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Eine Tiroler Geschichte. 


I. Philomena. 


D: jteinige Dorfiveg windet ſich jäh ben 
erg hinan, flimmernd in den goldtönigen 
Schatten der ftolzen Ebdelfaftanien, flimmernd in dem 
Hauche von Silberftaub, der über Schutt und Geröll 
veriprüht ift. 

Schroff fallen die Felfen hier zu Thale; in den 
von Bergwaffern tauſendfach zerrifjenen Flanken der 
niederen, mit Geftrüpp bewachſenen Gelände kocht 
die Sonnenwärme, und über dem Vintſchgau ſchwimmt 
fanft ein rofiger Dunft . . . umb es rauſcht . .. und 
es rauſcht ... und Schloß Tirol grüßt herüber, 
vereinjamt auf hoher Warte, leuchtend, verflärt, ein 
Traum jeliger Zeit. 

Oberhalb des Dorfes Algund, auf einer jener 
mächtigen Moränen erbaut, bie als Wahrzeichen 
eifiger Tage vor grauen Jahren ſich bier gebildet, 
thront Schloß Dillenberg. Zähe Epheupflanzen 
fpinnen fih in unlösbarem Gewirr von Zinne zu 
Zinne, flettern an den Türmen empor und bangen 
in üppigen Büſchen von den jchlanfen Säulen ber 
römischen Doppelbogenfenfter hernieber. 

Durch das weite Burgthor ſtrömt der volle Tag, 
getränft mit Milliarden feiner, gligernder Yichtperlen; 


von Margarete von Oertzen. 


die Alpenfirnen bliden in den Hof, als fennten fie 
ihn und das wadere Schloß feit vielen Jahrhunderten, 
als jeien fie gute ‚Freunde geblieben, während Ges 
ichleht um Geſchlecht ins Grab ſank und auch der 
Fluß das Heldenlied vergaß, das von Nittern und 
Knappen an feinen Ufern gejungen worden. 

In dieſem Hof ift es längjt ftill geworden, Die 
Stiege mit dem gejchnigten Geländer, der hölzerne 
Vorbau mit dem jpigen, rotgeichindelten Dad, ber 
ftarfe, fechsedige Turm und die föftlich geſchmiedeten 
Gitter vor den Fenſtern erzählen ein Märchen von 
alter Tiroler Maht und dem Reichtum verfallener 
Gdelfite — bier und da ift ein Stein aus dem 
Gefüge gebrödelt, verblaßt find die frommen Male: 
reien an der Außenwand. Das Türmchen an der 
Diftfeite der Burg hat ſich nad links geneigt... 

Unter dem Türmchen hatten die edlen Herren 
von Dillenberg ihre Stapelle gehabt. Jetzt gemahnte 
nichts mehr daran als ein Schnitzwerk, das im 
Hintergrunde des hohen, dunfeln, ovalen Naumes 
in die Mauer eingefügt war und nicht enfernt 
werben konnte. Es jtellte die bühende Magdalena 
dar, und im Dorfe erzählte man fich, das Bild fei 
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dorthin von Zauberhänden gehert, mach einer ſchweren 
Sünde, welche die jüngfte Tochter des legten Schloß— 
herren begangen. Alsbald jei das Schnitzwerk aus 
der Mauer geiprungen und habe die Verirrte zur 
Buße und Umkehr vermocht. Doch jei fie gleich 
darauf eines raſchen Todes geitorben. Ihren Grab» 
ftein fand man mit einiger Mühe nod heute an 
der Außenwand ber Stapelle.. „Hier ruht die eble 
Jungfraw Diemuthis von Dillenberg, Herrin von 
Nojen und Gargazon, hier endelig funnt fie ſchlafen.“ 

Auch der Ritterfaal zeigte Spuren ihres Dafeins; 
neben bem gewaltigen, ſchwarz angeraudten Stamin, 
dicht unter der getäfelten Dede hing eine Leinwand, 
von bunten Farbenreften ſchwach belebt: ein ſchmales 
Antlig und dunkles Haar und brennend rote Lippen, — 
das war alles, und das war Diemuthis von Dillenberg. 

Lange, lange hatten Regen und Wind bier 
gehauft, und zur Zeit des Bauernaufftandes galt 
Dillenberg für ein berüchtigtes Verſchwörerneſt — 
der Geift echt tiroliichen Frreiheitsdranges war aus 
diefen Mauern hinausgezogen und trug feine Brand» 
fadel in bie engen Laubengaffen der Stadt Meran. 

Frieden warb im Lande, Dillenberg verfiel, 
Niemand wußte, wen es gehörte. Und als bie 
Neben grünten und fid) immer dichter an die Burg 
ſchmiegten, da fam ein Weinbauer des Weges und 
faufte der Stabt die Nebgelände und die Burg ab 
und taufte das alte Schloß mit den grimmen 
Mauern und friegeriichen Türmen in einen zahmen, 
freundlihen „Niederhof* um. 

Kaum wohnte er ein Jahr dort mit feinem 
Weibe und feinem fünfjährigen Töchterlein Genz, 
als ihm noch ein Kind geboren wurde. Es fam im 
Nitterfaal zur Welt, und die Mutter ſchwor bei 
allem, was ihr heilig, das in Buße verftorbene Edel: 
fräulein Diemuthis fei ihr nachts erfchienen, habe 
fi) über die Wiege gebeugt und eine Lode von dem 
eignen Haar dem Finde aufs Haupt gelegt. In ber 
That wuchſen dem kleinen Ding tiefihwarze Loden 
von jo jeltiam rötlichen Farbenfpiel, daß der Nieder: 
hofer jelbit geneigt war, zuzugeben: mit rechten Dingen 
gehe das nicht zu; Die Cenz, feine Meltefte, jei jo blond 
wie reifes Korn — da hätte Philomena, die Jüngfte, 
auch blond werden müffen, das fähe ein Kind ein! 

Gr trug fih mit dem Gedanken, heimlich die 
Nefte jenes Ebdelfräuleins an der Stapellenmauer 
ausgraben und dem Beinhaufe von St. Peter über: 
weifen zu laffen, aber feine Frau meinte, damit 
beleidige er den Geift, und diefer fünne dem Kinde 
aus Rache Böjes zufügen. Das Edelfräulein fei 
ja gewilfermaßen „Göd“*) geworden, man bürfe 
e3 nicht in feiner Totenruhe ftören. So verblieben 
die Gebeine Diemuths in der Mutter Erde, bie fie 
glei nad) dem Abſchluß eines heißen, unbeilvollen 
Liebeslebens fühl empfangen. 

Als Philomena heranwuchs, mußte fie für die 
Seelenruhe Diemuthis' beten und Taufchte oft mit 
großen Augen und offenem Munde, wenn am Tiich 
bes Abends zur „Liadhten“ **) von ihrer geheimnis— 
vollen Patin die Hede war. 

N Patin. 

) Dämmerung. 








„Das Diandl iſt geboren, es foll der Seligen 
ihre Sünden abbüßen,“ jeufzte bie Nieberhoferin, 
„und ich verlob' das Kind dem Kloſter, und eh’ laßt's 
mir feine Ruh' net, — ſag' ja, Nieberhofer, wir ver— 
loben's dem Stlofter !* 

Der Nieberhofer zudte die Achjeln und ließ fein 
Weib gewähren... Die Frauen waren ja von jeher 
abergläubifh, und wenn feine Bäuerin behauptete, 
in ihr Kind fei die Seele Diemuthis’ von Dillenberg 
gefahren, jo konnte er ihr das Gegenteil nicht 
beweiien. 

Philomena warb alſo dem Stlofter verlobt ober 
vieimehr dem heiligen Antonius. Sie ging in Die 
Schule wie andre Kinder, fpielte, lachte wie andre 
Kinder — niemand verlor mehr ein Wörtlein über 
bad Verlöbnis. Bid aus ber fleinen Philomena 
ein großes, ſchönes Diandl geworden war und aus 
ber Genz eine Hochzeiterin. 

Die Gen; heiratete einen Bauern aus bem 
Vintſchgau. Die Hochzeit wurde nicht im Wirtshaus, 
fondern auf dem Nieberhof gehalten, und ganz 
Algund hatte fih eingefunden. Wein gab e3 bie 
Hülle und Fülle, feurigen Eigenbau — Wein, in 
dem noch die Sonne ftedte —, und Philomena, bie 
jo manden Herbittag mit den glänzenden Trauben 
um die Wette das flüffige Sonnenlicht genoffen, 
hingeftredt unter das Laubdach duftender Neben, fie 
trant gar zu gern Wein, befonders ben roten, 
ſchillernden ... 

Heiß war ihr nach dem erſten Tanz geworden, 
ſie ſprang aus den Reihen der ſie umwerbenden 
Burſchen in eine dämmerige Ecke und fächelte ſich 
mit dem Schürzenzipfel Kühlung zu. 

Ihre Mutter näherte ſich ihr mit gemwichtigen 
Schritten und warf einen mißmutigen Blid auf den 
Schwarm, ber ihr nachſtrebte. 

„Das Diandl da braucht net zu tanzen,“ ver— 
fündete fie laut. „Es kommt net jeder zum Springen 
und Singen auf bie Welt. Ind die Philomena 
geht ins Kloſter, mirkt's euch!” 

Totenftille folgte diefen Worten. Philomena 
hielt inne mit Fächeln und hob den Kopf, ihr junges 
Geſicht erblaßte. Die Burfchen frauten fich verlegen 
hinter den Ohren. 

„Moanft, die kann die drei Gelübd’ halten ?* 
fragte der Nieberhofer. 

„No, das will i hoff'n,* fagte die Mutter hoch— 
rot, „müßt fi) ſchamen, wann's anders wär'!“ 

Unter den Hochzeitögäften war einer, der Kirch— 
fteiger- Tobi. 

ALS die Nede von Philomena war, zündete er 
feine Pfeife an und blinzelte über den auffladernben 
Schein hinweg in ihre Augen. 

„Heilige Philomena,” fagte er fpöttiich, „bitteft 
alsdann auch für mid, den KirchfteigersTobi?* 

„Kür Mannöbilder bitten? Thät' mir juft noch 
fehlen!” warf die Mutter dazwiſchen. „Mit bie 
Mannsbilder hat's da ein End’, Gott ſei Dank!” 

„Mußt dich jest dran halt'n, Diandl,* raunte 
der Tobi in Philomenas Ohr. ‚Verſtehſt mich?“ 

„Verſteh' ſchon,“ gab fie zurüd, „etwan an 

zu 
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Tobi drehte ſich fchnell herum auf dem Abſatz 
und trat bicht neben fie, 

„Satra, du haſt's in die Augen! Schad' fürs 
Klofter, die Aug'n ...“ 

„Sch bin noch net im Kloſter.“ 

Der Tobi pfiff Teile und gedehnt vor ſich hin. 
„Was die Alt'n immer mit die Jung'n wollen ! 
Woaßt, Diandl, mir geht's wie dir.“ 

„Sollſt aud ins Kloſter?“ fragte Philomena 
geipannt. 

„Das net. Na! Das wär’ mir eh’ 3’ dumm. 
Aber die Wirtihaft ſoll ih führ'n — woaßt, bie 
Wirtihaft zum Kirchfteiger —, und mein Sinn fteht 
nad was andern.“ 

Philomena ftemmte einen Arm in bie Geite, 
Ihr voller,. üppig blühender Körper dehnte und redte 
fi zu ftattlicher Größe, 

„Nah was fteht dir der Sinn?“ 

„No, Diandl, das jagt ma net fo auf die erfte 
Bekanntſchaft!“ 

„Laß bleib'n!“ trutzte Philomena. 

„Sp war's net g'meint,“ flüſterte der Tobi. 
„Es giebt halt Leut’, die taugen net zum Bauern, 
Leut’, denen’3 net paßt, jedem Lapp’n ein Viertel 
Wein zu fervierrn, — Schau mid) an!* 

Philomena ſah ihm gerade in die Augen. Sie 
leuchteten ftahlblau über der jcharfgebogenen Adler: 
nafe, über ben mageren, gebräunten Baden. 

„Was ift an dir zu ſchauen?“ fragte fie gleich- 
mütig. 

„Meine Urgroßmutter war eine von die tapferen 
Tiroler Jungfrauen —“ 

„Das ſieht man bir net an,“ fpottete Philos 
mena, „geh weiter!“ 

„Wohl fieht man mir’! an. Mein Ahnl war 
ein großer Maler, und heut’ nod) fannft an die alten 
Häufer die frommen Heiligenbilder fehen, die er 
g’malt hat. Und mein Vater war der erite Zither: 
ipieler weit und breit —* 

„Set hör’ auf," ſagte Philomena. „Röllig 
angit wird mir’, wenn id) bebenfen thu', was bu 
für ein Bua biſt.“ 

„Du, fpott' nur. Wann ich will, eh’ bu ins 
Kloſter kommſt, tanzeft nach meiner Pfeif'n.“ 

„Wohl, wann du mein Beichtvater wirſt,“ lachte 
Philomena. 

Der Kirchſteiger-Tobi ſtampfte in überquellender 
Lebensluſt den Holzboden, daß es bedenklich in den 
alten Dielen krachte. 

„An mich denkſt!“ rief er. 

„Da müßt ſchon ein andrer kommen!“ rief fie. 

„Er kommt!“ fchrie der Tobi, kirſchrot bis in 
bie Haarwurzeln, „ber andre fommt — und bod) ich!“ 

Damit warf er fi) in die Flut der Tanzenden. 
Philomena ftand und wunderte jih. „Das verfteh' 
ih net — er — und doch ein andrer?* 

„Madl,“ flüfterte die Mutter ihr zu, die heute 
auf Philomena ein bejonderes Auge zu haben jchien, 
„bat’s denn nie fa End’ mit dem Gezidel und 
Gezadel hin und her? Siehft den Wendel net, 
wie's ihm wieder alloanig hod'n laff'n, die Gofchen, 
die dummen, weil’ ihn fürdt'n? Hän?“ 





Philomena ſenkte die Lider, „Ach fieh ihn wohl.“ 

„No — fo thu’ deine Schuldigfeit! Aber 
natürlih! Die jung'n greanen Lapp'n, die nicht 
3° beißen hab'n, die fan bir lieber, als an aus— 
g'wachſener Mann, ber truden hinter die Ohr'n 
is ...“ 

„Laßt das Diandl, Niederhoferin,“ ſagte eine 
ruhige, tiefe Männerſtimme, „ich bin der Mann, ich 
muaß ſie ſuch'n, ſie hat recht.“ 

„No — no —“ ſtotterte die Niederhoferin ſchwer 
atmend, da Aerger ihr bei ihrer Korpulenz nicht 
er war, „wann Ihr's jelber jagt, jo — 
D at 

Der große Menſch mit dem dichten, faft ver: 
wilderten Haar und den bufchigen Brauen blidte fie 
feſt an. Und unter biejem Blick befiel es fie wie 
eine Schwäche, eine Ohnmacht — fie bejänftigte ſich, 
ward ruhig und entfernte ſich mit demütigen, fleinen 
Schritten, ohne Philomena zu beachten. 

Diefe wiegte ſich leicht in den Hüften, immer 
noch mit. niedergejchlagenen Augen. Sie wartete, 
daß er fie anrede. Eine Weile — eine ganz furze 
— blieb der Mann neben ihr ftehen, dann mwanbte 
er fi ftumm ab und ſetzte ſich in die Fenſterniſche 
unter dem gotifchen Bogen, wo er vorher gejeflen. 

Gr war allein. Nichts kümmerte ihn. Drei oder 
vier durch den Wein erregte Madeln näherten fich 
ihm und fuhren dann. ladhend und auffreifchend 
zurüd. So trieben fie es wohl ein halb Dutzend 
Male, ohne dab er Notiz von ihnen nahm. 

„Bhilomena,* raunte ihr eine ber DiandIn zu, 
„188 wahr, daß bu den Wendel fennft, feit du ein 
Menicherl von zehn Jahr’ warſt?“ 

„Ja,“ erwiberte fie, „was weiters?“ 

„Hat er immer der ‚Stoan:Wendel‘ geheißen?* 

„Fragt's ihn jelber.” 

„Den und fragn® Ih moan, feit er bie 
Leich'n im Haus g’habt hat, kaunn er mit lebendige 
Leut' nimmer red’n.* 

Wendel nahm einen Schlud, 

„Bon dir will er net viel wiſſ'n, will mir's 
ſcheinen,“ fagte die erfte Sprecherin laut, „haft alle 
am Bandel — ben net,“ 

Empört trat Philomena auf fie zu. Doch ſchon 
ftoben die Mädchen auseinander. 

„Haft alle am Bandel — den net..." Einen 
hilflos zornigen Blid jandte fie zu Wendel hinüber. 

Er rührte fi um feinen Fußbreit, das Stüd 
Diele zwifchen ihr und ihm zu überfchreiten. Als 
trüge er eine Laft auf dem Rüden, weit vorgebeugt, 
ſtützte er ſich auf den Tiſch. 

„Was Ichaffft?” fragte ihn der Pfarrer, „magft 
feinen Steirischen tanzen?“ 

„Ihr wifjet, Hochwürden, die DiandIn fürdten 
mid). * 


„Weil's dumme Gänf’ fan," fuhr die Nieber: 
boferin von neuem dazwiſchen. „Philomena, der 
Herr Pfarr’ ift da ...“ und leiſe fügte fie hinzu: 
„Schau, daß er dich anredet, die zukünftige Kloſter— 
frau ſollt' ſchon im weltlichen Stand dazu thun.* 

Philomena gehordte, An ihren blauen Augen 
ichlummerte cher alles andre als friedliche Frömmigkeit 





und Ergebenheit; mit einem feden, friichen „mit 
Verlaub!“ fette fie fi) neben den Pfarrheren, der 
von der Seite einen fcharfen, prüfenden Blick auf 
ihre roten Wangen that. 

„Ich höre, du willft dich von ber Welt und ihren 
Berfuhungen zurüdziehen, Philomena,* ſprach er, 
an feinem Wein nippend, „mich bünft aber, du biſt 
noch gar jung zu ſolchem Entſchluß. Ch’ einer es 
lernt, fich völlig abtöten ...“ 

„Abtöten?* fragte Philomena atemlod. „Was 
ift das?“ 

„Frag' den ba," ermiderte der Pfarrer, auf 
Wendel deutend. „Der hat's auch ohne Stlofter 
fertig gebradt. Sic abtöten heißt, allen irdischen 
Wünſchen entiagen, die Stimme des Herzens ftunm, 
ganz jtumm machen, das Auge blind und das Ohr taub, 
mit Füßen treten, was man ſonſt wohl Gefühl 
nannte, fühl werden wie Schnee... alles an ſich 
abprallen laffen, wie wenn das Hochwaſſer gegen 
die Feljen brandet und von ihnen zurüdgeworfen 
wird, — jo wirft das Herz die Leidenſchaften zurück.“ 

„Das heißt abtöten?* jagte langſam Phi— 
lomena. Gin Blitz wie Haß flog aus ihren Augen 
über Wendel hin. „Herr Pfarrer, wenn's Leut' 
giebt, die das fönnen, jo hab’n fie nie fa Herz 
net g’habt — und ich kann's met —, ih thät’ 
fchreien, wenn j’ mich einſperr'n thäten in a Zell’n 

ih muß fingen und jodeln, ſonſt wir i franf 
... und Menſch'n, die fich auch ohne Stlofter abtöten, 
die — die fürdyt’ ich —, wie die andern fie fürcht'n.“ 

Wendel hatte mit flehendem Auge an ihr ges 
bangen. Nun erhob er fich kurz und nahm feinen 
Hut vom Fenftergefimfe. 


Hari Hilbert Baur: Eichenhain (Aibling), 


„Behüat Gott und gute Nacht,” fagte er bumpf. 

„Was, Wendel?! So früah?“ forichte der 
RE Pfarrer erftaunt. „Ja, bleibt noch a biſſel 
— NY : 

„Es thuat's net mehr. B'hüat Enk Gott.* 

Ehe die andern ſich deſſen verſahen, war er ver: 
ſchwunden. 

Philomena benützte des Pfarrers ſprachloſen 
Schrecken, um unbemerkt hinter den Ofen zu gleiten. 

Sie ſah das Hochzeitspaar aus einem Glaſe 
trinken und flüſtern; faſt meinte ſie jedes Wort zu 
verſtehen, das zwiſchen ihnen hin- und herflog, das 
ſo ſüß und traut klingen mußte — in dem weiten, 
niederen Saal duftete der Wein ans eignen Neben, 
und dämmerig ward es draußen und drinnen —, das 
Naunen und Murmeln nahm fein Ende mehr, 

Eudlich brach der Pfarrer auf, gefolgt von ben 
übrigen Gäſten. 

„Philomena,“ jprad; die Bäuerin, „was hat er 
zu bir gejagt ?* F 

„Wer?“ 

„Der Herr Pfarr'.“ 

„Abtöten nina ich mich — aber woaßt, Mutter 
— das thu’ ich jo wenig, wie die felig’ Diemuthis 
von Dillenberg es than hat —* 

Die Mutter ftich einen Schrei aus. 

„— Und ob's mich dann auch an der Stapellen 
zu ihr_vergrab'n — es ift mir eins — und amal, 
abtöten thu' ich mich net — guat' Nacht!“ 

Damit fchritt fie in ihrem ganzen Staat und 
Een Schmud hoch erhobenen Kopfes aus der 
Thür, 

„Da hab'n wir's,“ murmelte die Bäuerin. „Da 
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hab’n wir's. Jetzt helf' mir der Himmel, daß ich 
alle Knecht vom Hof bring’, die a ſaubere Fratz'n 
hab'u — abtöten — no — der Herr Pfarr — er 
hätt! auch geicheiter fein können, mit Reſpekt, als 
ivie dem Diandl jo was zu ſag'n.“ 

Bald erloſch das legte Licht in der alten Burg. 
An dem einen dunkeln Fenſter des Eckturmes aber 
ftand Philomena und blidte weit hinaus in das 
von Mondſchein beglänzte Thal. 

„Bhilomena!* 

Sie horchte auf. 

„Philomena !* 

Ein Schatten Löfte fi von den andern Schatten. 
Das war Tobis dunkler opf... 

„Diandl, du follft di abtöten!* Hang es Teile 
und fpöttifch von unten herauf, „Toll ich dir helf'n 
dazu ?* 

„Dummer Bua!“ rief fie halblaut und ſchloß 
das Fenſter. 

Er lachte und jchlih von dannen — ein Teil des 
Lebens und Treibens ber geheimnisreichen Mondnacht. 


2. Die Komedi. 


Sein Heim, dad war die Wirtfchaft „zum Kirch— 
fteiger”, ein altes Haus mit unzähligen Schlupf— 
winfeln und Stufen, engen, warmen Gängen, in 
denen der Duft heißer Aſche und faurer Milch 
fchwebte, und mit jchmalen, ſchiefen Holzveranden, 
nad Süden gelegen. Auf dieſen Veranden träumt 
es ſich wonnig, in ihrer Abgejchiedenheit ift gut leben 
— janft, wie das Blut im Körper de Menichen 
zum Herzen fließt, gehen die Stunden dahin — dies 
Goldlicht der Thäler umichlingt die einfamen Träumer 
wie eine Umarmung eines geliebten Wejens, 

Wenn die Morgenfrifhe gleih einem Silber 
gejpinite über der Niederung wallte, dann drängte 


fih ein Stüd lautere Sonne durd) das Feine Fenster 
in die MWirtsftube „zum KNirchſteiger“. Doch nur 
während einer furzen Stunde, Sonft wohnte hier 
eine ewige Dämmerung, braun getönt in dem ſchwachen 
Feuerſchein von Herde, 

Jetzt, zur Nacht, brannte ein beicheidenes Lämp— 
den auf dem Simje, und Tobis Mutter, die Kirch— 
fteigerin, ftellte eine Kryſtallkaraffe voll feurigen 
Rametzers nad) ber andern auf den Tiſch vor ihre 
Säfte. Es waren jpäte Gäſte, zwei Herren, die jeit 
einer Stunde mit lobenswerter Geduld den Tobi 
erwarteten, 

Endlich rumorte es draußen im Flur, und Tobi 
erichien, den Hut im Naden. 

„Da iſt er ja!” rief einer ber anweſenden 
Männer. „Bringt Wein, SKtirchfteigerin; was wir zu 
red'n hab'n, foll net truden bered't werden!“ 

„Grüß Gott,“ ſagte ber Tobi gleihmütig und 
holte fi einen Teller Kaſtanien aus der Aſche. 

„Wir hab'n lang gewartet,“ nahın ber erfte 
Nedner wieder dad Wort, „aber es reut uns net, 
wenn Ihr uns nur anhör'n wollt. Schon neulich 
hab’ ich's g'ſagt — es ift eine chrenmwerte Sachen. 
Anftatt daß Ahr wie die bejchränften Bauern am 
Feierabend hinterm Ofen figt und jedes Jahr dummer 
werdet, ftaunen Euch Hunderte von Leuten an und 
beneiden Euch. Ahr führt ein Leben wie die tünftler 
in der Stadt, könnt Geld verdienen und Fuer Glüd 
machen und ein Mann werden, von dem weit umd 
breit die Rebe ilt.* 

Tobi ſchloß halb die Augenlider. 

„Es ift fo, Herr Apothefer,* fagte er laugſam. 

Der halb herriih in grünen Loden gefleibete 
Sprecher legte beide Arme auf den Tiſch und redte 
den Hals im Eifer weit vor, „Ob Ihr Talent 
habt, kann ich noch net wilf'n. Ich ſeh' nur, daß 
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Ihr ein verdammt fauberer und verdammt higiger 
Kerl ſeid. An den fünf Jahren, die ich das Bauern- 
theater leiten thu' und meine Künſtler überall jelber 
zuſammenſuch', ift mir feiner begegnet, dem es in 
den Gliedern ftedt wie Euch. Und ich hab’ eine 
feine Spürnaf'n . . .* 

„Meint Shr?* fragte der Tobi fo ruhig wie 
vorher. „Müßt's Halt probier'n.* 

„Ihr mwilligt ein?" rief der „Herr Apotheker“, 
vom Stuhle fpringend, vor Freude. „Ihr jagt ja?* 

„Ich hab! mir amal fo a Stüd angefhaut in 
Euren Theater, Herr Apotheker. Ich mein’, es 
haltet net jchwer, das Komebifpielen, — und warum 
ſollt' ich’8 met auch thun wie andre?“ 

„Komediſpielen!“ klagte die alte Frau in der 
Ede, „Und das Geſchäft vernadläffigen und —“ 

„Haha,“ lachte Tobi auf, „halt! mi einer, wann 
ic) ind Nennen komm’, Komediſpielen will ih und 
muß ic) — der Schneider und der Jagerhiesl und 
der Martl am Ed fpielen ja auch! Aber fie können's 
net — weißt, fie reben fo hin. Und ba hab’ ich 
ſchon gedacht: wie der Teufel möcht’ ich dreinfahr'n 
und den Lapp’n zeigen, was Spielen is! Und bie 
Mabeln, die follen fi hüten, wann der Tobi jpielt; 
ber buffelt fie net zum Schein und rührt fie net 
an wie Wacöfigurlen, die inmwendig hohl find — 
wann der Tobi fpielt, der reißt fie zufammen, als 
ob's fürs Leben wär'!“ 

Dem Apothefer warb ſchwarz vor Augen. „Ihr 
fpielt und zwar in vierzehn Tagen in dem neuen 
ſchauerlich-ſchönen Volksſtück, das ich ſelber g’ichrieben 
hab’: ‚Der Wilberer vom Galgenberg oder die Ge- 
liebte des falfchen Grafen‘ !* 

„Das ift dasfelbige Stüd, das ich g’iehn hab’! 
Merkt auf: So muß der Wilberer ausihaun — jo —* 

„Ausgezeichnet!“ Iobte der Apotheker. „Tröftet 
Euch, Frau — der Bua Hat KHomödiantenblut in 
ben Abern!* 

„Wollt mir's verbeten hab'n!“ rief die Kirch— 
fteigerin zornig. „Wann der Bua unter das Ko— 
mödiantenvolf geht, no ſchnür' ich mein Bündel!“ 

„Nein, Muatterl, das wirft net,” ſprach Tobi, 
„es kommt eine Zeit, wo db’ ſtolz auf ihn bift, auf 
bein’n Buam — wo die Leut' dich ehr'n und achten 
werd'n um bein’n Buam — wo fie bir 'n neid’n 
werd'n, dein'n Buam —* 

Der Apotheker lächelte ftill vor fi hin. „Es 
hat ihn. Das Fieber hat ihn.* 

Zum erftenmal öffnete nun ber andre ber 
Männer die Lippen. „Das ift recht ſchön und gut. 
Aber könnt Ihr Euch auch fügen?* 

„Fügen? Wem denn?“ fragte Tobi und legte 
bie Fauſt ſacht auf den Tiſch. 

„Mir,* fagte der Herr, der einen ftäbtijchen 
braunen Rock trug und ein glattrafiertes Geficht 
hatte, das von Linien die Kreuz und Quer durch— 
furcht war. ü 

„So? Darf id frag’n, warum?“ meinte der 
Tobi höflih, indem er feinen Etuhl vorrüdte und 
bem fremden feine Nafe bedenklich näher bradıte, 
„Dem Teufel füg’ ih mich; nichts für ungut, Euer 
Gnaden, oder wie Ahr fonft heit.“ 





„Ih bin nämlich Negiffeur,“ fagte ärgerlich ber 
andre, ben der Spott getroffen, „ich leite die Auf— 
führungen.“ 

„Bedank' mich, ich kann's ſchon jelber,* ſprach 
der Tobi, „ich kann's, Herr Reſchoſſir!“ 

Der Herr mit dem liniierten Geſicht ließ ſich 
herab, zu lächeln. „Ich ſtudiere die Stücke ein, 
mein Lieber. Ich war früher Berufsſchauſpieler. 
Ale müſſen fi mir fügen, nicht nur Ihr. Sch 
erlaube mir, einige Winfe zu geben — das ift alles 
— aber eine gewiffe Disciplin ...“ 

„Wann ich aber grab’ net will?” 

„No, Tobi, fo denkt an Eure Soldatenzeit. Da 
muß aucd einer fommandier’n,“ warf ber Apotheker 
rafh dazwiichen, indem er bem Regiſſeur einen 
gelinden Stoß verabfolgte, „gelernt muß alles fein.” 

Der Tobi lachte herausfordernd und Iuftig. 
„Wenn ich anfang’, Herr Nechoffir,* rief er halb 
treuberzig, halb fed, „no können's bie lieben Englen 
im Himmel pfeifen hör'n — id bin nod überall 
Meifter geword’n, ih, der Sirdhfteiger- Tobi von 
Algund!* 

Der Apotheker nahm einen Schlud, 

„Da, Tobi,* fagte er dann mit ſchwacher Stimme, 
„da ift ein dünnes Heft mit Eurer Rolle. Die rot 
unterftrihenen Worte, das find bie Stichworte, 
Wenn Ihr Lönnt, lernt das in drei Tagen aus— 
wendig. Und dann kommt zu mir, wir bereden das 
Weitere.” 

Der Tobi hielt das Büchlein in den Händen, 
und ein feierliche® Gefühl übermannte ihn. 

„Sch lern's,“ fagte er kurz, und ohne nod 
einen Blick auf die Herren zu werfen, verlieh er 
mit langen Schritten die Stube. 

Der Apotheker legte einige Münzen auf ben 
Tiſch, und mit einem lauten „Gute Naht“ traten 
Direftor und Negiffeur auf die mondfriſche Berg» 
ftraße. 

„Gebt acht, Euer Gnaden,* rief da eine helle 
Männerftimme hinter ihnen her, „gebt acht auf die 
fpigigen Stein’ — den Weg da heißt man ben 
Ochſentod!“ 

Das Fenſter klirrte. 

„Was hat er gemeint?“ fragte der Regiſſeur 
Beda Rührmüller, kurzweg Herr Beda genannt, 
mißtrauiſch. 

„O, nichts Beſonderes,“ erwiderte der Apotheker, 
ſich abwendend. 

„Ja, da haben wir uns was Rechtes aufgeladen,“ 
fagte Herr Beda veritimmt und hatte Mühe, bas 
Zittern feiner Lippen zu meiftern, „E83 wird Un— 
annehmlichkeiten fegen. Die Anfubordination diejes 
Bauern kann ich doch ſchon um der andern willen 
nicht dulden !* 

„Der Kerl hat Temperament,* fagte der Direktor 
vergnügt. „Schauen’s, dab Sie mit ihm fertig 
werd’n. Ich muß meine Leut' nah ihrem Genie 
ausfuchen und net nad dem, wie fie fi) mit Ihnen 
vertrag’n.” 

„Das überfteigt meine Kräfte!“ 

„Dann muß ic) halt an Ihrer Statt ein'n andern 
ſuchen,“ ſagte der Apotheker fcheinbar unbefangen. 


Ueber Land und Meer. Y 








„Den Tobi, ben laſſ' ich net aus bie Fingerl — 
richten Sie fih darnach!“ 

„Sie find graufam. Leidet meine Künftlernatur 
nicht darunter, dämlichen Bauernſchädeln Kunſt ein— 
zutrichtern ...“ 

Jetzt halten S’ aber ſchon Ihr Gofchen mit Ihrem 
hochdeutſchen Gewäih! Dämliche Bauernſchädel? 
Daß i net lach'! Waren Sie net etwa Kaſſier an 
einer Menagerie, wie id Sie kennen gelernt hab'?“ 

„3a, aber nur vorübergehend !* 

„Haha! Hab’ ih Sie net aus dem — mie 
haben S’ g’jagt? — ‚menjdhenunmwürbigen Zuftand‘ 
Ihrem Beruf wieber zugeführt? Meine Bauern 
ihimpfen S’ mir net —* 

Herr Beda fandte einen verzweifelten Blick gen 
Himmel. 

„Ih bin ja ſtill,“ fagte er, „ganz fill!” 

„Soll mid) freuen,“ ermwiberte der Apotheker, 
„fann ohnehin das viele Neben net vertrag'n!* 

Unterbeffen hatte der Tobi in feiner Sammer 
das Fenſter geichloffen und ein Lichtlein angezündet. 
Seine Lippen beivegten fi) murmelnd — er lernte, 

Draußen hantierte die Mutter noch mit dem 
Geihirr. Sie warf bie Teller abfichtlih mit lär— 
menbem Stlappern übereinander, und von Zeit zu 
Zeit legte fie das Ohr an das Schlüſſelloch, ges 
ſpannt lauſchend. 

„. . . aa, meine Büchſen bringt ihm noch ben 
graufigen Tod... den grauſigen Tod — meine 


Büchſe — bringt ihm — noch den granfigen Tod, 


Feiger Schurke, der du mir die Geliebte — bie Ges 
liebte —“ 

Die Hirchfteigerin entichloß fich kurz und trat ein. 

Da Stand ihr Sohn in Hemdsärmeln, das Bett 
war aufgeriffen, und bie Kiffen lagen am Boden 
verjtreut, 

„Iſt das ein Aufzug für einen Chriftenmenjchen 2* 
begann die Kirchfteigerin zornig, indem fie die stiffen 
enpornahnt. 

„Laß liegen, Mutter!” rief der Sohn. „Das 
weiße Kiffen, das ift die Geliebte. Und das rot- 
g’würfelte, das ift der finftre Graf Wolf zu Bären: 
flau. — Feiger Schurke, der mir die Geliebte ftahl 
— und du, Diandl, was fchauft mi an mit beine 
ſchwarzen Augen? Die Augen, die hab'n mi ver: 
rat’n, um ein’n Glenden verrat'n .. .'* s 

„No, Tobi,* fagte die Mutter, „ins Bett, wann 
d’ net gehit, i nimm dir 's Liacht!“ 

„Diandl!* fuhr er fort, und feine Stimme 
ſchmolz zu einer Zärtlichkeit, die der Frau eifige 
Schauer über den Nüden jagte, „Diandl, für bi 
fterb’ ti, für bi werd’ ich fromm mie a Lamperl 
und vergiß die Gamſen ...“ Er büdte fih und 
nahm das Kiffen in den Arm. 

„Jeſſas Maria,” bat die Kirchfteigerin, „roll net 
fo mit die Augen!“ 

Der Tobi lich das Kiffen ſinken. 

„Muatterl,* fagte er, „das Stüd ift fchön. 
Das Diandl betrügt mid. Aber nur, um mic 
zu retten. Haſt verftand’'n? Denn ich bin ein 
Wilderer — und das rotg’würfelte Stiffen da — ber 
Graf zu Bärenklau, mein’ id — ber verfolgt mid). 
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Haſt verſtand'n? Und das Diandl, das thut, als 
ob's den Grafen möcht' — weißt? Dafür verlangt's, 
daß er mic leben laßt. Haft verſtand'n? Und 
ich glaub', ſie lieb' ihn. Und mich will ich um— 
bring'n. Aber dann kommt's heraus, daß ber Graf 
ein Räuber iſt und ich der wirkliche Graf bin, 
weißt? Im Buch ſteht's: Alle erheben die rechte 
Hand zum Zeichen des Staunens! Zuletzt heirat' 
ich das Diandl und laſſ' den Grafen in den Turm 
werfen. Hier ſteht's: Der Graf wird gebunden 
und gefeſſelt und knirſcht mit den Zähnen! Und 
zu allerletzt verzeih' ich ihm noch, — haft das verſtand'n, 
Muatterl?“ 

„Nein,“ ſagte die Kirchſteigerin ſchon halb ver— 
ſöhnt, „verſtand'n net, aber ſchön muß es ſein!“ 

„Waßt, Muatterl, dann könnteſt du das Diandl 
vorſtellen. Setz dich nur da hin und thu', als ob 
d' mich verraten hätt'ſt. Aber du mußt es wirkli 
glaub'n!“ 

Die Kirchſteigerin zögerte noch einen kurzen 
Augenblick, dann fügte ſie ſich. 

„Im Buch ſteht's: Das Mädchen errötet hilf— 
los. Kannſt net a biſſerl rot werd'n, Muatter?“ 

„Müßt's ſchon von Rechts wegen,“ ſagte ſie 
anzüglich, „müßt ſchon rot werd'n, daß ich altes 
Weibsbild in der Nacht mit meinem Buam Komedi 
ſpiel' . . . ſchamen müßt ih mich in Grund und 
Boden —* 

m Diandl,‘* flüfterte der Tobi, „weißt, was eine 
Wildrerlieb’ ift? Weiht, was ihm die Büchſen aus 
der Hand reiht und ihn jelber wund macht, als fei 
er eine angefchoffne Gamſſn?‘ — Nicht, Muatterl, 
das iſt ſchön — und das hab’ ich zu fag'n!* 

„Spielen Madeln aud da drin?“ fragte Die 
Ktirchfteigerin mißtrauiſch. 

Tobi horchte auf — mie ein zündender Funke 
fchlug es ihm ind Herz — ihm fiel etwas ein. 

„Safra, das Diandl, wann es ſpielet ...“ 
murmelte er abgebrochen. „Safra — das Diandh...“ 

„Was haſt, Tobi?“ forſchte die Kirchſteigerin. 
„G'hört das auch zur Komedi?“ 

„Freilich, freilich,.“ erwiderte er und warf feine 
Kiſſen ins Bett mit gewaltigem Schwung, „und jetzt 
ſchlaf'n ma, i muß ſchlaf'n, ſonſt ...“ 

„No, no, es wird fo eilig net ſein. Guat Nacht! 
Ich bin völlig umbraht, das macht die Komedi . . .* 

Als Tobi allein war, ſchlug er mit der Hand 
auf die Sterze, dab fie erloih. „Und i zwing ſ', 
das Diandl fpielt, ich zwing ſ' . . fie muß — fie 
muß!“ 


3. Das Zwiegespräch. 


Der warme Oktobertag lugte in tiefroten und 
hellgelben Tinten durch eine Thürfpalte in den 
friedlichen Raum, Eonnenftäubchen flogen bin und 
wieder, und ein Schneeblid grüßte von der Mutipige 
herüber. 

Nach und nad fanden ji) Bauern und Bäuerinnen, 
Knechte und Mägde ein, und das Mittagägebet, viels 
ftimmig gejprochen, erfüllte die Luft wie mit einem 
Summen von Bienen, Hummeln und feinen Mücklein 
zugleich, Der cine ſprach „grob“, der andre „fein“. 
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Die Bienen, das waren die Männer, die Mücdlein, 
dad waren die Frauen. 

Philomena kam zulegt mit ber dampfenden 
Schüfiel. 

„Heut' hab’ ich eine Krax'n voll Holzwaren auf 
dem Markt zu Meran gekauft,“ berichtete der Nicber: 
hofer. „Auf dem Hoamweg hab’ ich mir denkt: 
fönnteft beim Slirchfteiger marenden.*) Ich thu’ 
die Sirar'n ab. Alſo ab thu’ ich die Strarını — 
wißt's, Holzwaren hab’ id drin g’habt .. .* 

„Und —?“ entfuhr es Philomena. 

„Schau, Diandl, preifiert'S afo? Wo war ih ?* 

„Bei der Krax'n war der Vater!“ 

„Sch geh’ in die Schwemme — alles leer. Stein 
Menſch drinnen, Ausgeſtorb'n.“ 

Der Niederhofer zündete ſeine Pfeife an, ſah 
fi im Kreiſe um und fuhr fort: „Ich klopf' mit 
die Händ’ und mit die Füß'. Ich ruf”. Nutt alles 
net. Auf amal, was meint ihr, daß i hör'?“ 

„Schnaufen,* 

„Singen.* 

„Beten.“ 

„Buffeln, * 

Diefe legte Vermutung ftanımte von Philomena. 

„Buffeln, moanft?* sagte ber Vater, „Nichts 
hab’ ich g'hört!“ 

. Rhilomena errötete ärgerlih. „No, was dann ?* 
ftotterte fie und langte mit bem Löffel in die Schüffel. 

„Da hab’ id) das Thürl zur Kuchen aufg'macht. 
Und vorm Herd fteht der Kirchfteiger- Tobi und 
neben ihm d’ alt’ Kirchfteigerin. Und alle zwoa 
hören's net und jehen’s net. ‚Feiger Schurke,‘ jchreit 
der Tobi, ‚ber du mir die Geliebte —'* 

Alle ftarrten den Niederhofer mit offenem Munde 
an, „Und was ift dann g'ſchehen?“ fragte die 
Bäuerin. 

„Ich hab' dann g'ſagt, ich trink’ ein'n Wein, 
Die Kirchſteigerin dreht fi) um, fieht mi an und 
fagt: ‚Gleich‘. Und ich wart! — endlich kommt fie, 
bringt den Wein und jagt: ‚Es hat lang’ gedauert, 
aber wir hab'n gerad’ den Graf'n in Ketten g’legt!'... 
Was ſagt's jet?” 

„Feiger Schurke — hat er g'ſagt? Der bu 
mir die Geliebte — hat er g'ſagt?“ fragte Philo— 
mena. 

„Ja. Und ich glaub‘, die zwoa fan alle beid' 
narriſch word'n.“ 

„Narriſch?“ lachte Philomena und erhob ſich, 
mit ihren ſchönen, kräftigen Armen die Schüſſel über 
die Köpfe der Knechte hinweglüpfend, „der Bua 
hat's net im Verſtand — eh'r im Gefühl — im 
Herz'n.“ 

Als ſie hinausging, folgten ihr die Augen 
Cyrills, des älteſten Knechtes. Er war ein lediger 
Mann von vierzig Jahren und hatte verträumte 
Augen und einen blonden Badenbart. Lächelnd 
ftand er auf und folgte Philomena, 

„Bit da, Cyrill? Was traamft?* nedte fie ihn, 

„Was foll ein Lediger traamen,* erwiderte er, 

„Id bin auch ledig und traam' doch.“ 


*) Frühfiüden, 








„Ja, bei dir iſt's was andres. Du därfft es!“ 

Philomena jah ihn lange au. „Eyrill, geh',“ 
fagte fie, und ihre Zähne blitten ihm in verlodender 
Nähe, „in mic bift verliabt, oder net?“ 

„Schau,“ antwortete er bedächtig, „was du net 
alles woaßt. Ja, ja, es ſtimmt ſchon. Bift halt 
a jauberes Diandl, net jchön wie die g’malten 
Heiligen, na, dazu ift dein’ Naſ'n zu kurz... aber 
fo zum Anbeißen, jo... .* 

„Es ift g'nug!“ vief fie, feuerrot. „Meine 
furze Naſ'n wird lang g'nug für di fein! Und 
mirk' dir's — bild’ dir net ein, ich möcht' di —, 
i mag einen fo gern wie den andern, wer halt 
zuerst kommt!“ 

„Weiß ſchon,“ jagte der Knecht und Elopfte 
feine Pfeife aus. „Bitt' du beine heilige Echuß- 
patronin, daß du net an den Unrechten kommſt!“ 

„No, no!* fagte Philomena hochmütig. 

„3a, ich ſag's. Jetzt weißt du noch net, was 
eine Lieb’ ift — und wie einen das ausfrikt und 
nad und nad) verberben thut —, das weißt du net,“ 

„So?* fragte Philomena, „bift jo ficher ?* 

Cyrill nahm die Pfeife aus dem Mund, 

„Was?“ ſagte er verblüfft. 

„Sa! Nber eh’ mich die Lieb’ ausfreſſ'n thät’ 
— ch’ müßt einer fommen — ein Schneidiger — 
anders wie alle andern — der mir net nachrennet, 
weil ich halt a Diandl bin — vor dem ih an 
Reſpekt hab'n könnt, daß ich die Augen net vom 
Boden bring’, wann er in der Stub’n ijt!* 

Cyrill blidte Bhilomena feft ins Geſicht. „Viel— 
leiht wie der Stoan-Wendel in der einfamen Schnee= 
hütten im Paſſeier?“ fagte er langſam dabei, 

Rhilomena fuhr auf, wie von einem Schlage 
getroffen. Sie blieb Cyrill die Antwort fchuldig. 

„Es redet manche leichtfinnig daher,” rief er, 
„und manche thut jtolz, weil fie meint, es ſieht's 
niemand, wie's in ihr ausſchaut — aud) eine ftolze, 
ihöne Bauerntochter kann's erleb'n, was es heißt, 
verſchmäht werd'n. Schau, Diaudl, die Häßlichen 
und G'ringen, die hat ma oft am liebſten auf 
der Welt.“ 

Philomena ſchürzte übermütig die Oberlippe. 
„Verdemütigen Iaff' ich mich jo wenig, wie ich mic) 
abtöten thu' — fchneid’ a Nojen vom Stamm, es 
wacht immer wieder eine.* 

„Kannst mit dem Wendel weiterreden, Er jteht 
ihon lang da. Behüt' Gott, ich geh’ zur Arbeit.“ 

„Wendel!“ fagte Philomena tonlod, An der 
Küchenthür ftand er, den fnorrigen Bergftod in der 
Hand, den vom Negen verwajchenen Lodenmautel 
über die rechte Schulter gehängt. „Iſt der Vater 
daheim?“ fragte er kurz. 

„Ja,“ fagte Philomena, „ja, er ift babeim. 
Tritt in die Stub’n, der Eyrill wird ihn holen.“ 

„Necht,* ertwiderte Wendel, ohne eine Miene zu 
verzichen. 

„Du trinkſt an Kaffee, bis der Vater kommt.” 

„Ih trink’ met, bedankt’ mich.“ 

Philomena zog fih in eine Ede zurüd, Sie 
brachte in der That die Augen nicht vom Boden. 
Kein Wort wurde mehr zwiichen den beiden gewechjelt. 





Endlich trat der Nieberhofer ein. 

„Ihr habt mir jag'n laſſen, daß Ahr mich 
braucht,“ ſprach Wendel. „Was iſt's?“ 

„No, Wendel, fo werd’n wir doch das net abs 
machen follen? Wir werden doch a Wort mitanander 
red'n, das ſich hören akt?“ 

„Hab’ das Neben verlernt,* erwiderte der andre. 

„Iſt auch fa Wunder, da drob'n im Schnee! 
Nichts als ein Häuferl mit drei Stub'n und das 
liebe Vieh, und vor der Thür hangt der Nebel wie 
ein Tuch, und der Schnee wachſt ins Fenfterl eini. 
Na, Wendel — und wie könntet Ihr's hab'n! Gin 
wohlhabender Mann, der fi einen Hof im Thal 
faufen fönnt' und das jchönfte Diandl im Landl zu 
feiner Bäuerin mach'n. Gin Dann, wie Ihr!“ 

„Was foll ih Euch helf'n?“ 

Der Niederhofer rüdte ein wenig. „Ach hab’ 
g'hört — man erzählt fih von Euch —, ein Mann 
aus Gratſch hat's g’iagt —, Ihr habet den guten 
Bid, Er hab's erlebt, wie Ihr durchs Anſchauen 
ein wildes Roß zum Stehen bradt habt — daß 
eö worden is, wie a Lamm.“ 

„Das ift jo,“ jagte der Wendel. 

„Ein andrer hat willen wollen, Ihr habet durd) 
einen Blid ein'n böjen Hund in feine Hütten g’jagt, 
no, und es giebt Leut', die fünnen Wunder thun.“ 

„Das find feine Wunder,“ ſprach der Wenbel, 
„das ift die Ruh', die macht's. Das g’jpüren die 
Wilden und Händelfüchtigen.* 

„Der raaflıftigfte Bua hab’ fi ſtill verhalt'n, 
wann Ihr kommen jeid,* 

„Ja, aber das ift lang her, Nieberhofer. Die 
Zeit ift begrab'n. Wenn ich jegt in a Wirtsftuben 
tret’, jo iſt's, als ob ein Eisklotz ins Fenſter 
g’fallen jei, jo friert's die Leu, Sie frag'n 
mi wohl die und das, aber fie woll'n fa Ant» 
wort — fie fürchteu mi —, fönnt Ihr das 
leugnen, Niederhofer ?* 

„Na, na,“ jtotterte der. „Ich mein’ halt —* 

„Und das ijt, jeit mein Muatterl droben vor 
zwei Jahr im Winter verftorb'n is. Ich hab’ die 
Leich'n net begrab'n laſſen können — und bis zur 
Schneeſchmelz'n hat fie unterm Dad) g’legen, ſechs 
Wochen lang, Tag und Naht, zu Eis g'fror'n*) ... 
Da, ja da, Niederhofer — eine Tote als Kamerad —, 
das bleibt einem bangen, bas verwindet die Welt net,” 

Der Niederhofer ſeufzte. Er wußte feine Ants 
wort, Denn daß die Leute den Wendel die „leben: 
dige Leich'n“ nannten, das hatte er wohl gehört. 

Noch jemand jeufzte leife. Es war Philomena, 
die num ftill das Zinmer verlieh. Hatte auch fie 
ein Grauen empfunden vor bem einfamen Manne? 
Trröftelte es aud fie in der Grabesluft, die ihn 
umgab? Des Nachbars Gaisbub hatte ihm einmal 
eine Krax'n voll Rauchfleiſch, Käſe und Maismehl 
hinauftragen follen, war jedoch durch nichts zu be— 
wegen, das Haus zu betreten; er hatte feinen ganzen 
Vorrat auf die Schwelle, in den Schnee gelegt. 
Diandin und Burfchen, über das Joh heimkehrend 
von der Stadt, mieden die Stelle und machten lieber 


) In harten Wintern ſchon mehrmals geiheben in den Bergen 
von Pafleier. 
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betraten, 

Philomena erinnerte fich deſſen. 

„Wißt,“ flüfterte inzwiſchen der Niederhofer in 
der Stube, „Ihr ſeid ein erfahrner Mann, fein 
Bua mehr. Um Nat will ih Euch frag'n.* 

„Mih? Bin ungefchidt dazu.“ 

„Das jeid Ahr net. Ahr allein könnt mir ratı. 
Es ift wegen dem Diandl, der Philomena.“ 

Jetzt bob Wendel den Kopf und blicdte den 
Niederhofer voll an. Das war jo gut wie eine 
Frage. 

„Das Diandl hat ein gar fo hitig’s Geblüt. 
Es giebt feine Ruh' im Haus, feine Ruh' draußen. 
Wir hab’n fie wollen ins Kloſter geb'n, es iſt der 
Wille ihrer Muatter, Der Pfarr! hat ihr zur 
geiprochen. Es nust alles nichts, Wendel — fogar 
die Knecht hat's verrudt g’madt. Und es freut 
ſich dran.“ 

„Zoll etwa id) dem Diandl die viele Lieb’ aus— 
treib'n?“ fragte Wendel ruhig. 

„Shr? Na.“ ftotterte der Niederhofer. „Das 
net. Aber mir rat'n — was ich mit dem Diandl 
anfang’. Das iſt auch ein wild's Roß, Wendel, 
wie das, was Ahr mit dem Bid... .* 

„Ich rat! Euch, Bauer, laßt Cure Tochter ge: 
währt, Menjchen tann ma net mit einem lic 
zahm machen wie a unvernünftig's Tier, Einen 
Menſchen macht 's Leben zahm —“ 

„Ich hab’ g'meint, warn Ihr der Philomena 
zureden könntet. Ich ſchick' ſie mit einem Auftrag 
zu Euch, und der Cyrill kann fie g’leiten, Sie be— 
finnt fih am End’, wann fie amal in andre Luft 
fommt. Steine Buam zum Neden, keine Madelu 
zum Plauſchen. Geht ſ' ins Dorf, fehrt ſ' z'ruck 
mit einem Dutzend Kameraden. Lachen hört mani' 
a Bierteljtund'n weit. Singen thuat ſ' in der Stirchen 
über die ganze Gemoan' weg.” 

„Und zu was foll ich ihr zured'n, wann ich 
frag'n darf?* n 

„No — daß Ihr g’hört hättet, fie treib' es gar 
fo arg — umd daß das Leben im Stlofter für ein 
Diandl wie fie das größte Glüd ſei. Jede Familie 
fei ftolz, wann jie eine Tochter bei die Kloſter— 
frauen hab'.“ 

„Alſo, zum Kloſter joll ich ihr zured'n ?* 

„Ja. Das hab’ ich bitten wollen. Ahr kennt 
das Madel von Hein auf —, Ihr jeid ein g'ſetzter 
Mann von dreifig und fünf Jahr'n, und doch net 
jo alt, daß die Philomena von vornherein ein Miß— 
trauen hätt’.* 

„Und Ihr glaubt, Ihr könnt das Diandl dazu 
bewegen, in mein Haus mit einem Fuß zu treten ?“ 
fragte bitter der Wendel. „Ich bab’3 aus jeinen 
Mund: es fürchtet mi, Niederhofer, es fürchtet mi, 
wie alle andern — und gar ins Haus, wann ich's 
wollt‘ zwingen —, e3 vermeinet zu ſterben!“ 

Ein ſchlaues Lächeln flog um die ſchmalen Lippen 
des Niederhoferd. „Gerad' weil’s Euch und Fuer 
Heim fürchten thut, Wendel, darum g’rad muaß es 
aufi. Daß ihm das Lachen vergeht, Wendel, darum 
muaß es auf. Furcht ift gut. Wann nir helfen 
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die tote rau g’legen hat, und gemahnt e3 ans 
Sterben und ans Alter und an alles Traurige, 
und dann nehmt Ahr dem Diandl a Verſprech'n 
05 

„So!* ſprach der Wendel, ſich erhebend, „ein'n 
Scred'n wollt Ihr aus dem ohnehin jo g’fürdhteten 
Danfiedel mach'n, ein'n Schreden, der die jungfriichen 
DiandIn das Blut im die Adern erftarren laßt? 
It der einfame Wendel guat g'nug dazu, Nieder: 
hofer ?* 

Der Bauer wurde ſtumm unter den Blicken des 
großen Mannes. Das war der berüchtigte Blid, 
den man gewiſſermaßen im Nücdgrat ſpürte, der 
dann ins Gehirn flog und von dort ins Herz. Er 
jelber, der Niederhofer, wäre um feinen Preis zum 
Wendel aufs Jod gegangen. Aber er fühlte, daß 
diefer Menſch einen alles nehmen konnte, was er 
wollte, und ſei's auch nur ein Verſprechen. 

„Ih Hab’ nur g'moant,“ ftotterte der Bauer 
endlich, „es ſollt' dem Diandl zum beiten dienen.“ 

Wendel lächelte. Es war jegt nichts Furchtbares 
an ihn. 

„Wann das Diandl zu mir fommt, ohne dab 
Ihr's habt zwingen müſſ'n, no will ich's mit ihm 
verſuchen ... aber freiwillig muß es kommen..." 

„Der Cyrill kann mitgehen.* 

„Ja, damit es doch a Menichenfeel um ſich 
hat,“ ſprach Wendel, feinen Hut nehmend, „Wehüat 
Ent Gott, Niederhofer.* 

„Was, heut’ abend wollt Ihr noch den ſchlimmen 
Weg aufitrareln, Wendel ?* 

„Fin Schlimmer Weg ift net alleweil das ärgite,* 
gab er ruhig zurüd, 

Die Sonne ſank hinter den Marlinger Berg, 
und plöglid) ward es falt im Thale, Wendel ver: 
lich die Burg. 

Rhilomena fah ihm nah durch das schmale 
Bogenfenſter der alten Kapelle, deifen blinde Scheiben 
im legten Tagesitrahl opalmatt glänzten. Da, 
wo die Schatten jchwarzblau aufjogen, wo von 
November bis Februar fein Sonnenfunten den Berg: 
ſaum erreichte, dort ging fein Weg. Die Waſſer— 
leitung entlang, die aus hohlen Baumſtämmen ge: 
fügt war, von denen es unaufhörlich tropfte, bis 
auch hier das ranfchende Leben zu Eis eritarrte, 


4. Die erste Probe. 


In dem großen Saale des Gafthaufes „zur Poft“ 
ftanden alle Stühle umgelehrt auf den Tiſchen, fo 
daß man in dem nüchtern grauen Dämmterlicht nichts 
unterſcheiden konnte als Stuhlbeine, 

Eine Magd, mit einen langen Bejen bewaffnet, 
hantierte da herum. Es roch nad Petroleum und 
faltem Rauch. Der Vorhang der Kleinen Bühne 
war beruntergelaflen, Seine himmelblaue Pracht, 
auf Leinwand gemalt, entbehrte num jenes heimlichen, 
erwärmenden Neizes, der an den Abenden ber Vor— 
ftellungen jchon vor Beginn die Bruſt durchbebte. 

Eine heijere Uhr zeigte die vierte Stunde an, 
Neugierig redte die Magd den Hals, denn mun 
hörte jie Schritte hinter dem Vorhang. Mit klappern— 








dem Geräufch, rudweife, warb er aufgezogen. Herr 
Beda Nührmüller, eine Lampe tragend, erſchien auf 
den Brettern, ſchob ſich ein Tifchlein herbei uud 
jegte fih auf einen alten Lederſtuhl. Ihn fror —, 
er war jchlechter Laune —, hinter ihm fam der 
behäbige Apothefer und Direktor Struzer, den Arnı 
voll zuiammengerollter Papiere. 

Jeder Schritt, jedes Näufpern ſchallte jo laut 
in dem leeren Saale, — da fröftelte einen, denn 
nun fehlten ja die hundert atmenden, warmen, 
lebenden Menjchen, der Sonnenſchein inniger, ans 
ſpruchsloſer Heiterfeit. 

Herr Beda nahm eine Glode, die vor ihm auf 
dem Tiſchchen ftand, und läutete heftig. 

63 trippelte wie von vielen Füßen, und eine 
bunte Schar drängte fich dur die engen Kuliſſen, 
die noch vom der vorigen Aufführung ſtehen geblieben 
ivaren. 

Fin junges Madel mit Tintiihen Bewegungen, 
fehr roten Baden und einer demütig = verlegenen 
Haltung, das war die „Geliebte“ des Stüdes, 
Ein jolid ausfehender Menih, Hausfneht im „Anz 
dreas Hofer*, mit einem herabhängenden Schnurr: 
bart, das war der fürdhterliche Graf zu Bärenklau. 
Fine Wäſcherin, die den Kopf ftets wiegte, als trüge 
fie einen Wafchforb darauf, das war die rührielige 
alte Mutter, die in feinem Bolfsftüd fehlt, ebenio: 
wenig wie der „dumme Lapp*, deſſen Dummheit 
nad) all den Aufregungen dem Publikum zur Er: 
holung dienen muß. Daun war da noch das unter 
der Nubrit „Ehhalten“ auf dem Theaterzettel ver: 
zeichnete Bauernvolk, Madeln, die immer nur Rest, 
Moni und Lies! hießen und, die Arme in den Seiten, 
mit vorgeftredtem Leib und eingezogener Bruft, meiſt 
nur ein Wort einzimverfen hatten: „DO Gott! — 
„Ach, ah!" — oder „Jeſſas Maria!” 

„Der Kirchſteiger-Tobi fehlt,* fagte der Negiffeur 
mit fchlecht verhehltem Triumph. 

„galt ihm net ein!* rief es hinter den Ktu— 
liffen, und mit langen Schritten, als wandle er auf 
einer Kühalm, trat der Tobi auf die Bühne. Ohne 
jede Verwirrung blidte er um fi; offenbar empfand 
er durchaus feine DVerlegenheit. 

Ked, Friich, die braunen Baden gerötet von ber 
herben Oftoberluft, muſterte er die Anweſenden. 

„Jetzt könnt's anfangen,“ ſprach er ruhig. Ein 
unterdrücdtes Kichern antwortete ihm. 

„No?“ fuhr er die „Geliebte* an, „Was haft 
z' lach'n? Kennſt mich net, den Kirchſteiger-Tobi?“ 

„Doch,“ ſtotterte ſie, „aber —“ 

„Ruhe!“ donnerte Herr Beda, ber es in feinem 
Gehirn kribbeln fühlte —, wenn es kribbelte, mußte 
er ſeinem Zorn Luft machen. 

Der Tobi drehte ſich auf dem Abſatz herum. 
„Will mir der Herr das Maul zubinden?“ 

Wieder das unterdrückte Kichern. 

„Wir beginnen,“ ſprach Herr Beda mit zittern- 
ber Stimme, ohne die drohende Haltung des Burjchen 
weiter zu beachten. „Der Wilderer tritt auf.“ 

Tobi hatte den Anfang. Der Apotheker im 
Hintergrumde beugte fich weit vor im atemlofer 
Spannung. Ob er diesmal Glück gehabt? Glüd 
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und Zufall, bad waren feine Diener — und feine 
Herren, 

Tobi Geſicht veränderte fih. Sein Blick wurde 
böfe und ſcheel; er lachte verzweiflungsvoll auf — 
„Feiger Schurke, der mir die Gelichbte —“, jo be= 
gann das Stüd, 

„Halt!“ unterbrah Herr Beda jchnarrend den 
Anfänger. „Was füllt Euch ein, zu lachen? Von 
dem fteht nichts im Buche.“ 

„So? Das fteht net im Buh? Aber in 
meinem Kopf ſteht's!“ 

„Lalfen S’ den Mann,“ flüfterte der Direktor 
Herrn Beda zu. „Das ift neu.“ 

„Weiter!* doumerte der Negiffeur, dem zu Mute 
war, als halte der bort feine Nervenftränge in einer 
Hand umd zerre daran. „Die Geliebte tritt auf. 
Liesl, wird's bald? Bauch herein.“ 

Liesl fjagte auf, wie am Schnürchen. „Rift 
du's wirkli? Du? Ja, lügen meine Augen net?* 
fragte fie, ohne eine Spur von Erftaunen und hörte 
fonder Gemütöbewegung die lebensgefährlichen 
Drohungen ihres Wilderers an, biö der wütige Graf 
zu Bärentlau mit einem gutmiütigen Grinfen bie 
fürdterlihen Worte ausſtieß: „Sein Blut foll die 
Walderde rot färben, fein Hirn verjprigt werben 
auf die Steine der Teufelsfeljen!* 

„Hoher Herr habet Erbarmen o o laflet das 
Schwert in der Scheiden erhöret die Bitte ber 
Sennerin,* flehte die Liesl, ohne Punkt und Komma. 

„Wenn du mir folgen willit in die finftre Burg,“ 
erwiderte der Hausknecht und deutete mit dem Feines 
finger in die Huliffen, wo Herrn Bedas lleberzieher 
hing. 

Der Tobi redte fih — und duckte ſich dann —, 
griff eine Büchſe aus der Ede, wo er fie bei feinem 
Erſcheinen niedergelegt, und ftürzte mit einem 
Fluch auf die „Geliebte“ los. Der Lauf feiner 
Büchſe blikte dit vor ihr auf. Sie fchlug mit 
einem Schrei die Schürze über den Kopf und rannte 
hinter Herrn Bedas Stuhl. 

Herr Beda ſchwang die Glode. 

„Halt! Tobi KHirchfteiger — woher habt Ihr 
die Büchfe? Was fällt Euch ein, eine wirkliche 
Flinte hierherzubringen ?* £ 

„Es ift die meinige,* fagte Tobi trogig. 

„Hier wird nur mit einer Kinderbüchſe geſpielt,“ 
rief Herr Beda, „auf der Stelle fort mit diefer — 
hier, nehmt!" 

Damit reichte er dem Tobi ein Ding, das biejer 
böhniih in der Hand wog. „Was? Mit fo einen 
Kinderg'ſpiel foll ein Dann ſich abgeb'n?“ fragte 
er. „Das hofft net, Herr Reſchoſſier! Müßt mi 
ſchamen!“ 

Herr Beda ſchwieg in ſprachloſer Wut, denn 
wieder tönte bes Direktors Stimme in fein Ohr: 
„Lallen S’ den Buam, wie er will!“ 

„Weiter!* feuchte Herr Beda. 

„Komm, Dianbl, fie is net g'lad'n,“ winkte ber 
Tobi gutmütig tröftend der Lies! zu. „Brauchſt di 
net vor mir zu fürcht'n.“ 

Liesl platte heraus, Der Graf zu Bärenklau 
lämpfte ebenfalls mit einer ummiberftehlichen Lachluſt. 


„Folge mir auf die Burg — bi, bi — dort 
lauert finjteres Werderben, bi, bi, Hi — doch beine 
Liebe, Diandl, hi, hi — joll den wilden Bärenklau, 
ba, ha, ha — ber ſechsfachen Morde, hi, bi, bi — * 

Zobi fuhr auf feinen Partner los. „Du Lapp,“ 
fnirfchte er wittend, „das Lachen, wann's net laßt, 
ic) lupf' di zur Thür außi!“ 

„Zobi Kirchſteiger!“ zeterte Herr Beda, „Ihr 
jeid nicht im Wirtshaus oder auf dem Tanzboden!* 

„Such lupf' ich auch,“ fchrie Tobi, „erit bittelt 
und betitelt Ahr ein'n, dab ma fpiel’n joll, und ders 
nad behandelt Ihr ein'n wie Euern Knecht — das 
past dem Kirchſteiger-Tobi met! Euch ſetz' ich mit 
famt dem Tiſch und der Gloden au d' Yuft!* 

Der Tobi ſchlug auf den Tiſch, daß die Lampe 
darauf tanzte, 

Herr Beda erhob fih und nahm feinen Hut, 

„Unter diefen Umftänden —“ begann er. 

Der Apothefer rieb fich die Hände. „Sic wollen 
in die friiche Luft,“ jagte er freundlih. „Kann 
mir's denfen — gehn Sie nur ruhig .. .* 

Herr Beda warf fich gefränft in die Bruft. 
„Diefer Bauer hat mich beleidigt!" 

„Und Sie hab’n ihn gereizt,“ warf der Apothefer 
ein. „No — das übrige bejorg’ ich.* 

Tobi jah mit herausfordernder Miene dem ges 
ſchlagenen Feinde nad). 

„So!* rief er dann. „So — jeßt will ich 
euch amal zeig'n, was Spielen heißt.* 

Der Apotheker verhielt fich ftill, und das Herz 
lachte ihm. Gr jah, wie feine hölzernen Glieder: 
puppen von Leuten, unbehelligt durch kleinliche Eins 
würfe, wie eleftrijiert dem Tobi nacheiferten, wie ' 
die ehrliche Begeifterung gleich einer Flamme auf: 
ſchlug unter den einfachen Künſtlern — wie jeber 
feine Nolle ausftattete mit eignen Ideen und Er— 
finduugen, 

Ja, der Tobi, an dem hatte er mehr, als 
er zu hoffen gewagt. Der war zchn Bedas wert. 

Mit der granfamen Selbitiuht eines Mannes, 
ber das wegwirft, was ihm feinen Nuben mehr 
bringt, beichloß er, Herrn Beda im Notfalle dem 
Tobi zu opfern. 


5, Bühnenzauber. 


„Ja, ich hab's g’fagt, und es bfeibt dabei!“ 
„Wann’s der Vater will,“ murmelte Philomena 
und wiegte ſich fanft in den Hüften. „Aber ic) 
hätt’ auch an Wunſch.“ 
„Diandl, was haft wieder fir Muck'n im Kopf?* 
„Ob ber Rater mid) in die Komedi laßt.“ 
„So? Schaut's da heraus? Alſo die Komedi!“ 
„Der Kirchſteiger-Tobi fpielt zum erſtenmal. 
Und es fein viel’ Leut' da, bie Herricaften von 
Names und Vernaun und ganz Bozen und Meran.“ 
„Eine Sind’ und Echand’ iſt's, wie der Wolf 
in die Herden reift und die beiten Schaf’ holt. 
Jetzt hab'n ſ' den Tobi, einen bis heut’ braveır, 
fleißigen Bua, derwiicht, hab'n ihm die Raup'n in 'n 
Kopf g'ſetzt und ihm zur Komedi g'ſchleppt. Das 
iſt freilich keine harte Arbeit, das Komediſpielen, da 
braucht einer nur für die andern ſeine Sprüng mach'n.“ 
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„Der Bater ift ungerecht gegen ben Tobi. Der 
Tobi ſpielt ein’n ganz wilden, traurigen Menichen.* 

„Ein arbeitsichener Tagdieb ift er,“ ſchalt ber 
Bauer, „ber fein G'ſchäft und feine alte Mutter 
vernachläffigt. Da iſt der Wendel ein andrer Dann. 
Aber ihr Weibsbilder geht nur nad) der Fratz'n, 
net nach dem Serzen,* 

Philomena beſah ihre Fuhipigen. „Es wird 
einem jungen Diandf doch erlaubt fein, fih amal 
zu verluſtier'n?“ 

Der Rater zögerte. ‚Verwehr' ich ihr alles‘ 
dachte er, ‚So könnt's trugen und ſich verhärt'n.‘ — 
„Seh zur Stomedi,* fagte er ärgerlich, „aber bie 
Mutter wird did) geleiten. Dafür verlang’ ich, daß 
du dich den andern Morgen aufmachſt zum Wendel, 
ohne a weiters Wörtl. Ich will dir ſchon die Furcht 
vor ihm austreib'n!“ 

Philomena ſchwieg. 

„Und ſo a Furcht wegen nix und wieder nix — 
daß du di net ſchamſt!“ 

In Philomenas Augen wetterleuchtete es. „Was 
ſoll i beim Wendel?“ 

„Ihm ein'n Brief bringen, den ich am Knecht 
net anvertrau'. Du ſollſt die Furcht überwind'n!“ 

„Und jetzt geh an die Arbeit, haſt nichts als 
die Komedi im Kopf?“ herrſchte die Mutter ſie an, 
die hinzugetreten war. „Der Vater war ſchwach, aber 
ich ſag' — mit meinem Willen geichicht'3 net, daß 
du in die Komedi gehit — du, ein dem Kloſter 
anverlobt's Diandl, das in wenig Jahr'n den Schleier 
tragen ſoll!“ 

Thilomena nahm den Melkkübel und wandte fid) 
ber Thür zu. „Daß ich ins Kloſter geh’, is noch 
net g'ſchworen,“ ſagte fie troßig. 

„Ah Gott, die Sind’! Ja, Diandl, weißt 
benn net...* 

„Daß ma ein Widelkind, das nod) fein'n Willen 
bat, dem Stlofter anverlobt, und oft, das weiß ich! 
Dab jo ein arm's Diandl aber fpäter fo ein uns 
tlug's Gelöbnis halten foll, das ſieh ich net ein — 
eh’r fterben, Muatter! Und was ich net einfieh, 
das thu' ich aud net! Ach bin ein Menſch mit 
Menjchenverftand — fein armes Lamperl, das ma 
gerad’ hinfchlachtet . . .* 

„Ein ungehorfames Sind bift bu, und Gott vers 
zei’ dir die Sind‘, Und wann du vom Wendel 
z'ruckkommſt, jo gehſt du mit mir ins Kloſter und 
bleibft a Wochen dort bei die frommen Schweitern,* 

Philomena lächelte triumphierend. „Die Scweitern 
jein froh, wann ſ' mi net friag'n, Ich hab’ zu rote 
Back'n — und hab’ die Buam zu gern!” 

„Schamft di net?" fragte die Bäuerin. „Die 
Knecht' find im Lauben am Fluß. Könnt’ bir 
net Schaden, wann d' ihnen helfeſt. Ich verlang’ bis 
zum Abend doppelte Arbeit!” 

Singend und jauchzend, die Kraren auf dem 
Nüden, 309 Philomena den Flußwieſen zu. Die 
Mutter hörte fie noch eine Weile. 

„Das Diandl iſt met ftill zu kriag'n,“ brummte 
fie, Mehr und mehr feste fi in ihrem Kopf ber 
Gedanke feit, das gefährlicde Stüdlein Menſch in 
die Sicherheit des Stlofterzwingerd auf immer zu 


retten. Sie hatte e8 num einmal gelobt, und dem 
leihtfinnigen Diand! drohte ja in der böjen Welt 
nichts als Unheil und Gefahr. „Es geht amal 
ichiach bei der ewigen Herumzicherei mit die Yuan’, 
und dann hab'n wir 's Unglück im Haus. Das will i 
fein net.“ 

Philomena war auf ber Wiefe angelangt und 
warf die leere Kraxen Cyrill über den Stopf. 

„Ich ſchaff' heut für zwei,“ fpottete fie und fang 
dann aus voller Bruſt: 


„Die Buam find im Laub’n, 
Dam Ednürlen am Hut, 
Eins grün wie a Grajerl, 
Eis brennrot wie Blut!” 
Cyrill ſah fih um: 

„Das Diandf is lommen, 
Hat Heuglen zum Shaun, 
A Goſcherl zum Bufleln, 

A Handerl zum Haun!* 


Philomena bog den Kopf zurüd, daß die Eonne 
burd ihre Zähne fchien: 

„Und warn halt das Goſcherl 
Sich yujpigt recht fein, 
No möht' wohl der Bua gern 
A Rahmnoderl fein!” 

Cyrill erwiderte: 
„Und wer halt a Narr iß, 
Die DiandIn net Iennt, 
Dem g'ſchicht's, dak er damifh 
Das Maul fi verbrennt !* 


Alle lachten laut auf. „Da magft recht hab’n,* 
rief Philomena. 

Der Gaisbub’ kam gerannt. „Die Bäurin laft 
ſag'n, das Diand! möcht’ aufhör'n mit die G'fangeln.* 

Philomena padte den Yuben bei ber Haud und 
fang ihm Halblaut ins Ohr: 

„Die Botſchaft is kommen, 
Die Kat’ is im Haus, 
Das Vogerl is g’ireffen, 
Das Liedl id aus!“ 

„Diandl,* fagte Cyrill, „wann dich bie Kat’ 
net noch amal frißt.. .* 

„Kannft wieder recht b'halt'n,“ jagte Philomena 
und machte ſich ſchweigend an die Arbeit, 

Sp lang war ihr der Tag nod nie erichienen, 
wie heute, bis fie endlich) an der Seite ihrer Mutter, 
den filbernen Pfeil in dem tief aufgeltedten Haar, 
der Stadt und der „alten Poſt“ zuwandern burfte. 
Ihr Geficht firahlte; das faltige Gewand aus weichen, 
jeidigem ſchwarzen Stoff ließ ihr gut zu der jungen 
Geftalt, 

Die Mutter ging in ihrer Würde als reiche 
Pänerin von Algund feierlih und ftolz baber, und 
als man bie „alte Poſt“ erreichte, Schritt fie allen voran 
die Steintreppe hinauf und an bie Kaſſe. 

Sie nahm erjten Pla für ihre Tochter und 
für fih und fonnte fi ſchmeicheln, daß ihre An— 
wejenheit wohl bemerkt werde, 

In dem Saale ſummte und furrte, lachte und 
flüfterte es, Stühle wurden gerüdt, Tifche herum— 
getragen, Der himmelblaue Vorhang bewegte fi) 
leife in der Zugluft. Die Mufifanten ftimmten ihre 
Inftrumente, hin und wieder einen Schluf aus ben 
Gläſern nehmend, die fie auf den Boden zwiſchen 
ihre Beine geftellt hatten, 

Dies Stimmen, dies Scieben, Nollen und 
Poltern Hinter dem Vorhang lich Philomenas Herz 
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hoch aufſchlagen. Und dann der Petroleumgeruch 
und bie vermummten Geftalten, die durch ein Seitens 
thürlein jchlüpften — eine fo köſtliche Aufregung 
hatte PBhilomena noch nie emdfunden. Das war 
der echte und rechte Bühnenzauber, der alle Sinne 
in fein Net ſpinnt, fie zugleich verichärft und träumen 
madt. Gin Scauer überlief das Diandl, als die 
Muſik einſetzte. 

Ein Glöckchen ſchlug an — der Vorhang hob ſich. 

Stille. Das Bierglas der „erften Geige* fiel 
dumpf polternd von der Bühnenrampe, und ber 
Thürhüter ſchaffte mit einem mohlgezielten Tritt 
einen Hund aus dem Saal — dann verftummten 
auch die legten Laute dieſer Welt, und für Philo- 
mena verſank alles, außer dem gemalten Bappdedel- 
wald und dem einen Mann darin. 

Unter dem wilden Haarwuſt, unter den gemalten 
Brauen und Runzeln erkannte fie kaum Tobis 
hübſches Gefiht; er hatte ſich mit größter Selbſt— 
verleugnung häßlih und — ſchmutzig gemacht; feine 
Lumpen waren jogar zerriffen. Nachdem er bie 
erjten Worte, wie es jchien, achtlos, dahingeworfen, 
nachdem er mur wenige Schritte gethan, eine Hand: 
bewegung gemacht — da ſchworen alle darauf, dies 
fei ein Wilderer, friih von den Bergen herab, 
da vergaßen alle den Tobi, ihren Kirchſteiger Tobi, 
um den Menichen dort oben. 

Philomena fühlte abwechjelnd Hige und Kälte 
in ihren Gliedern, bis der Tobi verſchwand und der 
Graf zu Bärenklau mit dünner Stimme unter feiner 
Perüde hervor feine haarſträubenden Drohungen 
ausftieh. 

Nach dem eriten Aufzuge brach heller Jubel aus, 
Man winfte mit Hüten, Gläjern und Strügen, 
trampelte mit den Füßen und flatichte in die 
Hände, 

„Das ift graufig ſchön,“ fagten die Leute, 

„Der Apotheker will ja mit der ganzen Gejell: 
haft eine Reiſ' thun, hab’ ich g'hört.“ 

„Ja, und in alle Städt’, wo er hinkommt, jpiel'n. 
Es heißt, er ginget bis München.“ 

„Seit er den Kirchſteiger-Tobi hat, ift ihm fein 
Glück in Kopf g’itieg'n. Er will viel Geld verdienen 
mit dem.“ 

Philomena wurbe erft rot, daun blaß, als fie 
dieje Neden hörte. Sie fühlte nicht den funkelnden 
Blid, der durch cine Definung des Vorhangs fie 
fuchte. Sie vernahm aud wicht die Worte, die Tobi 
beim Mpothefer zurannte, der meben ihm im den 
Zuſchauerraum Tugte, 

„Das Diandl an dem runden Tijch vorn ift’s, 
Das mit die jchwarzen Haar und ber filbernen 
Nadel drin, mit dem weiß und roten Geficht.* 

„Ein ſchönes Madel,“ flüfterte der Apotheker, 
„Sakra, bie thät’ ſich ausnehmen neben dir auf ber 
Bühnen! Schönheit fehlt uns juft, ich kann net 
reifen mit die Ausbünd', die ich da hab’,* 

„Hund die hat ein Feuer,“ fagte der Tobi, „Sie 
fönnen j' faum halt'n berhoam. Wann die mit mir 
ſpielet ...“ 

„Tobi, ich verlaſſ' mich auf dich,“ rief Struzer, 
den ſchon jetzt der Tobi völlig beherrſchte. 
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Herr Beda Rührmüller hatte fich für den Abend. 
entjchuldigen laſſen — er fei frant. 

„Er Hat das wütige Magenweh,“ fpottete 
Tobi. „Brauchen ihn net. Ich bin ja ba!“ 

Das Stüf nahm feinen Fortgang. Der Tobi 
jpielte „wie der Teufel“, er riß feine Zuhörer bin, 
er wirkte auf fie wie ein Greignis. Philomena 
zitterte vor Spannung, in ihren Obren tönten all 
die leidenſchaftlichen Worte fort, die Tobi geiprodhen. 

„Es iſt aus,* fagte troden die Bäuerin, da 
Philomena nicht Miene machte, jich zu erheben, „es 
ift aus!“ 

Philomena folgte ihr willenlos. Die Leute 
rücten näher, drängten fie vorwärts und wieder 
rückwärts. Kaum fonnte fie einen Schritt thun oder 
ſich umſehen. Zwiſchen fie und ihre Mutter jchob 
fich ein dichter Meuſchenknäuel; fie lehnte ſich gegen 
die Kleine Seitenthäür, erfchroden und hilflos. Plößs 
lich fühlte fie ihre Nechte von einer warmen Hand 
ergriffen und ſich felbft in einen jchmalen, dunkeln, 
leeren Gang gezogen. Ron dem Saal und jeinen 
Menſchen jah fie nichts mehr. 

„Zobil* rief ji. Der Echred zudte ihr blig- 
artig in die Füße. 

Er war's, dem Hunderte heute abend bewundernd 
zugejauchzt hatten — ein Menſch, auf den nad) 
ihrer Meinung die ganze Welt ſchaute. 

„No, wie hat dir's g'fall'n?“ fragte er mit einem 
Lächeln. 

„G'fall'n!“ ſagte fie nur, und ihre Bruſt hob 
ſich, als fände ſie keine Worte für ihre Gefühle. 

„Ja, und der Direktor hat ſchon nach viele 
Städt' g'ſchrieben, und wir machen eine Reiſ', die 
ganze G'ſellſchaft!“ 

„Schau!“ ſtammelte Philomena. „Spielt's viel— 
leicht auch vor dem König in Münch'n?“ 

„Das will i meinen. Vor lauter Grafen und 
Fürſten, und nachher ſteht's in der Zeitung!“ 

Philomena ſeufzte. „Die Mutter! Sie wird 
mi ſuch'n. Laß mich hinaus, Tobi, zur Mutter!* 

„Ich laſſ' dich hinaus, Philomena. Aber eins 
mußt du mir verſprech'n.“ 

Was daun?“ 

„Daß du zu uns kommſt zum Komediſpiel'n, und 
daß d' mit uns reiſt. Ehren und Geld warten auf 
dich, Philomena, und — und ich!“ 

Wie betäubt taumekte ſie gegen die Wand. „Was 
du net ſagſt,“ ſtammelte ſie und traf ſeinen befehls— 
haberiſchen Blick. „Ah — zur Komedi?“ 

„Haſt feine Luſt?“ 

„Luft ſchon — aber — die Eltern!“ 

„Die kannſt herumfriegen, Diandl, wanır du 
nur magft. Du woaßt uet, wie's is, wann ma da 
drob’n fteht und führt alle Leut' am Bandel, daß 
fie fah'n und weinen, wie ma will — und —“ 

Philomena nickte. Der Schauer des Geheimnis— 
vollen ummwehte fie; der Hang zum fahrenden VBolf, 
zur Kunſt, wie fie fie verftand, der Neiz bes Aben— 
teuerlichen, das alles ftürmte auf fie ein. Ja, der 
Wald von Pappendedel und die Berge, auf Leinwand 
gemalt, dünkten fie herrlicher und ftolzer als bie 
wirklichen Wälder und Thäler ihrer Heimat — und 
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der Tobi in feiner ER war viel lee 
als der Tobt, den fie am Hochzeitätage ihrer Schweiter 
einen „dummen Buam“ genannt hatte. 

„In finf Tag reifen wir,“ fagte Tobi, „Die 
Eh'frau vom Direktor, die Struzerin, geht mit, von 
wegen bie DiandIn. Komm! Ich will Sorg' zu 
dir trag'n, wie zu einer lieben Schweiter — wie 
zum Liebiten, was ich hab’, Kannſt es ben Eltern 
fagn — ber Tobi wird di hüten und jchügen. 
Diandl! Verſprich mir's, daß du kommſt — jag 
ja ...“ 

„Zobi,* jprad fie mühlam, „laß mir a paar 
Tag’ Zeit. Jet müßt’ ich nein ſag'n. Vielleiht — 
vielleicht faun ich in a paar Tag’ ja ſag'n. O, ber 
arm’ Vater, die arme Muatter! Sie wollen mic 
ins Kloſter thun, die guten Seelen, und ih..." 

„Sirt,* flüfterte er leidenschaftlich, „ins Klofter ! 
Und fie bringen dich fo weit, wann d’ net ein'n 
Nud giebit und ein End’ machſt. Sirt!* 

Sie wich zurüd und ſuchte die Thür. 

„Behüt' di Gott, Tobil* rief fie ihm unter 
Thränen zu, Er zeigte feine weißen Zähne. Zweifelte 
er body feine Minute daran, daß er fie gewonnen, 

„Pfüat Gott!“ fagte er und ſchlich in den 
Norderraum. 

Philomena fand ihre Mutter rufend und fuchend 
im Saal, 

„Diandl! Da bift! 
wie ſchauſt du aus?“ 

„Ich — ih) — hab’ mich geängſtet — ich hab’ 
dich "berloren g'habt.“ 

„So, desderweg. Hoam jetzt! Die Komedi iſt 
am End’ — und morgen in der Fruah meh dich 
zeitig aufmach'n.“ 

„Der Wenbdel!* fagte Philomena und blieb ſtehen. 

„No, was iſt's mit'm Wendel? Komm!“ 

Duntel war’3 auf der Straße, die Lorbeerbüfche 
in den Gärten bufteten jcharf und Bitter. Der erite 
Neif war gefallen. 


Gott ſei Dan, Aber — 


6. Schneezauber. 


Die Naht fchlief noch über den Landen, bie 
erfte Morgenftunde hatte Eis gebradit, doch nur eine 
dünne Dede wie Glas, auf Heinen Tümpeln und 
feihten Waſſer in dem fchmalen Bachbett. 

Gelbrot bligte e8 auf an den Fenſtern der 
Turmſtube. Philomena hatte Licht gemacht, um fich 
für ihre Wanderung zu rüſten. Fröſtelnd ſah fie 
fih um, rauh und nüchtern griff es ihr ans Herz. 
Ueber ihr zitterte der Boden, Cyrill lief mit bumpfen 
Tritten durch feine Hammer; er hatte ebenfalld ben 
Schlaf abgeihüttelt, um das Diandl zu geleiten. 

Philomena ging in die dunkle, warme Küche und 
legte ein paar Sceite in den Herd, die im Nu faut 
praſſelnd aufflammten. Dann verbarg fie die rots 
gefrorenen Hände unter der Schürze, gähnte — 

„Schon auf?* ſagte Cyrill an der Thür. 

„Lab mi aus mit deine Frag'n,“ gab fie miß— 
mutig zurüd, 

„Biſt mit dem Iinfen Zub zuerſt aus'm Bett?* 

Philomena antwortete nicht umd ftellte nur mit 
hartem Ruck die braune Staffeefchale vor ihn bin, 





„alfo fo fieht ein Diandl aus morgens um 
fünf,“ begann er wieder. „Ein Diandl, das ben 
Hamur im Bett vergeſſen hat.* 

Statt aller Antivort ein ärgerliches Gähnen, 
* wird Tag,“ fuhr Cyrill fort, „der Hahn 
räht.* 

„Laß mi aus mit deinem Hahn.“ 

„Der Wendel wird a Freud’ hab’n, a wilde Katz' 
lauft ihm zu!“ 

„Laß mi aus mit dem Wendel und mit ber 
Katzen.“ 

Cyrill pfiff leiſe und ſah Philomena zu, wie ſie 
u in ein Tuch widelte und den Stod zur Hand 
nahm. 

„Merk dir's, Cyrill, hab’ fein feine Luft, mit 
dir zu ſchwätzen, bis mir die Jung’ lahm wird!“ 

„Hab feine Angft, Diandl. Mit an biifigen 
Hund bandelt ma net gern an.* 

Philomena trat zornig vor die Thür und auf 
eine vereilte Pfütze, dab die Splitter flogen. Cyrill 
lachte. Saum fonte er ihr folgen, fo leichtfüßig Tief 
das Madel ihm voraus in jeinem Aerger. 

Das Paſſeier ftredte fi) wie ein Nebelmeer 
zwifchen den zertlüfteten Gebirgsfetten bin. Eiskalt 
und ſchwarz jtarrten die Bergkuppen in den eisfalten 
und ſchwarzen Himmel. a, wenn jelbjt der Himmel 
ſchwarz war, wie fonnte man von einem Diandl 
verlangen, daß ihm blau zu Mute jei? 

Das Gehöft des Kirchſteigers tauchte jetzt aus 
bem Nebel. Hinter jenen Fenftern fchlief er, ber 
Tobi, und wußte nicht, welchen Gang fie heute ging. 
Ginen Gang, ber fie vielleicht auf immer von der 
Komedi und von ihn trennte, der ihr eine Ent— 
ſcheidung brachte ... 

Der Tobi, das war Feuer; der Wendel, das 
war Schnee. Und Feuer und Schnee kämpften in 
ihrem Herzen, ohne daß ſie ſich Hilfe wußte in 
dieſem ſchweren Zwieſpalt. So mußte denn das 
Schickſal, die Vorſehung entſcheiden. Philomena 
beugte ſich dieſer höheren Macht und fragte ſich nur 
ſtill in ihrer Pein: ‚Was iſt für mich beſtimmt? 
Tobi und Komedi — oder Kloſter — oder Schnee 
und —* das letzte Dachte fie nicht aus. Das trieb 
ihr jo jäh das Blut zum Stopfe und machte fie 
ſchwindelig. 

„Mußt dich rechts halten, ſonſt könnteſt ab— 
ſtürz'n,“ ſprach hinter ihr Cyrill, die Pfeife im 
rechten Mundwinkel. 

Philomena ſprang zur Seite, hochrot im Geſicht. 
„Hab' ich dir net g'ſagt, du ſollſt den Mund 
halten ?* 

„No, wann du auf dem glatten Weg hinfallſt, 
no laſſ' ich dir a ſchöns Marterl malen, wie ſie's 
dem Direktor von der Komedi, dem Struzer, g'macht 
hab'n. Der is vor ſeiner Thür in 'n Rinnſtein 
geplumpt, und am andern Morgen hat er am Platzel 
a Marterl g'funden mit Bildl und Namen und Jahr 
und Tag ...“ 

Philomena biß ſich auf die Lippen. Das Wort 
„Komedi“ genügte ſchon, ſie aufzuregen. Und Cyrill 
wurde immer luſtiger, als ſähe er ihre ſchlechte 
Laune gar nid. 
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Sie hatten die Höhe des Berggrats erreicht und 
zugleih aud den Steg, der in Schlangenwindungen, 
wie angeflebt an die naffe, ſchroffe Felswand, über 
dem Abgrund jchwebte. Mit Pfählen war das 
Menſchenwerk in den harten Granit gerammt, er: 
zitternd bei jedem Schritt der beiden Wanderer, als 
wolle es zufammenbrehen und die Tollfühnen in 
bie tiefite Tiefe Ichmettern, in das zirnende Braujen 
der Stromes. Von den jahen Steinblöden ftarrten 
aufgewühlte Wurzeln riefenhafter Bäume, die dem 
Waſſer zum Opfer gefallen waren. Aus Elaffenden 
Spalten riejelten unaufhörlih fleine Steine, Sand, 
Geröll; in tanjend jchmalen Rinnen und Schrunden 
dröhnten die Quellen des Gebirgs, das Blut, das 
in ben Adern bes gewaltigen Leibes kreiſte. 

Philomena beugte fih über das mit grünlichem 
Eis überzogene Geländer und blickte hinab ins Un— 
endliche. 

Die Anziehungskraft des Abgrundes, die nie 
verſagende, begann auf das lebfriſche Diandl zu 
wirken. Es erblaßte. Da berührte Cyrill Philo— 
menas Arm und deutete auf die gegenüberliegende 
Bergwand. 

Emportauchend aus den grauen Schleiern des 
Morgens, in ſtiller Glut ruhend, himmelſtürmend 
leuchtete die Zinne des Taufen herüber. Um die 
Roſen ihres Schnees ſchlangen ſich feine Silberfäden, 
Geſpinſte von Gold; und das ſpann ſich weiter von 
Gipfel zu Gipfel, von Schlucht zu Schlucht, von 
Kuppe zu Kuppe. Ein Berg entzündete den andern, 
die eisumhüllten Dornen und Zweige an ben Ge: 
fträuchen funfelten in blauen, roten, gelben Bligen 
— und dba unten wogte der Sonnenfchwaben in 
den engen Thalmulden, gehoben von der Morgen: 
friiche, gejagt vom Bergwind. 

Philomena und Enrill hatten das freie Schnee 
feld an der Gebirgsſtraße erreicht. Wei, um: 
berührt, jo flodig und jhaumig war dieſer Schnee 
... ſo Heilig... . 

Philomena nahm dad Tuch vom Kopfe und ſah 
ſich um. Das alſo war Wendels Reich! Das war 
wohl ſo gut wie der Himmel. Hier gediehen die 
Leidenſchaften nicht — da lag Himmelsſchnee — 
Herzſchnee ... 

„Da!“ ſagte Philomena, die Augen in ihrer 
ſtrahlenden Bläue zu Cyrill aufſchlagend. 

„Was weiters? Dem Wendel ſein Haus,“ 
ſagte Cyrill ſcheinbar gleichgültig. „Warum gehſt 
net nein? Willſt anwachſ'n hier? Aber natürlich 
— die Angſt. Die Furcht vor feiner toten Mutter 
— vor ihm felber — ja, die macht's.“ 

„Shwäg net jo daher,” zürnte Philomena 
errötend, 

„Die Angit, die macht's,“ wiederholte Eyrifl. 
„Biſt ja ganz rot!“ 

„Sag's ihm, ich ſei draußen," befahl Philo- 
mena und ftampfte mit dem Fuß, „geb du erit.* 

Cyrills Mundwinkel zudten verdächtig. Er ging 
dem Häuslein zu, Elinfte ohne weiteres die Thür 
auf und rief, jo daß Philomena es hören konnte: 
das Diandl jei draußen und that’ ſich damiſch 
fürcht'n, und der Wendel mög’ es jelber holen, 


Philomena meinte, vor Scham weinen zu müffen. 
Der Schnee ichillerte ganz rot vor ihren Augen, 

„Grüß di Gott, Diand!,* ſprach heraustretend 
der Wendel, „wirft müd' fein nach deiner Wander: 
ſchaft. Wann du 8 Haus fürdhteft, ich bring’ Dir 
a Bankl heraußen und a Teppich.” 

Sie ſchwieg. Er wollte fie nicht im Haufe — 
er ließ fie ftehen im Schnee — 

„Oder,“ flüfterte Wendel, ohne fie anzufchen, 
„in der Stub'n wär’ a Feuer und ſchön warm 
wärs a — und — und — — id) kann ja aufergehn 
fo lang!” 

Philomena runzelte die Stimm. „Wann ich dir 
afo z’wider bin, no fehr’ ich um und hoam und —* 

„Du — mir?" fragte Wendel. „An mir ift’s 
net. An dir. Dur haft ja jelber g'ſagt, du fürchteſt 
ni, Unheimlich bin i dir. Und das hab’ i net 
vergeſſ'n und vergiß es net leicht. * 

„Wendel, ich will an dein'n Herd und am bein 
Feuer figen,“ ſagte Philomena raſch und leife, „und 
unter dein Dach. * 

Eine Ader ſchwoll an feiner Schläfe. Heftig 
padte er ihre Hand. 

„Und ber Vater hat di net zwingen? G'wiß 
net? Freiwillig — biſt freiwillig kommen?“ 

Seine Berührung durchzuckte fie wie ein elektriſcher 
Schlag. 

„Freiwillig,“ erwiderte fie ernft. Sie glaubte, 
ihn damit alles gejagt zu haben — alles — dies 
eine Wort dünkte fie mehr als ein Gelöbnis, 

Wendel ließ ihre Hand los und öffnete weit 
feine Thür, Und Philomena trat über feine Schwelle, 

Wo war Cyrill geblieben? Keins von beiden 
hatte fi) um ihn gekümmert. 

„Den Brief vom Vater foll ich dir geb'n,“ 
ftammelte Philomena, ald fie anf der traulichen 
Bank unter dem Kruzifix ſaß. 

Wendel nahm den Brief nit — er antwortete 
nicht — er fah fie nur an, jo fremd, jo merk— 
würdig. 

Sie zupfte in ftiller Qual an ihren Fingern, 
Flehend blickte fie zu ihm auf, die Thränen waren 
ihr nahe. Aber er jchiwieg. 

„Wendel,“ ftich fie endlich abgebrochen hervor, 
„Wendel — id; weiß, warum du fein Wörtl mit 
mir reden magſt. Sch weiß, was dir am Herz'n 
nagen thut —* 

„Das weißt?“ ſagte er und lächelte bitter. 

„Ja. Und warum du mich lieber hättejt draußen 
g’laffen im Schnee vor deiner Thür, ald daß du 
mir ein Plagl unter dem Dach anbieteit, wo dein 
arms Mluatterl g’legen hat. Und ich bitt', thu 
mir's net nachtrag'n — und verzeih es mir!“ 

„Was — ſoll ich dir met nadhtragn — was 
fol ich dir verzeihn?* 

„Ih Hab’s im Trog geſagt — bad, mitm 
Fürchten — woaßt, Wendel — denn id hab’ mie 
feine Furcht vor dir g’habt — und fo wohl — und 
fo wohl war mir noch nie wie da droben im Schnee... .* 

Er atmete tief auf. „Du wärſt net die erite 
geweien, die a Kreuzl Hinter mir macht! Ich bin 
halt nur die Toten g'wohnt.“ 
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Philomena faltete die Hände, „Was ift bir 
g'ſchehen, Wendel, daß du jo hart bift ?“ 

Er rüdte näher. „Mir is g’ichehen, dab id) 
amal mit einem Diandl verfproden war — no — 
und e3 hat die tote Frau g'fürchtet — und das Haus 
und mich — und —* 

„Und die fannft net vergeſſ'n?“ fragte Philo— 
mena tonlos, 

„Vergeſſ'u? Wie das Madel fo herzlos von der 
toten Mutter geiproh'n hat, daß die auch juft im 
Winter hat fterb’'n müffen — fo redt aus Bosheit 
— daß man’s net vergrab’n könnt” —, ba iſt alle 
Lieb’ aus mir g’wichen. Und da hab’ id mir aud) 
gelobt, nie feinem Diandl mehr zuzumuten, ein'n 
Menfchen, wie ich bin, zu heiraten. Desderweg — 
Diandl — chen’ id) die Verſuchungen ...“ 

Philomena jenkte den Kopf. „Magft mir net 
ben Plag zeig'n, wo dein Muatterl g’legen hat?“ 
fragte fie fanft. 

Verwundert blidte er auf — verwundert und 
ſtill glücklich. Er nahm ein Licht und zündete es an. 

„Ih kenn’ di von Kind an, Philomena, und 
dein Vater hat di zu mir g’icdhidt wie zu einem 
alten Dann. So ein alter Mann hat Halt auch 
feine Muck'n. Und ic) hab’ bis jegt niemand den 
Boden betreten laſſen — bu bift bie erſte.“ 

Verftummend ging er voraus, die enge Stiege 
empor. 

Kalt und dunkel war der leere, weite Naum 
unter dem Dache. Ein Heiligenbild hing an einem 
Querbalten, die Gefichter darauf ſchwarz vor Naud) 
und Alter. Gin Topf mit Stechpalmenrei3 und 
Buchen roten Herbitlaubes ftand darunter auf einem 
Stuhl, 

„Hier hat's mit dem Kopf gegen,“ fagte 
Wendel halblant. 

Philomena überlief ein eifiger Schauer, Nicht 
aus Angſt — aber vor der Erfenntnis der ftillen, 
großen Liebe, die der ftarfe Mann dort feiner toten 
Mutter entgegengebradt. 

„sa, und, Diandl — wie dann ber Schnee 
a’ihmolz'n is — ſowie man einen Weg hat bahnen 
fönnen, hab'n j’ mir's forttrag'n. Und da erit bin 
id) allein g'weien, Diandl, da erſt hab’ ich niemand 
mehr g'habt!* 

„Du guter Menſch,“ fagte Philomena, „du guter 
Menſch!“ 

Wendel erſchrak: der Niederhofer! Nimm ihr 
ein Verſprech'n ab!“ hatte der ihm geboten. Und er? 
Hier ftand er und vergaß alles außer dem einen — 
vergaß aud, daß er ein alter Dann war — fein follte! 

„Komm, ic hab’ dir was zu ſag'n!“ ſprach 
Wendel, plöglic das Licht Löfchend. „Komm in bie 
Stub'n!“ 

Sie errötete heftig und tappte hinter ihm in 
das warme Zimmer, wo die volle Sonne lag. Der 
Schneeſchimmer fiel blendend durch die Scheiben. 

Schneezauber ... 

„Frag'n wollt’ ich dich —“ 

„Was, Wendel?“ ſprach fie leiſe. 

Er ſah fie nicht au. „Du möchteſt doch deinen 
Eltern folgen und ihnen das Herzleid net anthun. 


Warum du dann net ins Kloſter wollteſt? Da höret 
alle Unruh' auf. So hat bein Water g'ſproch'n. 
Aber ih —“ 

„Das — Wendel — das haft. mid frag'n 
wollen?“ unterbrach fie ihn und blidte ihn funkelnd 
an. „Das hätteft dir fparen fönnen — ha, ha! 
dad —* 

„So hat dein Vater g'iprochen,* wiederholte er 
bedeutiam. „Und ih —* 

„Nein, ich hör’ dich net an. Wir zwoa hab'n 
ausg’redet. Kanuſt dem Water jag'n, du habeft feine 
Botſchaft ausg'richtet — und id) hab’ dir drauf 
geantwortet, ind Stlofter ging’ i net — nie net — 
jo wahr ich Philomena Niederhofer heiß'!“ 

„Philomena!* rief Wendel, ihr den Weg zur 
Thür vertretend, „Jo laufft aus meinem Haus — 
ungellen und ungetrunfen — moanft, ich hätt a 
Freud’, wann du ins Kloſter gingft? Dein Water 
hat g'ſproch'n, und ich hab’ treu mein Wort g’halten 
— und jetzt — fpred’ id — für mid — noch 
amal im Leb'n für mid —* 

Philomena, fait befinnungslos vor Schmerz, 
Enttäufchung und verlegtem Stolz, ſchob ihn beifeite, 
blind und taub, und ftürmte ins Freie, 

Blaue Schlagſchatten lagen auf dem Schnee wie 
bunfle, hingeftredte Körper. 

Cyrill wartete mit verfchmigtem Lächeln. Als 
er Philomena fah, erftarb e8 auf feinen Lippen. 

„Hoam!* Herrichte fie ihn mit ciner Stimme an, 
bor der er fid) entjegte. Er wagte feinen Widerfprud). 

Wendel ftand allein in feiner Stube, 

„Sie mag mi met,“ fagte er laut, „fie mag 
mi net!“ 

Und dann ſah er nichts Lebendigeß mehr weit 
und breit, nur Schnee, Edinee — Schnee. 


7. Klosterglocken und Etschwasser, 


Die Nieberhoferin Hatte einen böjfen Traum 
gehabt. Diemuthis von Dillenberg war ihr erjchienen 
und hatte fie an ihr Gelöbnis gemahnt — und fo 
beichloß fie, Schon am nächſten Tage ihr Kind auf 
eine Woche den Kloſterfrauen zu übergeben. Hatte 
Philomenas Sinn fid) nad Verlauf diefer Zeit nicht 
geändert und beftätigten auch die Schweftern ihr, 
dab die Tochter zum Slofterleben feinerlei Beruf 
zeige, nun, in Gottes Namen, jo wolle fie weiter 
feinen Zwang mehr ausüben und Philomena gewähren 
lafien und für Diemuthis' Seelenruhe eine Meſſe 
ſpenden. 

Der Niederhofer war's einverſtanden. Doch weder 
er noch die Mutter teilten ihren Entſchluß Philo— 
mena mit, die ganz dunkeln Angefihts vom Wendel 
zurüdfam, und fo erfuhr fie nur, daß fie am nächſten 
Morgen, von der Mutter geleitet, auf eine Woche 
ins Kloſter fahre. 

Ste widerſprach nicht und ſchien nicht jonderlic) 
erfchüttert.. Was droben bei Wendel vorgefallen, 
blieb dem Niederhofer Geheimnis, ſogar Eyrill wußte 
auf feine ragen feine Antwort. Die Niebderhoferin 
aber behauptete, Philomena fei noch verrüdter heim— 
gefommen, als fie hinaufgegangen. 

Der Morgen brad an, unter den mannigfaden 
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Vorbereitungen ward es ſchnell Mittag. Cyrill ſaß 
auf dem Bock des gelben Wägeleins, prächtig in der 
grünen Weſte mit roten Aufſchlägen. 

Die Bäuerin und Philomena ſprachen kein Wort 
miteinander; was da im ſtrahlenden Sonnenglanze an 
ihnen vorüberzog, Berge und Fluß, Dörfer, Brücken, 
altersgraue Schlöſſer — ſie ſahen es nicht. Jede 
blickte dumpf vor ſich hin, und jede verhärtete ſich 
innerlich. 

Nach einigen Stunden beſchwerlicher Fahrt bergan 
erreichten ſie die Höhe und das kleine, einſame 
Wirtshaus „Zum Bergkogel“. Der „Buſchen“ an 
der Thür lud zu erquickendem Trunke, und die 
Niederhoferin befahl Cyrill, „a Raſt zu mach'n“. 

Sie traten in die einzige Stube, und die Bäuerin 
beſtellte „einen guten Roten, aber ein'n alten“. 
Nachdem ſie das ziemlich hell ſchillernde Getränk 
gekoſtet, ließ ſie die Blicke durchs Fenſter ſchweifen. 

„Bon hier ſieht man das Kloſter, gottlob!* 
fagte die Bäuerin und deutete mit dem Finger 
ind Thal hinab. 

Dort lag's — ein weißes, vierediged Gebäude, 
wie ein Würfel anzufhauen mit feinen ſchwarzen 
Fenſteraugen. Die Abendfonne fpielte darüber hin, 
friedlich träumten die Gärten... 

„Dank Gott, daß du fo meit bit,“ fagte bie 
Niederhoferin. „Zahl'n, Wirtin!“ 

Cyrill paffte nachdenklich aus feiner Pfeife große 
Wolfen. 

Philomena wurde bla. Acht Tage! Eo fagte 
die Mutter, War fie aber erft drinnen im dem 
großen Haufe, jo fam fie im Leben nie mehr heraus, 
Immer klarer erfannte fie, daß es ihr, dem Kloſter, 
den Eltern — daß es allen zum Unheil gereicden 
würde, wenn fie nachgebe. 

„An einer halben Stund’n find wir da!* rief 
die Bäuerin. Sie zählte ihre Hellermünzen nad. 

Philomena huſchte wie ein Schemen der Thür 
zu und Schloß fie ganz leiſe hinter fih. Die Nieder— 
hoferin bemerkte es nicht. Nur Cyrill ftugte, erhob 
fi halb — und ſetzte ſich dann ruhig nieder, 

Draußen fegte der Abendwind um das einſame 
Bergwirtshaus. Der trodene Bufchen rajchelte und 
rauichte, 

Die Niederhoferin wandte fih um, nachdem fie 
den Geldbeutel in der weiten Modtafche wohl 
verwahrt. 

„Zorwärtö!* mahnte fie kurz und hart. „Ach 
will vorm Läuten da ſein.“ 

„Zatra, hab’ id) jegt mein'n Tabalsiad ver: 
lor'n!“ rief Cyrill aus, am Boden ſuchend. 


„No, wirft ihn finden, ein Tabatsjad it fein - 


Weizenforn net.* 

„sa, Bäuerin, da habt Ihr recht. Find'n 
werd'n ſchon.“ Und er drehte alle feine Tajchen um. 

„Wo ift das Diand[?* 

„Da, den Sack muß ich derhoam vergeſſ'n hab'n. 
— Das Diandl? Es wird beim Wagen fein. Es 
war gerab' nod) hier.“ 

Schwerfällig näherte er fi der Thür. „Hat 
der Wirt ein Spagat? Es is mir am Leberzeug 
was g’riff'n!“ 





„Das wird uns ſchön aufhalt'n!“ ſchalt bie 
Bäuerin, „Haſt's net eh richten fünnen ?* 

Der Wirt hatte ein Spagat. Cyrill begann 
daran zu zerren, ohne daß es ihm gelungen twäre, 
ben Knoten zu Löfen, und die Schnur vermwirrte ſich 
immer mehr, 

„Gieb's her!“ fchrie die Bäuerin, ihm die Schnur 
aus der Hand reißend, „es wird ja völlig Nacht!” 

„Was Ihr net ſagt!“ rief Cyrill. „Da werd'n 
wir am End’ ein Liaht am Wag'n brauchen. Jetzt 
mein Feuerzeug . . .* 

„Cyrill, im dich ift heut der Teirel g'fahr'n,“ 
begehrte die Niederhoferin ſehr unfromm anf, „alles 
haft vergeſſ'n, alles iſt verriff'n. Der Wirt mag 
wohl Feuerhölzer hab’n.* 

Als endlih Zündhölzchen gefunden waren, öffnete 
Eyrill die Thür und trat hinaus. 

Alles ausgeftorben. Nur das Roß fcharrte uns 
geduldig mit den Hufen im tiefen Sande. Cyrill 
machte fich au der Laterne zu Schaffen. Das Lächeln 
in feinem Geficht wurde immer heller, Er jpähte 
verftohlen in die Runde. Er jah nichts, 

„Philomena!“ rief die Bäuerin, 

Keine Antwort. 

„Phi—lo— menal” Im heftigem Ton. 

‚Aha,‘ dachte Eyril. Er fah nun auf dem 
Bode und Figelte Teife den Hals bes Pferdes mit 
ber Beitihenichnur. 

„Auf das Diandl ift auch Fein Verlaß net!“ 
ſchrie die Bäuerin, keuchend vor Wut. 

Vielleicht ift'S voraus ins Stlofter!* meinte ber 
Knecht und ſah in die Wolfen. 

„Ins Klofter? Eher iſt's hamg'laufen!“ 

Cyrill ſprang vom Bock und half ſuchen und 
rufen. Auch der Wirt und die Wirtin erſchienen 
und beteiligten jih an der Jagd. 

„Führt da noch ein Weg abwärts?" erkundigte 
fi) die Bäuerin atemlos, 

„Keiner. Ahr ſehet's felber. Nur die Lands 
ftraßen. Und da fallt die wilbe Felswand zur 
Schlucht ab, da kaun man kein'n Weg bauen.“ 

Cyrill blidte hinab und wurde blaß. Sein Vi 
verſchärfte ſich; jedoch er ſah nichts. 

„Dann iſt das Diand!, das ſalriſche, ham zu 
g’laufen,* feuchte die Bäuerin, in den Wagen fteigend. 
„Hau aufs Noß, Eyrill, wir holen's ein — bie 
Schand’ und den Spott, daß i erleb’n muaß —“ 

Cyrill wendete den Eleinen Braunen. 

Bald lag das Wirtshaus nur noch wie ein 
weißer Punkt auf dem gewitterolau gefärbten Berge, 
und fern, fern im Klofter begannen die Abendgloden 
zu laͤuten. 

So voll und friedlich ſchwangen fih die Töne 
enıpor — der Niederhoferin liefen die Wusshränen 
über die Baden, Wehe dem DiandI! Es follte 
die Mutter fennen lernen! 

„Das Unglücksſchloß ift Schuld an allem!” ſprach 
fie vor fi hin. „Und daß dem Gdelfräulein feine 
Seel’ in die Philomena g’fahr'n is, laſſ' ich mir 
net andreb’n.* 

„Oft das ein Glauben für eine hriftliche Bäurin ?* 
fragte Eyril auf dem Bock. „So eiwas glauben 
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die Heiden und ohren, daß ne Seel — 
thut. Aber wann's ſo wär', no wüßt' ich, was für 
eine Seel' in Euch g'fahr'n iſt, Bäurin!“ 

„Hab' dich net g'fragt!“ ſchrie fie ihn an, 

„Thät's auch net ſag'n, Niederhoferin.” 

So fuhren fie in die Nacht hinein... 

Philomena hatte fich, jobald fie das Haus ver- 
laffen, hinter das Gärtlein begeben, wo die Feld: 
wand zur Kluft abfiel, Die kühle Beſinnung war 
von ihr gewichen und hatte einem wilden Inſtinkt 
Pak gemadt. Schlau berechnend, wie eine Stage 
und ebenfo lautlos, ſuchte und fand fie zwischen 
zähem Geftrüpp eine fuhbreite Schrunde im Felſen, 
die fih in der Tiefe verlor, 

Ob drunten ein reißender Gebirgsftrom fie aufs 
nahm oder ein Abgrund, ob feſte Straße oder 
Gebüſch — ſie wußte es nicht und dachte nicht 
darüber nad. Jede Sekunde war ein Leben wert. 
Sie padte einen norrigen Epheuftamm und ſchwang 
fih von Stein zu Stein. Sie lieh ih an dem 
Geftrüppnegß herab wie an einer Stridleiter. Kalter 
Dunft wehte aus dem offenen Grabe ihr entgegen, — 
dieſe dichte Schwärze, dieſe Höllenichwärze, wollte 
fie das arme Menſchenkind vertwirren und bedräuen? 

ALS das Läuten der Ktloftergloden begann, ſandte 
Philomena ein ftilles Gebet zum Himmel empor, 
ein Gebet um Hilfe in ihrer Verlaſſenheit — ſie 
ſchwebte an einem Aite, die rechte Fußipige auf einen 
Stiefel ſtützend, — und num, nach Art der holzfahrenden 
Bergler, bog fie den Leib vor, zog ben Rüden ein 
und ſtemmte die Haden gegen den Felſen. Einen 
Stod, den fie unterwegs gefunden, als Leitftange 
benugend, glitt fie erſt langſam, dann raicher dent 
ſchwarzen Nichts zu — in rajender Fahrt zulekt. 
Ihr Haar hing in wirren Strähnen um ihr blafies, 
nit blauen Linien gezeichnetes Geficht, dünne, ſchwanke 
Zweige peitichten ihr fortwährend Gala, Arme und 
Naden, jo dab blutige Striemen über ihre Hant 
ſprangen. Und plögli vernahm fie immer näher 
ein drohendes Donnern und Braufen, ein Plätſchern 
und ließen — ſauſte fie denn gerabeswegs ins 
Verderben ? 

Ein Ruck. Ein gewaltiger, gefällter Baumrieſe, 
ber quer über dem hier fich verflachenden Felſen lag, 
hielt fie auf. 

Philomenas klingendes und fingendes Gehirn 
bergegenwärtigte fi, daß fie im Zuftande der Ruhe 
fi befand — ihr Körper war wie zerbrochen. 

Sie war noch etwa zehn Meter vom ficheren 
Boden entfernt — einem Engpaß, der fich zwiſchen 
Felsſchroffen hindurchzwängte —, und neben dem Pfade 
wälzte fid) der Strom vorüber, bie wilde, tolle Etſch. 

Philomena glitt vollends zur Erde. Sie blidte 
empor,„den Weg meſſend, den fie gefommen, und 
faltete in ftarrem Entiegen die Hände. Dann kniete 
fie am Strome nieder und füllte mit den eisfalten 
Tropfen die hohle Hand und beiprengte Geficht und 
Arne mit dem köftlichen, ſmaragdgrün ſchimmernden 
Nah. Neue Kraft floh durd) die matten Glieder; 
Philomena feste ſich auf einen Granitblod und flocht 
das gelöfte Haar. Und immer undentliher wurden 
alle Umriſſe. 
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In dem lebten — entzifferte ſie noch 
die halb verwiſchte Schrift auf einer Tafel, die an 
den Felſen befeſtigt war: „Meran — fünf Stunden“. 

Die halbe Nacht wandern, hieß dad — und 
dann — wohl, bis ber Tag anbrah? Wandern, 
immer das Ilfer entlang, den Windungen bes 
Stromes folgend. 

Philomena fchaute beftürzt in das raftlos 
ihäumende Element... Da es ganz dunkel geworben 
war, ftieg aus der Tiefe eine zauberhafte Helle — hier 
war fie und dort — erftehend, erfterbend wie eine 
Täuſchung — das lodte und lodte — wo die Fluß: 
niederung fich weitete, aus jchwarzen Büſchen, ent— 
faltete fih in filberner Weihe ein einziger, breiter 
Streifen, Dann wieder große, weiße Blumen, Waſſer— 
rofen gleich, aber zerichmelzend, zerrinnend, wachſend. 

Philomena ging ihnen nah. Sie wußte, das 
war das Etſchwaſſer. 

Schattenhafte Weidengebüfche, von denen es tropfte 
wie leuchtende Beeren von leuchtenden Trauben, 

Philomena juchte den Mond am Himmel, da 
feine bläulichen Geſpinſte über die Bergrüden zogen 
und mit dem Glanze des Waſſers verfchmolzen. 

Und mit dem Mond zog eine neue Welt für fie 
auf, unbefannt, ruhevoll ſchön, fremd. 

Daß die Strahlen diefes Mondes eben jet das 
Dad) berührten, unter dem Wendel einſam fchlief — 
Philomena dachte nicht daran. Sie wußte nicht 
einmal, dab fie Sehnſucht hatte nad) dem ftillen, 
weltfernen Heim. 


$. Unterwegs. 


Der behäbige Npothefer und Theaterbirektor 
Struzer ſaß im Kreiſe feiner Lieben zu Haufe auf 
einem Koffer. Neben ihm ſtand Herr Beda Nühr: 
müller, während der stirchiteiger Tobi in der Sonn— 
tagstradht, einen Fuß auf feine Neifetafche geftügt, 
mit mißmutigem Bli das halbe Dukend Leute bes 
trachtete, das in einer Ede zufammenftand, Die 
DiandIn hatten verweinte Gefichter und die „Geliebte“ 
fogar eine geichtwollene Bade. Sie trug ein Bündel 
in der Linken und wiſchte mit ber Rechten unaus— 
gejegt über ihre Augen. 

Des Tobi funkelnde Blide ſchoſſen Blitze im 
Kreiſe; es war klar, er wollte wieder „anbinden“. 
Irgend etwas mußte ihm in die Quere gekommen fein, 

Herr Beda zudte frampfhaft mit der Naſe .. 

„Alſo, Tobi, das Diandl hat nichts von ſich 
hören laſſen. Thut mir leid.* 

Tobi ſchlug ſich mit der geballten Fauft aufs 
Knie. „Sie muß bei!“ ſchrie er. „Ach geh’ mit 
feinem Fuß weiter ohne fie!* 

Herr Beda grinite ſchadenfroh. Struzer zudte 
die Achſeln. 

Da klopfte es leiſe — dann lauter. 

„Herein!“ rief Tobi. 

„Jetzt ſpielt er fi) fogar hier auf den Serm,* 
jeufjte Herr Beda. 

Ins Zimmer trat niemand anders als Philomena. 

„Diandl!* ſagte Tobi, die andern  beijeite 
fchiebend, „du hältſt mi aljo net für 'n Narr'n? 
Denn i hab’ mein Wort für di geb'n —* 
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Mit erloſchenen Augen ſah die Erſchöpfte ihm 
ins Geſicht. 

„Das Mädchen iſt zum Umfallen müde,“ ſagte 
Herr Beda vorwurfsvoll und ſtreckte ſeinen langen 
Arm vor. 

Tobi rührte ihn nur an, und er wich zurück. 

„Was iſt dir, Diandl?“ fragte Tobi weich, 
„hat's ſchwer g’halten ?* 

Eie lächelte fanft und zog ihn unbefangen an 
der Hand in eine Ecke. „Davong’laufen bin ich,“ 
raunie fie ihm ins Ohr, „ſag's niemand, daß ich 
davong’laufen bin — ich, die Philomena —“ 

Tobi ftrid ſein Schnurrbärtcdhen über den zitterns 
den Lippen. Ja, dies Zittern durchlief ben ganzen 
Menihen! Mit Mühe unterdrüdte er einen Juchzer 
wilder, heißer Freude, Davongelaufen! Zu ihm. 
(68 wurde ihm rot vor ben Augen. 

Philomena ſchmiegte ſich in ihrer Angft vor den 
fremden Leuten an Tobis Schulter, faft in feinen Arm. 

Struzer mufterte fie und rief dann feine Frau, 
die als Pflegemutter mitreifen follte und ſich nun 
auch diefes Zuwachſes ihrer großen Familie annahm. 

Die Struzerin war did und gutmütig und hatte 
Neigung, ihr Hausweſen im Unterrod zu beſorgen. 
Der Billigfeit halber jollte fie auf der Stunftreife 
als Garberobefrau und Köchin mitwirken, denn 
Struzer hatte in München in einer alten Schenfe 
Wohnung mit Küche gemietet; die Stoften des Ver— 
zehrten wurden mit den Schaujpielern verrechnet, von 
denen nicht einmal alle ein feftes Gehalt erhielten. 
Biele befamen nur Koft und Logis, und zu diejen 
gehörte Philomena, Wer fonnte wiſſen, ob fie jo 
gut jpiele, wie Tobi verfichert hatte, 

Man gab ihr Sofort ein Heft mit ihrer Rolle, 
Mährend die Struzerin Kafferollen, Töpfe, Quirle, 
Löffel finureih in eine Kifte zu den Schwertern, 
Spiehen und bumten Nöden der Schaufpieler padte, 
während der Struzer Wald, Büſche und ganze Häufer 
in Leinwand einnähte, mußte Philomena hundertmal 
denjelben Sag wiederholen, hundertmal das Gelernte 
laut Herrn Beda vorplappern, 

„Bedenkt,“ rief der Regiſſeur feierlih in das 
Menichenhäuflein hinein, „bedenkt, daß ihr vor allen 
Dingen natürlich, volkstümlich fein ſollt. Wir ziehen 
nah München, wo viel beifer Theater geipielt wird 
als jonftwo in der Welt, beifer, als ihr's euch nur 
vorjtellen könnt. Was euch ben Neiz verleiht, der 
fogar den Mündnern neu ift, und auf den wir 
bauen in unſerm Unternehmen, das ift die under» 
fälichte Volkstümlichkeit!“ 

„Bravo !* jagte Struzer. 

„Ja,“ fuhr Herr Beda fort, angefeuert durch 
das unerwartete Lob, „ber Tobi zum Beiſpiel ift 
ihon viel zu raffiniert, längft nicht mehr vollstüm— 
ih genug. Biel zu geichniegelt und gebügelt. 
Gr weigert fih, im „SHerrgottichniger. zu Ammers 
gau‘, wo er den Pauli jpielt —“ 

„Ja, da weiger! id mich, ungelämmt und un— 
g’wafchen auf die Bühn’ zu Fommten!* fchrie Tobi. 
„Der Herr Nechoffir meint halt, je brediger, beito 
volfstümliher. Haha!“ 

Herr Beda wurde afchfahl. 
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„Wißt's,“ rief Tobi, „ſogar der Struzerin ihre 
Hennen find ſchon fo gut eing’lernt beim Herrn 
Rechoſſir — die gadern net, wann fie g’legt hab'n 

. nein, die jodeln!“ 

Alle brachen in laute® Laden aus, bis auf 
Philomena, deren Kopf verwirrt war bon den fonders 
baren Neden, die fie führen mußte — und wo jo 
viel von „Lieb'* vorfam — von einer fremden 
„Lieb’* zu fremden Männern... doch mein, fie 
mußte ja mit Tobi ſpielen ... 

Philonena ward unruhig. Sie wagte fi nicht 
ins Freie, aus Furcht, erfannt zu werden, und doch 
war ihr's eng in dem Heinen Naum mit dem vielen 
Leuten, den Stimmengewirr, dem Hinundher, Baden 
und Poltern, Nollenaufiagen und Ediwagen. Noch 


nie hatte fie jo nah und jo lange mit Tobi verkehrt 


wie heute, Immer war er da, immter fpürte fie 
die fonderbare Wärme, die von ihm ausging — das 
Herzfeuer. Und fo follte e8 bleiben, wochen-, viel: 
leicht monatelang ? 

Gegen Abend wurde ein Teil des Gepäds auf 
ben Bahnhof geſchafft. Die Struzerin hantierte in 
der Küche, und in ber halbdunfeln Stube fand ſich 
fo zufammen, was zufanımen gehörte. 

„Jetzt melfen j’ derhoam die Küah,“ jagte das 
Heine Diandl mit der geichwollenen Backe. 

„Mir hab'n heut Mift a’fahr'n,* fagte ber 
finfteve Graf zu Bärenflau. 

„Und dein Mluatter, was meint die dazıra ?* 
fragte eine andre. „Die moanig’ hat mir verkündet, 
wenn ma wiederfommen, muaß ich 's Nähen Iernen.* 

„Und ich thu' als Magd gehn.” 

„And du?“ fragte das Diand! Philomena, „was 
ift dein G'ſchäft, warn die G'ſellſchaft wieder aus— 
anandergeht ?* 

„Jeſſas Maria," ftöhnte Philomena, „ba hab’ 
id noch net dran denkt!“ 

Tobi rüdte näher. „Mad dir feine Sorgen 
dabrüber, Philomena,* flüfterte er ihr zu. „Ich 
bin ja da...“ 

Aber fie ftarrte düfter vor ſich hin und wieder: 
holte nur immer im ftillen die Worte: ‚Sch hab’ 
ja net g’wußt, wohin — ich hab’ ja net g’wußt, 
wohin! 

Der Tobi empfand bereits in allen Gliedern, 
mit allen Sinnen den geheimen Zauber biejes fteten 
Beiſammenſeins. Als der Tiich gebedt wurde, und 
zwar don der Struzerin felber, nahm er ohne 
weiteres Herrn Bedas Teller und Löffel neben 
Philomenas Gebet weg und vertaufchte fie gegen 
feine eignen, und auch fürder blieb ihm dieſer Plak 
an Philomenas Seite. 

„Wo haft beine Granatketten?* fragte Tobi im 
Laufe des Abends, da fämtlihe Mitglieder der 
Theatergeſellſchaft Struzer* die Tracht, in der fie 
zu reifen gedachten, vorzuführen hatten. 

„rag net nach der,“ murmelte Bhilomena und 
wandte fih ab. „Verkauft. Sch hab’ ja kein Geld 
net g’habt, und jo bettelarm hab’ i net mögen 
kommen.“ 

„Und wann d' gar nir an bir g'habt hättit, 
ih hätt’ dich ...“ Gr hielt inne, feine Leidenſchaft 
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zu befämpfen, zumal fie bei feinen Worten dunkel— 
rot wurde, 

„An wen hast fie verfauft?* fragte er fanfter, 
„Und wann?“ 

„Heut früh an den Goldjchmied Paſſer.“ 

„Is gut.“ Tobi pfiif Teile. Er ſah fie nicht 
au dabei, 

Philomenad Gewand wurde für recht befunden, 
Auch dasjenige Tobis, trog Herrn Bedas Einwen— 
dungen, ob die Kniee nicht zu bloß feien. 

„Wer Kniee hat, derf j' zeig'n; wer nur a Paar 
Sted’n hat, thut ſ' verbergen,“ fagte Tobi anzüglid). 

Das Diandl mit ber geihwollenen Bade war 
von feiner Mutter zur Neile ganz nen augjtaffiert 
worden — „daß d' Leut auch ſehn, dab wir mit— 
mach'n können!“ Es erjchien — o weh — in einem 
brennroten Stleide, vorn mit Sammıet garniert, neu— 
modijchen Aernteln und enger Taille, hatte baum: 
wollene Handſchuhe an und einen Hut auf mit 
Sammetichleifen, Sammetblunen und einem aus— 
geftopften Vogel. 

„D, ſakra!“ entfuhr es Herrn Struzer. 

Herr Beda war wortlos. 

„A Gamskrickel auf'm Kopf wär’ volkstümlicher,“ 
jagte Tobi. 

Dies verlieh Heren Beda neue Straft. 

„Seid Ihr des Satans, Liesl, was joll uns der 
Pur, dieſer ſcheußliche Tand? hr begreift and) 
gar nicht den Geiſt des Unternehmens. Bauern 
feid ihr, als Bauern gekleidet ſollt ihr reilen und 
herummanbern, daß alles fi nach euch umichaut!* 

Liest begamı zu weinen, Ihr alter Banernrod, 
Mieder und Halstuch wurden ihr von der Struzerin 
buchftäblih an den Stopf geworfen, und ihr Traum 
von Sammet und Federn nahm jo ein Elägliches 
Ende. 
Tobi ſchlief nicht viel dieſe Nacht, tauſend Ge— 
danken ließen ihm keine Ruhe. Vor der Abreiſe, 
in aller Frühe, ging er hin und klopfle den Gold— 
Ihmied aus dem ſüßeſten Morgenjhlummer Er 
faufte Philomenas Granaten. 

Tobi bildete fih ein, daß fie noch warm feien 
von ihrem Halſe. So eine vielreihige Kette kleiner, 
unregelmäßig geichliffener, dunkelroter Steinchen, 
was ijt das dod) etwas Sonderbares, Liebes! Tobi 
hielt fie in der Hand, erwärmte fie, und ihm war, 
als hielte er Bhilomena fo, 

Es war ihm unmöglich, ſich von der Kette zu 
trennen; in feiner Ginfalt hielt er fie fiir einen 
Talisman, und glüdlich ſprang er die Treppe bed 
Struzerhaufes hinan, gerade noch red)tzeitig, um ſich 
den Abreijenden anzuschließen. 

Thränen flofien wie Negen im April, Herr 
Beda, der einen Ueberzieher mit fünfzehn Taſchen 
trug und in dieſen Fahrkarten, Zeitungen, Butter 
brote, Mütze, Handſchuhe, Taſchentuch, Nähzeug, 
Nollenhefte, ſah gelb und nervös aus. Die Struzerin 
rief unausgeſetzt im Wagen, im Gepäckbureau und 
auf dem Bahnſteig: „Gebt's acht auf das Kupfer— 
g'ſchirt, gebt's acht auf die Pfandelu!“ 





Herr Beda ward fo fonfus, daß er faſt feine 
ganze Gejelichaft im Viehwagen untergebracht hätte, 
und nur Tobi behielt die Geiftesgegenwart und jchob 
im legten Moment „seine Leuteln“, Stüd für Stüd 
in ein leeres Coupé zweiter Klaſſe. 

„Meine Pfandeln, mein G'ſchirr!“ ſchrie Die 
Struzerin, ald der Zug fih in Bewegung jekte. 
Da jtand der Korb auf dem Perron, verlaifen, und 
die Stiele der Pfannen ragten in die Luft — Herr 
Beda hatte den Korb vergeſſen. 

Langſam, keuchend ging’ dem Brenner zu. 

Die „Leuteln“ machten bereits Aufiehen an den 
Stationen, Der Tobi ftieg an jeder Halteftelle aus 
und lachte jedem ins Geficht, der ihn anitaunte, 
Philomena lag im Halbihlummer und erwadhte erit, 
als die eifige Luft des „Brennerbadls“ ihr um die 
Stirn ſtrich. 

So ftill war's, der Zug hielt auf einfamer Höhe ; 
niemand ſprach, nur-der Schneeiwind fuhr um das 
Dad des feinen Stationdgebäudes, und aus ber 
Tiefe ranfchten die Stimmen des Gebirges, Ein 
Pfiff, und weiter feuchte der eiferne Niejenleib mit 
ben Feueraugen. 

Philomena blidte müde in bie wilde, zerflüftete 
Telslandihaft. Und dann rundeten fid die Berg: 
fuppen mehr und mehr, weicher floſſen alle Yinien 
ineinander, das Edige, gewaltig Geformte blich 
zurüd, Hügelland, zulegt Ebene. Philomena erjchraf, 
als fie dieje endlos granbraune Fläche gewahrte. 
Und wieder vermifchten ihre wachen Gedanken fich 
mit wirren Träumen... 

„Ausjteigen!“ 

„München * 

Alles fuhr auf, drängte ſich in bie friſche Luft, 
überjtürzte ſich, ſprach durcheinander. Philomena 
erblickte die Pracht der Münchener Bahnhofshalle, 
die leuchtenden Kugeln in der Höhe, heller als bie 
Sonne, den ſchwarzen Menichenichwarm. 

Hier verjchwand die „berühmte Bauerntheater: 
gejellihaft“, wie Struzer fie auf dem Zettel naunte 
— ein Häuflein müder Leute, bebend in dem feinen 
Geriejel eines kalten Oftobernebels, der das Straßen: 
pflafter wie mit Politur überzog, hinter ihnen ein 
starren mit Kiſten und Gerätſchaften, durchweichte 
Leinwand und Pappendedel. 

So zug die Bauerngeſellſchaft in die Schenke ein, 
two die Wohnung und ein warmes Abendeflen voraus: 
beftellt waren, 

Doch ch" man au Eifen und Trinfen denken 
durfte, wurden die vor Näſſe triefenden „Nequifiten* 
ausgepadt, 

Philomena legte zur Nacht ihre Rolle unter ihr 
Ktopftiffen. So hatte die leichtſinnige Kleine es in 
der Schule gemacht, wenn fie faul gewejen. Dann 
wußte fie am andern Morgen alles, was im Buch 
ftand! 

Dod fie träumte nicht von ihrer Nolle. Sie 
träumte von weiten Scheefeldern, auf denen fie 
einfant wanderte, um jemand zu ſuchen — wen? 
(Sdluf folgt.) 





Auf der Rommandobrüde während einer gefechtsmässigen Usdung. 


Marinebilder”) 


aus dem Bordleben Sr. Maj. Seekadetten- und Schiffsjungenschulschiffe. 
Photograpbiert und erläutert von Rudolf Schneider, Marinepfarrer. 


Im Manöver. 


EN ift erreicht 1" — Die Herbitübungsflotte braucht 

— die Schulfciffe nicht mehr. Bis zum Jahre 
9 1898 waren fie zur einheitlichen, geregelten 
Durchführung größerer feetaftiicher Uebungen in ber 
Flotte unentbehrlich. Nun aber it, dank des Flotten— 
geieges von dieſem Jahre, das zwei Schladhtflotten zu 
je 17 Linienfhiffen vorficht, fogar die Zeit nicht 
mehr fern, welche nur nod) ganz moderne, voll» und 
gleihwertige Panzerlinienihiffe in der Herbſtübungs— 
flotte fennt, jo daß felbit Schiffe wie bie von ber 
„Sachſen⸗“ und „Odinklaſſe“ (Küftenpanzerichiffe) 
das Los der Schulichiffe teilen und aus der ebungss 
flotte verſchwinden werden. 

Auf den Schulſchiffen ſah man dieſer Zeit mit 
geteilten Empfindungen entgegen. Trotz des an— 
geſtrengteſten, ungewohnten Dienſtes, den ſie erfordert, 
bietet ſie doch fo viel des Intereſſanten und Lehr: 
reichen, namentlich für Offiziere, daß dieſe im eignen 
Intereſſe des „Auf-dem-Laufenden-Bleibens“ gern 
die Strapazen des Manöverdienftes auf ſich nahmen. 
Alein die eigentliche Aufgabe, die die Schuliciffe 
als „Ihwimmende Gymnafien* zu erfüllen haben, 
wurde durch ſolche unruhige Zeit nicht gefördert. 
Wie oft mußte die „Schule* an Bord ausfallen, 
wenn's „Krieg“ und der „Feind“ heranrüdte. 

Auh das Schiff ſelbſt kam micht ohne einige 
Wunden bei dem Gefchwaberfahren davon. Die 

*) Fortfefung der Artifel-Serie im vorigen Jahrgang. 
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(Berbstübungsflotte und Landungsmanöver.) 


Werft hatte dann genug zu fliden, und Eile that 
not, denn die Ausreiſe ftand vor der Thür. 

Die alten Shulihiffsmafchinen wurden bei bem 
Fahren im Gejchtwaderverbande arg mitgenommen. 
Mußten fie doch meiltenteild „mit aller Kraft“ 
arbeiten, um mit den modernen Panzerſchiffsmaſchinen 
gleichen Schritt halten zu fünnen. Und wehe, wenn 
ihnen die Puſte ausging! Das ganze Manöverbild 
wurde verfhoben, — und an ber Signalleine des 
Flagaichiffes ging das Zorneszeichen des Admirals 
body und flatterte Iuftig im Winde, jo daß das arme, 
aus allen Kefjeln feuchende Schulſchiff für den Spott 
ber „vornehmen Kameraden” von der Panzerflotte 
nicht zu forgen brauchte. Aber wie fagt doch ber 
Lateiner? Ultra posse nemo obligater: mehr, als 
man kann, kann man nicht, Niemand atmete leichter, 
wenn dieſe Zeit vorüber war, ald der Angenieur 
und fein Mafchinenperfonal. „So ganz ohne alles* 
fam er jelten davon, 

Das iſt alles durch das Ausscheiden der Schul- 
fchiffe aus der Herbftübungsflotte anders, beſſer 
geworden. 

Nun braucht die „Schule“ kriegshalber nicht 
mehr auszufallen; das Penſum für die Schiffs— 
jungen- und Seekadettenausbildung wickelt ſich ohne 
weſentliche Unterbrechung und Störung glatt ab, und 
die Uebungen des Manövergeihwaders haben ge: 
wonnen an Cinheitlichkeit und Ueberſicht. Es fährt 
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fi) eben ganz anders, ob man zwei Kutſchpferde vor 
dem Wagen hat, oder ob man mit einem Kuiſch— 
pferde und einem Adergaul zuſammen fahren muß. 
Unsre Bilder geben nur Skizzen und Scenen 
aus jener „guten alten Zeit*, wo man mit Kutſch— 
und Aderpferden zuſammen in der Herbitübungsflotte 
fuhr, aber dad Gejamtbild von dem Leben und 
Treiben auf der Flotte im Manöver, ſoweit es für 
diefe Zeilen in Betracht kommt, wirb 
dadurch nicht beeinträchtiat. er 
Die Herbitübungsilotte Br 
fegt ſich bis jest aus — 
zwei Panzergeſchwa— — 
dern (jpäter wer— — 
den es vier) zu —— 
zwei Diviſionen 
von je vier /, 
Linienfhiffen / 
zufammen, 
welchen 
ſchnellfah⸗ 
rende Kreuzer 
zum Aufklä— 
rungsdienſt und 
große und kleine 
zum Vermitteln der 
Signalbefehle des Ad» 
mirals an die ihm unter: 
ftellten Schiffe attachiert find. 
Letzteres geſchieht in ber Weiſe, 
daß der betreffende Kreuzer ſtets 
ſo ſeine Poſition zu den Schiffen 
ſeines Geſchwaders wählt, daß er von allen ge— 
ſehen werden kann und dann einfach die Signale 
des Flaggſchiffes wiederholt. Daher ſein Name 
„Wiederholer“. Jedem Geſchwader iſt außer— 
dem eine Torpedobootsflottille zu zwei Diviſionen 
mit je einem Torpedodiviſionsboot (D-Boot, auch 
Torpedojäger häufig genannt) und ſechs Torpedobooten 
zugeteilt. (In Zukunft zählt die Diviſion fünf große 
Hochſeetorpedoboote.) Die erſte, größere Hälfte der 
Manöverzeit wird gewöhnlich mit taftifchen Fahrt: 
übungen (Wendungen, Schwentungen, Evolutionieren, 
Marjhübungen) im Gejchwaderverbande ausgefüllt, 
die zweite Hälfte dient den eigentlichen ftrategiichen 





— — 







Sescywaderſanren mit den Schiffsbooten. 


Uebungen der Seetaftit, Wie bei den Manövern 
der Armee wird den llebungen der Flotte eine 
bejtimmte ftrategiihe Idee zu Grunde gelegt, welche 
die deutiche und „gelbe“ Partei miteinander zu löſen 
haben. Xeßtere, nach der gelben Flagge, die fie als 
Unteriheidungszeichen unter der Kriegsflagge an der 
Gaffel führt, jo genannt, wird mit irgend einer 
friegführenden Nation bezeichnet, deren Schiffe auch 
von denen der „gelben PBartei* unter 
Annahme ihres Beſatzungs— 
ctats, ihrer Armierung, 
ihrer Größe und Ge: 
ihwindigfeit reprä- 
ſentiert werden. 
Mit dem 
Eintritt in den 
Geſchwader⸗ 
verband der 
Herbſt⸗ 

übungsflotte 

veränderte 
das Schul: 
ſchiff ſeinen 
äußeren Auf— 
putz. Die Ta: 
felage wurde wegen 
ihres großen Wind: 
fangs, den fie bei dem 
forcierten Fahren bietet, ber- 
fleinert; die Marsjtengen (mittlerer 
Teil des Maftes) geitrichen und 
fämtlihe Nahen bis auf bie Inter: 
rahe an Ded genommen. Gignalflaggen werben 
hervorgeholt und an Ded überſichtlich geordnet auf: 
gehängt, der Scheinwerfer wird geprüft, die Nacht: 
fignalapparate werden gefchoren (in der Takelage ans 
nebradht), der Stopp= und die Nuderbälle erhalten 
ihren Platz, ſelbſt die ehrwürdige Sciffgroutine 
muß ſich manche Eingriffe in ihre althergebrachten und 
an Bord ftreng geübten Nechte gefallen laffen. Denn 
nun befiehlt der Admiral, über das Haupt berjelben 
binweg, die Zeit zum Weden und zur Hängematten: 
ausgabe, er regelt die Zeit und Art des täglichen 
Dienstes, ob „Klar Schiff* oder „Rein Schiff“, ob 
„Dienst nad) der Noutine* oder „nach eignen Gr: 
tmefjen“ fein fol, er bejtimmt, wann 
Mittag gnegellen werden und warn 
„Bank und Banken“ zum Abend: 
brot und zur Ruhe fein fol, Ein: 
beitlih ift alles Leben und jeber 
Dienft an Bord der Geſchwader— 
ichiffe von oben herab geordnet. 
Pünktlich zur Sekunde gebt ber 
Mittagswimpel hoch, und jede Zeit 
des Dienſtes wird pünktlich ein— 
gehalten nach Befehl des Herrn 
Geſchwaderchefs und nicht nach eig— 
nem Ermeſſen auf die Launen Nep— 
tuns und Meolus, hin. Ja, bie 
Gejchwaderzeit bat fo viel An— 
nenehmes, fie bietet Neues und 
Intereffantes für jeden an Bord. 


Aber wo Licht, da ift auch Schatten, und wahrlich, 
— „das viele Kohlen“ gehört nicht zu ben ers 
freulihen Lichtſeiten der Gejchwaderzeit, und troß 
alleden — „Spaß macht's doch!“ 
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Figuren verfammelt find, wie fie intereffiert und 
mit Spannung der GEntwidlung der jeetattifchen 
Nebungen folgen. So neu freilih iſt ihnen das 
alles nicht mehr als den jungen Kadetten (jet 





Da frage nur die Seefadeiten (jest Fähnriche 
zur See und nicht mehr an Bord der Schulichiffe), die 
oben auf dem Startenhaufe zur praftiichen Inſtruktion 
über das Gejchwabderfahren mit feinen Wendungen 
und Schwenkungen, Evolutionen und ftrategiichen 





Signaldienst. 





Seeladetten), die zum erftenmal die beutjche Flotte 
in See mandvrieren fehen, aber zu lernen giebt's 
nicht nur für fie unendlich viel, auch der Offizier 
läßt fein ſeemänniſches Auge fih ‚gern an dem 
interejjanten Marinebilde weiden und jchärfen ſowie 
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— wird und der Kommandant des Schiffes von Bord aus als 
Höchſtlommandierender durch Signal die Uebungen des Ge— 
ſchwaders en miniature leitet. 

Während der Manöverzeit bildet die Ktommanbobrüde, 
wo alle Telegraphen: und Telephonlinien des Schiffes 
zufammenlaufen, den Sammelpunkt 
aller irgendwie an der Zeitung und 
Führung des Schiffes Beteiligten. In 
eriter Yinie ift eö der Ktommandant, 
der eigentlich nur zur reis und Nacht: 
zeit die Brücke verläßt; nächſt ihm ber 
Navigationsoffizier mit feinem Steuers 
mannsperjonal, den die Navigierung 
des Schiffes jede Stunde auf bie 

























Durch flat und Gischt, 


den Geiit des Seemanns und Soldaten 
fich ftrategiich üben und bilden. „Das 
ift doch koloſſal intereffant!* hört man 
des öfteren bei jeder neuen Wendung 
der Dinge im ſeetaltiſchen Betriebe der 
Flotte jagen. 

(3 wird häufig vor dem Eintritt 
in den Gejchwaderverband der Uebungs— 
flotte, um „wieder in das Geſchwader— 
fahren hereinzufommen*, die alten D-Boot in fahrt. Vorderansicht. 

Kommandos und ihre Ausführungen 

aufzufriichen, mit den Schiffsbooten des Schulſchiffes Brücke feilelt; ferner der Signaloffizier mit feinem 
ein Gejchwaderfahren, gleihfam das Bataillonsexer- Perſonal, der über ſcharfe Augen und flinfe Hände 
zieren ber ‚Flotte, in einem ftillen Hafen abgehalten, verfügen muß; endlich der alle vier Stunden wech— 
wobei die Dampfpinaffe als Flaggſchiff „aufgezäumt* ſelnde wachhabende Offizier, der verantwortliche Leiter 
der richtigen Ruder— 
führung; bei den ge 
fehtsmäßigen Uebungen 
fommt nod) der Batterie- 
offizier hinzu, der von 
bier aus feine Befehle 
an die gejamte Schiffs- 
artillerie erteilt; auf den 
neueren Schiffen kommt 
noch der Torpebooffizier 
hinzu, der von bier aus 
mitteld eleftriichen Ziels 
apparates dem Torpebo 
in den unterften Räumen 
feine Richtung giebt und 
ihn ſelbſt auf elektriſchem 
Wege abfeuert. 

Geräujchlos gehen 
die Befehle der leiten- 
den Dffiziere an ihr 
untergebenes Perſonal, 
ichnell und eraft werben 
we fie ausgeführt. Denn 
Ein Corpedo-Schuss. Links das Corpedo-Musstossrohr. fein Schiff will das legte 





fein in der Ausführung 
erhaltener Signalbefehle, 
Dem Signaloffizier 
mit feinen Maaten und 
Gajten liegt die wichtige 
Aufgabe ob, jchnell und 
fiher das Signal des 
Flaggſchiffes zu erfennen, 
um durch fofortiges Wie: 
derholen desielben das 
Grlannt: und Verſtanden⸗ 
haben zu beweifen. Jedes 
Schiff ift mit zwei voll⸗ 
ftändigen Flaggenalpha— 
beten und Flaggenzahlen⸗ 
reihen audgerültet. Es 
wird jedoch nicht Wort 
fürWort mittels Flaggen 
fignalifiert, was zu um: 
ftändlich und zeitraubend 
jein würde, jondern ganze 
Kommandos. Cs jind 
fämtlihe Fragen und — en = 
Antworten, Die irgends Das D-Boot geht zum Angriff vor. Schulschitt im Bintergrund, 
wie in Betracht kommen 
fönnen, in einen bis vier Buchftaben und nleichzeitig einheitliches internationales Signalweien, das alle 
in eins bis vieritellige Zahlen zufammengefabt und  feefahrenden Nationen verbindet und ihnen eine Vers 
überfichtlih in dem Signalbudy geordnet. Sobald ftändigung über alle einfchlägigen Fragen auf See 
aljo ein Signal erjpäht ift, — und es wird fhon bei Tag und Nacht ermöglicht, 
im Hochgehen an der Signalleine des Flaggſchiffes Unire Kriegsmarine ift für alle Fälle mit ver» 
erfannt —, ruft der Eignaloffizier dir einzelnen  fdiedenen Signalarten ausgerüftet. Für ben eins 
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Buchſtaben, etwa a, w, e, den Signal- fachen Nahverkehr von Schiff zu Schiff 
gaften unter ber Brüde zu, wor: — — bedient man ſich ber Wink— 
auf dieſe mit Blitzesſchnelle — * Een flaggen, zweier verichiebens 


die betreffenden Flaggen 
heraus ſuchen und hin⸗ 


farbigen kleineren Flag— 
gen an einem kurzen 











tereinanber an ber ran Flaggenftod, mit: 
Tlaggleine ans ——— — tels deren ein 
fteden und — — * Mann, je 
auf Konz nadıdem er 
mando — die beiden 
hochheißen, Flaggen zu 
während einander 
ein andrer hält, wie 
Signal» der Tele: 
maat gleich graphiit an 
zeitig Die Be» jeinem Ap: 
deutung bes parat Wort 
Signald aus für Wort mit 
dem Signalbuche feinem Gegen: 
entnimmt und dieſe über ſprechen kann. 


laut auf der Stonı- 


mandobrüde meldet. 
gehört wohl mit zu 
den geoßartigften Einrichtungen 


Ein zweiter Maun 
beobachtet gleichzeitig mit 
dem Glaje die Wirkung des 
„Winkipruches* oder Sema> 


der mob Marine, daß nicht bloß 5. M. Schulschiff „Molthe* in der phors, ob er verftanden ift oder 
iffe derſelben Nation, Herbstäbungsflotte. nicht, An Stelle der Winkflaggen 
fondern auch Schiffe der Handels: bat man auch einen einfachen 


marine aller Nationen und Gattungen ſich weithin Apparat, bei dem zwei bewegliche Arme die Flaggen 
auf dem Meere miteinander verftändigen können. erſetzen. 

Neben den voneinander abweichenden jeemilitärifchen An größerer Entfernung, die die Signalflaggen 
Signalſyſtemen der einzelnen Nationen befteht ein nicht mehr mit dem Glafe erkennen läßt, vermitteln 





Die Bootsflotte vor der Brandung, 


die Fernſignale jo weit, als zwei 
Schiffe fih nur einander erfennen 
fönnen, eine allerdings bejchränf: 
tere Verſtändigung von Schiff 
zu Schiff. 

Die Nacht- und Nebelfignal: 
apparate vervollitändigen dieſe 
wirklich großartige Schöpfung des 
Signalwejens. In nicht allzu 
weiter Ferne flimmern des Nachts 
rote und weiße eleftrijche Glüh— 
lämpchen Rede und Antwort von 
Schiff zu Schiff, was bei ber 
Pflicht des Wiederholens jedes 
Signald von feiten jedes Schiffes 
oft einen märchenhaften Anblick 
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gewährt; weiß⸗, rot⸗ 
und grünfarbige Leucht⸗ 
kugeln, aus der Signals 
piftole geſchoſſen, erwei⸗ 
tern das Maß der 
gegenſeitigen Verſtän— 
digung in die Ferne 
hin, und ſchließlich be— 
ſchließen verſchieden— 
artige Raketen die näcdht- 

lichen Unterhaltung. 
Selbit der Nebel 
vermag dem Gignal- 
wejen feine Ginichräns 
fung aufzuerlegen. Die 
—DDambpfpfeife jehrillt, die 
. Eirene beult, und der 
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CTorpedoboots-Angriff. In der Mitte des Bootes schlägt die weisse Glschtwelle über, 


Scheinwerfer leuchtet 
ſchweigend Signale von 
Schiff zu Schiff durd 
Naht und Nebel. 

Es leuchtet von 
ſelbſt ein, welch ein— 
ſchneidende Bedeutung 
ſolch ein klar ausge— 
prägtes Signalweſen 
für die Seekriegführung 
hat. Nicht minder er— 
folgreich unterſtützt wird 
die Durchführung eines 
Gefechtes durch die Mög- 
lichkeit, genau bie Abs 
ftände von Schiff zu 
Schiff meffen zu können. 
Der PBatterieoffizier er: 
hält während des Ge: 
fechtes fortlaufend durch 
das Perjonal des Navi: 
gationsoffizierd Mel: 
dungen über bie je 
weilige Veränderung in 





— 


dem Abſtande von dem feindlichen Schiffe, das aufs 
Korn genommen werden ſoll, und kann danach ſeine 
Kommandos an die einzelnen Geſchütze betreffs 
Höhen⸗ und Seitenrichtung telegraphieren beziehungs— 
weiſe zurufen laſſen. 

Man unterſcheidet zwei Arten Gefechte: das 
Ferngefecht und das Nah: beziehungsweiſe Paſſier— 
gefecht. Letzteres entwickelt ſich aus dem Ferngefecht, 











flotimachen in der Brandung. 


in dem die Gegner fid) hauptſächlich darin mefien, 
daß fie Durch überrafhende Wendungen und geſchickte 
Gvolutionen die günftigite Pofition (Luvfeite) zum 
vernichtenden oder wenigitens enticheidenden Schlage 
im Nahgefecht zu gewinnen fuchen, wodurd) das Fern— 
gefecht oft lange hingezogen wird, während das eigent- 
liche Gefecht, das Pajliergefeht, wohl kaum länger 
als 15 Minuten dauern dürfte. Gin Bild von 
einent Pafliergefeht zu geben mit dem Strachen, 
Donnern, Rollen, Schmet— 
tern, Ziſchen, Pfeifen der 
verihiedenen Geſchütz⸗ und 
Feuerarten, mit dem Blitzen, 
Zuden, Leuchten aus den 
Hunderten von Feuerſchlün— 
den, das ungemein kontraft- 
reich und maleriich den dich— 
ten weißlichen Pulverqualm 
und den ſchwarzen, voll und 
dit aus den Schornfteinen 
bervorquellenden Rauch durch: 
bricht, worin ſchließlich Freund 
und Feind eingehüllt find, 
dazu die fleinen jchwarzen, 
pfeilichnelt die Flut durch— 
ihneidenden Torpedoboote, 
wie fie, in dien Qualm ge 
hält, aus allen Richtungen 
geheimnispoll urplöglich her: 
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vorjaufen und fihb in den Knäuel kämpfen: 
der Panzerkoloſſe miſchen, das ift leider wicht 
möglid). 

(63 jei gejtattet, in diefem Zuſammenhange einiges 
über Torpedo umd Torpedoboote einzuflechten, 
Zunädjit fei, um einer weitverbreiteten Verwechslung 
von Torpedo und Torpedo bo ot zur begegnen, darauf 
hingewiejen, daß der Torpedo das Geſchoß — 
„Donner ift fein Sprechen, 

Er ſpricht, und alle Felſen 
brechen, 
Sein Wem iſt dem Feuet 
gleich —* (Goethe) 
— und das Torpedo: 
boot der Schüße ift, der 
dasjelbe mittels des 
Torpedoausſtoßrohres 
als des Geſchoßlaufes 
des Torpedos entſendet. 

Der Torpedo, eine 
Erfindung der fiebziger 
Jahre, wird aus Bronze 
bergeitellt, hat die Form 
einer Niejenzigarre von 
etwa fünf Dieter Länge. 
(Er zerfällt in drei Teile. 
Der vordere Teil, der 
Kopf, enthält die Spreng⸗ 
ladung aus gepreßter 
Schießbaumwolle im Ge: 
wiht bis 120 Kilo— 
granım. Die Spige des: 
felben trägt einen Zünber, 
die jogenannte Biftole, 
welche beim Auftreffen den Erplofionsftoff zur ver: 
heerenden Wirkung bringt. Der mittlere Teil dient als 
Keſſel, der mit etwa 100 Kilogramm Preßluft gefüllt 
ift, wodurch Die Dahinterliegende Maſchine des Torpedos 
in dem Augenblid angetrieben wird, in welchen der 
Torpedo dad Ausftohrohr verlaffend, ins Waſſer 
eintritt. Das Ausſtoßen, Abfeuern des Torpedos 


wird eben 
falls durch 55 





Landungsmanöver. 





Husschilfen der Seldbatterle. 
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Prehluft bewirkt. Jedes Torpedoboot hat zwei 
bis drei folder Torpedoausſtoß- oder Yancierrohre, 
welde dem Torpedo die Geitenrihtung, feinen 
Kurs geben. Durch eine finnreihe Vorrichtung 
an der Steuerung iſt es ermöglicht, den Lauf des 
Torpedo auf eine beliebige Waſſertiefe (gewöhnlich 
drei Meter) einzuftellen, welche er im geraden Kurſe, 
mit einer Geſchwindigkeit von 30 Seemeilen in ber 
Stunde laufend, innehält, bis die treibende Kraft 
der Preßluft aufhört. 

Die Koften einer ſolchen bronzenen „Niejen- 
cigarre*, eines Torpedod, der in jeinem äußerjt 





Landungsmandver, 
Am Landungsgeshüty. 


fomplizierten Mechanis: 
mus ein Kunstwerk erjten 
Nanges auf dem Gebiete 
der Technik darftellt, bes 
tragen etwa 8000 Marf. 
Wie die Torpedoboote, 
fo haben auch die Linien— 
ſchiffe und Kreuzer meb- 
rere Torpedoausitohrohre 
(zwei bis ſechs) über und 
unter Waſſer, mittichiffs, 
im Bug und Hed. Die 
Torpedoboote aber find berufen, gleich der Ka— 
vallerie bei der Armee, aus dem Verſteck unver— 
mutet, ‚urplöglih und in ſauſender Fahrt fi auf 
die feindliche Flotte loszuftürzgen und gegen fie 
ihre vernichtenden Geſchoſſe zu jchleudern, um dann 
ebenjo jchnell, wie fie gefommen, hinter bergende 
Panzer durch Flut und Giſcht zu verichwinden. 
Schon bei Tage gewährt ein Torpeboboot3- 
angriff einen ftolzen und aufregenden Anblid, Nun 
aber erit bei Nacht, wenn die Flotte, in jchweigendes 
Dunkel gebüllt, vor Anker liegt — fein Licht, fein 
matter Schimmer von ihrem Vorhandenfein durchbricht 
verftohlen die Nacht — ba, in weiter Ferne bligt 
es auf, die wacehaltenden Außenpoſten haben den 
unheimlichen Feind gefichtet; vorläufig bleibt nod) 


Eu. 


alles ftill und dunkel, die Geſchützmannſchaften und 
Scharfihügen Iugen geipannt in die finftere Nadıt 
hinaus ; wieder ein Alig — ſchon näher — noch einer 
— bumm! ein Schuß vom Flaggſchiff! — Der 
Feind ift da! — Und im Nu wird die Nacht zum 
Tage gewandelt Durch die weithin leuchtenden Strahlen 
des Scheinwerfers, in deren Lichtlegel die ſchwarze 
Schar, jedes Boot einzeln, genommen wird, um mit 
einem prafjelnden Feuerregen aus allen jchnellfeuernden 
Geihügen, dad Mafchinengewehr voran, überjchüttet 
zu werden. Die Torpedoboote laſſen fich indeſſen 
durch den blendenden Strahlenbüfchel des „Torpedo: 
juchers“, in dem fie fahren müſſen, an 
den Feind heran, durch die feindliche 
Flotte hindurch, in feiner Weife bei 
ihrer ſauſenden Fahrt beirren, ſondern 
folgen kühn ihrem mutigen Führer, bem 
poranffahrenden D-Boot, und feuern rubig 
ihre roten Leuchtkugeln aus der Signal« 
piftole gegen das angegriffene Schiff, das 
mit den Torpedoihuß markierend. 

Nur wenige Minuten dauert ber fürs 
Auge großartig fchöne, in der rauben 
Wirklichkeit jedoch entieglih verheerende 
nächtliche Torpedobootsangriff. Nach ers 
folgtem Angriff jammeln fi die Monte 
außer Schußweite aufs Signal: des 
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In der Brandung quergeschlagen. 


D-Bootes, die anfernde Flotte hüllt fich wieder in 
ftille8 Dunkel oder flammt plötzlich in tauſend— 
fachem Lichte auf, das täufchende Bild einer Stadt 
bei nächtlicher Beleuchtung wiedergebend, je nad 
dem ein neuer Torpedobootsangriff zu erwarten iſt 
oder nicht. 

Früher hatten auch die Schulfchiffe zwei Torpedos 
an Bord, die von ber zu dieſem Zweck mit einem 
feitlihen Torpedoausjtoßrohr verjehenen Dampf: 
pinaffe ausgeftoßen werden konnten. Seit jüngfter 
Zeit jedoch find die Schulichiffe der grumbdlegenden 
Ausbildung im Torpedowefen enthoben. Bei der: 
artigen Uebungen ift der Torpedo natürlich nicht 
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geladen, nur der Keſſel wird mit geprekter Luft 
gefüllt, um die Maſchine zum Vorwärtsbewegen des 
Torpedo8 zu treiben. Nach erfolgtem Schuß wird 
derjelbe ſofort wieder gefiiht und au Bord ges 
nommen. — 

Landungsmanöver fommen eigentlih nur für 
die Auslandsjchiffe in Betracht, wenn es fi darum 
handelt, den Feind im eignen Lande anzugreifen 
und zu Lande zu fchlagen. Da auch die Schulſchiffe 
den größten Teil des Jahres in auferheimiichen 
Gewählern freuzen und leicht in die Lage fonmen 
fönnen, deutjches Gut und deutſche 
Ehre im Auslande zu 
ihügen, (S.N. Schiff 
„Charlotte“ und 
„Stein* am 
6. Dezember 
1897 vor 
Haiti), jo 
find fie mit 
Landungs⸗ 
geſchützen 

(einfache 

Seldgeichüte) 
ausgerüftet, 
die, in ein grö⸗ 
ßeres Schiffsbei⸗ 
boot (Pinaſſe oder 
Barkaſſe) genommen, von 
hier aus gefeuert oder ausgeſchifft 
werden können. 

Es iſt in einer Bucht der däniſch⸗ 
weſtindiſchen Inſel St. Thomas, in deren Gewäſſer 
ein oder mehrere Schulſchiffe jedes Jahr ihre Haupt— 
ſchießübungen abhalten, von wo aus das Landungs— 
corps einen Angriff auf die eine Felſeninſel Water 
Island machen foll, die, in Privatbefig befindlich, 
dem Sciffstommando in liebenswürdiger Weije für 
militärifche Mebungen zur Verfügung geitellt war. 

Die Boote find von Bord des Schuliciffes aus 
armiert, die größeren, Barkaſſe und Pinafle, er: 
halten das Bootögeihüs mit einer Feldlafette; Ge— 
wehre, Munition, Waller, Proviant find in die 
Boote „gemannt“, Feldflaſche und Brotbeutel um 










BParademarsch des Candungscorps. 
Vorn Sechadetten. 


die Schulter gehängt, und num geht's im Gleichtaft 
der Ruderſchläge eiligft auf das Inſelchen los, deſſen 
einziges und einfaches Häuschen, ein ftarfes Fort 
markierend, mit Hurra genommen werden jol. Dan 
läßt die Boote in voller Fahrt auf den flachen, 
fandigen Strand auflaufen und — Marſch, Marjch! 
— jest die Beſatzung über Bord und ſammelt ſich 
ftill und eiligft im Schuge des Heinen Gehölzes zu 
Gefechtsgruppen und sabteilungen und beginnt jofort, 
fi) geſchickt anjdleihend, den Sturmlauf auf das 
Bretterhänschen auf der felfigen Anhöhe, während 
bie zum Sicherungsdienſt für die 
Boote abgeteilten Leute 
und die Geſchützbe— 
dienungsmanit 
idaften die 
Landungds 
geihügeund 
ihre Lafet⸗ 
ten mittel 
— Laufplan⸗ 
ten ale 
ſchiffen, um 
mit ihnen 
den Angriff 
vom Strande 
aus erfolgreic) zu 
unterſtützen. 
Natürlich wird das „ſtarke 
Fort“ mit feſter Hand genommen, „die 
Beſatzung“ — ein ſchwarzer Knecht mit 
Weib und Kind — ergiebt ſich ziemlich 
erſchrocken und — erfriſcht dann die „wackeren Blau— 
jacken“ (in den Tropen find es „Weißjacken“) — um 
nicht zu euphemiftiich zu reden! — mit „beinahe an— 
gekühltem Regenwaſſer“. Mit einigen Handwunden, 
welche die jcharfen Felſen den Ungeſtümen nd Uns 
neihidten unter den Angreifern beigebracht, mit 
Kaktus- und Aloeſtacheln in den Beinen, rielleicht 
aud Löchern in den Beinkleidern, kehrt das mutige 
Streifcorps zu den Booten zurück. Vor der Ein— 
ſchiffung wird Kritik gehalten, und ein jchneidiger 
Parademarſch beendet die Webung des Landungs- 
mandvers. 


— 


Von 


August Friedrich Krause, 


d. daf das Glüc doc; feine Zweige böge 
Nm uns in grüner Tränmereinfamfeit 

Und ewig uns um Seit und Raum belöge 
Im Goldgeleuchte heißer Seligkeit. 


Mir ift zu heilig diefe ſeltne Stunde, 

Als daf in Lauten ſich mein Glück verrät, 
Ich hänge wortlos nur an deinem Munde, 
Ein jeder Atemzug ein Danfgebet. 


Großleuchtend fehn der Eiebe Ungenfonnen 
Uns tief ins wünſcheſtille Herz hinein, 

In ihrem Goldnetz hält uns einaefponnen 
Der Einfamfeit tiefftilles Seliafein. 


©, daß das Glück dody feine Zweige böge 
Um uns in grüner Träumereiniamfeit 
Und ewig uns um Feit nnd Raum belöge 
Im Goldgeleuchte heiter Seligfeit. 


— 


Ueber Land und Meer. IM. Ott Hefte. XVII. 1. 


N" am Rbein, da will ich leben. — 


Eine Rbein- und Weingeshicdte 


übesheim! Ausfteige!” 
Herr Eberhard Avenars, in Firma I. €. 
Avenars felige Erben, Thee-Import, Hönige- 


berg, fuhr aus tiefem Sclafe in die Höhe und 
ftarrte verwirrt und geärgert den Schaffner an. 

„Ausfteige, Herr, auöfteige, d'r Zug hot nur 
zwoi Minute Aufenthalt.* 

Verbroffen raffte Herr Avenars fein Gepäd zus 
fammen. Gr war jehr fchlechter Laune. Seit vier- 
undzwanzig Stunden Tieß er fih im Zuge rütteln, 
hatte nichts Ordentliches zu eſſen befommen und 
noch weniger zu trinken. Ueberhaupt, ſeit den legten 
adıt Tagen hatte er nichts als Nerger. Er ärgerte 
fih, dak ihn fein Hausarzt an den Rhein ſchickte, 
ftatt wie alljährlich nad Karlabad, wo er immer 
dasjelbe Zimmer hatte, dieſelben Gerichte in dem— 
felben Reftaurant aß, mit benjelben langjährigen 
Kurgäften feinen Skat floppte und beinahe denfelben 
Rotipohn trank, als bei fih zu Haufe. Was jollte 
er am Rhein? Nun, dieler Tyrann von Arzt 
hatte erklärt, er müfle gerade mal Abwechslung 
haben. Gin andres Zimmer, andres Eſſen, andern 
Wein, andre Gejellicaftl. Amüſieren follte er ſich 
mit den fidelen Nheinländern, den Rhein befahren, 
ſchöne Ausflüge madhen, in der Sonne braten und 
vergnügt fein, damit er fein Hypochonder würde. 

Nun ftand er alfo auf dem Perron zu Nübdes- 
heim und blinzelte nad; dem Rhein. Hm, ſoweit 
ganz mett! Ordentliches Waller das. Steine See 
natürlich, aber das wäre ja aud von einem Fluß 
zu viel verlangt. 

Da drüben, das war wohl Bingen, mit den eng 
gebrängten Häufern um die alterögraue Burg! Ganz 
romantilch, jawohl! Anftändige Berge hatten fie 
bier; gerade vor ihm stieg auch einer fteil auf, 
ganz mit Neben bepflanzt! Da wuchs ja wohl der 
berühmte Nüdesheimer! Herr Avenars machte fid) 
nicht viel aus Nüdesheimer, er trank lieber feinen 
Rotſpohn. Nun, er wollte verfuchen, ob er's hier 
aushalten konnte. Eine Hoteladrejie hatte er ja 
aud) von feinem Arzt, der mal jelber dort ge 
wohnt hatte. So überlieferte er alſo fein Gepäd 
dem wartenden Hausdiener und ſchritt hinter ihm 
drein. Na, braten in der Sonne, das würde er 
bier fönnen. Wie fie herunter brannte vom blauen 
Himmel, und wie fie im Rheine fih funkelnd 
widerjpiegeltel Und die Leute lachten alle jo laut 
und ſprachen ein ganz unverſtändliches Deutſch. 

Wie weit es denn noch wäre bis zum Sotel? 

„No, grad am Diſſeldorfer Bock!“ 

„An was für nem Ding?“ 

„Am Bod, do, grad vorne.“ 


vn 


Louise Schulze-Brüc. 


Was ein „Dilleldorfer Bock“ war, wußte Herr 
Eberhard Avenars audy nit, und auf fein noch— 
maliges Fragen befam er nur ein ungebuldiged „Ne 
Brit“ heraus, jo daß er wieder mißvergnügt dem 
Marne nachſteuerte, der ihn denn auch gegenüber 
dem bemwußten „Bod* oder der „Brid* — ber 
Landebrücke der Nheindampfer nämlich — in einen 
fühlen Hausflur erpebierte, wo ihn ein ſehr freund» 
liher Wirt mit einem runden, roten Vollmonds— 
geliht und funtelnden Blauaugen in Empfang nahm 
und ohne weiteres eine altmobijhe Treppe hinauf, 
über einen mit alten Schränfen beitellten Korridor, 
in ein großes, niedriges Zimmer brachte, 

Das wäre ihm zu niedrig, erklärte Herr Avenars. 

Der freundliche Wirt lächelte: „Des fage die 
Herrſchafte all’ zeericht, aber nachher fin je alle gern 
do,“ jagte er gelaffen, 

Ob er denn fein höheres haben fünne? 

„Noi, do mißt er holt in ä anderes Hodell gehe.“ 

Das fam mit foldher Freundlichkeit heraus, dab 
fogar Herr Avenars nicht widerjtehen konnte und 
„ed verſuchen wollte*. 

„Die Herrichaite prowiere all’ und bleiwe all’ 
da," fagte der Wirt, — „un dei Sie bes Zimmer 
friege, is ä beionnerer Zufall, ſonſcht is alles 
ihon beſetzt ...“ 

Damit verſchwand er, und Herr Abenars nahm 
eine genane Inipektion vor. Hm, Das machte ſich! 
Das Bett tadellos, breit, weich und blendendweik 
bezogen, guter Teppich, große Waichtoilette, eine 
Rieſenwaſchſchüſſel, keine des ſonſt üblichen Kaffee— 
taffenformates, vier Handtücher, ſauber und troden, 
— er wollte ed wirklich „prowiere“. 

Er trat zum Fenſter und prallte beinahe zurüd 
vor der Flut von Licht, die auf ihn eindrang. Im 
Morgenionnenjchein lag der gewaltige Strom bligend 
und glänzend vor ihm, drüben am geſchwungenen 
Bergabhang leuchteten weiße Schlöffer und auf ber 
Höhe eine Kirche, zur Rechten waldige Berge und 
ein ſchlanker Turm mitten im Rhein. 

Herr Gberhard Avenars nidte wohlwollend. 
„Ganz hübſch,“ fagte er halblaut, „aber nun wollen 
wir vor allen Dingen mal ſchlafen. Eiſenbahn— 
fahrt von Königsberg bis Nüdesheim, das ift ein 
wenig viel für einen vernünftigen Menſchen mit 
ihonungsbedürftiger Leber.“ 

Drei Minuten jpäter ſank er in das Bett, jtöhnte 
ein befriedigtes „Ah“ und verjant in tiefen Schlummter. 

Schallende Muſik wedte ihn nach einer Stunde. 
Er fuhr erihroden in die Höhe: „Nur am Rhein, 
da möcht’ ich leben, nur am Nhein, da möcht’ id) 
fein", Hang e8 aus hundert Kehlen. Herr Avenars 
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ftürzte ans Fenſter. Gerade vor ihm am „Difjel: 
dorjer Bock“ lag ein bewimpeltes, befränztes Schiff, 
dicht gedrängt voll Menſchen. Die Muſit fpielte, 
die Menſchen fangen, winften mit Hüten und Tüchern, 
ihrieen Hod und Hurra und ftrömten dann hinaus, 
über die „Brid“ vorbei an jeinem Fenſter. Friſch 
gewaichene und geplättete weiße, blaue, rofa Jungs 
fräulein, junge Männer mit erhigten, fröhlichen 
Gefichtern, jeelenvergnügte Matronen und alte Herren. 
Na, da fam er ja gerade ins richtige Fahrwaſſer! 
Augeniheinlid war was ganz Beſonderes los, und 
er konnte die berühmte rheiniihe Fröhlichkeit ganz 
fondenfiert genießen. Hoffentlich war's dann damit 
vorbei, und er hatte genug davon. 

Er ſtapfte nad unten und befragte den Wirt. 

Der lachte über fein ganzes rotes Geſicht: 

„Was Bejonn’res los?“ fagte er behäbig. „Noi, 
befter Herr, de iS nur ä Berein mit'm Ertra— 
ſchiff. Die komme alle Dag’! Das geht von 
morgens bis awends hier jo. Mal 'n Extraſchiff 
un mal 'n Extrazug, un mal komme je jo mit'n 
Schiff oder Zug. Dann gehe je uff de Germania, 
un denn fahre je nad Binge, un denn komme 
je wieder redour und trinfe Schoppe, um awends 
fahre je freizfidel widder nad) Haus,* 

Herr Avenard machte ein kurioſes Gefiht. Das 
fonnte ja gut werden! Da würde er fi wohl 
noch komiſch vorfommen! Und dann betrachtete er 
fritiih die Menjchenwelle, die fich jet auch in den 
Vorgarten jeined Hotels ergoß und mit lauter Fröh— 
lichkeit den ganzen Raum erfüllte. Kritiſch und 
topfſchüttelnd. Der alte, rejpeftabel ausjehende 
Herr mit dem hellen Sommeranzuge und dem ſchnee— 
weißen Haar über dem fröhlichen roten Geſicht, der 
eine ebenjo alte, ebenjo weißhaarige und ebenjo 
fröhlihe Dame am Arm führte, jeinen Stod ſchwenkte 
und aus voller Kehle jang: „Wenn ich einjt gelebt 
in Wonne* — wenn er fi den in Königsberg 
dachte! Na, und erft den jungen, eleganten Menſchen 
mit Gigerlfragen und gelben Schuhen, der an 
jedem Arm ein junges Mädchen führte, zwei jehr 
reizende junge Mädchen in weißen Kleidern und 
offenbar aus guter Familie, die mit langen Pfauen— 
federn das vorgehende Pärchen an den Obren zu 
figeln verjuchten und ein paar Minuten jpäter tapfer 
aus riefengroßen Gläfern tiefe Züge thaten. Herr 
Eberhard Avenars jchüttelte jehr bedenklich mit dem 
weifen Haupte. Gr jchüttelte noch mehr, als bie 
ganze Geiellihaft zu fingen begann, — natürlid) 
„Nur am Rhein, da will ich leben“, — welcher 
Anfiht Herr Avenard ganz und gar midht war, 
als immer neue Riejengläfer herbeigeichleppt wurden, 
als die Fröhlichkeit immer intenfiver wurde. Und 
als ein vorlauter junger Mann ihm fröhlich zus 
trank und ein fräftiges: „Na Profit, alter Herr“ 
zurief, da mußte er wirflih nicht, ob er ſich 
ärgern oder verwundern jollte, und deshalb that 
er beides. 

Freilich, als er nachher mit der Bergbahn die 
gefegneten Abhänge des „Nüdesheimer Berges“ er: 
klomm, als der jonmenbeitrahlte Rheingau ſich vor 
ihm aufthat, als jedes Puſten der Lokomotive ihn 


einem herrliheren Rundblick entgegenführte, und 
al3 er dann endlich oben ftand, auf das zauber- 
ihöne Land hinab» und zu dem jtolzen Germania= 
ftandbild hinaufichaute, da war Nerger und Ver— 
mwunderung vergejlen. Sie famen in ihm fogar nicht 
mehr auf, alö die ganze fröhliche Gejellihait von 
unten jubelnd und fingend ben fteilen Weg hinaufs 
fletterte und derſelbe vorlaute Küngling ihm ein 
wohlwollendes „Na, alter Herr, jo was giebt’ö bei 
Ihnen zu Haufe doch nicht!” zurief. Denn derfelbe 
Jüngling ftimmte gleich darauf mit einer prächtigen 
Tenorſtimme das „E83 brauft ein Nuf* an, und 
da3 jangen fie dann alle mit ſolcher Begeifterung, 
und ber alte, weißhaarige Herr hielt eine jo famofe, 
fernige Nebe, dab es Herrn Eberhard Avenars ganz 
ſeltſam weich) und warm ums Herz wurde, Und 
jo weich unb warm blieb es ihm auch ba, bis 
am Abend das bunte bewimpelte Schiff all bie 
frohen Menſchen twieder aufgenommen hatte und 
unter hundertftimmigen Gejang, unter Tücher— 
ſchwenken nnd Hochrufen wieder den Nhein hinauf 
bradıte. 

Und dann jaß er nod lange einfam an einem 
Tiſche, ſah die Lichter auf dem Strome und am 
jenfeitigen Ufer aufblinfen, den Mond groß und rot 
hinter den Bergen herauffommen und eine Märchen— 
brüde über den. Nhein bauen von flimmernbem, 
jilbernem Schein. Dazu tranf er Ridesheimer Wein, 
der ihm merkwürdig leicht bie Kehle hinabrann, troßs 
bem er anders jchmedte als alles andre Getränf, 
dad er bis dahin als ſolches äftimiert hatte. Er 
jaß und jann und dachte allerlei ſonderbares Zeug, 
lauter Dinge, die ihm ſeit vielen langen Jahren 
nicht mehr durch den Kopf gegangen waren, und 
die ungebörigerweife durchaus nichts mit dem Thee— 
Amport von 9. E. Avenars jelige Erben in Königs: 
berg zu thun Hatten. Und Dieje jeltiamen Ge: 
danken begleiteten ihn auch in fein Bett, in dem 
er merfwürbigerweije jofort einjchlief, während er 
in Königsberg dod regelmäßig eine geichlagene 
Glockenſtunde lang wach lag. Ind als er am nächiten 
Morgen erwacdte, jchien die Sonne ſchon heil und 
far, es war jehr, ſehr jpät, und Herr Avenars 
merfte zu feinem Staunen, daß er vom Abend bis 
zum Morgen durchgeichlafen hatte, ohne die zwei 
wachen Stunden, die er fih doch jo hübſch ein- 
geteilt hatte, indem er nämlich bei jeinem erjten 
Erwachen, etwa gegen zwölf Uhr, lange und tief 
über den vergangenen, gegenwärtigen und muts 
maßlihen zukünftigen Gejchäftsftand von I. €. 
Avenars jelige Erben, und bei dem zweiten, gegen 
vier Uhr, — über ben vergangenen, gegenwärtigen 
und mutmaßlichen zukünftigen Zuftand feiner Leber 
nachzudenken pflegte. Und das alles hatte er ver: 
ſchlafen. Seit zehn Jahren war das nicht mehr 
vorgefomment. 

Sehr nachdenklich jchlürfte Herr Avenars feinen 
Morgentaffee, der beiler war, als er in einer böjen 
Borahnung vermutet hatte, ſah aus dem leichten 
Nebelichleier, der über dem Strome lag, langſam 
das jenjeitige Ufer auftauchen, jah die bunten Schiffe 
fommen und gehen. Und dann war's gerade wieder 
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Nhein, da will ich leben“, — „DO du wunderichöner, 
deuticher Rhein”, — „Deutichland, Deutichland über 
Alles" — fröhliche Menſchen, weißgefleidete Mägdlein, 
Becherklang und Jubel. 

Und wieder ſtaunte er faſſungslos das alles 
an, ärgerte ſich wohl auch ein bischen, wenn auch 
nicht ſo viel wie am erſten Tage, ließ ſich zu— 
trinken und auf die Schulter klopfen und tranf 
abends einjam und in einer merfwürbigen zwie— 
fpältigen Gemütöverfaffung feinen Scoppen. Wirk: 
lih, zwiejpältig war ihm zu Mute, Grtappte er 
fich nicht Shon an dieſem zweiten Tage auf höchſt 
ungehörigen Reflerionen darüber, daß es für ihn — 
für J. E. Avenars jelige Erben — body eigentlich 
ein höchſt eintöniges, langweilige und aud uns 
nüges Leben ſei, das er da oben in Königsberg 
führte, tagsüber auf feinem düfteren Comptoir und 
des Abends in feinem büftern Haufe, im das feine 
Sonne bineinfhien, feine weißgefleideten Mägblein 
bineingudten, und wo niemand fang: „O du wunder: 
fchöner, deutfcher Rhein.” Gigentlih hätte er das 
alles ja haben fünnen, — Geld genug hatte er, und 
mit feinen fehsundvierzig Jahren war er auch nod) 
fein Greis, wenn ihm aud jeine Leber zu jchaffen 
madte... Ad was, es gab Leute mit kranken 
Lebern, die doch Licht um fic) hatten, — Sonne, — 
ihr Leben nicht jo hindufelten, wie er, — Frau, 
Kinder, Gefang. 

Sp weit war er gelommen, Aber da jchlief 
er auch ſchon ein, jchlief die ganze Nacht, ichlief, 
bis die Sonne ihn wedte, die Pfeife und Glode ber 
Dampfichiffe, der ganze, heitere Lärm dieſes Lebens, 
das jo fremd und doch jo anmutend ihn umbraufte. 

Am Abend diefes Tages ſaß Herr Eberhard 
Avenars nicht mehr einfam finnend und grübleriid; 
hinter feinem Glaſe. Am Nadmittag war eine 
unendlich fidele Gejellihaft gefommen — ein halbes 
Dugend Herren, mit phantaftifchen weißen Stroh: 
hüten, von denen lange Federn auf ihre vergnügten 
Gefihter nidten. Sie ſprachen einen jeltiamen 
Dialekt, den Herr Avenard natürlich nicht verjtand, 
fie jaßen wie fejtgeflebt um ihren Tijch herum, ber 
fi) mit großer Schnelligfeit mit einer zahlreichen 
Flaſchenbatterie bededte, ſie ladhten jo dröhnend aus 
tieffter Bruft, fo anſteckend, daß Herr Abenars beis 
nahe jelbft mitladhte, ohne zu willen warum, Sie 
ichienen alte Bekannte im Haufe zu fein, und als 
Herr Avenars fid beim Wirt erfundigte, hörte er, 
daß es „die Hölner Herre* jeien, „ä Doktor, ä Rechts— 
anmwalt, zwei Affefjore un zwei annere Herre“, die 
jedes Jahr acht Tage lang da wohnten und „von 
owe bis unne voll Späß“ jeien. Einer fo reputier: 
lihen Gejellihaft konnte man ſich wohl ſchon nähern, 
und als deshalb am Abend einer der Herren mit 
feinem vollen Glafe zu ihm herüberfam, luſtig mit 
ihm anftieß und ihn dringend aufforderte, doch an 
ihrem Tiſche Plag zu nehmen, feine einjamen 
Grillen zu fangen, und „Jott 'ne jute Mann jein 
je lofje*, da widerftrebte er nicht lange. Er ſaß 
ftillvergnügt unter den fidelen Brüdern, er ftieß mit 
an, er lachte fräftig, wenn er eine ber trodens 


humoriftifchen Bemerkungen verftand, bie einander 
jagten, er trank ein Glas nad dem andern und 
mußte fich Ächließlih ernithaft an feinen Arzt und 
an jeine fchonungsbebürftige Leber erinnern, um — 
allerdings zu jehr jpäter oder fehr früher Stunde — 
ben jchügenden Hafen feines Schlafgemachs zu er: 
reichen. 

Aber noch in feinen Schlaf hinein hörte er einzelne 
Liederworte: „Und er ſaß — und vergaß — in 
feiner Burg — am Rhein — jeinen Schmerz, denn 
das Herz — tröftet — Niüdesheimer Wein —*, bie 
ſich gar wunderlich in feine Träume verwoben, jelt: 
fame Träume, wie fie ihn früher zu feiner Zeit 
heimgeſucht hatten. 

Am nächſten Morgen waren die „Kölner Herre“ 
bereit längſt munter, Herr Eberhard Avenars wurde 
ohne weiteres ins Sclepptau genommen und auf 
einen der Dampfer bugjiert, um eine „echte und 
gerechte Rheinfahrt“ zu machen. 

So ging es denn ftromab, an Burgen und 
Bergen, an ihmuden Billen und alterögrauen Dörfern 
vorbei, beren Mauern und Türme als echte „Märchen 
aus alten Zeiten“ in die Lüfte ragen, Herr Avenars 
hätte hundert Augen haben mögen, um all die Schön- 
heit genau zu betrachten. Dazu rann der würzige 
Wein gar fanft durch feine Kehle, der wie Roſen 
und Refeda buftete und angenehm und gefahrlos zu 
trinken war. Ueberhaupt, wie viel Wein man am 
Nheine trinken konnte, das war geradezu fabelhaft. 
Wenn er jo am frühen Morgen in Königsberg 
ſolche Mengen Notipohn in fich gegoffen hätte, na, 
das würbe eine ſchöne Gejcichte geworden fein. Herr 
Eberhard Avenars war ein „trinkfbarer“ Herr, aber 
fo was, das fonnte man fich doch nur bei biejen 
leihten Nheinweinen zutrauen. Das ſagte er aud), 
als fie alle am Nachmittag auf der weltberühmten 
Terraffe des „Hotel Schneider* ſaßen, matürlic 
wieder hinter einer geradezu unheimlichen Flaſchen— 
batterie. 

Die Sonne glänzte auf den Nheineswellen und 
ben weißen Häufern von St. Goarshaufen — Burg 
Kat und Maus redten fid) trogig aus dem rot: 
braunen Felſen herauf, die Feſte Nheinfels dräute 
vom Bergeshang herunter, und die luſtigen bunten 
Schiffe kreuzten auf dem grünen Strome. Ach, und 
das Leben war ſo ſchön, und Königsberg ſo weit, 
und der Thee-Import von J. E. Avenars fo ledern, 
und ſein Hausarzt ein ganz famoſer Kerl, daß er 
ihn hierher geſchickt hatte. Und der Wein war 
gut, ja, ſehr gut, und leicht zu trinken, — was 
man nur immer von ſchwerem Rheinwein faſele, 
lauter Blödſinn — leichtes, ſchönes Weinchen, ſüffiges 
Weinchen, thut niemand was. 

Dabei war Herr Avenars auf einen Stuhl ge— 
ſtiegen und ſchwang ſein Glas in der Luft und hatte 
kleine, ſchwimmende Aeuglein und ſchwankte ein 
bißchen hin und her. Die andern lachten. 

„Na, na," meinte der Nechtsanwalt, „thut 
niemand was? Das wollen wir denn doch dahin: 
geſtellt ſein laſſen. Der Rheinwein ift ein ver: 
flirter Burſche! Zu tief darf man fi nicht mit 
ihm einlaſſen.“ 





Nber da wurde Herr MAvenars hitzig. Ihm, 
3. E. Avenars, thue er nichts, ihn friege er nicht 
unter, erflärte er, barauf wolle er jede Wette eins 
geben. Herr Avenars verabſcheute jonft alles Wetten, 
aber jett fühlte er fich ordentlich dazu gezwungen: 
Jede, jede!“ 

Warum fie nur alle jo lachten und ſich zu— 
zwinferten? 

Und Herr Avenard mieberholte feine Beteue— 
rungen aufs fräftigite! „Was würden Sie denn 
etwa „unterfriegen‘ nennen, mein Berehrteiter?* 
fragte der Rechtsanwalt. 

„Hm, nun — nun irgend was, wenn ihn der 
Nheinwein zu irgend etwas Unvernünftigem brächte.“ 

„Vielleicht, wenn er im feligen Nadıtgewande 
einen Aufftieg nad) dem Niederwalddenkmal zu nadıts 
ſchlafender Zeit unternähme,“ fchlug einer vor, 

Aber den Vorſchlag verwarfen die andern ala 
fhnupfengefährlih und unoriginell. 

„Heureka,“ rief der Rechtsanwalt mit Stentor- 
ftimme, „ih hab’! Einen ganz unanfechtbaren 
Beweis Ihres ‚Untergefriegtieins.‘ Und dann ftieg 
er feinerjeit3 auf einen Stuhl, nahm feierlich jein 
Glas in die Hand und apoitrophierte die Korona: 

„Würden Sie, mein hochgeehrter und lieber 
Herr Avenard, und ihr, meine nicht minder hoch— 
geehrten und lieben freunde, e3 als einen voll 
gültigen Beweis totalen ‚Untergefriegtieins‘ betrachten, 
wenn wir Ihnen, verehrtefter Herr Abenars, ein 
verſchloſſenes Couvert überreichten, in welchem eine 
genaue Angabe defjen eingeichloffen ift, was Sie Un— 
gewöhnliches vollbringen werden? Wenn Sie num 
morgen früh bei Eröffnung bes Couverts bemerken, 
dab Sie buchſtäblich diefer Weifung nachgekommen 
find, würden Sie dann das ‚Untergefriegtfein* zu— 
geitehen? Ich bitte die hochverehrten Anweſenden, 
fi darüber äußern zu wollen, unb erlaube mir 
in diefem Sinne aufs allgemeine Wohl kräftigit zu 
trinfen.* 

Herr Avenars hatte mit unenblihem Erjtaunen 
zugehört. Er, 3. E. Avenars, follte unter dem 
Einfluß dieſes „Weinchens“ etwas thun, wovon er 
felber feine Ahnung hatte? Thun, was die Spaß: 
vögel fi ausdenfen würden. Aber, das gab's ja 
überhaupt nicht. 

Und Herr Avenars erklärte, diefe Wette nicht 
eingehen zu fönnen, da er fie ja unbebingt — 
unbedingt gewinnen müſſe, und darauf wolle er ein 
feines Frühſtück wetten, pikfein —, und von dem 
„Weinchen* ganz nad) Belieben und Gejchmad jedes 
Einzelnen. Das wurde mit Hallo aufgenommen. 
Sie redeten fo viel auf ihn ein, daß er wohl oder 
übel fich entichließen mußte, und jo wurde er in 
ein Nebenzimmer verbannt, von wo aus er zujehen 
durfte, wie nad furzer Beratung, bie mit einem 
ſchier nauslöfhlihen Gelächter endigte, etwas auf 
ein Blatt gejchrieben und in ein Couvert geftedt 
wurde; dann durfte er wieder nach der Terraſſe 
berausfommen, und nun wurde mit großer Feier— 
lichkeit dad Gouvert mit Herrn Avenars Siegelring 
fünffach verſchloſſen und ihm eingehändigt. 

„Unheil, geh beinen Gang," beflamierte der 
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Rechtsanwalt, und dann muhten fie alle auf die ge— 
fchloffene Wette trinken, und auf den „leichten* Rhein— 
wein und auf Herrn Avenar und auf alles Mög— 
lihe und Unmögliche. 

Es war ein herrlider Tag. Ein echter Rhein: 
Sommertag, wie man ihn nur dort erleben fann. 
Als man am Nahmittage dad Dampfboot wieder be— 
ftieg, ald Strom und Ufer, Felſen, Berge und 
Burgen, Dörfer und Sciöffer jih allmählich in 
Gold und Purpur zu tauchen begannen, als ber 
Dampfer im Abendionnenihein in Nüdesheim, dem 
Stammguartier, anlegte, da gelangte Herr Avenars 
wieder einmal zu der lleberzeugung, daß das Leben 
doch ſchön jei und wert, gelebt zu werden, und 
daß es nod etwas Beſſeres auf der Welt gebe als 
bie Beihäftigung mit Thee und einer kranken Jungs 
gejellenleber. Er fühlte ſich ſchon wieder gedrungen, 
das in einer Nede zu äußern und zu erflären, daß 
ihm die ganze Welt rofa vorfomme, und golden und 
purpurn, und daß alle geehrten Anweſenden famoſe 
Kerls feien, und daß er ihr Freund fei und auf 
ihr Wohl trinfen wolle, 

Der Rechtsanwalt hatte mittlerweile eine geheime 
Unterredung mit dem Wirt gehabt, und der bradite 
einen Pokal getragen, in dem es ſeltſam grüngolden 
ſchimmerte und blinkte, und reichte ihn mit bedeutungs— 
voller Miene Herrn Avenars: „Echter 86er Rüdes— 
heimer Berg, Beeren-Ausleſe,“ ſagte er feierlich. 

Herr Avenars nahm den Pokal und roh daran. 
Ein Duft ftrömte ihm entgegen, wie aus einem 
Blumenbeet, aber doch fräftiger, voller, gemijcht mit 
andern geheimnisvollen Düften, Und Herr Avenars 
legte an und trank — trank — trank, — 

„Broft Neft*, riefen die andern, aber das war 
nicht nötig, denn Herr Avenars feste ben Becher 
nicht ab. Er ſchlürfte den legten Tropfen aus, machte 
die Nagelprobe, und rief ein fräftiges breimaliges 
Hoch! Aber dann wurde auf einmal alles um ihn 
her nod viel rofiger, als es gewejen war, und 
noch viel goldener und purpurmer, und Herr Avenars 
hatte nicht länger die Straft, jo viel Noja und Gold 
und Purpur anzufchauen und fegte ſich jelig lächelnd 
in feinen Stuhl und ſchloß die Augen, 
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Klingslingsling! Kling-ling! Ein gänzlich uns 
gewohntes, aber jehr intenfives Klingeln wedte Herrn 
Avenard am nächſten Morgen aus feinem felten 
Sclafe auf. Er fuhr ärgerlid) in die Höhe. Was 
hatten fie denn zu Elingeln am frühen Morgen! Es 
war ja noch halbdunfel draußen, während ihn fonit 
die helle Sonne erst zu weden pflegte. 

Uebrigens, — aufmertiam waren fie im Hotel, 
das mußte man dem Wirt laffen. Saum hatte er 
gejtern ein Wort fallen laſſen von der hellen Sonne, 
die ihm in die Augen jcheine, flugs hatte man jein 
Bett ſchon umgeſtellt. Und ſchon wieder frifche 
Bettwälhe. Ein jold elegantes, ſpitzenbeſetztes 
Plumeau hatte er doch nicht gehabt, und — Herr 
Avenars fperrte plöglich die Augen auf, und ſchaute 
erftaunt um fih. — Donnerwetter, da war er ja 
in ein andre immer geraten. An ein viel nobleres 


ihm der Wirt gejagt, er habe feine höheren! — Na, 
warte. 

Herr Avenars jprang aus dem Bette und zog 
den Vorhang beileite. Die Nolljaloufie war auch 
niedergelaffen. Na, das wäre nun nicht nötig ges 
weien, das wollte er jich verbitten. Gr verjuchte 
fie aufzuziehen, es ging nicht. 

Draußen in der Mheinallee klingelte es jchon 
wieder und rollte jeltian. Was nur dba wieder los 
war: alle Tage hatten fie doch was andres vor 
in diefem Rüdesheim. — Aber wie fam er denn 
nur in dies Zimmer? Gr hatte aljo richtig einen 
Schwips gehabt geitern abend und war in die faljche 
Thür gefommen. Na, dies Zimmer war ja leer 
geweſen, es war aljo nicht jo jchlimm. Da wollte 
er fih mun ein bifichen anziehen und nad) feiner 
Stube gehen. Herr Avenars kleidete fih langſam 
an und dachte mit etwas gemifchten Gefühlen an den 
geitrigen Tag. Na, allerlei dolle Geſchichten hatten 
jie ja wohl gemadt. Er entjann ſich allmählich der 
Einzelheiten unbeutlih. Aber famos war's doch, 
das mußte er jagen. Famoſe Kerls, dieje Aheinländer! 
Man fühlte ſich ordentlich wieder jung in ihrer Ge: 
jellichaft. Und das unfolide Leben befam ihm ganz 
qut, merfwürbigerweiie! Gin bißchen Brummſchädel 
hatte er freilih, aber einen ganz joliden Hunger. 

Alſo nun jchnell nad feiner Stube und dann 
zum Frühftüd. Herr Avenars öffnete vergnügt jeine 
Zimmerthür und prallte entjegt zurüd. Gin weiter, 
hocheleganter Korridor öffnete fich vor ihm, Marmor: 
fäulen, Spiegel, deckenhohe Wandgemälde, japanische 
Möbel, Smyrnafußteppidye. — Um des Himmels 
willen, was war das? — Wo war er? — Wie 
fam er hierher, was war mit ihm gejchehen ? 

Er rieb fich die Augen. Vielleicht träumte er 
noch, er hatte ja jo jeltfame Träume in der legten 
Zeit. — Aber Säulen, Spiegel und Smyrnateppiche 
blieben. Er kniff fih im den Arm, um wach zu 
werden. Das that weh, aber das Bild blieb dasjelbe. 

Er trat ins Zimmer und jchaute in den Spiegel. 
Er war eö ohne Zweifel jelbit, I. E. Avenars jelige 
Erben, wenn auch etwas blaß und übernächtig aus— 
jehend und augenblidlidy mit einem äußerit wenig 
intelligenten Geſichtsausdruck. Er fühlte nach jeinem 
Taſcheninhalt. Alles vorhanden, Gr ftürzte ans 
Fenfter und zog mit aller Anitrengung die Jaloufie 
in die Höhe. — Aber, wo war ber Rhein? Wo 
der Nochusberg drüben, wo der „Diffeldorfer Bod*, 
wo Schiffe und Segeltähne? — Eine breite, doppelte 
Allee lief dicht an ihm vorüber, jtill, vornchm, nur 
von vereinzelten Spaziergängern belebt, Auf ber 
andern Seite Parkanlagen, weiße Willen, ein Dent: 
mal, aus dem Grün jchimmernd. Herr Avenars 
janf vernichtet in einen Stuhl und ftarete ſtumpf— 
jinnig vor ſich Hin. Dann fiel ihm etwas Schredliches 
ein, Er zog haftig jein Portemonnaie aus der Taiche. 
Na, natürlih! Sechs Mark waren noch drin! Gr 
hatte ja darauf beitanden, auf dem Dampfboot den 
ganzen Schwamm zu bezahlen. Nun jaß er hier, — 
er wuhte nicht einmal, wo er war, — mit Iumpigen 
ſechs Mark in der Taſche. Freilich, er konnte ja 





nad) Rüdesheim telegraphieren, aber unangenchm 
war die Sache immerhin. Wenn er nur müßte, 
wie er hierher gefommen war! Aber er konnte fich 
abjolut auf nichts befinnen. Uebrigens brummte fein 
Schädel jegt gründlid. Natürlich — ber Echreden, 
die Leber — und Hunger hatte er, oder vielmehr 
Durft. Und ſechs Markt waren all fein Hab und 
Gut. Herr Avenars tarierte bad Zimmer — hm — 
fünf Mark allermindeftens. Blieb alfo eine Mart, 
abgefehen davon, daß er an einem wildfremben 
Orte, wer weiß wo, jah. 

Aber was nutzte das alles! Hier oben bleiben 
fonnte er nicht, hungriger wurbe er jeben Augen— 
blif, wo er eigentlid war und wie er hierher ges 
fommen war, wollte er auch willen, — aljo hirtunter 
in den Speiſeſaal. 

Herr Avenars ftapfte entichloffen in den Korridor. 
Im Notfalle hatte er ja feinen PBrillantring, ber 
zweitaufend Mark wert war. Verhungern konnte er 
—* nicht, und unter zivilifierten Menſchen war er 
aud). 

Unten ftürzte ihm ein halbes Dutzend dienſt— 
fertiger Kellner entgegen. 

„Befehlen Frühſtück? Befehlen Kaffee, Thee, 
Schokolade ?“* 

Ja, Kaffee, befahl Herr Avenars. 
Zeitungen, eine hieſige Zeitung! 

„Bedaure ſehr, hieſige Zeitungen find 
nicht da!“ 

„Nun, dam eine don geſtern.“ 

Suchen, Uebereinanderftürzen,. „Bedaure, geitrige 
Zeitungen find nicht mehr da.“ 

63 fam ihm vor, als ob die Kerle griniten. 
Niederträchtiges Gefindel das! 

„Dberfellner !* 

Ein wie ein Gejandtihaftsattadhe ausjehender 
Herr näherte fi mit einem bisfreten Lächeln. 

„Hm!“ Herr Avenars wuhte nicht recht, wie er 
den Gejanbdtichaftsattache zum Reden bringen folle. — 

„Hm — Herr Oberfellner,* — da hatte er 
eine glänzende dee, „was fünnte man denn eigent: 
lid) heute morgen am beten unternehmen?” 

Der Geſandtſchaftsattaché ſchien tief über dieſe 
ichwierige Frage nadzufinnen. 

„Wenn der Herr vielleicht mit der Zahnrabbahn 
nah dem Meroberge fahren möchten,“ ſchlug er 


dann vor. 
Gin Name, Herrn Avenars ges 


Und dann 
noch 


„Neroberg!“ 
ſpitzten Ohren ſo fremd, als ſeinem Herzen! 

„Oder eine Wagenfahrt ins Dambachthal.“ 

„Dambadıthal?* Nein, das Dambachthal hatte 
aud Herrn Avenars Beifall nicht. 

„Oder vielleiht nad) der Platte ?* 

Herr Avenars fannte eine „Platte* im Rieſen— 
gebirge, aber da fonnte er doc unmöglich jein. 

„Zum Nachmittagsfonzert ift es wohl zu hei ?* 
meinte der Gejandtichaftsattache. 

Nachmittagsfonzerte gab es alio hier! 

Aber Herr Avenars fannte unendlicd viele Orte, 
in welden Nacdhmittagsfonzerte veranftaltet wurden. 
Nein, jo fam er nicht zum Ziel. Er verfuchte bie 
Zade humoriſtiſch zu faſſen. 


„Sie hatten wohl dieje Nadıt etwas — hm — 
etwas Arbeit mit mir —“ fragte er, vertraulich 
Lächelnd. 

Der Gejandtihaftsattahe war ganz Diplomat. 
„Arbeit,“ jagte er erftaunt, „wie meinen der Herr?* 

Herr Avenars mußte ſich entichliegen, deutlicher 
zu werben. 

„Nun, ih meine, — meil ich jo etwas" — 
Er machte eine bezeichnende Bewegung nad der 
Stirn. 

Der Diplomat lächelte diskret. 

„D, aber nicht im geringiten.* 

„Nun, — id meinte nur, — sehr heiter?" 

Abermaliges disfretes Lächeln, das fi diesmal 
auf dem Geficht des fervierenden Kellners wider: 
fpiegelte. 

„Seiter waren der Herr allerdings, aber durch— 
aus nit übermäßig.“ 

Herr Avenars hatte das ganz beftimmte Bes 
wußtjein, daß er fehr heiter geweſen fein müſſe. 
Aber er jah ein, dab er jo abjolut nicht zum Ziele 
fomme, er mußte wohl oder übel ganz deutlich werden. 

Gr gab dem Gejandtfhaftsattahe einen Wint, 
und diefer warf dem Stellner einen Blick zu, vor 
dem der verichwand, wie hinweggeweht. 

„Herr Oberfellner,* jagte Herr Avenarö vers 
traulih, — „bie Sache ift nämlich die, daß — daß 
— ih feine Ahnung habe, wie ich hierher ge— 
fommen bin,“ 

Wenn der Diplomat jchaufpielerte, jo hatte er 
jedenfalld aucd dazu ein großes Talent. Er ſchaute 
Herrn Avenars wenigſtens mit einem äußerſt natür- 
lid) ausfehenden Erſtaunen an. 

„D, o,“ — ftotterte er, — „der Herr belieben 
zu fcherzen.* 

„Ic Icherze durchaus nicht, * ſagte Herr Avenars 
eifrig, „ih habe abjolut feine Ahnung! Nicht die 
blafjeite. Ja, ich weiß nicht einmal, wo id) bin — * 

Der Diplomat machte große, runde Augen. 

„— und was das Schlimmſte ift,* fuhr Herr 
Avenard einigermaßen verwirrt fort, „ich finde nicht 
einmal fo viel Geld bei mir vor, um meine Hotel 
rechnung bezahlen zu können.“ 

Der Diplomat lieh den Bruchteil einer Sefunde 
lang einen mufternden Blif über Herrn Avenars 
ſchweifen; dann verneigte er ſich befliffen. „Aber 
id bitte, mein Herr! Sie werden uns die Stleinig- 
feit zuienden, und falls Sie irgend einen Betrag 
wünjchen, ich ftehe Ihnen zur Verfügung.” 

Herr Avenars fühlte eine Art Hochachtung vor 
dem Manne. Das war ein Menſchenkenner; der 
konnte feine Leute tarieren. Ein fürftliches Trink— 
geld jollte er haben. 

„Sehr nett von Ihnen,“ sagte er kopfnickend. 
„Aber fo jchlimm iſt's nicht, Ich telegraphiere ein- 
fach meinem Wirt nach Nüdesheim, der meine Kaſſe 
in Verwahrung hat. — Mber nun, ums Himmels 
willen, jagen Sie mir nur, wo ich denn eigentlich 
bin, jagen Sie mir, wie ich hierher gekommen bin ?* 

Der Diplomat lächelte faum merkbar und jah 
einen Moment lang ordentlich liftig aus, Daun 
fagte er mild nachfichtig: 
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„Sie find in Wiesbaden und vermutlich mit dem 
Nachtzuge hierher gefahren, denn Sie find zu diejer 
Zeit mitteld einer Droſchke hier angefommen.*“ 

„In Wiesbaden?“ Herr Avenard vergaß vor 
unbegrenztem Grjtaunen feinen ziemlich weitgeöffneten 
Mund wieder zu fließen. — In Wiesbaden? 
Barmberziger Himmel! — Und in einer Droſchke an— 
gekommen? — Und feine Ahnung, feine Spur einer 
Idee zu haben, wie man in den Zug und wieber 
heraus, wie in bie Drojchfe hinein und wieder heraus, 
wie man ind Bett gefommen ift! Das war ja 
gerabezu furchtbar! Gr zermarterte fein Gehirn nad) 
einem Lichtitrahl, es kam feiner. Alles war dunfel 
in ihm, Wie war das doch geftern abend? Hatten 
fie denn nicht eine Mette gemaht? Ja was denn 
nur für eine? Und plöglicd begann Herr Eberhard 
Avenars ein frampfhaftes Suden in allen Taschen, 
bad denn auch von Erfolg gekrönt war! Herr 
Avenars zog aus irgend einem Behältnis einen fünf— 
fach verfiegelten Brief heraus und ftarrte ihn eine 
Weile mit langfam aufdämmerndem Berftändnis an. 
Richtig, jo war's! Was in diefem Briefe ftand, 
das follte er ja wohl thun. Und haltig riß er das 
Gouvert auf, entfaltete den jorgjam zuſammen— 
gelegten Bogen und las. Nur drei Worte ftanden 
darauf, aber brei bebeutungsichwere: „Wiesbaden, 
Hotel Monopol.“ Er las fie jo lange, bis fie 
tiefengroß wurden und fich zuerit in hübſche farbige 
Nömergläjer und dann in langhalſige Rheinwein— 
flajchen mit filbernen und goldenen Sapjeln ver: 
wanbelten und einen wilden Tanz vor ihm aufführten. 
Da ließ Herr Avenars das Blatt finfen, fprang auf 
und rief ein höchſt unchriftliches „ Himmelfreuzdonner- 
wetter* laut in den Saal hinaus. Und dann 
lachte er, erit halb ärgerlich, aber zu dem Aerger 
fam allmählih ein ganz vergnüglicher Ton, und 
zulegt lachte er jo aus vollem Halje, dab das 
Gomptoir bes Thee-Import-Hauſes in Königsberg 
fih baß verwundert haben würde, wenn es dies 
Lachen gehört hätte, Und auf dies Lachen hin 
tänzelte der Diplomat nad der Thür eines Neben: 
zimmerd und öffnete dieſelbe jo weit und fo feier- 
lid ald möglich. 

Herr Avenars hielt mitten im Laden inne, als 
er bie „Kölner Herre“ erblidte, die im Gänſemarſch 
berausmarjchierten, ihn umringten und ihm mit fitt 
lihem Ernſt ein dreifach donnerndes Hoch ausbradten. 
Und dann gab es ein ſolches Händeihütteln und 
ſolche Wiederjehenöfreude und ein ſolches Durcheinander: 
reben, daß Herr Avenars nur mit ſchwerer Mühe 
herausbringen fonnte, was denn eigentlich) mit ihm 
geichehen war. Aber nach und nad) erfuhr er doch, 
daß er am geitrigen Abend, nachdem er den Humpen 
Nüdesheimer 86er Veeren:Auslefe „binnen“ gehabt 
habe, in feliger Vergeilenheit auf einen Stuhl ge: 
junten ſei und auf alle Fragen erflärt habe, daß 
er „in die Hölle mitgehen“ wolle, wenn man das 
für nötig und nützlich eradıjte. Und unter Ab: 
fingung des ſchönen Yiedes: „Der Graf von Rüdes— 
heim“, das er zwar jehr falih, aber mit deſto 
innigeren Ausdruck geſungen babe, jei er mit der 
fidelen Gejellichaft nach dem Bahnhof gewandelt, 
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allerdingd nicht in ganz gerader Linie, aber mit 
anerfennenöwerter Ausdauer, Dort jeien fie alle in 
ein Coupe geitiegen und gen Wiesbaden gefahren, 
wo es allerdings einiger Mühe bedurfte, Herrn 
Avenars aus dem Coupe und in eine Droſchke zu 
fchroten, Ebenfalls habe es einige Mühe gekoftet, 
ihn aus ber Droſchke 
und in fein Bett zu 
bugjfieren, weil er be— 
ftändig mit großer 
Hartnädigkeit „noch 
einen Schoppen“ vers 
langt und ſich aud 
wirflich nicht eher be- 
rubigt babe, bis man 
ihm ein Glas Waſſer 
an den Mund gehalten, 
das er mit einer Miene 
hödhiter Seligfeit aus: 
getrunfen habe, um 
dann fofort in einen 
tiefen Schlaf zu ver: 
finten. Und num jeien 
fie alle hier und alle 
freuzfidel, und feine 
Wette habe er glän— 
zend verloren. 

Herr Avenars hatte 
fopfihüttelnd und er: 
ftaunt zugehört. Eini— 
germaßen erſtaunt und 
kopfſchüttelnd blieb er 
auch den ganzen Tag, 
während fie in Wies— 
baden herumbummelten 
und wirklich den Nero: 
berg eritiegen. Und 
ganz fidel wurde er 
erft wieder, als fie 
am Mbend glücklich 
wieder in Rüdesheim 
anlangten, und als 
das „Frühſtück“, wel: 
ches durch einſtimmigen 
Wunfh in ein Abend— 
brot verwandelt wurde, 
mit allem Glanz in Scene ging Wie viele 
Flaſchen „Leichten* Rheinweines getrunfen und wie 
viele Neden gehalten wurden, darüber ſchweigt Die 
Geſchichte. Das aber iſt authentiih, daß zu fehr 
jpäter Stunde Herr Abenars feine fechite Nede hielt, 
bie eine enthufiahtiiche Lobrede war auf den Nhein 
und feinen Wein, auf rheinischen Humor, auf 
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Das Emil Rittershaus-Denkmal in Barmen. 





rheiniihe Männer, auf 86er Beeren: Auälefe und 
auf ein Dugend ähnliche Dinge. Und daß er zulegt 
mit Feuer erklärte, er fei zwar mit feiner Anficht 
vom NRheinwein und mit feiner Wette der „Nein- 
gefallene* und ein „blamierter Europäer“, aber 
trogdem werde er biejen Tag zu ben jcdhönften 
feines Lebens zählen, 
und wenn er auch fein 
großer Sänger vor dent 
Herrn jei, jo müſſe er 
doch jet ſein über: 
volles Herz durd Ge: 
fang erleichtern, und 
beshalb ichlage er vor, 
dab fie alle zufammen 
anftimmten das jchöne 
Lied „Nur am Rhein, 
da will ic leben“. 
Und übrigens habe er 
eingeiehen, daß es nicht 
gut jei, daß der Menſch 
allein jei und nur über 
Thee und Leber nad) 
benfe, und deshalb 
habe er den Entihluß 
gefaht, ein nettes, Lies 
beö Weibchen zu neh 
men, und feine Hoch— 
zeitäreife werde er an 
den Rhein machen, und 
dann hoffe er, fie alle 
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fröhlich hier wieder— 
zuſehen. 
Darauf klangen 


natürlich die Gläſer 
noch einmal ſo hell und 
ſo voll zuſammen, und 
das „Nur am Rhein, 
ba will id leben“ 
ſchallte jo madtvoll 
über den Strom bin, 
dab der Mond verwun- 
bert aus den Wolfen 
blinzelte und der Water 
Nhein fein ehriwürdiges 
Haupt in Perjon aus 
den Wellen hob und ſchalkhaft und zuftimmend 
Herrn Avenars zunidte. Das jah Herr Avenars 
ganz dentlich, und deshalb fang er mit heller Bes 
geifterung die legten Verſe: 


„Auer am Whein, da mill ich leben, 
Nur am Rhein, da will ich fein, 
Wo die Berne tragen Reben 

Und die Heben cdlen Wein.“ 
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Tı Barmen wurde fürzlih das Denkmal für Emil 
Nittersbaus enthüllt, den am 8. Mar; 18097 veritor 
been Dichter, der meit uber die Grenzen jeiner engeren 
Heimat als Schöpfer fröhlicher, innig empfundener und 
formichöner Lieder geihägt wird. Ausgeſührt nach einem 


Entwurf von Profeflor Friß Schaper in Berlin, dem 
Schwiegerſohn des Veremigten, zeigt das 2", Dieter hohe 
Tentmal den Sänger im prächtiger Xebenswahrbeit, in 
offenem Mantel, den Wanderſtab in ber Rechten, den Hut 
in der Yinfen. 
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Dodernes Deissner Porzellan. 


Yon 


H. Brunnemann. 


Mit ı5 Abbildungen nach Aquarellen von Chr. Votteler, 


D“ koſtbare Porzellan, einft das begehrteite 
Schmuckwerk jtolzer Prunffäle und Eofetter 
Boudoire, hat heute einen ſchweren Stand, und 
unter ihm vor allem das durch eine unüber— 
troffene Blütezeit uniterblic gewordene Meißner 
Rokoko. Angejichts jeiner Schöpfungen jteigen vor 
uns die niedlich heiteren, bellfarbigen Zimmer mit 
verjchnörfelten Schränfchen und Etageren auf, von 
denen die allerliebiten Figürchen in unzähligen, 
immer gleich graziöjen Varianten herniederlächeln. 
der wir durchjchreiten im Geiſte weite Prunkſäle 
ala Youis XV. und XVI., wo prachtvolle Yeuchter, 
Sirandolen, Uhren, Konſolen. Taſelaufſätze, große 
hiſtoriſche Vaſen und Gruppen einen würdigen 
Rahmen für ihre ſtilgerechte Schönheit und Eigen— 
art finden. 

Heute aber iſt das „Vieux Saxe* heimatlos 
geworden. Kann es fich nicht mehr in die Näume 
verjunfener Herrlichkeit oder in die Wohnungen 
jeiner bejonderen Yiebhaber flüchten — im mo: 
dernen Zimmer wird es vergebens nach einer 
geeigneten ‚Folie juchen, von der fich feine tän- 
delnde Zierlichkeit veizvoll abhebt. 

Eine gewaltige Umgeſtaltung des Kunſtgewerbes 
hat der Ausjtattung des modernen Wohnhaujes 
emen ganz neuen, an feine der Stilarten ver: 
gangener Kulturperioden erinnernden Charakter 
verliehen. Höchſtens macht der Japanismus, dejjen 
künſtleriſche Prinzipien fich mit den modernen be 
gegnen, da und dort feinen Einfluß geltend. 

Malerei, Plaſtik, die Kleinkunjt (oder an— 
gewandte Kunft) drängen, einem gewaltigen Impuls 
gehorchend, in neue Bahnen. Sie ringen unab: 
läjjig nach neuen Ausdrudsformen, die fie durch 
YZurüctgreifen auf die ewig reiche, ewig unerichöpf 
liche Natur zu finden juchen, getreu dem Borbilde 
der Meijter aller großen Kunitepochen. 

Beim Betreten der modern ausgeftatteten 
Wohn: und Gejellichaftsräume, die dem Auge 
einfache formen, anınutiges Yinienfpiel, harmoniſch 
abgetönte Farben auf dev einen, ganz bizarre 
Willkür, tollite Originalität auf der andern Seite 
bieten, fühlen wir jofort: hier ijt kein Vieux Saxe 
am Pat. Soll das Borzellan darum ganz daraus 
verbannt jein, und jollen Steinzeug und 
Majolita nun jeine Stelle einnehmen? 
Nein, es ringt danach, feinen alten ‘lab 
als edeljtes Produkt der Keramik zu be: 
haupten und jucht fich taftwoll in Form 
und Farbe dem modernen Stilgefühl an- 
zupaiien. Die nordiſchen Borzellanfabriken, 
vorwiegend die Kopenhagens, jchlugen die 
neuen Bahnen ein; ohne jie nachzuahmen, 
ijt ihnen Meißen auf ganz perjönliche Weife 
1, 
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gefolat. Ein Kind des Rokoko, wollte es nicht immer 
nur am Gängelband jeiner tändelnden Mutter 
trippeln. Dank jeinen ungeheuren technijchen Nort: 
jchritten vermag es auf eignen Füßen zu jtehen, und 
bei aller Bietät gegen das mütterliche Vermächtnis 
und defjen treue Erhaltung weiß es auch jeine 
eignen Wege zu geben. Individualismus, Ori— 
ginalität, Selbitändigfeit find die Loſungsworte 
der neueſten Zeit. individuelles, originelles Ge— 
präge tragen auch alle Meißner Erzeugniſſe, die 
den jüngjten Beftrebungen ihre Entjtebung ver: 
danfen. Kein Anlehnen an vorhandene Stil 
arten, fein Nachabmen fremder Fabriken, fondern 
nur eine geniale Ausnutzung aller Eigenjchaften 
des jpröden, aber größter Yeuchtkraft fähigen Dart: 
porzellans und aller technijchen Fortichritte auf 
dem Gebiet der Scharffeuerfarben, 

Als Uebergang zum Neuen kann die Yimoges: 
Malerei angejeben werden, die allerdings noch 
vom Ausland (Yimoges in Südfrankreich) über: 
nommen worden ijt. Sie beiteht in einer Art 
Gmailmalerei auf dunklem, königsblauem oder 
braunem Grunde. ine Emailmafje wird auf 


dem fertig gebrannten und glafierten Gefäß mit 
gewandtem Pinſel zu zarten, duftigen ‚Figuren und 
Blumen gejtalter. 















Ihre Nachfolgerin 
iſt die Päte-sur-päte- 
Malerei, doch nur info: 
fern mit ihr verwandt, 
als gleichfalls die ‘Por: 
xllanmaſſe ſelbſt die 
Farbe erjegt. Der 
Name aber: „Maſſe 
auf Majje“ deutet dar: 
auf bin, daß jene un: 
mittelbar auf den roh 
geformten, noch un— 
gebrannten Gegenitand 
aufgetragen wird. Hier 
ſtehen wir vor einer der 
jchwierigiten Techniken 
der Porzellankunjt über: 
haupt, deven glänzende 
Erfolge die angewandte 
Mühe und Geduld vergeilen laſſen. Skulptur 
und Malerei reichen fich die Hand; es wird eben— 
foviel modelliert als gemalt, und die fein heraus- 
gearbeiteten Basreliefs empfangen erſt nach 
ihrer Vollendung das Bad der Glaſur. Anfangs 
gelangte nur weiße Maſſe zur Verwendung; die 
Reliefs glichen fein gejchnittenen Kameen, die fich 
von einem einfarbigen Grunde zart abhoben. 
Und dieſe Grundtöne zeigten aus Mangel an 
jeuerbejtändigen Farben wenig Abwechslung. 

Binnen wenigen Jahren ijt die Palette der 
Scharffeuerfarben durch glückliches Erperimentieren 
jo bereichert worden, daß fait alle Wirkungen der 
eigentlichen Malerei durch die Mafjemalerei er: 
zielt werden können. Der fait plajtiiche Charakter 
diefer fomplizierten Deforationsweije verleiht ihr 
etwas ungemein Yebendiges, Straftvolles. Wunder: 
bar begegnet ſie 
ſich mit den An: 
forderungen des 

modernen Ge: 
ichmads, welcher 
naturalijtijche 
Farbeneffelte, auf 
große, einheit— 
lihe und har— 
moniſch abaejchlof- 
jene Flächen ver: 
teilt, bevorzugt und 
die ruhige Linien— 
führung dem tän— 
delnden Spiel der 
Linie vorzieht. 
Alles wird neu 
und frei in der 
aroßen Studier— 
itube der Natur 
erjonnen. Wir fins 
den Pflanzenmotive 
von unmittelbarer 
Naturmwahrbeit 
und in ſchlichter, ih— 
rem Wejen ent: 








fprechender Anordnung. Oder fie treten 
uns in vornehmer Stilifierung entgegen, die 
ein feines Verftändnis für die Anmut der 
Linie befundet. Meiſt ift e8 eine Blume mit 
langem Stiele und breitem Kelch, für die der 
beutige Gejchmad eine befondere Vorliebe zeigt. 
Die keuſch aufjtrebende Lilie, die ſchlanke Iris, 
der große, ruhige Kelch der Waſſerroſe, die 
anmutig ſich windende Clematis, die bizarre, 
ſarbenprächtige Orchidee. Bier bedecken zart— 
roſa Magnolien eine ſchlicht geformte Vaſe, 
die träumeriſchen Blüten perſonifiziert ein 
weicher Mädchenkopf, der im Halbſchlummer 
auf dem duftigen Bette ruht. 

Hervorragende jüngere Künſtler der An— 
ſtalt beſchäftigen ſich unausgeſetzt mit neuen 
Entwürfen, deren bedeutendſte bis jetzt die Maler 
Henſchel und Gruſt geſchaffen haben. Für die 
moderne Figurenmalerei ſind die Schöpfungen 

des Neu-Idealismus bisher vorbildlich geweſen, 
während die nordiſchen Fabriken auch ganz rea— 
liſtiſche Darftellungen aus 
dem Volksleben wählen. 
Die figürlichen Dekorationen 
find rein poetiichem Em: 
pfinden entiprungen. Bald 
umtanzen ideale Gejtalten 
in duftigem Frühlingsreigen 
eine hohe Ziervaſe, bald 
hafchen jie auf Tellern, 
Schalen, Bechern und Dojen 
nad) breitblättrigen Blumen: 
felchen oder jchlingen sich 
mit den aufjtrebenden Blüten 
empor, ihren aeichmeidigen 
Körper weich an die Grund: 
formanschmiegend, lebendige 
Ranken von holdem Yiebreiz. 

Auch Tiermotive, Vögel, 
Fiſche und jo weiter bilden 
ein eigenartiges Schmud: 
werk. Auf Eleineren Schalen, 
Taſſen und dergleichen wer: 
den vereinzelte naturaliftifche 
Blüten binaeftreut; beim 
landichaftlichen Teil jucht man mit wenig Yinien 
ruhige Harmonien, gefällige Windungen zu er— 
zielen, weite, freie Ausblice in unendliche Fernen 
zu eröffnen, — ein Kunjtgebeimnis, das bisber 
nur ein Volk in mwunderbariter Weije zu löſen 
verjtand: die Japaner. Wo die farbige Maſſe 
als bloße Dekoration verwendet wird, findet fie 
veichliche Unterjtügung durch die Saraffito-Arbeit : 
ein Eingraben von Muftern in den weichen Por— 
zellanförper, das, verbunden mit dem Aufhöhen 
durch farbige Maſſe, effektvolle Kontrajte hervor: 
bringt. 

Zum Gebiet der Scharffeuerfarben gebört das 
der farbigen Glaſuren, für welche die moderne 
Keramik eine große Vorliebe beat. Die wirkungs- 
volljte diefer neuen, eigenartigen Färbungen iſt 
die jogenannte Schildpattglajur, die vom dunfeln, 
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fatten Braun ſich wechjelvoll abtönt bis ins 
weichite Mattgelb. Durcheinanderfließende Gla- 
juren rufen überrafchenden Yarbenzauber hervor, 
Neuerdings bat man auch das alte Kupferrot der 
Ghinejen wieder aefunden, das eine brennende 
Farbenglut ausitrahlt. 

Die neue Dekoration bedingt zum Teil auch 
ihre eignen Formen; alles, was an die verzweigten 
Windungen des 
Rokoko oder an 
die Geradlinigkeit 
des Empire erin: 
nert, iſt bier uns 
möglich geworden; 
alles, was modern 
heißt, ftrebt nad) 
größter Ruhe und 

Vereinfachung, 
nach den schlichten 
‚Formen des Stein: 
zeugs, wie fie die 
erjte Arbeit auf 
der Drebicheibe er: 
giebt. 
Völlige Ab: 
hängigfeit von dem 
jpröden Mas 
terial zeiat die 
Flieſenmalerei, 
die Koloſſalge— 
mälde von bedeu— 
tender Fernwir— 
kung herzuſtellen 
vermag und das Porzellan ſeiner Beſtimmung als 
Kleinkunſt, nur für die Intimität des Hauſes ge— 
ſchaffen, enthebt. Sie eröffnet ihm das weite Reich 
der weiten Hallen, 
der Giebelfelder und 
Faſſaden. Wegen 
ſeiner Unvergänglich— 
feit dürfte es dort 
auch von hohem praf: 
tiichen Werte  jein. 
Die Niejenballen des 
neuen Dresdener en: 
tralbabhnbofes ſind 
mit jolchen Kolojjal- 
bildern geſchmückt, 
landichaftlie Dar: 
jtellungen aus Den 
jchönjten Teilen Sad): 
jens enthaltend. Ihre 
Ausführung, ftumpfes 
Ktobaltblau mit trans» 
parenter Goldmalerei, 
bildet eine vornehme, 
malerische Wand: 
zierde, 

Die Plaſtik iſt 
hinter der fo ſelbſtändig emporſtrebenden dekora— 
tiven Malerei nicht zurückgeblieben. Moderne 





Statuetten, Schöpfungen her⸗ 
vorragender deutſcher, franzöſi— 
ſcher und belgiſcher Künſtler, 
ringen neben den Lieblings— 
kindern Alt» Meigens um die 
Gunſt des Publikums. rnit 
naturaliſtiſch aufaefaßt oder 
rein ideal, tragen dieje Meifter: 
werfe der 
Klein: 
plajtif das 
Gepräge 
arößter 
Schlicht: 
beit und 
natürlicher 
Anmut. 
Zu den 
jchönften modernen Gruppen 
gehören: ideale und reale 
Yiebe von Deloye- Paris, die 
ihre keuſche Innigkeit gegen 
das tändelnde Rokoko aus: 
jpielen und hinter deſſen ge⸗ 
fälliger Linienanmut nicht 
zurückſtehen. Ferner die be— 
rühmte humoriſtiſche Scene 
des Belgiers Samuel: „Ulen— 
ſpiegel und Nele“, die graziöſe 
„Kugeljpielerin" von Schott 
(Berlin), der realiitisch : treue 
„Hunne auf Pferd“ von Höſel 
Dresden) und andre mehr. 

Weiter wird verſucht, nach dem Vorbilde der 
Meiſter des achtzehnten Jahrhunderts die Jetzt— 
zeit plaſtiſch und maleriſch feſtzuhalten. Es iſt 
dies allerdings eine weit ſchwierigere Aufgabe, als 
ſie Kändler und Acier zu löſen hatten, denn kaum 
eine Kulturperiode iſt ärmer an maleriſchen 
Koſtümen als die Gegenwart. Dennoch gilt auch 
bier der Wahljpruch: „Greift nur hinein ins 
volle Menjchenleben, und 
wo ihr's padt, da iſt 
es interefjant!” 

Am Maeeresſtrande, 
in eleganten Badeorten, 
auf den Sportpläen 
haben die Künstler Um— 
jchau gehalten und den 
raffinterten „Chie“ der 
Modedame, ſowie das 
flotte Sportkoftüm der 
Yarwn-Tennisjpieler oder 
Radfahrer zierlich in 
Vorzellan geſormt. Die 
Damen mit graziös auf- 
genommenen Kleidern, 
fofetten, mit üfchen, 
Falbeln und Bändern 

überladenen Mänteln 
und nickenden Federhüten 
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rivalifieren mit 
den Reifrock— 
Damen des acht⸗ 
zehnten jahr: 
hunderts. Sie 
haben durchaus 
nichts Puppen⸗ 
baftes an ſich; 
ihre lebensvolle 
Haltung, das 
individuelle Ge⸗ 
präge der feinen 
nervöfen Ge: 
fichtehen cha— 
rakteriſieren fie 
ſofort als Kine 
der. Der mo— 
derne Herr als 
lerdings iſt bei 
der troſtloſen 
Monotonie jei- 
ner Kleidung 
böchitens als 
Gigerl oder 


Sportsman zu gebrauchen. 
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- Charafterijtiiche 


Typen aus dem deutjchen Heere, Gruppen zur 
Erinnerung an das große Kriegsjahr 1870,71 





zunächit eine Serie fächjiicher Volks— 
topen von überrajchender Treue ges 
jchaffen, den köſtlichen erzgebirgiſchen 
Kaitenmann, Die 
aängerin, Altenburger Bauern in ihrer 
jteifen, jchweren Tracht, Hochzeits— 
bitter und andre mehr. 

Die Kleinen Figürchen von durch— 
aus individueller Eigenart werden 
dereinft einen unfchägbaren Wert 


wendijche Kirch— 


vervollitändigen ferner die 
vlajtischeBerförperung uni: 
ver Zeit. Darunter ragen 
hervor: „Auf VBorpoften“, 
„Verwundet“, „Heimlehr 
der Sieger“ und „Helden⸗ 
tod", 

Als beſonders glück— 
licher Gedanke muß das 
Beſtreben an— 
geſehen wer— 
den, die im— 
mer mehr ver: 
jchwindenden 

deutjchen 
Volfstrachten 
in Porzellan 
jeitzubalten. 

‘Brofeifor 

Spieler 

(Dresden) hat 


für den Kulturbiitorifer haben, Bei allen diefen 
Bemühungen, ein getreues Bild der Jetztzeit zu 
aeben, hat die Staffierung einen ſchweren Stand, 
Sie begeonet in dev Wirklichkeit groben, unkünſt— 
leriichen ‚sarben, Die das edle, nur für geringe 
(Größenverhältniſſe taugliche Material zu jchwer: 


fällig machen würden. 


Beinliche Naturwahrheit 


würde derbe Plumpheit, ſteife Monotonie oder 


grotesfe Komik hervorrufen. 


Taftvoll muß das 


echte Kunſtgefühl aus den gegebenen Farben das 


Einheitliche, für feine 
Zwecke Paſſende aus: 
wählen und es zu 
jener reinen Harmonie 
vereinen, die uner— 
läßlich iſt, wenn ein 
Kunſtwerk einen wirk— 
lich äſthetiſchen Genuß 
hervorrufen ſoll. 
Auf der Pariſer 
Weltausſtellung, 
welche die Königlich 
Sächſiſche Porzellan— 
manufaltur zu Meißen 
mit einer vorzüglichen 
Auswahl ihrer Kunſt— 
erzeugniſſe beſchickt 
hat, ſind ſehr viele 
originelle Neuheiten 
zu ſehen, welche 
den keramiſchen Schö— 
pfungen des Aus— 





landes nicht nur würdig zur Seite ſiehen, fon: 
dern ſie teilweiſe ſogar in den Schatten jtellen. 
Die Meißener Manufaktur befigt auf der großen 
Weltſchau einen eignen Saal für ſich, der in 





den Abtei— 
lungen des 
deutichen 
Kunitgewer: 
bes eine bes 
fondere An: 
ziehungs⸗ 
kraft ausübt 
und nicht 
nur die zahl: 
reichen Be: 
jucher zu leb⸗ 
hajten 

Aeuße⸗ 
rungen der 
Bewunde⸗ 
rung hin— 
reißt, ſon— 
dern auch 
ſehr viele 
Käufer an: 
lockt. 


oſen gefüllig, 
ſchoner junger 
Herr?“ — eine Alte 
in grauem Naar mil 
Hungen auten Augen 
hielt ihm ihr Blumen 
förbihen vor. Tie 
vorderite Mole traf 
jein Blick, eine dinfele 
rote tote. 

Groß mar fie md 
voll. Weitaus ent— 
jalteten Ab ihre Aufie- 
ren Hullblatter, an 
den Randern leicht 
nach hinten gefällt, 
tief Dunfel an der 
Wurzel, janmetartig 
gedämpft, als wären 
jie schwarzen Zormmen 
ſtäubchen zum uber 
bett geworden — eineit 
Ton heller nadı oben 
und vorn. Bichter jchloifen ſich die mittleren Mlutenblätter 
aneinander, rund im Kreis, immer rımd im Kreis eines 
ſich vor Das andre ſchiebend — ohne Regelmäßigleit, doc 
in feit gedrüngter Geſchloſſenheit umwallten fie praitgend 
das Innerſte. Dieſes Innerſte der Mole, das einer ſcheu 
und ſarr ſich öffnenden Knoſpe glich, deſſen feſte und zarte 
Wandungen ein Heiligtum zu umſchließen ſchienen — etwas 
Unſichtbhares im Dunkeln Untergrund — das Geheimnis 
der Mume. 

Wie schon! Seine Finger müblten in der Wejtentaiche, 
zogen ein paar Groſchen hervor und legten he anf den 
Int, Da nahm Die Alte die ſchöne Roſe aus dent Morbe, 
„Nicht wahr, junger Herr, die meinten Zie doch?” — — 

Run ſaß er allen — im Muſitpavillon Hopite der 
Tirineit des Frühlonzerts aufs Pult, und ſie ſpielten 
Vrinnerungen aus dem Tannhänſer“. 

Wahrend die Klange ans dem Vennsberge tönten, nahm 
er die Roſe am dem zartdornigen Stengel in Die Hand. 

Sinnend ſchaute er fie am Seine Gedanken ſuchten. 
— wie ſchön!“ Aber das war nicht alles. „— meine 
Hofe.” Auch das war's noch nicht — undeutliche Pors 
stellungen, Eriunerungen drängten zum Licht — eindringlicher 
tönte die Muſit — ein jteigendes Gefuhl leichter Bellemmnug 
legte ſich auf ihn. Ploötzlich traf ihm in leiſem Lujtzug 
ſchwer md ſtarl der 
Dujt ſeiner Roſe, 
daß er wie in lauler 
Roſenluit war und 
es ihm fait den 
Atem benahm. Du 
llang's, als habe er 
leiſe gewimmert. 

Und nun wußtle 
er, was es war. 
Tun es das alte 
Yird war, das von 
Arbeit und Sorgen 
und Willen jo org 
ham zugededte. 

Deun jo war ja 
die Roſe geweſen, 
Die jie im Haar 
trug. Damals, als 
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+#3- Hus der Rosengeit. —# 


er vor ihr ftand und fie das Hanpt ver ihm jenkte, 
dus ferne, ſdiöne Haupt mut dem wilden ſchwarzen 
Maar amd den flammenden Augen, Die jet verhalten 
ter den geſenkteu Wimpern ſtarrten. Da butte auch 
eine weiche Fruhlingsluſt geweht und wur über ihr 
Haar geſirichen und hatte dan Seinen Tuft des Haares 
und den ſtarlen Duſt der prangenden Roſe mitgenommen 
und zu ihm getragen; und er halte darımter gqeriitert. 
Denn dieſer Sand ans der Melt der Schönheit brachte 
ihm noch einmal zum Bewußtſein, woran er im Vegriff 
war zu verzichten. 

Wenn ſie ſagte, ſie ſei jung 
und lebensdurſtig, ſie verlange nach 
Lnft und Licht, viel leuchtendem 
Licht, Sonnenſchein und ſtrahleudem 
Rerzeuglanz dd Sternen nd 
Blumen, und komme wicht leben im 
Schatten und im Baänn kleiner 
Altüglichfeit und truher Lehens 
anſchauung — Nie wolle und müſſe 
it der herrlichen Freiheit, bie ihr 
Reichtum ihr aemwahre, leben, 
leben - !, ab und von ;jeit zu 
Zeit Ach einmal unbändig austollen 
lonnen . . . 

Gerade dieſer Augenblick hatte 
ihm gezeigt, daß auch er ihr ahn; 
lich war, in leidenſchaftlichen Ver— 
langen nad ſtarler Lebensluſt — 
tie fern er war von trnber Lebens— 
anſchauung. Von feiner Mutter 
hatten fie nämlich geſprochen. Bon 
der alter Fran mit dem vergramten 
Geſicht md dem ſchwermütigen Sim, 
Die ein unendlich ſchweres Yeben 
müde md aufgeregt zugleich gemacht 
hatte und ernit und ein wenig hart 
und wunderlich. Nun war ans— 
geiprocben, was er ſich ſelbſt geſagt 
hatte, wen er je den Mut achabt 
hatte, zu Ende zu denfen, nämlich 
daß die beiden Frauen nie wilden 
Freund werden, wie eim Zuſammenleben würden finden 
fonnen, 

So hatte er damals dageltanden, ben Mit offen in 
zwei Selten : 

Ein Yeben, rend, unendlich ſchön und, firgte er hinzu: 
er gutes veben, 
denn jo wenig wie 
er hatte Hildegard 
Freude am Niedrigen 
oder Gemeinen, auch 
an eitlent Schein 
haftete nicht dauerud 
ihr im — cite 
weite Welt mit allen 
Möglichkeiten des 

Guten, Wahren, 
Schoͤnten ... 

Und ein Leben 
der eintonigen Werk⸗ 
taasarbeit und Zonms 

tageruhe, gleich» 
maßig nůchlern und 
eng, eine Welt, in 
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ber ſich die Sachen ftoßen; über ihr die dunfeln Wolfen 
und die das Tüter beleuchtenden Blitze einer tiefen, 1m» 
geitillten Sehnſucht; eine Welt — — — durchwärmt, janit 
erhellt ne von Ginem ,. . . Meutterliebe; einer armen, 
wunderlichen Mutter Liebe. — Wie lange noch? Vielleicht 
fünf oder zehn oder zwanzig Jahr. Und dann? Gau 
graue Zulunſt. 

Er hatte es damals gewußt: heute muß ich wählen. 
Er war zu Hug und zu ſtark, um ſich Durch Vermittlungs 
verſuche ber die Alternative hinwegzutäuſchen. 

Fr hatte für ſeine Mutter entſchieden. Und jo ver— 
nünftig hatte er geredet, daß Hildegard gar nicht merkte, 
wie lieb er fie habe, wie rajend er gerade jet jie, Die 
Stolje, Eigenſiunige, Umnfräftige, doch Ghrliche, Liebe, 

Schwerer und ſchwerer legten fich die Erinnerungen an 
den jonjt von den Gedanken gemiedenen Tag auf Friedrich 


Wilhelm Langers Seele. Von der Mufikbühne tönte die 
ſtlage des gebannt heimfehrenden Sängers — „Io bit auf 
ewig du —“ — wie ein Stich fuhr's ihm durchs Herz, 
der jcharfe Schmerz lebendig gewordener Sehnſucht. Da 
jtand er anf. Einen Augenblick ſtützte er ich, ihm ſchwindelte 
ein wenig. 

„Die dummen Gedaänken,“ murmelle er. 

Dann ſchob er den Stuhl unter den Tiſch und ließ die 
Roſe auf den Tiſche liegen. 

Nach ein paar Schritten lehrte er aber duch wieder 
um. Ihm war der Gedanfe gelommen, die Blume jeiner 
Mutter mitzunehmen. 

Als er dann ging, drüdte er die Noje vors Geficht, md 
mührend die Geigen und Irompeten jauchzten und idhmet- 
teren; „Erlöjung ward der Welt zu teil,“ waren jeine 
Yippen von einem glücklichen Lächeln umſpielt und Flüfterten 
zwei Worte: „Liebe Multer!“ friy Erdmann. 


“ 


Das Franz Bals-Denkmal in Baarlem. 


m" der Errichtung des Franz Hals-Dentmals hat bie 
Stadt Smarlem eine Ehrenſchuld am ihren aröfiten 
Sohn abgetragen. Der Meiſter ift zwar wicht im dieſer 


Studt geboren, jondern in Antwerpen oder Mecheln, aber 
er hat ſein ganzes Yeben von früher Jugend an in Haarlem 
zugebracht. Bekanntlich Hat ihm die ſpätere Zeit zum argeit 
gecher geſtempelt, doch ſcheint es danit nicht ſo ſchlimm 


geweſen zu ſein, denn jont wäre er nicht Chmann der 





Yırlasgilde geweſen und Hütte auch feine ſtädtijſchen Fhren- 
amter belleiden löunen. Im Gegenſatz zn andern großen 
holländiſchen Meiſtern ſind ſeine meiſten Gemälde, und 
darunter die ſchönſten, ſeinem Vaterlande erhalten geblieben, 
wenn ſich auch in verſchiedenen Muſeen des Auslandes cite 
erlledliche Anzahl ſeiner Bilder befindet. Anßer Porträts 
hat Franz Hals, wie fait alle großen Meiſter des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, Regentenſtücke und Schüßenmablzeiten ae: 
malt; die bedeutendften hängen 
im Nathauie von Haarlem, 
und im Sofje von Peren- 
jteun, einer Aufluchtsitätte für 
alte, unbemittelte Einwohner 
Haarlems. Den Aft der Ent— 
hillung nahm die NMönigin 
Wilhelmine jelbjt vor, woran 
fie einige Worte an die In» 
weſenden richtele und ihrer 
Freude darüber Ausdruck gab, 
einem der größten Söhne der 
Niederlande ihre Huldigung 
darbreingen zu können Dat 
trat der deutiche Gefandte Graf 
Rourtalds hervor und legte int 
Auftrag des Deutichen Hatjers 
am Fuße des Denkmals einen 
Lorbeerfrany mit den deutſchen 
Farben nieder ; auf der Schleife 
ftanden die Worte: „Der 
Deutſche Hatjer dem Andenken 
von Franz Hals.“ Das Denk— 
mal, ein Werk des jungen 
Bildhauers Scholz ans Antiter- 
dam, jtellt den Miünjtler in 
jtehender Daltung dar; das 
rechte Dein ſtreckt ſich wor; die 
einen Pinſel hultende rechte 
Hand ruht auf einem Weftell 
mit einer Slizzenmappe, wor» 
uber der Mantel des Künſtlers 
hängt. 


— Die Klausenstrasse. —- 


7: Anfang Juli wurde die neue Klauſenſtraße als die 
vierzehnte unter den jchweizerijchen Alpenpoſtſtraßen dem 
Verkehr übergeben, Bon Yinthal (Glarus) nach Altdorf 
Ari) führend und bier in die Gottbarditrahe einmündend, 
ſchafft fie eine direlte Verbindung zwiſchen 
dem Reußthale md dem Thale der Yinth, 
welche auch von militäriicher Bedeutung 
it. Was einen Vorzug der neuen Straße 
in touriſtiſcher Hinſicht ausmacht, it die 
dem Wanderer mühelos ſich erichliehende 
Schönheit der Hochgebirgswelt, zu der er 
ganz nahe herangeführt wird, 

Die Yänge der Klauſenſtraße, die zum 
Teil dem alten Paßwege folgt, beträgt 
rımd 46,5 Silometer. In der Mitte, 
ungeiahr auf 1952 Meter über dem 
Meere, liegt die Paßſcheide. Von Lin 
thal ans, der Enditation der Bahnſtrecke 
Glarus⸗Linthal, und dem legten Ürte 
des Ihales, welches durch das Felsmaſſiv 
des jchmeebeitäubten Selbjanft feinen Ab- 
ſchluß erhält, zieht fich die Klauſenſtraße 
in langgeſchlungenen Windungen durch 





















beginnen, die mit ihren bajtionenartig vorgelagerten Fels— 
terrafien und Schutthalden ſich bis zur Paßhöhe hinziehen. 
Cie bilden die eine, wie der dunkelgrune Wangiswald 
gegenüber die andre Schutzwand der größten und ichöniten 
Alp der Schweiz, des Urnerbodens (1380 Meter 
über dem Meere), durch beffen arünen Weide: 
arıımd dev gaitzen Yange nach das weile Band 
der Straße firb mitten bindurcbzieht, Zerſtreute 
Gruppen von Albhütten, einige Wirtshäuier 
und eine Mapelle geben Jeugnis von der Pe 
ſiedelung dieſer uralten Stätte der Alpwirt- 
jchuit, die Schon 1196 urkundlich als ſolche 
erſcheint md bis auf den heutigen Tag alle 
jahrlich der „Sommerung“ der Herden dient, 
Weiße Firnen ſchimmern ſchon im den Urner— 
boden herein, den die Straße erſt nach andert- 
halb Stunden ebenen Lanes verläßt, um ſich 
die Paßhöohe hinanzuwinden. Fäſt ſcheint es, 
als wollten die Straßenlehren bei Vorfrutt, die 
wildeite und vielleicht auch ſchönſte Partie der 
Straße, den Wanderer mitten in die Gletſcherwelt 
bineinführen, aber fie weleiten ihn nur bis zu 
deren Grenze. Im Dalbfreis rundet ſich der jteil 
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Das franz Kals-Denkmal in Haarlem. 


das Mattengelände der ruttberge rechts aufwärts, nachdem abſallende Felſenleſſel der „Aus“, an deiien Wänden filber- 
fie ſchon bald bei Beginn das Felsgeſtein in Galerien durch- ſirahnige Gletſcherwaſſer im die verborgene Tieſe bernieder- 
brocben bat, von denen ans ſich prächtige Blicke in das Linthal ſtürzen, darüber redt und breitet ſich der Slolok des 
bieten. Lints der Straße, den bewaldeten Berglamm entlang-  Glaridenftods im Schimmer jeiner glänzenden Schneeielder 
fließend, jtirzt der Fatſchbach in tojenden, jchänmenden Fallen und leuchtenden Cisgrate, Von einer Windung der Strafe 
zu Ihal, die weiß aufbligen im Sonnenſchein, während nach aus richtet ſich der Blick noch eiumal zurück über das fried- 
dem Verlaſſen der Fruttberge rechts die grancn Zakenwände liche Grün des Ienerbodens bis weit hinaus zu dem Kärpf- 
der jchroffen Märenberge über der Strafe fich zu erheben ſtock und den glarneriicen Freibergen, die, Spige an Spike 
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Die Klausensitrasse: Sirassenkehre bei Vorlrutt. 


gereiht, das Bild abſchließen; dann gebt 
es uber Schnee, der jut Juni mod olt 
wer Meter bach die Straße det, zur 
Paßſcheide. Die Höhe tit erreicht. Freudig 
überfliegt das Auge das Gebiet des ewigen 
Schnees nnd Eiſes, den Elaridenfirn, den 
Griesgleticher, den Nammlitof, das Scheer: 
horn und andre, Die ihre Silberichilde 
herüberblinten laſſen. Durch Karrenfelder, 
ſparlich mit braunlicher Grasnurbe bebedt, 
gleitet anfänglich Die Straße wieder al 
warts. Jenſeits uber der Thalſchlucht zeigt 
ſich Die jäh abfallende Balmwand, an 
welcher der alte Klauſenweg hinführt; 
unter dröhnenden Getoſe, das zur Straße 
herüberſchallt, ſtürzt der Stäubifall im 
wallenden Schleiern hernieder, hellichimmernd 
eilen in Den Runſen des Bergwaldes Waſſer 
um Waller ins Thal. Jetzt tauchen aus 
dem grünen Wiejeniammmet der Tiefe Die 
Häuſer des Weilers Nejcht, weiterbin Das 
Tori Unterichächen mit jenen Hügellirchlein 
auf, und ganz draußen erhebt ich als ge 
waltig abſchließender Brotpeft, in Wa ae 
taucht, der Urirotftod und Gitſchen, 
über der Straße des Schächenthales Wach 
teriur, die Schächenthaler Windgälle, ſichtb 
wird. Bevor ſich die Straße ganz ins Ihul 
hitabienft , eröffnet Tb uber Umerſchachen 


oh ein entzudeuder Cinldick ſeitwarle 1m 
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da3 Bruunnithal, aus dem gigantiich die Maſſen 
des Großen RNuchen umd der Broken Windgälle 
ſich emporheben. Nachdem he bei Unteridhächen 
die Ihaliohle erreicht, eilt die Strafe dann 
durch das Ihal des Schäden, der fie rauichend 
begleitet, über Spiringen und Bürglen, Wilbelm 
Zell Heimalort, hinaus, Altdorf zu. 

Fünf Jahre nahm der Pau der Straße 
ii Anſpruch, manche Schwierigleit dem Tech⸗ 
niler bietend. Zum Scuke vor Lawinen 
mußte der Straßenzug öfters in bie Felshänge 
eijugeſchnitten, einige Mule auch in Galerien 
durchgefiihrt werden, WMannigiach waren Waſſer · 
durchlaſſe, Stüßmanern, Straßenſicherungen an- 
zubringen. Die lunggejogenen, das Gefälle 
permindernden Mehren waren dich die Hit» 
ſicht anf Die Verwendbarkeit der Strabe als 
Milugrſtraäße geboten. Bauloſten tiber 
ichritten um ein Erlleckliches den Voranſchlag 
und belieſen ſich aut 4140000 Fraänlen, 
wozu der Bund 3578000 Franlen beitrug, 
wihrend der Melt von den Mantonen Glärus 
und Urt aufgebracht wurde Wohl Führt 
manche Der jchmerzeriicben Alpenitraßen böber 
einpor, allein fäaum eine bietet einen jolchen 
Werhſel in alpinen Bildern, in welcen Die 


En 
zu 


Erhabenheit der Firnenwelt und die Xieblidh« 
feit der Alpenlandſchaft im aleicher Weiſe ſich 
darthut, wie Die mene Minttitrafe über ben 
KMlauſen. u. Bolya. 





Die Klausenstrasse: Partie dei den Märenbergen. 





er herr von 


I. 


ein Freund Auguftin Baräty, deſſen Groß: 

vater noch den deutihen Namen Gutfreund 

trug, war, als ich ihn kennen lernte, ein 
feiner Beamter in der königlichen Stomitatsfanzlei 
und mit dem Gedanfen vertraut geworden, es bis 
an fein Lebensende zu bleiben, obgleih er ein 
trübjeliges Dajein friftete, daS aus dem urſprünglich 
harmlos und heiter veranlagten Dann einen ſchwer— 
mütigen und frühalternden Gefellen gemacht hatte. 
Sein Stanzleivoritand, ein vielfach verpflichteter Herr, 
ließ feine eriten Beamten, zumeiit arme Edelleute, 
denen eine mächtige Proteftion zu gute fam, fo wenig 
thun, als fie nur wollten, und hielt fi dafür mit 
all jeinem beitändigen Amtsverdbruß an dem armen 
PBaräty, der fi rajtlos abmühte, um einer Mufgabe 
gerecht zu werden, zu welcher er doch nicht geboren, 
jondern nur durd die Sorge um de3 Tages Nots 
durft verurteilt worden war. 

Sein Leben verlief daher traurig und ausfichtös 
108, und er genoß faum mehr davon, als die Freude 
an dem Paar Singvögel, die er fich in der Eleinen 
Wohnjtube hielt, und die Gedanken, die er fich zu 
machen liebte, wenn jene in der mageren Ephenlaube, 
wo ihr Käfig ſtand, zwiticherten und er müde feine 
Pfeife rauchte. Es waren faft immer biejelben 
Gedanken. Gr grübelte über den tags hindurch 
erlittenen Verdruß, fragte ſich, was wohl in jeiner 
Jugend aus ihm hätte werden fünnen, wenn dies 
und das jo und nicht anders gekommen wäre, ftellte 
fi vor, wie qut es ein Soldat, ein Bauer, ein ge: 
ringer Krämer im Wergleihe zu ihm babe, wie der 
eine jeiner Jugendfreunde in der Hauptſtadt, ber 
andre in Amerika, der dritte in Rußland jein Glück 
gemacht, während er felbit, von ihnen allen vergeiien, 
fi) in der Heimat als armjeliger Schreiber fort: 
helfen mußte. 

AZumeilen überfam ihn bei dergleichen Betrach— 
tungen der Wunſch, nicht zwedlos zu trauern und 
lieber ein wenig hinausjugehen unter die Yeute, in 
eine Weinjchente, wo Zigeuner mufizierten, oder auf 
die Promenade, wo es jorgloje Menſchen zu jehen 
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Mezökut. 


Erzählung 


von 


Eugen Probst. 


gab. Dann Elopfte er wohl feine Pfeife aus, zog 
feinen guten Rock an und machte fi) auf den Weg. 
Aber nur jelten führte er jein Vorhaben wirklic) 
durch. Gewöhnlich wanderte er nad) kurzem Bes 
finnen aus der Stadt, das verlafiene Flußufer ent— 
lang, in weiten Bogen über die unabjehbaren Felder, 
bis er wieder zu Haufe ankam, wo er fid) mit dent 
Gedanken tröftete, dab ihm der Gang ins Freie 
gejund geweien und er fein Geld dabei geipart habe. 

So mochte er etwa vierzig Jahre alt geworben 
fein, als plöglic ein Verwandter feiner Mutter, an 
ben er im Leben kaum jemals gedacht hatte, ſtarb 
und ihm ein Eleines, ſüdlich von der Stadt gelegenes 
Heidegut als Erbſchaft hinterlich. 

Lange Zeit konnte es der ftille Mann gar nicht 
glauben, daß ihm ſolches Glück widerfahren jei, und 
er befragte mehr als einen Nechtöfundigen, ob denn 
die Sache wirflid ihre Nichtigkeit habe. Als dies 
aber zweifellos feititand, glidy nichts dem Gefühle 
ber Dankbarkeit und Freude, das er empfand. So: 
gleich gebachte er aud den Schauplag feiner Leiden 
nicht zu verlaffen, ohne fich für alle erlittene Unbill 
auf irgend eine Art gerät zu haben. Allein am 
enticheidenden Tage begnügte er fich doch mit einem 
ruhigen, feierlihen Abichied. Grit ald er vor dem 
Thore des gelblidy getünchten Gebäudes wieder an— 
gelangt war, zog er den Hut, nidte mehrmals mit 
dem Kopfe und ſprach: „Leb alſo wohl, du altes 
Tegefeuer! Wie dankt’ ich Gott, daß es fo ge 
fommen iſt!“ Dann blidte er noch einmal nad 
dem Fenſter feiner Kanzlei empor, wo fih das 
roftige Windrädchen, wie all die Jahre her, ſchnarrend 
im Kreiſe drehte, umſpannte rüftig feinen neuen 
Spazierſtock und ging binmwen. 

Die ererbte Befigung hieß Mezöfut, auf deutich 
Heidebrumnen, und war mit einem quten Geſpann 
in etwa zwei Stunden erreichbar. Eine alte, ſtellen— 
weile geboritene Bretterplanfe umzog das mähig 
große Gebiet, aus dem weithin fichtbar der fchlanfe 
Balken des Ziehbrunnens hervorragte, DBereinigt 
unter einem brüchigen Scindeldache, befanden fid) 
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mc der - Einfahrt der Stall für zwei | Pferde 
und eine Kuh, ein Stofen für zwei Dutend Schweine, 
Raum für zahlreiches Geflügel und endlich die Lehm— 
hütte, in welder ein alter Stuecht Namens Joska, 
ber einer Teftamentsbeftimmung gemäß auf dem 
Gute zu verbleiben hatte, mit feinem Weibe Panna 
wohnte. 

Tiefer in der Beſitzung erhob fich das Herren— 
haus, ein einfacher Ziegelbau, dem es troß der 
beicheidenen Formen an einladender Anmut nicht 
fehlte. Sechs blanke Fenster und die Thür, zu 
welder einige alte Holzitufen emporführten, zierten 
die Stirnfeite. Ueber die weißgetünchte Dauer 
breitete ein uralter Weinftof feine blätterreichen 
Neben aus, die, von Latten emporgehalten, oberhalb 
der Eingangsthür ein Laubdach bildeten. Cine breite 
Eichenbank, Bottiche, die teild Regenwaſſer, teils 
ben fojtbaren Vorrat von Kieſelſand enthielten, mit 
bem man den Pla vor der Thür alljährlich zu 
beftreuen pflegte, ftanden zu beiden Seiten der Treppe ; 
dem Haufe gegenüber jedoch erhob ſich ein mächtiger 
Fliederſtrauch, der im Frühjahr die Luft mit ſüßem 
Mohlgerucd erfüllte. 

Die Pefigung galt für eine der fruchtbarften in 
der Gegend, Dennod fand fie Baräty nicht in 
blühendem Auftande vor. Sein Oheim, ein wohl: 
gelaunter alter Herr, hatte in ben legten Jahren 
feines Lebens ein wenig läſſig gewirtfchaftet bei 
jeinem trefflihen Notwein, den er in Geſellſchaft von 
mufizierenden Zigeunern und allerlei fröhlichen 
MWeibsvolf vertrank. Weder an Geld nod an ieh 
und Lebenömitteln war irgendwelcher Vorrat zurüde 
geblieben und nur notdürftig für die Ernte bes 
nächſten Jahres gejorgt. 

Baräty aber, an kümmerliches Haushalten ges 
wöhnt, fühlte fi dennoch reich und ließ fich bie 
Dinge feinen Tag verdrießen. Gleich den meiſten 
Bewohnern der Stadt, die mitten im Ackerlande 
lag, wußte er in den wejentlichen Gejchäften ber 
Landwirtſchaft Beſcheid. Ohne Haft, ariff er doch 
beharrlic zu, ſcheute feine Mühe und lieh feinen 
Nat unerwogen. Joska half ihm redlih, und bie 
forgfältig betreuten Felder lohnten feine Mühe mit 
jeber Ernte bejjer. Ueberdies hatte er Glüd mit 
Wetter und Märkten, und nad einigen Jahren 
war er jo weit, daß er die Früchte jeiner Arbeit 
forglos genießen und fi ein gemächliches Leben 
gönnen konnte, 

In feinem geräumigen Haufe bewohnte er das 
mals zwei Stuben, die ihm die alte Panna in 
Ordnung hielt. Es waren behaglicde Gemächer, 
wo er alles beſaß, was er fir die Stunden der 
Nuhe bedurfte: eine Sammlung von Tabafspfeifen, 
aus welchen er jelbitgepflanzten Tabak rauchte, eine 
alte Geige, auf der er zuweilen zu jpielen verjuchte, 
obgleich er den Gebrauch diefes Anftrumentes niemals 
erlernt hatte, und eine Anzahl von leichtfertigen 
Büchern, die ſich im Nachlaſſe feines Oheims vor 
gefunden hatten und in welden er daum und wann 
mit bedachtiamem Bergnügen las. 

Am liebſten aber ftand er an jchönen Tagen, 
zur Zeit, wenn das Schidjal der Saaten vom Segen 


des Himmels obhing, in — alten, braunen 
Röckchen, die Pfeife im Stiefelſchaft, den ergrauenden 
Schnurrbart im rundlichen Geſichte drehend, mitten 
auf ſeinem Gebiete umher und blickte nachdenklich über 
alles hin, was da, von ihm gepflanzt, als ſein 
eigen ſproß und gedieh: Weizen und Hafer, ein 
wenig Mohn und Tabak, viel Wein und Obſt, ins— 
beſondere aber trefflicher Mais, der in hohen Strünken 
emporwuchs und das Haupterträgnis des Gutes 
lieferte. 

Wer den kleinen, wohlbeleibten Mann ſo um— 
herwandeln ſah, der hätte ihn, ungeachtet eines 
leijen Ausdrudes von Schwermut, der in feinen 
braunen Augen lag und mehr das Ergebnis ber 
Gewohnheit als eines beftimmten Seelenzuftandes 
ſchien, für einen glüdlihen Menſchen gehalten. Und 
das war er wohl aud, nur daß er es mit ber Zeit 
inmer feltener empfand, 

Gr wußte jelbit nicht, wie es zuging, aber je 
mehr er fih dem fünfzigiten Lebensjahre und dem 
fiebenten feiner Freiheit näherte, deſto öfter über: 
fam ihn das Gefühl tiefer Vereinſamung, deſto 
feltener fonnte er fich des ſchwermütigen Gedankens 
erwehren, dab ihm jein Glück zu jpät zu teil ge 
worden und ihm nichts mehr bevoritand, als ein 
einförmiger Weg zum Ende, 

Immer häufiger regte ſich in feinem Herzen bie 
unbejtimmte Schnjucht nach dem Xeben, das Ver— 
langen nad) irgend einer Kurzweil ober Freude, welche 
Abwechslung in den gleihmäßigen Gang m. Tage 
bringen fönnte. 

Allein was follte er thun? 

Meilenweit um ihn herum lag nichts als ftiltes 
Land mit dunkeln Waffertüimpeln, an welden bie 
Vogelwelt ihr Weſen trieb. Die Höfe einiger Guts— 
nachbarn wurden bei flarem Wetter in der Ferne 
wohl fihtbar. Doch Baraty kannte ihre Bewohner 
faum dem Namen nad. Zum Zeil waren es erb- 
gejeilene Edelleute, denen er ald Emporkömmling 
ſchwerlich willfommen gewejen wäre, zum Zeile 
huldigten fie foftjpieligen Kuftbarfeiten, die dem ſpar— 
famen Manne nicht anftanden. Won ben Pers: 
gnügungen der Stabt aber erhielt er felten. rechts 
zeitig Kenntnis, auch waren bie wenigiten der Art, 
die feinem Alter und feinen Neigungen entiprocdhen 
hätten, und oft jcheute er die Beſchwerniſſe der Fahrt 
zu einem ungewiſſen Ywede. 

Was ihm die Unterhaltung mit Josfa und 
Panna daheim zu bieten vermochte, war aud all 
mählich längjt verbraudt, Er fannte alles, was 
fie ihm von dem fröhlichen Leben und Treiben 
feines Oheims zu berichten wußten, alle Abenteuer 
aus Joskas Eoldatenzeit, alle Grinnerungen ber 
alten Panna, und oft zog er darum den freublofen 
Geſprächen mit ihnen jtundenlanges Verweilen auf 
dem Gröhügel vor, der jid) am Ende feines Gutes 
erhob und unbeichränften Ausblid auf die Heide 
newährte. 

Dort gab es aber wenig zu jehen: auf ber 
entlegenen Landitraße ein Neiter oder Geſpann, hinter 
dem der Staub aufging, eine Schafherde, die, von 
einem Eſel angeführt, in großer Entfernung weidete 
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und ſich ausnahm, als zöne eine Scholle der trägen 
braunen Erde jelbit am Himmelsrande dahin, oder 
ein Stordhenpaar, das hoch in den Lüften kreiſte 
und mit einförmigem Geflapper die Stille belebte. 

Eins oder zweimal im Monat raffte er fich auf 
und fuhr nad einem der benachbarten Dörfer, um 
dort im Wirtshaufe ein Glas Wein zu trinken, etliche 
Neuigkeiten zu erfragen und, wenn er bazu aufs 
gefordert wurde, ein SKartenjpiel zu machen. Aber 
auch das reichte mit der Zeit nicht mehr hin, um 
ihm Gemüt und Herz über die Dauer einiger Stunden 
hinaus zu erauiden, und ſchließlich kam er von 
foldhen Unternehmungen noch freudlofer nad) Haufe, 
als er ausgefahren war. 


II. 


Nun geihah es eines Tages im Sommer, daß 
Baräty in einer der entlegeneren Ortjchaften einen 
Handel abzufhließen hatte und eben um die Zeit 
eintraf, als von der entgegengejegten Seite ‚eine 
wandernde Gauflertruppe mit ihren Wagen heran— 
gezogen fam und mitten im Dorfe hielt. 

Die Leute waren auf der Durchreiſe begriffen 
und beabfichtigten nur kurze Naft zu machen; dennoch 
verjammelten fich alöbald zahlreidhe Eimvohner des 
Dorfes voll Schauluft um die Fremdlinge. 

Das erwedte auch Baritys Neugierde, und als 
er nad) einer Stunde fein Geihäft beforgt und ein 
Glas Wein getrunfen hatte, ging er gleichfalls hin, 
um fih den Aufzug zu betrachten. 

Ein Teil des Voltes hatte ſich mitterweile wieder 
verlaufen, denn es gab nicht jonderlich viel zu jehen. 
In mäßigen Abftänden voneinander hielten in ber 
Nähe der öffentlichen Tränke drei ober vier brüchige, 
nad) Art der Gilenbahnmwagen gebaute Fuhrwerke. 
Die Pferde waren teilweife losgefdhirrt, ein paar 
wettergebräunte Männer richteten ihnen das Futter 
zu, andre jchlenderten zwiichen dem nahen Wirts— 
hauje und der Wagenburg einher; im Schatten eines 
Karrens aber teilten drei oder vier ältlihe Weiber 
ein Stüd Käſe und eine Flaſche Branntwein unter 
fih, während etliche zerlumpte Kinder ſich bettelnd 
unter den Zufchauern umbertrieben. 

Eine Weile ging Baräty auf und ab, und nad) 
bem er fi dies und das bejehen, gelangte er an 
bie entgegengeiegte Seite der Fuhrwerfe, die er von 
Zuſchauern faft ganz verlaffen fand. Eben wollte 
er deshalb wieder umfehren, als ihn plöglih ein 
Anblick feſſelle. 

Vor einem der letzten Wagen nämlich hielt eine 
Gruppe von jungen Männern des Dorfes, die ſich 
angelegentlich mit einem ſchönen, ſchwarzäugigen 
Frauenzimmer zu unterhalten ſchienen, das inner— 
halb des Fuhrwerkes gelaſſen an einem der ge— 
öffneten Fenſterchen ſaß. 

Es war ein noch junges Mädchen von feinen, 
wohlgeformten Geſichtszügen, und da Baratı nie 
andre als geichminfte und wüſt ausfehende Weiber 
in ſolchen Stätten hatte haufen jehen, blieb er ver: 
wundert ftehen und dachte jih: ‚Sich einmal, wie 
kommt die ba her?‘ 





Neugierig, zu erfahren, in welchem Tone fi 
die Unterhaltung bewegen mochte, trat er alsbald 
ein wenig näher hinzu, dod das Stimmengewirr 
in der ganzen Umgebung war jo groß, daß er nicht 
viel mehr vernehmen fonnte, als einige unzu— 
fammenbhängende Worte. Wllzu weites Vorgehen 
fchien ihm aber nicht paifend, und jo blieb er endlid) 
wieder jtehen, um fich für das, was er nicht hören 
fonnte, durch angelegentlihes Schauen ſchadlos zu 
halten, 

Dem Mädchen ſchien an dem Geplauder ihrer 
Verehrer nicht jonderlidy viel gelegen. Bon Zeit zu 
Zeit führte fie mit anmutiger Gebärde ein Sträußchen 
friicher Feldblumen vor das Angeficht, wobei ihre 
dunfeln Augen jchnell über die Verfammlung hin: 
glitten. Sprad fie jedod ein Wort, fo ericholl 
beifälliged Gelächter unter den Burichen, 

Plötzlich blieb ihr Blick aufmerkſam auf Baraͤty 
gerichtet, der, mit der ſchweren ſilbernen Uhrkette 
an der Weſte, den ſtattlichen Spazierſtock vor ſich 
bin geſtützt, regungslos auf einem Plage ftand. Ihr 
ernites Geficht erheiterte fi ein wenig; während 
fie ihn von Kopf bis zu Fuß mufterte, belebte ſich 


ihre Haltung und zufehends audy ihre Teilnahme 


an ben Scherzen und Bemerkungen ihrer Gejellihaft. 

Alsbald teilte fich ihre Laune dem reife mit. 
Die Stimmen wurden lauter, die Bewegungen leb— 
hafter, bis endlich einer der jungen Leute hervor: 
trat und mit flehender Gebärde die Hand zu dem 
Fenfterhen erhob, als heiſche er eine Gabe. 

Eine Weile verharrte das Mädchen nachdenklich) 
und neftelte ftill an ihrem Blumenſtrauß. Plötzlich 
wand fie, leife lächelnd, eine blutrote Nelfe los und 
warf fie gleich darauf mit fiherer Handbewegung fo 
von fich, daß fie in weitem Bogen über die Köpfe 
ihrer Bewunderer hinwegflog und fnapp zu Barätys 
Füßen liegen blieb, 

Das kam dieſem unerwartet. Im erften Augen— 
blide dachte er an eine Ungeſchicklichkeit und wollte 
fi Schon in feiner gutmiütigen Art nach der Blume 
büden. Doc plöglih beſann er ſich und hielt inne, 
Schon kamen aud) die jungen Leute herangeftürmt, 
um bie zarte Gabe aufzuraffen. Er warf einen Blid 
auf das Mädchen, und jegt wid) er betroffen zurüd, 
denn deutlich konnte er jehen, wie fie ſich anſchickte, 
ihm einen Gruß zuzuniden, um in dem Mugens 
blide, da jie feine Zurüdhaltung bemerkte, langſam 
zu erröten und mit einem Ausdruck unmutigen 


Spottes in den Mienen aufzulachen. 


Baräty jedoch, überzeugt, daß alle Welt diejen 
Vorgang wahrgenommen haben mußte, fühlte fich 
derart in Verwirrung verjest, daß er unverweilt 
vom Plage ging. Ohne ſich umzujehen, begab er 
fih nad jeinem Gafthof, wo Josfa indeffen die 
Pferde bereit gehalten hatte, beitieg feinen Wagen 
und fuhr im jcharfem Trabe aus dem Dorfe hinweg. 

Auf dem ganzen Heimmvege beichäftigte ihn das 
peinliche Erlebnis in der verdrießlichiten Weije, und 
als er am fpäten Mittag zu Haufe ankam, befand 
er fih in dem ſeltſamſten Zuſtande. 

Das bereitgehaltene Mahl wollte ihm nicht 
ihmeden; jelbit der Wein, von bem ihm, wie 
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gewöhnlid, wenn er den Vormittag außer Haus vers 
brachte, eine volle Flaſche aufgetiicht war, berührte 
er faum, vielmehr ftopfte er fi eine Meerſchaum— 
pfeife, erariff nach einer Weile in der Zerftreutheit 
eine zweite, füllte auch diefe, da er fie leer fand, 
und nachdem er fie notbürftig angezündet hatte, ging 
er mit uniteten Gedanken in feiner Stube auf und ab. 

Baräty hatte in feinem Leben mit den Frauen 
wenig Glück gehabt. In der Jugend fcheu und 
blöde, pflegte er die Gejellihaft des ſchönen Ges 
ſchlechtes, fo jehr es ihm auch anzog, allezeit zu fliehen. 
Unfähig, den rechten Ton des Umganges zu treffen, 
fühlte er fich in ſolchem Kreiſe bedrängt und vers 
wirrt und fegte feine Hoffnung immer auf die Zeit, 
in der ihn eine gefeftigte Lebensſtellung zu zuverſicht— 
liherem Auftreten berechtigen würde. Als er jedoch 
nad) mandjerlei Mühe ein Meines Amt erlangt hatte, 
mußte er zu fehr darauf bedacht fein, mit feinen 
fümmerlichen Einnahmen das Auskommen zu finden, 
alö daß er es, gleich andern, für rätlid befunden 
hätte, den Belit eines Weibes zu erjtreben. Denn 
es ſchien ihm unzweifelhaft, daß er zu dieſem Zwecke 
ein Ehebündnis eingehen mußte. Manden Dann 
feines Standes hatte er aber kennen gelernt, ber ben 
Weibern und Mädchen fo lange nachgeitellt, bis er, 
ohne zu merken, wie es zuging, zu einer Ehefrau 
gefommen war, um es nacträglid zu bereuen. 
In den meiften Fällen ftellten ſich bald Kinder ein, 
mit ihnen Not und Schulden, Zank und Haber, 
jene trofte und friedlofe Armut, vor der er fid 
jederzeit entjegte wie vor unbeilbarem Siechtum ; 
viele erlebten Undanf und Untreue von der Frau, 
nicht wenige beneideten ihn um jeine Unabhängigkeit, 
und jo wandelte Baräty allmählich der Glaube an, 
baß fein vermeintliher böfer Stern eigentlih ein 
guter gewejen und dad Scidjal es wohl mit ihm 
gemeint haben mochte. 

Oft pflegte er darım, wenn bie Rede auf bie 
Sorgen und Yaiten des Ehejtandes Fam, fein Jung— 
gejellentum als Ergebnis der Klugheit hinzuftellen 
und fi überhaupt als ein Frauenkenner und 
MWeiberfeind zu geben. Namentlich die Ueberzeugung, 
baß ſich der Sinn der Weiber allzeit weniger auf 
Liebe als auf Verſorgung richte, erfüllte ihn mit 
gründlihem Mißtrauen, und wenn er fich troßbem 
der Macht ihrer Neize nicht immer zu ermwehren 
vermochte und auf einiamen Spaziergängen mand) 
einmal ftehen blieb, um einer ſchönen Erſcheinung 
mit den Blicken zu folgen, wurden feine Wünſche 
mit den Jahren doc immer ſchwächer und flüchtiger 
und hörten auf, ihn zu beichäftigen, ala ihm durch 
bie Erbſchaft des Gutes ein reichlicher Eriag für 
alles geboten jchien, woran ihn fein vergangenes 
Leben hatte Mangel leiden laſſen. 

Und nun mußte ihm ein jo merkwürdige Er— 
lebnis widerfahren. 

Er war nicht eitel genug, um das Betragen ber 
fahrenden Schönen dem MWohlgefallen an feiner 
Perſon zuzufchreiben, und zweifelte nicht, daß er ihr 
inmitten des verſammelten Bauernvoltes bloß durch 
fein Anſehen, durd feine Sleidung, die den wohl: 
habenden Gutsbefiger verraten mochte, aufgefallen 








fei. Aber eben dies war es, was ihn mit felts 
famer Unruhe erfüllte. 

Plötzlich ftellte er die Pfeife weg und begab ſich 
in die anftoßende Stube, wo an ber Wand, obers 
halb bes Nuhebettes, ein feine® Schabkunſtblatt in 
verblaßtem Goldrahmen hing. 

Es stellte die figende Geſtalt einer ſchönen 
jugendlihen rau dar, deren Antlig fih dem Be— 
ſchauer mit forichender Neugier zumendete. Der 
üppige Faltenwurf des Gewandes, die zierliche Lage 
ber Hände, die niedlichen Ohren, die gleihjam einer 
beginnenden Tanzmuſik lauſchten, und insbejondere 
die ſchönen, unergründlihen Augen, in benen ſich 
eine Welt von galanter Erfahrung und überlegener 
Heiterkeit fpiegelte, hatten Baräth in der erften Zeit 
jeined Aufenthaltes auf dem Gute oft genug bes 
ihäftigt. Denn obgleidy er von der Herkunft bes 
Bildes nicht viel mehr wußte, als daß es fein Oheim 
einft aus Wien mitgebradht, hatte er doch nie ge— 
zweifelt, daß es ein Weib vorftelle, welches ber in 
Gott ruhende Mann geliebt, ohne* darum irgend 
welden Schaden zu leiden, außer etwa an Hab und 
Gut. Der Selige wußte die Freuden diefer Welt 
in vollen Zügen zu geniehen, ohne daß es ihm je 
eingefallen wäre, ben Beſitz eines Weibes mit ber 
(he, mit lebenslänglider Verpflichtung und Ab— 
hängigkeit zu erfaufen. Und dod wurden bie un: 
glaublichiten Dinge von feinem Glüde bei Frauen 
erzählt. 

Woher mochte ihm das gekommen fein? hatte 
ſich Baräty oft gedacht. So viel er wußte, war ber 
Berftorbene ein einfaher Dann geweſen wie er felbft, 
nicht jhön, nad) Pannas Behauptung an Wuchs 
und an Bildung des Angefihtes ihm fogar auf: 
fallend ähnlich. ES mußten alſo beneibenswerte 
Güter andrer Art ihm zum Erfolge verholfen haben: 
Gigenichaften des Geiſtes und Herzens, angeborene 
und erworbene Leichtigkeit im gejelligen Verkehr, viel 
Kenntnis der weiblichen Gemütsart, viel Erfahrung 
in allen Künften ber Galanterie, lauter Fähigkeiten, 
deren Mangel ſich Baräty oft genug eingeftanden. 

Dennoh wollte ed ihm, während er jet nad) 
denklich vor ſich Hin blickte, fcheinen, als hätte er 
biefe Güter all die Yeit her überſchätzt. 

‚Siehe,‘ ſagte er fich, ‚wie oft bift du als armer 
Schreiber deines Weges gegangen, und feine hat 
auf dich geachtet, fo jung du auch warft! Und jekt 
— über alle Köpfe hinweg fommt dir ein heraus 
fordernder Gruß in deinen alten Tagen! Freilich, 
bie ihn ſandte, war vielleicht eine folhe: heute biefen, 
morgen jenen, aber e3 hätte aud können eine andre 
fein, denn ſonſtwie wäre möglih, was man hört 
und lieft im Leben jeden Tag” Er dachte an bie 
feichtfertigen Geſchichten, die er in den Büchern feines 
Oheims vorgefunden, an die Gerüchte, die von dem 
Leben und Treiben der meiften feiner Gutsnachbarn 
umgingen, an das junge Weib eines feiner Amts— 
follegen, die das Haus verlaffen hatte, weil ber 
Gatte nicht in ber Lage geweien, ein Paar Ohr: 
gebänge zu kaufen, die ihr über alles in ber Welt 
twohlgefielen. ‚Und jo find fie alle,‘ dachte er ſich, 
‚oft genug haft du das jelbft behauptet, oft genug! 
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Leihtfinnig find die meiften, gern hordjt manche 
auf den Stlang bes Goldes, die taub ift für bie 
Schwüre eines armen Teufels; und viele ziehen der 
Ehe mit einem ehrlichen Hungerleider die Freundſchaft 
mit jedem vor, der geben fann, was ihr Herz be— 
gehrt! Und man braucht fie nicht lange zu juchen, 
fie jehen ſelbſt gelegentlich nad) dem Nechten aus; 
wenig weiß ber von der Welt, der daran zweifelt, 
wenig!‘ 

MWunberlide Empfindungen und Gebanfen be— 
gannen ihm das Herz zu bewegen. Bald fühlte 
er Verdruß über die Blödigkeit jeiner Jugend, bald 
Neue über die ängſtliche Enthaltfamkeit feiner 
Mannesjahre, und mährend ihn die Vorſtellung 
eines Glüdes, da3 er nie genoffen, wie einft in jungen 
Tagen umgaufelte, ergriff ihn tiefe Wehmut über 
jein Alter und das jehnlichite Verlangen, jein Leben 
nicht in der troftlofen Einſamkeit beichließen zu 
müffen, die ihn umfing. 

Nun glaubte er auch die Quelle jeiner Freuds 
Iofigfeit darin zu erfennen, daß er ungeachtet feines 
Wohlſtandes immer noch als der armſelige, ſchüchterne 
Schreiber lebte und empfand, ber er einft gewejen. 

„Längft wäre bein Leben ein andres,“ fagte 
er fich, „wenn bu wollteſt!“ 

Ka, wenn er des Mannes gedachte, dem er 
feinen Wohlitand verdantte, hatte er die Empfindung, 
als ob dieier wohl laden und fpotten würde über 
den Gebrauch, den er von feiner Erbſchaft gemacht. 
‚Ginfam figeft du bier,‘ meinte er, ‚und jparft 
Kreuzer um Kreuzer, ohne zu wiſſen wozu. Mer 
hätte nicht recht, wenn er did) einen Thoren nennt? 
Draußen vergeudet das Glüd feine Gaben an jeden, 
der ſich hinzudrängt, warum thuft du es nicht auch? 
Es ſchien ihm mit feinem Wagnis verbunden, und 
io fahte er endlich den Entſchluß, das Schidjal auf 
die Probe zu ftellen und zu verjuchen, ob es ihm 
einmal wirtlich vergönnen würde, woran es ihn 
heute auf fo unerwartete Weije gemahnt. 


III. 


Nah mancherlei Erwägungen, wohin er ſich zu 
dieſem Zwecke wenden ſolle, entichieb er fich für bie 
benahbarte Stadt, den Schauplag feiner Jugend. 
Wirklich erfreute fie fid) in der ganzen Gegend bes 
lebhafteften Verlehrs. Insbeſondere während ber 
MWocenmärkte winımelte es auf dem grob gepflajterten, 
von niedrigen Häufern umftellten Hauptplatz von 
Bölkerihaften aller Urt, die das weite Tiefland in 
folder Dannigfaltigleit bewohnten, daß man faum 
dur fünf Dörfer fahren fonnte, ohne ebenfoviel 
Spradgebiete zu berühren. Ein buntes Gewirr 
von Menſchen entitand aljo an ſolchen Tagen, bie 
nicht allein dem Austaujche von Waren, fondern aud) 
dem Genuß und Vergnügen gewidmet wurden. 

Dies alles bedachte Baräty reiflih, und eines 
Tages zog er jeine beften Stleider an, ſetzte das 
runde Hütchen mit der Neiherfeber auf den Kopf, 
lieg feine mageren Pferde anfpannen unb fuhr, 
nachdem er Panna Haus und Hof empfohlen hatte, 
hinweg. 
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Sein Gemüt war unruhig, denn es war ihm 
nicht ganz Mar, wie er feine Sache eigentlich ins 
Wert zu jegen habe, und jchwerlich hätte er feine 
Pferde fo unverdroffen vorwärts getrieben, als er 
that, wenn er nicht von dem Glauben erfüllt geweſen 
wäre, daß er ſchließlich den fchwerften Teil feiner 
Aufgabe dem Scharfblid und der zweifelhaften 
Tugend der Weiber überlaffen dürfe. 

Gegen zehn Uhr vormittags fam er an, ftieg an 
ber Ede des Marktplages, hinter der Kirche, ab, 
ſchickte Joska mit Wagen und Pferden nad dem 
Gaſthof, in dem er gewöhnlich abzuiteigen pflegte, 
und begab fih dann langjam in das Gedränge ber 
Menſchen. 

Eine Weile ging er planlos umher, erkundigte 
ſich aus Gewohnheit nach dem Preis der verſchiedenen 
Feldfrüchte, achtete ſcheinbar auf eine Schaubude 
oder auf Gebärden und Geſchrei eines Quackſalbers, 
bis er allmählicd einer Gegend näher fam, wo ſich 
das Stimmengewirr ded Marktes in hoher Tonlage 
hielt und die Weiber um Putzwarenkrämer und Ge: 
müfevorräte verjanmelt waren. Hier ftellte er ſich, 
jo gut es im Gedränge gehen wollte, irgendwo 
auf, und da er ſich von Beklommenheit nicht frei 
fühlte, that er zerftreut und nachdenflih. Dabei lieh 
er ſich doc feine der lanazöpfigen lingarinnen, der 
im bunten Ledermieder einherfchreitenden Rumäninnen, 
der rotwangigen Schwäbinnen und mit blanfen Zähnen 
lächelnden Zigeunerinnen, die an ihm vorbeifamen, 
entgehen. Ab und zu wagte er es aud, ben mit 
ihren Mägden vorübereilenden Städterinnen unter 
die Hüte und Stopftücher oder noch lieber hinter ihnen 
drein nad) Gangart und Geftalt zu fchielen. 

Mehr glaubte er nicht thun zu können, ‚Denn,* 
meinte er, ‚machen läßt ſich fo etwas nicht; es muß 
an einen heranfommen wie der Zufall! 

So ſchwaud ihm der Tag ohne irgendwelches 
Abenteuer dahin. Was er jedoch erlebt und gejehen, 
gefiel ihm fo wohl, daß er es fortan nicht vers 
fäumte, wieber zu fommen. Da aber fein 2er: 
halten das gleiche blieb wie am erften Tag, erzielte 
er feinen beiferen Erfolg. 

Gr wäre nicht eben ſchwer zu beglüden geweſen, 
denn jede Weile erfpähte er ein Angeficht, das ihm 
wohlgefiel, aber feines lächelte ihm verftändlich genug 
zu, und doch glaubte er irgend ein Leichen abs 
warten zu müffen, ehe er eine Annäherung verfuchte, 
denn er fonnte fich nicht vorjtellen, wie er der— 
gleihen auf die Gefahr hin wagen follte, ſich in: 
der Perjon zu irren und auf offener Straße einen 
Standal zu erregen. Seinem Wefen war jegliche 
Frechheit fremd, feine Zaghaftigkeit und Beſcheiden— 
heit vielmehr fo groß, daß er es meiſtens gar nicht 
über fi) brachte, dem unbefangenen Blide eines 
ſchönen Weibes dreift zu begegnen. 

Endlich jah er doc) ein, daß er mit jo gebuldigem 
Zuwarten ſchwerlich jemals ans Ziel gelangen und 
ihm nichts übrig bleiben dürfte, als mit der nötigen 
Vorficht gelegentlih etwas zu wagen. 

Thatjählich begann er nad und nad ein und 
das andre Frauenzimmer anzufpredhen, und ba er 
einem behäbigen Biedermanne gleihjah, ftanden ihm 
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aud) die meiften Rede. Weil er aber die Gelegens 
heit nie wahrzunehmen wußte, fand er nirgends 
eine Spur von Bereitwilligfeit, feinen abenteuerlichen 
Wünſchen entgegenzulommen. Selbft wo ihm ein 
munterer Blick, eine heitere Miene glüdlihen Er— 
folg zu verheißen fjchien, vermochte er dieſen doch 
nicht herbeizuführen. In übergroßer Schüchtern- 
heit befleißigte er fich ſtets der größten Worficht 
und Zurüdhaltung, der weitichweifigiten und nichts— 
fagendften Nedensarten. jo daß er nad) einiger Zeit 
furzweg ftehen gelaflen wurde, wenn man fich nicht 
befrembet oder mit heimlichem Sichern von ihm 
wanbte. 

Kurz, er erreichte nicht mehr, als daß er an: 
fing, eine befannte Marktfigur zu werben, an ber 
fi) der Wig und Spott des ſchalkhaften Volkes übte. 

„Nun,“ fagte er fih, „ſchwerer ift das alles, 
als du dir's gedacht!” Faſt zwei Monate hatte er 
auf dem verfänglihen Pfade zugebradt, und jchon 
nahte die Erntezeit, die feine ununterbrochene An— 
wejenheit auf dem Gute erforderte. Gr fühlte ſich 
entmutigt, grübelte häufiger über die Urſache feines 
Mißerfolge® und glaubte fie endlich allein feiner 
übertriebenen Schücdhternheit zufchreiben zu müſſen. 

„Es ift fol“ rief er aus, „vor jeder haft du 
gethan, als wäre fie eine Heilige, und jo wundert 
ſich bie eine über dic, alten Narren und die andre 
lacht.” 

Allein ftatt feine Hoffnung nod einmal zu bes 
leben, ftimmte ihm dieſe Erkenntnis vollends klein— 
laut. Er wußte wohl, daß es eines ganz bejons 
deren Zujammentreffend von glüdlichen Umſtänden 
bebürfe, um ihm jene Unbefangenheit des Gemütes, 
jene Beweglichkeit der Nede zu ermöglichen, die allein 
zu einem Erfolge führen konnte, und wenn über: 
haupt, jo glaubte er doch in ber furzen Spanne 
Zeit, die ihm noch vergönnt war, auf dergleichen 
Glücksfälle nicht mehr rechnen zu dürfen. 

IV, 

So faß er eines Tages verbroffen in feinem 
Gafthof, bereute die verlorene Zeit und alle Ver— 
fäumniffe, deren er fich anflagte, als von ungefähr 
einige ihm befannte Fruchthändler eintraten und an 
feinem Tifche Pla nahmen. Die Begegnung war 
ihm nicht unlieb, denn es waren Leute, die viel 
im Lande umberzogen, und ihn verlangte, etwas 
zu hören, was ihn jeinem unfrudhtbaren Sinnen 
entziehen konnte. Das jollte ihm denn auch zu teil 
werden. Bald fam eine lebhafte Unterhaltung zu 
ftande, Dan fprad über die Hungerdnot in Ruß— 
land, über dad Leben in den Seebädern, über bie 
Größe des Baterlandes. Unterichiebliche Weins und 
Tabatsforten, die verjucht wurden, erhöhten bas 
gemeinfame Behagen, und als Baräth endlich erquidt 
und erleichterten Gemütes aufbrad, war bie übliche 
Stunde der Heimfehr längſt vorüber. 

Langſam lenkte er feine Pferde aus dem Thors 
weg und gedachte eine rajche Fahrt über das abend» 
lihe Land zu machen, 

Noh war er aber nit bis zur Mitte des 
bereit3 menjchenleeren Platzes gelangt, als er plöß- 


lid an dem fteinernen Geländer ber alten Drei» 
faltigfeitsjäule, die ſich dort mit verblichener Strahlen: 
frone erhob, ein junges Mädchen erblidte, das ernit 
und nahdenflid an der Brüftung lehnte. 

Sowohl die Anmut ihrer Erſcheinung als aud 
ihre gänzliche Vereinfamung fielen ihm auf, und 
während er fie beharrlid anſah, erichien ihm dieſe 
unverhofite Begegnung faft wie ein Geheiß des Scyid: 
fals, hier fein Glüd noch einmal zu verfuchen ober 
für immer darauf zu verzichten. 

Eine flüchtige Rundſchau überzeugte ihn, daß 
von dem entlegenen Bürgerfteige faum ein Blid bis 
hierher dringen fonnte, und fo hielt er, zur Stelle 
gefommen, mit einem Male die Pferde an und ftieg 
langiam vom Wagen. 

Gr wußte feinerlei Vorwand, um ein Gejprädh 
zu beginnen. Dennod ging er Eopfenden Herzens 
underweilt auf die Schöne zu, die feinen Be 
wegungen mit befremdetem Blide folgte. 

Sie hatte einen großen, ſchweren Korb vor ſich 
ftehen, und alsbald jtedte Baräty ben Kopf in den» 
jelben, in der Hoffnung, daß ihm der Anhalt Anlaß 
zu irgend einer Bemerkung darbieten werde. Da 
er jedoch nichts vorfand als eine Anzahl kleinerer 
Körbe, ſuchte er durch den Geruch zu ergründen, 
was diefe enthalten haben mochten, 

Als er fih endlich mit gerötetem Angefichte 
emporrichtete, um feine Wahrnehmung kundzugeben, 
überraichte ihn in den Mienen des Mädchens ein 
Ausdrud, der ihn jo unmittelbar an das Frauen: 
bildnis in feiner Stube erinnerte, daß ihm das 
Wort verjagte. Es war basjelbe halb verführeriſche, 
halb ſpöttiſche Lächeln, dasielbe Spiel erratender 
und freier lleberlegenheit, nur daß all dem ein jelt: 
jam ſchwermütiger Zug zu Grunde lag, ber jest 
aber leije ſchwand. 

„Sage,“ begann Baraty endlich, „was willit 
bu noch fo jpät verkaufen, wo niemand mehr geht ?* 

„Verkaufen?“ veriegte fie, „ebenio könnte man 
ben Herrn fragen, was er noch faufen mwill?* 

„Nichts,“ erwiderte Baräty. „Ich habe mir 
nur gedacht, was du hier thun magft. Mir iſt 
gewejen, al3 hätte ich dich fchon irgend einmal ge 
jehen, weiß Gott wo, vielleicht hier auf dem Markt.“ 

Das Mädchen jah ihn aufmerkſam an und meinte: 

„Es fann fein; ich fenne den Herrn nit.“ 

Auf dieſe Art entipann fi) ein ruhiges Geipräd, 
wobei Baräty bald zu bemerken glaubte, daß es dem 
Mädchen nicht unerwünſcht jei, ein wenig zu plau— 
dern, Stodte die Unterhaltung, fo half fie oft mit 
einer Bemerkung nad, und wenn ihre Blicke zeit 
weilig unruhig über den Marktplatz ſchweiften, fo 
erfah er daraus nichts als die Beſorgnis, beob- 
achtet zu werben, und das hielt er für kein jchlechtes 
Zeichen, 

Wenn ihn irgend etwas beirrte, jo war es 
ihr ftilles und ernſtes Weſen, ihr prüfender und 
Huger Blid. Aber all das verlieh ihrem Antlig, 
wenn fie lächelte, einen erhöhten Reiz, und er mußte 
ſich jagen, daß fie ausnehmend jchön fei. 

Obgleich er num nicht zweifelte, vor die rechte 
Schmiede gelangt zu fein, hütete er fi) doch vor 


jedem übereilten Wort und bewahrte diefe Vorſicht 
mit größter Ausdauer, bis ihm der Stoff verjagte 
und überdies verichiedene Zeichen beginnender Un— 
geduld ihn auf den Gedanken bradten, daß das 
Mädchen jchwerlic ohne beitimmten Grund an biejer 
Stelle zurüdgeblieben fei. Ja, ihr Betragen ſprach 
ihn wie eine leife Mahnung an, die vergönnte Zeit 
zu nugen, und jo beganı er denn endlich einzus 
fenfen, indem er anfing, ihre einfache Tracht zu 
preifen, ihre zierlihe Haltung zu rühmen und hie 
und da ein Wort zum Lobe ihrer Schönheit und 
Anmut zı wagen, 

Hätte er es vermocht, ihre Gefinnungen zu ers 
raten, jo würbe er bemerkt haben, daß die Wirkung 
feinen Erwartungen nicht entſprach. Sie blidte 
häufiger über den Marktplatz aus, gab mancherlei 
Zeichen wachſenden Unbehagens und juchte dem Ges 
ſpräche oft gewaltiam eine andre Richtung zu geben, 

Aber Baräty ließ fich nicht mehr beirrei. 

„Sieh einmal,* fagte er, „weil wir gerade vom 
Fahren reden: nicht immer bin ich jo mit Wagen 
und Pferden eingefahren. Nicht allzulange ift es 
ber, da war ed anders. Jetzt, Gott jei Dank, hab’ 
ich ein weniges; fajt zu viel für einen einjamen 
Menſchen! Gerne gönnt ich's drum dir, denn 
fchabe ift es um fo zarte Füße, wie bu fie haft. 
Weiß Gott alfo, germe möchte ich dich einmal fahren, 
wohin du willſt! Du glaubit es nicht? Verſuch es 
alſo und jag ein Wort.* 

Sie jchüttelte den Kopf, und während fie nad): 
denklich zu Boden blidte, jagte fie abwehrend: 

„Sch glaub' es nicht!" Nach einer Weile fügte 
fie fast geringſchätzig hinzu: „Nicht überall hin würdet 
Ihr mich fahren.” 

„Doc,“ rief Baräty, „wohin du willit, du darfit 
es nur jagen! Zum Beifpiel,* fuhr er fort, da fie 
nicht antwortete, „wie wäre eö, wenn du mic) eins 
mal bejuchen würdeft? Es iſt nicht ſchlecht bort. 
Ich wohne in der Pußta auf einem freundlichen 
Gut. Alles ift eingezäunt; ein jchönes, geräuntiges 
Haus fteht auf dem Grund, und man leibet an 
nichts Not. Einſam ift ed nur bort, denn nie 
mand ift bei mir, außer meinem Knecht und feiner 
Alten, aber beide find dumm! Sieh, weld ein 
Gedanke wäre das! Nie würde es did) reiten, wenn 
du mit mir kämſt — du könnteſt haben, was bein 
Herz begehrt; ich würde did) halten wie eine Prin— 
zeifin. Nein, wirklich, denk einmal nah und fage, 
was du meinft!“ 

Set erhob fie den Kopf und jchüttelte errötend 
ihr dunfles Haar zurüd. Baräty aber fühlte, daß 
er doch zu rafch verfahren jei, und ſuchte durch 
erzivungened Gelächter den Sinn feiner Worte zu 
mildern, 

„Na,* ſagte er dann kleinlaut, „ed wäre dod) 
nicht jo unerhört!* 

„Etwa nicht!” verſetzte fie ſichtlich verftimmt. 

Da ſchwieg Baräty betroffen, und unfähig, in 
irgend welcher Weije einzulenfen, ftarrte er vor ſich 
bin. Dies fchien das Mädchen allmählicd wieder 
zu beruhigen. Sie fah ihn ſcharf von der Seite 
an, und plötzlich zudte es in ihren Blicken auf. 
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Der Einfall, den fie hatte, ſchien ihr nahezu un: 
geheuerlih, denn unwillkürlich hielt fie den Atem 
an. Auf einmal aber begann fie ftodend: 

„Vielleicht iſt es nicht fo ara. Ich weiß es 
nicht — denke aber, eö würde nichts fein, wenn 
man den Herrn — beim Worte nähme.* 

Baräty blidte das Mädchen fragend an und 
ſprach: „Bei welchem Worte willit du mich nehmen ?* 

„Mit dem Fahren,“ meinte fie, 

„Aber bei Gott, nein!* rief er ſchnell. „Wie 
denn auh? Hab’ ich doch ſo deutlich gejagt: ‚Ned 
ein Wort, und es geſchieht!““ 

„Wohin ich will?" fragte fie, ohne ihm anzu— 
jehen. 

„Ja doch!“ verficherte er eifrig, „und zum Beis 
iviel habe id) gejagt, zu mir, weil es doch das befte 
wäre.” 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Das iſt nicht möglich,* verjegte fie, „anbres 
habe ich heute zu thun mit meinen Körben.“ 

„Was?“ fragte Baräty. 

„Abgeben muß ich fie,* war die Antwort, „mo 
fie hingehören, wenn man mic nicht juchen joll wie 
eine Diebin.* 

Nun, dachte Baräty erleichtert, ‚das iſt es 
aljo!‘ Und er zweifelte nicht mehr, daß die Schöne 
feinen Wünſchen zugänglich fein würde, wenn fie 
nicht für ihre Körbe zu forgen hätte. Sogleich 
war er darum bereit, das Hindernis aus dem Wege 
ſchaffen zu helfen. Er fragte, wohin die Körbe ge 
hörten, und erfuhr, daß fie jenjeit® der Maros, 
am Anfange eines Dorfes, abzugeben wären, deffen 
Name und Lage er ganz gut kannte, Das fchien 
ihm leicht ausführbar. In einer ſchwachen Stunde 
fonnte er mit feinen Pferden an Ort und Stelle 
fein, und indem er fi vorftellte, daß das Mädchen, 
während er ſelbſt irgendwo abjeits ihrer harrte, ihr 
Geſchäft bejorgen und ſodann zu ihm zurüdfchren 
werde, erflärte er fich bereit, fie an das Ziel zu 
bringen. 

Er erhielt feine Antwort. 

„Na,“ rief er nah einer Weile, „io heb in 
Gottes Namen auf, und fahren wir!” 

Noch ſchien fie aber unſchlüſſig. 

Da ſchlug es vom Kirchturm ſechs Uhr. Mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit horchte das Mädchen auf 
die Schäge; plötzlich aber richtete ſie ſich auf und 
legte die Hand an den Korb. 

Baräty hob ihn empor und warf ihn auf ben 
Wagen. Dann eritieg er ſelbſt den Sig, half feiner 
erblafjenden Gefährtin nad), und wenige Augenblicde 
fpäter rollte der Wagen den Marktolag entlang und 
aus ber Stabt hinaus in die Heide, 

Baräty war heftig bewegt. Erſt nad) geraumer 
Zeit ermannte er fid) jo weit, daß er, ohne jeine 
ſchöne Gefährtin, die er ſchon fein eigen glaubte, 
anzufehen, ein gleichgültiges Geipräc beginnen fonnte. 

Sie aber ſaß ganz fchweigfam. Die Sonne 
neigte fid) bereits zum Untergange, eine Flut goldigen 
Staubes, den die heimfehrenden Wagen und Vieh— 
herden am Nachmittag aufgewirbelt hatten, bededte 
dad Land, und bie Blide des Mädchens waren 
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geipannt der Nidhtung zugewendet, in welcher ber 
Wagen fuhr. 

Hätte es Baräty über ſich gebracht, fie anzu— 
fehen, jo würde er bemerkt haben, dab fie voll 
Unruhe neben ihm faß, denn in der That hatte jie 
fi in eine ſeltſame Lage gebradit. 

Diefen Morgen war fie nämlidy mit feinem 
Geringeren als ihrem Perlobten, einem jungen, 
wohlhabenden Bauernjohn, zur Stadt gefahren, um 
einen Vorrat von Melonen auf den Markt zu 
bringen. Schon am Mbend vorher war zwijchen 
ben beiden leidenjchaftlihen Menjhen aus gering: 
fügigem Anlab ein Wortwecjel entitanden, ber, 
während der Fahrt wieder aufgenommen, zu hart: 
nädigem Zank ausartete. Als nun mährend der 
Vormittagsſtunden verichiedene Verſöhnungsverſuche 
des Burſchen an dem Trotze des Mädchens ge— 
ſcheitert waren, hatte er ſich, durch ihren Wider— 
ſtand erbittert, nach unbedachtem Weingenuß vollends 
zornig geſtimmt, entſchloſſen, ihr für alle Zeiten ein 
Beiſpiel zu neben, indem er allein nach Haufe fuhr 
und bie Schmollende ihrem Schidjal überlieh. 

Sie hatte nicht? davon gewußt und fo Tange 
auf feine Wiederkehr gewartet, bis jede Gelegenheit 
zur Heimkehr verfäumt war. Verdroſſen und doch 
nicht ohne Hoffnung, daß er dennoch endlich kommen 
werde, fie zu holen, auf Nahe und Vergeltung bes 
dacht, war fie demnach bei ihren ſchweren Körben 
zurüdgeblieben, wo fie Baraͤth zu vorgerüdter Stunde 
antraf, 

Während er in der harmlofeften Weile zu 
plaudern anfing, wäre es ihr nicht unwilllommen 
gewefen, ſich von ihrem Bräutigam im Geſpräche 
mit einem fremden Manne überrafchen zu laſſen. 
Als ihr aber diefe Genugthuung nicht zu teil werden 
wollte und Baräty fi verfänglicen Zielen zu: 
wandte, war fie auf den Gedanken gefommen, ſich 
durch einen breiften Entihluß aus ihrem bedrängten 
Zuftande zu befreien, indem fie auf den Antrag des 
verblendeten Mannes einging. Sie dachte dabei, 
freifih ohne viel Ruhe, jowohl ihren Bräutigam zu 
treffen als auch Baräty für feine unerhörte Zumutung 
büßen zu laſſen. 

Während aber nun das Greignis im vollen Gange 
war, begann fie deifen Tragweite zu ermeffen. Ihre 
Befonnenheit kehrte wieder, fie fing an, um bie 
Folgen ihres Thuns beforgt zu werden, und glaubte 
Schlimmes erwarten zu dürfen. Der jähe Brud) 
des Verhältniffes konnte das Ende jein und bei der 
leidenschaftlihen Art ihres Werlobten die Sadıe 
ichließlih auch für Baräty einen Ausgang nehmen, 
wie fie ihn nicht eben beabfichtigte. 

Denn im Grunde konnte fie dem jeltfamen 
Manne, ber fo jählings in ihre Nee geraten war, 
nicht ernftlich Feind fein. Die Ungefchidlichkeit feines 
Gehabens, die Scheu, mit der er eingelenft hatte, 
nachdem er fie beleidigt ſah, ihr eignes Verhalten 
entjühnten ihn zum Teil in ihren Augen. Die Art, 
wie er ihr nun während ber Fahrt von feiner freud— 
lojen Jugend, von feiner Einſamkeit, von feiner 
Sehnſucht nad) einem ftets entbehrten Glide jpradı, 
erregten aber vollends ihre Teilnahme, ja ihr Mitleid. 





Ernftlih bereute fie darum bie übereilte That 
und erwog raftlos, wie fie das brohende Unheil ab: 
wenden könnte, Allein einerjeits fürchtete fie, daß 
ein freimütiges Geftändnis ihrer Lage den ent: 
täufchten Mann zu einem Ausbruch der Erbitterung 
und des Zornes hinreißen könnte, andrerieits, daß 
fie, von ihm im Stiche gelaffen, auf der abendlichen 
Landitraße, die von mancherlei Gefindel begangen 
wurbe, ſchutzlos ausharren müßte, bi$ man von 
Haufe aus nad) ihr juchen oder jemand des Weges 
fahren würde, ber fie mitnehmen mochte, 

So ging die Fahrt unaufhaltiam vorwärts, bis 
dad Dorf endlich hinter einem mit Heidefraut bes 
wachſenen Erdwall auftauchte. 

Zugleich wurde im Vordergrunde der zerſtreuten 
Häuſer ein vereinſamter Bauernhof ſichtbar, vor 
dem eine Gruppe von drei Menſchen lebhaft zu 
verhandeln ſchien. Baraty erkannte eine noch rüftige 
Frau, einen älteren Bauern und einen jungen 
Mann, der im Begriff ſchien, einen bereitſtehenden 
Wagen zu beſteigen. 

Der Anblick diefer Menſchen fam Baräty, ber 
ungeiehen bleiben wollte, höchſt ungelegen. All— 
fogleic) mäßigte er darum den Schritt feiner Pferde 
und raunte den Mädchen zu: „Nun rede, wohin?“ 

„Dorthin!“ fprad) fie unruhig, und nad) einer 
Weile fügte fie hinzu: „Sage der Herr nichts, ala 
dab er mid) aus Grbarmen mitgenommen hat.” 

Baräty wurde die Sache unbehaglich. Er hatte 
fih alles anders vorgeftelt und erwog darum, ob 
er feine Gefährtin nicht hier abjteigen laſſen und 
ihre Wiederkehr in ficherer Entfernung abwarten ſolle. 

Doch im Nugenblide ſchien fie feine Abficht 
zu erraten und rief haftig: „Nicht halten... Schon 
fieht man und... Was würde man bdenfen!* 

‚Teufel,‘ dachte er fich, indem er gehordhte und 
im Schritt hinzufuhr. 

Noch war er jedoch nicht weit gefommen, als 
ein unerhörtes Schaufpiel fih vor feinen Augen 
abipielte. Mit einemmal fam Leben in bie Gruppe, 
die das herannahende Fuhrwerk aufmerkjam beob- 
achtet hatte. Der junge Mann ließ feine Pferde im 
Stich und fam jauchzend, in ftürmifchen Laufe herbei. 

Kaum ſah dies Baräty, ald er mit einem Rucke 
anhielt. Der Burſche aber fprang vollends Hinzu, 
riß das Mädchen jubelnd vom Wagen und preßte 
es in feine Arme, worauf er anfing, ihr das Antlik 
unter maßloien Ausrufen der Rene und Abbitte mit 
unzähligen Küffen zu bedecken. 

Was weiter geſchah, wußte Baräty nicht mehr; 
er war ganz eritarrt. 

Nach einiger Zeit ſchien es ihm nur, ala füme 
der Burſche auf ihm zu, um ihm treuherzig die 
Hand zur bieten, 

„Dante den gnädigen Herrn für feine Güte,* 
iprad) er. „Wahrlich, fie ift groß; möge mir Gott 
drum auc; meine Sünde verzeihen! Weil ich fie 
zu lieb habe, darum ift aud) der Zorn groß geweſen; 
aber es war nicht jchön, bei Gott nicht ſchön!“ 
Und zur Bekräftigung deſſen ſchleuderte er feinen 
Hut mit einem Ausruf heftiger Entrüftung zur Erde, 
jo daß der Staub aufflog. 
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Baräty hörte alles, verjtand es aber noch nicht. 
„Nun gebe und der gnädige Herr die Chre,* 
fuhr ber Burfche fort, „und trinke ein Glas Wein 
mit und. Inſtändig bitten wir drum, injtändig.* 
Jetzt famen aud die Alten herbei, zu denen 
fih das Mädchen begeben hatte, dankten ihm, daß 
er fid ihres Kindes angenommen, und baten ihn 
gleichfalls, abzufteigen und ihr Gaft zu fein. 

Darüber fam er endlich zu fih. Er jah, daß 
er betrogen war, und fo jehr bemächtigten fich feiner 
Scham und Berbruß, dab er die Einladung mit 
wenigen Worten ablehnen und Anjtalten treffen 
wollte, jein Geipanı zu wenden. 

Da trat jedoch von der andern Seite das 
Mädchen heran und flüfterte ihm zu: „Herr, um 
meinetwillen! Was würde man denken?!“ 

Und faut fügte fie hinzu: „Werweigert nicht die 
Ehre... ſei ed ein gute Ende; gern möcht ich 
danken!“ Bugleih jah fie ihn jo freundlich und 
reuig an, daß er plößlich innehielt. Wohl hätte 
er dennoch die ihm aufgedrungene Nole gern mit 
einigen freundlichen Worten zu Ende geipielt, um 
dann hinwegzufahren. Allein es glüdte ihm nicht 
mehr. Die Zügel wurden feinen Händen mit er— 
neuertem herzlichen Zuſpruch entwunden, und um zu 
verhindern, dab man ihm die Pferde ausipannte, 
erübrigte ihm nichts als abzufteigen. 

Er that ed ungern und mit erzwungenem Lächeln. 
Wenige Minuten ſpäter wurde er in eine reinliche 
Stube geführt, und während die Mutter jchnell den 
Tiſch dedte und der Vater mit zwei irdenen Krügen 
in den Seller ging, nabte ihm das Mädchen und 
nahm ihm mit treuherzigem uud begütigendem Blide 
den Hut aus der Hand, 

Der Burſche aber bot ihm einen Sig an und 
begann freimürg zu befennen, was fi zwiſchen 
ihm und jeiner Braut am Morgen zugetragen, Weit 
abermaligen Berfiherungen aufrichtiger Neue und 
Beſchämung ſchloß er feinen Bericht. 

Baräty juchte vergeblid nach einer paflenden 
Antwort. Da tanı das Mädchen herbei, und gegen 
den Burjchen gewendet ſprach fie: „Wille nur, dab 
ber Herr gejagt hat: gern möchte er ſich ein ſolches 
Ungeheuer anjehen, wie du bift, und daß er nur 
deshalb die Gnade gehabt hat, mid nach Haufe zu 
führen. * 

Der Burſche lachte laut auf und wollte fie 
neuerdings in die Arme fließen. Aber jchnell er: 
rötend wehrte fie ihn ab, Dann fehrte fie fich zu 
Baräty, und während e3 jeltiam um ihre Lippen 
zudte, jagte fie: „Dante alio num auch! — Möge 
der Herr ſich uns jeut freundlich erweilen; er hat 
ein gutes Werk gethan!* 

Dies war ihr legtes Wort in der Sadıe, 

Baräty bünfte es ein jchlimmes Abenteuer, das 
er da erlebt, dod was fonnte er thun, als gute 
Miene zum böjen Spicle mahen? Das freundliche 
und begütigende Betragen des Mädchens, das ein 
Zeichen der Berjöhnung zu heiſchen jchien, die 
treuherzige Art ihrer dankbaren Angehörigen und 
nicht zulegt das leife erwacende Bewußtiein, daß 
unter dieſen Menſchen im Grunde wicht er allein 
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der Getäufchte war, erleichterte ihm das wejentlich. 
Als er bald darauf im frohgeſtimmten Kreiſe an dem 
wohlbejesten Tiſche ſaß, ſprach er dem trefflichen 
Weine fleißig zu. An dem MWiderfpruche der in 
ihm erregten Empfindung, daß er cinerjeits als 
Schuspatron des ſchönen Mädchens gefeiert werde 
und doch ein jeltiames Geheimnis mit ihr teile, 
überfam ihn allmählich eine wunderliche, milde, 
faft heitere Stimmung. in feiner, jchalthafter 
Blick des Mädchens, den er mit weinjeligen Augen 
auffing, jteigerte diejelbe vollends. Alle waren gut, 
fröhlich und glüdlih, und jo glaubte er es endlich 
gleihfall® zu fein. Laut verjicherte er das auch, 
indem er fein volles Glas mit ſchon unficherer Hand 
erhob, und erft zu jpäter Stunde jchied er ohne Groll 
von feinen Wirten. 

Als er aber am nächjten Morgen auf feinem 
Gute erwachte und ſich des erlebten Abenteuers 
erinnerte, war die verjöhnliche Stimmung ver— 
ſchwunden und fein Gemüt von Trauer erfüllt. Er 
jah ſich gedemütigt, genarrt, mißhandelt, und im 
tiefen Verdruß über alle erfolglofen Unternehntungen, 
die hinter ihm lagen, verwünichte er jeine thörichte 
Neigung zu ben Weibern und das ganze tüdijche 
Geſchlecht. 

Fortan blieb er daheim und äußerte bei jeder 
Gelegenheit, beſonders der alten Panna gegenüber 
die übelſte Laune. Was ihm nur immer an ihrem 
Thun und Laſſen mißfiel, das. ſchrieb er den Erb— 
fehlern ihres Geſchlechtes zu und tadelte dieſe mit 
großer Härte und Reizbarkeit. Allein die Alte er— 
trug das nicht nur mit Geduld, ſondern zeigte ſich 
ſogar pünktlicher, flinker und fröhlicher bei der Be— 
ſorgung ihrer Geſchäfte, als ſie es ſeit langem 
geweſen. Ihr waren die häufigen Ausfahrten des 
Herrn aufgefallen, und da fie deren Urſache erriet, 
wurde fie auf das ernitlichite bejorgt. Nichts wäre 
ihr unerwünjchter gewejen, als in ihren alıen Tagen 
nod eine Herrin über fid zu befommen, gar in 
Geſtalt eines leichtfertigen Mädchens von ihrem 
Stande, worauf ihr Baratys Abfichten hinzudeuten 
fchienen. Mancherlei Unbill hatte jie unter dem 
früheren Herrn von „ſolchem Volk“, wie fie ed nannte, 
erbulden müſſen, und unabläjjig beſchwor fie darım 
alles erdentlihe Mikgeichid auf die Unternehmungen 
Barätys herab, dem fie jo „thörichte Gelüfte* nie— 
mals zugetraut hätte. 

Nun erkannte fie, dab ſich die Dinge zu ihrem 
Vorteil gewandt hatten, und ohne zu grübeln, wie 
das gejchehen fein mochte, freute fie fich der Wen— 
dung. Barätys Verdrießlichkeit beluftigte fie fogar 
im ftillen, und je heftiger und wüſter er e& trieb, 
deſto verguügter lachte fie in fi hinein. Doch er— 
ſchöpfte ſich endlich ſein Groll, und den Ausbrücen 
übler Yaune folgte ſchwermütige Stille. Zuweilen 
ſchien es ihm fogar, als wäre fein Scidjal fein 
ganz umverdientes geweien, da er ſich aus eignem 
Antrieb auf Pfade begeben, „auf weldem Ehre und 
Würde eines Mannes groben Schaden leiden können.“ 

Oft erinnerte er ſich jest einzelner Scenen feines 
legten MAbenteuers, und mebit der bitteren Ent— 
täufchung, die es ihm gebradjt, empfand er doch auch 


53 Ueber Land und Meer 





das Glüd des jungen Paares nad, das ſich jo zornig 
getrennt hatte, um fich alsbald wieder jauchzend zu 
begrüßen. 

Soldye Fülle und Unmittelbarfeit der Empfindung 
erichien ihm als das Vorrecht der Augend, die ihm 
felbit fo freudlos dahin gegangen war. Zugleich 
aber meinte er einzuſehen, dab die Seligfeit, die 
ihr entiprang, nur durch die unbedingte Hingebung 
erreichbar jei, die er an jenem Paare wahrgenommen, 
Manchmal konnte er darum gar nicht begreifen, 
wielo es ſich gefügt, dab er fein Glüd in einem 
jener lichtfcheuen Verhältniſſe gefucht, in denen es 
doch rein und herzerfreuend, wie er es geliehen, 
nicht zu finden war. 

Aber bald lieh er aud von dieſen Betrach— 
tungen ab. Gr fühlte, daß feine Zeit vorbei fei, 
und dab es für ihn fein Heil mehr gäbe, als in der 
Entjagung und im Vergeſſen. 

Dies hielt er fih vor Augen und lebte trübs 
finnig dahin, Mit halbem Eifer geſchäftig, verbrachte 
er die Tage ſchweigſam, worüber der jo bochgemut 
begonnene Sommer langjam zu Ende ging. 


V. 


Mehrere Wochen waren jo dahingeſchwunden, 
da ereignete es fi eines Tages im Spätherbit, 
daß Baräty gegen Mittag wieder einmal in ber 
Stadt eintraf. Es war fein Marfttag, und ber 
enttäufchte Mann hatte auch jeine Gedanken nicht 
bei den Grlebniffen deö legten Sommers, fondern 
gedachte vielmehr, einigen Maisvorrat, der ihm 
infolge feiner thörichten Unternehmungen liegen ges 
blieben war, mit möglichitem Vorteil an den Dann 
zu bringen. 

In gemächlichem Trab lenkte er in die enge 
Gaſſe ein, wo feine Herberge lag, als von ber 
andern Seite eine beftaubte Neijefalejche herantam, 
die das Thor des Gafthofes vor ihm erreichte. 
Baräty ftieg ab, warf Josfa die Zügel zu, und 
nachdem er einige Anordnungen erteilt hatte, be— 
gab er fi) in die Gajtitube, wo er au dem Tijche 
neben der Glaswand Play nahm und fi das 
Mittageſſen beitellte. 

Nod hatte er diejes kaum verzehrt und fich 
zu einem zweiten Schoppen Weines die Pfeife an— 
gezündet, ala die Thür aufging und zwei Damen 
eintraten, deren ganzes Anſehen verriet, daß fie 
im Orte fremd waren, 

63 waren hochgewachſene Frauenzimmer, die eine 
etwa fünfzig Jahre alt, aber qut erhalten, die andre 
um vieles jünger und jchlanfer, doch auch ſchon über 
die erite Blüte hinaus, obgleich fie das rötlichblonde 
Haar auf ben eriten Blick völlig jugendlich er: 
icheinen ließ. 

Eine Weile blidten fie unfhlüffig um fich, und 
Baräty, der allen ihren Bewegungen mit ben Augen 
folgte, dachte nicht im mindeiten daran, daß fie unter 
den vielen freien Tiſchen feinen paffenden finden, 
fondern juſt bei ihm lag nehmen würden, als 
dies dennoch geſchah. Ihm war das keineswegs 
angenehm, denn nicht nur ſah er fidy jest um das 
Vergnügen ungejtörter Beobachtung der beiden Gäfte 


gebracht, jondern auch um den Genuß feiner Pfeife, 
die er nicht ohne Zaudern weglegte. 

Sogleich bemerkte dies die ältere Dante und 
fragte ihn, ob ihre Anweſenheit ihn vielleicht ftöre. 
Als er das nicht ohne Betenerungen des Gegenteils 
verneint hatte, ſagte fie lächelnd, fie hätten es als 
Fremde abfichtlich vermieden, an einem Tifche allein 
zu figen, um nicht die Neugierde auf ſich zu lenken. 
Baräty fand das durchaus begreiflih und geriet 
auf dieje Weife in eine Unterhaltung von ganz un— 
verhofiter Wirkung. 

Die Damen, insbefondere die ältere, plauderten 
leiht und angenehm, fo daß ſich Baräty alöbald 
ſeltſam angeregt und behaglich fühlte. Im feinem 
ganzen Leben war e3 ihm noch nie jo leicht geworden, 
ein Geſpräch mit Damen zu führen, und er wunderte 
ſich felbit, wie gut ihm das gelang. 

Der Kleidung nad) hätte er fie für Großſtädte— 
rinnen angejehen. Sie wußten fih vornehm zu 
halten, einigen Schmud mit Anmut zu zeigen und 
wählerifch zu ſpeiſen. Nachdem fi ihnen Barätı 
jedoh als einfamer Gutsherr aus der Gegend vor: 
geitellt, entpuppten fie ſich als Provinzleute, die 
aus ihren Verhältnifien und Angelegenheiten fein 
Geheimnis machten. 

Es waren Mutter und Tochter. Die eritere 
hatte vor einem Jahre ihren Mann, einen gedienten 
Dffizier, verloren. Sie erzählte, dab fie, von 
guter Familie abitammend, in einem benachbarten 
Komitat ein hübſches Gut befige und in Großmwarbein 
ein Haus, an dem jebod) ein Erbſchaftsprozeß hänge. 
Um diejen wirkiamer betreiben zu fönnen, fei fie 
mit ihrer Tochter in die Komitatsſtadt gekommen, 
da von hier aus die Gijenbahn in einem Tage 
nad) der Hauptitabt führe, wo ihr Rechtsanwalt 
ſäße. Weiterhin erwähnte fie, daß es ihr Wunſch 
jei, ihren ganzen Beſitz mit der Zeit zu Bargeld 
zu machen und diefes in Staatspapieren anzulegen, 
denn das gäbe die bequemſte Vermögensgebarung 
für zwei vereinfamte Frauen, Zur Verwaltung von 
Gütern gehöre der Mann, und obgleidy fie in ver 
jchiedenen Teilen des Neiches männliche Verwandte 
beſäßen, feien doch die einen ihre Prozeßgegner, die 
andern teilnahmslos, die dritten mit eignen Sorgen 
behaftet, io daß fie es vorgezogen hätten, ihnen 
nicht zur Laſt zu fallen und allein zu bleiben. 
Dennoch, jo ſchloß der umftändliche Bericht, gäbe 
es nidıts Traurigeres und Natlojeres in der Welt, 
als alleinftehende Frauen, 

Dies alles hörte Baraty mit aufrichtiger Teil- 
nahme an, und insbejondere rührte ihn die legte 
Klage. 

So geſchah es denn, daß er, über dem vielen 
Hören und Reden bei ſeinem Weinglas warm ge— 
worden, einer plötzlichen Regung des Gemütes folgte 
und den Damen ſeine Dienſte anbot. 

Der erſte Erfolg war beredtes Schweigen, das 
alsbald in lebhafte Beteuerungen überging, daß ſie 
nie daran gedacht hätten, einem fo guten und liebeus— 
würdigen Herrn zur Laft fallen zu wollen. Cie 
wären gewiß mißveritanden worden, wenn er ber: 
gleichen vermute, 
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Scließlih aber gaben fie dod zu, daß ihnen 
ein Freund für den Notfall, eine Stüge, ein Rats 
geber in der ihnen gänzlid fremden Stadt aller: 
dings von großen Werte fein müßte. Im dieſem 
Sinne wurde jein Anerbieten endlih angenommen 
und wiederholt verfichert, daß die Welt doch nicht 
ganz verlaſſen jei von wohlwollenden und hilfreichen 
Menichen, 

Wunderbar fam all dies Baräty vor, nachdem 
fi) die Frauen zurüdgezogen hatten, aber es freute 
ihn doch ausnehmend. Die Weije, in der er bie 
Ahtung und das Vertrauen jo vornehm gearteter 
Damen gewonnen hatte, das Gefühl, ſich in welt: 
männifcher Weile benommen zu haben, richtete feine 
gebeugte Würde wieder auf, und er glaubte dem 
Zufall nicht genug danken zu können, der ihm dies 
jeltfame Erlebnis zubereitet hatte. 

Ron diefem Tage an kam er wieder häufiger in 
die Stabt und erwies ſich eifrig im Dienfte der ver: 
laffenen Frauen. 

Das erjte, was er ihnen zu Gefallen that, bes 
ſtand in dem Aufluchen einer Brivatwohnung, denn 
fie hatten erklärt, daß ihnen das foftipielige und 
geräuſchvolle Leben im Gajthof nicht behage. 

Wirklich gelang es ihm, ein Feines, wohlein= 
gerichtetes Quartier in ruhiger Lage aufzufinden, von 
dent fie mit umfäglicher Freude Belig nahmen. 

Dann that er mandes übrige. Da fie fich über 
geringe Güte und Auswahl der Lebensmittel bes 
ichwerten, brachte er ihnen einmal von feinen Ge— 
flügel, da3 andre Mal von feinem Rotwein „Lleine 
Proben”, wie er es nannte, und war auf jede 
Weiſe unermüdlih, ihnen Grfreuliches zu bereiten, 
Dafür ließ ihn die Mutter auch fühlen, welche 
Fortichritte er im ihrer und ihrer Tochter Gunft 
mache. Bei allem, was fie that oder zu thun ge 
dachte, wurde er um Nat befragt und oft als ein 
Mann gepriefen, der an ritterliden Tugenden feines- 
gleichen fuche, 

Die Belanntjchaft verhieß ganz umd gar nichts, 
was ihn an feine einstigen Unternehmungen erinnern 
fonnte, und er dachte auch gar nicht daran. Sie 
bot ihm eine willfommene Zerſtreuung und jchmeichelte 
feinem von Frauengunſt nur wenig verwöhnten Selbit- 
bewußtjein, was ihm vollauf genügte. 

Dennoch mußte er fic) geitehen, daß die jüngere 
Dame eine ſehr anziehende Erſcheinung jei. 

Sie ftand in jenem reifen Yebensalter, in 
welchem jo häufig bei Mädchen alle ihnen von ber 
Natur verliehenen Neize noch einmal aufzublühen 
icheinen, ebe fie für immer welfen, und obgleid) jie 
nicht eigentlich jchön zu nennen war, trat bei ihr, 
verſtärkt durdy ein etwas verweichlichtes, verträumtes 
und zurüdhaltendes Weſen, jene geheimnisvolle Er— 
iheinung in einer Weiſe zu Tage, die in gewiſſem 
Sinne wirklich verführerijch wirkte. 

Unmerklich wandelte fih denn auch unter ihrem 
ftummen Einfluß VBarätys Betragen. Nach und nad 
begann er Vorzüge zu entwideln, deren Beſitz er fich 
niemals zugetraut. Er wurde wähleriicher in feiner 
Kleidung, ging mit zierlihen Schritten einher, lächelte 
verbindlich, verneigte fich bei jeder Gelegenheit, jagte 






ftatt guten Morgen und guten - 
Hand“ und verfäumte es nicht, feinen mannigfachen 
Gaben zuweilen einige duftige Blumen hinzuzufügen. 

Während foldyer Bemühungen wollte es ihm aber 
icheinen, als ob alles, was er that, eigentlih nur 
der Mutter Freude verurjahe und von Ida, ber 
Tochter, auch nur jo hingenommen würde, als 
gälte es jener allein. 

Er juchte ſich daher unmittelbar an das Fräu— 
lein zu wenden, was ihm jedoch nicht leicht gemadht 
wurde. Sie hatte viel von einer vornehmen Dame, 
war von jehr veränderliher Stimmung, oft nicht ohne 
merfbare Zurüdhaltung liebenswürdig, oft unnahbar 
und fühl, kurz von einem Weſen, aus bem er 
ebeniowenig klug werden konnte, alö er es jemals 
aus einem Weibe geworden, das ihm wohlgefiel. 

Indeſſen brachte ihn die freundliche Urt, mit ber 
fie ihn zu empfangen und auf ein Geſpräch einzu— 
gehen pflegte, fobald er fie allein zu Haufe traf, 
allmählich auf die Vermutung, als wäre ihre Zus 
rüdhaltung hauptjächlich eine Folge Eindliher Achtung, 
mit der fie der Mutter überall den Bortritt und 
das Wort laſſen wollte. 

Er wußte jelbjt, daß es ſchwer hielt, neben der 
rebjeligen Frau zu Wort zu fommen. „Mein Gott,“ 
fagte er ſich, „Te redet wie ein Bud; nie habe ic) 
jo etwas gehört!* Gr mußte lachen, wenn er an 
die Fülle von Einfällen dachte, die ihr zu Gebote 
ftanden, und jah ein, daß er ohne dieſe ihre Gabe 
ichwerlich je in die Lage gekommen wäre, fich ber Be- 
fanntichaft der Damen zu erfreuen, 

Da ſagte eines Tages die Mutter, nachdem 
von verjchiedenen Dingen die Rede geweſen, zu ihm: 
„Daß aber ein Mann wie Sie, lieber, guter Freund, 
unverheiratet geblieben ift! Unbegreiflich ſcheint es 
mir oft und muß wohl mit bejonderen Dingen 
jugegangen fein!" Sie jpielte auf eine verwidelte, 
gleichſam tragische Herzensangelegenheit an, und ba 
Baräty dazu ſchwieg, verbreitete fie fih allmählich 
über dergleichen, erzählte dies und das, um ſchließ— 
lich zu behaupten, daß doch nadı Erlebniffen jolcher 
Art in fpäteren Tagen oft eine um jo glüdlichere 
Heirat zu ftande komme. Freilich, meinte fie, falle 
der Entihluß dann meiſtens ſchwer, follte aber nie 
verjäumt werden, wenn ſich die wejentlichen Be: 
dingungen jeder glüdlihen Ehe: geficherter Befig, 
Vertrauen und gegenjeitiges Wohlgefallen, vorfänden ; 
denn man möge jagen, was man wolle, ichließlic) 
ſei doch nur in der Che, dem natürlihen Bunde 
zwiihen Mann und Weib, des Lebens eigentlidher 
Zweck erreicht. 

Ida ſaß indejfen ftil am Fenſter und fchien, 
zuweilen nur ich läſſig mit dem Tajchentuche zus 
fühelnd, mit irgendwelchen Vorgängen auf ber 
Straße beichäftigt, während Baräty dem, was bie 
berebte rau ſprach, feine Zuftimmung nicht eigents 
lid) verfagen fonnte, 

‚Siehe,‘ dachte er fih, als er an diefem Tage 
nah Haufe fuhr, ‚wie wunderbar hat fie das alles 
geſagt!“ Und ohne Widerftreben folgten feine Ge— 
danfen jener Nichtung. 

„Wahrlich,* ſprach er, „anders kommt einem Die 
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Welt vor, je länger man lebt und nachdenft! 
Mande thörichte Dinge verfolgt der Menſch auf 
Erden, als hinge an ihnen das Glück; plötzlich 
bejinnt er ſich, bleibt ftehen, — da fommt ihm, 
was ihm frommt, von jelbit entgegen! — Thue, 
was du willft, im Grunde bift du immer ein Ges 
mütsmenich geweſen, und nie hat dir ein gottlojes 
Leben gefallen! Geh du auf eine Liebſchaft aus, 
und man verjpottet dich, weicht dir aus dem Wege, 
Denke an eine Che, jo fommt man bir entgegen 
und fängt jelbjt davon zu ſprechen an! Wahrlic, 
man joll die Welt nicht anders haben wollen, als 
fie ift. Eine Liebſchaft? Wer giebt jih dazu her? 
— Was hätteft du thun können, wenn wirklich eine 
dir ftand gehalten hätte, eine Gute, Unverdorbene? 
Hätteft du nicht damit schließen müſſen, ihr zu 
jagen, daß du jie heiraten willit? Du haft dies nicht 
wollen! Warum aber? Wie viele haben geheiratet, 
feit die Welt beiteht! Täglich heiraten die Leute! 
Dein Bater hat geheiratet, dein Großvater und 
deſſen Water — Urſache genug hätteit du alio, gut 
von einer Sache zu denken, der du deine ehrliche 
Geburt verdantit! Cine Liebichaft it im Grunde 
immer eine Feindſchaft! Gerade umgekehrt it es in 
der Che, wenn man alles bedenkt und nicht ins Blaue 
heiratet. Da iſt das Wohl des einen aud das bes 
andern. Und welh ein Gewinn ift bas für eine 
Gutswirtichaft, für den Fall der Krankheit, für die 
alten Tage! Immer haft du das gewuht. Es 
war nur eines: du haft geglaubt, du ſeieſt zu alt 
dazu; aber ſiehe, nicht alle glauben das!“ 

Von ſolchen Gedanken bewegt stellte er sich 
vor, wie wohl es ji auf jeinem Gute als ehren— 
fefter und glüdlicher Eheherr haufen ließe mit einer 
wohlgeitalten Frau, Unwillkürlich dachte er dabei 
an die ftille Jda, und während ihr Bild vor ſeinen 
Augen ftand, fühlte er ſich durchaus nicht abgeneigt, 
joldy ein Leben zu verwirklichen. Im Gegenteil, er 
empfand jogar jehnliches Verlangen danad. das 
ftattlihe Erſcheinung, ihr vornehmes Weien, der 
Wohlitand, deſſen jie, nad) allem, was er gehört, 
gewärtig fein fonnte, erhob fie in feinen Augen zu 
einen Weibe, wie er zu einem gleichen nicht in den 
fühnften Träumen feiner Jugend emporzubliden ges 
wagt hätte, Und in ihrem Haufe ging er jegt aus 
und ein als Gleichgeitellter, als vielbegünitigter 
Freund, deſſen Herzensichidjalen man mit leiſer Mah— 
nung nachgefragt hatte!... 

Kaum Hatte er fih aber eine Weile an Ddiejen 
Vorftellungen erlabt, als ihn ein Zweifel überkam. 
Denn was galt er Ida? Mar ihm doch von ihr 
noch fein ermunterndes Wort, feine verheißungs: 
volle Miene zu teil geworden, hatte fie doch bei 
aller Artigfeit, die fie ihm zuweilen erwies, faum 
jemals nad feinem Thun und Laſſen, nad feinem 
Kommen und Gehen gefragt. Seine Beziehungen 
zu ihr beruhten bloß auf ſeinem Werhältnis zur 
Mutter. Dieje hatte das erite Wort zu ihm ges 
ſprochen, bieje ihn zum Freunde ihres Hanfes ernannt; 
fie war es, die ihn mit reichlichem Aufwand von 
Siebenswürdigfeit, von Vertrauen feithielt, und mit 
einemmal verfiel er auf den Gedaufen, dab die 


würdige Frau mit all ihrem Gebaren vielleicht feine 
andre Abficht verbinden möchte, als jeine Wünſche 
auf ihre eigne Perſon zu lenken, 

Das erichredte ihn. Sie war eine anjehnliche 
Dame, gutmütig, behaglic), heiter, aber den Geftalten, 
von welchen jeine Phantafie vor Zeiten erfüllt ge 
wejen, gli fie in michts, und ferne ftand ihm 
darum der Gedanke, mit ihr vorlieb zu nehmen. 
Sa, er berührte ihn fo unangenehm, dab er unter 
dem jähen Cindrud der böjen Vermutung ernitlich 
daran dachte, die Verbindung mit den Frauen abs 
zubrechen. 

Indeſſen fühlte er bald, wie ſchwer ihm das 
fallen würde. Glückliche Stunden hatte er bei ben 
‚rauen verlebt und fih nad einigen Tagen der 
Einſamkeit immer wieder herzlich darauf gefreut, jie 
twiederzujehen. So ging er alio nad) wie vor bei 
ihnen aus und ein, und wenn er fi vorgenommen 
hatte, vor Ueberraſchungen auf der Hut zu fein, jo 
erwies fi) das je länger deito überflüffiger, denn 
es — ſich nichts mehr, was ſeinem Mißtrauen 
auffiel. 

Im Gegenteil, er fonnte bemerken, daß ſich 
die Mutter mit der Zeit häufiger bemühte, Ida zur 
Teilnahme an den gemeiniamen Gejprächen anzu— 
regen, daß fie fi) manchmal entfernte, um ihn mit 
der Tochter allein zu laſſen. Auch jchien es ihm 
oft, als ob Ida bei folden Gelegenheiten ihre 
gewohnte Sicherheit verlöre und eine von feinem 
Grröten begleitete Befangenheit fi ihrer bemädhtige. 
Dies alles beruhigte ihn aber nur über die Abs 
fichten der Mutter, ohne irgendiwelhe Hoffnungen 
auf Idas Zuneigung in ihm zu erwecken. 

Da geihah es, daß er eines Tages die Mutter 
allein zu Haufe antraf. Ida, hieß es, jei aus: 
gegangen, um einige Briefe zur Poſt zu bringen, 
und jo wurde Baräty) aufgefordert, an dem Tiſchchen 
lag zu nehmen, auf dem eine Handarbeit der Ab— 
wejenden zurücdgeblieben war. 

Nach einigen Fragen, wie es ihm ergehe, was 
er treibe, begann die Mutter von ihrer Tochter zu 
reden, und Baratys Blicke hatten indeffen wieber: 
holt auf der feinen Stiderei geruht, die vor ihm 
lag. Die trefflide Frau erzählte ihm von Idas 
Vorliebe für dergleichen Arbeiten, von ihrer Sind: 
beit, von ihren Gewohnheiten und Vorzügen, endlich 
unterbrach ſie fih und fagte: „Aber eine Mutter 
fieht mit den Augen der Liebe; vielleicht lobe ich 
weit über Gebühr.“ 

Mit Entichiedenheit fiel Baraty ein und vers 
fiherte, dab dies ſchwer möglich fei, denn alles, 
was er gehört, habe er fich ſelbſt auch wiederholt 
gedacht. 

„Wirklich?“ verſetzte die Mutter, indem fie ihn 
mit einem "schnellen Blide von der Seite anal. 
„Nun, das thut meinem Herzen wohl! Wahrhaftig. 
ih wollte mich im Leben gern bejcheiden mit dem, 
was kommt, aber meine Tochter ift noch in den Jahren, 
da man hoffen joll.“ Leider, fuhr fie fort, neige 
Ida infolge ihrer bejonderen Anſchauung vom Glüd 
zu einem Leben der Entiagung. Schon öfter habe 
fie heiraten können, was doch die Beſtimmung jedes 
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Mädchens ei, aber die meilten Bewerber habe fie 
ausgeihlagen aus Gründen, die man, ohne ihre 
Gefinnung zu kennen, für launenhaft halten würde, 

Hier machte fie eine Pauſe, und Baräty er: 
laubte fih, um nähere Aufklärung zu bitten. 

Vereitwillig wurden fie ihm erteilt, und jo er: 
fuhr er denn viel und mancherlei, was ihm in 
immer größere® Grftaunen verfegte. Denn nicht 
nur benahm es ihm jeglichen Zweifel über die Ab- 
fihten der Mutter, fondern gab ihm auch ein Bild 
von Idas eigentlihem Weſen, wie er e3 ſich an— 
ziehender nicht hätte denken fünnen. Die Stolze, 
Vornehme erſchien nun als ein beicheidenes, finniges 
Mädchen, ihre Zurüdhaltung als Entjagung, und 
was er für Hochmut angeſehen, als begründetes 
Mißtrauen gegen die Menjchen. Sie halle, io 
hörte er, die Stadt, die Gejellihaft, die Ber: 
gnügungen, die beide gewährten, und jchwärme nur 
für die Einſamkeit des Landlebens. Cie habe die 
jogenannten Männer von Welt zur Genüge fennen 
gelernt; feinen andern, habe fie endlich geſagt, als 
einen Landwirt, und verftändig wie fie jei, habe 
fie dabei immer an Männer in reiferem Alter ges 
dacht, im deutlicher Erkenntnis, daß auf deren 
Neigungen allezeit fefter zu bauen fei als auf Die 
Leidenichaft der uniteten Jugend. 

„Aber wie iſt das alles möglich!“ rief Baräty, 
ald die Mutter endlich ſchwieg. „Immer habe ich 
das Gegenteil geglaubt, immer nur gedacht, daß fie 
gewählte Gejellihaft liebe und ihr alles zu gering 
fei in einer Heinen Stadt wie unfre, wo fich die 
Menſchen nur wenig auf vornehme Lebensart ver: 
ſtehen.“ 

„Ach Gott,“ meinte die Mutter, „es iſt, wie 
ich Ihnen ſage: alles das iſt ihr verhaßt; ein— 
fache Menſchen, einfache Verhältniſſe liebt und ſucht 
fie... Viele haben ſich darüber getäuſcht! Aber 
jehen Sie denn nicht jelbft, daß fie nicht viel Worte 
maht, daß fie ftill und verjchloffen lebt in ihrer 
eignen Welt?* 

Baräty dachte nah und ſagte ndlih: „Es ift 
fo! Mber immer habe ich geglaubt, ich wäre ſelbſt 
ſchuld, immer war ed mir, als dächte fie im ftillen: 
‚ein einfadher Dann wie er it... ein Bauer ...“ 

„Ach,“ fiel jest die Mutter ein, „mie jehr Sie 
übertreiben! Doch — wie jpricht das aud) wieder 
für Ihre Beſcheidenheit! Wahrlid, nur noch ſelten 
findet man Diele bei den Männern. Nein, ich follte 
es eigentlich nicht jagen, aber wer fann zu ſolchem 
Irrtum jchweigen? Gerade von Ahnen, Lieber, 
guter Freund, hat fie die beite Meinung, die ich 
von ihr jeit Jahren über einen Dann gehört habe. 
‚Ein Dann,‘ jagte fie, ‚ein Dann ift das... wie 
an ihn jelten, ſehr felten findet!” 

Das war mehr, als der beicheidene Baräty je 
zu hoffen gewagt hätte. 

„Na,“ ſagte er bewegt und überwältigt, „wer 
hätte das gedacht!“ Einen Augenblid jchwieg er 
still, dann fügte er im Gefühle lebhafter Genug: 
thuung hinzu: „Aber was foll nun ich erft jagen! 
Biel babe ich an fie gedacht, viel, ſeitdem ich fie 
zum erftenmal gefehen, und oft habe ich mir ge: 


jagt: was mich betrifft, nie wünfchte ich mir eine 
andre Frau als fie.* 

Die Mutter fuhr fih mit der Hand über die 
Stirne. Eine Weile blidte fie nachdenklich vor fi 
nieder, endlich jagte fie: „Nun, wenn es fo ilt —- 
was ſoll ich erwidern? Immer habe ih Sie ges 
ihägt als Freund — mir foll es willfommen ſein.“ 

Damit endete die Unterredung. 


vl. 


Als Barity in der Abenddbämmerung nad Haufe 
fuhr, durdiwogten die wideriprechenditen Empfins 
dungen feine Bruſt. Während das Bemußtjein, 
daß ihm Ida thatiächlih wohl gefinnt war, fein 
Herz rajcher Elopfen machte, bangte er doch vor 
der Erlenntnis, daß er ſich an dieſem Tage eigent: 
lich in aller Form für fie erklärt hatte. Während 
das erftere einen oft gehegten Wunſch in ihm be— 
friedigte, war das lettere feineswegs feine Abficht 
geweien, und er wußte gar nicht, wieſo es denn 
möglich geworben, 

„Gott wird willen, warum fich das fo gefügt 
hat!“ ſprach er ſeufzend. „Ach weiß es nicht.“ 

Er fühlte, daß er ich eigentlich freuen follte, 
aber er vermochte das nicht. Allzu raſch war bie 
Sache über ihn gelommen. Er konnte es beichwören, 
daß er mit feinen Worten nicht jo viel hatte jagen 
wollen, daß er ſich eine ernitlice Bewerbung um 
das Hand trog jeiner Zuneigung manden Tag 
und manche Nacht überlegt haben würde, und fam 
fid) beinahe vor wie jemand, der unvermutet in eine 
Falle geraten it. 

Dennoch mußte er id) geftehen, daß er das 
alles ſelbſt verichuldet habe mit feiner boreiligen 
und unbedachten Rede, und wünfchte nur, das Ges 
ichehene ungeſchehen machen zu können. Er fuchte 
darum die Antivort der Mutter zu zergliedern, und 
je länger er beutelte, deito mehr meinte er aus ihr 
eine zweifelhafte Auffaflung feiner Grilärung ent 
nehmen zu fönnen. Sie ſchien ihm unbeitimmt, 
durd) feine Worte herausgefordert, im Grunde recht 
eigentlich zurüdhaltend. ‚Dan fann fie,‘ dachte er 
fich, ‚wirklich nehmen, wie man will, „Mir tft es 
willtommen,* das kann auc heißen: Jener ift es 
nicht willkommen. Es fann aljo jein, daß über- 
haupt das Gegenteil von dem dahinteritelt, was 
du meinjt, und daß man dir es nur micht rundweg 
jagen wollte... .* 

Aber plöglich berührte ihn auch diefer Gedanke 
peinlich), 

In großer Natlofigkeit verbrachte er darum die 
Naht und beklagte fein beitändiges Mikgeichid. 
Bald war er geneigt, fih in das Geſchehene zu 
finden, bald wünſchte er ihm zu entgehen, bis er 
fih, endlih all der Sorgen und Bedenken müde, 
entihied, den Dingen ihren Yauf zu laflen und 
abzuwarten, was ihm die nächte Begegnung mit 
den Frauen bringen werde. Wenn fie noch einmal 
auf feine Worte zurüctänen, fo wollte er „in Gottes 
Namen die Sache mit ihnen vernünftig erörtern“, 
wenn es aber nicht geſchähe, aud darin den Wink 
des Schidjals erfennen und fi allmählich zurückziehen. 
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Diejer Gedanke ſchien ihm fo glüdlih, daß er 
fih nad der Enticheidung ſehnte, und jo lieh er 
denn am nächſten Nachmittage plöglid anjpanneı, 
um in die Stadt zu fahren. 

Der Weg wurde ihm nicht leicht, denn die Bes 
deutung jeines Vorhabens jtand ihm klar vor der 
Seele, und noch war er nicht weit von feinem 
Thore, als er bebacdhte, ob er nicht wieder umfehreu 
und fi alles noch einmal reiflich überlegen jollte, 
Aber mit der Zeit hatte er fich doch fennen gelernt, 
Langſam fuhr er weiter, und nachdem er in be— 
ftändiger Unentſchloſſenheit die Landitraße erreicht 
hatte, überließ er fih aud ber Fügung feines 
Geſchickes. 

Als er in der Stadt ankam, meldeie ſich bereits 
der Abend au, Er ſtellte ſeinen Wagen in die 
Herberge, trank noch ein Glas Branntwein, über: 
legte nody einmal, ob er gehen oder bleiben jolle, 
und madte ſich endblid mit einem Seufzer auf 
den Weg. 

Gr hatte eine ziemliche Strede bis zu dem 
Wohnhaufe der Frauen zurüdzulegen. Dort ſtieg 
er langiam die Treppe hinan und gedachte feinen 
jpäten Beſuch mit der Erklärung zu begründen, daß 
er weit über Land geweſen und nur noch auf einen 
Augenblick vorſprechen wolle, ehe er heimfehre. 

Die Thür des Vorzimmerd war, wie gewöhnlich), 
nicht verichloffen. Unbemerft trat er alſo ein, ftreifte 
feinen Mantel ab und wollte ihn eben an die Wand 
hängen, als er zu jeiner Ueberraſchung an einem 
ber Nleiderhafen einen Offiziersmantel ſamt Säbel 
und Kappe erblidte. Gleich darauf hörte er ſchallen— 
des Gelächter im Zimmer. Er horchte verbugt auf 
und unterſchied eine tiefe Männerftimme, in bie ſich 
das frohe Lachen Idas miſchte. Noch nie hatte er 
fie jo laden gehört! Er bordhte immer zu; man 
ſchien in übermütiger Heiterkeit, in toller Inter: 
haltung begrifien, wozu er den ftillen ‘rauen bie 
Fähigkeit niemals zugetraut hätte. 

Seine Blide kehrten zu dem Dffizierömantel 
zurüd, und ein Verdacht ftieg in ihm auf, der ihn 
auf das tiefite verlegte und der Vorjehung danken 
ließ, die ihn zu fo ungewöhnlicher Zeit hierher 
geführt. Er zweifelte nicht mehr, daß die Frauen 
ohne fein Wiffen Bekanntschaften angefnüpft, alle 
ihre Abende in gleicher Fröblichkeit verbrachten, und 
es demnach für ihn nur noch eins gab: ſich ftill- 
ſchweigend und für immer zu entfernen. 

Nachdem er noch einige Worte zu erlaufcen 
getradhtet, wollte er das eben ausführen, als plötz— 
lih die Thür aufging und die Mutter heraustrat. 
Im erjten Augenblid fuhr fie betroffen zurüd, dann 
aber rief fie: „Gott, wer follte e8 denken... Herr 
von Baräty... wie bin id) erichroden! So jpät 
nody in der Stadt?... Aber deito beffer! Wie 
gut trifft fi das! Bitte, treten Sie ein, bitte...“ 

Gr aber wehrte ab. Um feinen Preis in der 
Melt wolle er ftören, fagte er, während fein Blid 
ichen in die Stube flog. Dod) das Sträuben half 
ihm nichts, und endlich mußte er nachgeben. 

Als er eintrat, jah er fich zu feiner Beihämung 
einem Staböoffizier gegemüber, der zwar ſchlank 





und hochgewachſen, dod ſchon von der Laſt ber 
Jahre gebeugt war. 

Ida ſaß zu feiner Nechten und ftand jet 
langiam auf. 

„Unjer Freund und Beſchützer, Herr von Barätn,* 
jagte die Mutter vorftellend. „Herr Major Zelter, 
ein Verwandter von mir... Ein Zufall! Wir 
gehen auf der Straße und fehen ihn. Er kommt 
von Mehadia, aus dem Bad, und geht nad Haufe 
in die Hauptjtabt; feine Ahnung hat er gehabt, daß 
wir hier leben!“ 

Baraty ftand ganz ftil. Er merkte nicht, wie 
ihn Ida mit einer Gebärde zum Sigen aufforberte, 
Sein Gintritt hatte die Heiterfeit verſcheucht, und 
alle, bis auf den Major, machten verlegene Gefichter. 

Endlid, nachdem ihn aud die Mutter ermahnt 
hatte, nahm er Platz, und während Ida fih, wie 
gewöhnlich, mit dem Taſchentuche zufächelte, gelang 
eö ber redegewanbdten Frau, das Geſpräch wieder 
in Gang zu bringen, an dem fid Ida gar nicht 
und Baraty nur dann beteiligte, wenn er geradezu 
gefragt wurde. Er fagte dann bloß: „Ich bitte 
ſehr“ oder: „Es fcheint mir, nein!” 

Mancerlei fam dennoch zur Sprade, Zumeiſt 
aber unterhielt man fi) über bie weitverzweigte 
Familie, der die Frauen angehörten, über das, was 
ihnen gemeinfam war an Scidjalen, an Gemütsart 
und Charakter, was Barätys Aufmerkſamkeit zu: 
weilen trog feiner wenig erfreulihen Verfaſſung 
erregte. Beſonders war bie der Fall, als von 
ungefähr aud des reichen Kinderſegens erwähnt 
wurde, deſſen ſich die ganze Verwandtichaft erfreute. 
Die Mutter hatte unter anderm verjidyert, daß fie 
fiebzehn Geſchwiſter gehabt habe, die von einund— 
zwanzig ein reiferes Alter erlebt hätten; der Major 
hatte hierauf adıt gezählt, von welchen alle verheis 
ratet waren und ſich durchſchnittlich einer ganz 
beträchtlidien Nachkommenſchaft erfreuten. Ja, es 
wurde feitgeitellt, daß diefe Erſcheinung von jeher 
in der Familie .zu finden gewejen und gleichſam 
ein erbliher Segen in ihr fei. 

Darüber verging eine Stunde und mehr, worauf 
Baraty dringend um Urlaub bat, da er vor Ein— 
brudy der Nacht zu Haufe fein wollte, 

Ausnahmsweiſe verſuchte jest Ida, ihn mit 
einem freundlichen Worte zurüdzubalten, doch die 
Mutter ſelbſt erinnerte an die Länge des Weges, 
an bie Umjicherheit der Heide und wollte für die 
mal von Drängen nichts wilfen, jo daß Baraty 
ſchließlich mühelos hinwegkam. 

Die Mutter leuchtete ihm mit der Kerze voran. 
Im Vorhauſe angelangt, flüſterte ſie ihm zu: „Wie 
leid iſt mir, daß wir heute nicht unter uns geweſen 
ſind! Ich hätte Ihnen viel zu ſagen gehabt — es 
führt jetzt zu weit — ich habe Ida — aber genug, 
es iſt alles in Ordnung, Sie müſſen auch ein Wort 
zu ihr ſprechen — bei Gelegenheit — mehr kann 
ih heute nicht jagen; gute Nacht!“ 

Baräty hörte die jchnelle Rede mit offenem Munde 
an. Ohne ein Wort zu jagen, ließ er ſich zur Treppe 
führen und ſchritt, im Flur angelangt, von ben 
Grüßen der Mutter geleitet, aus dem Haufe. — 
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Mit den Gefühle, als wäre es faſt — nie 
geboren zu ſein, weilte Baraty jedoch von dieſem 
Tage an auf feinem Gute. In einen alten Schlaf: 
rock gehüllt, mit einem Ausdrud von Sorge in den 
Zügen, der ihn völlig gealtert ausichen machte, ſaß 
er in jeinem Zimmer und ermwog feine Lage fort 
und fort. 

Nach den Worten, mit welchen ihn die Mutter 
entlafjen hatte, konnte er nicht mehr zweifeln, daß 
jeine Nede thatlächlih für eine Werbung gehalten 
worden und dab dieje angenommen jei. 

Doch die Erlebniſſe jenes Abends hatten einen 
Eindruck in ihm binterlailen, der ihn die Verbin— 
dung mit Ida nicht mehr wünjchen Lich. 

Trog der Erleichterung, die er bei dem Anblick 
des alten Majors empfunden hatte, Eonnte er die 
böjen Borftellungen, die ihn während feines Harrens 
im Vorzimmer erichredt hatten, nicht mehr los 
werden. Die Angit vor der Untreue der Frauen 
war wieder jo lebendig in ihm, daß er ſich unfehl— 
bar von ihr bedroht glaubte, Gr meinte ganz 
deutlich zu fehen, wie fih das Leben nad feiner 
Hochzeit abſpielen dürfte, Gäſte würden fid) ein- 
jtellen, lauter Verwandte natürlich, die er freundlich 
enipfangen, an feinem Tiſche bewirten, in feinen 
Haufe beiten mußte, mit Komplimenten und Höf— 
lichkeiten, die ihm mit ſchnödeſtem Undank vergolten 
würden... Und wenn er auch im Sortipinnen 
ſolcher Gedanken oft vor der ſchweren Verdächtigung 
ericraf, Die fie gegen Ida enthielten, jo nab es 
doc noch ein andres, das feine Furcht und Sorge 
nicht zur Ruhe fommen lieh. 

Es war das die eritaunliche Fruchtbarkeit der 
Familie, von der er an jenem Abend zum erſten— 
mal gehört. 

Vor diefer bangte ihm jo jehr, dab er zuweilen 
aufitand und fo ruhelos in der Stube auf und ab 
ging, als gälte es ſchon jegt, dem bebrohlichen 
Segen zu entfliehen. 

Denn von jeher war er ein abgelagter Feind 
von Stindern geweſen, die er für die Störer alles 
häusfihen Behagens hielt. Immer hatte er ges 
funden, dab mit ihrer Ankunft das zärtliche Glück 
junger Gatten zu Ende ging und Sorge und Un— 
frieden, Mühe und Unruhe an beifen Stelle trat. 
Manche Wanderung war ihm durch die lärmenden 
Scharen der Straßenjugend, durch ihre Noheit und 
fonftigen zahllofen Unarten verleidet worden, fo daß 
er zugeiten feiner jchönen . Jungfrau nacbliden 
fonute, ohne jein Wohlgefallen durch die Voritellung 
der Nangen getrübt zu jehen, mit welcden fie den 
beichenfen mochte, der fie zur Frau nahm. Das 
alles jtand ihm jet wieder zugleich mit der Gefahr 
vor Augen, jelbit der Begründer einer zahlreichen 
Nachkommenſchaft zu werben, 

Das mollte er um feinen Preis. ber wie 
follte er dem Verhängnis entgehen, wie das Ges 
ſchehene ungeſchehen mahen? Cs jchien ihm nicht 
möglich, fein Wort ohne zureichende Begründung 
zurüdzuziehen. Denn eritens widerſtrebte es ihm, 
die Frauen jo jäh und tief zu verlegen, und dann 
hielt er es bei ihrer zahlreichen Berwandtichaft für 
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höchſt —— daß man ihn nicht reichthin 
freigeben, ſondern ſcharf zur Rechenſchaft ziehen 
würde, Viel Gerede in der Stadt, Händel vor 
Gericht, Duelle und dergleichen meinte er als nots 
wendige Folge erwarten zu fünnen. Seine Weige- 
rung mußte durchaus mit triftigen Gründen gerecht: 
fertigt werden, und am folchen fehlte es ihn. 

„Was haft du da angefangen!“ rief er ein 
über das andre Mal. Aber in feiner Hilflofigfeit 
beſchloß er endlich, twie immer, alles dem Schickſal 
zu überlaſſen, und verlebte ſtumpf, nur mit den 
mötigiten Arbeiten bejchäftigt, die nächiten Tage 
und Wochen. 

Sein Ausbleiben entichuldigte er bei den Frauen 
einmal mit dringender Arbeit, das andre Mal mit 
der Straufheit feiner Pferde, und da er dennoch 
unbehelligt blieb, begann er die leile Hoffnung zu 
nähren, daß ſich die Verbindung auf diefe Art in 
aller Stille lockern und endlich löjen werde. 

Die Zeit verging, und darüber lieh ſich das 
Wetter allmählich in einer Weife an, die den bal- 
digen Eintritt des Winters erwarten ließ. Während 
einer windftillen Nacht hatte denn aud der Schnee 
eine dide Dede über das Land gebreitet, und 
Baräty rumorte noch immer in feinem Haufe, 
befierte Geräte aus, jah nad ieinen Wein im 
Kteller, nad dem Vieh in den Stallungen, rauchte 
in den Mußeitunden feine Pfeife und wunderte fich, 
wie es nad) und nad wieder ftill um ihn herum 
geiworden war. 

Allmählih rüdte aud) die Weihnachtszeit heran, 
da bradte ihm eines Tages der Poftbote einen 
Prief aus der Stadt. Die Mutter hatte ihn ge: 
ichrieben und zwar jogleih mit der Nachricht be— 
ginnend, daß fie, wenn er den Brief in der Hand 
habe, bereits mit Ida nad) der Hauptitadt abgereift 
jein werde, -Ahr-Nechtsfreund habe fie eilig dahin 
berufen, da ihr Prozeß jpruchreif geworden jei und 
die Gegner. dollzãhlig zur Stelle wären, um ihren 
eignen Vorleit zu betreiben. Da dürfe fie nun 
nicht fehlen, denn obgleich ſie zu leben habe, ſo 
ſtünde doch ein Vermögen auf dem Spiel, das ſie 
Ida, dem einzigen Kinde, mit dem ihre dreißig— 
jährige Ehe geſegnet geweſen, unbedingt zu ſichern 
wünſche. Lebhaft bedauerten ſie es nur beide, daß 
ſie nicht mehr perſönlich von ihm hätten Abſchied 
nehmen können. Wo er denn auch jo lange ges 
blieben ſei? Woche fir Woche hätten fie erivartet, 
daß er fommen werde. Sie hätten fi wohl ge: 
dacht, dab er zu Ende des Herbites viel Arbeit 
habe, zulegt aber jchon befürchtet, daß er ernitlich 
franf geworden jei, und mun müßten fie reifen, 
ohne darüber Gewißheit zu haben, Sie hätten 
deshalb daran gedacht, bie Neife noch um einen 
Tag zu verichieben. Aber infolge der Gile, die 
ihnen geboten wurde, und bei dem elenden Zuſtand 
der Wege jei dies nicht mehr möglich geweſen. Es 
bleibe ihnen alio nichts übrig, als ſich auf die Zeit 
ihrer Rückkehr zu vertröften; fie bäten ihm aber, 
doch gewiß ein Wort nad der Hauptſtadt zu 
fchreiben, und jo meiter. 

Nachdem Baräty dieſen Brief zu Ende gelejen, 
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legte er ihn langjam vor fih auf den Tiid. Gr 
ahnte nicht, dad die Mutter feine verhängnisvolle 
Grilärung ohne Idas Einwilligung berausgefordert 
und daß dieſe ſich machträglic gemweigert hatte, 
Baratyd Bewerbung ohne weiteres anzunehmen. Gr 
wußte nicht, daß erft alle Borftellungen der Mutter, 
alle Hinmweife auf ihre befcheidenen Vermögens— 
verhältniife, auf das gutmütige und harnıloje Wejen 
Baritys nad langwierigen Verhandlungen zu der 
Vereinbarung geführt hatten, Idas Entſcheidung 
von dem Ausgange des Prozeſſes abhängig zu 
machen. Gr hatte mit der Zeit nur gemerft, daß 
fein Ausbleiben nicht eben in dem Maße Beſorgnis 
und Beunruhigung erwede, ald er befürchtete. Ans 
fänglich war er bloß verwundert darüber, allmählich, 
im Gefühl zunehmender Sicherheit, aber zumeilen 
faft fchmerzlih berührt, dak man ihn jo leichthin 
preiögegeben, daß man der Urſache feiner Zurück— 
gezogenheit nicht einmal nachgefragt hatte. 

Der Brief gewährte ihm deshalb gleichſam ein 
Gefühl der Genugthuung. Manches Wort berührte 
ihn wehmütig und verföhnlid. Man hatte die Be— 
fürdtung ausgeſprochen, daß er franf ſei. Wer 
mochte bei jeinem Alter willen, wie bald das ge: 
ichehen Eonnte, und ob nicht der fchriftlihe Gruß 
einen Abſchied für immer bedeute, Nahdrüdlich 
fühlte er fih an den jähen Wechſel alles Irdiſchen 
gemahnt und verjank in ſchwermütiges Brüten. 

Endlich raffte er ſich mit einem Seufjer auf, 
faltete langiam den Brief zujammen und verichloß 
ihn in feinem Schranke. Dann flopfte er die Pfeife 
aus, feste den Hut auf und ging feinem Tage: 
werfe nad). 

Allein er fonnte nicht wieder froh werden, 
‚Siehe,‘ fagte er ſich, ‚jo vergeht alles, alles! ort 
find auch diefe; wer weiß, ob fie wiederfommen ...* 

Oft, wenn er des Abends in jeiner Stube ſaß, 
wo nichts erflang als das einförmige Ticken der 
Wanduhr, mußte er fragen, ob er ſich nun glücklich 
nennen bürfe, da er nad allen Srrfahrten wieder 
dort angelangt war, von wo er ausgegangen, in 
der Ginfamfeit, bei der freudlojen Ausficht auf ein 
verlafienes Alter. 

Gr mußte ſich geiteben, daß gegen Ida im 
Grunde nichts vorlag, was feine Beſorgnis recht— 
fertigen konnte, daß aud feine übrigen Bedenken 
bloße Hirngefpinfte fein mochten, da es beutlich in 
dem Briefe ftand, dab Ida die einzige Frucht einer 
dreißigiährigen Ehe gewejen. Gr bedachte, daß er 
alt geworden, ehe er eine derartige Bekauntichaft 
gemacht, daß er füglich für kein langes Leben mehr 
zu sorgen habe und daß einige Monate vollen 
Glückes die wenigen Jahre der Einſamkeit, die ihn 
noch vergönnt jein mochten, wohl reichlich aufwögen. 
Ja, mandmal wollte es ihm jcheinen, als wäre 
felbft ein Leben der verdriehlichiten Erfahrungen 
dem vorzuziehen, das ihm bevorjtand, und traurig 
ſprach er dann: ‚Aber es iſt fo: Gott hat dich zu 
einem Menihen gemadt, der nichts thun fan, 
ohne es zu bereuen! 

Dennod gewährte es ihm einigen Troft, daß 
es nun im Grumde noch einmal in feine Macht 





gegeben jei, zu wählen, was ihm fromme. ‚Ein 
Federſtrich,.“ fagte er fi, ‚und es ift für immer 
entichieden, jo oder jo! 

„Und fo nahm er fi) vor, während der nächſten 
Wochen nocd einmal reiflich zu erwägen, wofür er 
fi) enticheiden folle, denn bei der Muße, die ihm 
jegt vergönnt war, hoffte er gewiß, zu einem fejten, 
umerschätterlihen Entihluß zu gelangen. 

Indeſſen täufchte er fih. Woche auf Mode 
verſtrich, und mittlerweile ging die Zeit des ftrengiten 
Winters, die in jenen Gegenden nicht allzu lange 
zu währen pflegt, ihrem Ende zu. Eines Mbends 
traten die mächtigen Südwinde ein, die den Schnee 
der Heide oft innerhalb weniger Tage jchmelzen, 
das Erdreich bloßlegen und die eriten zarten Gräſer 
bervorzaubern. Während mehrerer Tage hielt der 
Sturm an und tobte jo heftig, daß das faulende 
Stroh von dem Scheunendache emporwirbelte, aufs 
flatternde Sperlinge aus dem Gehöft in die Pußta 
verichlagen wurden und Baraty fein euer anzünden 
fonnte, denn der Wind trieb den Rauch im bie 
Stuben oder jchleuderte Funken aus dem Scorn: 
ftein und jagte fie auf dem Hofe umber. 

An einem foldhen Tage empfand er den ganzen 
Sammer jeiner Schwerfälligfeit. 

Er ſehnte die Enticheidung herbei, aber fo viel 
er fi aud bemühte, er war dody nicht im ftanbe, 
darüber ins reine zu fommen, was er thun und 
was er lafien folle. Wenn er an einem Tage mit 
dem Gntichluffe zu Bette ging, frei zu bleiben, 
wachte er am andern Morgen mit dem Wunſche 
auf, Ida feitzuhalten, um ſich doch gleich wieder 
glüdlich zu preijen, daß er noch einen Tag vor lid 
habe, um fi) die Sache zu überlegen. 

Endlich erfannte er doch, daß auch jein beharr- 
liches Schweigen für eine Antwort gedeutet werden 
mußte und zwar feineswegs für eine höfliche. So 
bereitete er aljo unter vielem Seufzen alles zu einem 
Werfe vor, aber die Ausführung besielben ver: 
zögerte fi dennoch, denn er wußte ſchlechterdings 
nicht, was er fchreiben ſollte. Es fchwebte ihm im 
allgemeinen ein vorfichtig gehaltenes Schriftſtück vor, 
denn in feiner Not war er auf den Gedanken ver 
fallen, die endgültige Enticheidung abermals zu vers 
ſchieben und fi) mit einigen allgemeinen Verſiche— 
rungen treuer Anhänglichkeit, mit einigen Andeutungen 
über die Bedingungen, unter welchen er fich eine 
glückliche Zukunft in der Che verjprady, zu begnügen. 
Jedoch die Wahl des Ausdrudes machte ihm an 
den entjcheidenden Stellen immer wieder die größte 
Schwierigkeit, er feilte, ftridh und ergänzte, bis er 
die völlig unlejerlich gewordene Handichrift zerriß, 
um einen neuen Entwurf zu beginnen, der fchlichlid) 
doch das Schidjal des vorangegangenen teilte. 

In fo beichwerlider Thätigteit war er eines 
Nachmittags begriffen, als plöglid der Wind ges 
bämpftes Gebell des Hofhundes und einige Nufe an 
jein Ohr brachte. In Gedanfen verſunken, achtete 
er nicht darauf und tauchte eben wieder die Feder 
ein, um fortzufahren, als Joska ohne anzuklopfen 
eintrat. 

Wie gewöhnlich, wenn er etwas zu melden hatte, 
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ftellte er fi in halb militäriiher Haltung auf, 
ſchwieg jedoch und fraute fich den Kopf. 

„Na,“ jagte Barity, ohne aufzubliden, „was ift 
ed, Josta? Du wirft, glaube ich, morgen ober 
übermorgen zur Poſt gehen müflen.* 

„Wohl, wohl,“ verjegte der Alte, „Aber ih — 
habe — nur jagen wollen, es iſt etwas geichehen.* 
Und ftodend berichtete er, dab vor faum einer 
Viertelitunde ein fremdes Weib an den Hof heran 
gekommen fei, um eigenmäcdtig und in aller Stille 
das Thor zu Öffnen, worauf fie der Hund, der eben 
von ber Kette los gemweien, angefallen habe. Nun 
liege fie draußen und jammere, obgleih ihr nicht 
allzuviel geichehen fein könne. 

Sogleich legte Baräty die Feder weg, nahm mit 
einer leilen Verwünſchung feine Müge und ging 
hinaus. 

Der Wind ſchlug ihm eine Wolfe Staubes 
entgegen, jo daß er zumächit nicht viel jehen konnte. 

Als er aber an dem Thore angelangt war, ers 
blidte er zu Pannas Füßen, auf dem Boden halb 
hingefauert, ein ärmlich gekleidetes Weib, beifen 
Angefiht und Geftalt ein langes wollenes Tuch 
verhüllte, das fie wie zum Schutze an ſich gezogen 
hielt. Sie lag, gleihlam zufammengebrocdhen, auf 
ein Bündel geftügt, und regte ſich nicht. 

Bevor Baräity, der fie nachdenklich betrachtete, 
nod) ein Wort fprechen konnte, brach Panna in 
Anklagen gegen die Fremde aus, 

„Herr,“ ſchrie fie, „nichts Gutes muß die vor: 
gehabt haben. Das Thor war zugeriegelt, jo wahr 
als ich bier ftehe; wie ein Dieb muß fie es ge 
öffnet haben, in der Meinung, daß bier niemand 
wacht!“ 

„Scweig jetzt!“ jagte Baräty ruhig und wendete 
ſich zu der Fremden. 

Diefe hatte ſich indeſſen mühſam erhoben und 
beteuerte ſchluchzend, dab fie nichts gewollt habe 
als einen Trunk Waller. Da fie das Thor nur 
zugelehnt gefunden, hätte fie es geöffnet und wäre 
eingetreten, in ber ficheren Meinung, daß ihr fein 
Chriſtenmenſch die Bitte abſchlagen werde, 

Aber jest fuhr Panna neuerdings auf. „Wie?* 
rief fie, indem fie fih binzudrängte, „von Chriften- 
menjchen rebeft bu Lügnerin, du? ft es vielleicht 
ber Brauch ehrlicher Chriftenmenfchen, vermummt 
auf bie Höfe zu fchleihen? Laß jehen, wer du biſt!“ 
Und bligfchnell zulangend riß fie der Fremden, ehe 
dieje e& hindern fonnte, das Tuch vom Haupt und 
Angefiht hinweg. 

Da erblidte Baräty ein noch jugendliches An: 
geficht, das durch den Ausdrud jähen Schredens 
und Zornes, ber es burchbebte, nichts an eigen: 
artiger Schönheit verlor. Ein ſcheuer Blick des 
Weibes traf ihn, deren Erſcheinung ihn jeßt flüchtig 
anmutete, ald wäre er ihr im Leben ſchon irgendwo 
begegnet. 

Nachdem er ſich halbwegs von feinem Erftaunen 
erholt hatte, wies er Panna mit heftigen Worten 
hinweg und wendete fich dann neuerdings zu ber 
Fremden, bie fich nun, tief erblaßt, wieder zu ver— 
hüllen ſuchte. 














Aber während fie nod damit beichäftigt war, 
begann fie unverjehens zu wanfen und wäre zu 
Boden geitürzt, wenn ihr Baräty nicht beigefprungen 
wäre. Gr verfuchte, fie aufrecht zu erhalten, ver- 
mochte es aber nicht. Haftig rief er die Alten 
herbei und ließ mit ihrer Hilfe die Bewußtloſe 
langlam zur Erde gleiten. 

„Na,“ rief er, über biefe Wendung beitürzt, 
„was machen wir jeßt?* 

Josta fraute fih Muchend den Kopf, Panna 
dagegen that den Norichlag, die Ohnmächtige in bie 
Schenne zu tragen und dort mit Waller zu bes 
gießen. Nach Laugen Nachdenken verfügte Baräth 
jedoch, daß fie in ein Meines Zimmerchen gebradjt 
werde, das von feiner Wohnung durd den Haus— 
flur getrennt war und unter dem früheren Herrn 
als Frembdenftube gedient hatte, 


VII. 


Nun war plötzlich Unruhe auf dem ſonſt ſo 
ſtillen Hof eingekehrt. Baräth ging aufgeregt umher, 
die beiden Alten aber ſchienen von der Wendung, 
welche die Dinge genommen hatten, wenig erbaut 
zu jein. 

Thatſächlich traf fie einige Schuld an dem Un— 
fall des Mädchens, denn fie hatten das Boden und 
Nufen wirklich gehört und beforgten, wenn ihre 
Fahrläffigkeit zu Tage käme, für den Schaden ein— 
ftehen zu müſſen. 

Panna ſann darum auf Abwehr. Nachdem fie 
fi) nahezu eine Stunde lang mit dem Mädchen zu 
ſchaffen gemacht, meldete fie Baräty, daß die Fremde 
wieder zum Bewußtjein gefommen, daß ihre Wunde 
durchaus nichts bedeute und es deshalb rätlicd, wäre, 
die Dirne womöglid; nod) vor Anbruc des Abends 
vom Hofe zu Ichaffen. 

Dod verfehlte fie ihren Zwed gänzlid. Baräity 
hörte zwar die Botſchaft mit Genugthuung, begann 
aber Panna alsbald wegen ihrer undriftlichen Ge— 
finnung zu jchelten und heftig zurechtzuweiſen. Er 
erklärte, die Fremde auf feinen Fall entlaffen zu 
wollen, bevor fie nicht wieder gänzlich hergejtellt 
jet, und befahl, fie inzwifchen auf das ſorgfältigſte 
und gewilfenhaftefte zu pflegen. 

Nachdem ſich die Alte entfernt hatte, wurbe er 
ruhiger. Gr glaubte annehmen zu dürfen, daß die 
Ohnmacht feines Schüglingd mehr eine Folge der 
Grihöpfung nad langer Wanderung und des ers 
littenen Schreckens als ihrer Verwundung gewejen 
fei, und dies war ihm lieb. Won Zeit zu Zeit 
ließ er jih von Panna Vericht erftatten, und als 
er gegen Abend hörte, daß bie Fremde in tiefem 
Schlafe liege, freute er fi herzlich. Er lieh fid 
eine Flaſche Wein kommen und ging endlich mit 
dem Gefühle der Eleichterung hin, um fid) die Pfeife 
anzuzünden, 

Wirklich glanbte er über bie Wirkung nicht froh 
genug fein zu können, denn ſchon Hatte er an 
Polizei und Gerichtsbarkeit, Verhöre und Unter— 
fuchungen gedacht. Diefe Schredgefvenfter ſchwanden 
num, und fo glaubte er ſich ruhiger Betrachtung, 
wie er fie liebte, überlaffen zu dürfen, 
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Aber das gelang ihm nicht ganz, denn alle 
Augenblide überfam ihn ein feltiames Gefühl bei 
der Vorftellung, daß zu dieſer Zeit unter feinen 
Dache ein jchönes junges Mädchen lag und atmete, 
das unerwartet aus der meilenweiten Einſamkeit 
be3 Landes herbeigefommen war, um an der Schwelle 
feines Hauſes niederzufinfen. 

Bedachte er die Stunde, in der fi das ereignet, 
bie Beihäftigung, in der es ihn unterbrochen hatte, 
fo wollte ihm gar fonderbar zu Mute werben, 
und der Glaube an wunderbare Mahnungen und 
Fügungen des Schickſals regte ſich wieder in feiner 
Seele, 

‚E83 ift wahr,‘ jagte er fich, viel lacht man über 
Vorurteil und Mberglauben in der Welt. Aber 
fiehe, wer follte nicht daran glauben, wenn er lange 
lebt und ihm jo etwas geichieht ?* 

Schließlich geitand er fich aber doch, daß derlei 
abergläubijche Gedanken fonderbar und feiner nicht 
ganz würdig wären. 

Er jchenfte ſich aljo das Glas wieder voll und 
begann, da es ihm im erjten Augenblick gewejen, 
als hätte er dad Mädchen ſchon irgend einmal wo 
gejeben, nachzudenken, wer fie jei und woher fie 
fommen mochte. 

Er fonnte ed aber nicht ergründen. 

Für eine Beitlerin war fie ihm zu jung und 
rüftig, für ein ſeßhaftes Bauernmädchen aus der 
Gegend zu fremdartig in ihrer ganzen Grideinung, 
für eine wandernde Taglöhnerin zu fein an Geftalt 
und Mienen. Am meiſten gemahnte fie ihn noch 
an das Filchervolf der unteren Theiß, deſſen Aıts 
gehörige um die Ofterzeit mit Fiſchen die Maroſch 
beraufgefahren famen. Aber dies ftimmte ihm am 
wenigften zu jener Erinnerung. Sturz, er gelangte 
zu feinem zureihenden Ergebnis, und da es ſpät 
geworben war, berubigte er ſich mit der Hoffnung, 
am kommenden Morgen alles zu erfahren. 

Bevor er jedoch zu Bette ging, padte er bie 
Briefſchaften und Schreibgeräte, die feit dem Nach— 
mittage noch auf dem Tiſche lagen, zufammen, warf 
fie in eine Mappe und fperrte dieſe in eine ber 
unteriten Schubladen des Schranfes ein. 

Allein zu Barätys Enttäufhung konnte bie 
Fremde am näditen Tage das Zimmer noch nicht 
verlajien, 

Panna betenerte zwar, daß bie Schwellung an 
der Wunde ganz unbedeutend wäre, muhte jedoch 
die Erſchöpfung der Kranken zugeben. Dieje habe 
aufzuftehen verſucht, fei aber bald wieder zurüd: 
gefunfen und liege num dort und laſſe alles mit 
fih thun, ohne ein Wort zu reden, 

Hieran änderte fi, zu Barätys wachſender Bes 
jorgnis, auch am zweiten und dritten Tage nichts. 
Mittlerweile trat ſchönes, windftilles Frühlingswetter 
ein, und ein unbewölfter Himmel ſpannte ſich über 
das Yand, 

Am vierten Tage nun begab es fih, daß Baräth 
gegen zehn Uhr morgens, aus feinem Weingebiet 
zurüdfehrend, die Fremde plöglih an den Stufen 
der Hausthür ftehen ſah. Gr hatte die ganze Yeit 
her unabläjjig an fie gedacht, und erfreut hielt er 


deshalb ſtille. Sogleich aber machte es ihm ben 
Gindrud, als ſchicke ſich ſich an, ben Hof zu ver: 
lafien, denn fie hatte alle ihre Habieligfeiten bei 
fih. Das kam ihm höchſt unerwartet, denn er 
hatte ſich's Schon ausgemalt, wie er während einiger 
Tage in feinem Zimmer oder vor dem Haufe mit 
ihr plaudern und etliche Zeritreuung haben würde. 
Sie war gekleidet wie bei ihrer Ankunft, nur trug 
fie das lange Tuch über die Schultern gehängt, jo 
daß der Stopf frei blieb. Gruft und nachdenflid) 
blidte fie von ihrem erhöhten Standort in die Ferne. 

Baraty wurde nicht müde, fie zu betrachten, und 
je länger bie jinnende Schwermut, bie aus ihrer 
Haltung ſprach, die ernſte Schönheit ihres gebräunten, 
von dichtem dunklen Haar umrahmten Angefichtes 
auf ihn wirkte, deito undantbarer ſchien es ihm, 
daß fie nun nad) empfangener Wohlthat ohne weiteres 
von ihm gehen wollte, 

Als das Mädchen von ungefähr das Haupt nad) 
ber Nichtung wandte, wo er jtand, ging er auf fie 
zu und ſprach fie an. 

Vor allen Dingen machte er ihr Norwürfe, daß 
fie daran denfe, vom Bette weg auf die Wander: 
Ichaft zu gehen, und erflärte, daß er dies nicht zus 
geben würde, folange fie nicht wieder bei Kräften 
und hergeſtellt jei. 

Langſam jchüttelte fie bei dieien Worten ben 
Kopf und jagte, daß fie ſich wohl fühle und nicht 
läuger bleiben könne. 

Baräty aber legte fein Handwerkszeug beifeite 
und begann eine Art Verhör anzuftellen, das jebod) 
nicht ohne Schwierigkeit ablief. 

Schon feine eriten Fragen, warum fie fo Schnell 
aufbrechen wolle, wohin fie zu gehen gedenfe, wurden 
ihn in durchaus unzureichender Weile beantwortet. 
Er mußte fie mehrmals wiederholen und that es 
doch immer vergeblid. Je mehr er fragte, beito 
auffallender widerſprachen ſich die Angaben des 
Mädchens, das, anfänglich verwirrt und verlegen, 
immer ruhiger wurde und ihre ungereimten Aus: 
jagen fchließtich in einer Weife abgab, als wolle fie 
den Fragenden ermüden und feiner Zubringlichkeit 
ein Ende machen. 

Nicht beffer erging es ihm, als er hierauf zu 
wilfen wünichte, wer fie jei und woher fie fomme, 
obgleih er zu jeiner Entſchuldigung einfügte, er 
frage nur fo eindringlich, weil er der Meinung fei, 
als wäre er ihr im Leben ſchon irgendwo begegnet. 

Sie jah ihn flüchtig an, gab wieder die verworreniten 
Antworten und zeigte jchließlih Neigung, weiteren 
Fragen völliges Schweigen entgegenzufegen, 

So hielt denn Baraty endlich ein und begnügte 
jih damit, fie ſtillſchweigend zu betrachten. 

Während des ganzen Zwiegeſpräches hatte er 
die Empfindung gehabt, daß dieje ſchöne, rätjelhafte 
Fremde jo recht ein Weib von der Art jei, wie er 
es von allem Anfang her auf feinen Wegen geſucht. 
Ein Mädchen, das alle natürlichen Neize ihres Ges 
ichlechtes in hohem Maße beſaß und nichts, mas 
ihn hindern konnte, fein Geichid dauernd an das 
ihrige zu binden. Das war bereinft jein Ziel ges 
wejen, und wenn er bebadhte, wie weit er davon 


abgefommen war, konnte er gar nicht begreifen, 
wie das hatte geichehen fünnen. Gr fühlte ſich zwar, 
dant feinem Verhältnis zu Ida, nicht mehr jo frei 
wie einft, aber während er die regungsloje Geftalt 
anſah, überfam ihn ein heißes erlangen, auf die 
verlafjenen Pfade zurüdzufehren, und plötzlich be- 
herrichte ihn, ohne Rüdfiht auf irgend etwas in 
der Welt, der jehnfüchtige Gedanfe: ‚Wen es mög: 
lich wäre, fie bei dir zu behalten‘: 

Im Verlaufe der mühſamen Interredung hatte 
er außer dem Namen des Mädchens, das Cyrilla 
hieß, nur nocd zu erfahren vermodht, daß fie in die 
Stadt und nötigenfall3 weiterhin habe wandern 
wollen, um irgend einen Dienſt zu fuchen. 

„Na,“ jagte er jegt mit einem Seufzer. „Bleiben 
wir aljo bei dem. Nicht umfonft habe ich dich um 
alles das befragt, wahrhaftig nicht aus bloßer Neu: 
gierde, jondern weil ich dir gern beiftehen möchte, 
nachdem du hier bei mir zu Schaden gefommen bift. 
Das ift jo, bei Gott! Höre mid aljo an. Du 
haft gelagt, du wäreſt unterwegs gewejen, um einen 
Dienft zu ſuchen. Wo, haft du nicht eigentlich ges 
jagt, und vielleicht weißt du es aljo jelbit noch nicht. 
Menn das jo ift, fiehe, jo wäre es nicht nötig, 
daß du in der Welt umberläufft. Arbeit giebt es 


auch bier, viel und mancherlei, leicht könnteſt du 
aljo dableiben.* 
Eine leiſe Nöte flog über die Züge des Mädchens, 
aber fie hielt den Hopf gejenkt und antwortete nicht. 
„Nun?“ jprady Baratıy nach einer Weile „Du 
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überlegſt?“ Und da fie noch immer ſchwieg, fuhr 
er fort: „Wielleicht ſcheuſt du die Feldarbeit? Du 
brauchst fie nicht zu thum! Oder du denkſt — id) 
weiß es nicht — es ift fehr einfam da und es 
findet fih nicht jo viel Unterhaltung wie im der 
Stadt... .* 

„Nein!“ verſetzte fie ruhig. 

„Nun?“ rief Barity,. „Was ift es ale — 
ſage!“ 

„Nicht das!“ erwiderte ſie, und nach langem 
Zögern fügte fie hinzu: „Es iſt ... ih kann ... 
jemand iſt krank ... ſchwer wird mir's, einen 
Dienſt auf lange Kündigung anzunehmen,“ Es 
war nämlich die Friſt für die ländlichen Bezirke 
weitaus länger bemeſſen als für das Meichbild ber 
Stadt. 

„Denfe ih daran?” rief Baraty froh überrafct. 
„Wenn es das iftl... Kann ich Did binden, da 
ih doch nur an deinen Rorteil denfe und dir ein 
Schmerzensgeld jchuldig bin? Unbeſorgt kaunſt du 
fein! Ruhig kanuſt du es annehmen zum Verjud..- 
Tannjt du bleiben, ſolang du magftı und wieder 
gehen, warn immer du willſt! Du follft nur jehen, 
daß du es mit Chriftenmenichen zu thun halt; wie 
fannit du glauben, daß es anders ift?* 

lleber die ernften Züge des Mädchens zudte es 
wie ein Ausdrud der Befreinug von ratlofer und 
ſchwerer Sorge. Ahr Atem ging raſcher, und end» 
lich fagte fie mit leiter Stimme: „Wenn es fo ift, 
Herr, jo fann ich bleiben für eine Zeit und danke.“ 

Echluß folgt) 











Cheresa feodorowna Ries, die Büste Mark Cwains modellierend, 


Theresa Feodorowna Ries. 


\Ziehe audı die Abbildung Zeite 63 und 64.) 


13 vor einigen Jahren die Jury des Wiener Künitler- 

hauſes ihren Rundgang durch die Ansjtellungsiale machte, 
harafterijierte ein hervorragender Bildhauer eine der auör 
geitellten Ylaftifen mit dem Worten: „Das it die einzige 
männliche Arbeit in der ganzen Ausſtellung.“ Dieſes 
Urteil hatte dem Eritlingswerk der damals noch unbelaunten 
Ruſſin Thereia Feodorowna Nies gegolten, die jeither zu 
bedeutenden lünſtleriſchen Anſehen gelangt it. Tie heurige 
Trühjahrsausftellung der Wiener „Seceſſion“ brachte ihre 
Großplaſtik, die „Unbefteabaren”, womit die Minitlerin 
wieder ein Tür ihre Eigenart cbarafteriftiiches Werl ge: 
ſchaffen but, welches ſich ihren fruheren gedanfenreichen 
Arbeiten: „Die Bere“, „Biſt du gludlich, Ebenbild Gottes?” 
und „Der Tod“ chenbürtig aureiht. Much diejer Arbeit 
merkt es niemand an, dab zarte Frauenhände fie geformt 
haben. Bier enge aneinander gepreßte athleliſche Geſtalten, 
davon jede mit andern Geſichtsausdruck, ziehen eine wm: 
fihtbare ſchwere Yait aus der Tieſe. Sind es Schiffs- 


inechte, welche mitlels eines Taues die Laſt heben, oder 
Verbrecher, Die im harten Frondienſte ihre Schuld jühnen ? 
Die Künſtlerin jelbft giebt ihrem Werle eine tiefere Deutung : 
Die Menſchheit, dargeftellt in ihren vier Temperamenten, 
hat die Yalt des Yebens mühſam zu bemwaltigen ; oft jcheint 
fie zu unterliegen, doch troß aller Hemmniſſe bleibt fie 
unbefiegbar in ihrer natürlichen Kraft. Man hat dieje 
Plaſtit jogar mit der Laoloon⸗Gruppe verglichen, und es 
it unleugbar, daß der Ansorud der Züge und das 
Mustelipiel in den Armen der vier Athleten, von 
denen jeder anf andre Art jeinen Teil der Wrbeit be: 
waltigt, meiſterhaft geicbildert find. Auch im ihrem 
ganzen Aujban macht die Gruppe den Eindruck künſtle— 
riiber Harmonie, Fränlein Mies hat ſich auch Durch 
trefilihe Portratbüften einen quten Namen in der Wiener 
Gejellichait gemacht, und mir führen die Nünitlerin vor, 
wie fie die ausdrudsvollen Züge Marf Twains in Thon 
wiedergiebt, 


— 


I 


— 





Angestellte der Ausstellung, morgens früh auf die Ersttnung des Crottoir roulant wartend. 


Die Pariser Weltausstellung.”) 


von 


Dr. Stefan Epstein. 


Originalgeihnungen von P. Kauffmann. 


Die Fortbewegung. 


Ir Turgenjew, der große rujfiiche Dichter, veritand 
es, die Schwächen der Deutichen mit liebenswürdigem 
Spott zu perfiflieren. „Der Deutjche,“ jagt er, „thut nichts 
ohne Syſtem. Er ißt, trinft und ichläft mit Syſtem. Ya 
jogar, wenn es ans Sterben fommt, tut er das auch mit 
einem gewiſſen Syſtem.“ Ich mußte mich unwillkürlich 
an die Worte des großen Ruſſen erinnern, als ich daran 
ging, unjre Landsleute auf der Weltausſtellung zu be» 
obachten. Sie ftubieren alles mit einer Gründlichleit, mit 
einem Zielbewußtſein, als ob fie alle nicht Vergnügungs- 
reijende, jondern jamt und ſonders Spezialberichterjtatter 
großer Blätter wären, die erihöpfende Berichte haben wollen. 
Ja jogar die Attraktionen werden von ihnen nad einer 
anz beitimmten Marſchroute bejucht, und jo amüfieren fie 
ch — nad Turgenjew — mit Spitem. Por einiger Zeit 
hatte ich Gelegenheit, einen Landsmann in der Ausitellung 
berumzuführen, und nach acht Tagen kannte er jämtliche 
Fortbewegungsmittel, alle Wege und Stege des Micjen- 
emplacements gründlicher als ich, der ich nunmehr jeit 
drei Monaten bier fige. Er wußte ganz genau, zu welchen 
Punlt der Nusjtellung man raſcher mit ber eleftriichen 
Bahn, zu welcher man befjer mit dem „trottoir mobil“ 
gelangt umd in welchem Fall man am beiten thut, jeine 
Deine zu Hilfe zu nehmen und ruhig zu Fuß zu geben, 
Er veritand es, dem Sluticher ganz genau den Punkt ars 
zugeben, wo er halten mühe, damit man dann unnötige 
Wege innerhalb einer Seltion jpare. Durch ihm lernte ich 
das verwidelte Ne der Kommunilgtion von, zu und 
innerhalb der Ausftellung fennen und will nun verjuchen, 


Fortſehung der Artilel-Serie im vorigen Jahrgang. 
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die Sache „mit Spitem” meinen Leſern vorzutragen, Sie 
werben dabei vielleicht finden, da das Wort „Enitem* 
nicht unbedingt mit „Langeweile“ zuſammenhängt, jondern 
unter Umftänden ganz amüſant jein kann. 

In einem meiner früheren Berichte habe ich bereit! ge= 
fagt, daß ſich die Anzjtellung eigentlih im Herzen der 
Stadt befindet. Die zwei großen und voneinander voll 
ftändig getrennten Vierede Marsield- Trocadero, jowie In— 
valides-Champs Elyl6es find miteinander durch zwei breite 
Quais verbunden, die von mehreren Straßen gefreuzt 
werden. Obwohl fib nun alio diefe Strafen innerhalb 
der Ausftellung befinden, find fie dennoch dem Wagenverfehr 
freigegeben. Die Zufahrt zu ihnen geſchieht vermittelit eigens 
angelegter Tunnels oder tiefer 
Navins, die Kommunikation 
zwiſchen den einzelnen Aue— 
ftellungsabichnitten voll» 
zieht ſich über hohe 
Holzbrüden, die über 
die Strafe hinweg 
von einem Teile der 
Ausſtellung zum ans 
dern führen. Der 
Norteil dieſes Ber: 
fahrens liegt Har vor 
Augen, Erſtens kann 
man aus einem Sektor 
der Ausjtellung zum andern 
gelangen, ohne das Aus— 
ftellungsterrain zu verlahlen, 
wodurch ein ganzer Apparat 








10 


Auf dem Crottolr roulant. 





von Kontrolleuren, Stontremarfen und jo weiter eripart 
wird, Dann aber it es dem Bejucher möglich, mit 
Hilfe der Tunnels und Ravins von der Stadt aus zu 
jevem beliebigen Punfte der Ausjtellung zu gelangen, an- 
ftatt imnerhalb ihres Gebietes lange Fußwanderungen 
unternehmen zu müijen, was bei den weiten Entfernungen 
durchaus fein Ver» 
gnügen iſt. 

Die Verkehrs: 
mittel zur Aus- 
jtellung ſind durch⸗ 
aus ungenügend. 
Die Omnibuſſe ſind 
auch ſonſt zu ge 
willen Stunden des 
Tages überiüllt, 
eine Thatjache, die 
ſich gegenwärtig, 
wo etwa 20000 
Angeitellte von und 
zu der Ausitellung 
eilen müfjen, bis 
zur Unerträglichteit 
fteigert. Wer nicht 
weit von der Seine 
wohnt, thut gut, 
die Fahrt zur Aus» 
jtellung in einem 
der jchmuden „ba- 
teaux parisiens“ 
zurüdzjulegen, Die 
alle fünf Minuten 
in jeder Richtung 


verfehren. Mber 
auc hier wirb mar. 
mit der Llleber- 


füllung zu rechnen 

haben. Bleibt aljo 

nur die Droichke, die ja gewiß eine außerordentlich bequeme 

Inſtitution märe, wenn es nur feinen Muticher gübe, der 

die Konſtellation ausnutzt und unerhörte Preiſe verlangt. 

MWohnt man aljo in der Stadt, was ja bein Fremden 

zumeiit der Fall jein wird, jo thut man am beiten, die 

wenigen Minuten bis zur Daupteingangspiorte zu geben. 
In der Auzitellung jelbit angelangt, hat man Fort 





74 Ueber Fand und Meer. 


bewegungsmittel in Gülle und Fülle. Da jind vor allem 


bie außerordentlich bequemen „fauteuils roulants*, Roll» 
ftüle, die den Vorzug haben, daß man mit ihnen auch 
in das Innere der einzelnen Pavillons gelangen lann. 
Tie Führer find ſprachgewandt und haben ſchon jekt eine 
jolche Uebung erlangt, daf fie einen alles, was zu jehen 





. B * 
vor der Station des Trottolt roulant. 


iſt, vorzüglich erklären, beziehungsweiſe einen auf alles 
aufmerfjam machen. Schade nur, dab es nicht möglich 
it, auch noch auf die Galerie zu gelangen, ohne den Koll 
jtuhl zu verlaffen. Aber auch dafür ift vorgejorgt worden. 
Tas ebenio einfache wie geniale Beförberungsmittel, das 
entichieden früher ober jpäter die Lift verbrängen wird, 
nennt ſich „la rampe mobile“. Sie bejteht ihrem Weſen 
nach aus folgenden wenigen Zeilen: einer Rolle im Erd» 
geſchoß, einer Rolle im eriten Stod und einem derben 
Teppichläufer, der um beide Rollen herumgelegt und binten 
wieder zujammengenäht it, ähnlich wie ein Treibriemen 
um zwei Mäder, Denten wir uns nun die beiden Rollen, 
die hier die Stelle der Räder vertreten, ım jelben Sinne 
in Bewegung verjegt, und zwar jo, daß fie fih von dem 
unten jtebenden Veichauer weg bewegen, jo wird der Teppich 
eine darauf befindliche Perſon langſam bis auf die Höhe 
der erften Etage heben und dann ebenjo gemächlich auf dei 
Boden jegen. Der Teppich läuft, ebenjo wie ber Zreib- 
riemen, fortwährend und fanı auch fortwährend Perſonen 
befördern, ohne eine eigne Bedienung zu brauchen. — 
Ein Gegenitüd zu den „rampes mobiles“ bildet das 
„trottoir roulant“, das für größere Streden berechnet 
it, Much bier iſt es das Prinzip der Fortbewegung, 
das aus den „trottoirs roulants* geradezu eine Attraktion 
aemacht hat. Diejes Prinzip iſt dasjenige der ſtuſenweiſen 
Geſchwindigleiten. Die ganze Ausitellung, inſoweit fie fich 
amt linten Seine-Ufer befindet, mird von einer Hochbahn 
umzogen, bie in Form einer rollenden Plattform die Strede 
von circa 6 Kilometern durchläuft. Die Geſchwindigleit ift 
ungefähr 10 Slilometer per Stunde, und Stationen giebt es 
nicht. Es iſt aber mit einer gewiſſen Gefahr verbunden, auf eine 


Mattform zu ſpringen, die fich, ohne anzuhalten, mit einer ſolchen 
Geichwindigteit bewegt. Dieiem Uebel wird nun dadurch ab 
geholien, daß der jchnellen Plattform eine vorgelagert iſt, Die 


um die Hälfte langiamer läuft, wodurd die Gejchwindia 
feit in zwei Teile zerlegt wird. Wir haben nun eine 
Plattform zu beiteigen, die 5 Nilometer in ber Stunde 
läuft, was ohne jede Mühe möglich it; find wir nun 
oben, jo haben mir abermal3 nur eine Plattform, bie 


> Stilometer macht, da wir ja jelbjt 5 Kilometer laufen k 


und dieſe Geichwindigleit von den 10 Stilometern 
der zweiten Plattform in Abzug bringen müſſen. 
Tas „trottoir roulant* it in der furzen Zeit jeines 
Beſtehens außerordentlich populär geworden und wird 
von alt und jung in Anfpruc genommen. Am beften 
thut man, wenn man, auf der zweiten Plattform an- 
gelangt, rüſtig vorwärts jchreitet, wodurch ſich bie eigne 
Geichmindigleit mit derjenigen des Fortbewegungsmiltels 
jummiert und man, gemütlich ſpazieren gehend, jeine 
15 Kilometer in der Stunde zurüdlegt, 

Das „trottoir roulant“ umkreiſt die Ausitellung in 
der Richtung der Uhrzeiger. Will man alio beiſpielsweiſe 
von der Eiplanade des Invalides zur Rue des Nations, 
jo begiebt man fih zur Mattform und it in wenigen 
Minuten an Ort und Stelle. Ein andres iſt & aber, 
wenn man von der Rue des Nations zur Eſplanade des 
Invalides will. Man mühte dann mit dem „trottoir 
roulant“ die ganze Ausjtellung umkreiſen, um zu feinem 
Ziele zu gelangen. Um dieſem Uebelſtande abzuhelien, 
zirfuliert eine kleine elektriiche Bahn im umgekehrten Sinne 
der Uhrzeiger. Auch fie erfreut ſich einer großen Beliebt 
beit, die im erſter Linie ber Fühlen 


und fchattigen Anlage zuzuſchreiben — 


iſt. Dann freuen wir uns aber —— 
ganz beſonders über die — 


Kühnheit der Bauart: 
wie bie Bahn plöß- 
th auf hohem 










Kiue “ 
dult über —— Huf dem 
eine Straße ER. Re Crotiolr roulant. 
hinmwegiegt, um 
dann mit Mindeserle in einem Tunnel unter dem Strafen: 
niveau zu verjchwinden und bierauf im nächſten Augen- 
biid wieder hoch oben zu ſchweben, das alles iſt außer: 
ordentlich jchön und interelfant. Der Parijer Vollswit 
nennt auch ſchon die eleftriiche Bahn „les montagnes 
russes“, nad einer befannten Pariſer 
Rutihbahn, und fährt einfach zum 
— Vergnügen darauf ſpazieren. 
— Darin liegt nun allerdings 
En fein Spitem, aber es 
IR it jehr angenehm 
und eririichend, 





Rollstuhl, 


— 
IE are: 


si 








Die Rue des Nations mit einem Bateau-Omnibus. 


Die Burendelegation in Paris. 


E'" bejonders feitlicher Enipfang wurde der Burendelegation, 
die ſich gegenwärtig in Europa befindet, in Paris be 
reitet. Geleitet vom Senator Pauliat, dem Präfidenten 
der Yiga für die Unabhängigkeit der Buren, und mehreren 
Abgeordneten und Stadträten, begaben fich die Telegierten 
am Nachmittag des 10. Juli nach dem Stadthaufe, wo 
ihrer eine große Menjchenmenge harrte, welche begeilterte 
Hochruſe auf die Buren ausbrachte. Eine Scene aus diefen 
Empfange giebt unſer Bild wieder, Linls (ohne Hut) ge 
wahren wir Ghöriaur, der im Namen des Generalrat3 bes 
Seinedepartements die Gäjte begrüßte, neben ihm den 
Vurendelegierten Fiſcher (in grauen Wollbart) und jeine 
Gattin, hinter ihnen, alle an Körpergröße überragend, den 
Delegierten Wefjels. In der Mitte jehen wir den Dolmeticher 
und Sefretär 
der Dele- 
gierten de 
Bruyn, bin 
ter ihn rechts 
den Senator 
Pauliat. 
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Das Karl 
Base- 
Denkmal 
in Jena. 


In ‘Nena 
wurde am 
11, Juli das 
Denkmal für 
Karl Auguſt 
von Haje, den 
berühmten 
Nirchenhiſto · 
riler, ent 
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Empfang der Burendelegation In Paris. 


hüllt, An der genannten Univerfität hat Safe von 1830 
bis zu jeinem Nüdtritt vom Yehramte, 1883, gewirkt, und 
in Jena entjchlief er auch am 3. Januar 1890. Die von 
Profeſſor Seffner in Leipzig modellierte Büfte giebt die 
Hüge des großen Gelehrten lebenswahr wieder. 


wer 


Generalfeldmarschall Graf 
Leonhard von Blumenthal. 


Seinen neunzigften Geburtötag feierte am 30. Juli General: 
feldmarichall Graf Leonhard von Blumenthal, der legte 
der Paladine Kaiſer Wilhelms I. Zu Schwedt an der Ober 
geboren, erhielt er jeine Ausbildung im Stadettencorps, trat 
mit Tiebzehn Fahren als Yeutnant in das Garbe-iFüfilier- 
regiment ein und wurde 1848 zum Großen Generaljtab 
fommandiert. Am Stabe des Generals von Bonin machte 
er ald Hauptmann den bänijchen Feldzug von 1849 mit 
und wurde zum Chef des Generalitabs der jchleswig-bol: 
fteiniichen Armee ernannt. 1853 zum Major und 1858 
zum Oberftleutnant befördert, wurde er Enbe 1863 Chef 
des Generalitabs des kombinierten mobilen Armeecorps in 
Schleswig-Holjtein und rüdte im folgenden Jahre zum 
Generalmajor auf. Im Feldzuge von 1866 war er unter 
dem Überbefehl des Stronprinzen Friedrich Wilhelm Chef 
des Generalitabs der 2. Armee und ebenjo, inzwilchen zum 
Generalleutnant befördert, 1870 Generalftabschef des ftron- 
pringen als Oberbefehlshaberd der 3. Armee, Wieder: 
holt ward er in das Hauptquartier des Königs Wilhelm 
berufen, um am den Beratungen über den allgemeinen 
Striegsplan teilzunehmen, jo vor der Schlacht bei Sedan und 
während der Belagerung von Paris. Nach Beendigung des 
Krieges wurde er durch eine Dotation von 450000 Dart 
ausgezeichnet und erhielt 1872 das Kommando des 4, Armce- 
corps, 1883 in den Grafenſtand erhoben, wurde er am 
15. März 1888 von Sailer Friedrich zum Generalſeld- 
marjchall und zum Inſpelteur der 4. Armee ; Inſpeltion er- 
nannt. 1802 übernahm er bie 3. Armee-Inſpellion, die 
er erjt im Frühſahr 1398 niederlegte, Der greife General, 
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jeit langem Ritter des Schwarzen Adlerordens, ift Chef 
des reitenden Feldjägercorps und des Magdeburgiſchen 
Füſilierregiments Nr, 36. Bon jeinen beiden Söhnen iſt 
der ältere, Graf Albrecht, Generalleutnant und Komman— 
beur der 19. Divifion, der jüngere, Graf Friedrich Chriſtian, 
Major und Kommandeur des Yujarenregiments Nr. 14. 


“r. 
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Das Bismarck- 
Denkmal in 
Nordhausen. 


Das Bismard: 
Standbild, das am 
1. Juli in Nordhau—⸗ 
jen enthüllt wurde, 
iſt ein Merf des 
jungen taubſtummen 
Bildhauers Fritz 
Schneider in Wil. 
mersdorf bei Berlin. 
Der stünitler hatte 
mit diejem Entwurf 
bei dem Wettbewerb 
um das auf dent 
Berliner Königsplatz 
errichtende Bis⸗ 
mard- Denkmal einen 
eriten Preis von 
5000 Marl errungen, aber die Wahl fiel befunntlich auf 
den Entwurf von Begas. Das in Bronze geformte Denl: 
mal, das fich auf einem Unterbau aus Granit erhebt, it 
2,80 Dieter hoch und zeigt den ehernen Kanzler in der 
Uniform der Halberjtadter AKüraijiere, mit langem Mantel 
über dem nterimsrod und in hohen Knieſtieſeln, mit der 
linten Hand den Pallaſch gegen den 
Boden jtennmend, in der rechten 
Dand eine Schriftrolle, den aus 
drudsvollen Kopf behelmt und dus 
Geſicht Ichräg gewendet, mit jchari 
auablicenden Augen, und den Mund 
wie zum Sprechen bereit. Die Koſten 
im Wetrage von rund 20000 Mar 
find durch freiwillige Beiträge auf- 
gebracht morden. 


Se 


Professor Max Koner. 


n jeiner Vaterſtadt Berlin verichied 
am 7. Juli Profefior Mar Honer, 
der befannte Worträtmaler. Als 
Sohn des Geheimen Regierungsrats 
Proſeſſor Wilhelm Koner am 17. Juli 
1854 geboren, bejuchte er die Ber— 
liner Hunjtalademie und widmete fich, 
nachdem er große Studienteifen ge- 
macht, der Bildnismalerei, in der 
er ichnell Erfolge erzielte. Nament- 
lich ſchuf er jeit 1888 zahlreiche 
Porträt Hailer Wilhelms II. teils 
Kepräjentationswerte, bie den Kaiſer 
in ganzer Figur daritellen — jo die 
Vorträts für den Feſtſaal der deutjchen 
Botſchaft in Paris und den Hailer- 
palajt in Straßburg —, teild Bruſt⸗ 
bilder von mehr intimer Auffaſſung, 
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Das Bismarck - Denkmal in Nordhausen. Bon Fritz Eneiber. 3. 


von denen zwei (dat 
eine in der Uniform 
der Leibgarde⸗ Huſa⸗ 
ren, das andre in 
grauen Mantel und 
Küraſſiermütze) bes 
jonders belannt ae 
worden find. Die 
Bevorzugung durch 
den Naijer brachte 
es mit ih, dak 
zahlreiche Mitglieder 
der Ariſtokratie Nic 
von Roner malen 
ließen, und dieſem 
Beiſpiel folgten die 
hohen Beamten wie 
die Gelehrten» md 
Ntünitlermelt. Seit 
1390 Yehrer an der 
Berliner Hochſchule 
für die bildenden 
Kunſte, wurde Sloner 
1892 zum Profeſſor 
ernannt und im fol» 
genden Jahre zum 
Mitgliede der Aka— 
demie erwählt, Neben 
der Großen goldenen Medaille von Berlin beiah er zahlreiche 
andre Auszeichnungen, und erft vor einigen Mochen wurde 
ihm die goldene Medaille der Pariſer Nusjtellung verliehen. 


nt 
Karl August Barack. 


ik dem am 13. Juli nach langem jehweren Yeiden in Strah- 

burg verftorbenen Direltor der dortigen Univerfitäts: und 
Landesbibliothet, Marl 
Auguſt Barack, Hat bie 
deutihe Gelehrtenwelt 
einen ihrer tüchtigiten und 
berufenjten Vertreter ver» 
loren, Tem Rahinge: 
gangenen mar e5 nament- 
lich zu danfen, daß an 
Stelle der wahrend des 
deulſch· franzoſiſchen ſtrie⸗ 
ges vernichteten berühmten 
alten Straßburger Biblio⸗ 
thet eine neue Wiücher- 
jammlung entſtanden iſt, 
die an Reichhaltigleit und 
Glanz ihrer Vorgangerin 
faum etwas nachgiebt. 
Um 13. Oktober 1870 
war auf ſeine Veran— 
laſſung hin der denfwür- 
dige Aufruf zur Mieder: 
errichtung einer Bibliothek 
in Straßburg erſchienen, 
der von den erfreulichiten 
Folgen begleitet jein jollte. 
Im Juli 1871 erfolgte 
Baracks Berufung nad) 
Straßburg und im folgen» 
dei Jahre jeine Ernennung 
zum Worjtande der dorti⸗ 
gen neuen Vibliorhel. Ant 
Oltober 1827 in 
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Oberndorf in Aürttemberg geboren, hutte der Verftorbene 
feinen eriten größeren Wirkungstreis 1555 als Konſervator 
und Bibliothelar des Germaniihen Muſeums in Nürnberg 
geiſunden. Im Jahre 1360 wurde er als Nachlolger jeines 
Verters Viktor Joſeph Scheffel zum Hoſbibliothekar md Ver 
walter der berühmten fürſtlichen Pibliothef in Sigmaringen 
ernannt. Durch Neuorduung diejer bejonders an handichriite 
lichen Scägen reiben WVirheriammt 
Luna, jowie durch Nerausgabe eines 
aedrudten Katalogs derielben, erichloß 
er der geibichtlichen Forſchung ein 
Quellengebiet, das jeitber auf das 
eifrigite ausgebeutet wurde, Tas 
arofartige organiiatoriihe Talent, 
das Barack in Straßbura entjultete, 
it von weſentlichem Einfluß anf die 
ganze Geſtaltung des modernen 
Bibliothelweſens geworden, 


wird. 
Die Eröffnung des 


Rosegger- Alpenbauses 
auf der Pretulalpe. 


YA einer ſchönen Feier geitaltete ſich 
am 24. Jumt die Eröffnung des 
auf der Pretulalpe (1656 Dieter) er⸗ 
richteten Rojegger-Alpenbauies. Aus 
nah und fern Hatten ſich zu dieſer 
Feier ſchon vorher in Mürzzuſchlag 
viele hundert Feſtgaſte eingeſunden. 
Der Aufſtieg eriolgte über den „Steinbauer“ und Gansſtein 
zur „Waldbeimat"- Hütte, Nach kurzer Raſt rief der Horn: 
ruf die Teilnehmer zur Vergpredigt auf dem Wiejenplan. 
In dichten Scharen drängten ſich Mädchen, Frauen, Männer, 
Kinder um den Vilar Kappus, deſſen Worte unter dem Citt« 
drud der Naturichonbeiten dieſer herrlichen Gegend jo recht zum 
Herzen drangen. Wieder ertönte Waldhornklang, zum Auf 
marſch mahnend, Weber üppigen Almboden führte der Weg 
durch Nadelgehölz, das ſich bier ſchon in geringer Höhe dent 
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Sturntwind weltertrogia jeigt, empor zur lichten Höhe. 
Ein im ſeiner Pracht unbeichreiblicher Rundblick nimmt nun 
das Auge des Beſchauers gefangen. Schon während des 
Auiſtieges zeigten ſich die Bergrieſen des ſteiriſchen ber» 
laudes, der zerriſſene Hochſchwab, die Zacken der Rax, des 
Schueeberges und der Ennsthaler Berge, ſowie die runden 
Formen der mittelſteirijchen Alpen, aus denen bie fede 
Male des Hochlantih und der breite 
Rüden des Schöckels beionders auf: 
fallend bervorträten. Im Oſten zeigte 
jich die Verbindung mit dem „Wech⸗ 
jel”, deſſen jtufenformige Abdachung 
den lieblichen Ausblid in Die Tit- 
jteiermart und in das fruchtbare 
Naabthal Ungarns freilegt. Weit 
hinaus blidt amd das Auge des 
Touriſten nacdı dem Süden. Cinige 
hundert Schritte umter dem Hoch- 
vlateau grüßt das „Rojegger-Alperı» 
haus“, erbaut von der Nojegger- 
Bejellicbait in Mürzzufchlag, ein auf 
fejter gemauerter Grundlage wohl- 
gefällig gezimmertess Häuschen, das 
in einer Auferen und inneren Aus- 
ftattung geeignet it, die Anſprüche 
aller Touriſten vollauf zu befrie— 
digen. Ein Ruf des Entzückens 
wurde laut, als die Feſtgaſſe das 
— liebliche Haus, von deſſen Giebel 

eine mächtige ſchwarz-rot « goldene 

Fahne wehte, erblidten. Bollerſchüſſe 

boten den Erſchienenen den eriten 
Willtommengruß. Nach einiger Raſt und Stärkung erfolgte 
durch den Obmann der Roſegger-Geſellſchaft, Herm Tomi 
Schruf, die feierliche Eröffnung in Gegenwart von weit über 
fünfhundert Perjonen. In ſchwungvollen Worten feierte der 
Redner Rojeggers Wirken und Dichten fir die Walbheimat, 
für Steiermarf, für das deutiche Volt und für den wahren 
Gottesglauben. Nicht enden mollender Beifall und Heilrufe 
folgten der Rede. Boller Inallten, und Freudenjauchzer der 
Yandleute jchallten von Berg zu Thal. 


— 
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Die Eröfinung des Rosegger-Alpenhauses auf der Pretulalpe. 
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ie Wallfahrer. — 


Erzählung aus Oberschlesien 


uf der blumengefchmüdten Kanzel vor der 
A Außenwand der Wallfahrtsfirdie ſtand em 

Sranzistfanermöncd und predigte in polnischer 
Spradye: „Die Muttergottes liebt euch alle, die 
ihr weit aus Galizien ımd Rußland, wie aus 
unfern ſchleſiſchen Dörfern zu ihr gekommen feid, 
um aus ihren gefeaneten Händen das Bejte für euch 
zu empfangen; denn fie weiß, was euch not thut, 
wie eine Mutter weiß, was ihr Kind braucht!” 

Weithin jchallte die kraftvolle Stimme des 
Prediaers über die viel taufendföpfige Menfchenmenge 
bin, die fich in dem fchmalen Thal, in dem die Kirche 
lag, drängte, und die auf den Bergabhängen rings» 
umber niete — Kopf an Kopf, Knie an Knie. 
Und als der Mönch „Almen!“ rief, traten junge Berg« 
leute in ihren BHeidfamen Seiertagstrachten an das 
lebensgroße Muttergottesbild heran, das, von weiß: 
gelleideten Jungfrauen umringt, vor der offenen 
Kirchentbür jtand. Die Bergleute hoben das Bild 
an den Tragitangen auf ihre Schultern, und während 
Pojaunen und Paufen erdröhnten, begamı die 
Menge den Weg hinanzufteigen, der von der Wall- 
fahrtsfirdye bergan zum Klofter führte. Binter den 
Trägern des Bildes fchritten andre Bergleute, be 
reit, die Kameraden abzulöfen, wenn fie ermüdeten, 
und die dunkle Schar der fchwarzgefleideten jungen 
Männer war dicht umringt von den jungen Mädchen 
in ibren weißen Feſtkleidern. 

Andreas ZForka fchritt als rechter Slügelmann 
der Bergleute daher, und feine bligenden Augen 
fahen wieder und wieder zu feiner blonden Nachbarin 
hm, die mit ehrbar ernſtem Geficht neben ihm ging, 
den Blick auf den Roſenkranz gerichtet, der zwifchen 
ihren Beinen, aber roten Händen hing. Den Händen 
fah man an, daß fie gearbeitet hatten, und fie paften 
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von Moritz von Reichenbach. 


zu dem feinen weißen Kleide fo wenig, wie diefes 
Kleid felbit für die zierliche Geſtalt der Trägerin 
gemacht zu fein fehlen, denn es war überall zu 
weit und zu lang. 

Andreas mußte an die gemalten Engel in der 
Kirche. denken, die auch fo rührend unbeholfen m 
ihren viel’ zu Jangen Kleidern ausfahen. Troßden 
gefiel -die. Kleme ihm immer beffer, je länger er fie 
anfah, ımd jeht blidte auch fie einmal nach ihm 
bin und wurde fehr rot dabei, denn fchon während 
der Predigt hatte fie die Blide des Bergmanns 
auf fich gerichtet gefunden, gerade als der Pater 
gefagt hatte, die Muttergottes gäbe jedem das Beſte 
für ihn. 

„ber heut ift es heiß,“ fagte endlich Andreas 
leife. 

„Ja freilich,“ antwortete fie. 

„Du haft aber ein feines Kleid an,” fuhr 
er fort, „oder bift du gar ein Sräulein aus der 
Stadt, zu dem ich ‚Sie‘ jagen mu?” 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich arbeite auf dem Felde, die Tochter vom 
Gutsherrn bat mir das Kleid geſchenkt, weil es ihr 
nicht mehr paßte, und zu fo einer feinen Prozefjion 
muß man ein weißes Kleid haben.“ 

„Nir iſt's recht, wer du Fein Sräulein bijt,” 
meinte er, „meine Mutter wäfcht für die Ceute.“ 

„Ach, und meine iſt fchon tot, der Dater hat 
aber wieder geheiratet, da habe ich es fchlecht zu 
Hauſe!“ 

„Wie heißt du denn ?” 

„Ich bin die Lenka Pador aus Defchwit.“ 

„Lenka — das iit ein hübfcher Name!“ 

Wieder begegneten ſich ihre Blicke, und plößlich 
war es £enfa, als läuteten die Hloden, die aus 
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dem Thale herauf, und die andern, die von dem 
Klofter herabflangen, einen wunderfchönen Choral, 
der nur zwei Worte enthielt: „Das Befte, das 
Befte !* 

Da fiel es ihr ein, daß es vielleicht fündhaft fei, 
bei einer Prozeffion an etwas andres zu denken als 
an die lieben Heiligen, und fie fragte den Berg- 
mann: „Wie heißt denn dein Schußpatron?“ 

„Ich bin nach dem heiligen Andreas getauft,“ 
antwortete er, 

Da betete Lenka recht inbrünftig zum heiligen 
Andreas. 

Jetzt hatten fie das Klofter erreicht. Die Wall—⸗ 
fahrer drängten hinter dem Madonnenbilde in den 
Klofterhof hinein, denn der Hof war nicht groß genug 
für alle, viele mußten vor dem Thore ftehen bleiben. 
Sie drängten Andreas und Lenfa dicht aneinander, 
Und wie die beiden jungen Stimmen jetzt in das 
Wallfahrtslied, das der Dorfänger angeftimmt hatte, 
einfielen, da war es beiden, als hätten fie nur noch 
eine Stimme und gehörten zu einander. Wach dem 
Lied kam wieder eine Predigt, und die ganze Seit 
ftanden Andreas und Lenka aneindergelehnt, ihre 
Wangen glühten, und ihre Blicke tauchten ineinander. 

„Liebt die Heiligen und liebt euch untereinander ; 
ein liebevolles Herz, das if das Beite, was die 
heilige Muttergottes euch geben kann!“ rief der Mönch, 
der die Predigt beendete. 

Da drüdte Andreas Eenfa an fich, und als fie 
aus dem dämmerigen Kloiterhofe hinaustraten in 
den Sonnenschein, da ſchien es beiden felbftveritänd- 
lich, daß fie nun zufammenblieben, und Hand in Hand 
gingen fie zu den Buden, wo es Erfrifchungen gab. 

£enfa big mit weißen Sähnen in das Pfeffer: 
fuchenherz, das Andreas ihr reichte, und er fah ihr 
zu und freute fich über fie. Hinter den Buden war 
ein Gehölz von Buchen und Kärchen, und zwifchen 
den Stämmen lagerten ſich die Wallfahrer und 
verzehrten ihr Mittagsmahl. Andreas und Lenfa 
fuchten fich ein Plätzchen unter einer alten Buche, 
ein wenig abfeits von den andern. Dor ihnen lag 
das Flußthal ausgebreitet wie eine Eandfarte, fariert 
von Feldern und Wieſen, zwijchen denen die roten 
und braunen Dächer der Dörfer fich um die Kirch- 
türme drängten. Der Herbjthimmel leuchtete blau 
darüber, nur im Oſten ftand eine graue Dunftwand. 

„Das ift der Rauch von unfern Hütten und 
Gruben,” fagte der Bergmann, „dort bin ich zu 
Haufe.” 

„Und die Pappeln dort führen zum Gutshofe 
von Deſchwitz, da bin ich her,” erwiderte Lenka. 

Dabei fahen beide fich an und lachten, als hätten 
fie einander Iuftige Dinge mitgeteilt. 

Als die Dorräte, die Andreas gekauft hatte, auf- 
gegefien waren, faßen die beiden ſchweigend da und 
fahen auf die Dunſtwand und auf die Pappeln herab. 

„Du!“ fagte Andreas plöglich und faßte Lenkas 
Hand. 

Da fette Eenfa fich ganz dicht neben ihn und 
legte ihren Kopf an feine Schulter. Und er füßte fie. 

„Haft du fchon einen Schat gefunden?“ rief 
ein vorübergehender Bergmann lachend. 





Cenka erfchraf fo, daß ihr das Herz fat hörbar 
Mopfte, aber Andreas lachte und füßte fie erft recht. 
Da ließ fie es ſich gefallen umd fügte wieder — der 
fremde Bergmann hatte es ja gefagt: fie war der 
Schaß des Andreas, und wie fie ihm in die bligenden 
Augen fah und feinen Mund fo warm auf ihren 
£ippen fühlte, hätte fie es laut hinausjubeln mögen 
in den Sonnenfchein hinein, der die Welt in lauter 
Bold hüllte: „Das Beſte, das Allerbefte, es ift mein, 
mem!” 

Der Tag verging. Lenka hatte nie einen fchöneren 
und fürzeren erlebt! 

„Du,* fagte Andreas am Abend, „das Mädel, 
das ich heirate, muß aber ein Bett und einen 
Kleiderfchrant und ein paar Thaler Geld haben — 
das habe ich meiner Mutter verfprochen.” 

„Mein Gott im Himmel, wo foll ich das denn 
herbefonmen!” rief Lenka. „Der Dater vertrinft 
alles, und die Stiefmutter hat mit den Heinen Kindern 
zu thun und geht nicht auf Arbeit. Alles, was 
ich verdiene, nehmen fie mir zu Haufe weg; wenn 
die frau Inſpektor und das Sräulein mir feine 
Sachen fchenkten, hätte ich nichts anzuziehen!“ 

Da war es plößlidy vorbei mit der freude des 
Tages. Eenfa weinte, und Andreas machte ein 
ernftes Gefict. Endlich fagte er: 

„Ich kenne eine Suhrmannstochter, die geht jedes 
Srühjahr nach Sachſen auf Arbeit, und wenn fie 
wiederfommt, bringt fie Betten und Sachen und 
Geld mit — einen ganzen Haufen Geld.” 

CLenka fab ihn an, als verfünde er ihr em 
Evangelium. 

„ac Sacıfen — ja, ich habe auch fchon daran 
gedacht — aber der Dater wollte mich nicht laffen, 
denn wenn ich jo weit weg wäre, fönnte er mein 
Geld nicht vertrinfen, aber ich hätte es befjer dort — 
arbeiten muß man doch überall, und das thue ich 
auch gern.” 

„um ſiehſt du, da kannſt du dir ſchnell alles 
das verdienen, was ich der Mutter verfprochen habe, 
und wenn's ein paar Jahre dauert, fo fchadet es 
auch nichts, wir find doch beide jung und können 
warten.” 

„sa, aber — wirft du mich auch nicht ver _ 
geifen ?“ 

„Ah, du Kleine, du!” Er füßte fie wieder, 
und fie glaubte und verfpracd alles, was er wollte, 
und war alüdlich. 

Sie gingen nidyt mit der Prozeffion zurück. 

Allen, Hand in Hand, fchritten fie über die 
Seldwege den Pappeln von Defchwit zu. 

„Das erſte Mal bringe ich mir Betten mit aus 
Sachſen,“ plauderte Eenfa, „das zweite Mal kaufe 
ich einen Kleiderfchranf, und das dritte Mal behalte 
ich das Geld. Und dann bin ich doch erjt zwanzia 
Jahre alt, das ift noch nicht zu alt zum Heiraten, 
nicht wahr ?“ 

„Und über den Winter beforge ich dir einen 
Dienft in der Stadt bei unfrer Grube, und da führe 
ich dich zum Tanz, da folljt du mal auf fchauen!” 
fagte Andreas. 

Neber dem Wandern und dem Plänemachen waren 
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fie müde geworden. Der Dollmond ftieg groß und 
rot hinter den Feldern am Himmel auf, und der Heu 
duft von den Grummethaufen am Rande der Wald: 
wiefe erfüllte die Kuft. 

„Komm, hier wollen wir uns ausruhen,“ fagte 
Andreas. „O, wie gut das riecht nach Wald und 
trodenem Grafe — fo was giebt es bei uns im 
Kohlenberawerf nicht!” 

Sie machten fich ein Heulager am MWaldrande 
zurecht und fanten darauf nieder, müde und glücd. 
lich, eines dicht an das andre gefchmiegt. Der rote 
Mond lachte auf fie herab, und fie lachten einander 
zu, bis ihre £ippen wieder aufeinander brannten und 
fie ihre Müdigkeit vergaßen und mir noch fühlten, 
daf fie glüdlich, über alle Maßen glüdlich waren, 

Am Morgen fam Lenka mit roten Augen nach 
Haufe. Da gab es Schelte umd Aerger. Aber Lenka 
trodnete ihre Thränen und dachte: ‚Bald gehe ich 
in die Stadt und dann nach Sachen, und dann — 
und dann: — fie lachte ftill vor ſich hin und ertrug 
Aerger und Schelte im Gefühl, daß die Madonna 
felbit ihr das befte Gut von Himmel und Erde, ihre 
große Liebe und das Herz des Geliebten gejchentt 
hatte. Der Brief aber, den fie vom Andreas er: 
wartete, der blieb aus. Woche um Woche verging. 
Mit unbeholfenen Schriftzügen brachte fie am Ende 
eimen Brief an ihn zu ftande, den fie der Poft über: 
gab. Wieder vergingen Wochen. Endlich fchrieb 
Andreas, er habe Tagichicht gehabt umd fei mur des 
Abends heraufgelommen, da hätte er fich nicht 
nach emer Stelle für Lenka umfehen können. Dom 
nächften Monat ab habe er Nachtjchicht, da fei er 
am Tage frei, und er würde ihr bald wieder 
fchreiben. Schlimm fei es nur, daß feine Mutter 
krank wäre und nichts mehr verdienen fönnte. 

Yun wartete Lenka wieder. Sie fränfelte und 
hatte an nichts mehr Freude. Endlich wurde ihr 
Mar, wie es um fie ftand. Sie fonnte feinen Dienft 
mehr fuchen — im Frühjahr würde fie ein Kind 
haben. Die Stiefmutter fchalt und wetterte, der 
Dater prügelte jie. Sie lief wie eine Derzweifelte 
den ganzen Tag umher, fie hatte fein Geld, um zu 
Andreas zu fahren, der Dater hatte ihr alles weg: 
genommen, und die Leute, die fie nach dem Wege 
zu den Bergwerfen fragte, fagten, das fei zu weit, 
zu Suß könnte man da nicht hingehen. Dazu fiel 
Schnee in dichten Maffen, umd der Wind fegte über 
die Straßen und heulte um die Dörfer. Wochen, 
Monate vergingen. Lenka fchämte fich, an Andreas 
zu fchreiben — jie wartete — wartete. Eines Tages 
fam ein Brief von ihm. Er jchrieb: 

„Liebe Lenka! 

Ich kann nicht mehr Dein Schat fein, meine 
Mutter ift immer noch krank und quält mich zu fehr. 
Jch muß etwas für fie thun. Und fie fagt, ich kann 
nicht fo lange warten, bis Du das Bett und den 
Schranf und das Geld haft. Wenn ich an Dich 
denfe und an die Prozefjion und an alles, da ift 
mir grade, wie wenn fie mir mit einem Meſſer das 
Herz entzwei fchneiden würden. Aber ich kann mir 
doch fonjt nicht helfen und Dir auch nicht. Darum 
bin ich Dein fehr trauriger Andreas.” 





Nachdem Lenka diefen Brief gelefen hatte, ging 
fie hinaus in den Schnee, die Chauffee entlang, auf 
der der Wind ihr entgegenblies, bis zum Bahndamm. 
Und dann lief fie neben dem Bahndamm entlang, 
in der Richtung der Bergwerfe. Mochte es noch 
fo weit fein, einmal mußte fie doch hinfommen! 
Und hin mußte fie, fie mußte Andreas fpreshen. — 

Drei Tage fpäter brachten fremde Keute fie auf 
einem Strobfchlitten zu ihren Eltern zurüf. Man 
hatte fie halb erftarrt im Schnee gefunden und in 
das nächte Dorf gebracht. Dort hatte ein Arbeiter 
fie erfannt, und der Bauer, der fie gefunden, dachte, 
daß es immer noch ein beſſeres Gefchäft fei, fie 
zurüdzufahren zu ihren £euten, als fie zu verpflegen. 

Lenka fah mit fieberglühenden Augen um ſich — 
fie erfannte niemand und ſprach wirres Seug durdy 
einander. 

„Die muß fterben,“ fagten die Eeute. 

Aber fie blieb am Leben. Nur das Kind unter 
ihrem Herzen ftarb, noch ehe es gelebt hatte. 

Wäãre fie doch auch gejtorben, ein Krüppel bleibt 
fie doch ihr £eben lang,“ fagte die Stiefmutter zu 
£enfas Dater, der fo betrunfen war, daß er faum 
verjtand, was fie meinte. 

Der $rühling fam mit taufend Blüten. 

£enfa war lahm an beiden Süßen. Auf den 
Händen friechend, fchleppte fie ſich vor die Hütten 
thür und fah die Sachfengängerinnen vorübergehen, 
die zur Station wollten. Und ringsum blühten die 
Obftbäume, und die Dögel zwitjcherten, als fei lauter 
£uft und Sreude auf der Welt. Da kroch LCenka 
in die Hütte zurück, verbarg den Kopf auf dem 
Stroh ihres Lagers und weinte bittere Thränen. 

Jn der Nacht fam ein Gemitterfturm.. Ein 
Kirſchbaum voller Blüten wurde ungebrochen. Am 
Morgen fah Lenka ihn vor dem Seniter liegen. 
‚so voller Blüten und doch tot!‘ dachte fie, und 
ihr war, als fei der Kirfhbaum ein Stüf von ihr 
felbft. Aber fie konnte das, was fie fühlte, nicht 
in klare Gedanken faffen. 

Und den Kirfchblüten folgten die Rofen und den 
Rofen das reife Kom. 

Die Kirchengloden läuteten den größten Feſttag 
der Gegend ein. Morgen ging die Prozeifion aus 
dem Dorf zur Muttergottes von Poremba. 

„sch gehe mit!” fagte Lenka. Man lachte fie 
aus mit ihren verfrüppelten Süßen, Aber ſchließlich 
nahm fie doch ein mitleidiger Bauer in feinem Korb» 
wagen mit bis zur fleinen Stadt am Fuß des Wall⸗ 
fahrtsberges. 

„run mußt du fchon fehen, wie du weiter- 
kommſt,“ fagte er dort. Sie nickte. Und jie fam 
weiter, langfam, aber ſtetig. Sie froh auf den 
Händen und Knieen den fteinigen Weg entlang bis 
zur Mallfahrtstirche von Poremba. Dort fette fie 
fih am Megrand nieder und wartete. Es waren 
ſchon viele Wallfahrer dort, aber die Bergleute und 
die Jungfrauen in den weißen Feſtkleidern fehlten 
noch. Endlich famen fie, und Lenka vergaß einen 
Augenblid ihre kranken Süße und richtete jich auf, 
um beffer fehen zu fönnen; aber vor Schmer; ſtöhnend, 
ſank fie in die Kniee. Nun ward und drehte fie fich 
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hin und her, um zwifchen den Menfchen die Berg: 
leute fehen zu fönnen, und endlich wußte.fie es: der 
Andreas war nicht darunter. 

Der Pater begann feine Predigt; aber vor 
Lenkas Ohren Mangen immer mur die Worte, die 
fie im vorigen Jahre an diefer Stelle gehört hatte. 

„Das Beite für jeden und jede giebt die Madonna. 
Das Befte, das Beſte — o heilige Mluttergottes, 
was ift denn nun das Bejte für mich?“ fchrie es 
in Lenkas Berzen. 

„Heilige Muttergottes, ich möchte ihn nur ein 
einziges Mal wiederſehen,“ betete Lenta, „heilige 
Miuttergottes, wenn es noch etwas Gutes für mich 
geben kann, fo it es das!” 

Und als fie jeht zur Madonna hinüberblicte, 
war es, als jähen die Augen der Heiligen fie an, ge— 
rade fie, unter all den Taufenden. Da wurde es 
in Lenkas Herzen ruhig. 

„Ja, du weißt, was das Beſte ijt,“ betete fie, 
„du haft es mir fchon einmal gegeben, aber dann 
it es mir verdorben worden. Der Schnee — die 
Menfchen — adı, ich weiß ja nicht, wie es fan, 
daß es fo fchlimm wurde, aber als du es mir gabit, 
da war es doch fo fchön — fo wunderfchön!" 

Yun hoben die. Bergleute das Bild auf und 
trugen es den Berg hinan. Da fonnte Lenka nicht 
mehr mit. Sie faß am Wege und fah dem Zuge 
nach folange als möglich. Sie vergaß, wo fie war, 
ihre Seele 309 mit dem Bilde und der Schar der 
Bergieute und der Mädchen. Als fie endlich um 
fich blidte, da war fie ganz allein auf dent Selde, 
nur die Glocken läuteten unten im Thale und oben 
im Klofter. Sie begann zurüdfzufriechen nach der 
Stadt, aber der Weg wurde ihr fo ſchwer, fo fchred. 
lich fihwer. Rote Funken tanzten ihr vor den Augen 
von der Anftrengung, fie mußte ab und zu liegen 
bleiben, um Kräfte zu fammeln. Der Weg war lang. 
Endlich erreichte fie dennoch das Wirtshaus vor der 
Stadt. Sie mußte fehr lange Seit unterwegs ge: 
wefen fein, denn fchon kehrten einzelne Wallfahrer 
zurüd. Ein Bergmann war darunter, und Lenka, 





die mit Peuchender Brujt neben der Thürfchwelle 
liegen geblieben war, vaffte fih auf, als fie ihn be» 
merfte. Sie ſah fo flebend zu ihm auf, daß der 
Mann in die Taſche griff, um ihr ein Almofen zu 
reichen. 

„ein, nein,“ feuchte fie, „das nicht, aber jagt 
mir, wenn Ihr könnt, was aus dem Andreas Sorka 
geworden ift und warum er nicht bei der Prozefjion 
war?" 

„Der Andreas Zora?” wiederholte der Berg: 
manıt. „Ja, meint du denn den, der im Frühjahr 
geheiratet hat? Meinjt du den?" 

„Geheiratet ?” wiederholte Lenka und wurde 
dabei blaß bis in die Eippen. 

„ra ja, die Suhrmanns Marie, die Sachen: 
gängerin, die fih wunder wie groß that — aber 
was ſiehſt du mich denn fo au? Wenn dich's 
grämt, kannſt du dich tröften! Dor vierzehn Tagen 
haben wir ihn tot aus dem Schacht heraufgebracht 
— fchlagendes Wetter, weißt du — die Fuhrmanns 
Marie it mın eine Witwe!“ 

Er fchritt vorüber. 

Am Abend, als der Bauer, der Lenka hergebradht 
hatte, fich nach ihr umfah, mußte er lange fuchen. 
Endlich fand er fie ausgeftreft hinter einem Holunder: 
bufch, der in der Nähe der Hausthür ftand. Er 
glaubte, fie fei eingefchlafen, und rüttelte fie un- 
fanft. Sie gab fein Lebenszeichen mehr. 

Sie holten den Doftor, der zudte die Achleln 
und fagte: 

„Kein Wunder, an fo eimem heißen Tage fo 
eine Anftrengung bei fo ſchwachem Körper — Berz- 
fchlaa, natürlih! Die Leute find zu unvernünftig !“ 

Die Tote lag da mit einem fanften Ausdruck von 
Ruhe und Srieden auf dem blaffen, jungen Geficht, 
und von fernher erflang das Lied der heimkehrenden 
Wallfahrer: 

„Apr Maria — 
Du nimmf die Sorgen, 
Du giebt das Veile uns, du bit qut, 


Du giebil das Beite, in deiner Hut 
Sind mir geborgen !” 
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Generalleutnant von Lessel. 


(grrrnlleuman von Leljel, der zum Hommandeur des oijt- 
aſiatiſchen Erpeditionscorps, Formationdort Berlin, er- 
nannt worden, trat im April 1866 beim 2. Gurdereqiment 
als Yeutnant ein, machte bei diejem Negiment die Kriege 
von 1866 und 1870 71 mit, beiuchte dann die Slriegs- 
afademie und fam 1373 al3 Oberleutnant in dus 27. In 
ianterieregiment. 1876 wurde er zum Generallab fom« 
mandiert und 1878 als Hauptmann in den Generalftab 
verjeßt, wo er erft 
im Großen General · 
\  ftab, dann im Stabe 
des III. Corps und 
der 7. Divilion thätig 
war, Im April 1884 
wurde er Compagnie 
dei im 30. Intan: 
terieregiment, kehrte 
aber ſchon nach 1", 
Jahren wieder irn 
den Großen General« 
tab zurüd, in dem 
er im November 
1885 Major wurde. 
Er jtand dann von 
1886 bis 18898 bei 
der 20. Diviſion und 
von 1888 bis 1859 
beim X. Gorps in 
Dammover, Nachden 
er bierauf ein Jahr 
Batnillonsfommandeur im 43. Snfanterieregiment gemejen 
war, wurde er Chef des Stubes des I. Armeecorps. Im Juli 
180965 wurde er Kommandeur des 2. Örenadierreginents umd 
im April 1897 Generalmajor und Kommandeur der 28, ns 
fanteriebrigade in Dülleldorf. Nom 8. Oftober 1898 bis 
22. Mai 1900 war er mit Wahrnehmung der Gejchäfte 
eines Dberquartiermeilters beauftragt, dann wurde ihm 
die Führung der 28. Divilton in Karlsruhe übertragen, 
an deren Spike er aljo nur 1’,, Monate geitanden hat. 


>. 
Dr. Mumm von 
Schwarzenstein. 


A" Nachfolger des er- 
mordeten Herrn von 
Kelteler wurde zum deutichen 
Geichäftäträger in China 
der Geheime Legationsrat 
Dr. Mumm von Schwarzen 
ftein, bisher Gejandter in 
Quremburg, ernannt. Seit 
jaft zwanzig Jahren gehört 
er dem diplomatischen Dienit 
an, ber ihn zuerjt auf ver- 
ichiebene Bolten im Aus« 
lande berief, jo nach Sofia 
und Bufarejt und ſchließ⸗ 
ih nach Waſhington, mo 
Dr. Mumm ſich eine ger 
naue Kenntnis der ameri« 
fanijhen Verhältniſſe er 
warb, Im Jahre 1896 
m das Auswärtige Amt 
zu Berlin berufen, wurde 
er vielfadh mit der Ber 
arbeitung _ wirtichaftlicher 








Generalleutnant von Kessel. 


‚ragen betraut. Am 
3. Januar 1899 
wurde er zum Ges 
jandten im Luxem— 
burg ernannt, erhielt 
jedoch bald die Auf- 
gabe, in außerordent« 
licher Miſſion den 
deutichen Botſchafter 
in Waſhington, Dr. 
von Holleben, zu ver- 
treten. Dies geichah 
gerade zur Jeit der 
jamoanikhen Wirren, 
an beren glüclicher 
Yölung beim deut 
icben Diplomaten ein 
rühmlicher Anteil zu« TR 

geichrieben wird. Pret. Ari Seain 


feier 


Das Flaggschiff „Kurfürst Friedrich Wilhelm‘ 
bei der Levensauer Kochbrücke. 


1 jür China bejtimmte Panzergeſchwader, beſtehend aus 

den Linienſchiffen „Kuriürſt Friedrich Wilhelm“ (Flagg⸗ 
ſchiff) „Brandenburg“, „Weißenburg“ und „Wörth“ wie dem 
fleinen Kreuzer „Hela“, verlieh am Normittag des 9. Juli 
den Kieler Hafen, um durch den Maier Wilhelm⸗Kanal die 
Fahrt anzutreten, Kailer Wilhelm wie Prinz und Prinzeifin 
Heinrich beobachteten die Ausfahrt von Bord des bisherigen 
Flaggſchiffs des Oſtſeegeſchwaders „Hailer Wilhelm II.“ aus. 
Schon am frühen Morgen begann Kiels prächtiger Spazierweg, 
die Dülternbrofer Allee, ſich mit dichten Scharen zu beleben, 
und nicht minder zahlreich war die Menge der Schauluftigen 
an der Holtenauer Schleuje und bei der Levensauer Hoch ⸗ 
brüde, In gemeijenen Abjtänden voneinander lagen die 
mächtigen Panzer auf der Föhrde, bis Punkt acht Uhr 
jich das erjte der auslaufenden Scifie, die „Hela“, in Pe 
wegung jegte. Ihre Mannjchaft, wie die der Schiffe der 
Sachſenllaſſe, „Sachſen“, „Bayern“ ımd „Württemberg“, 








& Lie, Berlin 


Dr. Mumm von Schwarjenstein, 





Das Baus der deutschen Gesandtschalt in Peking. 
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Das Flaggschiff „Kurfürst Friedrich Wilhelm“, auf der fahrt nach China, passiert die Hohbrüce von Levensan, 


des „Kater Wilhem 11.” und des Stanonenbootes „Pelilan“, 
an denen die „Dela“ pailieren mußte, fanden in Parade 
an Bord. Ein furzes dreimaliges Hurra, das dem aus— 
laufenden Schiff entgegenflang, gab den jcheidenden Kame— 
raden das Geleit. Flaggenſignale gingen hoch, „Glüd: 
liche Reife“, „Auf MWiederjehen!“ lauteten die Yeichen, 
die ausgetauſcht wurden. Ein dreimaliges Hurra brachte 
die Mannichaft der 
„Dela“  ihrerjeits 
aus, als ſie das 
Kaiſerſchiff pajlierte, 
Auf deifen Kom— 
mandobrüde ſtand 
ber Haijer, die Hand 
jalutierend an die 
Marine » Interimsr 
müge gelegt, neben 
ihm die Prinzeſſin 
Seinrich, hinter ihm 
der Prinz. Cine 
halbe Stunde nad). 
dent ber Noloß 
„Wörth“ fi im 
VBewegnug geſetzt, 
wiederholte ſich dus: 
jelbe Schaufpiel, mir 


dab die „Mörth“ 
wie Die weiteren 


großen Panzerichifie 
den fir Sie beim 
Berlajjen eines Da: 
fens, im dent Die 
Kaiſerſtandarte weht, 
vorgeichriebenen Sa» 
lut von 33 Schüſſen 
abgaben. Dasſelbe 
Seremoniell wurde 
beobachtet, als in 





Poor, Aeppmanı Rast, Wilbelmsbanen. 


Contreadmiral Geissler, 


Chef der für China beflimmten 1. Panzerdibifion. 


halbftündigen Pauien „Weißenburg“, „Vrandenburg* und 
„ſturfürſt“ den Dafen verließen. „Vrandenburg” hatte 
neben der Neichätriegäflagge noch den kurbrandenburgiſchen 
roten Adler auf weißem Felde gehißt. Vom Majt des 
„Kurſfürſt“ wehte als zweite Flagge die des Geichmader: 
cheſs: ein ſchwarzes Krenz auf weile Felde mit zwei 
ſchwarzen Kugeln. Die 
Schiffe wurden nadı« 
einander durchgeſchleuſt 
und gingen Damm in 
Ntiellinie gemeinfam durch 
den Nanal. 


Oberstleutnant 
von Arnstedt. 


Ob erfteuman von cite 
ſtedt, der mit der 
Führung der Slavalleric» 
abteilung in China bes 
traut iſt, hat früher 
als Schwadronschef dem 
9. Dularenregiment in 
Trier md darauf Dem 
11. Sujarenregiment in 
Düſſeldorf angehört, in 
dem er 1592 Major wurde. Im folgenden Jahre wurde © 
zum militäriichen Begleiter der beiden älteften Söhne Dr 
Prinzregenten von Braunſchweig, der Prinzen Friedrich 
Heinrich und Joachim Albrecht von Preußen, ernannt 
und hatte dieje Stellung bis zum Januar 1998 RG 
um dann dem 17. Huſarenregiment in Braunſchweig 
aggregiert zu werden, zu deſſen Kommandeur er N 
Auguſt 1898 ernannt wurde. Cberftleutnant iſt er ſeu 


27. Jannar 1899, 





Oberstleutnant von Armstedl- 











Diemestauf, vom Arthut Menard im Kiel 


Besatzung S. M. S. „Hansa“, zurzeit vor Taku. 
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Generalmajor von Kettler. 


De zum Kommandeur der 2, Oltaftatijchen Infanterie 
brigade ernannte Generalmajor von Kettler iſt im April 
1866 im Maijer Alerander-Negiment Offizier geworden. Er 
machte in diejem Negiment die Sriege 1866 und 1870 71 
mit, wurde 1877 Com— 
pagnieführer bei ber 
Unteroffizierichule in Ett · 
lingen und fam im Juni 
1878 als Hauptmann in 
das 55. Inſanterieregi ⸗ 
ment, aus dem er neun 
Jahre jpäter in das 
80. Füſilierregiment ver» 
jegt murde. In diejem 
rüdte er 1589 zum 
Major auf und blieb 
auch in ihm als Oberft« 
feutnant. Am 22. März 
1597 wurde er Tberit 
und Stommandent des 

162. nfanterieregi- 
ments in Pübed. Erſt 
am 16. Juni dieſes 
Jahres war er General- 
major ımd Kommandeur 
der 5. Anfanteriebrigade 
in Stettin geworden. 


Die Besatzung des deutschen Kreuzers 
„hansa“. 


(Siche die Abbildung Scite 59 


In den Gefechten vor Talu wie in ben Kämpfen, 
melche die unter dem Überbeichl des engliichen Admirals 
Senmour vereinigte internationale Yandungstruppe beitehen 
mußte, haben jich die ablommandierten Teile des deutſchen 
Kreuzers „Danfa* bejonders ausgezeichnet. Unſre Abbildung 
giebt die Beſatzung des waderen Schitfet wieder, wie fie 
vor den mit jchweren Verluften verbundenen Gefechten fich 
zujammenitellte. Ale Haben ſich auf dem Vorderded vor 
dem Gefechtsmaft gruppiert. Im Vordergrunde iteht, an 
den vier goldenen Wermeljtreifen deutlich erkennbar, der 
Kommandant, Kapitän zur See Pohl, umgeben von einem 
jmanzig Köpfe ſtarlen Stabe. Zur linfen Seite des 
tommanbanten ſteht der erite Offizier des Schiffes, Hupitän- 
leutnant Schlieper, der befanntlih auf dem Marjcbe zum 
GEntiage Pelings durch einen Schuß im den Unterichenfel 
ichwer verwundet wurde, zur Nerbten Leutnant zur See 
Franz Pfeifer, ſpater durch einen Ellbogenſchuß verwundet. 





Generalmajor von Kettler. 


Oberhalb der Dffizierdgruppe ſitzt, die Arme kreuzweiſe 
übereinander, ein Matroje auf einem der größten Schiffe 
geihüge, während meiter zur Yinfen und zur echten 
einige Matrojen es jich auf den 15 Gentimeter- Schnelllabe- 
geſchützen bequem gemacht haben. Ganz im Vordergrunde 
find die ſchweren Ankerketten zu ſehen. 


Generalmajor von Gross, 
genannt von Schwarzboft. 


D“ neiernannte Kommandeur ber 1. Oſtaſialiſchen 
Infanteriebrigade, Generalmajor von Groß, genannt 
von Schwarzhoff, trat bei Beginn des Krieges gegen 
Frankreich beim 2. Garderegiment zu Fuß ein und murde 
im November 1870 zum Leutnant befördert. Nachdem er 
die Kriegsakademie bejucht hatte, wurde er 1878 in dat 
Garde-Schügenbataillon verjegt und 1880 zum Generalitab 
fommandiert, dem er im folgenden Jahre aggregiert wurde. 
1882 murde er Hauptmann im Öeneralitab. Won 1885 
bis 1887 war er zweiter Militaratinche bei der Bot: 
ichaft in Paris, dann wurde er Compagniechef im 65. In- 
fanterieregiment, fam aber ſchon nach einem Jahre wieder 
als Major in den Generalitab, wo er erit bei ber 
14. Diviſion, dann bei der III. Armee-Inſpeltion, beim Großen 
Generaljtab und endlich beim X. Corps Verwendung fand. 
1894 wurde er Oberitleutnant und Chef des Generalftabs des 
XII, Corps in Stutt- 
gart, von mo er 1897 
als Therit und Hom- 
mandenr bes 94. In⸗ 
fanterieregiments nach 
Weimar lam, Seit 
18. April diejes Jahres 
war er Generalmajor 
und Kommandeur 
der 33. Infanterie 
brigade in Altona. 
Im Jahre 1890 
nahm er als einer 
der Vertreter Deutjch- 
lands an den Ber 
ratungen ber riedens- 
fonferenn im Haag 
teil. Erſt fürzlich, 
vor Üebernahme jeines 
neuen KRommandos, 
bat ihn die juriſtiſche 
Fakultät derliniverfität . 
Königsberg in Anerkennung jeiner hervorragenden Verdienite 
auf der Friedenslonferenz zum Dr. juris honoris causa 
ernannt, 
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Die deutsche Flotte in Ostasien. 


(Ju der Abbildung Seite WW und 9) 


it allen nad den chinefiichen Gewäſſern entjandten 
Schiffen, die zum größten Teil ſchon an Ort und Stelle 
eingetroffen find, beiteht das deutiche oltajtatiiche Geichmader 
aus insgefamt 28 Kriegsſchiſſen. Den Kern des Geſchwaders 
bildet die Panzerichiffsdivifion, die ſich ans den vier Linien— 
ſchiffen „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, „Brandenburg“, 
„Weißenburg“ und „Worth“ und dem kleinen Kreuzer 


„Hela“ zuſammenſetzt. Die vier Schlachtſchiffe bilden ſeit 
Jahren die erſte Diviſion des Mandvergeſchwaders und 
find neben den neuen Panzern der Kaiſerllaſſe die wert: 
volliten Schiffe der deutichen Marine, Sie find von gleicher 
Gröhe, haben eine Wafierverdrängung vor je 10000 Tonnen, 
108 Meter Länge, 20 Meter Breite; ihre Majchinen ent- 
wiel 9000 Pierdefräfte und verleihen ihnen eine Ge 


Generalmajor von Gross, gen. von Schwari!! 





ſchwindigleit von 16 Seemeilen pro Stunde. Die Panzerung 
beiteht aus einem Gürtelpanzer von 400 Millimeter, der 
jih an den Enden auf 160 Millimeter verringert. An 
Gejhügen führt dieie Klaſſe von Schiffen ſechs 28 Gentimeter- 
Kanonen in drehbaren Türmen, ſechs 10,5 Gentimeter- 
Schnelljenerlanonen in der Butterie, zwölf 3,7 Gentimeter 
Maſchinenkanonen hinter Panzerſchilden und acht 8 Millie 
meter · Maſchinengewehre. 

Als Admiralsſchiff für das Geſchwader iſt der ganz 
neue Kreuzer, der einzige jeines Typs, „Fürſt Bismarck“ 
beftimmt. Derjelbe hat den gleichen Gejechtäiwert mie ein 
Linienjchiff; feine Abmeſſungen find die folgendeit: Deplace— 
ment 10 650 Tonnen, Länge 120 Meter, Breite 20 Meter; 
vermöge jeiner 13500 Pierdefräfte indizierenden Majchinen 
hat das Schiff eine Schnelligkeit von 19 Seemeilen die 
Stunde. Sein großes Koblenjaffungsvermögen von 1000 
Tonnen jet ihm in ben Stand, eine Strecke von 
6500 Sremeilen zurüdzulegen, ohne jeine Bunter wieder 
aufzufüllen. Auch „Fuͤrſt Bismard“ verfügt über einen 
Gürtelpanzer und über eine jtarfe Artillerie, welch letere 
folgendermaßen angeordnet it: vier 24 Eentimeter» Schnell- 
feuerfanonen in drehbaren Banzertürmen, jebs 15 Gentimeter- 
Schnellfeuerfanonen in Stafematten und jechs 15 Gentimeter- 
Schnellfeuerfanonen in Prehtürmen, außerdem zehn 
8,8 Gentimeter » Schnellfenergeichüße und jehn 3,7 Gentimeter- 
Maſchinenkanonen, meiſtens hinter Panzerichilden, und auf 
den Geſechtsmaſten noch vier 8 Millimeter» Majchinengewehre, 
Außer „Fürft Bismard* gehören zum oſtaſiatiſchen Ge« 
ſchwader noch drei weitere große Kreuzer, und zwar bie 
ganz modernen beiden Schiffe gleichen Typs „Hertha“ 
und „Hanja” und ferner die „Satjerin Auguſta“. Die 
eriteren gelten, wenn ſie auch eine leichtere Artillerie wie 
„Fuürſt Bismard“ Haben, für jeher qut armierte Schiffe. 
Ahre Größe beträgt 5628, beziehungsmweile 5900 Tonnen, 
Lange 105 Meter, Breite 17, beziehungsweije 17,6 Meter, 
Die Maihinen von 10000 Rferdefräften verleihen dem 
Schiff eine Fahrtgeichwindigfeit von 18—19 Seemeilen in 
der Stunde. „Hertha“ und „Danja” haben feinen Gürtel» 
panger, fondern nur ein Panzerded. Die ‚Kaiſerin Auguſta“ 
endlich it der ſchnellſte Kreuzer der deutichen ‘Marine, 
verfügt aber über eine bedeutend schwächere Artillerie wie 
die vorbergenannten. Bei einer Länge von 118 Metern 
und einer Breite von 16 Metern hat das Schiff ein De 
placement von 6052 Tonnen; die Maſchinen entmwiceln 
12000 Bierbefräfte, die Schnelligteit beträgt 22 Seemeilen 
in der Stunde. Nır Artillerie verfügt die „Hatjerin Augufta“ 
über zwolf 15 Gentimeter- Schnellfeuerfanonen, acht 8,8 Genti» 
meter» Schnellfenerlanonen und acht 8 Millimeter Maschinen 
gewehre. Zahlreich vertreten iſt im oftafiatiichen Geſchwader 
die Sategorie der Meinen Kreuzer, Wir nennen zunächſt 
die 1893 vom Stapel gelaufene „Gefion“, deren Deplace- 
ment bei 105 Metern Länge, 13 Metern Breite 4109 
Tonnen beträgt; die 9000 Pierdefräite ftarten Maſchinen 
geben der „Gefion“ eine Yahrtgeichwindigfeit von 19 Zee: 


meilen in der Stunde; die Armierung beitcht aus zehn: 


10,5 Gentimeter- , ſechs 5 Gentimeter+ Schnellfenerfanonen 
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und act 8 Millimeter» Mafcinengewehren. „Irene“, ob» 
wohl etwas größer als „Gefion“, befitt nicht denjelben 
Gefechtäwert mie diejes Schiff. Ihre Make find: 4400 
Tonnen Waflerverdrängung, Länge 94 Meter, Breite 
14 Meter, Stärke der Maſchinen 83000 Pferdefräfte, Schnellig- 
feit 18 Seemeilen. Von dem neuejten Top der Eleinen 
Kreuzer (Gazellellaſſe) gehören drei Schiffe zum Geſchwader. 
Es jind dies „Gazelle“, „Niobe* und „Numphe* ; weitere 
vier Schweiterichiffe davon find noch im Bau begrifien. 
Dieſe in eriter Yinie fir den NAuslandsdienjt beftimmten 
feinen Kreuzer Find außerordentlich elegant und jchneidig 
geformte Schiffe. Wei der verhältnismäßig großen Yänge 
von 100 Metern haben fie eine Breite von nur 11,8 Metern 
und ein Deplacement von 2600 Tonnen, Die 8000 (bei 
„Bazelle” nur 6000) Pierdefräfte entwidelnden Majchinen 
geben ihnen eine Schnelligkeit von 19—20 Seemeilen. 
Die Armierung befteht aus zehn 10,5 Gentimeter «Schnell 
feuerfanonen, vierzehn 3,7 Gentimeter» Najchinenfanonen 
und vier 8 Millimeter Mafcbinengemehren. Außer diejen 
bochmodernen gehören zum Geſchwader nod fünf weitere 
kleinere Sreuzer, davon drei Schweiterichiffe der Buljard- 
Kaffe, nämlich „Buſſard“, „Geier“ und „Seeadler“, jo» 
dann die beiden 1887, beziehungsweiie 1889 vom Stapel 
gelauſenen Schweſterſchiffe „Schwalbe und „Sperber“. 
Annähernd gleich groß iind die erjten drei genannten ; fie 
haben circa 1600 Tonnen Gehalt, 76 Meter Länge und 
10 Meter Breite. Die nur Schwach arınierten Schiffe führen 
noch Takelage und haben einen ganz geringen Gefechtswert, 
beägleichen die nur 1120 Tonnen großen Kreuzer „Schwalbe" 
und „Sperber*. Immerhin bildet ihre je circa 120 Mann 
Starte Dejagung einen nicht unmejentlichen Teil der deutjchen 
Streitfräite. Wieder ganz neuen Inps find die vier 
stanonenboote „Iltis“, „Jaguar“, „Luchs“ und „Tiger“. 
„sts“ unter jeinen tapferen Nommandanten, Storvetten 
fupitän Yans, bat befanntlihb am Vombardement der Taku— 
ſorts mit teilgenommen. Die Abmeſſungen diefer Heinen, 
ſehr hübſchen Schiffe Find die folgenden: Deplucement 
805 Tonnen, Maichinen 1300 Bierdefräfte, Lange 62 Meter, 
Breite 9,1 Meter. Der geringe Tielgang von 3,3 Meter 
ermöglicht es dieſen Schiffen, jich auch die chineſiſchen Fluß» 
läufe ftromauf zu begeben; ihre Geſchwindigkeit beträgt 
13 Seemeilen und ihre Metillerie beitehbt aus vier 
8,8 Gentimetere, bejiehungsweile zwei 10,5 Gentimeter- 
Schnellfeuerlanonen, ſechs 3,7 Centimeter-Maſchinenlanonen 
und zwei 8 Millimeter -Maſchinengewehren. Endlich iſt 
dem Beichwader noch eine Diviſion der neuen Hochſee- 
ZTorpedoboote beigegeben (SH) bis S94). Chef des Ger 
ſchwaders iſt der Vizeadmiral Bendemann, ber jeine Flagge 
auf dem großen Kreuzer „Fürſt Bismarck“ jet. Zweiter 
Admiral iſt der Contreadmiral Geißler. Der dritte Admiral 
endlich iſt der bisherige zweite Admiral des ſchon in China 
befindlichen Geſchwaders, Contreadmiral Kirchhoff. Das 
Geſamtdeplacement jäntlicher Schiffe betragt 98 795 Tonnen, 
die Sejamtartillerie beſteht aus 32 ſchweren, 167 mittleren 
und 262 leichten Geſchühen, die Gejamtbemannung aus 
1256 Nöpfen. 


Georg Martin. 
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Zorprdotrenger 5, 00 bis 8. 9. AI. Ateurer „Sreabler”, al. Areupet — 
Linieuſchifi „Wörth“, Gr, Areupt 
Yinienihrit „Weikenburg“, ge 

Zinienihiff „Vrandenbien“, Kanonenboot „Hltis*. 


Lintenihijj „Rurfürft Friedrich Wilhelm“, 
AI. Streuyr „Dela. 


Die deutsche Flotte in Ostasit 
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KL. Areuper „Buflard“, A, Areujer „Gayelle*. SM. Arcuyer „Niobe*, Stanonenboot „Jaguar“, 
fa” KL. Arenger „Schwalbe“, Slanonenboot „Figer*, Or. ſtreujer „Hanja”. 
nard“ RI. Areuger „Sperber“. KHanonenboot Lucha. 
üeriba*, M. Areujer „Rumpbe”. 


AI. Areuger Geſtonꝰ. 
A. Areujer „Irene*, 


riginalgeihnung von 6. Martin. 








Baupigebäude. 


(Qellesley-College.. ——— 


Ein frauencollege in Nordamerika. 


5 iſt Schluß der großen Ferien und ein 
& heißer Tag. Be jteige in Morceiter, 
Mafjachujetts, m den von New Work kommen— 
den Jagdzug, der heute ausnahmsweiſe an 
meinem Bejtimmungsorte, der Eleinen Station 
Wellesley, fünfzehn engliiche Meilen vor Boiton, 
anhalten wird. Der Zug tit fajt überfüllt. Eine 
Menge bekannter Gejichter grüßt mich, während 
ich den endlofen Mittelgang der Wagen entlang 
jchreite, um mir einen Platz zu ſuchen Aus 
beinahe allen ———— ſind die jungen 
Studentinnen hier verſammelt, um ſich wieder 
zu angeſtrengter Arbeit ins College zurückzubegeben. 
Da iſt die temperamentvolle, graziöſe Südländerin, 
neben ihr die energiſche freie Tochter des „wilden 
Weſtens“, weiterhin die in ſich zuſammengefaltete, 
ſteifleinene Neuengländerin — fie alle haben ſich 
nach drei Monate langem Zuſammenleben mit 
Eltern und Ge— 
ſchwiſtern in mehr 
oder weniger trüber 
Stimmung von die: 
jen trennen müſſen, 
um in die forref: 


ten Arme ihrer 
Alma mater zurüc- 
zulehren. 


Doch wie ſchwer 
auch manchen der 
Abſchied von der 
Heimat geworden 
ſein mag, wie wenig 





Studentin in akademischer Tracht. 


von Margarete Müller. 


Motto, „Incipit Vita Nuova. 
Dante, 


begeiitert fie ihre lange Neife vom fernen Süden 
und Weſten her angetreten haben mögen — jo- 
bald der Zug an der lekten kleinen Station vor 
Wellesley vorbeigeflogen it, jpannen jich die Ge- 
fichter, leuchten die Augen in freudiger Er- 
wartung. Wenn dann endlich das Hauptgebäude 
des College hinter den Baumgruppen und Hügeln 
des Parkes auftaucht, da hält fich die frohe Be— 
geijterung der Mädchen faum, und es ıjt ein 
Glück, dag faſt in demjelben Augenblide der 
Zug anhält. 

Nun entlädt ſich aus allen Wagen ein Strom 
von weiblicher Jugend in die bereit ftehenden 
aelben Omnibufje, in die vielen Ein- und Zwei— 
jpänner, um für vierzig Pfennig lebend oder tot 
ins College transportiert zu werden. Ein Teil 
der jungen Mädchen, die ärmeren und fparjamen, 
ziehen e8 vor zu gehen, und diefen wollen wir 
uns anjchließen. 

Wir gehen durch die Bahnhofsanlagen auf 
der breiten, von herrlichen alten Ulmen bejchatteten 
Dauptitraße des Ortes Wellesley entlang, bis 
wir nach etwa zehn Minuten eines der malerijch 
mit Wein umrankten Pförtnerhäuschen am Süd— 
eingang des vierhundert Morgen Landes umfafjen: 
den College-Parks erreichen. Wir lafjen die von 
bier aus nach dem Hauptgebäude führende ſchöne 
Wagenallee rechts liegen und menden uns nad) 
links, wo wir auf dem Fußwege an dunfeln 
Tannengruppen, an Obitgärten, dem Gemädhs- 
haus und der alten arm vorbei an den reiz- 
vollen Waban-See kommen, von deffen gegenüber 
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Ein Emplangssalon. 
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liegenden —— die Schlöſſer reicher Nabobs auf 
ihren Hügeln ſich im Waſſer ſpiegeln. Rechts 
vor uns auf einer Anhöhe im Park liegt das 
ſtattliche Stone Hall, der Wohnplatz von neunzig 
Studentinnen, dann folgen die am See gelegenen 
Sportfelder, auf denen in kurzen Röckchen und 

luderhofen die Mädchen während der warmen 

ahreszeit turnen oder athletifchen Sport treiben. 
Meiterhin fchreiten wir an der neuerbauten 
gotifchen Kirche vorbei und an der Mufikhalle, 
wo im Sommer zum Schreden aller Paſſanten 
bei geöffneten Fenjtern auf Klavieren, Orgeln, 
Biolinen, Stimmbändern, Banjos und jo weiter 
zugleich geübt wird, Eilig fchlüpfen wir an 
diefem auch in feiner Ruhe unheimlichen Marter- 
falten vorüber und verlangjamen dann unjern 
Schritt, um durch ein kleines Gehölz zu gehen, 
da mit feinen prächtigen Nhododendren, dem 
lieblichen Heinen Zongfellom-Teich und den vielen 
grauen Eichhörnchen, die graziös in den Bäumen 
und auf dem Wiejengrund herumfpringen, ein 
Juwel an landfchaftlichem Reiz iſt. 

Und nun ftehen wir am Fuße des höchiten 
Hügel3 im Barf, von dejjen Plateau das im: 
pojante Eollege-Hall, dad Hauptgebäude, im die 
Lande fchaut. Der Weg zu diefem Tempel der 
Wiſſenſchaft ift nicht leicht — er geht über eine 
Treppe, die wegen des Gejtöhnes der Steigenden 
und auch der treffenden Symbolit halber die 
Seufzertreppe genannt zu werden verdient, Doc) 
nur Mut — gleich jind wir oben und haben 
dann, was wir wollen: einen Rundblic über den 
jammetgrünen „Campus“ hinweg auf den fon: 
zentrifchen Kreis der Hügel mit ihren Villen und 
fonjtigen zum College gehörigen Gebäuden, Unter 
legteren zeichnet fic) durch feine hohe Yage und 





Studentinnen beim Kudersport. 


reingriechifche Architektur bejonders das Kunſt— 
ebäude aus, das wie ein weißer Marmorpalaft 
Pinter einer grünen Mauer von Bäumen hervor: 
jchimmert, während uns die auf dem gleichen 
Plateau liegenden, im Stil der Königin Anna 
gehaltenen Villen durch ihre warmen fFarbentöne 
anheimeln. Thalwärts gleitend, ruht der Blick 
mit MWohlgefallen auf einem der Käufer, die ſich 
die fogenannten litterarischen Verbindungen ge— 
baut haben — es ift dies das nach dem Muiter 
des Shafejpeare-Haufes in Strattford on Avon 
errichtete Heim der Shafejpeare-Verbindung. 

Und ringsumber, überall wohin fich das Auge 
wendet, die herrlichiten Tannen, Zaubbäume von 
feltener Art und ſtolzem Wuchs, Wiejen in 
leuchtendem Grün, und über dem allen ein 
Himmel, der in feinem tiefen Blau den Ber: 
gleih mit dem Himmel Süditaliens nicht zu 
jcheuen braucht. 

Almählih find wir auf unfver Wanderung 
um das Hauptgebäude bis an deſſen Haupt— 
eingang gelangt und treten nun in die fühle Halle. 
Ueberrajchend ſchön ift der Eindrud derjelben 
mit ihren jchlanfen Granitjäulen, ihren Delbildern 
und Statuen, dem Marmorbaffin mit großem 
Palmenbeet in der Mitte, an deſſen herrlichen 
Eremplaren das Auge bis an die Galerie des 
erjten Stockes jchweift und von da weiter bis zum 
Glasdach im fünften Stod, durch das man 
Sonne, Mond und Sterne jcheinen jehen fann. 

Auf einer flüchtigen Wanderung durch den 
475 Fuß langen und 150 Fuß breiten Baukoloß 
bemerfen wir im fünften Stod, wohin wir uns 
gleich per Fahrſtuhl erpedieren lafjen, den großen 
Deflamationsjaal, in dem unter anderm auch der 
200 Mitglieder zählende deutſche Wagner-Verein 





feine Sigungen hält. Falls eine Studentin bei 
der Hand ift, die fraft ihrer Mitgliedichaft einen 
Schlüſſel befigt, dürfen wir auch den Saal be: 
fihtigen, den jich zwei der litterarijchen Ber: 
bindungen äußerjt wohnlich und geichmadvoll her: 
gerichtet haben, Nach einem Blick in die langen, 
mit Koffern und Kiſten gefüllten VBodenräume 
gelangen wir zu den zoologifchen Yaboratorien 
und Mufeen, und von diejen in die Phyſikſäle, 
die Räume für erperimentelle PBiychologie und 
die dunfeln Photographiefammern. Im vierten 
und dritten Stocd fallen uns neben den hübjchen 
Zimmern der 250 verjtreut im Hauſe wohnenden 
Studentinnen bejonders die weiten, hellen Hör: 
fäle auf, mit entzücender Ausficht auf den See 
und die bewaldeten Anhöhen. Im dritten Stod 
ift auc) das Hojpital, das Reich der Gejundheits- 
beamtin und der Krankenpflegerinnen; hier be: 
findet fich ferner die zwei Stockwerke hohe „Kapelle", 
eine Art Auditorium, in dem die 700—800 Stu: 
dentinnen täglich zur Morgenandacht erjcheinen 
müfjen, und wo jonntäglich ein Gottesdienjt ftatt- 
findet, zu dem berühmte Prediger aus allen prote- 
ſtantiſchen Kirchen des Yandes herangezogen werden. 
In diejer jogenannten Kapelle mujizieren auch an 
den häufigen Konzertabenden berühmte Tonkünitler, 
wie zum Beijpiel Nieliſch, Scharmwenta, 

Mar Heinrich, die Henjchels, Frau 
Gadski und jo weiter, und hier 

en Geijtesgrößen wie 





— 
















Zongfellow, Matthew a — 
Arnold, Henry Drum- — 
mond, Coquelin und 
andre Vorträge ge⸗ — 
halten. Im zwei- —— 


ten Stock iſt die 


Ueber Land und Meer. M. Ott.Hefte. XVIL 1, 


Ueber Land und Meer. 97 





mit allen modernen Errungenfchaften der Öygiene 
ausgeftattete Turnhalle bemerkenswert, zu ebener 
Erde endlich befinden ſich die Eßſäle, die Bureaur 
für Poſt- und Telegraphendienjt, die offizielle 
Bapier: und Buchhandlung des College, die reich: 
baltige, 50000 Bände itarfe Bibliothek, die Leſe— 
zimmer, die Empfangsräume und — das jchönite 
im ganzen Gebäude — das Komferenzzimmer für 
den aus 86 Damen und 10 Herren zujanmen: 
gejegten Lehrförper. 

In diefem Zimmer, einer Perle der Deko» 
rationskunit, iſt gerade afternoon-tea, wie immer 
von vier bis fünf Uhr nachmittags, und wir 
treten ein, um uns einigen der dort gemütlic) 
Thee trinfenden weiblichen Gelehrten vorzuitellen, 
Als glänzenditer Stern an diefem Himmel aus: 
gezeichneter Frauengeifter fällt uns gleich eine 
Dame anfangs der vierziger auf — eine junoniſche 
Gejtalt, die alle andern um Haupteslänge über: 
ragt, auf deren gemwinnenden Zügen jedoch eine 
liebreizende Muütterlichkeit liegt, vermifcht mit 
weijer Klugheit und feinem Lebenstakt. Es iſt 
dies die von Yehrerinnen und Studentinnen gleich 
hocjverehrte Präfidentin von Wellesley, Miß 
Caroline Hazard. Al Erbin von Millionen hatte 
fie ihr Leben jchon ſeit Fahren dev Menjchheit 







Einlahrt mit Blörtnerhäuschen, 
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„zu freiem Dienit gewidmet”, ehe fie im leßten 
Herbſt ihren jeßigen, verantwortungsreichen Poſten 
übernahm. Bon ihr lajjen wir uns jeßt bei den 
andern Damen einführen, bei den durch ihre Lehr: 
thätigfeit oder ihre Schriften in Amerika rühmlichjt 
befannten Proſeſſorinnen des Englischen, der ver: 
gleichenden Philologie, der Philoſophie, der National: 
öfonomie, der Mathematik, der Zoologie, der 
Phyſik, der Chemie, der Botanik, des Griechijchen, 
Lateinischen, Deutichen und jo weiter. 

Viele von diefen Damen haben fich 
auf deutjchen, ſchweizeriſchen 
oder auch amerifani- 
fchen Univerſitäten den 
- Doftorgrad erwor⸗ 
ben, doch iſt 
es nicht guter 
Ton, ſie bei 
ihrem Titel 
anzureden, 
wie dies 


denn überhaupt nur in ſtreng offizieller Anrede 
gebräuchlich. ift. 

Dieje gelehrten Damen nun find fajt alle mit 
feinem Gejchmac gekleidet, auch lachen und ſchwatzen 
jie über ihren Theetaffen fo natürlich und harm— 
lo8, daß es einem jchwer fällt, in ihnen Ab: 
fömmlinge des Gejchlechts der Blauftrümpfe 
zu erfennen. Zwar fünnen fie, wenn die Ge— 
legenheit es erfordert, auch einen „männlichen 
Ernſt“ zeigen, wie zum Beiſpiel bei ihren Bor: 
lefungen oder den jtreng parlamentarijch geführten 
wöchentlichen Konferenzen, aber der letzte Verdacht 
wirfliher Blaujtrümpfigfeit würde jelbit dem 
fanatijchiten Anhänger des alten „Emigweiblichen“ 
vergehen und einem behaglich breiten Schmunzeln 
weichen, wenn er dieje jelben gelehrten Damen 
zum Beijpiel urkomiſche Parodien Maeterlindicher 
Dramen vor den Studentinnen zum beiten geben 
oder fie in furzen Kinderfleidchen die Haydnſche 
Kinderfinfonie aufführen fehen könnte, 








Derlei Scherze gehen meiftens am Sonnabend: 
abend vor fi), und zwar in einem Lofal, das 
an Originalität nichts zu mwünjchen übrig läft. 
Es ijt dies die riefengroße jogenannte „Scheune“, 
in der vor Jahren, als das College noch jeine 
eignen Milchquellen hielt, zahlreiche Kühe ihren 
Wohnſtand hatten. Dieje ift nun aber für eine 
gejellige Vereinigung, die ſich „Barn-Swallows* 
(Scheunejchwalben) nennt, inwendig fo hübſch 

getäfelt und mit WBarkettfußboden, 
eleftriichem Picht, einer Bühne 
und Antleidezimmern ver: 
jeben, daß nur noch 
das Aeußere des Ge: 
bäudes den plebe: 
jiſchen Urſprung 
verrät, Hier 















halten die Ber: 
N bindungen 
ihre Tanz 


fränzchen, 


Ein lauschiges Plätychen Im Park. 


die an Weiblichkeit nichts zu wünſchen übrig 
lafjen, da das Tanzen mit Herren im den 
Grenzen des College vorläufig noch verboten 
it. Hier werden auch großartige Kojtümfeite 
arrangiert oder Theaterftücke in englijcher, fran- 
zöfischer und deutſcher Sprache aufgeführt, und 
bier hält auch die ich erniter Arbeit befleigigende 
politijche Verbindung der „Agora“ alljährlich ihre 
große öffentliche Debatte. 

Yeßtere hatte diejes ‚jahr, natürlich unter 
Beiltand der Gefchichtslehrerinnen, eine Senats 
figung veranitaltet, in der von fingierten Senatoren 
für und gegen die Annerion der Philippinen 
diskutiert wurde; voriges „Jahr bielt man eine 
Arbeiterverfammlung und erörterte die Frage des 
Arbeitsihuges; von ſonſtigen Verhandlungen It 
mir noch eine Parlamentsjigung im Gedächtnis, 
an der „Gladſtone“ ſich mit einer ausgezeichneten 
Rede für die home-rule der rländer beteiligte, 
Vor etlichen Jahren, als die Frage der Silber: 


(HprI2 acpeunreue uj KLolWas N) ÜRNIOI-dass PH ww Bumpurgisa Hpsueim au 





100 Ueber Land und Meer. 





ser Goldmährung die Gemüter heftig bewegte, am — Teiche bei Monblicht und efettrifcher 
wurde diefe von „Gold: und Silbermännern“ in Beleuchtung ein Luſtſpiel Shafefpeares zur Auf: 






der Agora jo führung bringt. 
glänzend be Lehten Sommer 
leuchtet, daß ein REN war's der 
anmejender Be: — „Sommer: 
richterſtatter für Hm nachtstraum“, 
die Rede eines - den man fo 
ftimmungsvoll 


jelbit auf den 
erften deutjchen 
Bühnen kaum 
jehen könnte. 
Die übrigen 
vier Verbin— 
dungen tollen 





Mitalieds gegen — =” - a F 
die Silberwäh- au wi 2 
rung behufs * 
Veröffeni⸗ * J 

lichung ſofort = 
200 Mark bot. 
Beiläufig bes 
merkt iſt Diele 


jelbe junge Red— fih hauptſäch— 
nerin jett nad) lih amüſieren 
mehrjährigen und vertiefen 
juriftifchen Stu- fic nur jo weit 


in  Litteratur 
und Kunit, als 
es ſich mit die: 


dien ein erfolg— 
reicher Advofat 
in New Morf. 


‚ „Eine andre \ jem Zweck ver: 
Verbindung, = s — —— — trägt. 
deren Mit: — 2⸗ BR: * Wie die Stu- 
glieder in ih: i — 74 2 dentinnen für 
ren Muße— - = —— die in ihren Ver⸗ 
ſtunden für Im chemischen Laboratorium. bindungen DET: 
die Bildung langten Extra: 


und Erbauung ihrer Mitjtubierenden Bann. find, arbeiten immer noch Zeit finden fönnen, ift ihren 
ift die fchon erwähnte Shatejpeare-Society, die jeden Lehrerinnen ‚oft ein Nätjel, bejonders und Deut: 
ommer auf dem fanjt anfteigenden Wiejengrün chen, die wir gewohnt jind, alles recht gründlich 
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und daher in langjamerem Tempo zu machen. Aber 
das erzieht eben Amerika feiner Jugend an: den 
fchnellen Blick für das Weſentliche — fo daß einem 
manchmal bei der rajchen Auffaffungskraft anajt und 
bange wird — und die Fähigkeit, das jo Erfaßte 
in einer leichten, gefälligen * wiederzugeben. 
Daß dabei oft die uns Deutſchen faſt überheiligen 
Eigenſchaften der Gründlichkeit und Tiefe, der 
Liebe auch für das Unſcheinbare und Kleine zu 
kurz kommen, läßt ſich nicht wegleugnen. Hieran 
liegt es auch wohl, daß es ſo ſchwer hält, die 
amerikaniſchen Durchſchnittsſtudenten zum Beiſpiel 
für philologiſche Fragen zu intereſſieren, wie 
denn auch in Wellesley-College unter anderm 
die gotiſchen, mittelhochdeutſchen, angelſächſiſchen 
Vorleſungen wenig populär find. 
Ueber Mangel an Lerneifer kann man aber 
im allgemeinen nicht klagen, im Gegenteil ijt das 
geiftige Menu, das ſich manche Schülerinnen zu— 
ſammenſtellen, ein recht — und heterogenes. 
Ganz freie Wahl haben die Studierenden glück— 
licherweiſe nicht, ſondern ſie müſſen nach ihrem 
Eintritt in die Anſtalt, wie auch in den Jahren 
vorher, ein —2 Penſum von beſtimmten 
Studien abſolviert haben, ehe ſie ihren individuellen 
Neigungen folgen können. Unter den zum Ein— 
tritt verlangten Vorſtudien ſtehen obenan die 
Mathematif, und zwar Al— 
gebra und Geometrie, wie 


Schillerſche, beziehungsmeife 
Racinefhe Dramen über: 
fegen zu können. Mathe: 
matif, und zwar Gtereo- 
metrie, höhere Algebra und 
Trigonometrie, ift auch im 
eriten Collegejabr obliga= 
torisch, daneben müſſen für 
je ein Jahr die folgenden 
Fächer belegt werden: eng: 
liche Sprache, Philoſophie 
(das heißt Ethik und Pſycho— 
logie), Bibellehre, Gefund- 
heitslehre, eine fremde 
Sprache und zwei Natur: 
wiljenjchaften. Das Mari- 


h — J 
— —2 


Ein Wohnhaus. mum an Stunden, die 
eine Studentin belegen 


darf, ift fünfzehn die Woche. Das Programm 
einer Schülerin in ihrer vierjährigen (mit Muſik 
fünfjährigen) Studienzeit, während welcher fie 
über die vier Rangftufen: Freihman, Sopho- 
more, Yunior, Senior bi3 zum B. A., das heißt 
Bachelor of Arts fteigt, muß neben den erwähnten 
obligatorifchen Studien ein bejtimmtes Fach 
(Bauptfach) in vierjähriger, ein Nebenfach in 
zwetjähriger Folge aufweifen. Uebrigens ijt es 
charakteriitiich für den Lehrplan eines College, daß 
derjelbe ſowohl Gelegenheit für ein engeres Fach— 
ftudium bietet, wie auch eine mehr allgemeine 
Bildung ermöglicht. 

Die in Wellesley meift belegten Collegs find 
die in englifcher Litteratur, Deutſch, Pbilofophie, 
Griehifch, Chemie, Zoologie, Kunſtgeſchichte und 
Pädagogik. Deutſche Lejer wird es intereffieren 
zu hören, daß Deutſch von der überwiegenden 
Mehrheit der Studentinnen gewählt wird, jo daß 
die fünf deutjchen Lehrerinnen immer vollauf zu 
thun haben. Leiterinnen des „German Depart: 
ment” find Profeſſor Carla Wendebach und die 
eig Fi diefer Skizze. Fräulein Wenckebach 
wirkt jchon feit fünfzehn Fahren in ihrer Stel: 
lung und hat während diefer Zeit durch ihre her: 
vorragenden Leijtungen al3 Lehrerin und als 
Verfafjerin von zum Teil ausgezeichneten deutfchen 





auch drei Sprachen, von denen 
die eine Latein jein muß. 
Im Lateinifchen müſſen die 
Kandidatinnen unter anderm 
vier Bücher des Bellum 
Gallicum, fieben Reden des 
Cicero wie ſechs Bücher der 
Aeneide gelefen haben, im 
Griehifchen wird Kenntnis 
von KXenophons Anabafis 
verlangt und von drei Büchern 
der Ilias; im Deutfchen und 
Franzöſiſchen die Fähigkeit, 
—— in der frem⸗ 

Sprache ausdrücken, ſowie 





Die Kunsthalle, 
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Tertbüchern nach Ausſage eines befannten ameris jchuß der Weltausjtellung in Chicago für ihre 
fanifchen Schulmannes mehr gethan für das jtetig Schulbücher zugejprochen wurde, hat das Land 
wachjende Intereſſe der Amerikaner am Deutſch- aud) offiziell ihre hohen Verdienſte um den deutſchen 
Unterricht anerfannt. 

Die Schülerinnen bes 
ainnen das Studium des 
Deutjchen in Wellesley 
oder jie fommen mit einer 
zwei⸗ bis dreijährigen — 
oft recht jchlechten — 
Vorbereitung zu uns. 
Dann geht ein Jahr 
darauf bin, fie einzu— 
drillen und für Die 
Yıtteraturflajfen vorzus 
bereiten. Sie jtudieren 
darauf an der Hand der 
„Edda“ und amdrer 
Hilfsquellen germaniſche 
Mutbologie und Helden- 
jage, ferner leſen fie die 
Hauptwerke von Goethe 
und Sciller und haben 
Daneben deutſche Littera- 
turgeichichte und Gram— 
matil, Weiter fteigend 
wird ihnen Gelegenheit 
gegeben, ich in Gotijch, 
Althochdeutich und Mit- 
telhochdeutich zu vertiefen, 
in den Fauſt, den fie 
nach gründlichen Quellen- 
jtudien ganz leſen, in 

Schillers äjthetifche 
Schriften und in Die 
Werke der neuen und 
neueſten Yitteraten, wie 
zum Beifpiel Sudermann 
und Hauptmann. Die 
Vorträge und Diskuſ— 
jtonen finden in beut- 
cher Sprache jtatt, wie 
denn überhaupt der ganze 
Unterricht auf moderniter 
neufprachlicher Methode 
fußt. 

Nach erlangter Aus: 
bildung widmen ſich viele 
der jungen Bachelors — 
vielleicht vierzig Prozent 
— dem Lehrerberuf, die 
meiſten jedoch ſind be— 
friedigt, wenn ſie ihren 
B. A. in der Taſche 
baben: fie gehen dann 
in ihre Heimat — mand)- 
mal nad) Teras, Kali» 
fornien, Hawaii, japan, 
Indien und jo weiter 
tum, al3 irgend ein andres einzelnes ndividunm — zurück, verheiraten ſich oder machen ſich 
in den Vereinigten Staaten. Durch das Ehren- nützlich als Töchter des Haufes, als Kranken- 
diplom, das ihr im Jahre 1894 vom Preisaus: pflegerinnen, Mifjionärinnen, Journaliftinnen und 
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jo weiter, Eine geringe Anzahl bleibt in Wellesley, 
um fich nad) weiteren Studien ihren M. A. (Master 
of Arts) zu erringen und dann auf den großen 
Univerfitäten des In- und Nuslandes den medi- 
ziniſchen oder philojophifchen Doktorgrad zu er: 
werben. 

Das Motto des College ift: Non ministrari, 
sed ministrare (Matth. 20,28), das auf feinem 
offiziellen Siegel erfcheint, wie auch über der 
Kanzel in der Kirche, und der hierin ausgeprägte 
Geiſt des Dienenwollens zum Beiten der Menſch— 
heit ift ausgefprochen Wellesleyitiich, ein Exbe 
de3 Gründers diejer ganzen fchönen, begeifternden 
Eollegewelt. Ein Mifter Durant war e3, ein 
reicher Advokat, der nad) dem Verluſt feines 
einzigen Söhnchens die für denjelben erworbenen 
Millionen in die höhere Frauenbildung ſteckte 
und auf feinem Grund und Boden den Kern der 
Stiftung, da3 im Jahre 1875 eröffnete und 
vorerft nur für 250 Studentinnen geplante 
Eollege-Hall, errichten ließ. Der Geift, den er in 
zehn Jahre währender unermüdlicher Sorge und 
Thätigfeit feiner Stiftung eingeprägt, lebt nod) 
fort, einmal in der fajt ausjchließlichen Be— 
günftigung von Frauen als Lehrenden, dann aber 
auch in dem äjthetischen Aeußern und dem relis 
giöjen Geijte de3 College, welch letzterer hier 
ang weit weniger aufdringlich erjcheint als in 

n meijten derartigen Stijtungen. Es berricht 
zum Beiipiel eine folch vollkommene Lehrfreiheit, 
a4 fogar über Nietzſche öffentliche Vorträge 
nd Diskuffionen gehalten werden dürfen, und 
auf die Studentinnen wird nur injofern ein reli— 
giöfer Zwang ausgeübt, als fie täglich zur all: 
gemeinen Morgenandacht erjcheinen müſſen. 

So fommt es, daß unter den Schülerinnen 
eine ganze Anzahl Yüdinnen — hauptjächlich 
deutjcher Abkunft — find, und daß die Anhänge: 
rinnen der verjchiedenften proteftantifchen Sekten, 
wie Presbyterianer, Epijfopale, Baptijten, Me: 
thodijten, Kongregationale, Lutheraner, Refor— 
mierte, Univerjalijten und Unitarier hier friedlich 
nebeneinander leben, An meinem zehn Köpfe 
ftarfen Tiſch waren vor Jahren einmal neun 
verjchiedene Konfeſſionen vertreten, deren Anhänger 
bis zu dem Moment, wo ich eine entjprechende 
Frage an fie richtete, nicht einmal mußten, zu 
welchen Sekten ihre Tijchgenojjinnen gehörten. 


Manche Mädchen find überhaupt nicht Mitglied 


einer Kirche, find weder getauft noch konfirmiert 
und halten ſich doc, für ausgezeichnete Chrijten. 

Der religiöfen Freiheit zur Seite fteht die 
Unbeichränftheit im Verkehr der Gejchlechter unter: 
einander. Man läßt fich einzeln oder in größeren 
Gruppen einladen — jo zum Beijpiel nach der 
nahen Univerfität Harvard — und man lädt 
wieder ein, reitet, rudert, fährt Rad und fpielt 
Tennis oder Golf zufammen, ja, man verlobt 
fi) auch wohl, ohne daß die Arbeit darunter 
ernjtlich zu leiden brauchte. 

Was num die fprichwörtlich gewordenen burjchi- 
fofen Manieren von Studentinnen anlangt, fo 





verpönt, und der Meiz des Nauchens ijt der 
amerifantjchen Damenwelt noch; nicht aufgegangen. 

Der Verfehrston ift immer rückſichtsvoll, 
höflich und dezent, und da3 amerikaniſche deal 
der Selbjtbeherrjchung zeitigt gerade hier jeine 
beiten Früchte, während in andrer Beziehung diefe 
Tugend oft auf Koften der Spontanität und 
Natürlichkeit betont wird, 

Gejellichaftliche Rangunterfchiede werden, dem 
durchaus demokratischen Geijte des College ans 
emejjen, nicht anerkannt, und jo hat die reiche 

illionärstochter wie das von Stipendien ftudie: 
rende Miffionarsfind diefelbe Chance, von ihren 
Mitjtudierenden in hohe Ehrenämter gewählt zu 
werden, Der Stipendienfonds des Kollege iſt 
ziemlich groß, und dies erklärt die Anmwejenheit 
jo vieler unbegüterter Mädchen, denn die jähr- 
lichen Ausgaben einer Studentin find nicht gering. 
Für Kot, Logis und Unterricht werden pro Jahr 
1600 Mark verlangt, eine für amerifaniiche Ver— 
hältniffe geringe Summe, aber alles in allem 
— fommt eine Studentin ſelbſt bei größter 

parjamfeit nicht mit weniger als 2000 Mark 
pro Schuljahr (dreißig Wochen) aus. 

Die Gehaltsverhältnifje der Lehrenden, die 
fich einteilen in Profefforinnen (Professors und 
Associate Professors) und nftruftorinnen (In- 
structors) find ziemlich günjtig; fo beläuft fid) 
das Gehalt der Profejjorinnen auf 4000 bis 
7000 Mark pro Yahr einfchließlich der vollen 
Penſion, da3 Gehalt der Inſtruktorinnen auf 
2000 bis 3200 Mark jährlich. Die ordentlichen 
Profefjorinnen find durd) einen eigenen Stipendien: 
fonds außerdem in den Stand gejeht, jedes 
—— Jahr auf ein Jahr fortzugehen, um durch 

eiſen und Studien ihren geiſtigen Horizont zu 
erweitern — eine Einrichtung, die für den Fort— 
ſchritt des College von unſchätzbarem Wert iſt. 

Das Verhältnis zwiſchen Lehrenden und Lernen: 
den ift ein mehr famerad: und freundjchaftliches, 
al3 es an deutjchen Lehranftalten ſich beobachten 
läßt. Für die Autorität allein hat übrigens 
der Amerikaner, und jo auch unſre Studentin, 
wenig Pietät, wenn die Perjönlichkeit, die dahinter 
ftecft, feine ehrfurchtgebietende ift. Gejcholten 
wird nie beim Unterricht; hat man an einer 
Studentin etwas auszufegen, jo bejtellt man fie 
zu einer Unterredung unter vier Augen in jein 
Sprechzimmer. Da Bernadjläffigung der Pflicht 
zur Folge hat, daß die Sünderin in dem am 
Schluffe jeden Semefterd ftattfindenden Eramen 
durchfällt, jo ift von feiten der Lehrerin fein 
weiteres Disciplinarverfahren nötig, Ernſtere 
Vergehen fommen vor die Präfidentin und werden 
von diejer dem aus Brofejforinnen bejtehenden „Ala— 
demifchen Nat” zur Beurteilung vorgelegt, wie 
denn überhaupt die ganze interne Verwaltung 


exceſſe ftatt, denn das Trinken ift Pr überhaupt 
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in den Händen diejer Damen liegt, während die 
externe von einem aus Herren und Damen be: 
itehenden Verwaltungsrat geleitet wird. 

Stellt letzterer jchon eine Verbindung mit der 
Außenwelt ber, jo wird die Gefahr der Ber: 
Klofterung, die Umeingeweihte für das College 
befürchten fünnten, noch ferner abgewandt — ein: 
mal durch den den Lehrkörper durchdringenden 
Werdegeiit, dann aber auch durch die Nähe 
Bojtons, der jogenannten geijtigen Metropole 
Amerikas. Zwiſchen leßterer und Wellesley findet 
ein eifriger Verfehr ftatt, vor allem werden die 
Bojtoner PVibliothefen, Vorträge, Theater, Kon: 
zerte fleifig von den Studentinnen benugt und 
bejucht. 

Alles in allem genommen verdient Wellesley: 
College, diefe Keim: und Werdeftätte freier, ſchöner 


Menfehlichtit, feinen Namen des „College Beauti- 
ful“ im jeder Beziehung, in äußerlicher ſowohl 
wie geijtiger, und mer es einmal gejehen und 
Einficht gewonnen hat in den reichen Segen, den 
es birgt, der wird mit Begeilterung in den College: 
Ruf einfallen oder jich doch denjelben jauchzend 
in Erinnerung bringen, wie er oft aus fait 


taujend Kehlen ertönt: 
—— 
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#3- Moderne Lyrik. -#+ 


Gebet der Aehre. 


Ger, ich harre deiner Sonne Blut: 
Sieh mein £eben, das im Schatten ruht! 
Nieder warf mich deiner Stürme Beer, 
Tief am Boden lieg’ ich regenſchwer. 
Kerr, jo gern trüg’ ich den Armen Kom, 
Gieße nieder deines Lichtes Born, 
Eh’ mich tiefer noch die Windsbraut tritt... 
Kerr, jetzt bangt mir vor der Sichel Schnitt, 
Dor dem Sinfen in die finftre Macht 
Mls ein Halm, der feine Frucht gebracht. 
Herr, gebiete deiner Stürme Wehn, 
Caß mich wieder deinen Bimmel fehn, 
£af mid wachen ohne Ruh und Raſt, 
Bis mich beugt der eignen Fülle Kaft. 
Träum’ ich golden dann im Inlilicht, 
Reif und fchwer, fürcht' ich den Schnitter nicht. 
Klinat die Senfe duch die Sommerruh', 
Fall! ich till der großen Ernte zu. 

Paul Grotometv. 


Es berbitet. 


Mod rauſchten, als du fortgejogen, 

Die grünen Mipfel voll und lind; 

Das Kom durdylief ein leifes Wogen 
Im Sommerwind. 


och blühten Holder und Marziffe 
Nun fällt die Sonne ichräg herem; 
Es herbjtet... Wie ich dich vermiſſe, 
Weiß Gott allein! 
Maldy Ro. 


Derbft. 


Si bramen Goldgewand 
Durchfliegt der Berbft die £uft... 
Das umgebrodhne £and 

Steht voller Ackerduft. 


Die £üfte ftill und Plar 
Und Fäden ziebn darin, 
Wie weifgewordnes Baar 
Der Sommerfönigin, 
Auguit Sriedrih Arauſe. 
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Auf, a, d. Hofatelter Ardle, len. 


KR franz Joseph von Oesterreich. 


Zu seinem siebzigsten Geburtstag, 18. Hugust 1900. 


Yo allen Monarchen Europas erfreut fich wohl 
feiner einer jo allgemeinen, weit über bie 
Schranten des von ihm beherrichten Neiches hinaus: 
nebenden und an fein politiiches oder fonitiges 
Glaubensbefenntnis gebundenen Wertihägung und 
Beliebtheit wie Kaiſer Franz Joſeph von Deiter: 
teih, der amı 18. Auguft fein fiebzigftes Lebensjahr 
vollendet. Mit Necht erblicdt man in ihm einen ber 
zu hervorragenden Stellungen berufenen Fürſten, die 
am eifrigften und erfolgreichiten um die Erhaltung 


Über Band und Meer. Ill. OttHefte. XVIL 1, 


von C. Myrbach-Rbeinfeld. 


des Meltfriedens während des legten Menfchenalters 
bemüht geweien find. Aus feinem perfönlichen Charakter 
leuchten Wohlwollen und menſchliche Milde als Eigen— 
ichaften hervor, die nicht ausichließlid) Throninhabern 
Freunde und Verehrer werben, die an werbender 
Kraft aber wachſen, von je höherer Warte aus fie 
in die Welt erftrahlen. 

Die Anhänglichkeit an den Herricher und jein 
Haus ift in Dejterreih ein von Geſchlecht auf Ger 
jchledht vererbter, man darf wohl jagen, hiftorifcher 
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Zug. Der Defterreicher ift unbejchabet des politifchen 
Ideals, das er in fein Herz geichloffen haben mag, 
mehr Monarhiit als der Angehörige irgend eines 
andern europäifhen Staates. Sich dem Kaiſer er: 
geben zu zeigen, heißt bei ihm bie Liebe zu Heimat 
und Vaterland bethätigen, eine Liebe, bie durch 
das Beitreben, nad) einem andern Ausdrud zu ringen, 
innerhalb eines aus jo heterogenen (Flementen zus 
fammengejegten Staatöwefens leicht ganze Gruppen 
bon Staatsan: 
gehörigen in 
feindliher Hal— 
tung einander 
gegenüberführen 
fönnte, Der 
öfterreichifche 
Staiferftaat hat 
bon dem weiland 
heiligen römi⸗ 
fchen Reiche deut: 
ſcher Nation eine 
Erbichaft über: 
fommen, die es 
ihm weniger als 
irgend einem ans 
derneuropätichen 
Etaate ermögs 
licht, ſich in mo— 
dernem Sinne 
weiterzuent⸗ 
wickeln: die Viel⸗ 
ſprachigleit und 
das Völker⸗ 
gemiſch ſeiner 
Kronländer. Der 
Intereſſen ſind 
hier ſo viele, 
und ſie zeigen 
ſich von Land 
zu Land als ſo 
ganz auders ge— 
artet, daß ein 
vermittelndes 
Band faſt nur 
in der Perſon 
des gemeinſchaft⸗ 
lichen Landes— 
herrn und der 
dieſem zugewieſe⸗ 
nen bevorzugten 
Stellung gegeben iſt. Der öfterreichiiche Patriotismus 
findet daber feinen Ausdrud in einem Monarhismus, 
der ſich von jelbft erflärt, weil er ein Symbol her- 
feiht für die Einheit in der Wielheit und für bie 
Stärfe in dem Spiel der einander entgegenwirkenden 
Kräfte. Treten in dem perfönlichen Charakter des 
Herrſchers liebenswürdige und leutfelige Züge her: 
vor, fo fteigern dieſe naturgemäß das volkstüm— 
liche Empfinden, und es tritt die allgemeine Ver— 
ehrung zu Tage, wie fie in jo ausgedehntem Maße 
a gegenwärtigen Landesherrn entgegengebradht 
wird. 








Kalser franz; Joseph Im achtjehnten Lebensjahre. 


Indes auch dem Nicht» Defterreicher ericheint 
Kaiſer Franz Joſeph als eine Herrſchergeſtalt, bie 
mehr als gewöhnliche Teilnahme einflößt und ihrer 
perſönlichen Eigenſchaften wegen Achtung und Ver— 
ehrung verdient. Von den ſiebzig Jahren, auf die 
der greiſe Monarch nunmehr zurückblickt, hat er 
mehr als fünfzig im feiner gegenwärtigen Herrſcher— 
ftellung verbradt. Gr wurde zum Thron berufen, 
ald er ben Jünglingsjahren noch nicht entwachſen 
war, in einem 
Alter, in dem 
andre Sterblide, 
ob hoch ober 
niedrig geboren, 
die eigentliche 
Rorbilbung für 
dad Wirken im 
praftiichen Leben 
erit zu beginnen 
pflegen, und er 
ſah fih unter 
dieſen ungewöhn- 
lihen und, man 
darf wohl jagen, 

unnatürlicen 
Berhältniffen 
einer Aufgabe 
gegenübergeftellt 
vor beren Löfung 
auch wohl ber 
erfahrenfte und 
gewiegtefte 
Staatsmann ein 
gewiſſes Grauen 
empfunden haben 
würde. Metters 
nid war, als 
Franz Sofeph 
die Regierung 
übernahm, ges 
ftürzt, aber nur 
dem Namen, 
nit der That 
nad); jeinSuften 
— das Syſtem 
der Syſtemloſig⸗ 
keit — wirkte 
fort, und, was 
ſchlimmer, die 
unverzeihliche 
Sünde, die der einft fo vielgefeierte Staatsmann ba= 
durch begangen, daß er im entſcheidenden Momente 
nichts dafür gethan, aus ber Macht Oeſterreichs 
den Staat Oeſterreich hervorgehen zu lallen, be— 
gann jegt ihre unbeilvollen Früchte zu zeitigen 
und über die Monardie ein Verhängnis herauf: 
zubejhwören, dad bis zum heutigen Tage noch 
nicht hat beichwichtigt werden können. Die erite 
Negierungäzeit des jungen Monarchen verlief an— 
jcheinend zwar nicht ungünftig; ſolange Fürſt 
Schwarzenberg die Staatsgeichäfte leitete, fehlte es 
nicht an Erfolgen: die Revolution wurbe unterdrückt, 
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der Beſtand des öſterreichiſchen Staates durch die 
Siege über Ungarn und Sardinien wieder geſichert 
und die Oberftrömung ber öſterreichiſchen Politik 
in dem wieberhergeftellten Bundestage mit Zurück— 
drängung Preußens von neuem begründet, Allein 
alle dieſe Scheinerfolge vermochten nicht über die That— 
ſache zu täufchen, daß ein Staatöwejen, das ben 
Forderungen der Zeit nicht entgegenfommt, unrettbar 
verloren ift. Troß allen guten Willens des jungen 
Monardien und trog der perſönlichen Tapferkeit, 
bie er, ind Feld gerufen, entfaltete, war ber 
politifche und militärische Zuſammenbruch des öfter- 
reihiichen Kaiferitaates nicht hintanzuhalten, Wenn 
irgend ein Herricher von einem tragifchen Verhängniffe 
reden fann, das in feinen Lebenslauf eingegriffen, 
dann iſt e3 Kaiſer Franz Joſeph. Er fah Stata- 
ftrophe nad) Kataftrophe fich vollziehen, jah, mie 
von feinem Reiche eine blühende Provinz nad) der 
andern abgelöft, wie Oeſterreich aus Deutichland zus 
rücdgebrängt und der alte Gegner Preußen zur beutichen 
Vormacht erhoben wurde, und er mußte fich jagen, 
daß in alledem mit umerbittlicher Stonjequenz ein 
unabwendbares Schichſal ſich vollziche, 

Daß Kaiſer Franz Joſeph zu den ſeltenen Sterb— 
lichen gehört, die, zu leitender und entſcheidender 
Stellung berufen, die Lehren der Zeit und ber 
Geichichte nicht unbeachtet an ſich vorübergehen laflen, 
hat er in ber Folgezeit bewieſen. An ihm hat es 
nicht gelegen, wenn fich in Defterreich die Verhält- 
niffe nicht günftiger geitaltet haben, als es ber Fall 
ift. Er hat redlich verſucht, dem Fortichritt auf 
politiihem wie firchlichem Gebiet in feinem Staate 
die Wege zu ebnen, er bat unaufhörlid an der 
Hebung der materiellen und geiftigen Zuftände Oeſter— 
reich® gearbeitet und perjönlich alles gethan, um dem 
unfeligen Nationalitätenzwift ein Ende zu bereiten, 
Wenn es ihm nicht gelungen ift, alles das, was in 
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feiner Abficht gelegen, zu verwirklichen, fo liegt das 
an Urfadhen, die feiner perfönlichen Beeinfluffung 
entrüdt find. Das darf jedenfalls fühn behauptet 
werden, daß Defterreich bei ben unheilvollen Wirren, 
von denen es jetzt heimgeſucht wird, einen beſſeren 
und einfichtsvolleren Regenten nicht haben könnte 
als ſeinen dermaligen Kaiſer, deſſen ehrfurchtgebietende 
Geſtalt wie ein guter Genius ſchirmend und das 
Schlimmſte abwehrend über feinem Lande zu ſchweben 
ſcheint. Wie ehrlich e8 dem Monarchen um feine 
Freundfchaft zu dem deutfchen Nachbarreihe und um 
bie Erhaltung des MWeltfriedens zu thun ift, zeigt 
fein unverbrüchliches, durch nichts zu erſchütterndes 
Felthalten an den Verträgen von 1879. 

Das tragijche Verhängnis hat nicht nur in das 
Öffentliche Wirken Franz Joſephs eingegriffen, es 
bat ihn aud in feinem Privatleben mit Schlägen 
heimgejucht, wie fie herber nur jelten einem Sterb— 
lihen zu teil werden. Nachdem er den Sohn ver: 
foren, auf den nicht nur er, fondern mit ihm das 
Land alle Hoffnung für die Zukunft geſetzt, entriß 
ihm ruchloſe Mörderhand die Lebensgefährtin, die 
ihm in allen Stürmen des Lebens Troft und Stärfe 
geboten. Aber der greife Monarch hat auch dieſes 
berbe Leid zu überwinden gewußt; er hat fih an 
dem aufgerichtet, was ihm im feinem Leben ſtets 
jein feftefter Halt gewejen, an jeinem Pflichtgefühf, 
das ſich größer erwies alö die Schmerzen, denen er 
zur Beute geworben. 

Nicht nur die Nölfer Defterreihd, die geſamte 
gefittete Welt und nicht am wenigiten das mit dem 
öfterreichiichen Nachbarreiche verbündete Deutſchland 
haben allen Grund zu dem Wunfche, daß ein langer, 
ihöner und friedlicher Lebensabend dem nunmehr 
ftebzigjährigen Herrſcher Oeſterreichs alle Wünſche 
erfüllen möge, die er in ſeinem ſtets für alles Gute 
und Schöne erglühenden Herzen hegt. 
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Bibliograpbische Rundschau. 


Ludwig Bolthor. 
Deutsches Volks- und Studentenlied. 


D“ erite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ift bei den 
Forjchern über vollsmäßige Dichtung arg verrufen. Ob 
mit Necht ober Unrecht mag dahingeitellt bleiben ; jeden: 
falls bejchräntte fih dad, was man von der vollstümlichen 
Dichtung jener Periode bisher kannte, auf ein Mindeſtmaß. 
Als Spitta fih anſchickte, den Herausgeber der „Singenden 
Muje an der Pleiße“, Sperontes, in die X Gitteraturgeichühte 
einzuführen und weiteren Kreilen bekannt zu machen, durfte 
er mit vollem Recht den Hausgejang jener Zeit, mit bem 
fih der Volksgeſang aufs innigfte berührt, als ein fait 
ganz unbefanntes Gebiet bezeichnen. Für den Bereich 
des Geſanges mit mufifalifcher Pegleitung ift die „Singende 
Muje an der Pleihe* ebenjo unzweifelhaft die wichtigſte 
Sammlung aus der vorllaffiichen Yeit, wie es für den 
Pereich der eigentlihen Dichtung die Gedichte Günthers 
find. Uber derartige Sammlungen, in denen nur die Er» 
zeugniſſe eines einzelnen niedergelegt find, geben fein redhtes 
Bild von dem Vollsgeſang irgend einer Zeit. Leider 
fehlt es auch an größeren Anthologien ; die wenigen poetiichen 
Auslejen find dürftig und bieten meiſt an eigentlicher lied— 
artiger für den Volksgeſang brauchbarer Lyrik gar nichts. 
Um jo erfreulicher ift 8, dab ſich in einer aus dem be 
kannten Meuſebachſchen Nachlaß ftammenden Handicrift 
der Perliner Vibliothet (Ms. germ. Nr. 722) ein wahres 
Schatzlaſtlein vollsmäßiger Yieder aus der eriten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts erhalten Hat. Wir finden im 
ihe mehr als 300 vollitändige Terte von lauter geiangs- 
mäßigen Stüden aus der Zeit vor 1745. So viele Ge— 
lehrte die Handſchrift auch eingeſehen hatten, jo war fie 
doch bis vor furzem von feinem einer irgendwie ein« 
gehenden Würdigung unterzogen worden. Selbſt Volte, 
der fie mehrjach für jeinen intereflanten Aufſatz über die 
ältefte Falfung des „Gaudeamus igitur* im erften Bande 
der „Rierteljabrsichrift für deutſche Litteraturgeſchichte“ (1838) 
bemußte, jcheint fie nur flüchtig auf das Material angejehen 
zu haben, das fie ihm für jeinen ſpeziellen Zweck darbot. 
Um jo erfreulicher iſt es, daß fich munmehr ein Spezial: 
foricher, Arthur Kopp, geſunden hat, der die Hand— 
khrift planmäßi durchgearbeitet hat und uns im einer 
eignen Schrift "Deutices Volks» und Studenten 
lied in vorllafjiicher Zeit” (Berlin, Wilhelm Herb) 
eingehende Rechenſchaft über feine Arbeit ablegt. 





Das Wertvolle der Liederjammlung befteht darin, daß 
fie und einen tieferen Einblid in die vom jtarren Zwange 
des toten Buchſtabens freie, lebendig fortzeugende Dichtung 
und einen befferen Stüpunft für weitere Forſchungen über 
die eigentliche Lyril der vorllaſſiſchen Zeit giebt als irgend 
eine gedrudte Zuſammenſtellung. Manches in der Hand- 
schrift it bekannten Vorlagen entnommen; jo ift nicht nur 
Günther, wie Bolte meinte, in ihr anzutreffen, ſondern 
auch Sperontes, und zwar mit einer gröheren Anzahl von 
Liedern; jener trifft man auf mehrere Stüde, die den 
drei eriten Teilen der unter Hoffmannswaldau aehenden 
Sammlung entitammen, auf Beiträge aus Menantes- 
Neumeiſters „Allerneueſter Art zu reinen und galanten 
Poeſien zu gelangen”, aus Rottmanns (oder Rothmanns) 
„Luſtigem Poet*, aus Hieglers „Aſiatiſcher Baniſe“, aus 
Picanders und Stoppes „Wedichten“, während vereinzelt 
auch bereit3 Gedichte von Giellert, Uz und ein Yied Leſſings be 
gegnen. Einen Verfaffernamen nennt die Handichrift nicht, auch 
entjtellt ſie Gedichtanfänge nicht jelten bis zur Unfenntlich- 
feit und nimmt zahlreiche grundlegende Umformumgen vor, 
ſo daß es für den Herausgeber feine leichte Arbeit jein 
fonnte, die Identität einer ganzen Anzahl von Gedichten 
mit bereits gedrudten oder anderweit befannten feitzuitellen. 
Terte, die man ebenjogut oder beifer bereits gebrudt finden 
fan, haben zwar als ſolche nur einen geringen Wert, 
doch iſt ihr Vorlommen in der Sammlung immerhin 
jo weit von Dedentung, als dadurch erwieſen wird, daß fie 
wirklich im PVollsmunde fortlebten und gern gelungen 
wurden. 

Tem Inhalte nach ist die Liederhandichrift troß ihres 
Umfangs nicht bejonders mannigfaltig. Drei franzöftiche, 
vier lateiniiche und einige mundartliche bringen etwas Nb- 
wechslung in die Mafle der hochdeutichen Lieder. Ein paar 
Trintgejänge, zwei Tabalslieder, mehrere jener abgeſchmackten 
Miſchmaſchdichtungen, Tuodlibet oder Durcheinand ge 
nannt, unterbrechen wahrhaft wohlthuend das emige Finerlei 
der faſt nur dem erotijchen Gebiet entnommenen Stoffe. 
Dieſes eine Gebiet aber it nach allen Nichtungen bin fo 
gründlich erſchöpft, daß man die Handichrift, wie der 
Herausgeber jehr richtig meint, ein erotiiches Brevier oder 
einen Katechismus der Buhllunſt mennen könnte. Won 
eigentlichen Jagd, Kriege, Wanderliedern und allen jenen 
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— die doch ſonſt im Volksgeſang Raum und 
Geltung behaupten, iſt in der Handſchriſt gar nichts vor⸗ 
handen; fein Lieb hat hervorragende Zeitereigniſſe oder 
hiſtoriſche Periönlichteiten zum Gegenjtand, die jogenannten 
politiichen und hiſtoriſchen Volfsliever fehlen ganz. Ebenjo- 
wenig fällt für bejondere Berufe oder Stände ab. Einem 
Lied, worin fich ein Mädchen als Liebhaber einen Soldaten 
wünſcht, ſteht eim andres entgegen, worin bie militärijche 
Laufbahn als Tester Aufluchtsort für alles mögliche ver» 
frachte, geicheiterte, zulammengelanfene Geſindel dargeftellt 
wird. ine gewille Vorliebe für bie Muſiler ſcheint ſich 
in der Handſchrift zu belunden, indem ein paar Gedichte 
ſich der muſikaliſchen Terminologie bedienen und in einem 
Liebeslied das Mädchen zum Schatz abſolut einen Kunſt 
pfeifer haben will. Außerdem mögen allenfalls die Chirurgen 
einer gewilien Vorliebe teilhaitig fcheinen. Von Liedern, 
die auf eine beitimmte Geſellſchaftstlaſſe berechnet find, 
machen ſich im höherem Maße nur die Studentenlieder 
bemertbar; fie bilden einen jo jtarfen Bruchteil der Hand» 
ſchrift, daß von ihnen allein als von einer Gruppe die 
Nede fein kann. Mill man die Handichrift, wie Bolte es 
gethan, ein Studentenliederbuch nennen, ſo iſt das jedoch 
nicht ſowohl in den Hauptbeitandteilen ihres Inhalts be= 
gründet, als darin, daß der Sammler die Handjchrift wohl 
zum größten Teil in jeinen Studentenjahren oder kurz 
nach diejer Zeit niedergeichrieben hat. 

Der Urheber der Handichrift nennt ſich nirgendwo 
ausdrüdlih, doch kann über feine Perjönlichkeit fein Zweifel 
berrichen. Auf der Annenieite der vorderen Dedelhälfte 
findet ſich nämlich in Hobigen und ungelenfen Schriftzügen 
und Auferft mangelhafter Rechtichreibung buchitäblich folgen- 
des eingetragen: „Diejes Buch gehert der Fraulein Christiane 
Wilhelmina Carolina Louisa Barone de Crailsheim 
Anno .... zu Rügland. Melches mir mein Bapa zu 
einem Bresend gemadt. Alſo keiner unterftehe ſich mir 
folches zu nemen.“ Ueber das muntere Fräulein gleich 
einige intereſſante nähere Einzelheiten. Was den Vater 
anlangt, jo iſt diefer, der am 4. November 1728 zu Jochs- 
berg im Fürſtentum Ansbach geborene und im Juli 1794 
zu Rügland in Franken verftorbene Freiherr Albert Ernit 
Friedrich von Crailsheim, ohne jede Frage der Urheber 
der Viederfammlung, die er um das Jahr 1747 oder 1749 
während oder kurz nach feiner in Altdorf und Jena ver 
brachten Studentenzeit zulammenftellte. Gr befleidete das 
Ehrenamt eines Kaiſerlichen und Königlichen Kämmerers, 
war Nitterrat des Kantons Altmühl, jeit 1778 defien 
Trubenmeilter und außerdem Nitter des Noten Adlerordens. 
Ihm werden von Meufel in dem „Yerifon ber vom 
Jahre 1750 bis 1800 verstorbenen teutjchen Schriftiteller“ 
(II, 1803. ©. 186) folgende Werke zugeichrieben : 

„Die zehnmal hundert und eine Kunſt, oder vermiſchte 
Sammlung von 1000 und 10 nüslichen Kunſtſtücken, in 
10 Zeilen,“ Nürnberg 1766, 8°, 

Hall 


„Woleingerichtetes Kochbuch.“ 
1781. 8°. 

Dieſe Bücher ſſtimmen auf das befte zu dem Bilde, das 
man auf Grund feiner Liederſammlung ſich von dem Frei— 
berrn von Grailheim zu machen geneigt ift. Sie ber 
funden deutlich, daß der einſt jo ungebundene und lebensfrohe 
Bruder Studio auch in ipäteren Jahren den Grundſätzen 
eines genußſüchtigen, leichtlebigen Epikuräertums treu blieb, 
Seine geiftigen Anliegen traten aus dem Streis der Lebe— 
welt nicht hinaus; ſinnliche Liebeleien, leckere Speiſen, gute 
Getränke, launige Schnurrpfeifereien, frohe Schmauiereien, 
beitere Gejellichaften müſſen von irüher Jugend bis ins 
Alter jeinen hauptjächlichen Yebensinhalt ausgemacht haben. 
Nur ein derartiger Mann fonnte, wie der Herausgeber hervor- 
hebt, Solch ein ichlüpfrig ſpaßhaſtes, bunt zulammen- 
gewürjeltes Liederbuch wie das in Frage ftehende nieder 
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ſchreiben, und nur ein folder Mann konnte ein — 
Buch ſpater ſeiner halbwüchſigen Tochter zum Geſchenl 
machen. 

Bejagtes Töchterlein fam bereit mit 16 Jahren unter 
die Haube; es heiratete im Sabre 1777 den ansbach⸗ 
bayreuthiſchen Premierleutnant J. Chriſtian von Streit zu 
Erlangen. Trotzdem ſcheint ihm dieſer Zeitpunlkt noch nicht 
früh genug geweſen zu jein, denm ſchon drei Jahre zuvor 
hatte es das ihm von feinem „Bapa zum Bresend* ge 
machte Buch mit Stripeleien und Nandbemerkungen veriehen, 
die an Dffenberzigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Das vierzehnjährige Mädchen, das noch nicht einmal richtig 
zu Schreiben und Sätze zu bilden verjteht, vermag jeiner 
Sehnfucht nach Liebesgenuß und Ehefreuden faum noch 
einen Zügel anzulegen. In feiner erhigten Phantajie 
träumt es ſich im einen förmlichen Yiebesroman hinein, 
und — eine Schidjalsironie ohnegleichen, die der Hand» 
jchrift ganz abgejehen von ihrem fonftigen Wert den eines 
Kulturdentmals eriten Nanges verleiht — derjenige, dem 
ſich das verliebte Fräulein mit jeinen feurigen Gelüften 
förmlich und offen anträgt, it fein andrer als der Diann, 
der durch feine Sittenitrenge und Ehrenhaftigfeit feinem 
im bobenlojen Meere von Yajter, Elend und Schmach ver- 
finfenden Wolfe zum leuchtenden Vorbilde werben jollte, 
Heinrich Carl Friedrich vom Stein, ber große und un— 
vergehliche Neichöfreiherr vom Stein! Wie e8 jcheint, hat 
diejer während jeiner Göttinger Studienzeit, vielleicht im 
Jahre 1774, dem befreundeten Crailsheimſchen Haufe in 
Nügland einen längeren Ferienbeſuch abgeitattet und ge» 
legentlich desjelben, ohne daß er teil daran gebabt, die 
Liebesflamme der jrühreifen Baroneſſe zu beller Lohe ent» 
facht. Anfangs könnte man im Zweifel darüber jein, wen 
die Randjchmierereien, aus denen fih der Heine Roman 
zuſammenſetzt, gelten jollten, jo, wen man auf der erjten 
Tertjeite lielt: „Der Steinlein ift mein Leben weil er 
fomt von Schwabenland den mil ich einſtens geben einſtens 
meine Irene Hand Dis joll fein mein Freundſchafts zeigen 
Das ich nicht will Ahnen mweihen. C v Cr Carl,“ oder 
anderwärt3 im Anichluß an eine Zeile des danebenftehenden 
Gedichtes „Ich bleibe für mich“: „Wer diejes geichrieben 
bat, der iſt ein Thor Die Liebe betbört, drum acht ich fie 
nicht Der Stein it auch ... Die Liebe bethört, drum acht 
ich nicht“, oder: „ich bin in jehr betrengten Umftänten 
fein Menſch lan jo unglüdlich jein wie ih. Das was id) 
haben will Thut man mir nit C. v. Cr. ein Stein, 
mein Freund“; allein ein Zweijel ift nicht mehr möglich, 
wenn man auf Seite 584 der Handſchrift am Rande 
folgendes findet: „Mein Namen heißt Christina Wilhelmina 
Carolina Louisa Barone de Crailsheim und mein Zr 
fünitiger den ich mir Erwehlet weil er mir geiellet heilt 
Heinrich Garl Friedrich v. St,” Die Gefühle des Heinen 
Frauleins, das in jeinen fritiichen Randgloſſen mit Bors 
liebe das Thema variiert „Lieber das Ktranzlein verloren, 
als das, was durch den Verluft des ſtränzleins gewonnen 
wird," blieben unermwidert. Der Neichsfreiherr vom Stein, 
„Preußens Edelſtein“, bewährte ſchon als Jüngling die 
ipäter an ihm gerühmte Sittenftrenge, indem er nicht nach 
leichtfertigem Ausbrud und Brauch foderer Gejellen mit: 
nahm, was mitzunehmen war, ſondern fich den Liebes» 
werbungen des mannstollen Mädchens gegenüber ablehnend 
verhielt. 

Was die Lieder der Handichriit anlangt, jo it jchon er 
wähnt, daß ich in ihr auch ein Beitrag Yeilings befindet, 
der, wie in allen rühdruden, jo auch in den verichiedenen 
Ausgaben der Werfe den Titel „Die Türlen“ führt. Es 
it offenbar der erfte Anſatz, aus dem ſich das ſpätere 
Studentenlied „Der Papſt lebt herrlich in der Welt“ 
berausgebildet hat. Merkwürdig iſt, daß er in der Faſſung 
der Crailsheimſchen Handichrift jehs Strophen aufmweilt, 
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während er überall ſonſt deren nur zwei zeigt, die erſte und 
die legte der Handſchrift. Die hier eingeihobenen Strophen 
lauten: 

Man bat die Wahl fih zu ermählen, 

und diefe Engel gleichen Seelen 

verfüßen allen Schmerz und Pein: 

ich möchte ſchon ein Turle fein, 

Ih ginge frei von allen Sotgen 

zu einer beut, zur andern morgen ; 

wen nimmt nicht folher Wechſei ein: 

wer wünfcht fi nit ein Türk zu fein? 


Macht eine fhon fo groß Vergnügen, 
wie er, fo viele zu befiegen! 

drum ift mein Wunſchen nur allein: 
ich möchte ſchon ein Türke jein. 


O Liebe, welche ſchdnen Stunden, 
two man an tein Geſetz gebunden! 
o daß ich do zu meiner Pein 
nit jeko Tann ein Türke fein! 


Eine Eigentümlichteit des jpäteren Vollsgeiangs iſt es, 
dab in ihm ein von den Kunſtſangern des Mittelalters und 
deren bürgerlich-zunftmäßigen Nachfolgern mit aller Strenge 
aufrecht erhaltenes Geſetz nicht nur durchbrochen, ſondern 
in jein volles Gegenteil verkehrt wird, Während in 
früherer Zeit „Ton“ und „Weiſe“, das heißt Strophenbau 
und Melodie des Liedes jo jehr als perjönliches Eigentum 
des Erfinders galten, daß jeder, der fie ſich anmakte, ala 
„Zönedieb“ gebrandmarft wurde, geitalteten fich jpäter 
gerade der metriiche Aufbau der Liedftrophe, und ihre mufi- 
taliſche Erläuterung zu dem, was Allgemeingut wurde und 
ſich von Geſchlecht zu Gejchlecht forterbte. Die Worte 
fielen der Vergeſſenheit anheim, aber ihre metrijche und 
muſilaliſche Einkleidung tauchte immer und immer wieder auf, 
um mit neuem Inhalt erfüllt zu werden, Nicht jelten hat 
gerade bie alte, vollämäßige form fpäterer Lieddichtungen 
diejen ihre Voltsbeliebtheit und ihre raiche Verbreitung 
verihafft. Ein —*— Beiſpiel hierfür, aber nur 
eines von vielen, bietet und Hauffs Morgenrot-Lied bar. 
Die ſchöne, tief empfundene Dichtung würde fi unter 
allen Umständen ihren Wert gewahrt und es würde ihr 
an allgemeiner Anerlennung nicht gefehlt haben; aber 
fragli muß es doch bleiben, ob fie 5 raich, wie es ber 
Fall war, in die breite Maſſe des Volles eingedrungen 
wäre, wenn der Dichter feine Gedanken nicht in eine alte, 
jangbare Form gekleidet hätte. In der Handichrift findet 
fih ein Lied, deſſen Anfangsſtrophe Tautet: 


— en ger ng — gi 

ale mas Vergnügen beget und den i träget 
aud mit fatfden Borten fpeift ; — en 
auf mein Geift, liebe was beftändig beißt.“ 


Diejelbe Strophe kehrt in der Handſchrift noch zweimal 
mieder. Sie geht zurüd auf ein Gedicht von Menantes 
(Hunold) in der Sammlung „Edle Bemühung müßiger 
Etunden* (1702), als deſſen Erweiterung ſich uns das 
angezogene Lied der Handichriit darftell. Das metriſche 
Schema der Strophe würde folgendes fein: 


— — — 
— — — — — — — 
— u. — — — — — 
— — — — — — — 


— — — en 


Silbe für Silbe nah dieſem Schema laſſen ſich, wie ge 
jagt, in der Handſchrift moch zwei weitere Lieder abzählen, 
ebenjo aus der Zeit vor Hauff drei Gedichte Günthers, 
ſowie ‚eine ganze Unzahl andrer Lieder, wie das mit der 
nachfolgenden Strophe beginnende, das fih in der Samnı- 
fung „Hochgeſang, Poetiſcher Luſt Garten“ (Hamburg 1712) 
findet : 


„Süffe Luft! 
Die dem Heryen ift bemuft, 
— auf dieſen grünen Auen, 
mag man vergnüglic ſchauen, 
Bas erfreuet Her und Pruft, 
Süffe Luft!“ 


Peionders Gute-Nact-Lieder begegnen während des 
achtzehnten Jahrhunderts in diejer von Hauff mit jo vielem 
Glüd verwerteten ſtrophiſchen Form; was nad Hauff in 
ihr erichien, darf wohl bedingungslos auf deſſen Diorgenrot- 
Lieb zurüdgeführt werden. 

Für die ältejte Faſſung des berühmten Studentenliedes 
„Gaudeamus igitur“ enthält die Handſchrift einen jehr 
bezeichnenden Beitrag. Das jeht jo angejehene Lied war 
urjprünglic nichts als ein im Verlaufe mehrerer Jahr» 
hunderte entitandener verwahrlofter roher Miſchmaſch la- 
teinisch-deutjcher Stneipenpoelie. Erſt im legten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts tritt e& uns in einer geläuterten 
Form als feftgejügte Einheit entgegen. Die Handichrift 
teilt folgende Strophen mit: 


„Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus !j: 

post molestam senectutem :l: nos habebit tumulus, 
Sammlet in den grünen Jahren eurer wolluft blümelein :: 
denn nad den verfloffenen Jahren :|: müffen wir des todtes ſein. 


ubi sunt qui ante nos in mundo vixere ;: 

abeas ad tumulos :': si vis bos videre 

wo find diefe fagt mir an, die vor uns geweſen :|: 

fie find zu der Sternen Plan :'; wo fie längft gencfen. 


vita nostra brevis est, brevi finietur |: 
venit mors velociter :: neminem veretur 


Die zweite und dritte Strophe der Handſchrift finden fich 
fajt wörtlich in einem ſehr alten, bis ins bdreizehnte Jahr 
hundert zurüdreicenden, mit den Worten „Scribere 
proposui de contemptu mundano‘‘ beginnenden Bu» 
gefange wieder, von dem zmwei Faſſungen belannt geworden 
find, In der einen derjelben lauten jie: 


„Vita brevis, brevitas in brevi finietur; 
mors venit velociter et neminem veretur; 
omnia mors perimit et nulli miseretur. 
Surge, surge, vigila, semper esto paratus'' — 


in der andern: 


‚Ubi sunt qui ante nos in hoc mundo fuere? 
Venias ad tumulum, si eos vis videre ... 


Vita breuis, breuiter in breui finietur; 
venit mors velociter et neminem veretur .. ." 


Das Merktwürdige der von Crailsheim mitgeteilten 
Strophen beiteht darın, dab fie das Lied mit den Worten 
Gaudeamus igitur beginnen laſſen und noch wörtlich 
Stellen aus dem alten Buhgelang enthalten (mie unter 
anderm auch das Wort tumulus für das jpätere humus), ' 
Der Wortlaut der Gaudeamus-igitur-Stropbe ließ ſich 
bisher als bereit3 zuſammengehöriger Bellandteil eines ge 
fangsmäßigen Ganzen nur aus Anfpielungen in verkbiedenen 
Holbergichen Auftipielen vermuten. Andre Spuren von 
dem Vorhandenfein des Viedes aufer den Holbergſchen 
Stellen giebt es vor der Crailsheimſchen Handſchrift nicht. 
Erſt dieje bietet die Gaudeamus-Strophe vereinigt mit 
den beiden dem Buhliede entjtammenden uralten Gemein« 
plägen, eine Vereinigung, die das Mindeſtmaß für die 
Weititellung eines liedartigen Gebildes, den Grundftod des- 
jelben erit geichaffen hat. Xange vor der Handſchrift und 
fünf bis zehm Jahre vor ber frühelten Grwähnung bei 
Holberg hat Günther ein deutiches Lied verfaßt („Studenten- 
lied“, „Brüder! laßt uns Iuftig ſeyn“), worin ſich die 
Vereinigung einer zur röhlichleit aufforbernden Anfangs 
ftrophe mit den beiden erbaulichen Betrachtungen bereits 
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al3 vollzogen daritellt, eine Ihatiache, woraus man hat 
ſchließen wollen, dab Günther das Gaudeamus igitur 
bereits gelannt habe, Hierzu mürde stimmen, daß bie 
Dielodie, nach welcher das Gaudeamus jeßt gelungen wird, 
die des Güntherichen deutichen Liedes ift. 

Für die Geichichte eines andern, faum minder wie das 
Gaudeamus angejehenen Studentenliedes, des „Yandes- 
vaters*, enthält die Grailsheimihe Dandichriit feine io 
zuverläffigen Anhaltspunkte. Volte hat zwar das in der 
Handichrift mitgeteilte, mit den Worten „ES lebe ber 
Kayßer der Vatter im Lande” beginnende Lied wegen biejes 
feines Anfangs als Vorläufer des Landesvaters anſehen 
wollen, doch ift das nicht wohl angängig, weil ſich ahn— 
liche Wendungen aus Gedichten jener Zeit mehriah an— 
führen lafjen. Hoffmann von Fallersleben hat in feinen 
„Findlingen“ (1. Band, 1860) die Gejchichte des Yandes- 
vater ausführlid und auch wohl erichöpfend behandelt. 
Die ältefte und einfachite Faſſung des Liedes, das ſich zu 
dem jetzt üblichen „Landesvater“ entwidelte, bietet die an 
Studentenliedern reihe Sammlung „Ganz neu zujanımen- 
getragene Liebes-Rofe... Gedrudt in diefem Jahr, da 
Geld war rar“ dar: 

Mufen lärmet, fauft und ſchwärmt, mur vermeidet Zant und 
Streit. Lafjet die Philifter lachen, laßt fie faure Mienen machen; 
fend ihr nur zum Trunt bereit. 

Landesvater, Schuh und Rather, es lebe Churfürft Friedrich hoch! 


Ausbund auserlefner Prinzen, aus Churſachſiſchen Provinzen, Pracht 
und Hoheit fröne fie. 








Teure Lehrer, eure Hörer rufen heut ein Bivat aus! Und wer 
jebt die Raſe rümpfet, euch verhößnet oder ſchimpfet, Pereat zum 
Daus hinaus. 


Einen fragwürdigen Beitandteil der Handichrift bilden bie 
vielen anitöhigen, zum Zeil über allen Begriff unjauberen 
Lieder, die es wohl am meiſten verichuldet haben, daß die 
Gelehrten vom weiteren Eindringen in die Handjchrift ab» 
gehulten wurden. Immerhin find die Veiträge diejer Art, 
ganz abgejehen davon, dab manche von ihnen bis auf ben 
heutigen Tag fortleben und ihre Sippe zu allen Zeiten 
einen jtarfen Bruchteil innerhalb des lebendigen Volls- 
gejangs gebildet hat, nicht unwichtig als Urkunden zur 
Charakterifierung ihrer Heit. In dieſer Dinficht bemertt 
der Herausgeber einmal treffend, wenn er auf gemilie 
Vieder zu ſprechen kommt, die in der erjten Hälfte des 
18. Jahrhunderts bei Hochzeiten ſtark im Schwange waren, 
und von deren zahmeren Sorte die Handichrift einige Beir 
ipiele aufbewahrt hat: „Die Dochzeitsgedichte wimmelten da- 
mals von jo derben, unflätigen Boten, daß mancher, der gar 
nicht einmal zu den zimperlichen Milchbarten und empfindelnden 
Zartlingen der Neuzeit gerechnet werden darf, ſich darob ent- 
jegen könnte, Wenn man Ehrbarleit, Scham, Zucht und Sitte 
für ausichlaggebende Merkmale der ‚guten alten Zeit‘ nehmen 
will, jo dürfte man vielleicht in Verlegenheit geraten, falls 
man beſtimmen jolte, warn eigentlich die gute alte Zeit in 
deutichen Landen geherricht habe. Jedenfalls dürfte das ganze 
17, und 18. Jahrhundert außer Betracht zu ſetzen jein.“ 
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wig die Welt in Schreden verjegt. 


N f 
On Zr ZEIT, 


Flönig D,umbert von Ltalien }. 


ie Kultur mag ihr Haupt verhülfen gegemüber Fälle hat Italien während der Negierung des Ver: 
den linthaten, mit denen anardhiftiicher Wahn: ewigten durdigemadt, manches Trübe war dem 


Nachdem erit Lande beichieden, aber in allen ernften und ſchwierigen 


vor zwei Jahren bie Kaiſerin Eliſabeth von Defterreih Zeiten gab König Humbert das Beiſpiel ruhiger 


das Opfer 
eines nichts⸗ 
mürbägen 
Mordbirben 
geworden, ers 
faq am 29. 
Juli König 
Humbert von 
Jalieneinem 
ähnlichen Ge: 
did, Ein 
edler Menſch, 
ein trefflicher 
Herricher 
voller Weis: 
beit, Kraft 
und Milde, 
der ſtets nad) 
den Worten 
gehandelt Hat, 
die er vor 
zweiundzwan⸗ 
zig Jahren 
bei ſeinem Re⸗ 
gierungsau⸗ 
tritt ſprach: 
„Mein eins 
jiger Ehrgeiz 
wird ſein, der 
Yiebe meines 
Volkes zu dies 
nen.* So ſehr 
Italien in 
Parteiungen 
zerklüftet iſt, 
König Hum— 
bert ſtand 
über ihnen, 
getragen von 
der höchſten 
Verehrung 


Poor. ®, Bresi, toren;. 





Würde und 
Entſchloſſen— 
heit, und die 
Unerſchrocken⸗ 
heit, die er 
in jungen 
Jahren im 
Felde bewie— 
ſen, bekundete 
er auch als 
Herrſcher. Als 
Caſamicciola 
durch das 
Erdbeben zer⸗ 
ſtört wurde, 
betrat er 
furchtlos den 
noch wanken⸗ 
den Boden, 
und als in 
Neapel Die 
furchtbare 
Seuche aus: 
brach, eilte er 
gleichfalls 
hilfe⸗ und 
troſtſpendend 
zur Stätte 
des Unheils 
— ein Held 
auch im Frie⸗ 
den! Und ein 
ireuer Freund 
des Deutſchen 
Reiches war 
König Hum— 
bert. Unbeirrt 
hat er feſt⸗ 
gehalten an 
dem Wind: 
nis, das zum 


des Pandes, und nur fanatifcher Mberwis, ber Heile des Friedens Nord und Süd vereint, und 


allen edeln 


Gefühls bar iſt, 


konnte gegen 


ein außer dem Lande Italien trauert an der Bahre des 


ſo leuchtendes Vorbild echter Menſchen- und Fürſten- jäh Dahingerafften niemand anfrichtiger ala das 
tugenden die Mordwaffe richten, Mancherlei Wechiel- deutſche Volt. 


Ueber Land und Dierr, IR. Ott Heite. KV. 
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Per. Im. Alinsel, Aloreny. Fhet. O. Bregi, Alerımy. 
König Viktor Emanuel III. von Jtallen Könlgin Elena von Italien 


Das neue italienische Königspaar. 


Dort. Georg Broteidh, Peipsin. 
Ferdinand Freiherr von Richthofen, 





Ferdinand Freiberr von Richthofen. 


Ze Tireftor des meubegründeten Inſtituts für Meeres 
funde in Berlin it Proſeſſor Freiherr Ferdinand von 
Richthofen ernannt worden, der berühmte Forſchungsreiſende 
und Geolog. Zu Karlsruhe in Schlefien am 5. Mai 183: 
geboren, ſtudierte er in Breslau und Berlin, machte ſchon 
in jungen Jahren durch geologiiche Arbeiten von jich reden 
und begleitete 1360 die preußiſche Erpedition nach Oſt— 
alten. Weitere große Reiſen führten ihn durch Indien, 
Siam, fait dur ganz China und eimen beträchtlichen Teil 
von Japan. 18375 nah Europa zurückgekehrt, wurde 
er als Profeijor der Geologie an die Univerittät Bonn be» 
rufen, teat dieſes Ant 
jedoch erſt 1878, 
nach Vollendung 
der erſten Teile ſei⸗ 
nes großen Neile- 
werkes, an, Im 


er an die Univer⸗ 
fität Leipzig über 
und wurde 1886 
nach Berlin beruſen, 
wo er als Tireftar 
des Geographiicen 
Instituts wirkte und 
wiederholt ben Vor- 
fig der ejellichnit 
für Erdkunde führte. 
Ron bejonderer Wich⸗ 
tigfeit waren ſeine 
Unterjuchungen über 
den geologiihen Bau 
von China und das 
Vorkommen der 
Steinkohle dajelbit ; 
der Landerwerb 
Deutichlands im 
Reiche der Mitte veranlakte ihn zur Veröffentlichung 
einer Schrift über Schautung und feine Cingangspforte 
Kiautſchon. 








hermann Zumpe. 


5* Zumpe, der an Stelle Levis zum leitenden 
Kapellmeiſter am Königlichen Hoftheater in München 
auserſehen iſt, gehört zu den hervor 
ragendſten Orcheſterdirigenten der neueren 
Zeit. Gegenwärtig am Hoftheater in 
Schwerin thätig, blidt er auf ein langes, 
erfolgreiches Wirken cn den großen Opern» 
bühnen von Franfiurt am Main, Ham— 
burg umd Stuttgart zurück. In München 
wird er einen großen Kreis von Verchrern 
wiederfinden, da er vor einer Reihe von 
Jahren daſelbſt den Ruhm des jekt jo 
viel genannten Kaim-Orcheſters begründete. 
Zumpe it ein jpezieller Schüler Richard 
Wagners. Er it im Jahre 1850 in 
Taubenheim in der Oberlauſitz geboren 
und widmete ſich anfangs dem Yehrer: 
berufe, ging jedoch bald zur Muſil über. 
Zeine mupfitaliiben Studien machte er in 
Leipzig, wo er als Yehrer au einer der 
dortigen VBürgerichulen angeitellt war, unter 
Garl Albert Tollmam. Von 1873 bis 
1876 Iebte er in Bayreuth bei Nichard 


Sabre 18833 ſiedelte. 





Ueber Land und Meer. 115 





Wagner, dem er die wejentlichiten Dienſte bei der Juſiru— 
mentierung des „Wings“ leiſtete. Später befleidete er 
Hapellmeiiterftellen an den Iheatern von Salzburg, Würz— 
burg und Magdeburg. Von jeinen eignen stompofitioneit 
hat mantentlich die 





Operette Fari— — 
nelli“, ſowie eine 
Anzahl tiefempfun⸗ 
dener Lieder vielen 
Anklang geſunden. 


Staatsminister 


Dr. Adalbert 
Falk. 


7 Hamm in Met 
falen verſchied 
am 7, Juli der 
Oberlandbesgerichts- 
präſident und frühere 
Kultusminifter Dr, 
Adalbert Falk, einit 
durch jeine Thatig- 











feit in der politijchen Ba ah ie 
Kirchengeſehgebung Staatsminister Dr. falu. 
Preußens viel ge» 

nanut. Am 10. Anguſt 1827 als Sohn eines 
evangeliichen Geiftliben zu Metihlan im Schleiten ae 


boren, widmete er ficb in Breslau und Berlin dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaft. 1850 wurde er Stants- 
anmaltsgehilfe in Breslau, danı Staatsanwalt in Und 
und Berlin und Hier zugleich Hilfsarbeiter im Juſtiz- 
minifterium, 1868 murde er zum vortragenden Nat, 
1871 zum Bevollmächtigten beim Bundesrat und am 
22. Januar 1872 an Stelle von Mühlers zum 
Kultus und Unterrichtsminiſter ernanut. Schon im No- 
vember desielben Jahres wurde mit dem Geſetz über die 
Örenzen des Rechts zum Gebrauch kirchlicher Strafe und 
Zuchtmittel die Firchenpolitiiche Geſetzgebung eröffnet, bie 
immer tiefer in den mit wachſender Erbitterung geführten 
Kulturkampf“ Hineinleitete. Auch von jeiten der pro: 
tejtantiichen Ortbodorie wurde Falk heftig befehdet, und da 
er hierbei an höchſter Stelle nicht den entiprechenden Rüdhalt 
fand, jo reichte er 1878 fein Rücktrittsgeſuch ein, das jedoch 
nicht genehmigt wurde, Im folgenden Jahre, als jich 
zwischen der preußiſchen Re— 
gierung und der Kurie beſſere 
Veziehungen  berjtellten und 
Bısmard aus Anlaß der Holl- 
tarifäverhandlungen ſich dem 
Zentrum näherte, wiederholte 
Dr. Fall das Abſchiedsgeſuch, 
das nunmehr gewährt wurde. 


Einige Jahre übte er noch 
sine parlamentariſche Thätig- 


feit im Meichstage wie im 
preußiſchen Yandtage aus, 309 
fih jedoch, nachdem er 1882 
zum Präſidenten des Tber- 
landesgerichts in Hamm ernannt 
worden, ganz vom politiſchen 
Leben zurüchk. 
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FroL Alb Liegen, Berlin 


Hermann Zumpe. 





MNomentauin. ben E Muller, Rem Dort. 


Die Brandkatastrophe in hoboken. 


un dem furchtbaren Unglüd, das am 30, Juni bie 
Todanlagen des Norodentichen Yloyd in Hoboken bei 
New York und die dort lagernden Schiffe betroffen hat, 
geben wir nach Momentaninahnen einige Anfichten wieder. 
An den vier Piers lagen gerade die Dampfer „Staijer 
Wilhelm der Große, „Bremen“, „Saale* und „Main“, 
mit Löſchen und Laden beichäftigt, als am dritten Pier 
unter etlihen Ballen Baummolle der Brand, wahrjcheinlich 
dur Selbitentzündung entitanden, emtvedt wurde. Mit 
rafender Schnelle verbreitete fich das Feuer auf die andern 
Piers und jprang auf die Schiffe über. Außer drei 
Leichterſchiffen und dent 
Frachtdampfer „Phö- 
nicia“ ber Hamburg. 
Amerita » Linie muB» 
ten nacheinander die 
Dumpfer „Bremen“, 
„Main” und „Saale 
und endlich auch 
Kaiſer Wilhelm ber 
Große" brennend aus 
ben Dodd auf die 
Mitte des Hubfor: 
flufies geichleppt wer- 
den. Inzwiſchen griff 
das Feuer am Lande 
weiter um ſich und 
zeritörte alle Gebäube, 
während aus dem 
Flammenmeer unaus: 
geiet die Detonationen 
der Exploſion von in 
den Speichern aufge: 
ftapelten Delfälfern er- 
ichollen. Außer ben 
Quaigebauden des 
Norddentichen Lloyd 
wurden alsbald auch 
fünf Speicher ein 


Bementaufu. yon & Piuller, Krte Hott. 


Die „Saale", eben vom Pier abgebracht. 
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Naub der Flammen. 
Tas euer auf dent 
Kaiſer Wilhelm“ 
fonnte bald gelöicht 
werden, aber Die 
„Saale“ und der 
„Main“ brannten bis 
zur Waſſerlinie ab. 
Die „Saale* trieb 
dann auf dem Strom 
bis zur Inſel Liberty, 
wo fie ſtrandele. In 
dem NHugenblide, mo 
die „Premen“ von 
den Flammen erreicht 
wurde, vernahn mar 
eine ſtarle Exploſion. 
Tas Schiff ſchwankte 
und jank dann unter 
Waſſer. Eine große 
Anzahl von Menſchen 
ift bei der Kataſtrophe 
umgelommen, viele 
find verlegt morden. 
Einmütiges Yob ver- 
dient bie Beſatzung 
der deutichen Schiffe, 
die aufopferungsvoll 
ihre Prlicht that; Kapitän Mierow von der „Saale fand 
in der Beharrung auf feinem often den Tod. 





Mary Krebs. 


m: Mary Krebs-Brenning, die, noch nicht 40 Jahre 
alt, in ihrer Vaterftadt Dresden veritarb, iſt eine der 
bebeutenditen Bianiftinnen neuerer Zeit dahingeichieden. Am 
5. Dezember 1851 als Tochter des Hoffapellmeifters Karl 
Krebs ımd der feinerzeit berühmten Altijtin Aloyje Krebs: 
Michaleſi geboren, erhielt fie die erite ſpielende Unter» 


mE _ 








Die „Saale, auf die Mitte des Hudsonflusses geschleppt 
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weilumg durch die Mutter, an deren Stelle bald der Water 
mit ernjtem Unterricht trat. Im Alter von fünf Jahren 
war Mary bereits jo weit vorgeichritten, dab Franz Liszt 
ihr Yob und Aufmunterung penden fonnte, Neben der 
muſilaliſchen Ausbildung wurde aber 

im Strebsichen Haufe auch die allgemeine — 
Bildung des Tochterchens nicht vernach | 
läſſigt. Der Titel einer Königlich ſachſi- 
ſchen Kammervirtnoſin wurde ihr ſchon 

im Alter von dreizehn Jahren verliehen. 

Im Yaufe der Jeit wurde ſie die 
hervorragendite Vertreterin des Hai» 
ichein Klavierſtilzs. In ihrem Spiele 
verband ſich eine vollendete Technil 
mit meilterhafter Durchbildung nd 
Abgellartheit des Vortrags. Ws 
herrichte darin bei lebendiger Andir 
vidualiſierung wohlthuendes Ebenmaß 
als der Ausdruck einer volllommen 
harmoniſchen Kuünſtlerperſoönlichleit. 
Auch im Auslande, Frankreich, Eng— 
land und Nordamerika, wohin ſie 
wiederholt Monzertreiien unternahm, 
murde Mary Krebs Hoch gefeiert, | 
Zeit vielen Jahren bewohnte fie ein 
Irauliches Heim in dem anmuligen 
Dresdener Villenvorort Strehlen, wo 
fie ſich einer eripriehlichen Yehr- 
thätigfeit widmete, mährend ſie als Slonzertgeberiit nur 
noch in geößeren Zwiſchenräumen an die Ceffentlich— 
feit trat. 


Dr. jur. Marie Raschke. 


D: Juriftiiche Gejellihaft im Berlin zählt ſeit Furzem 
auch ein meibliches Mitglied, Fraulein Dr. jur. Marie 
Raichke. Tie Dame war uriprünglic) Yehrerin, widmete fich aber 
ſpäter in Berlin 
der Jurispruden; 
und war einesjeit- 
lang Vorſitzende 
bes dortigen Ver 
eins ftudierender 
Frauen. Ihre 
Studien vollen 
dete fie in Bern, 
wo jie auch pro» 
movierte. Tie 
Aufnahme einer 
Frau in die ge- 
nannte Vereini⸗ 
gung iſt um jo 
bemerfenämwerter, 
als die Medizi— 
niſche Geſellſchaft 
in Berlin ſich 
bisher gegen die 
Aufnahme von 
Damen ablehnend 
verhalten hat. 





Eleonore Benzinger-Wahlmann. 


p* nach schwerem Nervenleiden am 18, Juli in Tübingen 

veritorbene foniglich württembergische Doficbanipielerin 

Gleonore VenzingerWahlmanı gehörte zu den berufenſten 

Bertreterinen des dentichen Schanſpielerſiandes. Der 
! 
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Schwerpunft ihres Wirfens lag auf dem Gebiete der Tragödie 
großen Stils, wozu ihre äußeren Mittel, ihr Tebhaftes 
Temperament und ihre meilterliche Vortragskunſt fie im 
eriter Linie beriefen, Hierher zog fie aud ihre Neigung; 
ihr Ialent war indes nicht jo ein— 
jeitig, daß fie nicht auch mit ent 
ichiedenem Glüd Beftalten der Pühnen- 
Dichtung moderner Nichtung verkörpert 
hätte; die Yona Heſſel in Ibſens 
| „Stüßen der Geſellſchaft“ und die 
Herodias in Zudermanns „Johannes“ 
haben ſchwerlich je beilere Bertretung 
| geiunden als durch fie. Als echtes 
Iheatertind in Nlagenfurt, der Haupt- 
\ Habt Stärntens, geboren, fam Gleonore 
Wahlmann ſchon früh auf die Bühne. 
\  Nacdem fie bereit eine Reihe Heinerer 
\ Rollen geipielt, erbielt je in Wien 
| eine jorglältige Schulerzichung und 
begamm dann erſt ihre eigentliche 
stünjtlerlanfbahn, die fie zunächit an 
fleinere Bühnen und dann an das 
Thalia» Theater in Hamburg führte. 
Ein Gaftipiel am Hoitheater in Stutt« 
gart brachte fie 1866 zur dauernden 
Anstellung arm diejer Bühne, an der 
fie über ein volles Menjcbenalter ger 
wirft hat, Anträgen, die von den 
Hofbühren von Berlin und Münden, ſowie von bent 
Miener Stadttheater unter Yaube an jie gelangten, hat fie 
nicht Folge geleillet, Dagegen gaben ihr Gaftipiele in Wien, 
Berlin, Hamburg, Nönigsberg, Breslau, Frankfurt, Münden, 
Bremen, Mannheim umd andern deutichen Iheaterjtädten 
Gelegenheit, ihr Talent in den weiteiten Kreiſen zur Ans 
erlennung zu bringen. 





Mary Krebs. 


Das Gairsli-Denkmal in Pavia. 


uf der Piazza del Popolo in Pavia wurde kürzlich 

da3 Denkmal für die Familie Gairoli enthüllt, deren 
Angehörige in Italien als lenchtende Vorbilder opfermutiger 
Valerlandsliebe gefeiert find. Funf Söhne des Arztes 
Garlo Gairoli und jeiner Gattin Adelaide haben für die 
Freiheit und Unabhängigleit des VBaterlandes gefämpft und 
find mit Nuss 
nabme eines 
einzigen ent⸗ 
weder auf dent 
Schladhtielde 
oder nachher an 
den erhaltenen 
Wunden ge 
ſtorben. Gr 
neito Gairoli, 
der im Jahre 
1559 unler 
Garibaldi Bei 
Vareie limpfte, 
ließ dort jein 
junges Leben; 
jein Bruder 
Yıigi erlag 
1860 in Near 
pel den Zira: 
pazen des jheld- 
zuges auf der 
Inſel Sizilien; 
Enrico Gairoli 





Eleonore Benzinger- Wahlmann. 


wurde im gleichen Jahre bei der Erſtürmung von Palermo 
verwundet und erhielt dam 1867 vor den Ihoren Noms 
durch das DVajonett eines päpitlichen Eoldaten den Todes- 
ftoß; auch Giovanni Gairoli, der jüngite der Brüder, 
erlitt hier Werlegungen, die ihm nach zwei Jahren ins 
Grab brachten. Nur der Gritgeborene, Benedetto, blieb 
der Mutter Adelaide erhalten. Auch dieſer Hatte auf 
Sizilien für das Vaterland geblutet, aber die Wunden 














Das Cairoli- Denkmal in Paria. 


waren nicht todbringend geweien. Benedetto Cairoli jpielte 
dann Äpäter im politiichen Leben des Königreichs Italien 
eine große Rolle; er war einer der Führer der Yinfen 
in der Abgeordnetenfammer und furze Zeit auch Miniſter. 
Die Brüder Gairoli find auf dem Denfmale mit ihrer 
Mutter — der „modernen Niobe“, wie fie genannt wird 
— in mehr als Lebensgröße dargeitellt. Die Gruppe ſteht 
am Fuße eines mächtigen Cbelisten, der ſich auf einem 
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Sranttiodel erhebt, Adelaide Gairoli halt die italienticbe 
Fahre in der Hand und übergiebt jte den vor ihr auf 
geitellten Söhnen, welde die Nechte ausitceten zum 
Schwute, daß fie fir das Vaterland ihr Yeben opfern 
wollen. Auf der diefer Bronzegruppe zugelehrten Seite des 
Unterſatzes des Obelislen erblidt man das Panorama vor 
Pavia, darüber iſt das Medaillon des Vaters Garlo Gatroli 
angebracht. Auf den andern drei Zeiten Stellen Dochrelieis 


Epiſoden au dei Frreibeitsfämpfen dar: das Geiecht bei 
Biumo (Bareie) mit dem ſterbenden Erneſto Gairoli im 
Vordergrund, die Eritürmung von Palermo (Bermundung 
Benedetto Gairolis) und die grauſige Zvene des Nieder 
ſtechens der Brüder Enrico und Giovanni Gairoli. Das 
Denlmal, das eine Höhe von 13,5 Metern hat, iſt mach 
den Entwürſjen des Bildhauers Enrico Galft und des 
Architelten Emilio Quadri ausgeführt. 


Der Thronwechsel im herzogtum Sachsen-Coburg und Gotha. 


eu“ Herzlähmung erlag am 30, Juli, kurz vor Voll. 

endung ſeines ſiebenten Negierungsjahres, Herzog Aljred 
von Sachſen ⸗· Coburg. Geboren am 6. Auguſt 18544 auf 
Schloß Windſor als zweiter Sohn des Prinzgemahls Albert 
und der Nonigin Viktoria, trat er 1858 in die engliſche 
Marine ein amd machte mehrere gröhere Seereiſen. 1562 
wurde er zum Mönig von Griechenland erwäahlt, doch lehnte 














Det, Perl, E. Ublenrbiub 8. Delchet, Coburg 


Berzog Alfred von Sachsen - Coburg. 


jein Vater für ihm die Wahl ab. 1866 zum Herzog von 
Edinburg ernammt, vermählte er Fich im Jannar 1874 mit 
der Großfürſtin Maria von Rußland, der einzigen Tochter 
de3 Zaren Alerander IT. In der britiichen Flotte rüntte 
er zum Admiral auf, befehligte 1886 bis 1888 dus Mittel- 
meergeſchwader und wurde 1801 Chef der Marineitation 
zu Teponport. In der deutichen Armee bekleidete er jeit 
1388 den Rang eines Generals der Infanterie. Nach 
dent Tode jeines Oheims, des Herzogs Ernit II. (22. Auguſt 
1893), übernahm er die Herridait über Sacien-Goburg 


und Gotha, und als jein Nachfolger auf dem Ihrone galt 
jein einziger Sohn Prinz Alfred, doch verjchied dieſer, erit 
24 Jahre alt, am 6, Februar 1599 zu Meran, Nach 
dem Rechte der Erbfolge hätte jegt die Negierung auf den 
dritten Zoh der Königin Viktoria, den Herzog Arthur 
von Connaught, übergeben münen, aber nachdem dieier für 
ich und feinen Zohn verzichtet hat, gelangte auf den 











Erbpriny Ernst zu Hohenlohe - Langenburg. 


Ihron der Herzog Marl Eduard von Albany, einziger 
Sohn des 15884 veritorbenen Prinzen Yeopold, des vierten 
Sohnes der Nonigin Vittoria. Ta der Herzog erit am 
19, Juli ſein ſechzehntes Lebensjahre vollendete, übernahm 
nach dem Ihrontolgegeie von 1899 jein Vormund, Erb— 
prinz Genit zu Hohenlohe Yangenburg, die Regenticait. 
Erbprinz Grmit, geboren am 13. September 1863, iſt ber 
Sohn des Statthalter von Elſaß⸗Lothringen und Schwieger« 
john des verewigten Herzogs Alfred von Sadien-Goburg, mit 
deiien Tochter Alerandra er jeit April 1896 vermäblt it. 


Die Vermäblung des Königs Alexander von Serbien. 


Ei arohe Ucherraichung bereitete König Merander von 
Serbien mit der Verfündigqung jeiner Verlobung nicht 
nur ſeinent eignen Lande, jondern auch der übrigen Felt, 
denn bisher Hatte von ſolchem Schritte nicht das Geringſte 


verlautet. Die Erwahlte des Konigs, ran Draga Maſchin, 
it eine Enfelim jenes ſerbiſchen Patrioten Nikola Lunjewiza, 
der einſt als der reichte Mann im Serbien gult. Gr hatte 
in Sorte Milanowag, im fruchtbaren Moramatb.ıle einen 











Fuer. "m. Jepanomıt, Belarar. 
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ansgedehnten Getreide md Eiſenhandel und ſtaud in 
jreundſchaftlichen Beziehungen zu Miloſch Tbrenowitſch. 
Als dieſer den Aufſtand gegen die Türlen vorbereitete, war 
Nikola ſein getreuer und opferwilliger Beiſtand. Er verſah 
aus eignen Mitteln 
die Auiſtandiſchen mit 
Murfen und Pulver 
und hänfte große 
Vorrate Proviant 
an, damit es im 
Momente der Er— 
bebung nicht am 
Rotwendiaten ſehle. 
So war er eine 
Art stiller Finanz— 
minifter von Miloſch 
Tbrenowitich, und 
vielleicht wire, wenn 
dieſer nicht die Mlit 
bilfe des Freundes 
gelunden hulte, die 
Erhebung damals 
taum zu ſtande ge⸗ 
kommen. Yınjewiza, 
wiewohl nach Veſie; 
gung der Türken 
finanziell Tart völlig 
erichönit, lehnte es 
ab, cine Entſchädignung anzunehmen oder zu fordern. 
Wahrend andre die Gelegenheit bemußten, veish zu werden, 
begnitgte er ich mit den verhältnismäßig kleinen Grträgen, 
die ein ihm bei Gorne Milanowatz gehöriges Torf brachte. 





Draga Mascin. 


Gr ſtarb hochbetagt 
Anfangs der Find 
iger Jahre. Seit 
Sohn Punta Lunjer 
wiza, der Vater der 
jeßinen Königin von 
Serbien, gehörte zu 
dei intimſten Frenn⸗ 
den des verſtorbenen 
Regenten Mijtitich, 
Fr wor durch viele 
Jahre Kreispräſelt 
von Uſchitza, dann 
von Schabbatz, iu 
welcher Stadt auch 
jeine Tochter Traga 
zur Melt kam, In 
Schabbatz lernte 
Traga, die eine jorg: 
fültige Erziehung genoſſen bat, den ngenieur Swetoſar 
Maſchin Fennen, der als Direktor der großen Antimonminen 
bei ſtrupan thätig war, Nach fechsjähriger Dauer wurde 
die Ehe Dragas durd den Tod des Gatten gelöſt. Die 
Königin Natalie wählte Die junge Witwe zur Dofdante, und 
in der Nabe jemer Mutter lernte König Alerander feine 
gegenmärtige Gemahlin zuerit Fennen, Auf Grund der 
Verlobung, der nah wenigen Tagen die Vermählung folgte, 
legte der frühere Nönig Milan das Therkommando der jer- 
bijchen Armee, zur dem er 1808 von jeiem Sohne berufen 
worden war, nieder, und das geſanmte Miniſterium reichte 
jeine Entlaflung ein, indeſſen gelang es dem Rönig 
Alerander jofort, ein neues Miniſterium zu bilden. 





Nach China: 


Ziehe auch die Abbildung Zeile 1084 


E: anſehnliche Truppenmacht ſiellt Deutſchland zu den 
internationalen Streitträſten, denen die Aufgabe zujüllt, 
mit ernten Nachdruck Sühne für die tm Reiche der Mitte 


begangenen Frevel ſowie Virgichaften zu erzwingen, welche 
die Gewähr geben, daß im Zukunit jo ungebenerliche Dinge 
nicht wicderfehren fönnen Der Aufruf zur Stellung von 





Bewirtung des deutschen Vorkommandos In der Bahnholshalle Ju Innsbrudt. 
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König Alexander von Serbien 
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‚reiwilligen fir Tſtaſien hatte in allen dentichen Truppen» 
fontingenten einen jo Marken Grfolg, daß nur ein kleiner 
Teil der Meldungen berückſichſigt werden komme, und Die 
Mobilmachung, Die für einzelne Teile des Heeres md der 
Flotie angeordnet wurde, vollzog ſich ntit jetter Schneidigleit, 
die den Teutſchen eigen it. 
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herzlich willfonmen gebeiken, und ein gleicher Empfang 
ward ihnen in allen Orten des Unterinnthals, wo der 
Eiſenbahnzug hielt. In Annsbrud waren große Bor: 
bereitungen getroifen, der Bahnhof und die Warteranme 
feſtlich geichmudt. jur Begrünung erichien der Erzherzog 
Ernſt mt den Tfligiercorps der Garniſon und Abordunngen 
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Merctiraufti. vau Neff, Genua. 
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Empfang auf dem Reichspostdampier „Preussen“ im haſen von Genua. 


Bevor von Premerhaven Die Ausreiſe der Transport: 
dampser erfolgte, hatte das Vorlommando der beutichen 
oſtaſiatiſchen Grpedition, beitebend aus dem Major von 
Falkenham, 22 Tifizieren und 122 Mann, die ans ver« 
ichiedenen Truppenteilen ausgewählt worden, die Faährt 
über den Vrenmer angetreten, Die zunachſt nach München 
und Annsbrud führte, Schon beim Betreten des öſter- 
reichiichen Bodens in Muhltein wurden die deutjchen Mricger 


der Mannſchaften, ebenſo waren die ftaatlichen und ſtädti— 
jchen Behörden zur Stelle. Gmpiangen von den Klaͤngen 
der Regimentslapelle und den ſtürnüſchen Surfen einer 
tauſendkopfigen Vollsmenge, ſuhr der Zug ein. Nachdem 
Erzherzog Ernſt den Kommandeur Major von Falkenhayn 
jrenndlich willlommen acheiben, erfolgte die Bewirtung Der 
Tffiziere im Warteſaal, die der Mannichalten in der für 
dieſen Zweck erweiterten Halle. Außer Bier und Mürfteln 








Die Ansprache des Deutschen Halsers an das ostaslatische Exrpeditlonscorps am 77. Juli 1900. 
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erhielt jeder Mann noch ein Paket mit Eßwaren und eine 
Flaſche Tirolerwein. Eine Scene aus der heiteren Ver— 
brüderung der öfterreichijcben und deutjchen Soldaten ver» 
anjchaulicht eine unſrer Abbildungen. 

Eine wahrhaft begeiiterte Begrüßumng ward unjern 
Kriegern alsdann in Italien zu teil, das damals fich noc 
nicht in der tiefen Iraner befand, im die es durch das 
fluhwürdige Verbrechen vom 29, Juli gehüllt wurde, und 
ihren Höhepunft erreichten die Freitlichfeiten in Genua. In 
Grwiderung der jo herzlich dargebotenen Gajtlichteit erliehen 
die deutjchen Tifiziere an ihre italienischen Nameraden, die 
Vehörden und die Angehörigen der deutichen Kolonie eine 
Einladung zum Frühſchoppen an Bord des Keichspoit- 
dampiers „Preußen“, auf welchen am 24. Juli die 
Weiterfahrt nach China beginnen jollte. So fanden fich 
denn am Vormittag genannten Tages außerordentlich zahl 
reiche Güjte ein, jowohl Damen wie Herren, die bald das 
ganze Verde füllten, und zu ihnen geiellten ſich viele 
talientibe Soldaten, die mit den Mannichaften des Vor- 
fommandos fraternifierten. Mangelte ihnen auch gegen 
jeitig die Kenntnis der fremden Sprache, durch freundlichen 
Zuſpruch und Zutrunk wußten fie fich doch zu verjtändigen. 

Während das deutiche Vorlommando ſich bereits auf 
See befand, wurden in Vremerhaven mit Eifer die letten 
Vorbereitungen jür die Ausreiſe des eigentlichen Erpebitions« 
corps betrieben. Den Anfang des Truppentransportes, 
den zehn Schiffe des Norddeutichen Lloyd und der Hums 
burger Pafetjahrtgejellichait bewirkten, machten am 27, Juli 
die Dampfer „Batavia“, „Dresden“ und „Halle“. Alle 
im Haſen liegenden Schiffe hatten Flaggengala angelegt, 
und allgemein bemerit wurde, daß auf der „Batavia,“ 
welche bie Ausiahrt eröffnen jollte, an der Spige des Vor- 
majtes Direft unter der deutſchen Handelsflagge die gelbe 
chineſiſche Drachenflagge gehißt war — wohl eine Andentung 
auf das Mort des Kaiſers, dab nicht eher geraftet werden 
folle, bis die deutiche Flagge fiegreich über der chineſiſchen 
wehe. Nachdem Staifer Wilhelm, eben von jeiner Furzen 
Nordlandiahrt heingelehrt, ſchon am Morgen die Irans- 
portichiffe eingehend befichtigt hatte, begab er fich mittags 
ein Uhr, begleitet von jeiner erlauchten Gemahlin, dem 
Prinzen und der Prinzeſſin Heinrich, den Prinzen Eitel 
Frig und Ndalbert, dem Reichslanzler Fürſten Hohenlohe, 
dem Staatsſelretär Grafen Bülow und dem Kriegsminiſter 
von Goßler, wieder an Worb ber „Vatavia”, von wo er 
über den Landungsſteg ans Ufer jchritt, wo das geſamte 
Erpebitionscorps in Stärfe von faſt 4000 Mann aufs 
gejtellt war. Nachdem der Monarch die front abgeichritten 
und die Truppen begrüßt hatte, beitieg er die erhöhte 
Tribüne, von der er die heute weltbefannte Anſprache 
hielt. Mit kurzen, fernigen Worten erwiderte der Some 
manbeur des Erpebitionscorps, Generalleutnant von Leſſel, 
worauf der Slaijer, wieder über Word der „Batavia”, ſich 
nad) jeiner Barkaſſe begab, die ihn auf die „Dobenzollern“ 
zurüdbrachte. Inzwiſchen waren auch die Offiziere und 
Mannſchaften wieder an Bord ihrer Schiffe gegangen, auf 
benen Fich nun, kurz vor der Abreiſe, ein überaus lebhaftes 
Treiben entwidelte. Noch galt es, Abichied zu nehmen von 
Freunden und Verwandten, vielleicht auch Frauen und 
Präuten, und bis auf die höchſten Spigen der Majten 
enterten die Mannichaiten hinauf, einen legten Gruß den 
Lieben zuzuwinken. As erſtes Schiff ging die „Batavia“, 


die 157 Offiziere und 2135 Mannſchaften — abgejehen 
von der eignen Bejagung — nad Dftafien bringt, aus 
dem Daten. Die an Bord berindlihe Muſillapelle lieh 
vatriotijche Werfen erflingen, in welde die Iruppen wie 
die nad Tauſenden zählende Vollsmenge einjtimmten, 
brauſende Hochrufe erichollen vom Ufer, und des Tücher: 
und Hütejchwenfens war fein Ende. Auch die Mufilfapelle 
der „Dobenzollern“, auf deren Nommandobrüde Kaiſer Wil» 
beim jtand, ließ flotte Weiſen erichallen. Der „Batapia“ 
folgte nach einer Viertelitunde die „Treiden“ mit 43 Offi- 
zieren und 920 Mannschaften und nach ebenjo langer Friſt 
„Halle“ mit 16 Offizieren und 496 Dann des Grpeditions» 
corps. Von der tommandobrüde der „Dohenzollern“ jalıt 
tierte der Kaiſer die Fahrzeuge und lieb ihnen durch 
Flaggenſignal glückliche Fahrt wünſchen. 

An den nächiten Tagen, bis zum 4. Auguſt, wurden die 
Truppentransporte fortgeiegt, und zwar fand die Ausreiie 
der Schiffe in machitehender Reihenfolge ſtatt: „Sardinia“ 
(25 Offiziere, 494 Mann), „Nachen“ (18 Offiziere, 495 
Mann), „Straßburg” (27 Cifiziere, 825 Man), „Adria“ 
(16 Offiziere, 589 Mann), „Rhein“ (135 Offiziere, 
1976 Man), „D. H. Meier“ (65 Offiziere, 1129 Mann), 
„Phönizia“ (58 Offiziere, 1740 Wann). Um die Ein— 
ſchiffumg ſo aniehnlicher Truppenmaſſen ſchnell und ohne 
Störung bewirlen zu lönnen, war eine beſondere Kom- 
miſſion eingelegt, an deren Spihe ein höherer Marineoffizier 
ftand. Im übrigen alichen die Vorkehrungen einer Art 
kleiner Etappenlinie. An Bremen wie Bremerhaven traten 
Bahnhoistommandanten im Ihätigleit, die vom Chef der 
Gijenbahnabteilung des Generalitabs ihre Weilungen erhielten 
und der Armecabteilung des Kriegsminiſteriums direlt unter- 
itanden. Der Wejerbahnhot in Bremen und der Bahnhoi 
in Bremerhaven wurden Sammelitationen ; erjterer erhielt 
ein Sammelmagazin, ein Bekleidungs und ein Güterdepot, 
während T-gterer ein Munitionsdepot und ein Güterdepot 
aufwies, So ergab ſich eine jachgemäße Teilung der Arbeit 
und ber Transporte, und bie Einſchiffung des eriten 
größeren Erpebitionscorps, das Dentjchland ausſendete, 
nahm einen ebenjo glatten Verlauf, wie er ſiets bei einer 
Mobilmahung des deutſchen Yandheeres ftattfindet. Dabei 
mar bei dem Iransport ber Grundſah beobachtet, daß jede 
Truppe an Bord ihres Schiffes alles mit fich Führt, deſſen 
fie bedarf: Munition, Feldfahrzeuge und Yebensmittel für 
einige Zeit; es war alio vorgejorgt, daß die Truppe 
auch bei unerwartetem Ausſchiffen jofort marich- und ge 
fechtsbereit iſt. Die Verpflegung an Bord hatten bie Reedereien 
übernommen. 

Die fahrt der Iruppentransporte ging dur Die 
Nordjee und dem engliichen Kanal, dann, die Bat von 
Biscaya durchſchneidend, an der Weſilüſte Spaniens und 
Portugals entlang nad Gibraltar. Von dort führte die 
Reiſe in öftlicher Nichtung durch die ganze Länge des Mittel» 
meeres, an Sizilien und Malta vorbei, nad Port Said. 
Hierauf wird der Zuezfanal und das Note Meer paifiert, 
und alsdann gebt e& von Aden nad Ceylon, von dort 
nach Singapore und über Donglong nad Talu. Die Geſamt- 
dauer der Fahrt läßt ſich auf 35 bis 40 Tage ſchätzen. 
Mögen alle die Wunſche, welde von ber Heimat die 
deutjchen Truppen nad Dftafien begleiten, in Erjüllung 
gehen, mögen die wackeren Krieger, denen ernite Tage bes 
voritehen, glüdlich wiederlehren! 


Ur 


+#3- für müssige Stunden. -# 
Schach. (Bearbeitet von €. Schallopp.) 


Wir erſuchen bie geehrien Mbonnenten, in Zuidrißten, welde die Schad.Auinaben und »Partien beireffen, diejelben ſiets mit der römiſchen Yirfer 
ju bezeichnen, mit der jie numeriert find, 


Aufgabe 1, 
ton Dr. Hans Hode in Frehenwalde a, ©, 


a 0 6 


Atıwarı. 





Partie Ar, I. 


Beratungspartie, vor einiger Zeit in Chicago geipielt, 


Spanifde Partie. 


Aufgabe 11, 
Bon br. Th. Schaad in Ehaifhaufen, 


Shmar. 





Weiß, 
Wei jieyt an und ſetzt mis dem dritten Zuge malt, Weiß ſieht am und Fett mit dem dritten Zuge matt. 


Weiß: Verbündete Mitglieder des Uniwerſttätt ſchachtlubs zu Chicago, 


Weib. 
1. eX-et 
2. Bg1-f3 
8. Lf1—b5 
4. d2d4 
5, d4-d5 
6, 5bl—cl 
7. 8-5 


18. Tol- ek?) 
19. Dhr—hö+ 


edwar. 
e7-e5 
SbM-c6 
SpH— 16 
StaxXe} 
Se4-d6 


Edwar: 9.9, Pillsbury. 


20, TN—ei 
21, DI5— SH 
22. Teß-e7 


28. n—-fi 

20, Dda=«e7 
ww. ds d6 
u, TiiXei 
32, d6Xe7 
33. Dei—es! 
u, N-f5 
3. 15 -f6 
3. b2— bu 
, Ds ıdlst 
28, Did — iR 
un ei—e8ö4 


Tes— 8 
Kro— gb 
Deixe? 
1.g7- 16! 


Te6— 81) 
Aufgegeben, 


) Cine fühne Opierfombination; aber wer wagt, geieinnt, 
2) Die Berbündeten gehen Meiiter Pilaburg ebeitto elegant als träftin 


zu Leibe. 


>) Ehwarz befomımt Offiziere genug für die Tante, aber die welßen 


Bauern torrden zu mädıtig. 
4, Audı andre Züge 


ein interehjantes Doppeilhadı 


Wartie Zr, Il 
Auf telearaphijden Wege aripielt von November 1809 bis Aprit 1000, 


Siener Partie, 


6. Sei-e!) 
7. d2-d4 
8, Kei—di 
o. Se2-14! 
to, Lfi-b5+ 
11. SerxXds') 
2, Lb5-c4 


* Gewolhnlich ne 


Var ie dutchaus. 


Sch— 43) 
ei—eh! 
27-69 
Shbr—eh!Y 
Kes- ti‘, 
SeuxXdt 


14. StIXe6 
15. Kdi=e2 
16, L4—d5®} 
17. Ld5Xes "©; 
18. Kei—f2 1} 
10, LesiXb7 
20, 2-43") 
2 53 
20, Ke2—h3 1) 
23. Thl-di 
24. Tell-da 


A 
beiten nicht mehr, Auf dem Zertzug emtidheidet 


SH XKeob+ 
Dis —d4 
Tas — da 
LdixXeb 
Kfi x fe 
ch-e4! 
LB—cht 
Tas-di") 
h7—hb 
Tdixb? 
Sen g5t 


Weiß giebt die Partie auf.) 
Irbiebt SetXer oder vorler noch ShS-ch, Ter 
Textzug it aber jehr woyl anwendbar und bewährt fid in vorliegender 


Aufgabe III, 
Bon Aarſ Bchling in Riga. 
Im Problemturnier der „Zägl. Nundid.” preiögelr. 








a b e Ad ” er 7 b 
Weil. 
Weiß zieht an und jeht mit dem dritten ZJuge matt, 


2) Ynı Betracht Fonunt 6, Sgl—hıs; Wei kann dann Sb8- eb mit 
7, LI 15 beanhvorien. 

’) Dies geilaltet die Partie ſehr lebhait. Met aut und fideer war 
auch Les— ed 8, Lei 0% (midt 8. Sed—f4 wegen Sed-dt 9, DiE- bt 
#7—g6 10. 85f4Xg6 Les—fi) DIs—dT mit günftiger Gntiwidlung für 
<dwarz. 

4 Nicht eiwa c5Xd4 wegen 10. DR—I+ Ke8-e7 (Kes—dT 10, Sc 

d5: 11. Sf4Xdi+ SbixXd5 12, SedXe4 oder 10.....87- a6 IL. SIIXR6 
17X86 12. DhbXgb+ Kes—d7 18, es 064 Kd7— ce? M. Se3— bar Ke7 
—b8 15. Lei—f4+ 113 - 46 16. Sb5Xd8 SeiXd6 17, 06- «7. 

») Auf Kea-f7 folgt 11. Schxet d5öXes 12, Di4 -bI+ nebit 
13, d4— db, oder 11.....15xe4 12. DII-TE mit fartem Angriff für Weiß, 

‘ Oder 11, Sf4Xds Lis—g7 12, Se3Xei B5Xe4 13. Df3Xe4 Les 
—T5 mit guten Ausrichten für Schwarz. 

) Lf8— 7 war auch bier gut und fidrr. 

9) Bei Kfi—g7 fanı Weih mit 14. Sfa—h5t g6Xh5 15, Sluxchst 
Kg7—g6 16 Shd—fi+ remis halteı, 

Weilß Sollte fi mit Ausgleich begnügen, der mit 16. Le4Xebt 
KriXes 17. SföXes Dd4Xe4t 18. DEIXo4 BXes 10. Lei— fi Li —ßT 
20, Keg-et} Le7Xes 21. Ko3Xe4 (LesXb2 22, TaI—b1) oder 2U..... 
Kes— 5 21. Thl-f1 LeixXes 22, Li4Xe5+ KBXeoS 23. Til —f4 leid 
ju erreiden war, 

) Auf 17, Thl—di Fönnen TdR <dS 18, StBXd5 Di4Xes 19, Ko2 
—f1 Seb—-d4 20. Dfd- d3 Desxh? die Folge jem. 

') Hiernach ift das werhe Epiel ausfidttlos, Mit 18. Sfö—g4 war 
«4 noch verieidigungsfähig. 

”) Falls Du. Lei—es LIEB - c5 21, Tilo], jo TA8- de+ 2, Tel-eı 
Seh—di 24, Le3Xd4 Desxd4+ 4. Kfi!-el Td2Xe2+ 25. DfäxXe? 
Dd4 -g1+ %. De2—f1 The—es+ 27, Kel-d? Dgl-08+ 28, Kd2—d] 
Toß-dä+, 

2) Drobt Se6—d4, 

4 Ober 22, Lbi—ab Seß—d4 23. D—e} Des-e2+ 24, Kr2—h3 
g6- 5. worauf Weiß den Lei opfern muß, 

») Teun jalls 25. Lei x.g5t, jo hoXg54 3. Kig-g2 g5—gt! 


Kleine Mitteilungen. 


In Parsd wurde in der Zeit vom 17. Mai bis 20, Jumi ein 
großes internationales Dieiiterturwier audarfodlen, an den fidı 
17 Epleler auß aller Serten Ländern beteiligten. Den eriten Preis non 
5000 Frranfen erftritt Dr. GE, Yaster (Berlin), der von 16 Partien 
14", gewanı; der pwoeife Don Bub Frauten fiel an Pilledury (Nein 
Hort) mit 127, Gemwinitpartien; dem dritten und vierten, 2500 und 1500, 
teten Maroezy (Bubapeltı uud Marihall (New Port mit je IE, 
Tiefe vier Sieger erbielten außerdem je eine torrtvolle, von Yaujidenten 
Youbet geitiitete Skvresbale, Der füuften Preis, 1000 Fraufen, errang 
Burn (Yioerpool) mit EI. den ſechſten, 500 Franuken, Zihimortit (irtert- 
burg) mir 10%, dem ficbenten und adtem, 460 und Dun Fitanten, Marco 
Dim) und Mieſes (Berlin) mit je 10 Gewinnparien. Außetden 
fielen die ausarichten Blanzprrile von 300 umd um Frauten au Wirieb, 
besichungstorie Tichigorim fur ihre borsuglich peipielten und rlamjenn 
acwonnenen Partien gegen Jattutwsfi Paris) und Mortemet Condonh. 





Silbenräffel. 


I dir bekannt der Erſten Name, 
So weiht du and, daß diefe Tame — 
Ein Umftum — Anſprüche nie 

Erhoben hat auf Halant'rie. 


Tas nachſte Paar kann ſich entringen 
Tem Frdenftaub auf leihten Schwingen, 
Und mern auc Gold zu Kopf ibm fteigt, 
Sein Weſen ſich nicht anders zeigt. 


Gar mannigfaltig ift vorhanden 

Tie Fünfte in den deutſchen Landen, 
Und jeder wohl entzüdt fie preift, 
Wenn Bater Rhein den Weg ihr weile. 


Tem Ganzen if es ſchön gelungen, 
Durch eigenart'ge Tarbietungen 

Ten Strom der Gifte anzuziehn, 
Zu Ruf und Wohlſtand zu erblühi, 


BWedlelräffel, 


Mit A cin Tier und auch ein Ylch, 
Fin erniter Mann ift ea mit P. 
Mit N du jet es felber Left, 


Mit V nie eine Frau ra iſt. FM: 2. 


Umllellraãtſel. 


Römer, Longobarden, Trranten, 
Goten an der Cuelle tranten 

Meines Nätjels Traubenfaft, 
Der noch heuie Wunder Ihafit. 


Die das Land beichen haben, 
Wenn fie foäter feiner Gaben 
Taten, durfte mohl der Klein 
Stiller Schniucht ſicher jein. 


Tilg den Schluß und laffe rühren 
Sic die Zeichen, bis fie führen 
Dich im jene fremde Welt, 

Wo der Halbniond ſich noch hält; 


Hoͤrſt du zum Gebete mahnen 
Seine gläub’gen Unterthanen, 
Siehſt du ſich erhebend dort 
Auch Das neue Ratſelwori., 


Ueber Land und Meer. 


M. Sch. 


u. <a. 


Budffabenrätfel. 
Mit e und i Filbr' ich durch Schnee 
Sinab zur grünenden Au: 
Mit e und e trägt gern als Schmut 
Mic mande ſchöne Frau. 
Mit a und a in der Schule lernt 
Wi kennen der Ginmmafiaft ; 
Mita und i bin ich zu ſchaun 
An manchem ragenden A. 


Worträtfel. 


Laßt bören, mas idı meine; 
Tod) ratet richtig auch ! 

on Scillert if der cine, 

Tie andee iſt cd audı. 

Sat keines Vriefters Mund 
Gemeiht au ihren Bund, 

ie halten doch ſich Treue, 
Und ftürzen — nit aus Neue, 
Nicht um berlorne Fr! — 
Gemeinfam ſich ind Meer, 


%. M.r3. 


SWL 





Bei Anlage des neuen Gymnaſialſpielplahes wurde die in Abr 
bildung bier folgende Zteinplatte (30:25 Gentimeter) zu Tage ge: 
fördert. Zie ftellt zwei römiide Krieger vor und trägt folgende 
Inteiniihe Infhrift: SIEGEN, SMYRNA ET E. HERFORD (mu 
folgt ein ſeht lädiertes, nicht zu entzifferndes Wort) BISTERFELD, 
WE. BELL: INDICASSE. R. XCO. MD, Tür Nidtlatein: 
tundige folgt hier die Ueberſejung? Siegen, Zmyena und G. Kerforte 
Piefterfeld seilieet: dieuntur follen (W.E. heiſit ohne Zweiſel: den 
weilenropäifben, Westis veraltete Form jür oceidenfalis) Aricy 
(indicusse für indicarisse) angefagt haben. Die Inſchriſft iſt unter« 
zeichnet dom einem gewiſſen KR. Neco im Jahre 1500. Wir bitten 
Gelehric, uns über dieſe höchft rätielhafte Inſchtift Aufſchluß geben 
zu mollen. 


Auflöfungen der Kätfelaufgaben in Heft 13 vor. Jahre.: 


Tes Pilderrätjels: 
Wer in fib den Simmel findet, 
Kann die Frde leicht verſchmähn. (Fidenburg.) 

Ted Silbenrätjels: Wonnemond, 

Des Morträtiels: Meer, Meſſer, Meſſe, Eſſe, Eſſen. 

Des Umſtelltatſels: Gotiſched — Schotte. 

Des Närfels: Weittier. 

Tes Silbenrätjels: Wind — Beutel. Windbeutel, 

Des Bilderrätjeld: Keiner befiht Phantaſie genug, den 

Hunger eines Nachſten zu Füblen. 
Des Worträtfelä: Rafl, 
Des Silbenrätfels: Pelifan (Pelide). 


Kunfl, 

Difizielle Photogrtaphien 
und Anjıhtspofllarten von den 
diesjährigen Dberammergauer 
Raffionsipielen (Deutibe Verlags— 
Anftalt in Stuttgart), Es find munmehr 
fämtliche photographiiche Aufnahmen — its: 
sefamt 45 Grubben⸗ und 57 Finzelaufnahmen 
— zur Nusgabe gelangt, und die mteiften, 
hammentlid im den größeren Formaten, it» 
ſcheinen ala Meifterwerte don ergreiſender 
Wirkung. Die Ausführung der Bilder, die 
für alle Beſucher der Cberammerganer Pair 
fionsipiele ein bleibendes Andenten find und 
auch ſonſt fünfleriichen Wert beſitzen, iſt vors 
zuglich gelungen. (Fin genaues Verzeichnis der 
Photogtabhien mit Preisangaben für die ver: 
ſchiedenen Formate fendet die Deutſche Ver— 
lags-Auſtalt in Stuttgart auf Verlangen 
toftenirei an jede Adrejfe. 

— Der betannte holländifhe Rembrandt- 
Forſcher A, Bredins zu Amfterdam bilder in 
der Zeitſchriit Oud-Holland ein von 
Rembrandt gemaltesforträtab, 
Das cr focben entvedt hat. Wibrend Die 
früher von ibm wieder entdedten Bilder an 
entlegenen Erten auigefunden wurden, in 
polnischen Sclöffern, bei engliſchen Sunfte 
händlern, in Heineren, unbelannien Muſeen, 
befand fi) das jetzt wieder befannt gewordene 
Bild in Amferdan jelbit, in dem Kirchen 
tatäzimmer der Doobstirchgemeinde. Bredius 
fand es zufällig, als er mit cinem polnifiben 
Freunde nach Bildern von Chr, Kubinichi 
fuchte. Das Gemälde, ein Bruſthild, ftellt 
einen Jüngling von etwa zwangig Jahren in 
ſchwarzem Kleide dar, der auf dem Stopie 
einen breitrandigen Hut trägt und um den 
2 einen glatten weihen Kragen. Ver 

rund des Bildes if teilmeife übermalt, aber 
der Kopf ganz unberührt geblichen, Nad 
dem Urteile don Bredius gehört das Bild 
in Die Fruͤhzeit des Meifters. 


Die Kaifergräber im Dome zu Speyer. 

Gin Alt der Pietät und ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutungsvolles Borgehen verdient 
die Gröffnung der Staifergräber im Dome zu 
Speyer genannt zu werden, die vom 16, Wırquft 
ab vorgenommten werden joll. Belannilid 
birgt die Königsgruft die Gebeine der fänıtz 
tihen Kaiſer aus dem faliihen Haufe, nämz 
lich Aontads Il.. Heinrichs III. Heinrichs IV, 
und Hemtichs V., von Hohenſtauſen die irdi— 
ſchen Ueberteſte der Gemahlin Btattit des 
ſKaiſers Fricdrich J., Des jüngften Sohnes 
Philipp des Kaiſers Friedrich Barbarofſa 
und der Habsburger Rudolf und Albrccht 
von Oecflerteich, ſowie Adolſs von Raſſau. 
Tie Plimderung der alten Haijeriiadt durch 
die Horden Melacs, 1699, exitredte fid auch 
anf die Raifergeuit, deren Sarge aller Wert: 
gegenftände beraubt und planlos berumts 
geſchlendert wurden. Da man bis beute 
eine Ordnung im die Gruft nicht gebradt 
bat, jo ift mit ihrer beporfichenden Fröfmeng 
nicht nur die Löhung einer hochbedeutſamen 
hiſtoriſchen Frage, welche Ueberdeſte der 
Spehyerer Kaiſerdom noch fihikend bededt, 
ſondern auch ein Alt deutich-nationaler Pietät 
gegen Die hervorragendſten deutſchen Herrjcher 
des Mittelalters bertnũpft. 


Denkmäler. 


In Frantfurt a. M. bat ſich kürzlich 
ein Frauentomitee gebildet, das ſich die Mil: 
gabe Nellt, der Mutter Goeihes in den 
ſodnen Anlagen Der Mainftadt cin Dentntal 
zu fehen. Man wußle längft, welch befondere 
Katur die „ran Rat“ gewejen, aber 
drit ihre öfllichen Briefe veröffentlicht sind, 
imeik man ad, wie Hug und lebenstüchtig, 
wie heiter und herzlich, wie aufgellärt und 
treidentend fie war. Das Denkmal der Ftau 
Hat wird das erfte öffentliche Standbild 
ſein, das einer Vürgersfrau im deutichen 
Landen gewidmet ift. Da die herrliche Frau 











Ueber Land und Meer. 





cbenio wie ihr arober Sohn dem ganzen 
dentihen Rolle gehött, dürften ſich allent= 
halben Xerebrer der Frau Nat finden, Die 
die Ausführung des Tentmalplarcs zu jürz 
dern wünjden. Wir geilen Deshalb mit, dab 
die Gebrüder Vaſſabgnt in Frrantiurt a. DR, 
Roßmarkt 11, als Schatzmeiſſer des Fraul— 
furter Fraucutomitees, Beitrage in Empfang 
nehnten. 


Ein Baudenſtunal aus der 
Karolingerscit. 


Der gefnbrdrsheude Zuftand einer der | 


ſeltjamſten Kirchen des Abeinlandes Führte 
eine beiondere Nommiſſton der Nenierung von 
Trier nach Wintersdorf in der Kheinprobvinz. 
Huf reijender Anhohe erhebt ſich cim cigen= 
tinmlicher ſtumpfer Archturm aus der Karo— 
lingerjeit, der mis feinen beinen merftwitrdigen 
Ghoranbauten Tür die Geſchichte der Ardıi: 
feftur von hervorragender Bedentung it 





— 





Verkaufslokale: LEIPZIG, 


V’oternätr, 8, 





Mädler’; Patentkoffer 


patentirt in allen Knltur-Staaten, übertreffen alles bisher Dagewesens an: 


Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


Nicht zu verwechseln tmit Kohr- ter Hahrgeflecht-Koffern. 





Länge Breite Höhe Preis Linge Breite Hilo Preis 
Nr 51. 66cm, d4 em, Dt cm, M. 65. -. Xr. 591. Hbcm, tem, 44cm, M. 75.— 
a Ga. A. ———— 5892. 70. 45.4845. 
Se ee | er ii u. ae. Fe. „ie 
‚a. BB. N, N. „HB 594, v0. 33. 57 . 120.— 
„HR U, 55... 01 Sy. IM. 5... I 
nA I MD An: 5 HE, „I 
Nr. 581-583, 591 und 592 siml mit je 1 Einsatz, ANI—5S6, 593-595 mit je 


2 Einsätzen, 596 mit 3 Kinsützen. 
Zu berielen nur durch Fabrik und Versandgeschüft 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Ulusirirto Treislisto gratis tind france, 


Leipzigerstr, 101/102. 


Sämtliche Reise-Artikel und feine Lederwaren. 
Höchste Auszeichnung : Leipzig 1897, —— Sächsische Staatsmodaltis. 





Schweizer Stickereien 
liefert direft am Private u Fabriſprellen im prima Cualität 


Frau H. Koller-Grob, St. Gallen. 


Dan verlange Hatalog oder Mictertollektion, 
Heihhaltige Auswahl. 


Fir Brant- um Kinder - Ausftattungen lie empfohlen. 





Radlauers Kronen-Apotheke, Dr. 
xport. > © a Friedrichstr. 160. 


Amijcen den grüner, moosbewachſenen 
Mauern dieſes Turmes ſteht der Hochaltar 
der Miche, an der Oſtſeite 11 Fuh umter 
dem Erdboden. An der Ziele des Turms 
unter dem Hoballar entipringt eine ſtar!e 
Cuelle, die, unter der ſircht durchflichhend. 
mitten zwuſchen Dem mädtigen Wurzelwert 
einer nraftenstiebenlinde (UUmfang 5%, Meter) 
als ſormlicher Bach ans Tagestiht tritt und 
dem ganzen Ort das Waſſer liefert. Während 
man nad den anigefundenen Fundamenten 
jchliehen mi, dab einft mis dem Turme 
sine dreiſchtiſige Bafflila verbunden war, iit 
in der Zeit Des Treihigjährigen Arieges an 
deren Stelle ein jchrunenartiger Notbau ges 
ireten, der ſich zum Zuſammenſturze neigt, 
Die vonigeiliche Schlichung der Kirche ware 
von der Kommiſſion ſoſort angeordnet worden, 
mean ein Für eine Rotlirche geeigneter Raum 
im Orte zu finden geweſen wäre Mur non 
wertine Monate Dark die Kirche benußt werden. 






— — — 
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BERLIN, HAMBURG, 


Neuerwall &4. 



















omeyer-Berlin. 
o oa © Verand a a 


a oa E 

Dr. Friedinenders Pepsin-Snlzsäuredragees ipro Pille 0,1 eone. Pepsin 
w 1 Tropf. Salzsäure u. aromat, Stoffe enthalt), als vorzüglichntes Ver- 
dnuung*- und Aurezungsmittel anerkannt, ausserordentlich be- 


währt bei Magen- und 


Verdnuungsbeschwerden, Sodbrennen. 


Appetitlosigkeät ete, empfohlen durch Prat. Dr. Enlenburger, Prof, Dr. Senator, 
Prof. Dr. Sommerbrod u. A. bequem zu transportieren, — angenehm einzu- 


nehmen, 


Radiauers Antiseptische Mundperlen (Combinat. von Thymel, Mental, 
Vaehanin, Euealyptol. Vanillin und aethurlschen Ovten 1. Perlenforını beweitigt 
»ofort jeden iblen Mundgeruch. crsotzt das Mundwasser, wirkt sehr 
erfrischend. stark desinftierend. Fler. Blerbdos. Mk. 1.0nt, 4 Dos. Mk. Int, 

Riullauers Cascara-Tablettien mit (urashbersur (m. 0,5 gr. gleich, Extrartesı, 
ein abselot geschmacklosen, trotzdem milde und sicher wirkenden 


Abführmittel ohne Nebenwirkungen. 


a Mk. 1,50, 


Rndinuers Hühneraugenmittel (aus 1 gr. e. 2% „Salieyleolad-Lösung mit 
> eentigr. Hautextrakt besteh). Sichere und schmerziose Wirkung. | Fi. 
Mk. 0,50, Vielfach prämiert, Nur Erlt von Firma Radlaners Kronenapotheke, Berlin. 
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Briefmappe. 


BE Freunde unſtes Hlattes in allen Welt ⸗ 
teilen, Die Adı aus Liebhaberei oder berufsmähtg 
der Photogravbierfuntt widmen, find gebeten, 
Auftabmen bedeutungsteider aftueller 
Greinniile drr Hedaltion von „Ueber Land 
und Meer“ in Etnttgart einjuienden, Nur 
ſchleun igjte Abienbung unauigejogetter Hopien — 
in Brief oder Rolle — unter Beifügung von 
Zertmaterinl lann nugen. Auf Wunſch erfolgt 
— und Angabe des Einſendets. 

Zur Beahtung! Richt verwendbare 
Gedichte, Sprüche und dergleigen feuden wir 
nur zurid, wenn das entſprechende Borto bei- 

efünt iR. Die nachträgtiche Finfendung bat 
einen Jwed, denn die nicht verwendbaren Ein · 
nange ohne Worto verfallen jofort dem Bapier- 
torb. 

Frau von G. in M. Gin handliches 
Büchlein, aus dem Zie fidı über alle dieie Faden 
Hat holen können, iM „Tier elegante Haus 
frau* von Aſa don der Yütt (elegant arb. 
5, Eitigart, Deutide Berlags-Anitalt), 
Im übregen find auch wir Ihrer Anſicht in der 
fragliben Angelegenheit, 

EM. In H. Albert Epeziallarte 
von Ihürıngen fie Rapiahrer mıd 
Touriften it tm Maßſtabe 1:200006 bei H. 
Hothan zu Dale a. ©. eridhiemen (1, 1.— 

6.9, 358, Gin Ratgeber, der Sie fidier 
nicht im Sticht laſſen wird, tft das teefllide 
Bub: „Aus der Tödterfculeins Yeben* 
von A. Baiſch Igebunden M 6.—, Deufſche 
Verlags Anftalt im Stuttgart), Darin find 
alle Berufözweige, denen ſich ein Mädchen zus 
wenden fann, eingehend beſprochen 

©. 8 in W. Aniıdtstarten vom 
oftafiatiihen Srleasihaunplak, ent 
worfen von &. Diartin. jimd im Verlage von 
Hobert Rohde in Berlin erſchlenen. 

Rind Zie finden das Fntipredhendbe 
in dem von Richard Schröders Berlan zu Berlin 
herausgegebene @ dınelljund-Aursbud. Das 
ſelbe eritredt ſich anf die Edinelle, Ds, und Lurud · 
June fiir den geſamten Bahnverlehr Deutschlands 


neh Anidlüfen und Verbindungen nad den 
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Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 
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Eine Tiroler Geschichte. 
von Margarete von Oertzen. 


9, Philomenas Debüt. 


D: Tobi wanderte umher wie im Rauſch. Er 
hätte vor Wonne Herrn Beda Rührmüller 
auf den Kopf ftellen mögen! Die Sonne fchien, wenn 
auch etwas bläßlich, über München, der widerfpenftige 
Straßenihmug heftete fih an Tobis Sohlen, und 
die Leute blieben ftehen und jahen ihm nad. 

Gr war überzeugt davon, daß die ganze Stabt 
es wiſſe, daß er, der Stirchiteiger-Tobi, morgen hier 
Komedi jpiele! Gr und die ſchöne Philomena, Die 
jeit geitern abend fait ohne Unterbrechung lernte, 
probierte, ftudierte, unter Herrn Bedas Aufſicht. 

Zur großen Probe kehrte Tobi heim, das Herz 
voll von freudiger Erwartung. Er wollte fie im 
Spiel mit fi fortreißen, es ſollte zwijchen ihnen 
hin und her fprühen wie bie Blige zwiſchen gewitter: 
ihweren Wolfen ... die Leidenschaft, die er empfand, 
follte dem Spiel erft die Weihe geben — und jo 
mit ihr, immer nur mit ihr, wollte er fie an ſich 
ziehen, bis fie auf ewig an feinem Halſe hing, an 
feiner Bruft, verwachſen mit ihm. 

Tobi ftand auf der Bühne. Philomena trat 
langſam vor, Aber fein Laut unterbrach die Stille, 
Leichenbläffe flog über das Geficht des Mädchens. 

Weiter!" fjchnarrte Herr Beda. „Philomena, 
Euer Stihwort !* 

Sie zitterte an allen Gliedern. Tobi wollte ihr 
zu Hilfe fommen — fo fteif, fo bleich, jo kalt hatte 
er fie nie vorher gejehen. 

„Sie muß ſpielen,“ jagte Struzer nervös, „die 
Vorftellung ift angefündet, die Lies! hat a g'ſchwollene 
Baden — Diandl, ſchau, gieb dir a rechte Müh', 
meine ganze Hoffnung hab’ ih auf den Abend 
g’iegt — mwillft du dem Tobi fein Glüd verderb'n?“ 

„Ach will ihm nichts verderben,” jagte Tie leiſe, 
„weißt, Tobi — wann du mi ſo anſchauſt — ich 
vergeſſ' juft alles, was ich g’lernt hab’, und 's Wort 
bleibt mir in der Kehl'n fteden, und fa Glied kann 
i net rühren... .* 

„Diandl, kannſt dir dann net dent'n, daß du 
nimmer die Philomena bift, jondern ein Mabdel, 
wie's da drinnen im Buch ftcht? Fahrt denn net 
eine ganz andre Seel’ in dein'n Leib, wann du an— 
fangft fpiel'n ?* 

„Nein, Tobi, nein. Ich kenn’ die Menſchen net 
in dem Buch — id; mein’ alleweil, ih müßt’ aufs 
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wachen in meiner Kammer daheim und müßt' ben 
Schnee ſehn auf die Berg — und müßt’ bie 
Stimmen hören von Water und Mutter !* 

„Heimweh!* jagte Herr Beda lakoniſch. 

„Das Diandl ift jo Schön, daß es net gut zu 
ipielen braucht,“ flüfterte Struzer. „Kann fein, 
die Leut' halten feine Unb'holfenheit für unverfälfchte 
Natur.” 

Da Bhilomena Tobis enttäuschte Miene ah, 
raffte fie ſich mühſam auf. „Ach fpiel! — id hab's 
ja jelber g’wollt — ich mad)’ dir feine Schand’, Tobil* 

Herr Beda nahm ihren Kopf zwiichen Die 
Fingerfpigen. „Andre Kopfhaltung!” rief er dabei. 
„Natürlicher ausſehen!“ 

„Weg mit die Finger!* ſprach Tobi, 

Herr Beda blähte empört die Naienflügel. Diefe 
Dreiftigkeit des Burjchen ging denn doch zu weit — 
ziemlich unjanft zog er Philomena in den Vorder— 
grund, ihre Hand wie mit Eiſenklammern einichließend, 
und beganı, ihre Nolle ihr vorzudeklamieren. 

„Weg mit die Finger, hab’ ich g'ſagt!“ ſprach 
Tobi mit drohend erhobener Stimme, 

„Ruhe!“ ſchrie Herr Beda. „Soll man euch 
Bauernpad etwa mit Handſchuhen angreifen?“ 

„Bauernpad?* ſtieß Tobi hervor. „Was ſagt's? 
Bauernpad? Leutlen, ihr habt's g’hört! Laſſet 
ihr euch fo etwas bieten?” Gr ftanpfte mit dem 
Fuße auf. „Ich net — id) geb' ihm feinen Lohn, 
dem elendigen Menſchenſchinder!“ 

„Um Gottes willen,“ flüfterte Struzer, „reizen 
Sie doch das nicht, Here Beda!“ 

„Und das mirk' dir,* rief Tobi, deſſen Geficht 
dunfelrot anlief, „wir find freie, geachtete Männer, 
und eine Ehr’ iſt's für jeden, dem wir '3 Wort 
gönnen 1* 

Thilomenad Auge hing mit 
Burſchen. 

„Weiter!“ befahl Herr Beda wutzitternd. „Philo— 
mena! Eine Geliebte ſteht nicht ſteif und dumm 
da, wie — wie Ihr. In Algund habt Ihr's doch 
verſtanden, will mich dünken, die Burſchen um ihr 
bißchen Verſtaud zu bringen!“ 

„Was ſoll das hoaßen?“ ſchrie Tobi. „Seid's 
Ihr dazu da, die Komediſpieler ihr Vorleben aus— 
zufpintifier'n ?* 


Stolz an bem 
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„Ich meinte ja nur,“ ermwiderte Herr Beda mit 
teufliichem Lächeln, „in aller Gemütlichkeit !* 

Tobi näherte fi ihm. Cine Minute Stille — 
dann nahm er Herrn Bedas Glocke und warf fie 
klirrend zur Thür hinaus. Dann Herrn Bedas 
Buch und lies es der Stlingel folgen — Herrn Bebas 
Hut, Stod, kurz alles, was von ihm vorhanden, 

„So!“ jagte er, den zu Stein erftarrten Negiffeur 
anlahend, „draußen liegts — in aller Gemütliche 
feit — fhaut’s, daß Ahr Euch dazu madıt, — jonft 
fliegt Ihr außi wie Euer Sad’! — in aller Ges 
mütlichkeit !* 

Herr Beda wandte fih an Struzer und ſagte 
langiam: „Ich bitte um meine Entlaſſung.“ 

„Von mir aus friegt’s fiel* rief Tobi. Struger 
zudte die Achſeln: „Hann Euch net hindern.* 

Herr Beda ging mit der Miene der gefränften 
Unſchuld zur Thür hinaus, „um zu paden*. Daß 
er gar nichts zum Einpacken hatte, fam nicht in Be: 
tracht — auch nahm e8 Struzer nicht weiter wunder, 
daß er jpäter Herrn Beda beim Eſſen traf, ala ob 
nichts vorgefallen wäre. 

Tobi hatte alio das Feld behauptet. 

„Nichts fir ungut,” fagte er, in befcheibener 
Haltung vor feinen Direktor tretend, „ich bin bie 
befte Seel' auf der Welt, wann ich Herr bin — wo 
aber einer hinter mir fteht und mir mein’'n Willen 
nimmt, da bin ich ein Teufel — nichts für ungut, 
Herr Direktor!“ 

Der lachte den Tobi etwas ängftlih an. „Nun, 
jo probt halt allein, — wenn Ihr mir dafür steht, 
daß morgen abend alles recht ift und geht wie am 
Schnürl.“ 

„Nur feine Angſt,“ rief der Tobi, „ſo wahr ic) 
Tobiad hoaß'!“ 

Was nun folgte, ging an Bhilomena wie ein 
Traum vorüber. Tobi mußte ihr erflären, was 
„Talent“ jei. 

„Zalent is, wenn oaner in fi was um und 
um frareln jpürt und weiß net, iwa3 — wenn oaner 
auf einmal nachts anfangt aufwach'n und wild 
werb'n und malt oder fingt oder ſpielt Komedi — 
Talent is, wenn oaner nix kann und mir g'lernt 
hat und macht's doch ...“ 

„So?“ ſprach Philomena. 
Luſtig's, Talent hab'n?“ 

„Ja, und woaßt, Talent is, wenn d' Leut' einen 
anſtaunen wie ein Kalb mit ſechs Bein' und zwei 
Schwanzeln — woaßt, wer Talent bat, der hat 
halt a paar Gliedmaßen mehr als wie andre 
Leut'!“ 

„Das verſteh' ich wieder net.“ 

„So ſchau mich an,“ ſagte der Tobi. 

„No, du haft nur zwei Füß', Gott ſei Dank!“ 
ladjte Philomena. 

Aber das „Talent* ging ihr noch lange im 
Sinn herum — ad), von alledem, was Tobi gejagt, 
verfpürte fie nicht ein bifferl. — 

Der Saal zu den „drei Maßkrügeln“ in 
Münden füllte fich beizeiten. Gin echtes Bauern— 
theater, mit echten Volksſtücken, wirkliche Tiroler, — 
dad war nicht zu verachten. Die lichen Münchener, 


„Derno iS es was 


in allen Echichten der Bevölferung ein Idealpublikum, 
fanden ſich ſcharenweiſe ein. 

In ſtarker Zahl waren Angehörige der Münchener 
Bühnen vertreten, vor allem ihre künſtleriſchen Leiter, 
die ſtets nad) neu zu entdedenden Talenten auf der 
Jagd waren. Eie fingen diefelben gern in wilden 
Naturzuftande ein, entdedten fie alddann, was Die 
Zeitungen auf cine Woche mit Stoff verjorgte, 
breifierten fie und jeßten fie nad) einem Jahr etwa 
— Publikum vor — als ſchön zurechtgeſtutztes 

enie. 

Man Hatte von dem Darſteller der Hauptrolle 
in den Tiroler Stüden manches Intereſſante ver: 
nommen, zum Beijpiel, wie er den Negiffenr eigen- 
händig vor die Thür gefegt habe — Direktor Struzer 
wäre fein Menſch gewweien, wenn er died Vorkommnis 
nicht als Reklame benugt hätte. Und von einer 
ſchönen Bäuerin erzählte man fid, die durchgegangen 
fei, um dem unwiberftehlichen Drang ihres Genius 
zu folgen, 

Auch dies hatte Herr Struzer an geeigneter 
Stelle durchfließen laſſen. Ahnungsloſe Philomena ! 

Der Direktor und der Regiſſeur des Odeon— 
theaters ſaßen in flug bemeifener Entfernung von 
der Bühne. 

„Wenn der was ift, der den Wildrer fpielt, fein 
Lockmittel geſchent,“ flüfterte der Direftor, „Die 
Leute find leicht gefirrt. Seit der Schlierjee'r Nest, 
die nach Paris gegangen ift, haben wir nichts Orbent- 
lihes mehr gehabt.“ 

Der Regiſſeur ſchmunzelte. „Ich habe einftweilen 
meine Nachforſchungen ausgedehnt. Ich war in dem 
Gafthofe, wo bie Sejellichaft wohnt — ein jämmer— 
liher Staften —, und erfuhr, daß die Frau des 
Direktors jelber kocht. Alfo arme Direktion. Da 
die Primadonna ein Gebetbuch neben ihrem Bett 
liegen hat, mit getrodnetem Enzian. Daß der Dar: 
jteller des Wilderers ein ganz gefährlicher Menſch fein 
joll, vor dem alles zittere.” 

„Famos!“ Der Direktor rieb fi die Hände, 
„Alſo aufgepaßt!“ 

Man kannte wohl dieſe beiden Herren, In dieſen 
vier Händen lag der Erfolg des Abends — klatſchten 
fie, fo klatſchten tauſend andre Hände mit, klatſchten 
fie nicht, jo bedeutete das Totenitille. 

Der Vorhang hob fi. Gin gebehntes „Ah!“ 
ging dur bie Berfammlung. 

Das bildihöne Mädchen, das mit leidenichaftlichen 
Augen in den Saal blidte, die volle, ſchlanke, in 
reihe Tracht gefleidete Gejtalt — das war wohl 
erfriihend, nen und pridelnd, zumal das Wort 
„LZampenfieber* in jedem Zug ihres Geſichts zu 
lejen ſtand. 

Sie ftieß ein paar Worte hervor — heifer, ohne 


Ausdruck — Tobi erichien, 


Saum hatte er das erite Wort geſprochen, als 
ber Direftor des Obeontheaterd feinen Negiffenr aus 
ſtieß. „Vollblutkerl!“ flüfterte er kurz. 

Und Tobi jpielte ... Da war feine Bewegung, 
fein Ton, feine Miene, die nicht durchfunkelt waren 
von hundert jeeliichen Abtönungen, die nicht durch— 
geiftigt und durchdacht waren. 
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Und Phifomena rührte Fr immer — 
ward immer hölzerner, verſprach ſich, errötete, blieb 
ſtecken — bei den Partien, die fie allein hatte, brach 
den gutmütigen Zuſchauern der Angſtſchweiß aus, 
Tobi, feurig, keck und voll glüdlihen Mutes, trug 
fie gewijfermaßen moraliich auf dem Nücden durch 
Flammen und Fluten. Als der Vorhang fiel, hob 
der Direktor feine großen Hände, und eine 
braufende Woge des Beifalls brandete gegen bie 
Bühne, wo der Tiroler Bauernſohn, verlegen und 
doch ftolz lächelnd, der Menge feinen Gruß zunidte, 

„Regiffeurchen, den nehmen wir,“ frohlodte ber 
Direktor des Obeontheaterd, „dem ftedt das Talent 
ja in den Haarjpigen! Brauchte faum mehr was 
zu lernen!“ 

„Aber die gewiffe Philomena war unter der 
Kritik. Wahrſcheinlich auf Schönheit engagiert.“ 

„Sa, Die ftreifen wir ab. Nur Vorſicht, 
Regiſſeurchen.“ 

Die beiden Herren ſahen nicht mehr viel von 
dem Stücke. Nachdem die Vorſtellung beendet war, 
bahnten ſie ſich den Weg hinter die Kuliſſen, „um 
den Direktor zu beglückwünſchen“. 

Sie fanden Struzer einem Triumphſchlaganfalle 
nah, wie er fortwährend Tobi auf die Schulter 
klopfte. Philomena, in einer Ecke, brütete düſter 
vor ſich hin; Herr Beda hatte ihr nur zwei Worte 
zugeflüſtert: „Miſerables Spiel!” 

Damit war ihr Schickſal enticdhieden. 

Der Direktor des Odeontheaters ftellte ſich und 
feinen Begleiter Herrn Struzer als Stollegen vor 
und prie® nun den Tobi als vielverfprechendes 
Talent, dem e8 nur bie und da an künſtleriſcher 
Neife fehle. Er gratulierte der Gefellichaft zu ber 
GEntdedung und bat zum Schluß um bie Freude, 
ben jungen tirolifhen Stünftler einem intimen kleinen 
Kreiſe von Kollegen und Solleginnen heute abend 
zuführen zu bürfen. 

„Ic wage nicht, Sie gerade jetzt Ihren Pflichten 
abwendig zu maden — meiß ja felbft — nad 
einer Boritelung — aber unfern jungen Freund 
bier — ich weiche nicht von ber Stelle, ha, ha! 
Korb gilt nicht!* 

Tobi ftrahlte. Er warf einen bebeutungsvollen 
Bid auf Philomena, den feine neuen Freunde 
jedod nicht veritanben. 

„Seht,“ flüfterte Struzer ihm zu, „das macht 
volle Häufer morgen und die Woche durch — ge: 
ſcheit ſein!“ 

Wie er da war, in grünen Knieeſtrümpfen, 
Lederhoſe, roter Weſte und großem Hut mit roten 
Schnüren und Spielhahnfeder, führten ihm die 
Fremden fort. 


10. kunstgenossen. 


Die Vorſtellung im Odeontheater hatte ebenfalls 
ihre Ende erreicht, und die Leutchen ſaßen num im 
einem hellerleuchteten Nebenraum des Café Lultpold 
beim Abendbrot beifanmen. Der Komiker hatte 
einen Seftkübel neben ſich ftehen, in dem es ver: 
heißungsvoll raufchte, wenn die dickbauchige Flaſche 
ihrer Eisumarmung entriffen wurde. Der erfte 


Liebhaber — den Schnurrbart tief in ſeinen 
Maßkrug, und bie Damen tranfen Thee. 

(3 war hente langweilig geweſen. Die breißigfte 
Aufführung irgend eines ſeichten Schwankes. 

„Da möchte man wünſchen, ber Kudfud hole bie 
Schwanffabritanten,* grollte der Liebhaber; „was 
denfen fie eigentlich von uns ?* 

Die Soubrette, Fräulein Eldoni, ftügte den Kopf 
in bie Hand. 

„Da kommt das Direktoren,“ ſagte fie, „viel- 
leicht bringt er uns was mit. Was haben Sie uns 
mitgebradit, Direktor?“ 

„Eine ſchöne Puppe,” flüfterte er ihr zu, „eine 
lebendige Buppe, die Drama und Papa jagt und 
bewegliche Augen bat!* 

In die müde Gejellichaft fam Leben. Mit dem 
Tiroler dort wehte jo etwas wie friihe Bergluft 
herein — wie Schneehauch und Mondicein. 

„Das ift der Mann, vor dem könnt ihr euch 
alle verkriechen,“ jcherzte der Direktor. „Der hat 
Talent, ſag' ich euch, Talent — der darf mir nicht 
verſauern, der darf micht zurüd zu jeinen Kühen, 
Schweinen und Hühnern.“ 

Fräulein Eldoni winkte Tobi freundfchaftlic zu: 
„Segen S’ ſich neben mich, Kollega, daß wir Freund» 
ihaft Schließen !* 

Der Tobi jah die Dame von der Seite an — 
da fie aber jehr hübih war, zog er einen Stuhl 
herbei, jegte fih und jchoß ihr eine Ladung feuriger 
Blicke in die Augen. 

„Grüß Gott, Diandl,* fagte er wohlgemut. 

Ein Ehmunzeln unendlihen Frohſinns verklärte 
die Züge aller Anweſenden. Der Stomifer füllte 
ein Stengelgla3 mit Schaumwein und reichte e8 Tobi 
hinüber. 

„Euer Wohl, Kamerad!“ fagte er dazu. 

„Ad ja, das iſt 'n Gedanke, Sekt!“ rief der 
Direktor. „Heut muß was braufgehen — wer 


hält mit? 
„Ich!“ — „Ich!“ 

Tobi * das Glas | geleert und ftellte es uns 
befangen zum Nacjfüllen hin. „Euer Water ift 
wohl der Wirt Hier?“ fragte er Die junge Scaus 
fpielerin. 

„Nein,* erwiberte fie ernfthaft, „mein Vater ift 
Ardivar.“ 

„So? Cine Arde hat er a’habt? In Tirol 
heifit man das eine Menagerie.* 

„So was Nehnlihes,* fiel der Komiker ein, ba 
das Fräulein zu erftiden jchien, „aber jegt erzählt 
uns, lieber Freund und Kollege, wieſo Ihr hier in 
die Münchener Stabt gekommen ſeid?“ 

„Das wißt's net? Mein gehört die Wirtichaft 
Zum Kirchiteiger in Algund — und der Apothefer —“ 

„Wer ift das, der Apotheker?“ 

„Unfer Direktor. Der hat mid) g’holt, weil daß 
er ohne mich net Komedi ſpiel'n laſſen kann, Pier 
Wochen thun wir reijen, hernach derhoam geht jeder 
wieder in fein G'ſchäft und fpielt nur alle zwei 
Monat amal, Sonntags.* 

Tobi leerte das dritte Glas. 

„sa, ja,“ jeufzte der Direktor, „aus Euch könnt’ 
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ein großer Künftler werben. Hätte Ihr gar feine 
Luft, jo bier mit den lieben Leuteln und dem 
hübichen Diandl da in einem wirklichen Theater zu 
ipielen ?* 

„Luſt? Das ift jhon mehr. So viel weiß ich 
— in das Leben derhoam find’ i mi net — jo, 
wie's iſt — die Unruh' und Sehnfucht thät' mi 
umbringen. Wenn man's amal verfoftet hat, das 
andre ...“ 

Der Homifer reichte ihm das vierte Glas, 

„Eiſen ſchmieden,“ raunte der Regiſſeur. 

„Ja, ja,“ ſagte der Direktor, „und wenn ein 
Mann im Jahr ſeine paar tauſend Gulden verbient —* 

Der Tobi ſetzte den Kelch hin, daß ber rofige 
Schaum überfloß. „Oh!“ fagte er nur. 

„Ja, ja," rief der Direltor, „wenn Ihr Euch 
ausbilden wollt und, anftatt nah Ablauf Euers 
Vertrags mit dem biederen Apotheker in das jchale 
Alltagsleben zurüdzufehren, mit Ernſt den Schau— 
jpielerberuf ergreift — ich nehm’ Euch, und bie 
lieben Leuteln bier, wie Ihr fie da fehl, — bie 
empfangen Euch mit offenen Armen, * 

„Ja,“ lächelte Fräulein Eldoni, „jo!“ Und 
Tobi jah zwei runde, weiße Arme, von Spigen 
unmvogt. 

„Bhilomena!* fagte er unwillkürlich. 

„Wer ift dad, Philomena?* fragte die Schaus 
jpielerin neugiertg. 

„No, die Philomena halt!“ ſagte er, 

„Auf das Wohl Eurer Philomena!* flüfterte 
fie, blicte ihm in die Augen und fpigte das Mäulcen, 
um den Champagner aufzujaugen wie ein Blumen» 
kelch den friſchen Gewitterregen. 

„Damit Ihr aber nun auch feht, wie wir 
hier Komedi ſpiel'n, foll Euch der Herr dort mit 
ben ſchwarzen Loden einmal etwas vormachen!“ rief 
der Direktor, „und das Fräulein wird ihm dabei 
helfen, nicht wahr, Kinder?“ 

„Genieren's Ihna net,“ der Tobi, 
„fangt's an!“ 

„Etwas zum Weinen oder zum Lachen?“ fragte 
Fräulein Eldoni, Tobi zugewandt. 

„Kein von die zwei. So was, wo ma dabei 
denkt: Millionenjafra, die hab'n a Schneid!“ 

„Ja,“ fagte der erite Liebhaber achſelzuckend, 
„das denkt man bei modernen Stüden nie. Das 
giebt's nicht.“ 

„Oh,“ warf der Komiker ernst ein, „ich habe 
jelöft ein Stüd gefchrieben unter dem Titel: Der 
Hampelmann als modernes Weib oder die Zappel— 
Ehe !* 

„Halten S’ ein!“ rief die Sonbrette, „wollen S’ 
mich umbringen ?* 

„Ich jehe ſchon, mit euch ift es nichts,* feufzte 
ber Direktor, das Glas hebend. „Aber dem neuen 
Freunde da will ich raten, meinen Vorichlag ſich zu 
überlegen — feinen Direktor um ernitere, fchtwierigere 
Nollen zu bitten und dieje recht zu durchgeiſtigen — 
denn die Kunſt iſt heilig.“ 

„Sehr,* brummte der Komiker. „Befonders 
wenn man den Hexenſchuß hat und ſoll komiſch 
fein — nur fomiich.* 


fagte 


m 


Tobi verftand nicht mehr alles, was gefprodhen 
wurde. Ihm mar fo jchläfrig,. jo traumjehn: 
fühtig — er hatte nicht einmal Luft, mit jemand 
„anzubinden*. 

„Es ift Zeit zum Heimgehen, * murmelte er. Die 
Soubrette ſummte leije vor fih hin: „Wenn Fromme 
Kindlein jchlafen gehn. . .* 

Der Komiker erhob ſich und zog ſich die Weſte 
über den Leib. Er war erbötig, den Kollegen in 
das ferne „Hundeloch“ zu geleiten — denn ſo 
nannte er das löbliche Gaſthaus, wo die Struzer—⸗ 
Geſellſchaft Togierte. 

Der Tobi wanfte nicht. ‚Wenn nur die Philo- 
mena noch auf it,‘ dachte er. Ihm bedeutete fie 
ein Stüd Heimat. 

Häßlich war's auf der Straße. Nachtleben — 
eilige, vermummte Geftalten — regennaffe Dächer — 
dunfle Fenſter. 

„Wo find die Berg'?“ fragte Tobi. 

„Lieber Freund, jeder Menih muß was Teures 
in der Grinnerung haben! Eure jchönfte Er— 
innerung ift das Gebirge — meine ein Faß 
Matjesheringe in dem väterlichen Kolonialwarens 
geihäft.* 

Vor einem großen, herrlid aufgebauten Haufe 
mit Säulenhalle und Freitreppe machte der Schau— 
ſpieler Halt. 

„Liegt das nicht da mie ein edler, ſchöner 
Körper, deilen Seele jchläft?* fragte er den ein: 
fachen Begleiter, „Die Seele find wir, Das ift 
unjer Theater. * 

Tobi nahm den Hut ab. Stumm fah er empor 
an ber majeftätifchen, in ihrem Steinſchmuck prangen- 
den Front — er hatte verjtanden, was der Schau: 
ipieler gejagt. 

„Seht,“ fuhr diejer fort, und jeine Miene warb 
ehrlih und frei, „ih hab’ mir das auch anders 
geträumt, als daß ich den Leuten zum Laden und 
nur zum Lachen dienen jollte — lieber Gott, was 
es nicht hergiebt, das giebt's nicht her! Zum Tra— 
giſchen hat's bei mir nicht gereicht. Aber Ihr — 
wenn ich Euch raten darf! — Ihr feid ein Menſch, 
der Gold wert ift. Entweder geht heim zu Euern 
Bauern und bewirtichaftet Euern Hof — aber voll 
und ganz feid ein Bauer — ober entjagt bem und 
werdet mit Ernit, mit Andaht ein Künſtler, ein 
Schaufpieler. Aber vol und ganz feid ein Schaus 
fpieler! Nehmt's nicht übel — jebt jeib Ihr feins 
von beiden. Ein herumziehender Komödiant! Lieber 
Freund — ich mein’s gut —“ 

„Ihr habt recht!” fagte ber Tobi. 

In der falten Regennacht, vor dem ftolzen 
Prachtbau des Odeontheaters fahte Tobi einen großen 
Entſchluß. 

Der Komiker führte ihn weiter, bis vor das 
jämmerliche Gaſthaus. 

„Schlaft wohl!“ ſprach er. 

„Behüt' Euch Gott!“ ſagte Tobi. 

Er tappte ſich hinauf. Vor den Zimmern 
ſtanden ſämtliche Schuh’ und Stiefel. Alles ſchlief. 

An Philomenad Thür zögerte er einen Augen: 
blid. Dann ging er in feine kalte Stube, 
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1. Berzfeuer. 


Herr Struzer und Herr Beda Rührmüller ftanden 
ratlos vor Tobis Bett. 

„Kabenjammer!* flüfterte Herr Beda. 

„Was gab's denn zu trinken?” fragte Struzer. 

„Kein’'n Tropfen Wein net!” grollte Tobi. „Gin 
Zuderwafjer mit Saft, von einer Farb’ wie a Three: 
roſen. Und das hat im Glas gethan als wie die 
Etſch bei der Forfter Brud!“ 

„Ghampagner,* flüfterte Herr Beba. 

„Und geipielt wird, und damit bafta!* rief Herr 
Etruzer, indem er Tobi Strümpfe auf das Bett 
warf. „Willft mi zum Narr'n halt'n? Die Billets 
für heut abend find bereit3 alle vorverfauft, Die 
Zettel verteilt — mit jo ftädtiihe Mud'n kommſt 
mir net, das laß bir g’jagt fein! Net jpiel'n! Ne 
ſpiel'u!“ 

Der Tobi ſetzte ſich im Bett auf und nahm 
feine Strümpfe. 

„Wohl, Herr Struzer, wann Ihr mich zwingt, 
heut abend zu ſpiel'n — no künd' ih Euch auf — 
bin’s ohnehin ſatt!“ 

Mit beiden Füßen zugleih fprang er aus dem 


Bett. 

„Zobi, Tobil* jammerte Struzer, „wann bu 
net jpielft, find wir verlor'n! Wer joll den Wildrer 
jpiel’n, wanı net du?“ 

„Und i will jegt eine andre Roll'n. Der Direktor 
von Odeontheater hat g’jagt: eine Rolle zum Durch— 
denken! Eine Nolle zum Durch — Durch —“ Er 
juchte das ſchöne Wort „Durchgeiftigen”. 

„Ich Eſel!“ ſeufzte Struzer, „daß ich dich mit 
dem g’laffen hab’!“ 

„Fehlt noch gerad’, daß Ahr mir verbietet, zu 
gehen, wohin ich will!" begehrte Tobi auf. „IH 
bin ein freier Mann, Schockmillionendonnerwetter!“ 

„Ein Bua bift,* ſchalt Struzer, „ein dalketer 
Bua! Ein Uebermutslapp', ein —“ 

„Schaut's, daß' weiterfommt!* rief Tobi, „oder 
ih geh’ im Hemd aus der Stub'n!* 

„Nun, wenn der Tobi gerade heute nicht fpielen 
lann,“ meinte Herr Beda mit ungewöhnlich freunde 
lichem Ausdrud, „Jo muß man jeiner Künſtlernatur 
feinen Zwang anthun. So könnte ja ſchließlich ich 
für ihn einipringen.* 

„Sie?* fragte Struger mit einem wenig fchmeichel: 
haften Settenblid. 

„Sakra!“ brummte Tobi und verzog den Mund 
zu einem fpöttifchen Lächeln, „no werd'n d' Münchner 
a Freund’ hab'n!* 

„In einfamen Stunden habe ih die Rolle ftus 
diert,“ fuhr Herr Beba fort. „Sie werben mit mir 
zufrieden fein, Herr Direktor !* 

„Dann muß es Halt fo gehen,“ jeufzte Herr 
Struzer, „kommen S’, Herr Nührmüller, probieren!“ 

„Biel Glück!“ wünſchte Tobi, verriegelte bie 
Thür hinter feinen Vorgejegten und fleidete ſich an. 

„Wenn nur ein Brunnen da wär’, mein'n Kopf 
daß ich könnt' drunterſteck'n,“ jagte er halblaut. 
„Zeirel, das Regenwaſſer in der Schüſſel, das is 
nir für mi.“ 
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Gr blidte hinunter auf den Hof. Düſtere 
Mauern begrenzten ihn von allen Seiten, eine alt: 
modiihe Pumpe bildete den Mittelpunkt dieſes 
traurigen Naumes, Cine Magd fegte den Schwengel 
r EEE daß der frifche Duell aus der Röhre 
hof. 

In Hemdärmeln, wie er war, jpraug Tobi die 
Treppe hinab. 

„Grüß Gott!“ rief er der Magd zu, „thäten 
Sie mir am End’ den G'fall'n und thäten mir eins 
auf den Kopf pumpen?“ 

Die Magd lächelte in höchftem Erſtaunen. Sie 
erkannte in dem hemdärmeligen Bittiteller den bes 
jubelten, bewunderten Wilberer des Bauerntheaters! 
Hatte fie doch geitern auf der Galerie gefeilen und 
ordentlich das Herzklopfen gekriegt vor Spannung! 

„Von Herzen gern,“ fante fie, und der Strom 
floß nieder auf Tobis dunfeln Kopf. 

„So,“ ſprach er, „das war gut! Vergelt's Gott, 
Diandl, auf an andres Mal!“ 

Sein dumpfes Kopfweh war von dem frijchen 
Wafler wie hinweggeſpült. Singend ſuchte er fein 
Zimmer wieder auf und beichloß, heute avend als 
Zuſchauer ins Theater zu gehen, um Herrn Bebas 
Leiſtung zu beaugenfcheinigen. 

Ihm war fo frei, jo wohl zu Mute. Alles fiel 
ihm in den Schoß, er brauchte nur zuzugreifen — 
alles bligte und glühte, das Leben, die Liebe — ja, 
auch die Liebe! Hatte er Philomena nicht bei ſich? 
Hätte fie Haus und Hof, Vater und Mutter vers 
laſſen, wenn es nicht um ihn geweien wäre? Ein 
Diandl thut jo etwas nicht um der Komedi willen. 
Sie fvielte ja aud To ſchlecht! Dem Tobi wurde 
ganz weich und zärtlid ums Herz. 

‚Arms Diandl,* dachte er, ‚du follft nimmer 
lang zum G'ſchau von die fremden Leut' dienen — 
der Tobi leidet's net.* 

Er nahm feinen Hut und Tief auf die Straße. 
Vor allen Läden blieb er ftehen, denn er wollte 
Rhilomena etwas mitbringen. Gin Ladenfenfter des 
Schüſſelbazars entlodte ihm einen leilen Fluch der 
Bewunderung. Ueber achteckige Spiegelmände, von 
beren geichliffenen Rändern ein bläuliches und fupfer: 
rotes Zuden fprühte, fielen Ranten und Roſenzweige 
herab. Vögel jchaufelten fi auf dem feinen Geäfte. 
Und dazwiſchen waren Geipinfte wie ſchimmernde 
Eisblumen, Spiken, Gaze, Tüll anögeipannt, 
Schmetterlingsflügel, gehalten von meergrünem Berl: 
mutter, gelblihem Gifenbein und goldbraunem 
Schildpatt. 

Einen Fächer fonnte er wohl Philomena nicht 
mitbringen, aber fie follte auch nichts andres haben 
— farblos und ärmlich erichienen ihm die üblichen 
Brofhen und Seidentücher, nachdem er die Pracht 
erlebt. 

Gr kaufte ihr ein Sträußchen fpäter Veilchen, 
friih und tauig, und trug es in ber hohlen Haud 
heim, als fei e3 cin junger, dem Neſt entfallener 
Vogel. 

Daheim angelangt, Elopfte er an Philomenas Thür 

„Diandl!“ rief er halblaut durchs Schlüffelloch, 
„Diandl, bijt drinnen ?* 
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Steine Antwort. 

„Philomena!“ Natlos ftand er da. 

„Diandl, ſchlafſt? . . . No, wann fie net drinnen 
iſt, no kann ich 'neinſpringen und ihr den Buſchen 
auf den Tiſch leg'n. Dann find't fie 'n, warn ’ 
heimkommt.“ 

Geſagt, gethau. Leiſe klinkte er auf und prallte 
ſogleich wieder zurück. 

Philomena ſtand mit verweinten Augen vor 
ihrem Bett, Als fie Tobi gewahrte, wurde fie 
dunfelrot, 

„Warum haft mir fein’ Antwort geb’'n, wann 
d’ doch da biſt?“ fragte er in auffochendem Zorn. 
„Wia?“ 

„Warum gehſt du in meine Stub'n, wann ich 
fein! Antwort gieb?“ fragte fie dagegen. 

„Rir für ungut,“ ſagte er gefränft und ſteckte 
den Veilchenſtrauß unbemerkt in die Tajche feiner 
Jade, „Toll nie mehr g’jchehen!“ 

Mit langen Schritten verließ er dad Zimmer. 
(3 war lächerlich, aber er fühlte ſich jo ſchwer ges 
kränkt wie noch nie vorher im Leben, 

Zu früher Stunde ſchon ſchmückte fih München 
mit feinem Geſchmeide bunter Lichter, vom helliten 
Mondicheinweih bis zu dem gebämpften Nubinrot 
farbiger Lampengläſer. Die „Komedi“ im Saale 
zu den „drei Maßkrügeln“ war jo gut bejucht, wie 
am erjten Abend. 

Aber Tobi war nicht hingegangen, wie er bes 
abjichtigte, er verjagte fid) den „Saudi*, den ſpinne— 
beinigen Herrn Beda in feiner, Tobid, Nolle zu 
beladen, 

Tobi ftand an jeinem Fenfter und ſah die Wagen 
unten vorbeirollen und dachte an die Worte feiner 
neuen Freunde von geitern — und dann wieder an 
Philomena — die Minuten, die Viertelftunden vers 
floffen ihm jo, er fpann feine Träume fort und 
fort ... 

Thüren wurden zugeſchlagen. 
die andern nah Haufe, 

Tobi jchlenderte gemächlich in die große Stube, 
bie als Küche und Wohnraum zugleich diente, und 
two bie Struzerin mit Hilfe einer alten Zeitung das 
naffe Holz in Brand brachte, 


Alſo nun kamen 


„War's gut?“ fragte der Tobi gleichgültig. Da - 


er feine Autwort erhielt, wachte er zu jchärferer 
Aufmerkſamkeit auf, 

Herr Beda ſtand völlig verftört in einer Ede 
und ftarrie, wie Tobi dies nannte, „in fich hinein“ 
wie in einen Guckkaſten. 

Philomena jahr am Tiſch, und eine merkwürdige, 
gleihjam verzweiflungspolle Heiterkeit jprühte aus 
ihren Mugen, ihrem ganzen Weſen. 

Die andern Komediſpieler fehlten überhaupt nod). 

Struzer aber, dunkelrot gezeichnet unter den 
Augen und auf der Stimm, trat auf Tobi zu und 
fagte barſch, falt und laut, ald ob diefe Stimme 
gar nicht die des gutmütigen Apothefers ſei: 

„83 ift genug, Tobi. Es muß g'ſagt fein, 
Deine Launen und Marotten haben mir ſchon ſchweren 
Schaden zug’fügt, ſchwereren, als ich vor den andern 
verantworten kann. Wegen deiner Laune hat ber 








Herr dort* — er deutete auf ben vernichteten Beda 
Nührmüller — „hat der Herr dort in deiner Rolle 
eine Figur g'macht, daß die Leut’ vor Lachen ges 
ichrieen hab’n, wann er nur auf die Bühne kommen 
is. Das Schlimmſte aber — wer hat mir zug’rebet, 
die Philomena zu nehmen, wer is mir für fie eins 
g'ſtand'n, daß fie ſpielen kann?“ 

„Sch!“ ſagte der Tobi ruhig. 

„Nun, und dad war eine — ein Irrtum. Denn 
fpielen kann fie net. Was du für Gründ' g’habt 
haft, das Diandl mir aufz’laden, das ift deine Sad)’. 
Meine Sad! ift aber die: Ach kann feine Leut' 
füttern, die nix können, und beöwegen wirb bie 
Philomena bier noch amal auftret'n, und dann muß 
fie heim, ic) fann fie net brauch'n.“ 

Tobi fahte den Struzer an einem Weftenfnopf. 
„Gut. Auf die Straßen ſetzt Ihr fie, die Philos 
mena Niederhofer. Ihr Habt recht. Ich hab’ fie 
'neinbradt. Ich bring’ fie heraus. Sie geht. Und 
id geh’ mit ihr.* 

„Bit verrudt?* ſchrie Struzer. 

„Meint Ihr etwa, ich Tießet das Diandl allein, 
ich, wo ich ſchuld bin an allem? Nein, Herr Struzer, 
dann verdienet' ich die Sugel, daß Ihr's wißt! Ich 
gehör' zu ihm!“ 

„Der Vertrag bindet dich auf vier Wochen noch,“ 
ſagte Struzer, grün im Geſicht. 

„Vertrag? Ha, ha! Ich pfeif' auf Euern Ver— 
— — ich geh' mit ihr fort, ſo wahr ich Tobi 
heiß' 1” 

„Kontraktbruch!” rief Struzer. „Glaub’ nur net, 
dat das fo abgeht. Ich verflag’ dich!“ 

„Das thut, Apotheker Struzer. Bringt mic 
bor den Nichter, wo ich in mein'm ganzen Leben 
net g’itanden bin. Ich ſteh' da für ber Philomena 
ihre Ehr’, denn allein Taff’ ich ein junges Diandl 
net in d' Welt und bleib’ im Neft hod’n und jag' 
fie ins Verderben.“ 

„Heim ſoll's!“ fagte Struzer ſcheu. 

„Heim geh’ ic) net,“ ſprach Philomena finfter 
und trat zwiſchen die beiden Männer. „Ich hab’ 
fein Heim net, Aber den Tobi braud’ ich auch 
nel.» ;* 

Tobi faßte fie mit harter Hand. „Sei till, bu! 
Das ift Männerſach'!“ 

Struzer jammelte fih. „Tobi,“ fagte er fanft, 
„Zobi, muß man denn gleich fo higig herfahr'n 
als wie ein wild's Tier? G'ſetzt den Fall, ich ließ 
dic) mit der Philomena ziehen, was meinjt wohl, 
daß bie Leut’ von dir und ihr benfen würden, von 
ihr, deren Ehr' dir jo am Herzen liegt, von euch, 
die ihr net Mann und Frau und aud net Bruder 
und Schweiter ſeid?“ 

Tobi erblaßte und fah zu Boden. 

„In Gottes Namen,“ fagte er leife, „wenn bie 
Philomena mich will, ich heirat! fie, Hier vor allen 
will ich's jagen! Net, weil Ihr jo redet, Struzer, 
net wegen die Leut' — fondern weil ich fie gern 
hab’, * 

„Tobi!“ flehte Philomena, „reb’ net weiter, i 


bitt di, red’ net weiter!“ 
Struzer ging zur Thür, „Wohl, Das macht 
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ihr zwei mitanander aus. Sch befteh’ d'rauf: der 
Tobi erfüllt jeinen Kontrakt hier, und die Philomena 
erhält Neifegelb von mir und reift in drei Tag’ 
heim. Ich Hab’ fie net feit g’nommen. Sie hat 
fein Recht.“ 

Damit ging er hinaus, gefolgt von Herrn Beda. 

Tobi und Rhilomena waren allein. Sie hob 
den Blick zu ihm, 

„Warum haft du mir das angethan, Tobil* 

„Angethan — ih dir? Was?“ ftammelte er 
erihroden. 

„Daß du mid jo demütigen thuft. Weil ich 
net weiß, wohin — aus Gnad’ und Barmherzigkeit 
willft mich heiraten — o, Tobi !* 

„Hab' mir's denkt, daß du jo reden thätelt. 
Obwohl mic kennen bürfteft nad) jo lange Täg', 
dab der Tobi fa Diandl net heiratet, das er net 
mag. Sch hab’ dich gern, die Lieb’ ift in mir, feit 
ich dich zum erſtenmal ...“ 

„Zobil* rief Philomena entjegt, „jo haft bu 
mid deswegen veranlaßt, zur Komedi zu gehen? 
Haft mir desweg'n vorg'macht, ich hab’ Talent — 
o Gott, thu' mir helfen, oder ich werd’ verrudt!” 

„sa,“ ſprach Tobi leihenblaß, „ich hab's ges 
than, Aber ic hab’ gedacht, du hätteſt mich auch 
gern, Philomena! Haft du mich net immer ang’ichaut 
mit Augen wie Herzfeuer? Ich hab's gethan, aber 
auch für Dich!“ 

Philomena jtredte ihm beide Hände entgegen. 
„Ih war ſchuld. Ach weiß es wohl. Ach hab’ dich 
auch gern g’habt, ein leichtlebig’3 Diandl war id), 
Tobi, weil ich hab’ nir denken wollen, denn ich hab’ 
einen lieb — und der hat mich net g’'wollt — und 
den kann ich net vergeſſ'n — und wegen dem geh’ 
ich net heim — niel* 

Sie hielt inne, Tobi war ganz blaß und ruhig 
geworden. 

„Dann ...* jagte er, „ja, dann, Philomena, 
dann vergiß, was ich bir alles g’iagt hab'!“ 

Philomena jah ihn mit Schinmernden Augen an, 
„Tobit Verzeih' mir!“ 

„Nie zu verzeih'n.* 

Sie merkte, weld’ tiefe Wunde fie jeinem Herzen 
und feinem Stolz geſchlagen. Es war, als hätte 
ihm ein Hagel die Felder verwüftet. Worte konnten 
da nicht heilen. 

„Philomena,* fprady er in veränbertem Ton, 
iheinbar heiter und ruhig, „ich rat’ dir, heimzu— 
gehen. Ich muß aber willen, was aus dir wird.“ 

Sie lächelte. „Ins Stlofter,* ſagte fie, „id 
fenn’ den Weg. Morgen fpiel’ ich noch amal, das 
ift meine Schuldigkeit fürs Eſſen und Trinken, was 
ih beim Struzer g’habt hab’. Und dann geh’ ich 
fort. Der Mann ift im Net. Mber du, Tobi, 
du braver Bua?* 

Ich? Ich halt’ den Vertrag mit 'm Struzer 
bie vier Wochen aus und dann — dam geh’ ic 
zum Direktor vom Odeontheater. Er will mid) 
ausbilden. * 

„Und bein Häusl daheim?" rief fie ſchmerzlich. 

„Das fieht mich net fo bald, Wann ich ein 
Geld hab’, laſſ' ich die Muatter z' München kommen. * 
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„Tobi!“ 

„ Bhilomena 2“ 

„Ginmal anſchau'n, wann bu mi noch möchtejt ?* 

Er blidte fie an, verſuchte zu lächeln und ging 
pfeifend hinaus, 


12. Fackeln. 


‚Was kommt denn in dem Nebel zu mir?‘ dachte 
Wendel und trat vor feine Thür. ‚Etwa eine ver— 
laufene Gamſ'n? 

Die Schneewolfen hüllten fein Haus im ihre 
feuchtfchweren Tücher, und er ſah fie fochen und brauen 
über den Moränen im Oſten. Ganz genau fonnte 
er einen dumfeln, ſich beivegenden Punkt bemerken, 
der geradewegs auf ihm zuftenerte. Er that einen 
Juchzer, wie ihn die Berger thun, und ſiehe da, 
die Antwort ſcholl deutlich, wenn auch dumpf, zu 
ihm herauf. 

Ich will mic erfchießen lafjen, wenn das net 
der Eyrill ift,‘ dachte Wendel. Nochmals jtrengte 
er feine Augen an, aber e3 war wirklich nur Eprill, 
und allein, es waren nicht zwei. 

„Grüß Gott!” rief Wendel ihm zu, als er in 
Hörweite war. „Da bringen mir ja die Schnee: 
wolt'n ein'n Gaft heraufi! Zum Gaudi wirft ben 
böfen Weg net g'macht hab'n, aljo was ichaffit?” 

„Recht haft,“ erwiderte Cyrill, den Schnee von 
den Füßen ftampfend, „es ift a ſakriſche Kält'n 
heut, Woaßt, ich hab’ ein'n Tag frei, zum Markt.“ 

„Ein'n guten Heurigen follft verkoſten, Gyrill, 
und a G'ſelcht's werd’ ih aud noch für did hab'n. 
Und da is der Tabak, deine Pfeif'n is falt.* 

ALS das frühe Schneebänmern hereinbrach, ſaßen 
die beiden in der warmen Stube und plauberten 
beim Feuerſchein. Es wurde ausgemadt, daß Cyrill 
bie Nacht über bei Wendel blieb und erit am frühen 
Morgen den Heimweg antrat. 

„Ja, was meinft, was ich Dir zu verzähl'n hab'?“ 
ſagte Eyrill. 

„Die Philomena iſt im Stlofter,* fiel Wendel 
raſch ein, und fein braunes Geficht verfärbte fich 
leicht. 

„Im Stlofter? Du, Wendel, wär’ dir das am 
End’ lieb, wann's fo wär'?“ 

„Mir?“ Wendel blidte trüb vor fich hin. „Ich 
kenn’ die DiandIn net und hab’ fie nie fennt.* 

„So wird's fein,* ſagte Cyrill bedächtig, „ſonſt 
hätteſt du das Diandl, wie's zum Greifen nah' 
war, net ins Kloſter g'ſchickt, du, der Wendel, das 
Diandlh!“ 

Wendel wurde feuerrot. 

„Warum gerad' ich net?“ 

„Ich mein’ nur ſo ...“ 

„Was meinſt?“ 

„No, daß dich das Diandl gern g'ſehen hat — 
no — und —* s 

Wendel fuhr in die Höhe, daß er den Tiſch fait 
umriß. 

„Mich — gern — das Diandlh?“ 


„3a.“ 
„Und jest iſt's im Kloſter?“ 
„Das hab’ ich net g’jagt.* 
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Wendel faßte Cyrills Hand, „Wo ift’s dann? 
Um ber Barmberzigkeit willen, es ift ihm doch nichts 
zugeitoßen ?* 

„Die Bänrin und id), wir hab'n's halt ins Kloſter 
wollen fahr'n. Auf'm Bergkogel fein mir einkehrt, 
und da auf einmal iſt die Philomena verſchwunden 
geweſen. Woaßt, wir hab'n ſie g'ſucht, aber nimmer 
g'funden.“ 

Der Wendel legte die Hand auf Chyrills Knie. 

„Mach' fein G'ſpaß mit mir,“ fagte er heifer, 
„ich hab’ jchon viel Schwer's ertrag'n und das — 
mit dem Diandl — iſt das Schwerſte. Cyrill, du 
weißt's ja, wann ma noch jung ift und darf’ net 
fein —" 

„Warum darf ma net?“ 

„Weil's die DiandIn vor mir g'fürchtet.“ 

„D, du alter Bua, du! Furcht und Lieb’ find 
oft eins! Mber weil du alles wiſſen mwillft: ich 
hab's wohl gemerkt, was die Philomena vorhat, wie 
fie fo ftill aus der Thür geichlichen ift, und ich 
hab’ gedacht, geh’ mit Gott, Diandl, an freien Vogel 
foll ma net in 'n Käfig thun. Und die Alten jekt, 
die fein wie Stein und (is, fie veritehen und ver: 
zeih'n net, die Philomena ijt allein jchuld, und das 
jelige Fräulein Diemuthis von Dillenberg! Der 
Niederhofer hat den Totengräber kommen laffen, um 
die Gebeine auszugraben, aber fie haben nir g’funden, 
fie mögen graben fo viel fie wollen !* 

„Und die Philomena? Cyrill, fie wird ſich doch 
fein Leid's anthan hab'n? Weiß ma denn nichts 
von ihr?” 

„Die Eltern Hab'n kein'n Schritt gethan, um 
ihr nachzuforſchen. Sie find ganz verhärtet. Man 
darf den Namen Philomena net ausſprechen. ch 
aber — das Diand! war mir jelber ans Herz 
g'wachſen — id) hab’ umg'fragt, und da hab’ ich 
denn g’hört von dem G'hilfen in der Apothel'n, die 
Philomena fei nit die Homedifpieler über die Grenz'n, 
ins Bayriiche, nach München 'nein.“ 

„Zu der Komedi!“ ſtieß Wendel hervor. 
der Komedi! Zu wildfremde Leut'!“ 

„So wildfremd net,“ ſagte Cyrill langſam. „Der 
Kirchſteiger-Tobi is dabei.“ 

Wendel zuckte zuſammen. Die Zunge war ihm 
wie gelähmt. Er ftarrte durchs Fenſter, im die 
weiße Unendlichkeit, wo die Flocken fielen und fielen, 
aus dem Grenzenloſen ins Grenzenloſe. 

„Ma ſoll halt ein Diandl zu nir zwingen,“ 
ſagte Cyrill. „Was aus ihr geword'n is, kann ich 
net ſag'n. Warm's Blut hat's, a heißen Kopf und 
a warm's Herz. Den Tag, wie wir zu dir herauf 

find, Wendel, wie's da vor deiner Thür g'ſtand'n 
i8, — wann der Wendel das Diandl je wieder fort: 
lafjet, fo wär’ er net g'ſcheit, hab’ ich denkt.“ 

„Iſt's gewik, in München fein j'?* 

„Sa. Und da* — Gprill griff in die Taiche — 
„das Blattl hat mir der Apothekersgehilf' geb'n.* 

Wendel nahın das Blatt und näherte es dem 
Lichte. 

„ . . In München macht gegenwärtig das Auf: 
treten der Bauerntheatergeiellichaft Struzer berechtigtes 
Aufſehen. Wie verlantet, joll in dem Darfteller 
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der Hauptrollen, einem Bauern aus dem Dorfe Al: 
gund, ein glänzendes Talent entdedt worden jein, 
während die Schönheit der Bauernprimadonna über 
die AInbeholfenheit ihres Spield angenehm hinweg— 
tãuſcht.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Wendel. 

Cyrill lächelte in ſich hinein, faltete das Blatt 
zufammen und ſteckte es wieder in die Taſche. Er 
fügte fein Wort hinzu. Gr hatte von neuem eine 
ihn befriedigende Entdeckung gemacht. 

Wendel ging bin und her, mit dem Abendbrot 
beichäftigt. Der warme Eſſensdampf that Cyrill wohl. 

„Morgen, wann’s jo jchneit wie heut, no biit 
wieder da oben eing’iperrt,* meinte er leichthin. 
„No kannſt wieder ſechs Wochen Oanſiedel fpiel'n.* 

„Dann wär's am End’ beffer, wir gingen heut 
naht noch? Mit einem Fadelbrand ?* 

„Wir? Gehen? Wohin dann?* fragte Cyrill 
erftaunt. „Ach hab’ gemeint, ich därf bleib'n bis 
morgen !* 

„a, aber wann's felber ſagſt,“ ftammelte Wendel, 
„Flocken fallen wie weiße Vögel groß.* 

„Ja, wohin willft dann, was preiliert dann fo?“ 

Wendel blieb ftehen. „Es thut mir leid, Cyrill, 
du magit gern da übernachten, aber ih, id muß 
heut noch zu Thal, denn morgen könnt's unmöglich 
werd'n. Eine Leich' kann man ſechs Wochen ges 
frier'n laſſen und bei ſich b'halten im Schnee, aber 
— ein Lebendig's in der Fremde —“ Er ſtockte. 

„Ich will dich net halt'n, Wendel,“ ſagte Cyrill, 
innerlich frohlockend, „und ich geh' mit. Es wär' 
net der erſte Nachtmarſch im Schnee und mit Fackeln. 
Alſo auf!* 

Wendel verſchwand und fam nad wenigen Mi: 
nuten im Sonntagsgewand wieder. Er trug einen 
ledernen Sad in der Haud, Den waflerdichten 
odenmantel hatte er über die Schulter geworfen. 

Fadeln hatte er ftets im Vorrat. Er entzündete 
deren zwei und gab eine davon Gyrill, der in bejter 
Laune den legten Schluf roten „Heurigen“ in bie 
Kehle goß. 

Eine mächtige, bewegliche Schneewand ſtäubte 
ihnen entgegen, als fie hinaustraten. Die Flamme 
der Fackel duckte ſich jäh und ſandte einen dicken 
Qualm in den Schnee hinein, rot wie Blut ſchimmerte 
die ſanft hier abfallende Fläche, rot wie Blut in 
blaurotem Dunſtkreis ſchritten die wetterfeſten Männer— 
geſtalten dahin. 

Faſt wie ein tückiſches Lachen klang das Treiben 
des Windes, der aus Weſten gejagt kam und mit 
dem Sturm, der von Norden her wehte, in heftigen 
Kampf geriet. Laue und kalte Strömungen, weich 
wie Flaum und jtechend wie weißglühende Nadeln, 
wogten den Männern abwechielnd entgegen, unb bie 
ganze Luft war von einem Donnern erfüllt, als fei 
eine Lawine im Anrüden. 

Cyrill jah im Fadelicheine, wie Wendels ftolzes 
Geficht Leuchtete vor Kampfesluft und feiten Willen ; 
er folgte ihm, die Fackel ſchwingend, und erjt, als 
fie nach langem Ringen auf dem vereiften Steg der 
Schlucht ankamen, nidte er ihm mit feinem rätjels 
haften Lächeln zu. 
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Hinter ihnen der Berg, die Jochſtraße, die 
Schlucht, alles lag wie ein Grab da. Alles weid) 
und weiß uud falt. 

„Wendel,“ rannte Cyrill ihm zu, „ich weiß, 
wo du hHingehit — und jag’ ihr einen Gruß von 
mir...” 

„But, Eyrill,* jagte Wendel und die Fackel in 
feiner Hand zitterte, „wenn du's doc weißt, ich 
geh’, fie holen. Und wann ich fie zehn Männern 
abjagen müßt! Iſt fie brav und rein geblieben wie 
der Schnee dort, jo bring’ ich's, und wann fie met 
mehr diejelbige wär’, wann fie g’fehlt hätt’ und im 
Elend wär’, jo thät' ich fie zu mir nehmen.“ 

Die Floden fielen in größeren Zwiſchenräumen, 
die Luf war leichter, Elarer geworben, 

Nah und nah tauchten dunkle Dächer aus all 
der Weihe auf, erſt die Dächer, dann das ganze 
Haus. Kein Licht. Die Bewohner ichliefen längſt. 
Dann breitete ſich ein gelbliher Dunst, wie der matte 
Schein des Bernfteins, im Thale hin. Unter dieſem 
Dunft ichlunmterte die Stadt. 

Wendel hob die Fackel und jenkte ie. 

„Brauchen fie nimmer,” fante er und ftedte fie 
in den Schnee, Cyrill that deögleichen. 

Schweigend wanderten fie durchs Thor, in die 
leeren, ftillen Gaſſen. 

Vor den Lauben trennten fie fih, ohne viele 
Worte. 


13. Ih hab’ einen Schatz. 


Struzer konnte jeine Neugier kaum bemeiftern, 
bis er Tobi und Philomena bei Tiich traf, Was 
hatten fie in jener Stunde miteinander beiprochen, 
welche Heberraichung follte ihm zu teil werden? So 
jehr er fich bemühte, die Mienen der beiden zu ent— 
rätjeln, er prallte an Stein und Eiſen an. 

Nur eines entdeckte er auf ben eriten Bid: 
jede3 hatte auf der Bank eine halbe Wendung ges 
macht, er nad) links, fie nach rechts. 

Struzer wartete eine Weile. „Nun,“ fragte er 
dann, „wie iſt's mit dir, Tobi?* , 

„Bleib’ meine vier Wochen,“ antwortete er kurz. 

„Es thut mir leid um Euch, Philomena,* fuhr 
Struzer fort, „aber —“ 

„Gebt Euch feine Müh', ging ohnedies!* ſprach 
fie gleichgültig. 

Struzer lieh die Hand mit der Gabel finfen. 
In unverhohlenem Grftaunen blidte er von Tobi 
zu Thilomena, und ein Sichern ward aus den Neihen 
der Yeutchen vernehmbar, die ihre Suppe dort 
löffelten. 

Tobi wurde dunfelrot, ergriff jeinen Teller und 
fprang auf. „Die Sonne jcheint mir ins Geficht,“ 
fagte er zornig, „laffet mich auf d’ andre Seiten 
figen !* 

„Philomena,“ ftotterte Struzer, „gerab’ fo rennen 
laht man einen Menjchen doch net. Ich jchid’ Euch 
heim, ih .. .* 

„Gebt Euch feine Müh',“ ſagte fie wieder. 

„sa, wohin geht Ihr dem?“ 

„Ich bin Euch met fchuldig, das zu ſag'n.“ 

Das Kichern am Tiſch verftummte, 
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Siruzer zerfrümelte jein Brot. So etwas wie 
ein Gewiſſen regte ſich bei ihn. 

Minden war eine gefährlide Stadt, und man 
fönnte ihm nachlagen, er habe das junge Ding, das 
fi) ihm anvertraut, felbjt der Gefahr in die Arme 
gejagt, — die Gefahr, das war der Tobi. Struzer 
war überzeugt davon, daß der Tobi um Philomenas 
fünftigen Mufenthalt wiſſe. 

Nachdem die Struzerin den Tiſch abgeräumt 
und die Männer und Diandln ſich beſcheidentlich 


zurückgezogen hatten, nahın Struzer deu Tobi beifeite. 


„Zobi,* jagte er und legte ihm väterlich die 
Hand auf die Schulter, „thu' mir den Gefallen und 
vertran’ mir's au, wo du die Philomena unterbringſt. 
Bedenk', was du auf dich ladeſt, bedenk' —“ 

Er hielt inne vor dem wahrhaft furchtbaren 
Grimm in Tobis dunkelm Geficht, 

„sein Wort mehr!“ ſprach Tobi, und jeine 
Bruſt wölbte fich, als fei fie zu eng geworden fürs 
Herz. „Meint Ahr, Ahr müßt dem Diandl feine 
Chr’ vor mir jchügen? Ich bin fein fchlechter 
Menih net, Himmelfafra, wenn Ahr 'u net aus | 
mir macht !* 

„War net fo böſ' g'meint,“ ſtammelte Struzer, 
ſich entfernend, und jchlug die Thür hinter fich zu. 

Gr hatte genug. Hätte er nur gewußt, was das 
für ein Teufelskerl jei, er hätte ihn gelaffen, wo 
er war. 

So weit war's gefommen, daß er am Flurfeniter 
itand und ſich nicht ins immer getraute, wo ber 
gefährlide Menſch fein Weſen trieb. 

Gr blidte in den Hof und zählte die Iceren 
Bierfäller, die dort aufgeitapelt waren, da hörte er 
Schritte, ſchwere, laute Schritte, wie von Nagelichuhen. 
Die famen den ſchmalen Hausflur entlang. 

„Dit Verland, fein Sie vielleiht der Direktor 
bon der Komedi?“ 

Nicht nur die vertrauten Yaute der tiroliichen 
Mutteriprache, audy der ganze Aufzug des Mannes 
vor ihm verriet den Bergbewohner, den Paſſeirer 
Stolz jah er aus in dem übergehängten 
Sobenmantel, in dem grünen Hut mit Schmüren und 
Feder. 

„Der bin ich, was iſt Euer Begehr?“ ſagte 
Struzer, zu ihm aufſchauend, obwohl eine Ahnung 
ihm verriet, was den Tiroler nad) der bayrijchen 
Hauptitadt verichlagen. 

„Lebt eine g'wiſſe Philomena Niederhofer hier 
bei Ihrer G'ſellſchaft?“ 

Struzer bejann. fi, ob er leugnen folle, Doch 
ſchien ihm dies nicht ratjam; weshalb ſich fürchten, 
da er das gute Recht für fi hatte? So warf er 
fich in die Bruſt und ſprach: „Allerdings, die ift hier.“ 

„Dein Name ift Wendel. Ich will das Diand! 
hoamhol'n.“ 

Struzer verfärbte ſich. 
ihrer Eltern?“ 

„Nein. Ich bin nad) Münden g'reiſt, weil ich 
das Diandl von feinem Norjak abwendig mach'n 
will; verüblen Sie mir das net, Herr, wann id) 
komm' und zu Ihnen jag’: Geben S’ mir das Diandl! 
Es iſt rein und gut, wenn auch verblendet; geben S’ 


„Vielleicht im Auftrage 
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mir das Diandl, eh's Schaden genommen hat an 
Leib und Seel’. Ach bin net fein Bruder, net fein 
Schatz, aber ich laſſ' net ab zu bitten — Sie hab'n 
fo viele andre — geben S' mir das Diandi !* 

„sc geb's Euch,* ſagte Struzer erleichtert, „du 
lieber Himmel, an mir fehlt's net! Ich hab’ ihm 
ja auffündet. Aber — mir jcheint, Ihr wißt's net —* 

„Was fol ich net wiſſſu?“ fragte Wendel und 
umtlammerte feiter ben jtarfen, glatten Knauf feines 
Gebirgsitodes. 

„Der Kirchiteiger-Tobi hat das Diandl daher: 
. bradit! Und er will es heiraten. * 

„Heiraten! So?“ jvrah Wendel, „dann, ja 
dann — iſt's was andres!* 

„Das fein jo Sadı'n,* fuhr Struzer fort. „Das 
Diand! geht ſchon übermorgen weg — no —, und 
wo der Tobi die Philomena hinthut, bis er fie 
heiratet, und wie's mitanander ſtehn, das weiß ich 
jelber net. Das Zammenhock'n und Zammenſpiel'n 
hat gar viele Verſuchungen.“ 

Wendel blidte nun ebenfall® zum Flurfenſter 
hinaus, — vergebens, alles vergebens! 

„Spredt jelber mit der Philomena,“ ſagte 
Steger noch, „oder aud mit dem Tobi, Aber vor 
dem warn’ ih Euch ... das ijt ein Teufel und fein 
Menſch.“ 

„Sprechen?“ ſagte Wendel ruhig. „Das hat 
jetzt kein'n Wert mehr. Ich wünſch' ihr alles Glück. 
Ich bin halt zu ſpät kommen.“ 

„Wann Ihr fie ſehen wollt, heut abend fpielt'S zum 
legtenmal.* 

Wendel berührte flüchtig arüßend den Hutrand. 
An der Treppe wandte er ſich nod einmal un: 
„Braucht's niemand zu fagen, daß der Wendel 
da war,“ 

„hät mir auch noch fehlen,“ brummte Struzer, 
„ic laſſ' laufen, was laufen will... .* 

Wendel ging aus dem Haufe, Gr betrachtete 
die fremden Däder, die fremden Menichen; ein 
Negiment zog mit flingendem Spiel vorüber. Alles 
fo heiter, fo lebenäluftig und bunt. 

‚Ic will jehn, ob die Philomena jchlecht worden 
i8,* dachte er. Ich ſieh's ihr an die Augen an! 
Eh geh’ ich net heim, eh ich das woaß!* 

Gr faufte fi) eine Gintrittöfarte zu der Komedi, 
gültig für einen Plag in einer der legten Neihen. 
Dort wollte er ftillen Abfchied nehmen von ihr und 
mit feinem fcharfen, tiefen Blick, der wilde Pferde 
zähmte und higige Männer beichwichtigte, in ihrer 
Seele leſen — zum legten Male. Unſchuldig oder 
ſchuldig? ... 

Er entſann ſich wohl des Kirchſteiger-Tobi als 
eines feden, hübſchen Burſchen, in dem die Jugend 
tobte wie Gebirgswaſſer. Kein Wunder, daß Philo— 
mena ... Er lachte mit ſchmerzlicher Bitterkeit. Die 
Liebe eines ſolchen Buam fürchten die Madeln nicht; 
die war ja nicht ſchweigſam, die war nicht begraben 
in der Bruſt wie in tiefem Schnee ... 

Bis zum Abend wanderte Wendel ruhelos durd) 
die Strahen, die Anlagen mit ihren gejpeniterhaften, 
blätterlojen Bäumen; für ihn war das alles nur 
ein Teil der „Komedi“, die jo viel Herziveh koſtete. 


Gleichgültige ſchoben ſich lachend an ihm vorbei. 
Sie freuten ſich auf die Bauernvorftellung, ſchwatzten 
und drängten fid) durd die Thür mit ihren nafjen 
Schirmen in der Hand; bie Fenſter zu den Sälen 
des Haufes „Die drei Maffrügeln“ Teuchteten jo 
verlodend hell... 

Drinnen jtimmten die Muſiker ihre Initrumente, 
und als legter erichien Wendel, fuchte feinen Play 
und ließ ſich nieder; den großgedrudten Theaterzettel 
auf deu Knieen, blidte er mit bleihen Mienen ben 
bunten Vorhang an. 

Schnee und Eis, Meile um Meile hatte er fieg: 
reich überwunden um Philomenas willen; dies Stück 
Leinwand trennte ihn auf immer von ihr. 

Ein Teifes Kniſtern — der Borhang teilte fid) 
und rauſchte auseinander. 

Da jtand.fie ja, Philomena, umgeben von ge: 
malten Felsſtücken. 

So etwas wie graufamer Hohn mijchte ſich in 
Wendels Nummer, wie Verachtung! Dieje Welt von 
Holz und Pappe, die ein Diann zufanmenreißen fann! 

Wendel richtete den Blick auf Philomena, einen 
Bid, der den Leib durchbohrt bis aufs Herz, der 
den Kauf des Blutes fieht und die Negung jedes 
Bulfes, funfelnder Stahl, zweiſchneidig geicliffen. 

‚Unjchuldig oder ſchuldig?“ 

Sie ſprach einige Worte, und Tobi trat auf 
mit der Sicherheit eines verzogenen Lieblings des 
Publikums. 

Nein, Wendel war gewiß: Philomena hatte nicht 
die Farbe gewechſelt. Doch ſchien ſich plötzlich eine 
Unruhe ihrer zu bemächtigen, deren ſie nicht Herr 
ward. Sie trat dicht an die Nampe und lieh die 
verängjteten Augen duch den überfüllten Saal 
ſchweifen. 

Philomena hatte ihr Stichwort verſäumt. Tobi 
flammte feuerrot auf. 

Struzer hinter den Kuliſſen war nahe daran, 
fid) die Haare auszureißen. 

Wendel war zu Mute, als wüchſe er und wüchſe 
er, jeine ftarfe Fauſt bebte, feine gewaltige Bruft wogte* 

Und jegt hielt Philomena beide Hände vor bie 
Bruft und ſagte laut und deutlich in den lauſchenden 
Saal hinein: 

„Wendel, Wendel! 
daher ?* 

Totenſtille. 

Tobi, dem ſeine Büchſe entfallen war, ſah eine 
Männergeſtalt in Tiroler Tracht, eine Geſtalt, bie 
fih erhob und der Bühne immer näher fam, immer 
näher. 

„Philomena!“ jcholl es aus der Mitte einer reg— 
loſen Menge, „ich bin’s! Haft mich denn wirkli kennt?“ 

„D Wendel," Hang es von der Bühne herab 
„dich hätt’ ich fennt — ımter taufend —“ 

Der Rorhang fiel raid). 


14. Brennender Schnee. 


Träg fladerte das ?Fener in dem Kamin bes 
alten Nitterfaales auf Dillenberg. Das Holz war 
feucht gewejen, der dide Qualm ballte fi im Rauch: 
fang und zog dann, von falter Luft niedergedrückt 


Um Gott, wie kommſt du 
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und fortgetrieben, in langen, arauen Streifen unter 
der Stubendede hin. Den ganzen Tag war es nicht 
vet heil geworden, der finger trug die düſtere 
Schneehaube, der Nebel hing an Buſch und Baum, 
bin und wieder trat eine Verafuppe aus dem Dunſt— 
meere, um bom neuem zu berfinfen. 

Die Weibsleut' fahen alle und ipannen, die 
Mannsleut' hockten nebeneinander auf der Banf, 
ohne anders als durch die Ningeliprache des Nauches 
aus ihren Pfeifen fich gegenfeitig zu verftändigen. 

Der Nieberhofer paffte dichte Wolfen, das be— 
deutete bei ihm „Zorn im Anmarſch“. Cyrill dagegen 
blies feine Ringe durch die Nafe, und das bedeutete 
bei ihm „etwas Geſcheit's aushecken“. Der andre 
Knecht fpigte den Mund und ließ den Naud) blit- 
artig hervorihiehen; das that er der Niederhoferin 
zum Trotz, die gar fo viel grob’ heut zu ihm 
geweien. 

„Jeſſas, na, bie Mannsbilder mit ihre damijchen 
Pfeif'n,“ ſchalt fie denn auch, „als ob wir net 
Qualm g'nuag in der Stub'n hätt'n!* 

Jeſſas, na!“ wiederholte Cyrill icheinheilig. 

„Was ſagſt?“ fuhr die Niederhoferin ihn an. 

„Dasjelbige, was die Bänrin jagt. Muß fchon 
was Gut's jein.* 

Das Rädlein jchnurrte haftiger. 

„Es iſt jemand im Hof,“ ſprach Cyrill. 

„Ich hör’ nix. Und wer ſollt's a ſein?“ 

„Bielleicht das ſelige Edelfräulein,“ meinte Cyrill 
und nahm die Pfeife aus dem Munde, 

„Halt die Goſchen!“ ſchalt die Niederhoferin umd 
fuhr mit einer langen Stange ins euer, „der 
Merger um di bringt mi mod um!“ 

Ein heftiger Luftzug ſauſte plötlich durch das 
Zimmer und brachte eifige, feuchte Kälte mit, 

Die Thür ftand offen; der Nebel wogte draußen 
auf und ab, 

„Wer hat die Thür aufg'macht?“ fragte die 
Bäuerin, Teihenblaß in ihrer Furcht dor dem un— 
befannten Geſpenſte, das ihr ihre Tage verbittert, 
jeit fie ihrem letzten Kinde das Yeben gegeben, „wer 
hat die Thür aufg'macht?“ 

„Ic,“ fagte da eine feite Stimme, eine Stimme, 
die ihr nicht fremd war. 

„Wendel !* 

Gr trat auf die Schwelle und zog die Thür 
wieder hinter fich zu. An der Hand aber führte 
er Philomena. 

Die Bäuerin Hub zu feuchen an, dumpf und 
fchwer; die andern hörten’s. 

Cyrill ftand Leife von der Bank auf und zerrte 
den Niederhofer empor. Dem quollen jchier die 
Augen aus den Stopf. 

„Ic bring’ die Philomena,* ſagte Wendel. 

Niemand regte jih. Sie blidte um id. 

„Mutter,“ ſagte fie dann, „fieht mich die Mutter 
dann net?” 

Das entjegliche Keuchen hörte auf. 

„Ich fieh dich wohl!” Klang es ftatt deifen Heiler 
wie aus der Tiefe der Bruft heraus. „Was willit 
bei und? Und du jeßt ein'n Fuß in das Haus, 
ftomediantendirn’ ?* 





„Halt!“ ſprach Wendel. „Ich bring’ Euch Euer 
Kind; habt's verſtand'n?“ 

„Haha,“ lachte die Niederhoferin, krampfhaft 
nach ihrer Kehle greifend, „mein Kind! Eine ehrloſe 
Dirn', die Schand' auf uns g’laden hat, die mit 
fremde Mannsbilder entfloh'n iS, das iS mein Kind 
net, is's nie g’wejen.* 

Philomena ward von einem eifigen Schauer 
durchrüttelt. Sie flocht die Hände ineinander und 
ftarrte geradeaus vor ſich bin. 

„Ja!“ stieß der Niedeihofer hervor, „Für 
ſolchene is mein Haus net!* 

„Niederhoferin,* ſagte Wendel, mit freier Stirn 
dem zitternden Weib ſich nähernd, „Gott verzeih' 
Euch die Sind’, daß Ahr Ener eigen Fleiſch und 
Blut verleugnet und unbarmherzig veritoßt. Selbſt 
wann Euer Kind im Unglück und jchuldbeladen 
heimfehrt wär, mit Frohlocken und Danf hättet 
Ihr's aufnehmen follen, daß Ihr's wiederhabt; 
aber Euer Sind iS brav geblieben, es bat Feine 
Schuld auf dem G'wiſſen und den Gltern feine 
Schand' gemacht, und darum follt Ihr's erfahren: 
die Bhilomena wird mein Meib,* 

Die Niederhoferin richtete fih auf in lohender 
Empörung; fie hob die Hand wie zur Verwünfchung. 

„Wenn Ihr ein pflichtvergeflienes Madel, von 
bem niemand woaß, ob's mod) eine Chr’ hat, zu 
Eurem Weibe machen wollt, jo — jo — weil’ id) 
Euch die Thür, wie ich's ihm g’wieien hab’... in 
Gottes Namen !* 

„Muatter!“ schrie Thilomena auf. 

„Es iſt gut,“ fagte Wendel. „Komm, Philomena.“ 

„Niederhofer, das, wann Ihr leidet!“ ziſchte 
Cyrill. 

Und wieder fuhr der eiſige Nebelhauch von 
draußen durch die Stube, als Wendel und Philo— 
mena dielelbe verlichen. 

Dunkle Roſen brannten auf den Wangen des 
Mädchens; in der fcharfen Kälte riß es das Tuch 
von Kopf und ſog die Luft mit durftigen Atem— 
zũgen ein, 

„Keine Heimat net, fein Water und Mutter !* 
fagte ſie mühſam. „Es ift wahr, Wendel, ich hab's 
net beifer verdient; ẽs ijt wahr, niemand weih es, 
ob ich nod eine Ehr' hab’. Ich kann's ja net 
beweiſen.“ 

Er ergriff ihre Hand am Gelenk und hielt fie 
mit feſtem Drud umſchloſſen. „Sie hab'n's net 
anders g’wollt, die dich ausgeitoßen hab'n und in 
die Welt gejant, du gehit mit mir!* 

„Mit dir!“ rief Philomena, und ein heftiges 
Zittern erichütterte ihren törper. „Nein, Wendel, das 
darfit du dir met auflad'n; ein Diandl wie mid, 
fannft ja nimmer gern hab'n! Laß mi — ich geh’ 
in d' Welt — oder — vielleicht ftirb' ih auch ...“ 

„Bhilomena,* jagte Wendel und blidte ihr in 
die Mugen. „Halt mich net verftand'n? Mit mir 
aehit, hab’ ich g’jagt! Ich befehl's dir! Du haft 
kein'n Willen mehr, gar keinen net, bu folgjt mir 
aufs Wort; halt verſtand'n?“ 

Sie wurde blaß umd fühlte eine Schwäche, eine 
Müdigkeit, die ihre Glieder löfte... 
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„Ich bettel' 
feine Seelen hier, 
daß fie dich auf: 

nimmt. Ich frag’ nicht 
nach die Leut' und ihrem 
böfen Argwohn. Vor Gott 
ſchwör' ich dir, daß id 
dih in Ehren halt’, bis 
ber Pfarrer und zammen- 
geben hat. Morgen noch 
red’ ich mit ihm, Er wird 
mich net drum jchelten, 
dab ich dich net derfrier'n 
an 

Philomena wantte; fie 
fonnte fich fauım mehr auf 
ben Füßen halten. 

„Komm,“ ſagte er 
noch einmal. 

Die Angſt faßte fie 
heiß am Herzen. 

„Du haft mid früher 
gefürchtet, weil ich mich 
abgetötet hab',“ flüfterte 
er ihr ins Obr, „jetzt ſei 
frob, daß ich's gelernt hab'.“ 

Noch eine Sekunde zögerte 
Rhilomena. Dann folgte fie ihm 
wortlos, 

Auch er verhielt fich ſchweig— 
jam. Die Dunkelheit überfiel fie 
unterivegs. Und jo wanderten die 
beiden Menichen der Schnee-Eins 
jamfeit zu. 

Stumm jchüttelte er den Schnee 
bon den Füßen, als fie anfamen. Der 
Schlüffel drehte ſich kreiſchend im 
Schloß. Warmer Dampf ſchlug ihnen 
entgegen; Wendel zündete Licht an 
und holte Holz aus dem Verſchlage 
ncben dent Herd, das Feuer lohte 

fnifternd empor. Wieder das freiichende 

Seräuih des Schlüſſels! 

Wendel und Whilomena waren ab: 
aeichlofien von der Welt, fie waren allein 
wie die eriten Menjchen im Paradieſe. 

„Droben is net kalt, du fannit der 
Miatter felig ihr Kammer! hab'n,“ ſagte 
Wendel, 

„Ja,“ ermwiberte Philomena. 

Und dann: „Soll ih dir a Eſſen 

focd'n, Wendel ?* 

„Es is noch Milli im Faß und a Brot 
in Kaſten.“ 

„Und Wein?“ 

5 * „Wein? Na, Wein — trinken ma nel,“ 
War f, Mühlenthal von Brentino mit ſprach et haftig und warf ein Sceit in Die 
Blih auf Madonna Corona. Glut. „Es macht Ichon ſakriſch warm,“ 

f „Sa, warum legſt hernach noch mehr aufs 
Feuer?" — Er blidte Philomena an und ſeufzte. — „Ellen mal? — „Du bt net, Wendel!“ — „Du 
auch net.“ — „Sch hab’ fa Hunger.” — „Dunger ? Ah auch net." — Sie trug die Schüffel ab und 
fuhr mit der Schürze über die blanke Tijhplatte hin. 
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Draußen glänjte der Schnee in milder Nöte. 

„Der Schnee brenut,“ ſagte Philomena Teile. 
Eine Weile ſaßen fie nebeneinander, jedod) ohne ſich 
zu berühren, ohne ſich anzujehen. 

„Spiel'n ma eins,“ ſagte Wendel, „daß ma net 
auf böſe Gedanfen fommen.“ 

Gr griff im die Lade und holte eine HYither 
hervor, die er jorgfältig mit einem Tuch umwunden 
hatte. „Gelt, das nimmt dich wunder, du halt es 
net geahnt, daß der Wendel Zither jpielt? Hab's 
aud nie than vor Leut'. Heut’ thu’ ich's, Philo— 
mena.“ 

Sie verichränfte ihre Hände im Schoß und ſuchte 
ihren unruhigen Atem zu beſchwichtigen. Immer 
wieder mußte fie an den brennenden Schnee denten, 
immer wieder hinausjchauen auf die in Glut ger 
tauchte Fläche. 

Wendel ſpielte alle die ſchönen Lieder vom Kaiſer 
Franz und von Andreas Hofer und von „Felſen— 
laud Tirol”. Auch vom „Tiroler Buam, der feinem 
Diandl zulauft,* und die traurigen, zärtlichen Weilen, 
die mit einen reizenden, ſchmeichleriſchen Landler 
endigen oder auch mit einem Füßen, glodentönigen, 
halblauten Sobeln. 

Rhilomena hörte zu. Je mehr er jpielte, deſto 
inniger wurde ihre Liebe zu ihm, deito zwingender 
ihre Sehnjudt. 

Seine Finger erbebten unter der Wucht der 
Töne; nie fah er auf, nie hatte er einen freund— 
lichen Blif für Philomena; ohne Ende jpielte er, 
ohne Ende. 

Zulegt vernahm fie nur noch verworrene Laute; 
ihr Kopf ſchmerzte, uud ihre Bruft war rauh und heiß. 

„Weber d' Alma, über d' An, 
Wann's vorbeigehfl, fo ſchrei: zucdhhe ! 


Warn du glaubft, dak i Fhlaf', 
Wirf a Steindel auf mein Dadı'* 


fang Wendel mit heiferer Stimme. Dann ſchlug er 
mit der Fauſt auf die Zither, daß ein ſchriller Miß— 
Hang dröhnend durch bie Stube jchallte. 

Philomena erhob fih und traf feinen funkeln— 
den Blid. 

„Es geht nimmer,“ bradte er hervor, „geh 
ichlafen, Philomena.“ 

Mit pochenden Schläfen mäherte fie ſich der 
Thür, als er fie einholte. Gr nahm ihren Hopf 
zwiichen beide Hände und füßte fie auf den Mund. 

Ruhig, mit alühenden Wangen jtieg Philomena 
die Stiege empor zu ber Sammer von der „Mutter 
felig*. 

Mit angehaltenem Atem lauſchte Wendel, ob fie 
den Riegel vorihob. Sie that es nicht. 

Da hüllte Wendel ſich kurz entichloffen in ſeinen 
Vodenmantel umd verließ das ftille Haus auf den 
Zehenſpitzen. Das Licht in der Stube aber ließ er 
brennen. 

Sp wanderte er im Schnee um das Keine Gchöft 
die halbe Naht hindurch, umd die Sterne biitten 
am Himmel, denn es war Froſt eingetreten, und 
die Nebel waren zerronnen. Klare Kryſtalle liefen 
ſich auf dem rauhen Stoff von Wendels Mantel 
nieder. 
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Ch noch der Morgen graute, erichien eine wohl: 
befannte Gejtalt im Xichtfreis des Hauſes. Cine 
Sturnlaterne an der Bruſt befeftigt, jchritt fie 
wader einher. _ 

„Cyrill!“ fagte Wendel. „Du? Bei der Naht ?* 

„Ja, id,” flüfterte Cyrill. „Es g’freut mi, 
daß ich dich heranken find’, hab's freilich net anders 
erwartet von dir. Woaßt, wie die Yeut im Nieders 
hof ſchlafen gangen find, hab’ ich mid heimlich auf 
d' Soden gemacht. Ah wollt' dir G'ſellſchaft 
leiſten, woaßt.“ 

Wendel ſah nicht das ſchlaue Augenzwinkern 
ſeines Freundes. Er atmete nur tief auf, als fiele 
ihm eine Laſt von Herzen. 

„But, Eyrill,* ſprach er, ihm die Hände auf 
die Schultern legend. „So bleib du bei ihr; id) 
geh’ fofort in die Stadt — zum Pfarr’, mit bem 
Morgengebet, mit der Früahmeſſ'n bin ich bei ihm. * 

Jetzt war ed Cyrill, der lähelnd und rauchend 
um den Hof wanderte, der die Sterne betradhtete 
und den hellen Schein im Oſten erwachen fah. 

Bald trat er ind Haus und ſuchte das Feuer 
zu unterhalten, denn in der Morgenitunde war es 
friſch. 

‚Ob das Diandl noch net fommt?* dachte er. 
‚Schau, ſchau, a Zither.“ 





Madonna della Corona! 
Die steinerne Brüde. 





Strasse bei Sptaypl. 


Mit jeinen rauhen, plumpen Fingern klimperte 
er auf dent Inſtrumente. 

Nah Verlauf einer PViertelftunde huſchte etwas 
über den Flur und machte fi au der Thürklinke 
zu ſchaffen. 

Philomena ſtand da, blaß und überwacht; fie 
erichraf, als fie Cyrill gewahrte. 

„Der Wendl muaß fi gar viel verändert hab'n 
über Nacht, Diandl, nicht ?* jagte er ruhig. „Braucht 
di net 3’ fürcht'n; er is in der Stadt beim Pfarrer 
wegen deiner und feiner, woaßt?“ 

Sie brad in bittere Thränen aus. 

Cyrill that, als bemerfe er es nicht. 

Er ſtarrte die Saiten auf der Zither an, bis 
ihm die Augen übergingen. 


* 
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15. Abschied. 

Niemand war in der Kirche, da Wendel 
und Philomena zufammengegeben wurden, 
niemand außer den Trauzengen, Freunden 
bon Wendel, und Cyrill. 

Im legten Augenblide, unter dem Läuten 
ber Sloden, drängte fich eine alte Frau durch 
die ſchmale Gitterthür des Kirchgartens und 
ging vor bi8 au den Taufftein. Mit 
bleihen Mienen jah fie vor fich nieder. 

Wie die Schritte der wenigen Menſchen 
in der leeren, ftillen Kirche hallten uud 
wiederhallten! Und wie der Sonnenjchein 
durch die hohen Fenſter fiel! 

Wendel und Philomena kamen näher 
— nal. 

Noch einmal zudte es in dem harten, 
alten, verwitterten Antlig. 

„Die Niederhoferin!“ murmelte Cyrill, die Fauit 
unwillkürlich ballend. 

Philomena ftugte, und ſchneeige Bläffe flog im 
Nu über ihre Wangen bis an die Haarwurzeln. 

Und jest hörte aud das Läuten auf. 

„In Gottes Namen!“ jagte die Nieberhoferin 
laut und deutlich und ftredte die Hand aus. „So 
hab’ idy g’iprochen, wie idy mein Mind verjagt hab’ 

. und jo ſprech' ich wieder, wann's meine Hand 
will —* Sie jchludte ein paarmal und blidte die 
ſtummen, ernten Leute der Neihe nah aıt. 

Da ergriff Philomena die gebotene Hand. 

„Der Vater hat euch a Hochzeit gericht't,“ ſprach 
die alte Frau leiſe. 

Und fie gingen alle zur Hochzeit, 


m 


a. 9 Madonna della Eorona. <> > 


Mit 7 Abbildungen nach Originalzeihnungen von M. Zeno Diemer. 


D“ populäriten Wallfahrtsorte jüdlih vom Brenner dürften 

jein: Madonna di Campiglio und Madonna della Corona; 
jenes auf öjterreichiichem , Diele auf italieniſchem Boden; 
jenes viel genannt als MWallfahrtsort weiland der Haiferin 
Eliſabeth von Oeſterreich, dieſes ala MWalliahrtsort der 
Veronejer und der Trientiner, Madonna di Gampiglio 
im Sarcathale liegt in der erhabenen Ruhe der Alpen, 
von grünen Matten und Tannengehölz umgeben; Madonna 
della Gorona in wildromantiicher Umgebung, in den Fels— 
ichluchten des Etichthales an einem Abhang des Monte 
Naldo und im einer maleriichen Lage hoch am jteilen 
Felſen. 

Schon bei Trient nimmt das Thal, in dem die wilde 
Erich ſich Bahn bricht, wiederum trotzige Formen an, Wir 
gelangen, jeitwarts von der Yahn, zum mare rocche, dem 
iFelienmeere, einer ungeheuren Trümmerwildnis, die im 
Jahre 88% infolge eines Erdbebens entitanden ſein joll, 
Italiens größter Tichter, Dante, der während jeiner Ver 





bannıma auch im Trient verweilte, joll mit Vorliebe dieie 
düftere Stätte bejucht haben, und er widmete derjelben eine 
Stelle in ver „Divina Commedia*. 

Dart bei Ala ift die Grenze und im der Nähe die 
Chiusa Venecta, die Felſenpforte der ehemaligen Nepublit 
Venedig. Ein hiſtoriſcher Punlt von großer Bedeutung, 
um den zuhllofe blutige Kaämpfe jtattfanden. Um bie 
„Berner Klauſe“ (von Verona, Welichbern im Mittelalter, 
jo genannt) känıpften Nömer und Germanen; Dietrich von 
Bern verrichtete hier ſagenhaſte Heldentbaten ; die Venetianer 
lämpften gegen ihre Feinde im Norden, und der erſte Napo: 
feon drang durd die Chiuſa vor geaen Zirol, Das Schlacht: 
feld von Rivoli liegt wicht weit entfernt. Die legten Schiffe 
zwiichen Telterreihern und Italienern wurden 1866 nadı 
der Schlacht von Cuſtozza bei der China gewechſelt. 

Hinter Ma, auf der öfterreichiich- italienüichen Grenze, 
tritt der gemwaltine Monte Baldo an das Erichthal heran 
und jchiebt jein Maſſiv vor bis Brentino. Hier iſt der 


Buntt, von dem aus das Felſenneſt, das oben 
im Gebirg hängt und das als Madonna della 
Corona im Lande einen geheiligten Namen bat, 
am bequemiten zu erreichen it. Mod aus dem 
Felſengellnft ſtürzt ſich ſchaumend und ſtäubend 
ein Wildbach, der Torrente Taſſo, in das Etiſch— 
thal hinab, und ein ſieiler Prad fuhrt entlang 
dieſem Bach und empor nad dem Walltabrisort. 

Auf der Strafe bei Brentino erblidt man 
zuerſt das Felſenneſt. Man traut ſeinen Augen 
faum: Hoc oben an der jchroffen Felſenwand, 
nahezu 750 Meter über dem Etſchthal, jicht 
man weiße Häuſer, ein Slirchlein ımd ein 
tlofterartiges Gebaude. Port oben wohnen alio 
auch noch Leute? Na, und zwar ziemlich 
viel Yeute. 

Wir überjeken die Etſch anf einer Fähre 
und gelangen auf eine gute Bergſtraße; neben 
bieier zieht jich der alte Weg, der Weg der 
Waller, zum großen Teil ſtufenweiſe im den 
Feljen gehauen. Biele hundert Stufen entpor 
führt der Wind zum Gnadenort. 

Ein weitläufiges Kloſter mit einem Kirch— 
lein, über den Feliſen ſchwebend. Aber von 
majfiver Bauart iſt alle& und amdeutend, daß 


Höblenhapelle, als Unterstand dienend. 
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Partie vom Aulstleg von Brentino 







dieje Mauern vormals Iriegeriichen Sweden 


dienten, Hier hatten einſt die Venelianer 
eine Vereitigung, die das Etſchthal, die 
Ghinja, beberrichte und die als umein- 
nehmbar galt. Gine Anzahl von Höhlen 
ind im die Felſen gehauen, die vielleicht 
als Pulverfammern dienten und von denen 
jegt eine als Hohlenlapelle eingerichtet iſt. 
Einen beiremdlichen Eindruck madıt das 
Ganze ımd mehr einen militärsichen als 
religiojen. Die Höhen ſind fubl; nur 
wenig Krüppelholz aut den Hangen. 

Tas unſcheinhare Nirchlein, dus die 
Madonna della Gorona enthält, iſt ähnlich 
wie jene, die man überall in Tirol an— 
tristt, To in Abſam bei Hall, doc nicht 
jo groß. Tie Madonna, Chriſtus auf 
dem Schoß, darüber zwei Engelein, die 
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einen Stern halten, it ein echt 
Tiroler Gnudenbitd, keinen Anſpruch 
aus Kunſtwert erhebend, 

Wir ſtehen auf einem Abhang 
oder Vorſprung des Monte Baldo. 
Ueber die Höhe des Berges jührt ein 
Weg nah St. Martino, auch em 
Heiner Wnllfahrtsort des  heilinen 
Martin; von dort nach Gaprino über 
Caſtarmano nach dem Urte Garda, 
Von der Höhe des Berges erbliden 
wir den berrlichen See. Die eigen— 


tümliche Farbung des Gardaſees, 
blauliharün, leuchtet uns entgegen. 


Der Ort, der dem See den Namen 
gab, das wenig befunnte Hafenſtädichen 





Das Gnadenbild. 
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Garda, Liegt unten. Gegenüber das 
ſchöne Saldo, eine den beutichen Tou— 
rijten und Künſtlern  wohlbelannte 
Station. Wort den Ufern heraui 
leuchten die weiten Einrahmungen der 
berühmten Yimonengärten. In der 
Ferne jchimmern Die Häuſer und 
stirhen von Peschiera. Der eigent« 
libe Monte Baldo erbebt ficb weiter 
nördlib und bildete die Grenze 
zwiichen den beiden Ländern. Gin 
hiſtoriſches Stüd Erde haben mir 
hinter uns: das Schluchiield von 
Rivoli, heute ein Heime, un— 
bedeutendes Weit wie vor Hundert 
Jahren, B-o. 


— 


Einweihung der Purtscheller· hütte auf dem Eckerfirst. 


uf dem Eckerfirſt im Salzburgiſchen, hart an der bay— 

riihen Grenze — auf der „Schyeid“, wie man dort 
jagt —, murde am 22. Juli das neue, vom der Zeltion 
Sonneberg des Deutichen und Teiterreichiichen Alpenvereins 
errichtete Unterfunftshaus eröffnet, Cs trägt jeinen Namen 
nach dem berühmten Hochtouriſten Ludwig Purtſcheller, der, 
in jeinem bürgerlichen Berufe Turnlehrer in Sulzburg, 
am 4. März dieſes Jahres in Ber, wo er zu Beſuche 
weilte, jah dahingerafft wurde. Wir haben damals (Heft 10) 


das Bildnis Purtſchellers nebſt biographiſchen Angaben 
veröffentlicht. An würdiger Weiſe wurde das An— 
denlen des lühnen Mannes dadurch geehrt, daß nach 
ihm, der über tauſend Bergſpihen bezwang und zur 
alpinen Litteralur viele wertvolle Beiträge lieferte, das 
neue Unterkunftshaus benannt ward, Der feier Der 
Gröffiumg wohnten neben den Mitgliedern der Sonner 
berger Zeftion auch zahlreihe andre Angehörige des 
Nlpenvereins bei. 








- 
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Das Königin Luise-Porträt im Rathaus 
zu Memel. 


T" Laufe der Jahre hatte das berühmte, von Gerhard 
von Stügelgen gemalte Bildnis der Mönigin Luiſe im 
Memeler Rathauſe derart gelitten, daß die ſtädtiſchen 
Behdrden ſeine Reſtaurierung durch Profeſſor Dr. Heydeck 
in Königsberg beſchloſſen, der vor kurzem ſeine Aufgabe 
mit glücklichſtem Gelingen gelöſt hat. Das Gemälde war 
im Auftrage des Königs Friedrich Wilhelm III. im Jahre 
1817 gemalt und 
der Stadt Memel 
zum Andenlen an 
den dortigen Auf—⸗ 
enthalt der fönig- 
lichen Familie wäh- 
rend des unglück— 
lichen Krieges ge 


ichenft worden, 
Friedrich Til 
beim II. und 


jeine Kinder haben 
es wiederholt als 
das ahnlichſſe Kon⸗ 
terfei der Königin 
bezeichnet, und auch 
von alten We 
ntelern, welche 
jene noch periön: 
Lich gelaunt haben, 
wurde die Vor: 
trättreue gerühmt, 
Das ift um jo ber 
merfensäwerter, als 
dus Werl fieben 
Jahre nad dem 
Tode der Königin 
entitanden und mit 
bin aus der Er- 
innerung, offenbar 
aber unter Be— 
nutzung der Toten⸗ 
masle, gemalt wor · 
den iſt. Die Hör 
nigin iſt in einen 
blauen, jogenamm- 
ten Deutichen Feier 
kleid dargeſtellt, 
das einen mit 
Perlen  verzierten 
jhmwarzen Beſah 
trägt und Bruſt 
und Hals freiläßt. 


er 
Der neue Dom in Berlin. 


(Eiche die Abbildung Erite 152,) 


D# den Neuban des Berliner Domes hat ein an, 
der mehrere Herricher aus dem Hohenzollernhanie be— 
ſchaftigte, berrlie Geitaltung gewonnen. Schon der Große 
durfürſt und König Friedrich I. erwogen einen ſolchen 
Bau, aber erit unter Friedrich dem Großen erftand an 
Stelle der alten Hoftirche auf dem Schlohplag der damalige 
neue“ Dom, ein unſchönes Merk, das Friedrich Wilhelm III. 
durch Schinkel umbauen lieh. Tiefer berühmte Boufüniller 
hatte einen großartigen Plan erſonnen: ein ſlolzes Bau— 











werl auf hoher Terraſſe, an Pfeilern und Portalen ge— 
ſchmückt mit den Standbildern der nationalen Fürjſlen, 
Selden, Denker und Dichter. Ties Projelt blieb jedoch 
lediglid Entwurſ, und auch von den weit umijalienden 
Plänen Friedrich Wilhelms IV., der jeb3 Millionen an 
den Bau eines meuen Domes wenden wollte, gelangte 
wenig zur Ausfuhrung. Dennoch war das Tombanprojelt 
mer entſchlummert, nicht begraben; neu aufgenommen 
wurde es von Mönig Wilhelm T., der 1867 einen inter 
nationalen Wettbewerb ausjcreiben ließ, welcer jedoch 
feinen Erſolg hatte, obwohl von den eriten Baulünſilern 
Entwürfe einge— 
janbt waren. Zn 
blieb der Toms» 
bau wieder auf 
dem Papier, Dis 
Maler Friedrich 
duch einen am 
20, März 1885 
an den Kultus— 
miuiſter gerichteten 
Erlaß von nenem 
die Frage anregte: 
„Wie durch einen 
Umban des gegen 
würtigen Doms in 
Berlin ein müre 
diges, der Leben 
tend angewachſenen 
Jahl ſeiner Wer 
meindeglieder ent ; 
iprechendes Gottes· 
haus geſchaffen 
werden kann, wel» 
des der Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt 
zur Zierde ge 
reicht." Eli Wochen 
nach Belanntwer⸗ 
ben dieſes Erlafjes 


hatte der Wicl- 
dulder die Augen 
‚geichlofien, nud 


ma lieb sein 
Sohn und Nuch- 
folger, Kaiſer Wil 
helm II., es ſich 
angelegen fein, die 
Tombunirage wir. 
dig zu löien, Au 
Stelle - des von 
Kaiſer Friedrich 
beabſichtigten Um- 


baus wurde ein 
Königin Culse. Bon Gerhard von ſtügelgen. völliger Neubau 
nach Profeflor 


J. C. Raſchdorffs Entwürſen amgeordiet, und am 2, Fe⸗ 
bruar 1893 grub zum Abbruch die erſte Spitzhacke ſich in 
das alle Gemäuer ein. Der cyllopiſch gefügte Turm troßte der 
Menjchenhand, aber dem Sprengſtoff mußte auch er weichen, 
und auf der Trummerſtätte begunn alsbald neues Yeben 
fih zu wegen, Am 17, Juni 1894 wurde feierlich der 
Grumditein zu dem geohen Werte gelegt, zu deiien Her» 
jtellung zehn Millionen Mark bewilligt worden, Wie der 
Tom, aukerlib im der Smuptiadhe vollendet, ſich heute 
zeigt, iſt ans unſerm Bilde erfichtlich. 


de 
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Der neue Dom in Berlin. 


Der Schah von Persien in Paris. 


enige Tage nachdem Nönig Humbert von talien im 
Monza einem ruchloſen Mörder zum Opfer geiallen, 
wurde auf den Schah von Perſien in Paris ein Anſchlag 
ausgelührt, jedoch glüdlicherweile vereitelt. Der Schah 
befundete bei der Gelegenheit einen hoben perjönlichen 
Mint und zeigte ſich mehr eritaunt als erjchroden. Uebri— 





Der Schah von Persien auf dem Crostoir roulant der Pariser Weltausstellung 


gend hat er die Pariſer im gewiffer Beziehung angenehm 
enttänjcht ; ihnen fteht fein Vater und Vorganger Nalir- 
Eddin noch al3 ein Dalbbarbar in Erinnerung, in deſſen 
Zitten und Gewohnheiten nad abendländiiher An— 
ſchauung mances Abitohende lag; Muzaffer-Eddin jedoch 
gab fih während jeines Pariſer Antentbaltes durdaus 
als Gentleman von vornehmen 
Gepflogenbeiten. Die erhoffte 
Angenmweide blieb er allerdings 
den Nengierigen ſchuldig, den 
feine Yrachtgewänder mit det 
fabelhaiten  Dianantenichinuc 
legte er nur einmal aıt, als er 
dem raäfinenten Yonbet \einen 
offiziellen Beſuch machte. Somit 
trug er einen jchlichten fangen 
Nod ohme jegliche Verzierung. 
Manche Verlegenheit bereitete er 
dem ihm von der Framzöfiichen 


MRegierung  beigegebenen Zere— 
monienmeiiter Grozier. Dieſer 


hatte ein großartiges Programm 
ansgenrbeitet, das in der Aus— 
nutzung der Zeit, in der Zu— 
ſammendrangung von Zehens- 
mwürdiafeiten in die denlbar 
Heinite Stundenzahl das Hödite 
leiitete. Für jede Selunde vom 
irnheſten Morgen bis in die ſpäte 
Nacıt war eine bejondere Ver— 
wendung vorgeichen. Aber der 
Schah fiinmmerte ſich nicht un das 
jchöite Programm, jondern that, 
was ihm behagte. 
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Holländische Pinken. 
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Deutsche Maschinenballe (rechte Seue) 


Die Pariser Weltausstellung. 


Von 


Dr. Stefan Epstein. 


Deutschlands Industrie. 


Ein nationaliſtiſches Blatt in Paris ſchrieb einige Tage 
nah Eröffnung der Weltausſtellung:? „Wir waren da 
Ihön dumm! Ber näheren Zuſehen haben wir jchliehlich 
doch die ganze Ausstellung gemacht, damit Deutjchland anf 
unjre Koſten triumphiert!" Wenn nun auch in dieſem 
Urteil die Farben abfichtlih und in tendenziöier Weile Dirt 
aufgetragen ericheinen, wenn auch Aranfreich in gewiſſen 
Zweigen, wie beilpielsweije in der Goldſchmiedelkunſt und 
der Mode, noch immer an der Spike marichiert und wohl 
auch noch eine Zeitlang marjchieren wird, jo bedeutet doch 
die diesjährige Weltausitellung für Deuticblands Induſtrie 
einen unbejtrittenen Triumph. Wo immer man ich auf dem 
Marsielde hinwendet, überall nimmt Deutichland eine Ehren⸗ 
itelle ein, und das nicht nur durch Die vorzügliche Qualität 
de3 Ausgeitellten, fondern auch infolge des geichmadvollen, 
ja geradezu lünftleriichen Arrangements der einzelnen 
Gruppeit. 

Beginnen wir mit dem Schwerſten und Feinſten, so 
iſt in eriter Yinie der Ausitellung für Optit und Mechauil 
zu gedenten, 

Ueber Yand und Dieer. 


a, Chuojefte, NV. 2 


Tas Zuſtandekommen einer jolchen Ausſtellung iſt 
ſchwerer als dasjenige irgend einer andern. Der Fein— 
mechaniker nimmt unter den Gemerbetreibenden eine Sonder- 
jtellung ein. Er it zumeift am die Aufträge gebunden, 
die ihm von den Gelehrten erteilt werden, und Das feinite 
Inſtrument kann über Macht durch eine nene Erfindung 
oder Entdeckung unbrauchbar werden. Der Feinmecbanifer 
hält deshalb auch kein Yager, jondern fertigt zumeiſt feine 
Inſtrumente nur auf direlte Peitellung an. Unſre beiten 
Feinnterbanifer stehen heute in enger Fuhlung mit den 
wiſſenſchaftlichen Anftituten, und für dieje arbeiten ſie bei⸗ 
nahe aus ſchließlich. Es leuchtet demnach ein, daß fie feine 
mit irdiichen Gutern geſegneten Gewerbetreibenden find, 
md mr eim ganz geringer Bruchteil von ihnen wäre im 
jtande gewejen, dem Nufe nach Paris zu folgen. Hier 
mußte daher der Ztaat teils durch Peltellungen, teils durch 
direfte Unteritügung die Initiative ergreifen, und es ilt 
wahrlich fein geringe: Werdienit des Proſeſſors Dr. Weit 
phal vom Geodatiſchen Inſtitut zu Werlin, dieje Ausſtellung 
ermöglicht ze haben. Bei den optilchen und chirurgiſchen 
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Inſtrumenten jtand die Suche imiofern leichter, als man 
es hier mit durchweg leiltungstahiaen Firmen zu thun 
hatte, deren Erport ſich nach allen Weltgegenden erftredt, 
Es iſt thatjächlich geradezu wunderbar, welch kolofjaten 
Aufſchwung die Optit und Mechanit in Teutichland im den 
legten dreifig Jahren genommen haben. ‘a, man braudıt 
eigentlich gar nicht jo weit zurüchzugehen. Es iſt noch 
gar nicht ſo lange her, daß man ſich chirurgiſche Inſtru-— 
mente in Dejterreich und England, optiſche in Franukreich 


Ueber Land und Meer. 


find die einzelnen Gebiete der Thätigteit des Optilers oder 
Mechanilers vereinigt, jo daß wir auf dieſe Weile, troß 
des beichränften Raumes, in dem die Ausftellung unter 
gebracht it, dennoch eine vorzüglicde Ueberſicht befommen. 
An der Einrichtung diejer Abteilung, die Profefjor Otto 
Rieth mit einem jehr jhönen Cingangsbogen geihmüdt hat, 
it neben dem Icbon vorhin genannten Profeffor Weſtphal 
Regierungsrat Berg vom deuten Reichslommiſſariat her+ 
vorragend beteiligt. 





lauſte. Heute treiben Pariſer Geſchäfte mi Zeiß' Chjektins 
oder mit den Gortzſchen Trieder-Binocles geradezu Nellame, 
Chirurgiſche Anftrumente werden in Verlin fabriziert und 
nicht nur nach Rußland und Teiterreich, jondern auch nach 
Amerifa und Japan geliefert. Das Yob der dentichen 
Präziſionsmechanik zu fingen, insbeiondere was die zu 
rein wiljenichaitlichen Beobachtungen beitinmmten Inſtrumente 
anbelangt, hat aar feinen Ymwed, dent jeder, ber nur ball» 
wegs in Diele Frage eingeweiht ılt, weiß, daß mir in 
diejem Punkte vollitändig außer Wettbewerb jtchen. 

Die Ausstellung für Optit und Miechanik zeigt Tich 
un: im Gewande einer Molleftivansitellung der deutſchen 
Giejellicbaft für Optik und Mechanil. An den Schranlken 


HKaupiportal zur metallurgischen Hbtellung. 


Noh viel Ätrenger it das Prinzip ber SKolleltivität 
bei der Ausstellung für chemiſche Anbuftrie gewahrt worden. 
Hier iſt nur nad Produkten ausgeftellt worden, die Firmen 
jelbjt haben fich in Anonymität gehüllt; fie find nur aus 
dem Zonderfatalog zu ermitteln. Bon den ausgeftellten 
Lräparaten findet das künſtliche Indigo, das auf jyntheti- 
jchem Wege gewonnen und von der Badilchen Anilın= 


md Sodafabrit hergejtellt wird, beiondere Beachtung. 
Eine Maſchine, die vor den Augen des PBublitums 


Luft nach dem Syſtem Linde verflüjiigt, it von Neu- 
gierigen umrittat. 

Mit der Chemie im Zuſammenhang ſteht die Kol- 
feftivansitellung der deutſchen Parfümerie. Es iſt jelbit- 
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veritändlich nicht zu erwarten, daß die deutiche Parfümerie 
fih mit der franzöfiichen, die geradezu die Welt beberricht, 
meſſen joll. Aber fie behauptet neben ihr ehrenvoll dei 
Pag. Das Arrangement it geſchmackvoll und disfret, und 
man hat eine vorzügliche Ueberſicht. Beſonders originell 
ift eine Ausjtellung Leichnericher Feltſchminlen, die in ge— 
ihmadvoller Patıng Fautenils und Yogen eines feinen 
eleganten Theaters einnehmen. Auch Johann Maria Farina 
ift mit einer Kolleltion von echtem Kölniſchen Waſſer ver 
treten, die mit viel Geſchmack arrangiert iſt. Eine be 
jondere Anziehungstraft bildet die Hinter der Purfünterier 
aujtellung befindliche Füllneribe Papiermaichine, die vor 
den Augen der Zujchauer direft aus Lumpen binnen wenigen 
Minuten Papier macht. 

Am Ende der Galerie angelangt, die von der chemiſchen 
Austellung weiterführt, kommen wir im die deutſche 
Maſchinenausſtellung. Hier beichleicht uns im erjten Augen— 
blid ein unheimliches Gefühl, wenn wir die Stololje jehen, 
mit denen fich feine andern auf der Ausitellung befindlichen 
Maſchinen meſſen können. Die große Dynamo der All 
gemeinen Elektricitäts+Aftiengejellichait, die ſich im Anner 
befindet, geht duch zwei Stockwerke und leiſtet 300 
Kilo- Watt; fie allein wäre im Nande, einen großen 
Teil der Ausftellung zu beleuchten. Ihr reiht ſich 
würdig die Dynamomaſchine von Yahmeyer in Franl— 
furt a. M. an. Auch Buchdruckpreſſen der vereinigten 
Maichinenfabriten Augsburg und Nürnberg erregen all« 
gemeine Bewunderung. 

An die Mafchinenausitellung ſchließt fich vor allen andern 
diejenige der Metallurgie und des Bergbaues an, wo gan 
bejonder3 die Sammelausftellung der Verniteininduitrie 
rühmend hervorzuheben iſt. Die Tertilinduftrie iſt 
in ganz hervorragendem Maße vertreten; wir sehen 
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da die Nerjahren, die es erlauben, die funjtvolliten 
Gewebe auf rein maſchinenmäßigem Wege berzuftellen, 
jowie Erzengniife, die Feine wie Immer geartete Konkurrenz 
zu ſcheuen brauden. Beſonders prächtig hat Tich Die 
deutiche Seidentwareninduftrie, beziehungsweiſe die Kollektiv- 
ausſtellung der Mrejelder Seideninduſtriellen inftalliert. 
Ihre Schräufe umjchliehen einen Naum, der ben Cin« 
druck der großten Vehanlichleit macht und zum Bes 
trachten der in den Vitrinen ausgeitellten Herrlichkeiten 
einladet, 

Tab die Deutſchen es verjtehen, auch in Farben 
zuſammenſtellungen Schönes zu leiſſen, acht am beiten 
darans hervor, dab Nie im Burtenbaugebäude geradezu die 
ſchönſte Ausſtellung baben und bei der erften temporären 
Ajaleenansttellung zwei Preiſe davongetragen haben. In 
der Nahrungsmillelinduſtrie fallen uns die große Menge 
Gimeißpraparate auf, die den Zweck haben, die zur Kraſt- 
erhaltung notwendigen Angredienzten in lonzentrierter Form 
zu verabreichen und auf dieje Weiſe ſich micht nur als 
Nahrungsmittel für Nefonvalescenten, \ondern auch für 
Arbeiter, Touriſten und Sportsleute darltellen. Bon den 
übrigen Nahrungsmitteln getrennt, hat die deutjche Wein 
ba» Ausstellung einen eignen Naum im Erdgeſchoß des 
Teutichen  Dumet. Die Weinproduklion der einzelnen 
Meinlünder wird durch eine Neihe von Faäſſern dargeitellt, 
deren Größe im Verhaͤltinis zu der Produktion des bes 
treffenden Yandes steht.  Auherden Haben die beden— 
tenditen Firmen Deutjchlands im Neitaurant des Deutichen 
Hauſes eine Niederlage ihrer Weine errichtet. Tie 
Jury wird bier durch das große Publikunt vertreten, umd 
wenn es nad feinem Urteile ginge, jo giebt es feinen 
ein, der beifer jchmedte als der vom Rhein oder von 
der Moſel. 
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Barlilon der deutschen Parfümerien. 





Portal gur Maschhinenausstellung. 





er verlassene Gott. 
Novelle 


D: unten an dem Küſtenſaum, der mit dem 
Fluſſe zufammen in fpigem Winfel die 
Grenze bildet, jchleiht das Waller traurig am Ufer 
bin, und traurig rauſcht es im dichten Scilf. 
Entlang der Küſte zieht ein breiter Kanal zwijchen 
dem Feltlande und den Schlamminfeln der Laqune. 
Es ift einer der älteften im Lande; einer von denen, 
welde die römijchen Kaiſer angelegt haben, Aber 
es braucht ihn fait niemand, nie hat er einen Verkehr 
geliehen. Nur einzelne Boote armer Strandfijcher 
ziehen durch. Meonatelang ift er ganz verlafien. — 
Es ijt merkwürdig, zu denfen, daß dies ein Stüd 
Meer fein ſoll! Sold) totes, armieliges, verichlammtes 
Waffer! Und fährt man dahin durch diejen Stanal, 
fo ahnt man ja aud gar nichts vom großen, ges 
junden, frohen Meer; denn rechts und Links begleitet 
einen nur das Schilf, und daran wird der Blick müde 
und jchläfrig, denn man kann nicht darüber hinaus: 
jehen. Müde und fchläfrig auch von der Luft, denn 
ie liegt ſchwer wie Fieberhauch darüber, und nicht 
einen einzigen Atemzug ſeiner wũrzigen Wellen 
ſendet das Meer bis hier herein. 

Nah ber Kagımenjeite erhebt fih das Ufer als 
fetter Schlammſtreifen kaum über den MWafferjpiegel 
und trägt hartes Strandgras und ein paar niedrige 
Tamarisfenfträucher als einzige Vegetation, die von 
jedem höheren Flutgange überſchwemmt wird, Land— 
wärts ſteht der ilferrand vielleicht einen Mieter hoch). 
Er ift gerade hier von einer langen, mageren Reihe 
einzelnstehender kränklicher Eichen mit fünmerlichem 
Aftwerk befüumt. Mir deucht, jie hätten niemals 
grünes Laub! Kaum verjingt, verdborrt es in ber 
Sonnenglut des Früblommerd, und dann brennen 
es die Herbitftürme braun, Niemals ift e8 grünes 
Laub. Beſſer halten die Erlen jtand, wo fie den 
lautlos fließenden Grenzfluß begleiten. Im ſumpf— 
ſchweren Boden bilden fie dort ſtellenweiſe ſogar 
eine dichte Wildnis, fait wie Dſchungeln. An ſolchen 
Stellen find die Gräfer grün. Sie ftrogen von 
Waſſer, fie haben fette, breite Halme. Scharen 
von jaftigen Sumpfpflanzen, Schafgarben und Woll— 
gräfern drängen fi über dem ſchwammigen Boden, 
Millionen von Inſekten fliegen zwiſchen ihnen, 
Waſſervögel fchreien hie und da im Nohr. ine 
Kette von Enten erhebt ſich da und dort, wenn die 
Sonne hinab it. Und doch iſt das alles nicht 


Otto von Leitgeb. 


Leben! Doch hat das alles eine ungefunde, traurige 
Schwere an fi. Unſer eignes Blut fängt jo zu 
ichlagen an, wie dieſe Luft e8 anzuregen weiß. Das 
Fieber! Man fühlt es an der Haut, an den Fingern, 
in den Augen, am Gaumen; man riecht es. Nichts 
als Fieber, Fieber ringsum! Es ift der Dämon, 
der über biefem Lande brüte. Langſam hat er 
eine Generation nad) der andern mit feinem Gifte 
durchglüht. So mußten fie werden, wie fie find, 
mit den ergebenen Seelen, von Hilflofigfeit gedrüdt, 
mit den wenigen, einförmigen Gedanfen und mit ben 
Körpern, die fich fchleppen, folange eö eben geht. 
Und man kann ſtaunen, wie lange es geht! Es 
ift das Wunder der Krankheit, als vermöchte fie 
bas Opfer zu erhalten, wie erftidendes Schlingfraut 
den Stamm des befallenen Baumes, der ohne es 
icon geiunfen wäre. Gin Weſen von ftärferem 
Geiſt und ungeltiimerem Blut mödjte eher vergehen, 
als dies Daſein fortzufriften. 

Dort, weit drüben, ragt der gigantifche Turm 
der Patriardienitadt zum Himmel wie ein deutender 
Finger. Der Stadt! — Traurig und verfümmert 
liegen dort die Häuſer, wie ein Haufen Steine über 
dent Niejengrabe der römiſchen Weltitadt. 

Mer verjtünde, wenn ich dennoch deine Schön: 
beit vreiien wollte, du Fabelland? Sie liegt ja 
nicht in deinen Linien. Saum irgendwo entdedt das 
juchende Auge am Horizont andre Umriſſe als Die 
ragenden Türme der Gemeinden und einzelftehende 
Pinien oder Pappeln, die wie Neichtum ausfehen 
in der Trauer der platten Fläche. Doch dein find 
die Neize tiefer, jeltiam ergreifender Stimmungen 
am Himmel, deine Weite und dein Schweigen. Du 
haft Geheimniſſe in deiner Einſamkeit und ſonder— 
lichen, vertränmten Zauber in deinem Einerlei, altes, 
weltvergefienes Land! Du haft Wunder an deinem 
Gewande und Nätjel die Flle in deinen glühenden 
Tagen und deinen lautlojen Nächten. Und ein Himmel 
von unfaßbaren Farben und vom zarteften Haud) 
der Luft dehnt ſich dir zu Häupten. So ift ber 
Küſtenſtrich ſüdlich der leiten Neichsitraße, die von 
Oft nad Weſt geht und den unteren am Deere ge: 
legenen Teil, die „Baffa*, zugleid; von allem Lärm 
und Treiben der Welt zu trennen jcheint. Und 
dort kenne ich den led, wo die jpärlichiten Bäume 
find und die niedrigften Heden und wo es weit 
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Rn im Lande am m wenigen Grün giebt. Es ift 
die allerlegte, am tiefften im Sumpfbereich liegende 
Gemeinde. Menſchliche Wohnftätten, von denen die 
Welt nichts weiß und die von der Welt nichts wilfen. 
Fin Häuflein von Bettelbauern, verhungerte Colonen. 
Fin Kirchlein und ein Eleines Pfarrhaus fteht auch 
dort, das einzige unter ihnen, das aus Stein gebaut 
ift und einen Anwurf hat. 

Hier wohnte Don Matteo, der PVilar. 

Gr war ein Sind des Landes, darum hat er es 
in feinem Heimatdorfe auögehalten. Vielleicht hat 
er fich im feiner Art ſogar wohl gefühlt dabei, denn 
fchließlih: daheim ift daheim. In dem Häuächen, 
wo jest feine Goufine Urfula wohnte und wo feine 
beiden Eltern dem Fieber erlegen waren, unten, 
neben ber einzigen Pinie, die fie noch hatten, hatte 
er das Licht der Welt erblidt, wie man fagt, und 
in feinem Leben hat er niemals eine weitere Neife 
gemacht, al3 die vier Wagenftunden in die Stadt, 
einmal alle zwei oder drei Jahre, jeit er vor fünf: 
undzwanzig Jahren als Seelforger hierher gefommen 
war. Es hat übrigens jo ausgefehen, als wollte 
er gar nicht weg, aud wenn es gegangen wäre. 
Einmal nämlich hätte er ein fettes Benefiziat haben 
fönnen; aber nein! Don Matteo bedankte ſich dafür! 
Er war der Meinung, dab ihn jeine Pfarrkinder 
brauchten, unb wenn fchon nichts im Leben darauf 
Nüdfiht nahm, was fie brauchten, ihn follten fie 
haben, jolange es dem lieben Herrgott gefiell Denn 
was hätten fie wohl angefangen mit einem Fremden? 
Wer hätte ihre Armut, ihre Dummheit, ihre Sünden, 
ihr Elend jo veritanden? Wer hätte die Hand fo 
willig aufgethan, folange noch ein Heller darin war? 
Wer hätte fie in ihren armijeligen Nöten beraten, 
wer ihnen den Kopf zurecht geſetzt, wenn fie fich 
irgendiwie verrannt hatten? Wer hätte fie belehrt, 
daß das Chinin eine Medizin gegen das Fieber ſei? 
Er jelbit hatte freilicy niemals das Fieber gehabt. 
Er mußte nichtö von feinen Schreden, nichts von 
der Schwäche und Verwirrung, die es bringt und 
bie den Getit langſam zermalmt Und wer,. außer 
Don Matteo, hätte ichliehlih noch gewußt, was 
benn eigentlich Menjchliches an ihrem Leben gemwejen, 
wenn ihre ſterblichen Reſte die legte Fahrt antreten 
durften, zur einzigen Ruhe, die ihmen zu teil 
werden fonnte? 

Sp punktweiſe haben fie das wohl nie bedacht. 
Aber was an Don Matteo war, das wußten fie 
dennoch und ließen ihn gelten. Seeljorger und Arzt, 
Finanzmann und Landwirt, Nichter und Polizei — 
vor allem aber war er ihr freund, und nebjtdem, 
wie man fagte, der alleritärkite Mann der ganzen 
Baſſa, noch mit feinen fünfzig Jahren. Ein Freund 
war er, ben man liebt, den man in feiner Art beis 
nahe vergöttert. Einer von denen, die gelegentlic) 
auch wettern dürfen, aud die Hand erheben, aud) 
grob werben und jpiehig wie ein Stadeligel, — 
nur weil er der Freund ift und gewiß bloß Gutes 
will. Daß es jo ftand, wußte er, So etwas ift 
aber mehr wert als vieles, ſogar mehr als das 
fettejte Benefiziat. Darum war Don Matteo in 
der Heimat geblieben. 


Seine Amtsbrüber fagten, er ſei verwilbert und 
unfultiviert. Wielleicht ftimmte das fo ziemlich. Ich 
glaube, er ſprach wie ein Bauer und putzte ſich bie 
Naſe jo wie feine Pfarrkinder; mich ſoll's nicht 
wundern, wenn er amı richtigen Ort jogar ein wenig 
geflucht hat, der Don Matteo! Gr war eben beim 
alten ftehen geblieben; da hat man's fo genau nicht 
genommen. Aber ein Mann war er. 

Seine maſſige Geftalt war wohlgebaut und aufs 
recht geblieben bis jet. Den breiten Naden trug 
er geitredt, die Stirn hoch, die ſchweren Arme mit 
ben großen, eifernen Händen frei bewegt an ben 
breiten Schultern. Sein Hals war von Luft und 
Sonne rot gebrannt, jein Haar bicht und bunfel, 
faum bie und da ergraut. Mehr wie ein Solbat 
als ein demütiger Diener Gottes fchritt Don Matteo 


“einher; und für einen Soldaten wollte er in feinem 


Sinne aud gelten. Der Tempel bed Herrn beburfte 
treue und fraftvolle Wachen, damit fein Feind bie 
Schwelle überjchreite, und das ganze Leben war ein 
Strieg, reih an Schlachten. 

Nicht allzu oft verlor fi ein Fremder hinab 
in die arme Gemeinde. Um dieſe Zeit aber hatte 
Don Matteo eben einen bejonderen Beſuch erhalten. 
Man wußte wohl, daß bei ihm alles in ber fchönften 
Ordnung fein müffe, aber ab und zu mußte fi ber 
Erzbischof doch dieſes entfernten Poſtens erinnern, 
auch außer der Firmungszeit. Diesmal Hatte er 
den Bropft herabgejchidt zu einer Pifitation. Es 
war nicht mehr als zum Schein, aber auch das ift 
ja manchmal nötig, und jo war der Propſt trog ber 
Hige an diefem Tage gelommen. 

Nah Tiih Hatten ſich die beiden geiftlichen 
Herren aus dem dumpfen Eleinen Zimmer in das 
Rebgärtchen hinausbegeben, und nun ſaß der Propft 
an dem alten Steintiihe in ber Pergola und 
ſchmauchte im beicheidenen Zügen an einer feuchten 
Zigarre, die ihm der arme Amtsbruder angeboten. 
Der Vikar aber war ungeduldig, weil die Romana 
vor lauter Aufregung mit dem fchwarzen Kaffee 
nicht zu ftande fam, und fo ramıte er nun zum 
britien Male ins Haus, um zu ſehen, was benn 
dad Weib eigentlich anrichte! Die Schweißtropfen 
ftanden in Fülle auf feiner roten Stirn. Manchmal 
wiichte er fie mit ber Fauft aus den Augenbrauen, 
und der Atem ging ihm ſchwer vor Hige, Aerger 
und Unruhe. Es war ihm furchtbar heiß. Wegen 
des hohen Beſuches hatte er, um dod feinen Mann 
zu stellen, anders auf fih zu ſehen gehabt als 
gewöhnlich. Die enge geiftlihe Halsbinde würgte 
ihm beinahe den breiten Naden ab, und der Nod 
ſchien ihm jchwer wie ein Pelz, da er ja jonft zu 
Haufe nur in Hemdsärmeln ging ober feine feber- 
leichte DOrleansjade trug. Merger hatte es gegeben, 
vom frühen Morgen bis zum Brathuhn, das härter 
gewejen als Holz und jchiwarz wie eine überröftete 
Ktaftanie, Und es war eine Unruhe, jo einen Stadt— 
berrn ſtundenlang unterhalten zu müjlen, vom legten 
Tone der heiligen Meſſe bis jegt und noch länger, 
denn in der ärgiten Hige wollte der Propft natür— 
lich nicht abfahren. Bon was denn reden die ganze 
Zeit; von was denn, Himmel? Nom Bapft, vom 








ruffifhen Saifer, von Garibaldi oder vom ameri— 
kaniſchen Bürgerkrieg. Er wußte von allem zu wenig. 
Ober vom Weinbau, von den Hühnern, deren dies 
Jahr fo viele am Pips zu Grunde gehen, von den 
Sieberfranten oder vom Elend ſchlechtweg? Schöne 


Unterhaltung! Und dabei auch noch das Gefühl, 


daß man nie wiflen fonnte, wo ber Herr Propſt 
binauswollte . . Am Ende fand man body etwas 
auszujegen an Don Matteo! Es ift eine‘ fomplis 
zierte Zeit, dieſe Gegenwart; es find komplizierte 
Menſchen ... 

Er wiſchte wieder die Schweißtropfen von ſeiner 
Stirn und trat in die Thür der Küche. 

„Romana! Romana! — Zum Donner hundert— 
mal! Bift du noch nicht fertig? — So ein elenber 
ſchwarzer Staffee! — Iſt das vielleicht eine Hererei?! 
— Schöne Figur, die wir ſpielen!“ 

Nomana jegte einen Hafen jo kräftig auf den 
Herd, daß der mürbe Thon fracdhte, jtredte ihr 
glühenbes Geſicht gegen die Thür und freifchte: 

„Ih gehe auf und davon! Ich will von nichts 
mehr wiffen! Der Teufel joll in diefer Küche wirt: 
Ichaften! Was? — Figur? — Schöne Figur! 
Schöne Figur, ja, ja, jal... Schöne Figur!!* 

„Schrei nicht fo, verrüdtes Weib!“ fagte der 
Vikar begütigend und verzweifelt. „Da, ecco, id) 
wiſche dir die Gläſer aus... Da ijt die Platte! 
Servietten — Haben wir benn wirklich feine Servietten, 
Romanaf! — Eine Wirtfhaft!! — Da find bie 
Löffel... Schöne Löffel! Pr! — Hoho! Jetzt 
läuft er ſchon über! — Bravo, Romana!... Jetzt 
mad) aber, dab bu hinausfommft!... Bravo, Ro- 
mana; du verftehft deine Sache! — Trag ihn nur 
endlich hinaus, und den Wein auch; hörft du?“ 

Pfauchend kehrte der Pilar in den Garten zu: 
rüf und feste fich feinem Gaft gegenüber an ben 
Steintiſch. 

Herr Kollege,“ ſagte der Propſt lächelnd, „Sie 
dürfen ſich nicht ſo inkommodieren, wir haben ja 
alle Zeit!“ 

„Es iſt nur,“ meinte der Vikar, „daß dieſe 
ver—“, er wiſchte mit der Hand über die Stein— 
platte und jchüttelte den Kopf. „Weiber, Donfignor, 
Meiber! — Leider Gottes kann man nicht alles 
felbft machen, und gar jo weit auf dem Land her» 
außen, wo ſich bie Füchfe gute Nacht jagen —“ 

Indefien kam doc der Staffee und neuerdings 
Wein. Don Matteo jchentte die Gläjer voll, und 
ber Propft lächelte wieder. 

„Ei, ei! Much noch mit dem Kaffee?“ Es 
war doch erftaunlih, was für bäuriſche Manieren 
Don Matteo hatte. 

„Schadet nichts, Monfignor; durchaus nicht! 
Eine Gottesgabe, wie dieſe, ift zu allen Stunden 
gleih gut, nicht wahr?“ fagte der Vikar. 

„Ih wollte fragen,* begann ber Propft, „wie 
ift die Jugend wohl hier, jo im allgemeinen ?* 

Don Matteo jah ihn etwas verblüfft an. 

„Die Jugend? Die Jugend? Na, jo — Kinder, 
Kinder!“ eriwiderte er dann ſuchend. „Jawohl, 
Kinder eben.* Er verftand nicht recht, worauf der 
Propſt hinzielen mochte. 
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„Auf dem Lande,* meinte der Monfignor, „find 
fie ja im ganzen bejjer, viel befjer als in der Stadt; 
einfacher, natürlider —“ 

„Hm! machte Don Matteo und warf einen 
böſen Blid an feiner Zohannisbeerhede entlang. 
„Aber ftehlen können fie wie die Naben, wie bie 
Elitern! Elendes Lumpenpad! — Die Galle haben 
fie mir dies Jahr fait plagen gemadt... Wenn 
Sie wühten, Monfiguor, was hier für ein reicher 
Gottesjegen gehangen hat —!“ 

Der Propſt kniff fih in die Lippe. 

„Nun! Nun! — Das ift doch das Mergite 
nicht. Ich meinte eigentlich, wie ift die Sinnesart 
der Leute hier, im allgemeinen? Gifrig, nicht wahr? 
Sie find wohl feft im Glauben? Der gute alte 
Geiſt ift nicht verichwunden? — Ich denfe mir, 
Härefien ober fo etwas, — das giebt es hier gar 
niht! Das nenne ich bloß, — obwohl id gar 
nicht vorausfege, dab Ihrer Herde davon etwas 
befannt fein fönnte, Aber unſer ift das Zeitalter 
vieles Böfen !* 

„Sie folgen mir!“ gab Don Matteo zur Ants 
wort. Er konnte ed nicht anderd ausbrüden, aber 
zugleih dadıte er, wie ed ihm in feiner ganzen 
Amtszeit noch nicht begegnet jei, daß einer nicht 
hätte folgen wollen, Er hätte es auch feinem ges 
raten. „Gute Leute, Monfignor! Gute, gute, blut- 
arme Teufel. Härefien? Du lieber Gott, nein! 
Ja, mancher dumme feine Aberglaube; wer kann 
biefen vertreiben ?* 

„Wie überall!" warf der Propft ein, 
follte man vermögen, ihn ganz auszumerzen?“ 

„Die Wunderfränter, der Freitag, die ſchwarze 
Henne —“ fuhr Don Matteo fort. 

„Ein Hufeifen oder eine Spinne,“ half ihm ber 
Propft. 

„Seren und bie Drud,“ jagte Don Matteo, 
„Lauter Kindereien . . . und dann ihr Stein —* 

„Ihr Stein?" 

Don Matteo jah in diefem Augenblide zufällig 


„Wie 


feinem Gaft ind Gefiht und Hatte auf einmal den 


Inſtinkt des armfeligen Naturmenfchen, daß er ver- 
hört werde und ber Propit ihn aushole. 

„Was iſt es denn mit diefem Stein?* fragte 
der Monfignor weiter. Er machte dabei ein erftauntes 
Gefiht, denn Don Matteos Züge lagen fihtlich 
unter bem Drude einer Berlegenheit. 

„Es ift jo recht eine Gigentümlichkeit unfers 
Ortes,“ fagte er nun, „Ein alter Stein... id 
glaube ein Römerftein, Sie hängen folde gewiffe 
Faren daran —* 

„Einen Aberglauben ?” 

„Schließlich nichts andres, ala an Hufeijen oder - 
Wunderfräuter,* meinte der Bilar. 

„Sonderbar!“ rief der Probſt. „Ein Stein! 
Kennen Sie ihn? Wie fieht er denn aus?“ 

„Ein wertlojer alter Stein,“ entgegnete Don 
Matteo, jo geringfhägig wie er vermochte. „Sie 
glauben, der hänge irgendwie mit dem Wetter zu: 
fammen, mit Blitzſchlag und Hagel, aud mit ber 
Pellagra und dem Fieber. Ich habe nie darauf 
geachtet —“ 
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„Das interejfiert mich!“ rief der Propſt lebhaft. 
„Sie müſſen mir davon erzählen! Wie fieht diefer 
Heidenftein aus, und wie benehmen ſich die Leute 
Damit?“ 

„Unten im Reisfeld,“ erzählte der Pilar, einen 
leifen Unmut über dies weitere Verhör befämpfend, 
„an einem Feldrain liegt eine graue, uniceinbare 
Steinplatte. Stellen Sie ih eine recht mijerable, 
abgetretene alte Steinplatte vor, Monfignor, wie fie 
manchmal in den Kirchen im Fußboden fteden. Seit 
Menſchengedenken ſoll er dort liegen! Ja, ih er 
innere mich, ic) habe ihn jchon gefannt, als ich 
felber no ein Bub war, wie bie, die ſich heute 
am nieiften darum fümmern. Es ift, meiner Seele, 
nichts daran! Gerabe jo, — nun, etwa wie wenn 
einer einen Georgithaler in der Taſche trägt (der 
Propſt machte geftrenge Augen) oder eben jo etwas, 
Sie legen Blumen hin. Sie ſchauen den Stein an. 
Einer ober der andre fürchtet fich vielleicht davor. 
Beſonders wenn es dunkel wird, möchten fie nicht 
gerne baran vorübergehben. Im Frühjahr werfen 
fie Blüten vom Weißdorn darauf, In der Nähe 
fteht der einzige Eufalyptus, den wir haben. Davon 
reißen fie manchmal ein paar Blätter herab. Dean 
faut fie gegen das Fieber. Alles Hofuspofus! — 
Auf dem Stein ift etwas tie ein Menfchenbild zu 
fehen, ein Kopf etwa; vielleicht auch ein Tier dabei. 
Einmal habe ich jagen gehört, es fünnte ein Gott 
fein, — einer von ben Göten der Alten. Mir 
fcheint, jemand hat gejagt, Mithras oder Belenus.* 

Der Propft machte eine erjchredte Bewegung. 

„Mithras oder Belenus!“ rief er lebhaft. „Aber, 
mein mwürdiger Freund, willen Sie von Mithras, 
von Belenus?! — Mithrad, der den ſchrecklichſten 
Götzendienſt hatte, verworfen, vom Teufel verblendet, 
wie nichts fonft, — und Belenus! Mber Belenus 
ift ja Baal, der ruchloſe Baal!! — Was Sie mir 
da erzählen — verftehe ich recht? — das klingt 
ja, als führten dieje Unglücklichen wirklich noch Heiden: 
tum im Blutel“ 

„Hm,* machte Don Matteo verwirrt. 

Der Propit hatte fih erhoben und aing un: 
ruhig ein paar Schritte auf und ab, bis ihm Don 
Matteos große Füße in den Weg kamen. 

Verehrteſter Freund!” fagte er nah einem 
Weilchen. „Ih empfange einen abionderlichen, ja, 
ih muß jagen, einen beunruhigenden Eindrud von 
dem Gehörten! Wir kennen 
die Schwähen der menſch— 
lien Natur, manchmal je 
doch vereinen fie ſich glüd: 
Iicherweije mit möglichen, mit 
erlaubten Rorftellungen,. War: 
um follte einer nicht einen 
Georgithaler in der Taſche 
tragen, den tapferen Heiligen 
darauf quafi zu feinem Schuß: 
patron zu wählen? — Wenn 
ih jtatt defien Dinge höre, Die 
ben verjunfenen Jrrtümern ver: 
gangener Geſchlechter gewiiler: 
maßen ganz nahe fommen,..” 
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„An dem allen iſt ja nichts!“ unterbrach ihn 
der Vikar und zuckte die Achſeln. „Ueberdies iſt 
der Figur der Leib halb abgeſprengt, das Antlitz 
verſtümmelt —“ 

„Das ift gleichgültig —* 

„Gin Schöner Gott, ohne Nafe, mit abgejchlagener 
Stirn!“ wendete Don Matteo ein. 

„Über bevenfen Sie —“ 

„Nichts ift daran!“ wiederholte der Vikar. „Ah 
— ab — was denn? — Ja, ja! Ich habe eigent: 
fih wirflih nie recht darauf geadtet... Baal? 
— Das iſt eine ftarfe Idee, gewiß! — llebrigens: 
nichts leichter wie dieſes, Monfignor! Ich laſſe 
ben Stein zerfchlagen, oder ich lafje ihm vergraben 
oder wegführen —“ 

„So muß e3 fein!” fagte der Propft. Er feste 
fih nun wieder, „Ich intereifiere mich ganz ſpeziell 
dafür, zu unterfuchen, was von den abergläubifchen 
Gebräuchen des Volkes noch als Ueberreſt wahren 
Heidentums gelten kann. Nun, was Belenus be— 
trifft: Sie wiſſen, noch der heutige Ortsname Beligna 
zum Beiſpiel, bei Aquileja, iſt nichts als eben „ein 
Ort des Belenus“, wo er wahrſcheinlich einmal einen 
Tempel gehabt hat. Als Aquileja felbjt, in der 
Slanzzeit des römischen Kaiſerſtaates, noch ein 
riefiger Welthafen war — benfen Sie jid) da, welche 
Menge von Orientalen, Griechen, Arabern, Syriern 
und Aegyptern handeltreibend ins Land gekommen 
find. Daher überall Spuren morgenländijcher Gott- 
heiten. Baal fam aus Megypten; Mithras —“ 

Und ber hochwürdige Herr nahm einen derartigen 
Anlauf in fein Lieblingsftubium der Alten, daß er 
ben fatalen Stein in Kürze vergaß und Don Dlatteo 
mit einem Sturzbab bon Gelehrſamkeit überichüttete, 
wovon der Bifar nichts verftand, Ja, er hörte bem 
Monfignor zu, aber bald begann fich feine Aufs 
merfjamfeit zu zerftrenen, langſam leerte er die Flaſche, 
die vor ihm ftand, ließ nur aus Höflichkeit hie und 
da nod eine Bemerkung mit einfließen und fühlte 
fih nun ſchon beinahe erwürgt von feiner Halsbinde, 

Endlich brad) der Monfignor auf, denn die Zonne 
batte ſich geſenkt. Beim Abſchiede erit erinnerte er ſich: 
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„Und den Stein! Vergeſſen S Sie den Stein nicht, 
hochwůrdiger Freund!“ 

„Sc werde ſchon damit fertig werden,“ rief 
Don Dtatteo erleichtert. „Sei es Mithras oder Baal!“ 

Der Wagen rollte über die ftaubige Straße fort. 
Einen Augenblid blieb der Vikar noch vor jeiner 
Thür ftehen; dann trat er wieder ind Haus, 

„Eine jchöne, eine famoſe Figur haben wir gemad)t, 
fag’ ich dir, Romana! Diele Herren aus der Stadt 
— p—huh! Da, da, nimm meinen Nod, meine 
Haldbinde! Ah, daß ich die endlich losbekomme! 
Wo iſt denn die Zeitung? Gerade heute, wo meine 
Zeitung gekommen ift, jollte id) fie nicht lefen können? 
Nichts weiß id) von der Welt, aber null und nichts, 
fag’ ich dir, Romana! Wir leben wie die Maul: 
würfe; wir find Schluder.* 

Der Herr Vikar nahm die Zeitung, zündete fid) 
eine frijhe Zigarre an und ging lejend auf und 
nieber zwilchen den beraubten Johannisbeerheden. 

Aber er war nun jchon einmal aus feiner Ruhe 
und Ordnung gefommen. Und die Zeitung enthielt 
auch nicht ein Fleckchen, worauf er mit Intereffe 
verweilte. est ſchwenkte er das Blatt, legte die 
Hände über dem breiten Nüden zuſammen, zog jo 
ftarf aus feiner feuchten Zigarre, da ein Stoß von 
weißem Rauch über fein Geficht hinaufquoll, und 
jenfte nachdenklich die Stirn. 

Mithras oder gar Baal! Das zu denken! 

Uebrigenö: er hatte dem Propft nicht einmal 
alles erzählt. Wie fan man einem Fremden das 
alles erzählen, verftändlih machen? Larifari! 

Das ift gewiß: einen Heidenreipeft haben die 
Leute vor dem Götterftein; eben einen Heidenrefpeft. 

Er hatte fich vielleicht eine fchwere, ſündhafte 
Nachläffigkeit zu fchulden kommen laſſen, indem er 
nie recht darauf geachtet. Wenn es wirklih noch 
wie Heibentum in ihrem WBlute ftedte! 

Haben fie etwa mehr als bloß eine Scheu da— 
vor? Haben fie etwa eine Verehrung dafür oder 
fo etwas? Sie werfen nicht nur den blühenden Meiß- 


born oder andre Blumen jo hin; es macht mandes 


Weiblein einen fauberen Kranz davon und legt ihn 
ſacht nieber auf den verlaffenen Gott... Es kommt 
ein Junge oder audy ein erniter Mann und ftedt 
einen rohen Strauß in eines der beiden Löcher, die 
im Steine find. Und dann zögert er. Was denkt 
fih jo ein Menſch, wenn er vor dem alten Götter 
fteine fteht und zögert? Was, zum Teufel, was 
benft er ſich? 

63 war lange ber, dak Don Matteo zum legten- 
mal dort gewejen. Nachdenflich ging er ins Zimmer 
Binein, fuhr wieder in feinen Rod, ftülpte jeinen 
Strohbhut auf den Kopf, nahm den derben Stod, 
ben er zu führen vflegte, und machte fi auf den 
Weg. Die Sonne hing noch wie eine gemalte Scheibe 
am Himmel und veriprühte brennende Farbe an ihm. 
Veſper war vorüber, Der Weg war jtill. 

Sonderbare Gedanfen zogen in Don Matteo auf, 
und alte Erinnerungen... 

Vor vierzig Jahren ift er auf diefem felbigen 
Wege gegangen, barfühig und in bloßem Kopf, jo 
wie ihm eben der Bub der Urſula dort entgegen— 


fomnıt. In dem lebten Häuschen be — dort 
drüben, wo einmal noch eine zweite Pinie geſtanden, 
hatte er den erſten Schrei in die Welt gethan. Dieſe 
zwei Bäume! Wenn die Zapfen reif waren, fielen 
fie von jelbit ab, oder er hatte ſie mit Steintwürfen 
beruntergeftoßen. Wie ein Stein, jo ſchwer fiel jo 
ein Zapfen auf den Boden. Bielleiht war er über: 
reif, ſprengte vom Sturze ſelbſt feine Lappen und 
verftreute bie hajelnußbraunen Körner über ben 
Boden. Dann hatte man bloß die feidenfeine Haut 
mit ben Nägeln abzujchälen, und der weiße Pignolens 
fern jchmedte fein wie Mandeln. Oder der Zapfen 
blieb feit. Dann legte man ihn auf den Herd, und 
wenn er heiß wurde, that er fich krachend von felber 
auf. 

Weit herum gab es ſonſt feine Pinien, Er war 
ein Eleiner Junge gewejen, da hatte der Blig in 
einen diefer zwei Bäume geichlagen. Der Stamm 
war gejpalten, von oben bis hinab, wo bie Wurzeln 
aus der Erde jahen wie rotgebrannte, jehnige Füße, 
Der Rater füllte den fterbenden Baum. Endlich 
neigte ſich die Krone; es gab ein Rauſchen, ein 
Knacken. Der Bater ſprang weg. Die Mutter 
ichrie auf. DO, er erinnerte fich genau! Sie ftand 
unter der Thür und jchrie entjeglih auf... Der 
Bater war verſchwunden; die Aeſte hatten ihn bes 
graben. Aber es war ihm fein Leid widerfahren; 
er frabbelte ſich heil und unverlett wieber hervor. 
Am nächſten Tage war die Mutter in die Kirche 
gegangen. Jawohl, in die Kirche. Genau erinnerte 
er fi. Sie nahm den Jungen mit fi, und in 
der Hand trug fie ein Eträußchen von Feldblumen. 
Er konnte diefen Tag nicht vergeffen, denn unter 
wegs jagte die Mutter zu ihm: „Heute mußt bu 
Gott danfen für deinen Water!“ 

Sieh, fieh! Wie lebendig ift das alles nod!... 

In der Kirche hatte die Mutter vor dem Altar 
gefniet. Er aud. 

Und weil fie fniete, jo betete fie wohl, um Gott 
zu banfen. 

Hier jah Don Matteo um fid) und heftete jeine 
Blide in die Hede oder auf den Mais, ber fon 
jo ſchön im Safte ftand. Beinahe, als ob er feine 
Erinnerungen unterbrechen wollte; beinahe ſo — 

Auf dem Heimwege hatte die Mutter einen großen 
Ummeg gemacht durch die Neder, und da waren fie 
an ben alten Steine vorübergefommen. Hier blieb 
die Mutter jtehen. Sie Iniete auf den Boden hin. 
Um bequemer zu thun, was fie vorhatte, natürlid! 
Sie ftedte ihren Strauß in eines ber Löcher an bem 
Stein. Oder... betete die Mutter auch hier? Weil 
aud der Stein... ein Gott war? Weil man nur 
niet vor einem Gott? — Ein Gott!.. 

Dide Schweißtropfen rannen Don Matteo von 
der Stirn. Er hielt einen Augenblick ben Schritt 
an und rieb fich mit dem großen blauen Taſchen⸗ 
tuche den Kopf trocken. Dann that er noch einen 
legten Zug aus dem aualmenden Zigarrenſtummel 
und jchleuderte ihn wen. 

Ja, wenn man jo alles bedachte! 

Unerforſchlich, du Einziger, Ewiger, Allnrächtiger! 
Wie wir ſchwach und Hein und miferabel find! 
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An was alle® wir uns Hammern und halten und 
ftügen möchten, um ein bißchen mehr Kraft zu 
befommen! Und dieſe Armjeligen bier! Hunger, 
Krankheit und Armut halten fie nieder. Sie fuchen 
überall, wo fie fich ftügen fönnten, Sind wir immer 
etwas mehr alö das Getier, das du ſchaffſt; als 
bie Halme, bie ſich ftreden, bi8 der Mäher kommt; 
als ber Baum, den man fällt, wie ftarf er auch 
feine Füße in den Boden ftemmt? 

Er erinnerte fi, daß in Gewittertagen, wenn 
bie jcharfgeränderten Wolfen am Horizonte mit Hagel 
drohten, oft mehrere mitfammen, Männer und 
Frauen, gleihjam verftohlen hinauspilgerten zu bem 
GSötterftein. Was ift aber dies alles? War «3 nicht 
fo feit undenklichen Zeiten? Er konnte ſich nicht 
entfinnen, daß über den Götterftein jemals geiprochen 
mworben ſei. Wie fonberbar! Es haben ihn Ge: 
fchlechter nach Gejchledhtern, eines nad) dem andern, 
gefannt, in jcheuer Verehrung gehalten, irgend eine 
Hilfe von ihm erbettelt. Das war tief in ihr Blut 
gebrungen, ein Erbteil des Blutes war es geworben, 
etwas Selbitverjtändlihe®. Da ſpricht man nicht 
mehr. 

So viel er wußte, hatte ed vor ihm feinen eins 
zigen aus San Gelajio gegeben, der eö weiter ge 
bracht hätte, als höchftens ein bißchen fchreiben und 
lefen zu lernen, um es bald wieder zu vergeilen. 
Außer dem Arzt, von dem fie nicht® hielten, und 
dem Gerichtödiener, wenn jemand einmal eine Pfän— 
dung der Mühe wert fand, gab es auch feine Frem— 
den, die den Fuß in dieſe Gegend festen. Er jelbft 
aber hatte Lateinifh und Griechiich gelernt und war 
im Seminar zum Priefter erzogen worden. Seither 
war er fünfundzwanzig Jahre hier, ein Vierteljahr: 
hundert. War es denn auch ihm jelbitverftändlich 
geworben, daß er immer gejchwiegen barüber? Wie 
ftand es denn bei jenen, bie gar niemals biefen 
Erbdenwinfel verlaffen? Geſchlechter, die nie eine 
andre als diefe die, bumpfe Luft geatmet; die ſich 
ihr Elend, ihre Gebanfen, ihre Träume, ihren 
Glauben vom Urahn zum Urenkel ftetig übermachten ! 
Das iſt etwas andres! führen fie wirklich noch 
etwas vom Heidentum im Blut? Warum? Etwa, 
weil fie nicht genug andres haben, woran ihr Innerftes 
zu hängen, die hilfefuchenden tiefiten Geheimniſſe 
der Seele, — oder bloß aus Unkenntnis, aus Angft? 
ALS müßten fie ſich alles verjöhnen, das vielleicht im 
geheimen Kraft haben Lönnte über das Scidjal ? 

Und dennoch find fie Chriften, bu guter Gott! 


Sie fommen in die Kirche, und er ſelbſt unterweiſt 


fie im Worte Gotted. Sie hören die heilige Meile, 
fie beten, beidhten und kommunizieren! Füllt dies 
nicht ihre ganze Seele aus? Wo wurzelt denn das 
Unbefannte? Steigt e8 aus dem Meer und fliegt es 
über die Simpfe, wie der Atem des Fiebers; ift 
es ber heiße Sirocco, der die Adern jchwellt und 
das Plut bleiern macht; wächſt es aus dem fetten, 
warmen Boden in Dünften auf und umichlingt bie 
armen Gedanken? Iſt es die Einjamfeit, dad Ber: 
lorene, bie Trauer, die über dem Lande liegt wie 
jegt, ba die Sonne hinabgeht, fein Laut mehr zu 
feben jcheint und der Weg, zu Staub zerfallener 


Moraft, hinunter und hinwegführt, als ginge er ins 
Endloſe? ... 

Er blieb wieder ſtehen und blickte ſich langſam 
nach allen Seiten um. Hier konnte man ſich denken, 
es lügen alle Menſchenſtätten tauſend Meilen weit 
entfernt, Und nichts erhob fich über dem Horizont. 
Nur dort, im Weften, den lautlofen Ylußlauf be- 
zeichnend, ein paar niedrige. Bäume, die noch vom 
Himmel abſtachen; ſchwarze, ſcharfrandige Klumpen. 
Sonſt eine graue Weite, durch die das Zwielicht 
tropfte vom ſterbenden Tag. Unten, gegen Süden, 
ſchwamm ein feines, weißliches Etwas über dem 
Boden. Der Fieberdunſt. Wer e& fannte, konnte 
das Fieber riechen und am Gaumen fchmeden, jeßt, 
nah Sonnenuntergang. 

Don Matteo ſchwenkte in den Ader hinein. Er 
ging einen Meinen Graben entlang, in deilen regungs— 
lojen Waſſer bie und da ein paar weiße Blümchen 
ihimmerten. Borüber an einem Baume mit filbers 
grauen Blättern. Dies war der Eufalyptus; wie 
ein Gefpenit von einem Baume ftand er da, End— 
lich hielt er an. Hier, etwas jchräg auf der Böſchung 
des Grabens, lag der Stein, Cine graue Platte, 
etwa einen Meter im Geviert. Aber jein erfter Blid 
fiel doch auf ein FFledchen, — es war wie ein 
gelblicher, beweglicher Lichtihimmer auf dem Stein. 
Einen Augenblid zögerte Don Matteo; dann büdte 
er fich heftig und fuhr mit der Hand nach bem 
hellen Flecke. Ein Streihhölzchen lag dort, deffen 
Kopf in ber Feuchtigkeit zu Teuchten begonnen. 

„Unſinn!“ 

Er ſteckte das Hölzchen zu ſich, ſtieß nun aber 
plötzlich unwillig mit dem Fuße gegen den Stein. 

„Ich werde dich ſchon wegbringen! Gar feine 
Kraft ſollſt du haben! Nicht ſo viel!“ 

Schau, ſchau, Don Matteo! Hier liegt etwas, 
das vielleicht ftärfer ift als bu! 

„Ich möchte wiflen, wie did dieſer Klotz iſt; ob 
ich ihn wohl heben könnte? Nein, vorerft jollft bu 
doc nicht weg, Heide! Du haft im geheimen gegen 
uns gefämpft, hinterrüds, unter der Erde... Ich 
will deiner erft Herr werben, hier, an Ort und Stelle!“ 

Auf einmal ging fein Atem fchwer, und das 
Blut ſchoß ihm in die Schläfen. Das ift ja fein 
Aberglaube mehr! Es ift wirklich wie ein Neft von 
Heidentum! Werblendung, Todfünde über Todfünde! 
Gnade ihm Gott, dab er felber lau gewejen. Seiner 
ift das heilige Amt, das Nebel auszumerzen.. .. Er 
fann eine ganze Weile, den ſchweren, trogigen Kopf 
tief gelenkt. e 

Dann ging er wieder, mit den Händen auf bem 
Nüden. Seine Stirne troff von Schweiß, fo ftarf 
arbeiteten jeine Gedanken. Zu Haufe angefommen, 
that er zwei mächtige Züge aus der Ehininflafche 
und legte fich nüchtern zu Bett, zu Nomanas größter 
Verwunderung. Aber er wollte weder von Speije 
nod von Tranf etwas wiffen, 

„Nad jo einem Gelage wie heute! 
vor, für eine Wocde müßte es reichen I* 

63 war aber das Gefühl, als wäre ihm bie 
Galle in den Magen geitiegen, fo wühlte dieſe Ge- 
ihichte in ihm. 


Mir kommt 
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Und fie gab ihm feither gar feine Nuhe. Tages 
lang ſchwamm er gleichjam gegen einen Strom von 
Erinnerungen, die wach geworden waren. Unbegreif— 
li, daß fie ji) niemals früher geregt hatten ! 

Warım hatte er nicht immer in der Veichte ges 
fragt, was fie hielten vom Götterftein? Warum 
hatte er, juft wie alle andern, niemald davon ges 
fprohen? An dem alem war etwas, das fühlte 
fi) gerade wie ein großes, dunkles Nätiel. Nun 
aber jollte feine Zeit um jein. O, er ſpürte eine 
Kraft dagegen in ſich! Wie die Kraft eines Heiligen. 
Darum betete er. 

Aber die Grinnerungen! Lauter Anflagen. 
Stüdweije fommen fie, und dann fteht das alles 
auf einmal in anderm Lichte da. In einem jchred: 
lihen Lichtel 

Was man da unten that, am Götterftein, war 
ja ichließlich gerade fo wie ein Opfer! Cinftmals 
opferten fie Gold und lebendes Tier, auch Menſchen— 
blut; jegt werfen fie Blumen hin. Der Sinn’ ift 
berielbe. Halt, noch etwas! Er erinnerte ſich ganz 
genau: in dem Steine waren zwei fauftgroße Löcher. 
Sie jahen beinahe wie Augen aus, als hätte ber 
Stein tiefe, ſchwarze, leere Augenhöhlen, Das eine 
Loch war bloß eine Vertiefung. Dort hinein ftedten 
fie Blumen in ihrem Wahnwitz. Das andre ging 
durch ben Stein hindurch und in die Erde. Und 
da war etwas Sonderbares. Nundumber, überall, 
beim Pflügen oder bei fonftiger Feldarbeit fand man 
ein oder dad andre Mal alte Münzen, römiſche 
Imperatoren, Feldherrn, Konjuln; was mußte er! 
Oft genug mehrere beijammen. Und wenn jemand 
einen folden Fund that, dann war eö alter Brauch, 
daß er eine Münze zum Gott trug und in das eine 
Loch warf, das in die Erde ging. Seit Menfchens 
gebenfen war bies ſchweigſame Hebung. Iſt das nicht 
ein Opfer? Und er felbit wie alle andern! Ja, bie . 
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fleinften Dinge wurben nun wieder lebendig in feinem 
Herzen... Eines Tages hatte er ein Münzlein ges 
funden, Gerabe, ald ob er es in biefem Momente 
vor jeinen leibhaftigen Augen hätte, jo deutlich jah 
er ed num im Gebanfen, Seither wußte er auch, was 
es geweien: ein franzöfifcher Streuzer mit dem Kopfe 
PBonapartes darauf, von irgend einem Soldaten vers 
ftreut in den Franzofenjahren. Er hatte ein paar 
Tage mit bem Münzlein geipielt und mit einem 
Nagel und einem Stein drei Löcher in ben Kopf 
geichlagen. Mein Gott, wie deutlich gedachte er nun 
beifen, und wie lange, lange war e& doch her!... 
Und als ber Bater vom Fieber aufs Stroh geworfen 
worden war, — ja, ja, ja! Er erinnerte ſich ber 
Tageszeit, des Wetters, der Luft; er erinnerte fi, 
wie ein paar Strähen krächzend über ihm ben Weg 
gefreujt. Es war im Herbft. Die Sonne verjanf 
gerade in blaurotem Gewölk, fern, jo fern dort 
drüben... Und troß aller Armut, troß der Trauer 
und ber Angit, — wie war man jelig in ber 
Kinderzeit! 

Alſo hinunter war er geſchlichen, den franzöſiſchen 
Kreuzer mit der Fauſt in der Hoſentaſche feſt um— 
ſchließend. Da war der Stein. Und er hatte den 
Kreuzer dort in das Loch geſchoben, ſo tief er langen 
konnte. Jetzt noch wußte er, wie er bie kalte, feuchte 
Erde am Arme gefühlt hatte und andre Münzen, 
die dort beifammen gelegen. Und dann — nachdem 
er dem Heidengotte fein Opfer gebracht, meil ber 
Vater am Sterben lag — dann hatte ihn eine fürchter- 
liche Angſt gepadt, und auerfeldein war er nad) Haufe 
gelaufen, über Aeder und Gräben und durchs nafle 
Gras, fo jchnell ihn nur die Beine tragen wollten, 
und hatte darüber vergeilen, Blätter von dem Fieber: 
baum mitzubringen, wie es die Mutter geboten 
hatte... 

(Schluß folgt.) 


ee 


Das deutsche Marine-Lagzarettschiff „Gera“. 


(Aufnahmen von Fr. Aloppmann Nabf. in Wilhelmshaven.) 


achdem die hinefiihen Wirren die Zufammenziehung 
anſehnlicher deuticher Streitkräfte in Dftafien erfor 

derlich gemaht, hat die Marineverwaltung auch ume- 
fajjende Maßregeln für die Aranfenpflege der Truppen ge» 
troffen und ein Hoipitalihiff jowie ein Marine-Feldlazarett 
ausgerüftet. Beide befinden fich auf der Neile nach dem 
fernen Oſten und werden gleichzeitig mit dem von Bremer 
baven abgegangenen Erpeditionscorps in Taku eintreffen. 
Unter der großen Flotte des Norbdeutichen Lloyd 
wählte das Sanitätsanıt der Marine den auf der aujtra- 
lichen Linie verfehrenden Dampier „Gera“, ein Echiff von 
5000 Regiitertonnen und 3200 Wierbefräften, aus. In 
Wilhelmshaven wurde der Dampfer unter der Leitung 
des Marine-Oberjtabsarztes I. Klaſſe Dr. Arendt ein« 
gerichtet und auögerüftet und wenige Tage vor jeinem 


Abgange nad dem fernen Often von der Kaijerin Augufte 


- Viftoria eingehend bejichtigt. 


Die Einrichtung des Lazarettichiffes als Hofpital ift 
das Volltommenjte, das bisher auf dieſem Gebiete geleiftet 
worden. Die „Gera“ vermag über 300 Kranke er 
nehmen. Die Hauptlazaretträume liegen in dem 
und Iuftigen Zwiſchendeck, wo 200 Schwingebetten und 
100 feſte Betten aufgeftellt find, Die erfteren, die auch 
an Vord unirer Sriegsiciffe in deren Lazaretten benußt 
werden, hängen in auf dem Ded aufgejchraubten Stügen 
und behalten jelbit bei ftarfen Schlingerbewegungen des 
Schiffes ihre horizontale Lage, was für die Kranken eine 
große Erleichterung it. Die großen Lazaretträume find 
durch breite Treppen vom Oberdeck zugänglih, und in 
jedem Niedergang befindet fich ein Fahrſtuhl zum Trans 


Ueber Land und Meer. 165 


port Schwerfranfer, Der dus hintere Schiff einnehmende 
Salon zweiter ſtajüte, der von den Räumen eriter Kajüte 
durch das freie Ded getrennt liegt, vertritt gewiſſermaßen 
die Niolierbarade. Hier jtehen in einer Reihe ſechs 
Schmingebetten für anftetende Erfranfungen. Der über 
demijelben liegende Raucjalon dient als Aufenthalt Für 
refonvalescente Dedoffiziere. 

Der jchönfte und größte Raum im ganzen Schiffe, der 
Salon erfter Kajüte, iſt al$ Operationszimmer eingerichtet, 
Die Operationstiche empfangen bier ihr Yicht durch das 
Oberlicht im Promenadended. Linls daneben liegt, durch 
eine leichte Holzwand getrennt, der Raum für Verband» 
ftoife, der mit den neueſten Sterilifierapparaten zur Keim— 





China entjandten drei Torpeboboote je zwölf ſolcher Himmer- 
ventilatoren für die Wohnräume mitbefommer. 

Die Apothele befindet fich binter dem Operationszimmer 
in einem von oben erhellten Raum und it nach Art der 
Apotheten unjrer Striegsichifie eingerichtet, aber mit den 
neueſtent, in unjern Univerjitätstliniten erprobten Meditar 
menten und Urzneiformen ausgejtattet. Vor ihr befindet 
fih ein Meines Yaboratorium für chemiſche und bakteriv- 
logische Unterſuchuugen. Die Echiffsapothefe wird von 
den Apotheter Dr, Grothe verwaltet. Auch ein mit allen 
Requiſiten und einer Dunfellammer ausgeitattetet photo 
graphijches Atelier befindet ſich an Bord und wird bei ber 
großen Vorliebe für diejen Sport jedenfalls viel benupt 





Lasarettschiff „Gera“ am Tage der Besichtigung durch die Deutsche Kaiserin. 


freimahung von PVerbanditoffen und einem elektriſchen 
Sterilifationsapparat für chirurgiſche Inſtrumente aus» 
geftattet ift. Im Operationsraum ſelbſt befindet fich ein 
durch dichte Vorhänge gebildetes Abteil für Röntgen: 
pbotographie zur jchmerzloien Unterſuchung von Ber 
mundeten. Der bier aufgeitellte Apparat, der größte und 
volllommenſte, den es auf diejem Gebiete giebt, ſammt von 
der Firma Siemens & Halsle. Tiefer große wie alle 
andern zum Lazarett gehörigen Räume find mit diem 
Linoleum belegt und haben einen weiken Yadfarben- 
anftrib, Tie auf allen in den Tropen verfehrenden 
Bafjagierdampfern ſchon ar fich ſehr volllommene Venti— 
lation wird Hier noch überall durch kleine trans 
portable Zimmerventilatoren mit eloftriichem Antrieb ver- 
beſſert, die dort hingeſtellt werden fönnen, wo man ihrer 
gerade bedarf. Nebenbei bemerft, haben aud die nach 


werden. Dusielbe liegt unter dem vorderen Aufbau, ber 
jogenannten Bat, die auf größeren Tampfern in der 
Regel dem jeemänmiichen Perſonal der Schiffsbeſatzung als 
Wohnraum angewieſen ijt. In feiner Nähe it ein Kleiner 
Raum als Leichenlammer eingerichtet, von der wir wünjchen 
wollen, daß fie nie im Beuuhung genommen zu werben 
braucht. Zur DTesinfeltion von Stleidungsftiden und 
Wäſche dient ein großer Dampfapparat auf dem Cberded. 
Friſchwaſſer liefert ein kräftiger Meerwafierbeitillierapparat, 
und zur Erzeugung von Eis und zur Konſervierung des 
Fleiichproviants dient eine ſehr leiftungsfähige Kälte- 
machine, 

Zu allen dieien Neuerungen, die von der Marine 
verwaltung an Bord der „Gera“ getroffen find, treten 
die vorhandenen Einrichtungen des Schiffes jelbit. In 
eriter Yinie die vortrefflichen Aüchen und ihre vorzüglichen 








Apoibeler Dr. Erdthe. Dberafliftenzarjt Dr. Fontane. Cberaffitengarjt Dr. Heinemann, 
Etabdarjt Dr, Nenninger, Überflabtarzt L RL. Dr. Arendı, Chefatzt. Ztabsaryt Dr. Wiemann. 


Sanltätsstab der „Gera“, 





freiwillige Krankenpfleger vom Roten Kreuz beim frühstück auf dem Det der „Sera" 





Erzeugnijje, die jeder Ozcanreifende ſchätzen gelernt hat, 
und die wirflih grohartige Proviantausrüſtung, die der 
Lonyd diefem Lazarettichiife mitgegeben hat. Unterjtügt 
mird dieje noch durch die zahlreichen Yiebesgaben, die jet 
ihon von allen Seiten des Reiches, namentlich von eriten 
deutihen Weinfirmen, eingeben und einen  bejondereit 
Transport erforderlich machen werden. 

Mir müſſen uns in der Betrachtung diejes ſchwim - 
menden Mujterlazarett3 auf das Geſagte beichränfen, da 
es viel zu meit führen würde, auf all die unzähligen 
Einzelheiten einzugehen, melde die Wiſſenſchaft und die 
praftiiche Arantenpflege zur Yinderung der Xeiden umirer 
Truppen im fernen Oſten erducht hat; aber jeder Deutiche 
möge die Beruhigung haben, dak unſre Marine in der 
„Sera“ ein Wufterhojpital hinausgejandt hat, deſſen 
lanitäre Leitung, 
nautiiche Führung, 
Seetüchtigfeit und 
Beweglichleit für 
feine Miſſion jede 
Garantie leijtet. 

Die Organijation 
auf bem Yazarett« 
hit „Sera“ it 
analog ber unirer 
Lajarett3 an Yand, 
Es iſt eine Aufere, 
innere und gemilchte 
Station eingerichtet, 
die den Wlariner 
Stabsar zten Dr. 
Nenninger und Dr. 
Wiemann unterftellt 
find. Als deren 
Aſſiſtenten fungieren 
die Oberajliitenzärzte 
Dr. Fontane und 
Dr. Heinemann. Die 
itung des Ganzen 
liegt in den Händen 
des bereits genannten 
Marine » Oberitab$- 
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arztes eriter Klaſſe 
Dr, Nrendt, deſſen 
eigentliches Werk bie 
ganze janitäre Ein» 
rihtung des Schiffes 
it, und ber auch im 
itrengiten Sinne des 
Mortes Befehlshaber 
des Schiffes iſt. Die 
nautiſche Führung hat 
der Ylondlapitän von 
Vorell, wie auch das jer 
märnmiche und Mafchie 
enperional aus Arge 
jtellten des Llond befteht. 

Das dem Chef 
arzt zur Verfiigung 
jtehende Sanitätscorps 
jegt ſich aus Sani- 
tütsunteroffizieren und 
Mannichalten der Ma» 
rine und vierzig freie 
willigen Strantenpfle- 
gern, die das Zentral · 
fomitee vom Noten 
Ktreuz zur Verfügung 
geitellt hat, zuſammen. 

Tie Leute vom Roten Kreuz tragen den Khati-Anzug 
mit Schirmmütze und Ledergurt. Zu ihrer Ausrüſtung 
gehört auferden ein weißer, baummollener Tropenanzug 
von gleibem Schnitt. Außer zwei Frauen, welche bie 
Tiſchwäſche zu unterhalten haben, befindet fich fein mweib- 
liches Weſen an Bord. 

Tie Wohnräume des Sanilätsſtabes liegen im Prome- 
nabdended, und es find hierfür die Hubinen der erjten 
Kajüte eingerichtet, ſoweit diejelben nicht als Stranfen- 
zimmer für Offiziere in Frage fommen. Ber Chefarzt 
bat zwei komfortabel eingerichtete Zimmer, in unmitielbarer 
Nähe der Räume des Hapitäns, die nach vorn gelegen 
find. Der auf dem Promenadendet gelegene Danenjalon 
eriter Hajüte foll, jobald die „Gera“ in Altion tritt, refon- 
valesventen Offizieren zum gemeinjamen Aufenthalt dienen. 


Röntgenzjimmer, 





Oprratlonsjimmer. 
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Die „Gera“, welche am 28, Juli in Begleitung der 
Torpedoboote S 90, 8 91 und S 92 die Reiſe nach Dit- 
afien angetreten und inzmiichen wohlbehalten in Port Said 
eingetroffen it, wird jpäteiten® Anfang September zu 
unfern oſtaſiatiſchen Streitkräften ſtoßen. 

Mir jchliehen hieran noch einige Bemerkungen von all» 
gemeinem janitärem Intereſſe. Beſondere Sorgfalt ijt auf eine 
zwedmäßige Ernährung der Nannicaften des Erpeditionscorps 
verwendet. Es find ihm Nahrungsmittel in einer für lange 
Zeit ausreichenden Menge und in reichhaltiger Auswahl 
mitgegeben worden, Bei der Zujammenjegung der Speifen 


Schwingebetten, 


it namentlich dafür Sorge getragen, daß durch Wechiel 
der Wuhrungsmittel dem auch heute noch bei Ser 
fahrern micht ganz jeltenen Storbut vorgebeugt werde. 
Von ausiclaggebender Bedeutung für den Gejundheits- 
zuftand einer Truppe it die Verlorgung mit einmand- 
ireiem Trinfwaller, und da die Brunnenanlagen Chinas 
ſehr unvolllommen find, jo mußten Maßnahmen getroffen 
werden, ein gutes, bafterienfreie® Trinkwaſſer zu gemähr- 
leiften. Zu dem Zwede find beſonders fonftruierte Majlerr 
fochapparate hergeſtellt, die ein fogleich trinkbares Waſſer 
erzeugen. Bernhard Denninghoff. 


— — 
Generalfeldmarschall Graf Waldersee. 


m dem Oberfommando der verbündeten Iruppen in 
China it ein denticher Heerführer betraut worden, 
Generalieldmarichall Graf Walderiee. 
Grit unlängit, al$ Graf Walderſee 
fein fünfztgjähriges Militärdienit- 
jubiläum feierte, haben wir jeine 
ruhmvolle Yaufbahn geichildert und 
fönnen und darum begnügen, Furz 
bierauf zu verweilen, Das Jubi— 
Idum bradte ihm hohe Ehren und 
die beiondere Anerlennung des 
Kaiſers Wilhelm II., der ihn zum 
Generalieldmarichall ernannte, Gra⸗ 
Walderiee geboren am 8. April 
1832 — hat zwar ſchon das 68, Le⸗ 
bensjahr vollendet, erfreut ſich abeı 
jugendlicher Thatlraft und Friſche. 
Unwilllürlich drängt ſich bier der 
Vergleich mit dem im gleichen Alter 
ſſehenden General Yord Roberts auf, 
deſſen Eingreifen auf dem jüdafrıfa- 
niſchen Kriegsſchauplatz das Waffen- 
glüd zu Gunften der britifchen 
Truppen wendete, Möge es dem 
Oberlommandierenden der inter 
nationalen Truppen in China ber 





ſchieden jein, die Waffen zum Seile der Zivilifation, zur 
Ehre Deutichlands zu führen ! 





Generalleldmarsall Grat Waldersee, Oberkommandeur der verbündeten Cruppen in China. 








Pot Pref & Nnlenbutd, Irbrir 


Berjog Karl Eduard von Sachsen-Coburg. 


Berzog Karl Eduard von Sachsen-Boburg 
und Gotha. 


er junge Herzog von Zacien-Gobura bat dus Licht 
der Welt erit mach dem Tode jeines Waters, des Der 
3093 Yeopold von Albany, erblidt. Dieſer jüngiie Sohn 
der Königin Piltoria von England vermählee ſich am 
27, April 1532 mit der Prinzeſſin Shelene zu Waldech und 
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Pyrmont, dee ihm am 25. Februar 18838 eine Tochter 
ichenfte, die Prinzeſſin Alice, Am 28. Marz 1984 ftarb 
Prinz Yeopold infolge eines Unfalls, und jeine Gemahlin 
gab am 19, Juli einent Mnaben dus Yeben, dem jegigen 
Herzog Karl Eduard, Ihren ſtandigen Wohnſitz behielt 
die jo früh verwitwete Furſtin in England, und jo wurde 
ihr Sohn als Engländer erzogen, wenngleich ihm die 
Heimafſprache eier Mutter wicht völlig fremd blieb. Als 
Anfangs 1599 durd den Tod des Prinzen Alired von 
ZucdjenGoburg, des einzigen Sohnes des jüngjt veritor- 
benen gqleihnamigen Herzogs, und die Verzichtleiſtung des 
Herzogs von Connaught die Thronfolge dem damals fünf- 
zehmahrigen Prinzen Karl Ednard naherüdte, ſiedelte die 
Mutter mit ihm nach Deutſchland über. Junächſt nach 
Stuttgart — die erite Gemahlin des Nonigs Wilhelm II, 
von Wurttenberg war cine Schweiter der Herzogin von 
Alban —, alsdann nad Potsdam, mo Wutter und Zohn 
ihren Aufenthalt in der ihren von Kaiſer Wilhelm zur 
Verfügung geitellten Billa Iugenheim nahmen, In Stuttr 
gart wie in Potsdam wurde der Prinz durch dentiche 
Lehrer unterrichtet, vor Kurzem beitand er jeine Offiziers- 
prüfung und wurde daraus zum Leutnant a la suite des 
in Straßburg garniſonierenden 9. Huſarentegiments er— 
kannt, deſſen Ehef sein Cheint, der jungſt verstorbene 
Herzog Alfred, war. 


Eine Feuerprobe. 


T: Zernsdorf ber Königswuſterhauſen in ber Marl Branden- 
burg jand kürzlich eine Probe mit dem von der Holz. 
imprägtierungsanitalt Sülsberg & Compagnie erfonnenen 
fewerbeitandigen Holz satt, Neben Berliner Fachleuten 
wohnten Vertreter det Reichsmarmeamts, der Nrtillerte- 
prüfung und Mmiſterialbaulommiſſion, jowie Militär 
attudhes fremder Gejandtichaften der Probe bei, die ein 
jehr intereitantes Frgebnis hatte. Es waren zwei Gebäude 
aus stieleruhol; errichtet, das eine aus impragniertem, Das 
andre aus gewöhnlichen Holz. Wührend das eritere trog 
rerchlicher Nachhilte mit SHolzicheiten, Hobelſpanen und 
Petroleum bis anf einige angelohlte Stellen unverjehrt 
blieb, war das andre in zwanzig Minuten vollitindig 
von den Flammen verzehrt. Bon anderm impräguiertem 
Holz, das dem Feuer widerſteht, unterſcheidet fich das— 
jenige der cingang* genannten Firma dadurch, daß es 


Die Zernsdorler Brandprobe. e 22 
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zugleich auch jaulnisſicher und wirllich zu Ban— und 
Tiſchlereizmeclen verwendbar iſt. Das bisher belaunte, 
namentlich in Amerila und England geübte Verſahren der 
Holzimprägnierung mit Ammonialſalzen hat namlich den 
Rachteil, daß dieſe jturt hygroſtopiſchen Salze bei feuchter 
Yut oder in feuchten Räumen eine lonzentrierte Salzlauge 
ausſchwitzen und darum an der Dolzwand befindlichen 
Metallbeichlägen, aufgehangten Kleidungsituden und ſo 
weiter gefährlich werden. Tie neue Erfindung nach Hüls— 
bergihem Syſtem beruht auf einer chemiſch unveranderlichen 
Imprägnierung, die, tie gejagt, zugleich Feuerficher und 
fäulniswidrig it. Unfre Abbildung giebt die beiden 
SHänschen zu Peginn der Probe wieder. Links jehen wir 
das Vebaude aus intpragniertem Holz, das troß des ihm 
zugelührten entzündlichen Materials bis anf Meine Schäden 
dei Flammen wideritand, rechts das Haus aus gemöht- 
lichem Holz, das in Furzer Friſt niederbrannte. 


Eine Dame als Nationalökonom. 


Uer der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Heidel- 
berg beitand lürzlich Eliſabeth Freiin von Richt— 
boten das Doltorerumen sunıma cum laude. Eine Tochter 
des Regierungs md Banrates Freiherrn Friedrich vor 
Richthofen im Weg, jtudierte die Dame, die jegt 25 Jahre 
zählt, in Heidelberg und Berlin Nattonalölmomie, Gegen 
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wartig ilt fie bei der 
dem badischen Mini» 
jterium des mern 
unteritellten Ser 
werbe- Inſpeltion zu 
Karlsruhe thatig. 


wen 


Das Prellsche 
Baus 
in Bamberg. 


D: ehrwürdige Bi— 
ſchoſsſtadt Bam⸗ 
berg beſißt manch 
bewundernswertes 
Bauwerkl aus älterer 
Seit, Kirchen und 
Palaſte wie auch einige prächtige, wohlerhaltene Privat: 
bauten. Unter Tekteren nimmt die erite Stelle das ſo— 
genannte Prellſche Hans ei, das mührend der Jahre 
1721— 1751 der kurſürſtliche Archivar Böttinger im 
reichiten Barockſtil aufführen lief. Ueppige Ornamente 
von ſchöner Jeichinng umraulen Portal und enter, und 
im Innern ſind beſonders die Stuckarbeiten wie die Deden- 
aemälde des oberiten Stodwerkes bemerkenswert, Tieier 
prächtige Barodban it nun vom Untergang oder doch von 
der Abtragung bedrobt, denn der gegenwärtige Beſitzer 

befindet ſich nicht in der Lage, das Haus, 





Elisabeth freiin von Ricdhtholen. 








dor. 9. Saaf, Bande 


— doaoas im feier gegenwärtigen Geſtalt feinen 
Zins abwirft, zu erhalten, und jeinen Der, 
fanfsangeboten haben die ſtädtiſchen Ber 
hörden nicht zugeſtimmt. Wie es biermit 
iteht, lehrt eine Anzeige in bayriichen 
Müttern, welcbe anhebt: „Nach zweijährigen 
Kampie mit dem Magiſtrat Bamberg, ber 
das berühmte, für ben Beſitzer aber unrenlier⸗ 
liche Prellſche Haus mit Anfwand von Polizei⸗ 
mittelm zu erhalten juchte und die loyaliten 
Erwerbsangebote ausjchlug, wird vom Be 
ſitzer dieſes jelteniten Numitbanes die reiche 
Trnamentif aus hartem Sandſtein, noch wie 
nen erhalten, zum Verkauf ausgeboten und 
unbeicadigt zur Bauitelle, auch ins Aus- 
land, transportiert. Dieſer Hunitichag beiteht 
aus 6 Portalen, TO Fenſterſtöcken verichie- 
dener Modelle, Balujtraden, Vaſen, Figuren 
und jo weiter, eignet ſich zur Herſtellung 
eines Prumfbanes  jeltenfter Pracht, wie 
Muſeum, Valais, Hotel, Bank oder Kauf- 
haus, auch zu zwei oder drei Villen.” 
Hofientlich gelingt es, ben drohenden Ab- 
bruch, bevor der übliche reiche Engländer 
oder Amerifaner sich als Raufer einitellt, 
zu verhindern und die beruhmte Schens- 
würdigleit der Stadt Bamberg zu erhalten, 


Ne. 
Generalmajor Freiberr von Gayl. 


Siehe die Abbildung Eelte 172.) 


I jum Cberguartiermeilter bein Stube 
des Generaljeldmarjchalls Grafen von 
Walderſee ernannte Generalmajor Freiherr 
von Gapl it mit eriterem jchon früher 
dadurch in Dienjtliche Berührung gelommen, 


Das Prellshhe Raus in Bambera. 





General un der Spitze desſelben jtund, 
von Gaul, am 25. Februar 


1550 geboren, 
im Kadettenhauſe erzogen 


wd am 12, April 


ER: 


het. 8. Daaf, Banıbera 


al3 Leutnant beim 6%. Inſanterieregiment im Alten 
burg eingeſtellt. Im Kriege von 1870 71 war er 
Adjutant des Füſilierbataillons und wurde ſchon mac 
dreijähriger Dienſtzeit Negimentsadjutant. Don 1874 bis 
1876 beinchte er die ſtrieggalademie, wurde 1877 Über 
lfeutnant und fam 1878 als Adjutant zur 30. Infanterie 
brigade nad Goblenz. Von 1879 bis 1881 war er zum 


daß er Ghei des Generalitabs des IX, Armeecorps in 
Altona war, als Graf Walderſee als fommtandierender 
Freiherr George 
wurde 
1809 
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Großen Geueralſtab fommandiert, dann fum er in dus 
Yeihgrenadierregiment, in dem er in Auguſt ISSI Haupt 
ma und Gompagniecher wurde, Im Tezember 1554 
wurde er im dem Generalitab veriegt md war erit beim 
X. Urmeecorps, dumm bei der 8. Twiſion und jeit 1559 als 


Portal des Prellschen Hauses In Bamberg, 


Major beim IX, Armeecorps thätig. 1892 wurde er 
Vataillonstonmandenr im 76. Infanterieregiment in Ham— 
burg, und 1894 rücte er in diefem Regiment zum berit- 
leutnant und etatsmähigen Stabsoifizier auf. Bom 27, Januar 
15965 bis 25. November 1898 war er Chef de3 General 
ftab3 des IX. Armescorp&, daun wurde er Kommandeur 
des 27. Anfanterieregiments in Halberſtadt. 


KR 


Ueber Land und Meer. 


Eine Divisionspfarrer Dr. Hermann Iscke. 


vornehme De erite fatholiiche Feldgeiſtliche, der ſich ſreiwillig zur 
Mandschu- Teilnahme am der Erpedition nach Ehina gemeldet, 
it der Diviſionspſfarrer Dr, Hermann Iſele aus Mülhauſen 

Tamilie. 


D“ Bevölkerung 
des ungeheuren 
Reiches der Mitte iſt 
feine einheitliche, fon» 
dern ſetzt ſich zuſam⸗ 
men aus Naclommen 
verſchiedener mon ⸗ 
goliſcher Stamme, 
deren Hauptelement 
die eigentlichen Chir 
nejen bilden, die 
einftmals aus dem 
Nordweiten Aſiens eingewandert fd. Die herrichende Raſſe 
jind jeit Mitte des jiebzehnten Jahrhunderts die Mandſchu 
oder Mandichuren dein Zweig des turaniſchen Volksſtammes 
der Tunguſen), welche ganz China eroberten, die Ming— 
Dynaſtie entthronten und ihren eignen Herrſcher Schuntichi 
als Kaiſer einiegten. Bis auf den heutigen Tag beitand 
zwiichen Mandjchuren und eigentlichen Chinejen ein gewiſſer 
Gegenſatz, und wenn auch der glühende Fremdenhaß, der 
jeßt zu jo gefährlichem Ausbruch geführt hat, beiden 
Stämmen gemeinjanm iſt, jo ſcheint es doch nicht aus: 
geichlofien, daß im weiteren Fortgang ber Ereigniffe dieſer 
Begenjat zum Ausdrud gelangt. Wodmen doch die eigent- 
lichen Ghinejen dem Andenken der Ming- Donaitie, unter 
welcher ſich das Reich der Mitte der höchiten Blüte erfreute, 
eine wahrhaft göttliche Verehrung, bie für die herrichende 
Dynaſtie nichts weniger als jchmeichelhaft ift. Im ſtarlem 
Kontrast jteht unier Bildchen, das ein beiteres Familienidyll Divisionsplarrer Dr. Hermann Jsrhe. 
zeigt, zu den trüben Ereigniſſen der Gegenmart. 





Generalmalor Freiherr von Gap. 





im Elſaß. Zu Dolungen bei Erfurt am 9. März 1856 


2 & geboren, beitand er, bevor er Priefter wurde, in mehreren 
& ‚jafultäten die Eramina und erwarb im der juriſtiſchen den 
Doktortitel. 


An der Deffentlichfeit 
it er durch cine Meibe 
poetikber Werfe befunnt 
geworben, namentlich die 
in Verſen geſchriebene Ler 
gende der heiligen Elija- 
beth und das humoriſtiſche 
Epos „Gottfried der Stu- 
dent“. Auf den Dampfer 
„Rhein“, auf dem er mit 
ſeinem evangeliichen Amts> 
bruder dieſelbe Kajüte 
teilte, trat Dr. Niefe am 
2. Auguſt die Reiie nad 
China au. Auf unſerm 
Rilde ſehen wir ibm im 
der Tropenfleidung: Rod 
in Khaliſtoſf, um den 
finfen Arm die Pinde 
de3 Noten Sreuzet; hohe 
Meitjtiefel mit Anidınall- 
jporen, denn in China 
werden die Feldgeiſtlichen 
beritten jein. 





Eine vornehme Mandschufamllie, 





Der herr von 


K.Herutle, 


Mezökut. 


Erzählung 


von 


Eugen Probst. 


(Zdluß.) 


VIII. 


8 hatte es Barätı) alſo erlebt, daß einem Wunſche, 
den er hegte, die Erfüllung ſchneller folgte, 
als er es je zu hoffen gewagt. Und ſo wenig war 
er vom Glücke verwöhnt worden, daß er ſich un— 
abläjlig verwunderte. So merkwürdig dünkte ihm 
das Greignis, daß es ihm an fich ſelbſt nicht genügte 
und einer Erklärung bebürftig fchien. Gleichwie es 
ihm anfänglic nicht eingeleuchtet, warum Gyrilla in 
der Abjiht, einen Dienjt zu ſuchen, fo weit über 
Land ziehen wollte, dünfte es ihm jetzt erftaunlich, 
daß fie nad) all den ausweichenden und ablehnen: 
den Antworten, fi jo plötzlich entichloffen hatte, 
bei ihm zu bleiben. 

Nachden er lange Zeit über ihre Beweggründe 
gegrübelt, ſchien es ihm nicht unwährſcheinlich, daß 
fie den Wohlitand, ber fie umgab, die gütige Bflege, 
die fie gefunden, erwogen und in Erwartung fernerer 
mühjeliger Wanderungen fich vorgeitellt haben mochte, 
wie gut es wäre, bier zu weilen. Damit fam er 
der Wahrheit auch nahe. Dod das Gefühl leb— 
hafter Befriedigung verführte ihm noch zu weiterem, 
e3 machte ihn geneigt, alles zu feinen Gunsten zu 
deuten. Daß feinem Hauſe die Herrin fehlte, dak 
er Junggefelle war, mochte, feiner Meinung nad), 
Gorilla gleichfalls nicht entgangen fein, und indem 
er dem Gedanken Raum gab, der ſich daraus folgern 
lieh, rief er froh bewegt: „Siehe, wie wunderbar 
wäre es, wenn dir auf dieſe Art von jelbit ins 
Haus gefommen wäre, was du vergeblid in aller 
Welt geſucht haft!“ ... 

Am Abend richtete ſich Cyrilla aus eignem An— 
trieb in der Scheune, hinter den Geflügelitänden ein 
Lager zurecht. Bei diefer Beihäftigung jedoch wurbe 
fie von Baräty überrajcht, und er wollte nicht zugeben, 
daß fie in der frühen Jahreszeit jo fchleht verwahrt 
ichlafe. Noch ſei fie nicht ganz bergeftellt, jagte er, 
und da fie ohmedies nur häusliche Arbeiten zu vers 
richten haben werde, möge fie ihre Stube behalten. 

Zögernd gebordhte fie. Baräty aber sorgte 
während der nächſten Tage nod für ihre weitere 


Beauemlichkeit. Er lieh ein paar Stühle, einen Schranf 
und einen Spiegel in die Kammer jchaften und riet 
Eyrila, fleißig im Sonnenſchein zu figen ober 
fpazieren zu gehen, ohne ſich zu ermübden. 

Als fie darüber ihre volle Beweglichkeit wieder 
erlangt hatte, wies er ihr einige leichtere Arbeiten 
in ber Nähe des Herrenhaufes an, wo er manchen 
Vorwand zu finden hoffte, mit ihr zu plaudern, denn 
das hatte ihm bisher nicht ſonderlich glüden wollen. 

Seit der Stunde, da Eyrilla den Dienit bei ihn 
angenommen hatte, ſchickte fe fich nämlich in die 
Nolle der legten und geringiten Dienerin des Haufes. 
So herb und trogig ihr Betragen während der 
enticheidenden Unterredung mit Baräthy geweien, jo 
demütig und jchüchtern bezeigte fie ſich jegt in ihrem 
ganzen Thun und Laſſen. In ihr langes Tuch ge: 
büllt, das fie niemals ablegte, verrichtete fie, was 
ihr anbefohlen wurde, ſchweigſam und beharrlich, 
ohne je den Blick zu erheben. War fie damit zu 
Ende, fo juchte fie ſonſt auszuhelfen, betreute die 
Kühe, fütterte die Hühner oder unterſtützte Ranna, 
foweit dieſe e3 dulden wollte, bei ihren Geichäften. 
Wurde fie jeboh Barätys anfichtig, fo ftieg ihr 
Fleiß zur jeltfamen Naftlofigkeit, und er glaubte als» 
bald zu bemerken, daß fie, nad Art des geringen 
Volkes vor dem gebietenden Herrn, ſich von feiner 
Anweſenheit bebrücdt und geängitigt fühle. Meiſtens 
pflegte fie feine Anrede abjichtlich zu überhören und 
im weiteren Verlauf des Geſpräches ihre Arbeit 
nur zu unterbrechen, wenn es ihr geradezu geheißen 
wurde, Ueberhaupt enthielt fie jich jeglicher Neuerung, 
ber nicht eine beftinmmte Frage vorausging, und bes 
ichränfte fih dann auf eine kurze Bejabung oder 
Verneinung, um gleich wieder in ihrem Geſchäfte 
fortzufahren. 

Diejem Verhalten ſuchte er durch die größte 
Serablaffung und Güte, durch die größte Harmloſig— 
feit des Geſpräches entgegen zu kommen, aber ohne 
jeden Erfolg. Statt Cyrilla zutraulicher zu ſtimmen, 
mußte er die Grfahrung machen, dab fie feiner 
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Gejelichaft fogar die der alten Panna vorzog, ob— 
gleich ihr diefe, zu Barätys Verdruß, nach wie vor 
nichts weniger als eine freundliche Gefinnung bes 
zeigte. 

Die Urſache diejer Feindieligteit glaubte Baräty 
auf die Begebenheiten zurüdführen zu müffen, die 
fich bei Cyrillas Ankunft ereignet hatten, Thatſächlich 
lagen fie aber in feinen nunmehrigen Bemühungen 
um das Mädchen, die dem gewigigten und wach— 
ſamen Weibe nicht entgangen waren. 

Sie hatte nämlid den Rückfall Yaratys nad 
jener vermeintlichen Heilung bald genug erfannt, 
und ihre Bejorgnis war bald um jo größer geworden, 
als fie aus mancherlei Zeichen entnommen hatte, 
daß Baräty mit dem Gedanken umgehe, zu heiraten. 
Während fein Verhältnis zu den beiden Frauen ſich 
immer freundlicher und hoffnungsvoller gejitaltete, 
war fie in Angſt und Not daheim geſeſſen und hatte 
endlich das Gelübde gethan, der Statue des heiligen 
Auguftin in ber Pfarrfirhe zu Maria Radna eine 
Seidenſchnur mit fünf Silberlingen zu widmen, wenn 
er ihren Herrn noch einmal aus der Verſuchung 
retten wollte. 

Das war allem Anſcheine nach geſchehen, und 
zu Ende des Winters hatte Panna ihr Gelöbnis in 
der fejten Zuverficht erfüllt, daß fie nun vor weiterer 
Bedrohung ihres häuslichen Friedens für immer ges 
fihert jein würde. 

Seitdem war aber Gyrilla auf den Hof ge 
fommen, und nicht gering war bie Beſtürzung 
Bannas, als fie jehen mußte, daß das landfahrende 
Mädchen alle Ausfiht gewann, an die Stelle der 
glücklich beſchworenen Stadtdamen zu treten. Dieſer 
Tauſch ſchien der Alten der ſchlimmſte, den ſie ſich 
hätte denken können, nicht nur, weil ſie Cyrillas 
Nahe für den üblen Empfang befürdtete, jondern 
weil fie das Mädchen für ein heimatlojes Weibabild 
hielt, gegen deſſen Herrihaft fih ihr Ehrgefühl 
empörte, In dem Glauben an das Standbild des 
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geſchmückt Hatte, getäufcht, jah fih Panna demnach 
vor einen harten Kampf geftellt und gedachte ihn 
mit aller Gntichloflenheit zu führen. Während 
Barätys Güte gegen die fremde zunahm, ſaun fie 
bei Tag und Nacht auf Mittel, die Verhafte zu 
entfernen, Endlich hatte ſie denn auch für den 
äußerjten Fall einen wirkſamen Schlag erionnen, 
eine heimliche Anzeige bei der Feldpolizei, wodurch 
fie boffte, entweder zu Tage zu bringen, daß das 
Mädchen wirfli eine Landftreicherin ſei, die ich 
auf dem Hofe zu bergen juchte, oder Baräty fo 
viel Verlegenheit und Verdruß zu bereiten, dab er 
fie aus eignem Antrieb fahren lieh. 

Vorläufig aber begnügte fie fih damit, dem 
Mädchen das Dajein auf jede Art zu verleiden, und 
ließ auch nicht davon ab, als fie zu ihrer Wer: 
wunderung merkte, dab Gyrilla nichts unternahm, 
um Baraty an ji zu fefleln, ja unglanblicherweije 
gar nicht zu ahnen ſchien, zu weldem Zwecke er 
ih um fie bemühte. 

DBaräty aber vermochte bei aller Entrüftung doch 
nichts dagegen zu thun, aus Furcht, feine Abſicht 


vorzeitig zu verraten. Die Zuverfiht, die er bei 
Cyrillas Gintritt in den Dienft gehegt, war näm— 
lich, infolge ihres ſeltſamen Verhaltens, wieder einem 
Gefühle großer Unficherheit gewichen. Er fonnte 
fid) feineswegs vorftellen, wie jich das allem An: 
fcheine nad) brave, fleißige und jo jcheue Mädchen 
zu jeinen Wünfchen verhalten würde, Es dünkte ihm 
gar nicht unmöglich, daß ein vorjchnelles Bekenntnis 
derjelben fie beftimmen fönnte, den Dienſt wieder 
zu verlaffen. Andrerſeits glaubte er dasielbe be: 
fürchten zu müffen, wenn es ihm nicht gelang, fie 
vor den fortgefegten Mibhandlungen Pannas zu bes 
wahren. 

Er befand ſich alfo in großer, unerfreulicher Ber 
drängnis und wußte ſich doch nicht anders zu helfen, 
als durch immer häufigere Bemühungen, Gorilla zu 
zeigen, daß er ſich nicht als Herr, fondern als 
Schuldner ihr gegenüber fühle, Denn er erfannte 
wohl, daß alles darauf anfomme, ihr zu bedeuten, 
dab fie feiner Nachſicht und jeines Schuges unter 
allen Umftänden ficher fein könne. 

Aber all dies fchien fie in feiner Weije zu Fallen 
und zu begreifen. Ihre Scheu nahm vielmehr ſo 
ſehr zu, daß Baräty endlid, um ihr überhaupt allein 
begegnen zu fönnen, genötigt war, fi ihr in 
möglichit gededter Stellung zu nähern, da fie ſich 
ihm regelmäßig entzog, jobald fie ihn von ferne 
beranfommen ſah. — 

Mehrere Wochen vergingen fo, ohne Nüdichritt, 
aber auch ohne irgend welchen Fortſchritt, und dod) 
wuchs Barätys Verlangen, Cyrilla zu befigen, mit 
jedem Tage. Er fühlte deutlich, wie jehr ihre ganze 
Erſcheinung jein Fühlen und Denken beherrichte, 
und daß er neben diejer für nichts mehr Sinn habe. 
Seine Lage war ihm nachgerade unerträglich ges 
worden, als ſich die Dinge plötzlich, wie durch ein 
Wunder, vor feinen Augen veränderten, 

Eines Tages fam Panna baftig und aufgeregt 
aus der Küche, wo Gyrilla eben an ihrer Seite 
thätig gewejen, juchte ihren alten Joska auf und 
flüfterte ihm mit fait unheimlicher Beredſamkeit und 
ſichtlich entzückte Miene etwas ind Ohr. Josta 
rüdte verblüfft an jeinem Hute und ſah ihr ver: 
wundert ins Geſicht. Als bald darauf Cyrilla zum 
Vorſchein fam, beobachtete er fie lange Zeit auf 
merfiam von Kopf bis zu Fuß und wiederholte das 
im Verlaufe des Tages, jo oft es irgend unauffällig 
geichehen fonnte; am Abend aber jagte er zu feinen 
MWeibe: „Magit du Alte audh das Gras wachſen 
hören, — was aber das anbelangt, jo glaube id, 
du träumſt!“ 

Sie aber nannte ihn einen einfältigen Tropf 
und verzichtete kichernd auf jede weitere Auseinander: 
jegung. 

Von diejem Tage am veränderte ſich ihr Be 
tragen gegen Gprilla gänzlich. 

Nicht nur begegnete fie ihr heiter und wohlwollend, 
fondern fie ſchien auch auf jede Weife bedacht, ihr 
alle erlittene Unbill vergeflen und das Verweilen im 
Haufe angenehm zı machen. 

Baraty konnte ſich dieſe Wandlung nicht erflären. 
Doch die Freude und Genugthuung, die er empfand, 


follte fich bald als verfrüht erweiien. Denn Gyrilla, 
die mit gleiher Nuhe und Ergebung Die ihr fo 
unverhofft zu teil gewordene Gunſt ertrug, wie fie 
alle Mifhandlungen ertragen hatte, geriet nun vollends 
in ben Bannkreis der Alten. 

Barätys Unmut gegen Panna fteigerte ſich daher 
zur Erbitterung, weil er ſich noch machtloſer jah, 
Eyrilla dem Wohlwollen der Alten zu entreißen, 
als ihrem Hab. Den ganzen Tag über waren fie 
mit Gyrilla beifammen, und weniger als je fand 
er Gelegenheit, ein Wort mit ihr allein zu jprechen, 

In Teidenichaftlicer Unruhe hatte er jo einige 
Tage verlebt und die gewaltjamften Pläne erwogen, 
als eines Abends Panna mit geheimnisvollem 
Lächeln vor ihm erjchien. 

„Herr,“ ſagte fie, „wollt Ihr mir die Gnade 
erweilen und ein wenig horchen formen, wie Gyrilla 
fingt, aber heimlich, bitt' ich, weil fie ſonſt vielleicht 
erichridt und gleich wieder ſtill iſt.“ 

Baräty jah fie eritaunt an, erhob ſich aber ſo— 
gleih und folgte ihr auf den Fußipigen. 

Borlihtig führte Panna ihn um das ganze Haus 
herum; endlich vernahm er wohltönenden Geſang 
und die begleitenden Klänge einer Laute. Dieje war 
Iosfas Eigentum, und Panna erzählte num flüfternd, 
daß Cyrilla vor einigen Tagen zufällig geäußert 
habe, dab fie das Inſtrument zu handhaben wife. 
Dennod jei es erft heute gelungen, fie zu einer 
Probe zu bewegen, und jeit einer halben Stunde 
finge fie nun auf die lieblichfte Weife ein Lied nad 
dem aubern. 

Obgleich dieſe Kunſt nicht jelten war, glaubte 
Baräty doc) feinen Gefang gebört zu haben, der ihm 
gleich mächtig zu Sinnen geſprochen hätte. Nicht 
ohne Beben laujchte er, während ihn Panna heims 
li beobachtete. 

Plötzlich, als eben ein Lied beendet war, trat die 
Alte hervor, Hatichte in die Hände und rief: „Gut! 
Sehr gut haft du es gemacht, Cyrilla — und bier 
ift auch der gnädige Herr, der es gehört hat und 
bezeugen wird.“ 

Iest kam Baräty langjam zum Vorſchein. 

Ohne Beitürzung, nur ein wenig errötend, ers 
hob ſich Cyrilla und blidte zu Boden. Baräty aber 
fonute vor feltfamer Beklemmung nichts jagen als: 
„Sie jpricht die Wahrheit — jehr gut! Sehr gut!“ 

Da rief Panna: „So gut wirklih, daß uns 
der gnädige Herr wohl geftatten könnte, auf dem 
ſchönen Plage vor dem Herrenhaufe zu figen, wie 
es früher oft geihah. Denn, wen fingen wir hier 
bei der Scheune? Den Schweinen und Enten, die 
unverftändig dazwiſchen lärmen !* 

Baräty traute feinen Ohren nicht, als er einen 
jo hilfreihen Antrag aus Pannas Munde vernahm. 
Unverzüglih gab er feine Einwilligung, und nun 
erflang jeden Abend, teild vor jeinem Haufe, teils 
in feiner Stube, Mufit und Gefang. Anfänglich 
hielten Joska und Panna mit. Nah und nad) 
jedoch entfernten fie fi abwechſelnd, thaten dies zu 
Baratys Befriedigung immer häufiger und famen 
bald gar nicht mehr, jo daß er fich alſo allein an 
Cyrillas Anmwejenheit erfreuen fonnte. 
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Den Alten lohnte er das mit häufigen Gaben 
von Wein, die er ihnen in ihre Wohnung lieferte, 
um fie dort fiher fjeit zu halten. — 

Allein die Stunden ungejtörten Beiſammenſeins 
mit Eyrilla wollten nicht jo raſche Erfolge zeitigen, 
als Baraty erhofft, und bald wünſchte er, dab ihm 
Panna weiterhin zu Hilfe käme. 

Gorilla ſchien es zwar zufrieden, dem Haus: 
herru durd ihren Gejang in einer Weiſe dienlich 
fein zu können, die Beifall fand. Nie erwies fie 
fid) darum läffig in der Ausübung ihrer beicheidenen 
Kunſt. Sobald ber Nbend fan, stellte fie ſich 
meiftens freiwillig mit der Laute bei Barätıy ein. 
Gegen alle feine Verſuche aber, fie zutraulich und 
geſprächig zu machen, blieb fie unzugänglid. Cs 
war nicht ganz fo, jolange Panna zur Stelle geweien, 
Ihr hatte fie doch auf einzelne Fragen mit janfter 
Stimme Beicheid gegeben und zeitweilig zu ihren 
Späßen gelächelt. Barity verweigerte fie beibes, 
Was er immer that, um ihre Teilnahme zu wedeıt, 
blieb vergeblid. Selbit die qewöhnlichiten Gegen: 
ftände der Unterhaltung, Geſpräche über das Wetter, 
die Arbeit, daS Leben im allgemeinen vermochten 
den Bann micht zu löſen, unter dem fie zu ſtehen 
ſchien. Sie hörte alles ſchweigſam an, ohne das 
geringite zu erwidern, und nur ein ummittelbarer 
Auftrag, ein Befehl fand fie jederzeit bereit, ihn 
fchweigend zu vollzichen. 

In feiner großen Hilflofigkeit fühlte Baräty, 
nah zahllojen Bemühungen, endlich die unwider— 
ftehliche Neigung, zu verfuhen, wie weit er durch 
biefen demütigen Gehorjan gelangen könnte. Zag— 
haft im Anfang, begann er allmählich Cyrillas Dienite 
in immer größerem Ausmaß in Anfprucd zu nehmen 
und die willfürlichiten Anforderungen zu ftellen. Bald 
verlangte er, fie jolle während ihres Gejanges im 
Nebenzimmer figen, bald nahe bei ihm, bald daß 
fie barfuß, bald daß fie in Schuhen gehen ſolle, die 
Laute jegt auf den Knieen, dann wieder vor bie 
Bruſt halten möge. Alles dies that fie zögernd, 
doch ohne Widerſpruch. 

Als er ihr jedoch eines Tages ſagte, es wundere 
ihn nur, daß ſie ſich ganz und gar nicht von ihrem 
weiten Tuche trennen könne, und ſich darin gefalle, 
einherzugehen wie eine Nonne, wurde ſie verwirrt 
und ſchlug die Augen nieder. 

Er aber fuhr fort: „Thorheit iſt das bei deiner 
Jugend, glaub es mir, denn oft hab' ich mir ge— 
dacht im ſtillen: ſo jung und ſchön von Angeſicht, 
muß ſie es ja bei Gott auch ſein an Wuchs!“ 

Da ſah ſie ihn einen Augenblick groß an, dann 
errötete ſie tief und ging wortlos hinweg. 

Dies Ereignis ließ ihn erkennen, wie weit er 
immer noch von ſeinem Ziele entfernt war, wie ſehr 
auch in dieſem einfachen Weſen die ſeltſam beharrende 
Haltung des Weibes zur Geltung kam, gegen die 
er fo wenig vermochte, 

Er erinnerte ſich feiner beiden Freundinnen und 
twie mühelos ihm dort der Weg zum Glück erichloffen 
wurde. 

Woran mochte das liegen? 

Oft ſchien es ihm, als könnte er es bei Panna 
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erfahren, denn bei all ihrer Neigung zu jeltiamem 
Gelächter und Geficher dünkte e8 ihm, als ob fie 
zuweilen erratend und nicht ohme Wohlwollen auf 
das achte, was zwijchen ihm und Gprilla vorging. 

Aber er ſchämte ſich ſowohl feiner Ratloſigkeit 
als auch ſeiner Abſichten zu ſehr, um die Hilfe der 
Alten in Anſpruch zu nehmen. 

Immerfort dachte er alſo nach, was er beginnen 
ſollte. 

In ſolchen Gedanken wurde er eines Tages von 
Cyrilla geſtört, die eintrat, um wie gewöhnlich um 
dieſe Zeit die Lampe für den nahenden Abend zu— 
zurichten. 

Er wendete ſich auf ſeinem Sitze ihr zu, während 
ſie einen Augenblick unſchlüſſig ſtehen blieb, um dann 
auf den Fußſpitzen nach dem Wandtiſch hinzuſchreiten, 
wo die Lampe ſtand. 

Indem er ſie dort geſchäftig ſah, wallte es ihm 
heiß zu Geſicht. 

‚De,‘ dachte er ſich, ‚ſeufzeſt um das Glück und 
ſeufzeſt ... wie ſoll ſich das Glück noch anſtellen 
für dich alten Eſel, der du biſt! Dort iſt es! Greif 
zu! Hin ſollſt du gehen und ſagen: Siehe, dies 
alles hab' ich — dich will ich — nimm dafür, was 
du willſt!“ 

Aber er blieb ſitzen und ließ Cyrilla unangefochten 
von ſich gehen. 

Eines einzigen, ermunternden Blickes, eines 
leijen Lächelns hätte e3 bedurft, um ihn zu ermutigen 
und, wie er meinte, jeinen Weg finden zu laſſen. 
Dod weder das eine noch das andre war ihm zu 
teil geworden. 

Dennodh nahm er aud wieder manches wahr, 
was jeine Hoffnung nicht gänzlich finfen lieh. 

So belaufhte er Gyrilla einmal, während fie 
müßig über jein Gebiet ging. Freundlich blidte fie 
um fich, dann wieder ernjt, als ermeſſe fie den 
unendlichen Frieden umher. Ein Schmetterling freuzte 
ihren Weg, fie fuchte ihn zu haſchen, als er aber 
in taumelndem Fluge über den Zaun hinweg in ber 
Heide verſchwand, wendete fie den Blick nad dem 
Wohnhaus zurüd, und Baräty meinte, es geſchähe 
mit dem Ausdruck daufbarer Beſinnung, dab fie 
jelbit ein Heim und ein Dad) habe, unter dem jie 
ruhen könne. 

Ein andermal jah er fie am Brunnen ſitzen, über 
den vollen Gimer gebeugt, dem fie emporgewunden 
und an die Brüftung geitellt hatte. Die leiien Ber 
wegungen ihres Hauptes zeigten, daß fie in dem 
flaren Spiegel ihr Ebenbild betradyte, bis jie nad) 
langer Zeit ſich emporrichtete und den Inhalt des 
Eimer! langjam in den Brunnen zurüdrauichen 
ließ. Bald darauf warf fie ſich über das entleerte 
Gefäh, und es ſchien VBaräty, als ob fie weine und 
ſchluchze. Alles das jchien ihm wunderbar, aber 
fein ungünftiges Zeihen. ‚Sie muß einen Kummer 
haben,‘ fagte er ſich, ‚aber er wird vergehen. Lang: 
fam wird fie vielleicht heimisch in Haus und Hof; 
babe alio Geduld, es kann nur gut fein! 

In folden Stunden der Mäßigung dachte er 
aud an feine jonftigen Obliegenheiten, Er ſah nach 
den Feldarbeiten, nach jeinen Nechnungen und ges 
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ihäftlihen Beziehungen, befümmerte fih um bie 
Marktpreiſe und Lohnverhältniffe, aber weder mit 
dem Ernſt nocd mit der treuen Ausdauer früherer 
Tage. Das Geräufh eines Trittes, ber Klang 
einer Stimme, die in feine Stube drang, zauberte 
doc gleich wieder Cyrillas Bild vor fein Auge, und 
dann jtand er auf, um nad ihr auszuſchauen. 

Oft konnte er, bei feuchten Erdreich, die Spur 
ihrer Schritte bis in die entlegeniten Teile feines 
Gebietes verfolgen, und es machte ihm Freude, 
ihnen nachzugehen und ſich vorzuftellen, mit welchen 
Gedanken fie den Weg zurücgelegt haben mochte. 
Gelang es ihm dabei, fie felbft zu erbliden, jo jchien 
es ihm, als weilten ihre Gedanfen in der Ferne, 
Ja, es ſchienen ſchmerzliche und leidenſchaftliche 
Empfindungen zu ſein, denen ſie nachhing, um, ſo— 
bald ſie ſich entdeckt ſah, gleich einem ſcheuen Wilde 
emporzufahren. Einmal entſchloß er ſich dennoch, 
fie anzurufen und ihr Vorſtellungen zu machen. 

„Sage,* begann er, „was läufft du immer jo 
furchtiam, wenn man kommt? Niemand thut dir ja 
etwas?* Und da fie nicht antwortete, fügte er nad) 
einer Weile hinzu: „Komm, gehen wir mitſammen ein 
wenig umber!* 

Sie gehorchte jhweigend, und nun wanbdelten fie, 
bald neben, bald hintereinander, langjam durch das 
Gebiet. 

63 lag etwas Wiegendes im ihrem Gange, das 
er nicht jehen fonnte, ohne fein Herz ftärfer flopfen 
zu fühlen, und gern hätte er ſich's darum ftunden: 
lang an dem ſchweigenden Genuffe diejes Anblids 
genügen lafjen. 

Dennod glaubte er, ab und zu ein Wort reben 
zu müſſen. 

Gr ftand vor einem der Pfirfihbänme jtil, bie 
jeit einigen Tagen in voller Blüte prangten. 

„Siehe," ſagte er, „du kennſt ein kroatiſches 
Lied. Nielleicht fannit du mir jagen, wie man dieſe 
Bäume auf froatiih nennt?“ 

Gprilla blidte ruhig empor und fagte: 

„Was find das für Bäume ?* 

„Wieſo?“ verjegte Baräty. „Du kennſt ſie nicht?“ 

Sie ſchüttelte jchweigend das Haupt. 

„Aber,* ſprach er lachend. „Pfirſichbäume find 
e3 dod und von den beften! Neichlich tragen fie 
und duftige Früchte. Na, du wirft noch ſehen und 
ftaunen, wie duftig und ſüß!“ 

Gr führte fie weiter und verläumte nicht, alles, 
was den Weg entlang gepflanzt war, zu benennen 
und die Güte des Grträgnijfes, dad davon zu er: 
warten ftand, zu loben, 

„Schön ift der Herbit,* jagte er endlid. „Wirk— 
lih die jchönfte Zeit des Jahres. Wie freudig 
nimmt man ba, was alles zur Neife gekommen ift 
im beißen Sonnenicein! Welch ein frohes Geſchäft 
iſt das! Singend vollbringt man die Arbeit. Wohl 
gelaunt find die Menfchen in jenen Wochen, gar 
wenn eine gute Ernte fällt. Heute das Korn, dann 
der Weizen, jpäter der Mais und der Hafer, das 
viele bunte Obit und zulegt der Wein! Dann jollit 
du jehen! Meilenweit auf den Höfen umher flingt 
es und jauczt es. Die Zigeuner fommen vor die 
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Thore und fpielen auf, und wo ber Moft rinnt, 
tanzt, was tanzen kann. 

„Und fiche,* fuhr er fort, indem er ſich plößs 
lich zu ihr wendete, „vielleicht wirft dann auch bu 
beine Scheu und feltiame Trauer fahren laffen und 
fröhlid fein, wo man jo fröhlich leben könnte!“ 

Allein jetzt bemerkte er erſt den Ausdruck der 
tiefen Freublofigfeit und Schwermut, der während 
feiner fo mwohlgemeinten Schilderung über die Züge 
bes Mädchens gekommen war, 

Mit einem Seufzer hielt er inne und ſchüttelte 
langſam ben Stopf. 

Faſt war es etwas wie Verbruß über biejes 
gleihförnige, ihm unerflärliche Verhalten, das ihm 
nad einigem Nachdenken die Luft benahnı, das Ges 
ſpräch fortzufeßen. 

Eine Weile ftand er ftill, dann ſchlug er 
fhweigend den Weg nad) dem Wohnhauie ein. 


IX 


&o verging die Zeit, ohne daß ſich an Barätys 
Schickſal irgend etwas verändert hätte Es kamen 
zwar Stunden, in welden er Eyrilla zugänglicder 
fand, in benen fie feinen Reden folgte und auf feine 
Fragen reichlichen Beſcheid gab, aber fie wechielten 
wieder mit Tagen büjterer Verfchlofjenheit und un— 
fteter Furcht, bie oft plötzlich, infolge einer gänz— 
lid) harmlos gemeinten Bemerkung, ja eines Blickes, 
ber längere Zeit auf ihr weilte, eintrat. 

In feiner Weife wollte es Baräty gelingen, in 
ihr jenes Gefühl des Vertrauens zu erwecken, jenes 
Gleihmaß der Stimmung in ihr zu erhalten, deſſen 
es durchaus bedurfte, um ihn mit Mut zu erfüllen, 
und oft fann er traurig nad, wodurch er denn in 
feinem Leben all die Qual und Not verjchuldet habe, 

Da kam ein Aprilfonntag, der ſich wunderichön 
anließ. Als Baraty am Morgen ins Freie trat, 
um nach dem Wetter auszuſchauen, ſchienen alle 
Lerchen der Heide wach, und von dem Fliederftrauche 
vor dem Haufe, der noch im Schatten ftand, ging 
ber Duft in vollen Strömen aus, 

Langſam wandelte Baräty dahin und war noch 
nicht weit gefommen, als er den alten Josfa erblidte, 
ber vor dem Thore ftand und ſich gebärbete, als 
beute er jemaıdem, ſich zu entfernen. 

Neugierig ging Baräth Hinzu und fand, daß die 
Zeichen einem alten Handelsjuden galten, der, ohne 
fi) durch Joskas Abweiſung beirren zu laffen, mit 
feinem Karren jchwerfällig heranzog. 

Eine Weile jah ihm Baräty gleichgültig zu, als 
er jedoch nahe genug herangefommen war, rief er: 
„Was ziehft du, alter Heide, am Gottesionntag 
herum und ſchacherſt? Bei Gott, es ift eine Sünde!“ 

Der Alte hielt ftill, richtete fich auf und wilchte 
fi mit bebender Hand den Schweiß von der Stirn. 
Dann verjegte er jchwer atmend: „Euer Gnabeı, 
Herr Baron, ift dabei eine Sünde, fo fällt fie auf 
mein armed Haupt — zu ben aubern, Aber wer 
fauft zu feiner Freude, arbeitet nit. Schöne Sachen 
hab’ ich für die Frauen, ſchöne Sachen: wollen 
Euer Gnaden ihnen eine Heine Freude machen ?* 

Während diefer Worte hob er den Dedel feines 


Ueber Land und Meer. In. Oft-hefte. XVIL 2 





Karrens empor und lieh eine Menge bunten Weiber: 
pußes jehen, über ben Barätys Blicke ziemlich acht: 
108 hinglitten. 

Schon wollte er nad einer Weile in die Taſche 
greifen, um den Alten mit einem geringen Almojen 
abzufertigen, als er plötzlich innehielt. 

‚Zeufel,* dachte er ſich, ‚eigentlich fommt doch 
biefer Kerl daher wie ein quter Einfall!‘ Und vor 
feinem geiitigen Auge ftand Cyrilla in ber einfachen 
Stleidung, die fie feit dem Tage ihrer Ankunft auf 
bem Leibe trug. ‚Wahrhaftig,‘ meinte er, ‚am Ende 
hätteft du längſt daran denken fönnen, es einmal 
mit dem Scenfen zu verfuchen.* 

Es dünkte ihm, als könne es dadurch an einem 
freundlichen Eindrud, ja in der Folge vielleiht an 
einer glüdlihen Wendung nicht fehlen. Joska war 
nicht mehr anweſend, und fo hieß er denn, nad) 
furzer Ueberlegung, den Juden feinen Karren fchließen 
und ihm folgen. 

lingefehen gelangten fie bis an das Herrenhaus, 

„Na," ſagte Baräty, „richt aljo einmal her, 
ohne daß man's merkt, was ein junges Weib braucht, 
um fi ſchön anzuziehen von Kopf bis zu Fuß, 
und bring e8 herein !* 

Der Händler nicdte verftändnispoll, machte jih an 
das Werk und hatte nad) kurzer Zeit vor den Augen 
Barätys, der ihm, in der Mitte der Stube ftehend, 
ſtillſchweigend zuſah, alles erbenkliche Zeug, von den 
zierlichften Strümpfen angefangen, Dis zum ges 
ſchmeidigen Lebermieder und roten Kopftuch, auf 
Tiſch und Stühle ausgebreitet. Die Zuſammen— 
ftelung war reichlich und enthielt mehr, als Baräty 
auf dem Leibe einer rau fi) jemals vorgeftellt 
hätte, 

Manche Dinge lagen zu zwei und brei Stüden 
da, aber er fagte nichts. Lange Zeit betrachtete er 
die blendende und ſchimmernde Fülle, welcher ber 
Jude nun noch eine Schnur Heiner Silbermünzen 
demütig Hinzufügte, verlangte endlich den Preis zu 
hören und bezahlte ihn ohne Feilichen, 

„Na,* fagte er fi, als er wieber allein war, 
„Ziel Geld liegt darauf, aber es ift’8 wert! Zier— 
lich, bei Gott, nimmt ſich alles aus; man kann es 
gar nicht genug betrachten!” 

Vorfichtig berührte er ein und das andre Stüd 
mit den Fingerſpitzen, ergögte ſich bald an ber 
Forum, bald an Farbe und Gewebe ber artigen 
Dinge, bis ihn endlih ein Laut aus ber ‘Ferne 
aufichredte, i 

‚Na,‘ dachte er fich, ‚es ift gut! Aber bu kannſt 
die Sachen jegt doch nicht fo liegen Taffen, wie fie 
find.‘ 

Er überlegte eine Weile; ſchließlich fchien es ihm 
das beite, alles zujammen in feine unbenugte 
Stube zu tragen und bort zu einem möglichit ge 
fälligen Anblid auszubreiten. 

Sogleih ging er ans Werk, kam raſch genug 
damit zu ftande, und nachdem er ſich die Wirkung 
vorgeftellt hatte, welche die Beſcherung auf Eyrilla 
machen mußte, zog er ruhig die Thür Hinter ſich 
ins Schloß. 

Er ſaß nad) beendigter Mahlzeit nod) bei Tijche, 
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als Gyrilla — um wie gewöhnlich abguräumen, 
Da er ſich eben angeichidt hatte, die Pfeife in 
Brand zu ſtecken, jah er ihr eine Weile jchiveigend 
zu; endlich ſagte er: „Siche, laß das noch ein 
wenig; es iſt Zeit dazu. Gern möcht ich noch ein 
Glas Wein trinfen. Set dich aljo lieber dorthin, 
damit wir ein wenig plaudern,“ 

Sie ging langjam an das Fenſter zu ihrem ges 
wöhnlichen Sig, wo die Laute hing, die fie nun 
unfhlüffig auf den Schoß nahm. 

Baräty hatte den langen Nachmittag vor fid, 
und in dem Bewußtſein, eine große Ueberraſchung 
für Cyrilla vorbereitet zu haben, gedadjte er, Zeit 
und - Gelegenheit zu nützen und endlich etwas deut: 
licher merfen zu laffen, was ihm auf dem Herzen lag. 

Gr zweifelte nicht, dab er troß alledem vorfichtig 
zu Werke gehen müffe, und da ihm jeglide Sicher: 
heit abging, hoffte er durch eine gewiſſe Weits 
ichweifigfeit jeinem Ziele unauffällig und allmählich 
näher kommen zu können. 

Freilih hatte er dabei den Nachteil, daß ihm 
Cyrilla nur mit geringer Aufmerkſamkeit zubörte 
und fih von Zeit zu Zeit anichiden wollte, ihr 
Spiel auf der Laute zu beginnen. 

Wenn das geichah, machte er eine Pauſe und 
fog an feiner Pfeife. 

Es ging ihm aber audy nicht beiler, fo oft er 
den Berjuh machte, auf feine Zwede einzulenfen, 
Gr that es immer nur in der Weile, dab er von 
ihr felbft zu ſprechen anfing, was fie nie ohne 
deutlie Zeichen des Unbehagens hinnahm. Das 
nötigte ihn, feine Nede mit dem Anichein größter 
Gleichgültigkeit wieder auf fern liegende Dinge zu 
bringen und, wie er bemerfen konnte, jedesmal mit 
guter Wirkung. Wagte er es jedody, feine Abficht 
abermals zu verfolgen, fo trat jene läftige Er: 
icheinung von neuem ein. Bald verbüfterten ſich 
die Züge des Mädchens, bald jah fie leife aufſeufzend 
durd das Fenſter, bald rüdte fie an ihrem Stuhle, 
und fo wurde Baräty von einem Gegenftand des 
Geſpräches zu dem andern getrieben, ohne je bie 
Richtung feithalten zu können, die er einzwichlagen 
wiinjchte, 

Sp wurde ihm denn, obgleidy er in Hemdärmeln 
ſaß, ſchließlich bei ſeinem Geſchäfte warm, und immer 
ſchwerer ſiel es ihm, geeigneten Stoff zur Fort— 
ſetzung der Unterhaltung zu finden. 

Endlich verfiel er darauf, von fid) jelbft zu reden, 
von feiner Vergangenheit und feinen Schidfalen, und 
da es ihm vorfam, als ob Gorilla aufmerfjam 
wirde, fuhr er unabläffig fort. 

Er berichtete von feinen Eltern, von feiner Kinds 
beit, wie es ihm nah dem Tode feines Vaters 
fümmerlic ergangen, wie er Not, Sorge und 
mancherlei Bedrüdung kennen gelernt, umd gab jo 
allmählich feine ganze Lebensgeihichte bis zu dem 
Tage zum beten, an dem ihm die Erbichaft bes 
Gutes zugefallen war. 

Sp weit gelangt, machte er eine Paufe, ftopfte 
fih neuerdings die Pfeife und erzählte dann, wie 
er nah Jahren leidlicher Zufriedeuheit angefangen 
habe, fich einſam zu fühlen. Lebhaft jchilderte er die 


Beſchwerniſſe und die ie Greudfofigeet — Allein: 
jeins, um endblih ber Tage zu gedenken, da ihm 
ber Gedanke gekommen war, auf irgend eine Abhilfe 
zu Finnen. „So habe ich mir alio gedacht,“ rief 
er, „alles das wäre dir erjpart geblieben, wenn du 
in jungen Jahren ein Weib genommen hätteft; denn 
wirflihd — was ift der Mann ohne Weib? Er 
ift ein halber Menſch!“ 

Gyrilla hatte ihm unbeweglich zugehört, und jo 
glaubte er denn aud den Moment zu einem ent: 
icheidenden lebergang gefommen. Doc es fehlte ihm 
an der pafjenden Wendung. Cine Weife fog er an 
jeiner Pfeife und füllte die Luft mit dichten Tabaks— 
rauch. Endlich fagte er: „Aber fiehe, ſchon längſt 
habe ich dich Fragen wollen; wie ich dich fo anſehe, 
fällt eö mir wieder ein: fage, hat dir deine Mutter, 
Gott möge fie erhalten, ähnlich geiehen ?* 

Befremdet wandte Eyrilla den Kopf und fragte uns 
willfürlih: „Warum, Herr?* 

„Na,“ meinte Baräty, „ih frage nur. Es 
fommt oft vor. Auch ich habe meinem Water ähn— 
lich geliehen, ſag es aljol* 

„Ich glaube,“ antwortete Eyrilla. 

„Aber,“ verjegte Baräty, „dann muß fie eine 
fhöne Frau gewelen fein, fehr ſchön!“ 

Jetzt kehrte ſich Cyrilla ſichtlich enttäufcht ab, 
und Baräty ſaß in Verlegenheit, denn er wußte 
nicht, wie er fortfahren ſollte. Jedes weitere Wort 
in der Sache kounte ihn vor die Entſcheidung ſtellen, 
und dazu dünkte es ihm noch zu früh. 

Aergerlich über fein unbejonfenes und verfehltes 
Gerede heuchelte er einen Kleinen Huftenanfall und 
füllte fein leeres Weinglas. Plötzlich verfiel er auf 
den Gedanken, dab es das Flügfte gewejen wäre, 
im Anſchluß an feine Erlebniffe and) die Geſchichte 
feiner Verlobung zu erzählen und etwa fo zu wenden, 
daß im Verlaufe derjelben anjchanlih würde, daß 
er bei einem Weibe nie nad) Nang und Anſehen, 
nie nach Geld und Gut gefragt, kurz, worauf fein 
Sinn eigentlich gerichtet wäre, 

Er begriff gar nicht, warum er nicht ſogleich 
daran gedacht, warum es der thörichten Abſchweifung 
bedurft Hatte, um endlich auf ben rechten Weg zu 
fommen. ‚So könnte fie ja,* dachte er fich, ‚hören, 
was du ſuchſt, und wirklich fehr dumm müßte fie 
fein, wenn fie dann nicht merkt, daß fie dir recht 
wäre,‘ 

Nachdem er fi in feinem Lehuſtuhl zurecht ges 
fest Hatte, begann er den Faden feiner Erzählung 
wieder aufzunehmen. 

Er berichtete, daß er ſich trotz feiner vorgerücdten 
Jahre vor längerer Zeit entjchloffen babe, das 
Verſäumnis feiner Jugend nachzuholen und ſich unter 
ben rauen des Yandes umzuſehen. Er beteuerte, 
daß er fid) dabei vorgenommen, nichts nad) Nang 
und Geld zu fragen. Gerade die Weiber der unteren 
Stände hätten ihm aber in ihrer Thorheit dieje 
Geſinnung nicht zugetrant. Die einen feien ihm 
voll Miftrauen ausgewichen, die andern hätten ges 
meint, fich über ihn beluftigen zu fünnen, als wäre 
er nicht bei Verftande. Dennoch habe er jein Mugen: 
merk immer nur auf fie gerichtet, bis ihn der Zufall 


endlich mit der Tochter einer wohlhabenden Frau 
zufammengeführt, die ihn alsbald habe merken Lafjen, 
daß er willkommen ſei ... 

Bis dahin war er gelangt, als er plötzlich unter: 
brochen wurde. Auf dem Kiesweg vor feinem Haufe 
ließen fih Schritte vernehmen, und gleich darauf 
wurde an die Thür feines Zimmers angeflopft. 

Verdriehlih über die Störung, die er Panna 
zu verbanfen meinte, rief Baräty unwirſch: „Herein!“ 
Und ſchon wollte er eine leije Verwünſchung daran 
fügen, als die Thür aufging und ihm vor Schreden 
das Wort in der Kehle fteden blieb. Denn durch 
den Qualın des Tabakrauches, der die Stube er— 
füllte, erfannte er Jda und ihre Mutter, von denen 
er eben zu ſprechen angefangen hatte, 

Längſt war er der leberzeugung geworden, daß 
fih das Verhältnis dur fein Stillſchweigen gelöft, 
daß ihn die Frauen in der Hauptitabt, aus ber 
ſie nicht wiederfehren würden, vergeſſen hätten. Dod) 
nad) monatelanger Verzögerung war der Prozeß zu 
ihrem Nachteile entichieden worden, und fo hatte ſich 
ba, wenngleich nach längerem Widerftreben, bes 
Stimmen laffen, den verfchollenen Freund aufzufuchen. 

Mit den freundlichiten Mienen von der Welt 
waren die Frauen erſchienen, jest aber ſtauden fie 
betroffen ftil. Das verbindlihe Lächeln auf ihren 
Zügen machte einem Ausdrud des Befremdens Platz, 
als fie den beftürzten Mann vor dem mit Speifes 
reiten bedeckten Tiſche und in Gejellichaft der ſchönen 
Magd figen ſahen. Mit wacjendem Erſtaunen 
ſchweiften ihre Blide immer wieder durch das Zimmer 
und blieben dann jcharf auf Gyrilla gerichtet, die 
fih von ihrem Eig erhoben hatte, in der einen Hand 
die Laute hielt und mit der andern das Tuch 
emporraffte, das ihren Schultern entglitten war. 
Ihre Erſcheinung jchien den Frauen in diefem Augen— 
blife etwas zu verraten, das fie völlig ſprachlos 
machte, 

Die Mutter fahte fich zuerf. „Wir fommen,* 
ſprach fie langſam, „wie es fcheint, zu fehr uns 
gelegener Zeit.“ 

„OD, o!“ rief Baräty, der mühlam nach Faffung 
rang und nur darauf bedadjt var, feine verräteriſche 
Lage zu bemänteln. „Gott weiß es, mein!... 
Aber wer hätte denken können... diefe Ehre... 
ohne Nachricht!“ Und Haftig ergriff er ein paar 
Stühle, um ratlos zu eriwägen, wo er fie hinftellen 
könnte, Es dünkte ihm der jchimpflichite Augen: 
bli feines Lebens. 

Ida wendete fih ab, die Mutter aber mochte 
ihrer Sadje noch nicht ganz ficher fein, 

„Berzeihung,* erwiderte fie, „wir wußten jelbit 
nicht; das Wetter war jhön —* 

„Ja, ja," rief Baräty, während ihm nichts 
audres im Einne lag, als die Frauen fo raſch als 
möglich aus der Nähe Gyrillas zu bringen, die mit 
ſcheuem Staunen auf die Gäſte jah, „es geht jo 
— wer kaun es willen...” Und plöglid, ohne 
zu bedenten, was er that, eilte er zur Thür jeiner 
zweiten Stube, 

„Hab' ich doch,“ ſchrie er, während er fie öffnete, 
„noch ein andre Zimmer! O bitte — wollen bie 
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Gnädigen eintreten, bis ein wenig Ordnung wird, 
e3 iſt eine arme Behauſung, eine elende .. .* 

Die Frauen blickten ſich an, dann folgten ſie, 
ſcheinbar ſelbſt ganz ratlos, der Einladung. 

„Gin wenig nur will id) mid aukleiden,* ſagte 
Baräty, während fie an ihm vorbeifchritten, und zog 
dann hinter ihnen die Thür ins Schloß. 

In der That hatte er jebt feinen andern Ge— 
danken, als fi auzufleiden, und da er Gprilla 
immer noch an dem Fenſter ftehen jah, rief er: „Geh 
jegt hinweg, und nimm mit, was da ſteht!“ 

Sie gehordte stil, und er lief nah Stamm 
und Rürfte, um fein Haar in Ordnung zu bringen. 
Steinen Augenblick fam ihm der Gedanfe, gefaßt 
der Wahrheit die Ehre zu geben. Gr war ganz 
zerfnirfcht, und immerfort klagte er: „Nie hätte ic) 
das gedacht, nie — nie — niel* 

Endlich war er mit feinem Anzug fertig und 
wollte nun feiner Pflicht ald Hausherr, die ihm bei 
aller Not im Augenblid am meiften am Herzen lag, 
fo gut eö gehen wollte, nachkommen. 

Als er jedoch vor der Thür ftand, erinnerte er 
ſich plöglid, dab in dem Zimmer, in dem er feine 
Gäſte untergebracht hatte, all der Frauenpuß, den er 
am Morgen gelauft, zur Schau ausgebreitet lag, 
und fuhr entjegt zurück. 

„Wie haft du das vergeffen können!“ fuhr es 
ihm durch den Stopf, während er fich, erblaifenb, 
mit beiden Händen au die Schläfen griff. 

In feiner Beſtürzung wußte er nicht, was an— 
fangen, und mit verhaltenem Atem ſtand er ftill, 
Es ſchien ihm, als hörte er im Zimmer jprechen, 
Ida allein, zornig, vorwurfsvoll, aber die Worte 
founte er nicht untericheiben. 

Und wie er noch fo bebend laufchte, ging end» 
lid) langſam die Thür auf, und beide Frauen traten 
heraus, Er wagte nicht in ihren Zügen zu lejen, 
was fie miteinander verhandelt und jet vorhaben 
mochten. Gin ficheres Gefühl fagte ihm, daß fie 
aufbrechen wollten, und das Wort erftarb ihm auf 
ben Lippen, 

Spradlos ließ er die Damen an fi) vorüber: 
gehen, dann folgte er ihnen nad. 

An der Eingangsthüre jedoch übernahm er, immer 
noch feines andern Ausdruds als eines blöben 
Lächelns mächtig, die Führung, wobei er feine Gäfte 
aber, dem bunfeln Zwange ihrer Abjicht faſt ums 
bewußt folgend, geraden Weges zu dem Wagen ge: 
leitete, der fie hergebracht hatte, 

Hier erit Fam ihm die Befinnung wieder und 
zugleich ein verzweifelter Entſchluß, fih der ihm 
zugedadhten Schmach zu erwehren. 

„Ein ſchöner Wagen!“ ftotterte er, „aber — 
lints hinauf möcht" ich die Gnädigen bitten zu gehen, 
wenn Sie mir die Ehre erweijen wollen, mein Kleines 
Gut ein wenig zu betrachten,“ 

Statt aller Antwort rief die Mutter nad) dem 
Kutſcher. 

„Aber wie iſt das möglich?“ fiel Barity ein, 
„Die Gnädigen wollen mich fchon verlafien ?* 

Die Frauen wendeten fich ab. 

„Aber nein,“ rief Baräty, indem er ſich zwiſchen 
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ſie und den Wagenſchlag ſtellte, „einen kleinen 
Spaziergang habe ich mir gedacht — eine Jauſe!“ 

„Benug!* ſprach die Mutter. „Wleiben Sie 
ungeftört.* Hierauf beitieg fie den Wagen, und 
Ida folgte ihr. Der Huticher ergriff die Zügel, und 
jet trat Baräty zurüd, 

Nachdem ſich der Wagen in Bewegung geſetzt 
hatte, folgte er langjam bis ans Thor. Negungslos 
fah er zu, wie das Gefährt über das feuchte Erdreich der 
Landftraße zutollerte, und als es endlich in der 
Ferne ſchwankend hinter einer Erdwelle verichtwand, 
fagte er: „Na, das war eine Geſchichte!“ 

Während er langjam nad) dem Wohnhauje zus 
rüdjchritt, hatte er das Gefühl, eine jchwere Be— 
leidigung erlitten zu haben. Zwar mußte er id 
den größten Teil der Schuld felbit zujchreiben und 
beflagte die Fahrläfjigfeit, mit welcher er es verſäumt 
hatte, beizeiten für die gründlide Löſung feines 
Verhältniffes zu den Frauen zu forgen, bod fein 
Verdruß wendete fid) auc gegen die Umſtände, die 
feine Niederlage zu einer fo vollftändigen gemacht 
hatten. Er jchonte jelbit Cyrilla nicht. Ihrer Ans 
weienheit im Zimmer fchrieb er dem gänzlichen 
Mangel an Faffung, ben er bewiejen, vor allem 
zu, ihr bürdete er die Schuld an dem bedenklichen 
Anblid auf, weldhen er den Frauen in jener uns 
feligen Stube bereitet und ber, feiner lleberzeugung 
nad, ihren plöglichen Aufbruch veranlaht hatte. 

Und jo untröftlih war er über die klägliche 
Nolle, die er geipielt, über den Schaden, ben jein 
Anſehen und feine Ehre erlitten, daß er Gyrilla 
und feine Bemühungen um fie verwünſchte. Wenn 
er fid) vollends die Nergeblichkeit berfelben voritellte, 
die geringe Hoffnung, die er hatte, die Unzugänglich— 
feit des Mädchens jemals zu überwinden, fo fühlte 
er fih fait geneigt, ein Ende zu machen und fie 
ziehen zu laffen, dahin, woher fie gefommen war... 

Endlich begab er ſich in fein Zimmer, und nach— 
bem er ein wenig ruhiger geivorden, ging er bin, 
um ben Anblik zu beiehen, der fih ben Damen 
dargeboten. 

Als er die Stube betrat, war es ihm, als 
wittere er noch einen zarten Wohlgeruch, die Spur 
ihrer Anwejenheit. Er ſah um fi) und fand da den 
ganzen verfänglichen Putz fänberlich ausgebreitet und 
fein Stüd darunter, deſſen Beitimmung nicht auf ben 
erften Blick erkennbar geweſen wäre. 

„Na,* ſagte er fich kopfichüttelnd, „es ift arg!“ 
Und war überzeugt, daß ihm bie allerſchmählichſte 
Beurteilung zu teil geworben. 

Aber während er darüber nachdachte und fo gänz— 
fi wehrlos daftand, berührte es ihn doch auch wie 
ein Unrecht, wie eine Gewaltthat, die er erlitten. 

Mit einemmal begann er die Sache anders auf: 
zufaſſen. „Sie haben dich ftehen laſſen,“ ſprach 
er, „wie einen ganz verächtlichen Menichen, wie 
einen, mit dem man nichts mehr gemein haben will 
auf diefer Welt. Gut! ... Was find das aber auch 
für Frauen, die einem nacgelaufen kommen und 
fi) nicht abhalten laſſen durch Schweigen? Ach 
frage einen Menichen! Deutlih ift doc fo ein 
Scweigen!... Wären fie jo vornehm, wie fie 
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immer gethan haben, fie hätten es verftehen müſſen! 
Sie haben ſich nidyt daran gelehrt, ungerufen find 
fie gefommen; ihre Schuld ift es aljo, daß fie die 
Wahrheit haben mit Augen fehen müſſen, und nies 
mand hat ihnen ein Recht gegeben, jo zu gehen, wie 
fie gegangen ſind!“ 

Wahrhaft tröftlih und gerecht fam ihm bieje 
Anſchauung vor, fo daß er ſich der Umſtände eigent— 
lid glaubte freuen zu follen, unter welchen er die 
unwillkommenen Gäſte los geworden, 


X. 


Dennoch blieb er mehrere Tage verſtimmt und 
fonnte das böſe Erlebnis nicht verwinden. Endlich 
ergab er ſich aber in das Unvermeidliche, was ihm 
durch die Erwäguug erleichtert wurde, daß auch bie 
Enthüllung der Wahrheit über fein Verhältnis zu 
Cyrilla jeine Ehre nicht gerettet, ſondern ihn vollends 
lächerlich gemacht hätte, 

Er ſchämte fih, wenn er bedachte, wofür ihn 
die Frauen halten mußten, und was er thatjächlich 
war, Es wurde ihm zu Mut, als hinge jegt feine 
Ehre mehr als jemald von ben Erfolge feiner bis— 
herigen Bemühungen um Gyrilla ab. Stellte er fich 
vor, wer das Mädchen fei, wie er fie gehalten und 
was er um ihretwillen hatte erleiden müfjen, fo 
glaubte er geradezu ein Anrecht auf ihre Nach— 
giebigfeit ertworben zu haben. Zum mindeften meinte 
er, es feiner Würde ſchuldig zu fein, nicht länger 
als zaghafter Bewerber, fondern als ein Dann zu 
handeln, der ſich jeines Wertes bewußt ift. 

Eines Nachmittags erhob er fid) darım und trat 
mit einem tiefen Senfzer an den Schrank, der jein 
Bargeld enthielt. 

‚Siehe,‘ dachte er fi, ‚es müßte doch mit einem 
Wunder zugehen, wenn nichts — nichts bei ihr 
verfinge.* 

Eine Weile framte er in ben Laben umher, raffte 
einige Hände voll Silbergeld zufammen, das er in 
feiner Nodtafche barg, und nachdem er noch einige 
Augenblide finnend jtehen geblieben war, ging er 
hin, um Gyrilla zu rufen, 

Er fand fie unweit vom Haufe, rief ihren Namen, 
und als fie aufblidte, fagte er kurz: „Komm 
herein !* 

„Das ganze Jahr,“ fuhr er fort, während fie 
ihm langſam folgte, „beiucht mich fein Menſch, und 
eben an dem Sonntag — ich habe bir zu erzählen 
angefangen — aber noch etwas andre habe ich 
wollen.* 

Gr ſah fih um und bemerkte, daß fie in ber 
Nähe der Thür ftehen geblieben war, 

„Na,* rief er, „komm nur, und feg dich dahin; 
es iſt Zeit, daß wir jet einmal miteinander ab: 
rechnen. 

Erſtaunt blickte ſie auf und näherte ſich dann 
langſam. 

„Sag einmal,“ ſprach Baräty, „wie lange ift 
es aljo her, daß du jet hier biſt?“ 

Sie dachte nad) und verfegte dann ruhig: „Sech— 
zehn Moden, Herr!* 

Die Frage fam ihr unerwartet, und nicht ohne 
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Spannung ſchien ſie der Dinge zu harren, die da 
folgen mochten. 

„sa,“ erwiderte Barätv, „es fann fein. Lang 
it das her! Und längft hättet du mehr Zutrauen 
zu mir fallen können — längit. Aber es ift jo: 
Du wirft dir gedacht haben, was iſt es, das er 
mir giebt? Gute Worte! So viel wie nidts!* 

Sie jchüttelte leife den Kopf. 

„Aber fag einmal, bei Gott,* fuhr er fort, ohne 
darauf zur achten, „waren es nicht gute Worte, lauter 
gute Worte ?* 

Sie nidte zuftimmend, 

„Na,“ jagte er, „du fannft es nicht leugnen. 
Sängft alfo hätteft du ihon fönnen anders fein, 
fängft! Aber du follit jehen, daß dies nicht alles 
it... Die ganze Zeit über haft du feinen Heller 
befommen, nun wollen wir das in Ordnung bringen. 
Komm her!“ 

Ohne Umftände gehordhte fie feinem Nufe und 
trat an den Tiſch heran, 

„Zuerſt aljo den Lohn !* ſprach er. „Was denkſt 
bu, wie viel du haben ſollſt?“ 

Ginen Augeublick dachte fie nah, dann aber 
mochte fie es für rätlich halten, nichts zu fagen. 

„Nun?“ meinte er. „Sag es!“ 

Sie aber jchwieg. 

„Na alſo!“ fuhr er fort, „Weißt du denn nicht, 
was hierzulande eine bekommt ?* 

Faſt unmerklich jchüttelte fie den Kopf. 

„Nun,“ rief er, indem er tief in die Tajche 
oriff. „Siehe aljo, das geb’ ih dir! Sage, ob 
du damit zufrieden biſt?“ Zugleich warf er das 
Geld derart hin, daß die Fülle blanker Silbergulden 
über den Tiſch rollte. 

Cyrilla fuhr zurüd und beherrfchte nur mit Mühe 
einen Ausruf des Eritaunens, 

Aber Baräty bemerkte es nicht. „Nimm alfo,“ 
rief er, „es ift bein!“ 

Dod fie regte ſich nicht; unverwandt ftarrte fie 
ben Schatz an. 

„Was zögerft du?* fragte Baräty. „Es ift fo, 
wie ich ſage. Nimm!“ 

Faſt traurig fchüttelte fie den Kopf und jagte 
endlih: „Es ift zu viel, Herr!” 

„Ei,“ verjeßte er nachdrücklich, „es ift, was 
id) gern gebe. Mehr iſt es freilich, als man auf 
taujend Meilen im Umkreis zahlt, aber ich will, 
daß bu das erkennſt!“ 

Jetzt errötete fie tief, und Baräty, ber bie 
Urfahe zu erraten glaubte, fuhr einlenkend fort: 
„Na, na, warum nicht? Thöricht biſt du, bei 
Gott; wer fann aus dir Hug werden? Ach bin 
dir ein Schmerzensgeld ſchuldig; ruhig faunft du 
e3 aljo nehmen als Entihädigung für das, was bu 
erlitten haft.* 

Sie aber regte id nicht. 

„Alſo,“ rief er, ungeduldig, feine übrigen Gaben 
borzumeifen, „fo nimm wenigftens einen Teil, fo 
viel bu gerabe brauchft; das übrige, meinetwegen leg' 
ich dir's in die Sparkafle, wo es Zinfen trägt, morgen 
vielleicht ſchon fahre ich in bie Stabt.* 

Da erhob fie den Bil, um die Münzen jchen 





zu betradhten. Hätte ihr Baräty nod länger Zeit 
gelaffen, jo würde fie feinem Wunſche endlich ent: 
fprochen haben. Aber Teile ergriff er fie jegt bei 
der Hand und führte fie nad dem anftoßenden 
Zimmer. 

An der Schwelle angelangt, gab er fie frei und 
fagte: „Geh aljo einmal da hinein! Du wirft 
etwas finden; ſage mir, ob es dir gefällt!” 

Sie gehorchte zögernd, und Baräty blieb zurüd, 
um au warten, bis fie wiederfommen würde. 

Als dies jedoch nicht geſchah, folgte er ihr nad) 
und bemerkte, dab fie requngslos vor der reichen, 
ſchimmernden Beicherung ftand. 

„Na,“ rief er, „was ſinnſt du auch hier wieder? 
Sage doch, ob es dir gefällt?” 

Statt zu antworten, ging fie näher hinzu und 
befühlte das Zeug eines bunten, ſeidenen Kopftuches. 

‚Alfo,* dachte ſich Baraty, ‚endlich regt fie ſich!“ 
Und laut fügte er hinzu: „Wie nun? Gefällt es dir?“ 

Sie nidte leiſe. 

„Nun,“ meinte er, „dann ift es gut! Denn 
fiehe, auch das alles ift dein! Nimm es alfo und 
zieh es an!“ 

Jetzt lieh fie plöglih ab und wid zurüd. 

Er blidte fie enttäufht an. „Seltiam bit bu,“ 
fprah er. „Was joll man denken? Teuer, gut 
ift alles; warum aljo überlegit du dir'3, warum ?* 

Da ſchlug fie die Augen nieder und verjeßte: 
„Es ift nicht für mich, Herr!” 

„Den Teufel aud!* fuhr er nun aber auf. 
„Für wen denn foll e3 fein, für wen fonft, frage 
ih? Wie fchwer begreifft du, wirklich! Niemand 
weiß ich, bei Gott, ala did! Niemand, dem ich's 
mehr gönnte, den ich Lieber fähe in dieſen Kleidern, 
Schön hat did) Gott geichaffen au Geftalt; kleide 
dich aljo ihm zur Ehre und mir zur Freude.“ 

„Sieh einmal,“ fuhr er fort, da fie ſich nicht 
rührte, „Alles kaunſt du brauchen, Hier dieſe 
Wäſche, diejes Kleid, diefes Kopftuh — und bas 
ſchöne Mieder!“ Zugleich ergriff er die Sachen Stüd 
für Stüd und reichte fie Cyrilla jo ungeftüm zu, 
daß fie notwendig die Arme ausbreiten mußte, um 
die Gaben nicht zur Erde fallen zu laſſen. Es 
war ihr unmöglich, ſich des Segens zu erwehren, 
und fo belub er fie nah und nad, bis die Laft 
ihr an das Stimm reichte. 

Nun Hielt er inne: „Geh alfo,* rief er, „ben 
Reſt trag’ ich ſelbſt.“ 

Er drängte fie janft vorwärts, und fo ging fie 
denn, 

Nachdem er die übrigen Sachen zufammengerafft 
hatte, folgte er ihr nad. Bevor er jedoh an ihr 
Kämmerlein gelangte, erjchien fie wieder ohne ihre 
Bürde. Da reichte er ihr dem Neft der Gaben zu 
und fagte: „Sol Nun geh aljo und probiert!" — 

Die Dämmerung war bereits herangebroden, 
und Baräty ging noch immer in feiner Stube auf 
und ab, 

Das Werk war feiner Empfindung nad) glüdlich 
vollbracht, und es blieb ihm nur noch die Neugierde, 
ob Cyrilla feinem Geheiß folgen und von bem Ge- 
ſchenle den erwünjchten Gebrauch machen werde, 
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Als es völlig finfter geworden, begann er aber 
bie Hoffnung aufzugeben, fie noch heute in vollem 
Staat erbliden zu fünnen. Das verdroß ihn, aber 
nach einigem Nachdenken mußte er fih doc jagen, 
daß er von ber großen Schüchternheit des Mädchens 
nicht mehr erwarten burfte. Und warum follte er 
fich nicht auch mit dem Erreichten begnügen? 

Bei dem Gedanken an Joska und die alte Panna 
ihien ihm Gyrillas Zurüdhaltung fogar gerechtfertigt 
und Elug. 

Immerhin hoffte er fie im Verlaufe des Abends 
noch einmal wiederzujehen. Da fie jedoch nicht foinmen 
wollte, tröftete er fich endlich mit der Vermutung, 
daß fie vielleicht mm ein Wort des Danfes vers 
legen jei und ſich etwa in der Stille ihrer Ntanımer 
an der Betrachtung und Mufterung der reichen Ges 
ichenfe erfreute, 

Nachdem er noch eine Stunde mit Nauchen und 
mit Erwägung der Folgen zugebradjt, die der denk— 
würdige Tag zeitigen mochte, zündete er Licht au 
und ftellte es auf den Tiſch, wo das blanke Silber: 
geld noch ausgebreitet lag. 

Nachdenklich ſah er es an und meinte Schließlich 
fopfjchüttelnd: „Siehe aljo, jo find fiel... Wer 
sollt!’ es glauben! AM das Geld läßt fie liegen, 
und am Ende gewinnt fie ein wenig Put!“ 

Dankbar gedachte er der Fügung, die ihm zur 
rechten Zeit den alten Juden vor das Thor geführt; 
dann jtreifte er ruhig die Münzen zuſammen und 
nahm fich vor, fie an einem der nächiten Tage zur 
Stadt zu tragen und die Beicheinigung über die 
angelegte Summe Cyrilla zu übergeben. 

- Am nächſten Morgen fchlief er noch, alö bie 
alte Panna geräufchlos in Cyrillas Kammer trat. 

Seitdem der Zube auf dem Hof gewelen, ver— 
ſäumte ſie das au feinem Tage, denn eine Ahnung 
fagte ihr, was zwiichen Baraty und jenem verhandelt 
tworben war, 

Diesmal fand fie ihren Verdacht beftätigt. Kaum 
erblidte fie die Gaben, die auf dem Stuhle aufs 
gehäuft lagen, als fie mit einem Ausruf der Vers 
wunderung auf biejelben zujchritt und fie zu muftern 
begann. 

„Siehe,“ rief fie, während fie einen Gegenſtand 
nad) dem andern wendete uud befah, „ich dadıte 
mir's, daß es Dir vermeint war, id) dachte mir's 
längft! Und wie reichlich, wie viel ſchöne Sachen 
hat er bir ba gegeben, wie für eine Priuzeſſin — 
wahrhaftig!” 

Endlich ließ fie ab und wandte fih zu Cyrilla, 
die ſtillſchweigend ihr Haar orbuete, 

„Nun?“ jagte fie, „und du? Mie bift bu 
glüdlih! Wer würde es nicht fein, wenn er einen 
jo freigebigen Herrn gefunden hat?“ Und nachdem 
fie das Mädchen eine Weile hindurd) lauernd be- 
obachtet hatte, fügte fie hinzu: „Sicht aber gar 
nicht danach aus! Was foll man denken? Cine 
andre würde tanzen und jpringen. — Aber erzähle 
doh, was hat er.dir gejagt? Hat er did) feinen 
Schatz, jein Liebchen genannt, oder gar fein Leben 
und feine Braut ?* - 

Cyrilla verfuchte der Alten einen Bli des Er: 








ftaunens und des Unmutes zuzuwerfen, mußte aber 
die Augen niederſchlagen und wendete ſich neuer: 
dings ihrer Beichäftigung zu. 

Parma unterdrüdte nur mit Mühe das Lachen 
und fuhr fort: „Nun, du kannſt nichts dafür, ich 
weiß. Aber tüchtig muß er ſich doch in dich verliebt 
haben und große Stüde auf did halten! Da ift 
legthin — weißt du e8 denn nicht? — feine Braut 
dageweſen, ein reiches Stabtfräulein mit ihrer Mutter. 
Sie hat gemerkt, wie viel es geichlagen hat, daß 
fie ausgeftohen ift von bir — und da hat fie ihm 
den Nüden gekehrt und ift hinweg gegangen, böje — 
na, wie man es fein kann! Er aber grämt ſich 
nicht, läßt Stadtfräufein, Geld und alles fahren, 
und ehe noch ein paar Tage vergangen find, wirbt 
er mit Gefchenfen ohne Zahl um did!“ 

„Was ſprichſt du, Fran?” jagte Cyrilla jet, 
ohne ſich umzuſehen. „Sein Wort ift wahr!* 

„Ei, ei,” verjegte Panna zutraulih. „Warum 
lengneft du, Täubchen? Es iſt Thorheit! Du bift 
es, die er fi erwählt hat und nun beſchenkt mit 
vollen Händen, Gr iſt blind, er will, daß du ihn 
glücklich machſt; bald wird er ſich Beſcheid holen: 
Aber was wird er erleben! Was wird er erleben!“ 

Bei dieſen Worten brach fie in ein halb Inftiges, 
halb fpöttiiches Gelächter aus, worüber fih Cyrilla, 
die ihr den Rücken zugewendet hatte, wie erjtarrend 
eımporrichtete, . 

Eine Weile noch betrachtete fie die Alte mit 
lauernden Bliden, dann entfernte fie ſich kichernd 
und brüdte die Thüre Hinter ſich ins Schloß. 

Geraume Zeit verharrte Cyrilla in ihrer Stellung, 
dann atmete fie tief auf und lieh fi) auf dem Raud 
ihres Vettes nieder, wo fie ihr Angeficht mit beiden 
Händen bededte. 

Bald jedody erhob fie fich, um fich vollends ans 
zukleiden. 

Als ſie damit zu Ende war, ſtand ſie ſtill und 
blickte um ſich. Dann ſuchte ſie mit ſchwerfälligen 
Bewegungen ihre Habſeligkeiten hervor, ſchnürte ihr 
Bündel zuſammen und nahm das Tuch um die 
Schultern. 

So auögerüftet trat fie endlih an das Feniter. 
Die Sonne war noh nicht aufgegangen, und mit 
ernten, kummervollem Wide jchaute Eyrilla in bie 
morgendliche Ferne... 

Mit andern Empfindungen war fie am Abend 
vorher zu Bett gegangen. Eie wußte freilich kaum, 
woher fie ihr kamen. Seltjame Hoffnungen waren 
in ihr erwacht, kühn und abenteuerlih bei ihrer 
Lage und doch wieder zubriunglih und bethörend, 
fonnig wie die Glüdsläufe in einem Märchen. Als 
erichlöffe fich ihr durch ein Wunder ein Pfad aus dent 
Elend, war es ihr zu Mut geworden, während fie 
Varätys Weſen, feine Geduld und Güte, feine Ge— 
mütslage und Anſchauungen bedachte. Nicht, dab 
e3 ihr klar geworden wäre, worauf fie eigentlich 
hoffte, auf Mitleid, auf Werzeihung, auf Liebe —, 
fie ahnte ur die Möglichkeit der Erhebung aus 
Schuld und Elend zu einem neuen, unendlich glück— 
lihen Daſein. 

Jetzt war das alles wieber vorbei, und beutlic) 
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ftand es vor ihren Augen, wie gänzlich ungeheuer— 


lid), unerbört und toll der Traum gewejen. 

Nor ihrem Geifte erſchien der mit blankem Gelde 
bededte Tiih, vor dem fie geſtern faſſungslos ges 
ftanden, und bitter bereute fie nun, wicht wenigſtens den 
kleinen Teil der Summe an fih genommen zu haben, 
der ihre als Lohn von all dem Ueberfluß gebührte, 
Was follte fie jegt als Bettlerin in der Fremde? 
Sie war ausgezogen, um fid) das Nötige für die 
bangen Tage zu erwerben, die ihr bevorftanden ; 
hier war ihr das mun vereitelt worden ‚ohne ihre 
Schuld, durch Barstys Güte, die ihr fat wie Ge: 
walt erfchien, da fie an ihren Gründen nicht mehr 
zweifelte, ’ 

Unwillfürlih ließ fie Tuch und Bündel wieber 
finfen, und allmählich veränderte fich der hilfloſe 
Ausdrud ihres Angefichtes. Es war das Gefühl 
gänzliher Werlaffenheit, die ihr demütiges Wefen 
aufrichtete und ein dunkles Bewußtiein ihres Rechtes 
in ihr wachrief. 

Einen Angenblid lang betrachtete fie ihre arm— 
jelige Habe, dann warf fie fi mit einem Zuge 
finfteren Troßes in den Mienen auf einen Stuhl 
und neigte die Stirn auf defien Lehne. — 

Indellen war ein fchöner Tag vollends heran— 
gebrochen, und langſamen Schrittes verlich Baräty 
jein Zimmer, um feinen gewohnten Morgenipazier- 
gang zu machen, Freudig fah er den Klaren Himmel, 
und mit Zuverficht glaubte er von diefem Tage ein 
glücliches Ende erwarten zu dürfen. 

Auf dem ganzen Wege jchante er fich nad) Cyrilla 
um, vermochte fic aber nirgends zu erſpähen. ‚Nun, 
dachte er, ‚habe Geduld — Habe Geduld; es wird 
dazu fommen; frage nicht mehr, wann md wie?" 

An verjchiedenen Stellen feines Weges fand er 
Arbeit und beganı fie vorzunehmen. Alsbald er— 
wachte jein Fleiß, und in guter Stimmung blieb 
er einige Stunden hindurch thätig. 

ALS er aber gegen Mittag nad) feinem Wohn— 
hanſe zurüdfehrte und das Zimmer betrat, bot fid) 
ihm ein unerwarteter Anblid dar, denn wohlgeorbiet 
fand er auf dem Tiihe die ganze zierlihe Aus— 
ftattung liegen, die er Cyrilla am Tage vorher ge— 
ſchenkt. 

Er wollte ſeinen Augen nicht tranen; ſowie er 
aber näher hinzuging, blieb ihm kein Zweifel übrig. 

„Teufel,“ ſagte er ſich in großer Bejtürzung. 
„Was hat fie dba gemacht?“ Und ohne ſich lange 
zu beiinnen, ging er wieder hinaus, um Cyrilla 
berbeizurufen. 

Er juchte fie auf dem ganzen Gute, endlich 
fand er fie in der Scheune, hinter den Geflügel» 
ftänden, wo fie ein Stüd getrodneten Zeugs, das 
ihr gehören mochte, von der Leine nahm. 

Run,” rief er mit gebämpfter Stimme, „komm 
her! Was haft du da gemacht ?* 

Sie folgte ihm ernft und ſchweigend bis in das 
Zimmer, und bort erfuhr er ohne viel Mühe, daß 
fie die Sachen zurückgebracht babe, weil fie, als 
eine arme Magd, von denfelben feinen Gebraud) 
machen könne. Sie jchien noch mehr jagen zu wollen, 
akein da ihr Baräty unverzüglid) mit Vorwürfen 


und eindringlichen Borftellungen zufegte, ihr zudem 
immer wieder ins Wort fiel, ſchwieg fie endlich und 
ließ alles über fich ergehen. 

„Na,“ rief er, als fie fi, einem dringenden 
Rufe Pannas folgend, entfernt hatte, „erkläre mir 
das jemand in der Melt!“ 

Bald aber wurde er Eeinlaut. Das Ereignis 
bedeutete ihm eine vorbedachte Abjage, und ſorgen— 
voll begann er über deren Urſache nachzudenken. 

Er glaubte nur zweierlei annehmen zu können. 
Entweder beabjihtigte Cyrilla durd ihre Weigerung 
noch größere Vorteile zu erzielen, oder fie hatte 
bad Geſchenk aus Antrieben der Tugend und Chr: 
barkeit zurüdgewieien. Die eritere Bermutung jchien 
ihm nicht haltbar, er mußte alſo das letztere alt= 
nehmen, und eine innere Stimme mahnte ihn jo 
ernft, derartige Beweggründe zu ehren, daß er tief 
befünmtert in feiner Stube auf und nieder ging. 

„Was kann man da machen?“ fragte er ſich. 
„Was kann man da machen!“ 

Endlich blieb er ftchen und fuhr fih mit der 
Hand über die Stirn. „Unſinn ift e8 aber, ver: ‘ 
zeih mir's Gott, trog alledem und alledem,“ rief 
er aus, „denn ich frage einen Menfchen: was will 
fie in der Welt mit joldhen Gebanfen? Man muß 
fragen, man muß fragen! Will fie durchaus ges 
heiratet jein? — Gott hat die Welt gemacht; man 
joll wicht an ihr mäfeln. Aber wer, joweit die Erde 
reicht, wird fie heiraten? — Sein Prinz wird fid) 
einjtellen, fie kann ſich's denken! Höchſtens ein 
Knecht, ein Taglöhner! Und was blüht ihr bei ſolch 
einem armen Teufel? Arbeit — Kinder — Schlägel 
Sie muß es doch willen, Es ift traurig, Gott weiß 
e3, aber nichts, nichts andre befommt fie in biejer 
Welt um ihre Tugend! — Warum aljo,* fuhr er 
nad einer Weile fort, „benft fie nicht ein wenig? 
Warum? Wil ih denn ihr Unglüd? Niemand 
fan das jagen! Ich bin ein alternder Mann; fie 
fann ſich wohl denken, daß ich eine, die ich lieb 
habe, nicht mehr von mir ftoßen werde, Wahrlich, 
ferne fteht mir ſolche Sünde! Sie würde bei mir 
leben, fie würde e3 gut haben... Sie würde mid), 
wenn es einmal iſt, beerben, denn wer follte es 
thun? Was alio kann fie noch mehr wollen in dieſer 
mübjeligen Welt?* 

Und natürlich, wie ihm das alles fchien, meinte 
er, es müßte ſelbſt das fprödefte Gemüt überzeugen. 

„Aber das iſt es,“ fagte er ſich, „Tie denkt 
nicht. Längft ſchon hätte fie ſonſt alles das erraten 
müſſen.“ 

Dennoch waren es dieſe Betrachtungen, die ihn 
nicht gänzlih in Trübfinn verfinten ließen, ſondern 
einen Neft von Hoffnung in ihm erhielten, Es ſchien 
ihm, als müſſe das jeltiame Geſchöpf denn doc) 
zur Ginficht fonmen, wenn er endlich hinging, um 
ihr alles einfach, deutlih und Klar vorzuftellen, und 
fo entichloß er fich, einen legten, entjcheidenden Ver: 
fuch zu wagen, — 

(63 war gegen Abend, als er ſich noch einmal 
auf den Weg machte, Eyrilla aufzuſuchen. 

Ernſt und forgenvoll ging er dahin, zunächſt 
nad) dem Geflügelhof, dann an Joskas Hütte vorbei, 
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um die Maisfelder herum, und ba er fie nirgends 
finden konnte, jchließlich dem Hügel zu, der ſich am 
Ende feines Gutes erhob. 

Bald ſah er fie denn auch dort, mit dem Nüden 
zu ihm gekehrt, den Blick unbeweglih in die Ferne 
gerichtet. 

Indem er fie jo eine Weile betrachtete, ward 
ihm das Herz ſchwer über ihre feltiame, unerflärliche 
Weigerung, und gern hätte er die Arme zu ber 
regungslofen Geftalt erhoben und fie gebeten, ihren 
Widerftand aufzugeben; denn er war des Schwanfens 
und Zweifelns herzlich müde und fehnte ein Ende 
herbei. Aber er wuhte, daß ihm fein Wort der 
Ueberredung erfpart bleiben würde, und fuchte deshalb 
feine Gedanken zu ſammeln. 

Langſam trat er endlich bis an den Hügel heran, 

„Na, Eyrillal* fagte er mit fanfter Stimme, 

Sie kehrte ſich, leiſe zufammenichredend, um 
und blickte ihn an. Ihre Züge verrieten, daß ſie 
traurig geweſen, und ihre Augen waren feucht. 

„Nun?“ rief Baraty, „was iſt dir? Du haft 
geweint ?* 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf und fuhr ſich 
mit der Hand über die Augen, „Nein,“ ſagte fie, 
„der Wind weht hier oben.“ 

„Na,* ſprach er, „ſchon bin ich erfchroden! Du 
weißt, ich möchte nicht, daß bu traurig bift, nie! 
Ein wenig war ich heftig — ein wenig; hat did) 
das betrübt?“ 

Sie jhüttelte Teife den Kopf. 

„Nun,“ meinte er, „es war nicht bös gemeint; 
denk nicht mehr daran, vergiß cd! Es ift, weil du 
feltfam mit mir umgeht, ſeltſam, Gott muß es 
wiffen — ih kann es nicht begreifen. So viel 
haft du, was einen Menſchen erfreuen könnte, jung 
bift du, wohlgeftaltet — und doch ift alles, wo bu 
gehft, ſchwermütig, unbegreiflih; man weiß nicht, 
was man fagen joll!* 

„Nun,* fuhr er fort, da fie fich nicht regte, 
„es ift ſo! Aber fomm, laß uns jegt ein wenig 
gehen und mitſammen reden.“ 

Sie gehorchte, und beide fchritten Tangjam die 
Weinheden entlang. Baräty fprad) von der Arbeit, 
die hier bevorftand, und ftreifte ab umb zu eine 
Naupe oder einen Käfer von den Bäumen. Gpyrilla, 
bie ein Stüd weit hinter ihm ging, fah ihm dabei 
mit Bliden voll banger Unruhe zu, in welchen doch 
oft ein Ausdrud jeltfamer Teilnahme aufzudte. 

Siehe," ſprach er, „To will das alles hier ges 
pflegt, gehütet und betreut fein. Es ift viel Mühe, 
aber auch viel Segen daran, und leicht könnte man 
dabei zufrieden jein und glüdli bis an das Ende 
feiner Tage." Plötzlich wendete er fi nad ihr um 
und rief: „Sage nun aber auch einmal, wahrhaft 
und ehrlich: haft du dir das nie felbft gedacht ?* 

Sie nidte langſam. 

„Nun aljo,* fuhr er fort, „warum geichieht es 
dann, daß du jedem freundlichen Worte ausweichft ? 
Warum gehft du immer ſcheu und freublos einher 
und willſt micht heimifch werden, wie ich es möchte ? 
Warum haft du mir zurüdgegeben, was ich dir ges 
ihentt habe?“ 
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Sie fchlug die Vlide nieder, und es war, als 
beſänne fie fi auf eine Antwort. 

Aber er fam ihr zuvor. 

„Siehe;“ ſagte er, „ich weiß, du hörft folche 
Neden niemals gern. Warım aber? Sprit fo 
jemand, der dir nicht wohl will? Du fannit das 
nicht glauben! Was ift aljo ber Grund? Haft bu 
draußen in der Welt etwas, woran du gerne denkſt? 
Sagen wir: Eltern, Geſchwiſter, Verwandte?" 

Diefe Frage ſchien ihr einen Ausweg zu weilen, 
und nad) kurzem Zögern fagte fie leije: „Ya!“ 

„Und dennoch,“ meinte er, „bilt bu von ihnen 
fortgegangen ?* 

„Ja,“ ertwiderte fie, und plötzlich, wie mit einem 
Entſchluſſe ringend, ftotterte fie: „Ih war — fie 
hätten mich — ih habe müſſen fort !* 

„Nun ja,” fiel er ein, „bu bift gegangen, für 
fie zu arbeiten.“ 

„Nein,“ fagte fie. 

„Wie?* rief er. „Ih dachte doh! Wohin 
alfo haft du wollen, als du hier vorbeitamft ?* 

„Ich weiß es nicht!” verfegte fie. 

„Aber,“ ſprach er vorwurfsvoll, „mwollteft du 
nicht in einen Dienft? War ed denn nicht jo?“ 
Und jeufzend fügte er Hinzu: „Immer haft du fo 
gerebet, daß niemand daraus Hug werden fanıı... 
Na, Gott wird wilfen, warum du es thuftl Mber 
eines fannft du dir doch denken: Haft du jemand 
draußen in der Welt, deffen Wohlergehen dir auf 
dem Herzen liegt, jo wirft du doch am beiten helfen 
fünnen, wenn es dir jelbft gut geht. Iſt es nicht jo? 
Nirgends auf der Welt aber kannſt du forglofer 
leben und glüdlicher als bier; denke nur nad), und 
es wird dir ficherlich Elar werben, ficherlich.* 

Sie fchüttelte den Kopf, aber er achtete nicht 
darauf, jondern fuchte ihr deutlich zu machen, was 
er meinte, Dit berebten Worten wies er auf feinen 
Beſitz und Wohlftand hin, in eindringlicher Weije 
fchilderte er alle Bequemlichkeiten, alle Genüffe bes 
Lebens, die er barbot, um endlich zu erflären, daß 
fie deffen unbeſchränkt teilhaftig werben könne — 
durch die Liebe, die er zu ihr hege. Denn vom 
erften Tage an babe fie ihm wohlgefallen, und er 
habe fie either Tiebgewonnen, wie nur ein Mann 
ein Weib lieb haben könne. „Herrin kaunſt du aljo 
hier jein,* ſchloß er feine Nede, „Tolange, als ich 
lebe, und wenn ich einmal fterbe — niemand hab’ 
id ja auf Erben, den ich lieb haben kann — ift 
alles dein, alles.“ 

Tief gefenkten Hauptes, doch ohne Zeichen ber 
Ueberraſchung hörte dies Cyrilla an. Dennoch dien 
es fie zu ergreifen, denn ihre Bruft hob und ſenkte 
ſich ſchwer. 

„Nun denn,* ſprach Barity, „To ſage jetzt ein 
Wort, und alles geſchieht fo.” 

Da löfte ſich endlich ihr Gemüt. Plöglich begann 
fie zu weinen, zu fchluchzen, immer ftärfer, immer 
unaufbaltiamer, während ein leidvolles Beben ihre 
Geftalt erjchütterte, Es war ein feltfames Schaus 
fpiel, vor dem Baräty mit bangem Erftaunen ftand, 
beun wie Sram und Neue Elang es aus ihrer Bruft, 
tief und troſtlos. 





Er wußte fih in jeiner Beſtürzung feinen Rat. 
Endlich faßte er fich jo weit, daß er einen Verſuch 
machen konnte, fie zu beruhigen. 

„Liebe,“ fagte er, „weine nicht, weine nicht!“ 
Er dadıte fih zwar, dab ihm fremde Verhältniffe, 
ihm unbefannte Menfchen ihr Gemüt bewegten, aber 
da er fi nicht vorftellen fonnte, wie dieſe mit 
feinen Vorſchlägen zuſammenhingen, war er vor allen 
um die Wirkungen feiner Nede bejorgt: „Warum 
thuft du es?“ fragte er. „Sage ed, Liebe, Liebe! 
Habe ich dich gefränft oder betrübt mit einem Worte ?* 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Halt du an etwas gedacht in deinem Leben, was 
dich traurig macht?“ 

Sie bejahte. 

„Weinft du alſo nicht deshalb, weil ich dir ge= 
fagt habe — weil ich did) gebeten habe, bei mir zu 
bleiben?“ 

Sie verneinte ed, - 

„Möchteft du alfo hier bleiben dein ganzes Leben 
lang?“ 

Auch dies bejahte fie. 

Da hielt er inne, Er nahm e3 für bie Ent- 
ſcheidung, und fie war jo plöglich gefommen, dab 
er zunächſt nichts jagen konnte, Gr war tief bes 
wegt. Wäre er jegt in jeiner Stube gewejen, fo 
würde er, obgleich Gyrilla das Angeſicht immer noch 
mit den Händen bebedt hielt und bitterlich weinte, 
e3 gewagt haben, fie zu umarmen und auszurufen: 
‚Siehe, fo halt’ ic) dich alſo feit und will dir helfen 
aus aller Sorge.‘ 

Aber er that es nicht. Spradlos ftand er vor 
ihr, und als fie ſich endlid zum Gehen wendete, 
hielt er fie nicht zurüd. Stillſchweigend ſah er ihr 
nad), und wie fie jo langſam dahinfchritt, in Hauptes— 
länge noch über die Weinftöde emporragend, über: 
mannte ihn der Gedanke, dicht am Ziele zu fein, 
mit fo ſüßem Schreden, daß er wie gelähmt au der 
Stelle blieb, bis fie feinen Bliden vollends ent: 
ſchwunden war. 

xl. 

Nah diefem Tage begrüßte Baräty die Nacht 
in einer Stimmung, wie er fie in feinem Leben 
noch nicht empfunden hatte, denn obgleich er fühlte, 
daß ihm noch manche Schwierigkeit bevorftehen mochte, 
war er doch der jchwerften Sorge für die Zukunft 
bar und jo glüdlich, daß er fich nichts mehr wünſchte, 
als etwa um ein Dugend Jahre jünger zu fein. 

Nicht lange aber trauerte er über die Vergeblich— 
feit biejes Wunſches. Vielmehr glaubte er die 
Fügung preifen zu follen, die ihm die Blüte bes 
Dajeins in einem Alter dargereiht, in dem er für 
feine lange Zufunft mehr zu jorgen und fi nur 
geringe Bedenken zu machen brauchte, wie er bie 
wenigen Jahre verleben folle, die ihm noch bejdjieden 
fein mochten. 

Mit dem fo jpät gelommenen Liebeöglüde empfand 
er jogar eine ihm ſonſt fremde Neigung zum Leicht: 
find. Es wollte ihm zu Mut werden wie einem 
Wanderer, der auf ber Reife jparfamı Haus gehalten 
und nun, im Angeficht der Heimat, wo ihn fein 
Ungemady mehr treffen konnte, von der Luft ergriffen 
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wird, bie jorgfältig gehüteten Nejte feines Spar: 
pfennigd in frohem Mebermut zu vergeuben. Im 
vollen Zügen meinte er jeine Tage geniehen zu 
jollen und dachte fi die Zukunft als einen uns 
unterbrodhenen Hochzeitstag, der mit raufchender 
Muſik beim frohen Gelage dahinging. 

Bald aber ſchüttelte er fein graues Haupt über 
ſolche Thorheit und ftellte ſich die bevorjtehende Zeit 
ruhiger, als eine Idylle voll des tiefiten Friedens 
vor. Zunächſt wollte er Gyrillas heimlichen Kummer 
tilgen, damit fie froh und heiter werde. Er zweifelte 
nicht, daß es in feiner Macht lag. Er wollte fie 
verforgen mit allem Lieben und Guten, das ihm 
zu Gebote ftand. Ohne mit Worten in fie zu dringen, 
gedachte er fie zu hegen, zu pflegen und zu erfreuen, 
bis die Stunde fam, da fie ihm gleich einer wohl: 
betreuten und gereiften Frucht von jelbjt in die 
Arme ſank. „Denn wahrlih,* meinte er, „zart 
ift ihr Gemüt — nie haft du ed geahnt, wie. zart!” 

Al er am nächiten Morgen erwachte, war «8 
darum jein erſter Gedanke, Cyrilla irgend eine 
große, ungewöhnliche Freude zu bereiten. Er dachte 
an einen feinen, wertvollen Schmud, den er ihr 
zugleih mit dem verfprochenen Schein über die ihr 
angebotene Summe überreihen wollte. Gleich vor— 
mittags gedachte er in die Stadt zu fahren, um bie 
Geliebte nody vor dem Abend mit der Gabe übers 
raſchen zu können. 

Als er jedoch eine Stunde ſpäter ins Freie trat, 
um Joska feine Befehle zu erteilen, harrte feiner 
ein gar unerwarteter Anblid, 

Cyrilla ftand mit erniter, bleicher Miene vor 
dem Haufe. Sie hatte das ärmliche Gewand empor— 
geſchürzt und trug ihr Bündel in den Händen. 

Während Baräty ihr erjtaunt ins Geficht blidte, 
fam fie langſam auf ihn zu und fagte: „Herr, ich 
will etwas jagen!” 

„Nun?“ fprah Barity, „Was? Iſt etwas 
geichehen ?* 

„Gejagt hat mir der Herr einmal,“ verjegte jie, 
„ic joll e8 jagen, wenn ih will... Lab mich der 
Herr jegt fort von hier!“ 

„Fort?“ rief Baräly. 

„Ja,“ erwiderte fie leife, „mit etwas geringem 
Sohn,“ 

„Was fällt dir ein!“ Hang es mit bebender 
Stimme zurüd, „Fort! Warum willſt du fort, 
warum ?* 

„So,“ ſagte jie. 

„Unmöglich,“ verſetzte er. „Geſtern doch erſt — 
was haſt du geſtern geſagt? ... Haft du nicht geſtern, 
noch geſtern geſagt, du möchteſt hier bleiben — für 
immer?“ 

„Ja,“ antwortete ſie. „Aber — ich muß fort!“ 

„Mußt?“ ſchrie Baräty, „mußt? Warum mußt 
du, warum? Wie ſoll das jemand begreifen, wie?" 

Sie ſchwieg. 

„Salt du mir,* fuhr er ſchwer atmenb fort, 
„nicht erft geftern gelagt, du habeft nichts dagegen 
— du mwollteft — Was aljo, um Gottes willen, 
ift auf einmal geichehen, daß du nicht bei mir bleiben 
wilit?* 
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„Es kann nicht fein!“ verfeßte fie tonlos. „Der 
Herr wird es ſelbſt nicht wollen — und — 

„Wie fannft du das jagen!“ fiel er ihr ins 
Wort. „Ih — wie oft? — zehnmal, hundertmal 
fag’ ich dir: Ich will — ich will — ic) will! Nie 
werde ich dich fort laffen — wenn du — ber 
es ijt unmöglich!” 

Er war ganz erjchüttert. 

„Siehe,* begann er nad einer Weile wieder, 
„was ift alſo gefchehen? Sag den Grund, den Grund 
wenigitiens! Wenn du ihn gejagt haft, werben wir 
beraten... ich werbe bir helfen... ich werde dich 
bitten... ih. So gut folft du es haben bei 
mir, al® es jemand auf Erden haben kann. Sprid 
aljo!* 

Scweigend jenfte Cyrilla das bleiche Antlig und 
zog ihr Tuch fefter um fich. 

„Alſo,“ rief er, „es ift doch alles nur Unſinn — 
Unfinn! Sage!* 

Sie verneinte es. 

„Aber warum nicht?“ fchrie er Hagend. „Sannft 
du es nicht jagen? Cinem Freund! Einem guten 
Freund ?* 

Langſam jchüttelte fie den Kopf, dann ſagte fie: 
„Gebt mir, Herr, ein wenig Lohn!“ 

Da griff er fi an die Stimm. „Aber wie iprichit 
bu?” verjegte er mit einem Tone der Verzweiflung, 
„babe ich dir nicht hingelegt, mehr alö genug? ... 
Dein ift mehr noch als das; jo viel bu willft!... 
Aber fol ich dir jet davon geben, jegt? — Das 
mit du gehen fannit? — Unmöglich ift das! Nies 
mand fan das verlangen!* 

Seht bededte ſich Cyrilla mit beiden Händen 
das Geſicht und brach in bitterliches Weinen aus, 

„Na,“ ſprach Baräty ratlos, „begreife das jemand 
in der Welt! Schwer wird mir, da id did 
weinen ſehe, aber jchwer auälft du mich auch, Gott 
weiß es, wie! Er weiß es, daß ich dir gerne helfen 
möchte, gerne, wenn bu endlich ſprechen wollteſt! 
Und es muß fein, es muß! Ueberlege dir's einen 
Tag, zwei Tage, jo lange als du millft, rubig. 
Bedente alles, was du hier haben kannt, dab du... 
Sieh, ich will dich hier umhergehen fallen, dich nicht 
fragen, zu bir nicht fprechen; du follft nur geben 
und nachdenfen, ob ich nicht der Menſch bin, dem 
du alles jagen, dem du ruhig vertrauen kannſt!“ 

So redete er ihr befümmert zu, bis fie fi) 
endlich von ihm wegwendete und langfam die Treppen 
hinan in ihre Kammer ging. 

In aualvoller Bejorgnis blickte ihr Baräty nad 
und fragte fich fchweren Herzens, was er von dem 
Verhalten des Mädchens denken ſolle. Zwiſchen 
Hoffen und Bangen hatte ihm das einfache Wejen, 
bei aller gleihmäßigen Wortfargheit und Demut bes 
Betragens, das Gemüt bewegt. Mit wenigen Worten 
hatte fie ihn geftern vor dad Ziel feiner Wünfche 
und heute an den Anfang feiner Bemühungen zurüd: 
verjegt, in eine fchwierigere Yage, als er ſich jemals 
ihr gegenüber befunden. Das war mehr, als er 
faffen und ertragen fonnte, Er fand feine Ruhe, 
ging bald in feinem Zimmer, bald auf dem Gute 
umher und dachte immerfort darüber nad), was es 


wohl fein — * Fe Planen ſo feindſelig 
mitſpielte. Dennoch konnte er der Sache nicht auf 
den Grund kommen. Daß es an ſeiner Bewerbung 
läge, ſchien ihm nicht wahrſcheinlich; er hatte ja 
das Gegenteil aus Cyrillas eignem Munde gehört. 
Es mußte alfo tiefer wurzeln, in ihrer Vergangenheit, 
in ihrem Gemüt, in ihrem Gewiflen, denn es jchien 
ihm, als wäre es viel mehr ein Zwang als ihr freier 
Wille, was fie fort trieb. 

Was konnte aber deſſen Beranlaffung fein? — 
Alles ließ ſich doch in der Welt fhlichten, und wenn 
er fih das Sclimmfte dachte, daß fie vielleicht 
irgendwo aus Not oder Yeichtfinn eine Stleinigleit 
veruntreut habe, e8 wäre nicht ſchwer geweien, ben 
Schaden gut zu machen; fie fchien ihm fein ver- 
dorbenes Geihöpf, und leicht hätte er ſich darüber 
hinweggeſetzt. Flüchtig dachte er auch an eine Lieb 
ſchaft, aber das wollte ihm weder zu ber Abficht, 
in der fie über Land gezogen, noch zu dem Geſtändnis 
pafien, daß fie gerne bei ihm bleiben möchte. Sturz, 
er begriff die Sache nicht und fühlte, daß er fie 
ohne Cyrillas Hilfe nie begreifen werde. 

So vergingen mehrere Tage, während beren er 
die Unfelige nur jelten zu Geficht befam. So oft 
es geihah, Ichien es ihm, al® wären ihre Züge 
verfallen, ihr Gemüt verdüſtert. Gin namen: 
lofer Jammer ſchien in ihr zu wohnen, und oft 
zudte es in ihren irren Blicken auf wie ratloje 
Verzweiflung. 

Was hätte er darum gegeben, wenn er die Ur— 
ſache von all dem hätte erfahren fönnen! Als aber 
eine volle Woche verjtrihen war, ohne daß Cyrilla 
fih an ihm wendete, wagte er faum mehr zu hoffen, 
daß dies je gefchehen werde. 

Eines Abends ſaß er ſchwer gebeugt in feiner 
Stube. Noc nie im Leben hatte er ſich mit Grübeln, 
Sorgen und Nachdenken jo ſchwer angeitrengt, wie 
in der legten Zeit, und fühlte fich tief ermüdet 
und abgeivannt. Seine Gedanken weilten ungausgeſetzt 
bei dem Gegenftande feines Leides; er wollte fie 
gewaltiam von demjelben abwenden, doch endlich ver— 
fagten fie ihm dem Dienft, und feine müden Augen 
ſenkten fi zu wirrem Halbſchlummer. Geraume 
Zeit mochte er jo in der immer mehr hereinbrechen- 
den Dunkelheit geieiten haben, da war es ihm von 
ungefähr, als ob die Thür zu Gyrilla® Kammer 
leife geöffnet würde. 

Er horchte ein wenig auf, vernahm aber nichts 
weiter. 

Nach einiger Zeit ſchien es ihm jedoch, als ob 
eine Geftalt au jeinem Fenſter vorbeihufhe.. Es 
mußte Cyrilla gewejen fein. Eine Weile dachte er 
nad), was das bedeuten könnte, dann fagte er ſich: 
„Sie wird zu Panna gegangen fein, der Alten,“ und 
verfant hierauf wieder in fein freudloſes Brüten. 

So wurde es Nadt. 

Baräty jchien es nicht zu empfinden. Gr be 
merfte nicht, daß ihm fein Licht gebradit wurde, 
daß fein Tiſch ungededt blieb und fi) niemand um 
ihn kümmerte ... 

Endlich fröſtelte ihn, und er erwachte aus ſeinem 
traumhaften Zuſtand. — 








Sein eriter Gedanfe war, ob Gorilla zurüd: 
gekehrt jei. Er ftand auf und merfte, daß es fpät, 
fait Mitternadt geworden, 

Nach einer Weile ging er hinaus, um nachzuſehen. 
Cyrillas Kammer Stand leer. Gr trat vors Haus, 
fand da aber niemand und hörte aud nicht das 
leifeite Geräuih in der herrichenden Stille. Auf 
größere Entfernung jedod vermochte er nichts zu 
erfennen, denn es war eine fternenloje Nacht. 

Endlich entſchloß er fih, Gyrilla beim Namen 
zu rufen; aber alles blieb gänzlih ruhig. Nun 
wurde ihm ſeltſam bange. Er beicleunigte jeine 
Schritte. Ohne ſich's Mar bewußt zu jein, nahm 
er zumächit die Nichtung nach dem Plage, wo er 
einige Tage vorher mit Cyrilla geiprochen hatte. 
Dort fand er fie nicht, ging daher um den ganzen 
Weingarten herum, fpähte überall nah Buſch und 
Heden, befann fi endlich und kehrte wieder in 
das Wohnhaus zurüd. Aber die Thür zu Cyrillas 
Behauſung ftand offen, wie er fie gelaſſen hatte, 
und die Kammer felbit war leer. 

Nun dachte er daran, Joska und Panna zu 
weden und zum Suchen aufzubieten. 

Fr jchritt aljo eilends den Kiesweg zu ihrem 
Häuschen hin, war jedoch mod nicht weit gelangt, 
als ihm plöglih Josfa aus der Finfternis ent— 
gegenkam. 

„Was iſt, Joska?“ rief Baräty, „haſt du Cyrilla 
nicht geſehen?* 

„Wohl, wohl!" verſetzte dieſer. „Gott gebe 
dent Herrn einen guten Abend; fie ift da — fie 
liegt drin!” Und dabei deutete er mach jeiner 
Wohnung. 

„Na!“ jagte Baräty ein wenig beruhigt. „Aber 
wiejo: liegt? — Warum liegt fie?* 

„Ah, Herr!” antwortete Josfa, 
wir haben fie müffen hineintragen.* 

Joska erzählte, daß Eyrilla gefommen fei, um fich 
vom Hofe fortzuftehlen; er jei noch wach geweſen 
und habe gehört, wie jemand an dem Thore ſich zu 
ichaffen made. Als er nun vor das Haus trat, 
fei in der Dumfelheit das Mädchen dageſtanden, 
angezogen wie zur Zeit ihrer Ankunft, mit dem— 
ſelben Meinen Bündel am Arme, Bei feinem An: 
bli€ habe fie ein wenig gewanft, dann ihm aber 
feife angerufen und bei Gott und ber heiligen 
Jungfrau beihiworen, fie fortzulajien. Dies habe 
er durchaus nicht thun wollen, und jo hätten fie 
eine Zeitlang mitfammen bin und wieder geredet, 
bis endlicd; das Mädchen Eläglic zu wimmern an— 
gefangen habe. Indem fei auch Panna hinzu: 
gekommen und habe alabald gewußt, um was es 
fih bandle; es jei auch ſchon vorüber und bas 
Kind glüdlic zur Welt gefommen, ein Knabe. 

Baräty ftand bei diefem Wort wie vom Blitz 
getroffen. ine Blutwelle ſchoß ihm zu Kopf, To 
daß er einen Augenblid glaubte, es werde ihn der 
Schlag rühren. Wäre es hell gewejen, jo daß 
Sosfa hätte ſehen können, jo würde er feinem 
Herrn zu Hilfe geeilt fein. So mußte der ohne 
Beiftand darauf bebadjt fein, wie er fich aufrecht 
hielt. Endlich fühlte er jein Gleichgewicht wicder, 
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und ohne ein Wort zu jagen, fehrte er um und 
ging jchwerfällig nad) feinem Haufe zurüd, 

Nun war ihm alles klar, und wenn der gut: 
mütige Mann fi) jemals unglücklich gefühlt hatte, 
fo that er es jekt. 

Mit keinem Worte fragte er weiter nah, was 
in dem Thorhüterhäuschen geichehen fein mochte und 
noch geihah, und als ihm Joska am nächſten Morgen 
eine Meldung davon machen wollte, unterbrad er 
ihn rauh und hieß ihn ſich um die Feldarbeit be— 
fümmern. 

Dennoch berrichte in feinem Gemüte nicht der 
Zorn vor, sondern der Sram, dab ihm das ans 
gethan worden, Es laftete auf ihm wie ein graufames 
Gericht, das er nicht verdient zu Haben glaubte, 
Bitter bereute er fein thörichtes Treiben, alles, was 
er gethban, und beflagte immer von neuem ben 
wuchtigen Schlag des Schidjals, der fein graues Haupt 
getroffen. 

So verfant er in ſchweren Trübfinn, und während 
er nichts empfand als Schmerz über fein Unglüd, 
war es ihm oft zu Mut, als hätte er die Fähigkeit 
zu denfen verloren. — Etwa drei oder vier Tage 
mochten jo vergangen fein, da kam eines Morgens 
zeitig Panna in fein Zimmer. Sie flopfte an und 
trat underweilt ein, worauf fie um fich ſchaute. 

„Was willft du?“ fragte Baräty, indem er fie 
von feinem Sige aus mißtrauiſch anblidte. 

„Ih will nur,“ veriegte Panna, „bier nach— 
ſehen. Schon habe ich fie überall gefucht und finde 
fie nicht. 

Baräty hordite auf. 

„Morgens, ald wir aufwadhten,* fuhr Panna 
fort, „ſchau' ih — ſchau' und ſehe, daß fie nicht 
mehr da iſt.“ 

„Wer?“ rief Baräty, während fein Angeficht 
fid) mit fahler Bläſſe bedeckte. 

„Na!“ meinte Banna. „Wer? Siel Eyrilla!* 

„Seitdem?* fchrie Baräty, ſchwer atmend. „Seite 
dem? — Drei Stunden muß das her fein!“ 

„Kann fein!“ verjegte Panna. „Vielleicht auch 
mehr! — Aber jeitdem fuchen wir fie, Joska und 
ih — umſonſt. Gott weiß, wie fie das angefangen 
hat; immer hängt der Schlüffel über Josfas Bett — 
heute, wir ſchauen — ftedt er im Thor! Sie muß 
gegangen jein, als wir nod im tiefen Schlafe 
lagen !* 

„Und?“ rief Baräty bebend. 

„Das Kind ift da,“ erwiderte Panna rubig. 

Ein Stöhnen war Barätys Antwort, dann aber 
fuhr er auf und fchrie: „Fahrt ihr nah! Sucht fie!” 

„Schon, ſchon,“ verſetzte Panna, während fie, 
über feine Heftigfeit betroffen, zur Thür jchritt, 
„Bor einer Stunde iſt Joska — mit einem Pferde 
— deshalb fortgefahren.“ 

„Gut! Gut!“ rief Baräty heifer. „In welche 
Nihtung? In welche Nichtung ?“ 

„Na,* meinte Panna, „wohin wird er fein? 
In die Stadt!“ 

„Gut,“ fuhr Baräty fort, „To fahre ich mit dem 
andern Pferd — mit dem andern —“ Er iprad) 
nicht weiter. Mit zitternder Hand legte er die Pfeife 
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weg, fuhr in feinen Nod, jegte den Hut auf, und 
eine Viertelftunde ſpäter rollte er auf einen Kleinen 
Wügelchen, an das er fein zweites Pferb mit Pannas 
Hilfe geipannt hatte, über bie Schwelle feines Hofs. 

Da er gehört hatte, daß Joska den Weg zur 
Stadt genommen, lenkte er fein Geſpann in Die 
entgegengelegte Richtung, dem Süden zu. 

Etwa zwei bis drei Stunden fuhr er in ſcharfem 
Trab durd) das einſame Land, an vereinzelten Höfen 
und weidenden Roßherden vorbei, voll des dbumpfen 
Verlangens, die Entlaufene um jeden Preis wieder: 
zufinden. Endlich jah er eine Ortichaft vor fich liegen. 
Er fuhr in die breite Straße ein, alö er aber auf 
dem Marftplag angelangt war, wo bad Amthaus 
ftand, fam er zur Belinnung. 

Was fonnte er bier thun? Die Leute befragen, 
zur Behörde gehen und dort alles anzeigen? Gar 
an diefem Orte, wo er ben Vürgermeilter recht wohl 
fannte? Hier follte er fi alle Ginzelheiten der 
veinlihen Geſchichte abfragen laſſen und jo fein 
Mißgeſchick in der ganzen Landſchaft zum Gegenftand 
der Unterhaltung machen? 

Das war unmöglih! Unmöglich hier und überall ! 
Zu wenig hatte er das erwogen, zu wenig die uns 
geheuerlihen Folgen, die das für fein Anſehen 
haben mußte, bedacht. Und mit einem Dale befiel 
ihn die große Sorge, daß Joska nicht fo denken, 
wenn er Gorilla auf dem Wege zur Stabt nicht 
fand, den ganzen Vorfall anzeigen, dadurch ber 
Zeitung überliefern und ihn jo unauslöfchlichem Ge: 
lächter preißgeben könnte. 

Das mußte er verhindern, jelbit auf die Gefahr 
bin, bie Verlorene niemals wiederzufinden. Mit 
einem Nude lenkte er daher mitten auf dem Plage 
um und fuhr im Galopp den Weg zurüd, den er 
gekommen war. Nocd hatte er jedoch das Ende des 
Dorfes nicht erreicht, ald er vor der Schenfe einen 
Wagen ftehen ſah, den er beim SHereinfahren gar 
nicht bemerft und jest als fein Eigentum erkannte. 
Höchlich betroffen hielt er an, ftieg nach kurzem 
Bedenken ab und hatte faum ben Boben betreten, 
als auch ſchon Joska langſam an der Thür erſchien. 

„Josta!“ rief Baruͤty aus. „Joska, in aller 
Teufel Namen! — Hier biſt du hergefahren, du 
Schuft? — Und deine Alte jagt, in bie Stadt.“ 

„Gott jei mir gnäbig,“ verfegte Josla, „wie 
fann fie das jagen?“ 

„Du Haft es ſchon erzählt?" fuhr Baräty mit 
gebämpfter Stimme fort, „allen da drin?“ 

„Was?“ fragte Josla. „Einen Kleinen Brannt— 
wein habe ich getrunfen — fonft nichts!“ 

„Bei deiner Seele?" unterbrady ihn Baräty, 
„sein Wort?" — 

„Wie werd’ ich!“ rief Joska. „Kein Menſch ift 
ja drin — hab’ ich doch faum dad Glas angefaßt, 
da ſeh' ich, wie der Herr daherfährt mit dem Braunen 
und —* 

„Na,“ fiel Baraty ein, indem er den Hut von 
der Stirn nahm, jo daß fein graues Haar im Winde 
flatterte, „To it es gut! Aber Gott foll dir die 
Zunge für immer lähmen, wenn du ein Wort geſagt 
haft von allem... .“ 
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Langſam fuhr er fih mit der Hand über bie 
Augen, und nad) einer Pauſe fprad er: „Komm, — 
wir fahren jet nach Haufe.” 

„Na,“ meinte Josfa mit einem Seufzer, „das 
habe ich mir vorhin auch gedacht. Wer weiß es, 
wann fie aufgebrochen ift; wer weiß, wohin? Nings 
habe ich mich umgeiehen auf dem ganzen Weg — 
aber wer Teufel fann da juchen im weiten Land? 
Anfragen müßte er auf jedem Hof — in jeber 
Hütte... Man denft nicht gleich an alles, aber — 
wie kann das ein Menjch?* 

Schweigend fpannte er jein Pferd vor Barärys 
Wagen, band fein Fuhrwerk hinter das jeines Herrn 
und eritieg den Kutſchbock; ſchwerfällig folgte ihm 
Baraty, dann ergriff Joska die Zügel und lenkte 
bei leifem Trabe heimwärts. 


XI. 


Vorläufig that Baräty feinen Schritt mehr, um 
bie Verlorene zu juchen. Die geringe Ausficht auf 
Grfolg, die Gefahr, fi dem leichtbeweglichen Ge: 
rüchte, das er fo jehr ſcheute, preiözugeben, hielten 
ihn davon ab. 

Schweren Herzens nur fügte er ſich in dieſe 
Notwendigkeit und verbrachte die ſchlimmſten Tage 
feines Lebens, 

So groß aber auch jein Groll gegen die Urheberin 
jeined Mißgeichides fein mochte, mehr noch bedrüdte 
es ihn, dab er das Gejchehene nicht völlig begreifen 
fonnte. 

Nach langer Ueberlegung entichloß er fih dem: 
nad, endlih mit Panna zu reben. 

„Sag einmal,“ begann er, als fie eines Tages 
in das Zimmer trat, um ihm das Bett zu bereiten, 
„nleihgültig mag es zwar jebt fein, — aber bu 
wirft es vielleicht willen. Was ift das für eine ges 
weien, die uns das alles angethan hat?“ 

„Ja,“ meinte bie Alte, ohne fi in ihrer 
Arbeit ftören zu laffen, „wer kann das willen, 
Herr? Kann fein, eine Landſtreicherin, eine Magd, 
die Tochter irgend eines Kleinhäuslers, bie fo ein 
gottlofer Galgenſtrick — es giebt ihrer genug im 
Lande — fo weit gebradht hat, daß jie vom Hauſe 
hat laufen müſſen, die Schande zu verbergen...“ 

„Kann fein!“ ſagte Baräty nah einer Pauie. 
„Zie hat nicht auögejehen wie eine Landitreicherin.* 
Und nad) einer Weile fügte er hinzu: „Aber wäre 
es auh! Wie kann fie ihr Kind im Stiche laſſen, 
wenn fie ein Herz im Leibe hat?“ 

„Wie?“ rief Panna auflahend „Nun, Herr, 
was foll fie mit dem Kinde in ber Welt? Ins 
Waller gehen? Thut fie es nicht, fo geht es mit 
ihr und jchreit überall ihre Schande aus, Wer 
wird fie aufnehmen? Arm war fie, feinen Kreuzer 
hat fie vielleicht gehabt — es ift Mar, mein’ id, 
Gott wird es wiſſen.“ 

Barätn ſchlug die Blicke nieder und fchmwieg. 
„Kann fein!* jagte er enblih. „Uber daß fie ges 
gangen ift bei Nacht und Nebel...“ 

„Wann ſonſt?“ fiel Panna ein. „Was wird 
fie ſich gedacht haben in ihrem Glend? ‚Gehſt du 
wicht, fo wirft du mit dem Kinde weggejagt; gehſt 
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bu ſelbſt und läßt ed * wo es dir TEEN 
ift, bei Chriftenmenichen, jo werden die es nicht 
wegwerfen wie eine junge Katze! Es iſt alio dir 
geholfen und dem armen Stinde auch, beffer ala es 
je geichehen fönnte, wenn es mit bir zieht!‘“ 

Seufzend vernahm Baräty diefe Worte, und 
fie jchienen ihm das Betragen Cyrillas wohl zu ers 
flären, Ja, fie bewegten ihm jogar das Herz, und 
er fagte fih, daß er das Mädchen vielleicht nicht 
weggejagt haben würde, wenn fie fich ihm offen 
mitgeteilt hätte, Fragte er jih, warum fie bies 
nicht gethan, jo wollte es ihm jcheinen, als wären 
feine Bewerbungen daran ſchuld geweien, als hätten 
vor allem dieſe in ihr die Furcht erwedt, daß ihres 
Dleibens auf dem Hofe nicht mehr fein würde von 
der Stunde an, da ihr Geheimnis zu Tage kam. 

Neue befiel ihn und Mitleid mit der armen 
Mutter, die ja trog ihrer Armut der Zukunft hatte 
entjagen müffen, bie er ihr jo verlodend geichildert 
und angeboten hatte, und jo lebhaft jtand Cyrillas 
Unschuld an feinem Kummer, ftand die unfelige 
Fügung der Dinge vor ihm, daß er ſich nun neuer— 
dings auf die Sude nad der Entflohenen begab. 

Gr fühlte fi der Unglüdlichen gegenüber um fo 
mehr verpflichtet, als er einſah, daß fie an einem 
andern Orte ein Stüd Geld verdient und erjpart 
haben würde, um fich über die ſchwerſten Tage 
binmwegzuhelfen. So überwand er denn auch jeine 
Scheu vor den Behörden und entihloß fi, ihre 
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ohne feine Herzens— 
beziehungen zu der Gejuchten zu erwähnen, trug 
er feinem Amtsnachfolger in der Komitatöfanzlei 
den Fall vor und erlegte einen anfehnlichen Koſten— 
vorſchuß, deſſen Empfang der ehrliche Mann mit feiner 
Unterjchrift beftätigte, ohne zu verichweigen, daß auf 
die bloße Perſonbeſchreibung hin ein ficherer Erfolg 
nicht zu erwarten ſei. Baräty wollte darum jelbit 
nicht unthätig bleiben. Es litt ihn ohmedies nicht 
in der Stille feines veröbeten Haufes, und jo fuhr 
er, von der Hoffnung geleitet, daß ihn zulegt ein 
gütiger Zufall auf die Spur der Verjchollenen führen 
könnte, ruhelos im Lande umber. 

Oftmals fuchte er die Erinnerung an fein erites 
Geſpräch mit Cyrilla in der Erwartung zu erweden, 
daß ſich denn doch vielleicht aus ben zahlreichen 
wiberjpruchsvollen Ausfagen, die fie damals gemacht, 
ein Anhaltspunft für die Richtung ihrer Wanderung 
entnehmen ließe. Doch umſonſt. Er konnte ſich 
nur deſſen erinnern, daß es ihm, als fie auf ben 
Hof fam, zu Mut geweien, als hätte er fie jchon 
vorher irgend einmal geiehen. Wo dies geichehen 
fein mochte, wurbe ihm aber ebenfo wenig klar, wic 
in jener Nadt, da fie zum erjtenmal unter jeinem 
Dache geruht hatte. 

Dennod blieb der Glaube, daß ihm das nod) 
einmal einfallen werde, feine einzige, wenn auch 
ſchwache Zuverſicht. 

Einſt geriet er auf dem Heimwege zufällig in 
das Dorf, wo er vor Zeiten die wandernden Komö— 
dianten angetroffen. 

Plötzlich erhob er den Kopf und hielt die Pferde 
.Vor ſeinem Geiſte erſtand die ganze Scene, 
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die Pr damals bier abgefpielt, und mit einem 
Male wollte es ihm feinen, als müjfe es an dieſer 
Stelle geweſen fein, wo er Gyrilla zum erftenmal 
erblidt, al3 könnte es das ſchöne Mädchen geweſen 
jein, das ihm die Nelfe zugeworfen und daburd) 
an all dem Unheil jchuld geworden, das ihn jeither 
verfolgt hatte. 

Aber nad) einer Weile jchüttelte er den Kopf 
und fuhr ftillichweigend weiter. Er konnte es nicht 
glauben, obaleih ihn das ſeltſame Spiel der Er: 
innerung von nun an manchmal bejchäftigte. 

Eines Tages traf er nahe vor der Komitats— 
ftadt auf eine Truppe wandernder Gaufler, die auf 
einer öden, fonnverbrannten Wiele raftete. 

Mochte ihm nun eine Mehnlichkeit an ihren Karren 
oder an einzelnen Perſonen aufgefallen jein, Kurz, 
nachdem er fie eine Weile nachdenklich) betrachtet 
hatte, jtieg er vom Wagen und trat auf ein altes 
Weib zu, das dicht am Nande der Straße ſaß und 
einem Hunde das Tell ftriegelte. 

„Sage,* ſprach er fie nad) furzem Bedenken an, 
„it nicht vor — wie lang? — zwei Jahren etwa, 
ein Mädchen bei euch gewejen, jung, dunkel von 
Haar und Augen, ernit ein wenig“ — und fo 
gab er nun, fo gut es jeine Erinnerung zuließ, eine 
Schilderung der Geftalt, die mehr als er jelbit fühlte, 
auch auf feine verlorene Cyrilla gepaßt hätte. 

Nachdem er zu Ende war, blidte die Alte flüchtig 
auf, und während fie fich wieder an ihre Arbeit 
machte, jagte fie mürriih: „Trajana“. 

„Trajana?“ wiederholte Baräty. 
ſein. Iſt ſie noch bei euch?“ 

Wieder ſchaute die Alte empor, dann wendete 
ſie gelaſſen den Kopf und ließ einen feinen Pfiff 
vernehmen. 

Bald darauf hob ſich der Vorhang an einem 
ber Wagen, und ein bärtiger Männerkopf kam zum 
Vorſchein. 

Während Baräty aber noch hinſah, erſchien an 
der Seite des nächſten Karrens eine mittelgroße, noch 
jugendliche Frauengeftalt und näherte ſich langſamen 
Ganges dem Plage, wo er ſtand. 

Als fie nahe genug herzu gefommen war, ſprach 
die Alte kurz: „Bin Belannter von dir!“ 

Baräty aber blickte erftaunt in das tief gebräunte 
Antlig, das von dichtem fchwarzem Haar umrahmt 
war, in bem eine weiße Nofe leuchtet. Denn dies 
ſchöne abenteuerliche Weib kannte er nicht. Fragend 
ſah aud) fie ihn aus feurigen, dunfeln Augen an; 
plöglich aber begann jie zu lächeln, dann laut auf- 
zulachen. 

„Ach,“ rief ſie, „wer ſollte es glauben! Ein 
alter Bekannter, in der That!“ 

Und jetzt, an ihrem Lachen, erlannte ſie auch 
Varäty. Es war das Mädchen, das ihm damals 
die Blume zugeworfen. Doch, wie ſehr hatte fie 
ſich verändert! Ihre Geftalt war üppiger und träger, 
der Ausdruck ihres Gefichtes übermütiger, ihr Blid 
wüſter geworden. 

„Na,“ ſagte die Schöne, während er noch ſprach— 
los daſtand, „welches Wunder führt dich hierher, 
Alter? — Wie ſchön, daß du dich noch erinnerſt! 
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Aber wie jeltjam warit du damals! — Faſt böje! 
Warum? Warum ?* Und abermals lachte fie laut auf, 

Da kam Baraty zur Befinnung und wunberte 
jih, was er mit diefem Weibe zu fchaffen habe. 
Faſt ſchien es ihm wie ein unheimlicher Teufelsjpuf, 
daß ſich Cyrillas Geftalt mit diefer in feiner Ers 
innerung hatte verbinden können, Che er aber noch 
antworten fonnte, rief fie: „Nun, das nenn’ ich 
Trene!* Sie ſah ihn forfhend an und brad) 
neuerdings in Laden aus, 

„Aber was willft du nun?” fuhr fie nach einer 
Weile fort. „Sollen wir zu dir fommen? Die ganze 
Gompagnie? — Auf deinen Hof? — Was? — 
Oder willſt du mic, jamt der Mutter da, ein wenig 
ipazieren führen auf deinem Karreu? — Ober mid) 
allein — mit dem Pudel? — Wie fommt es, daß 
du meinen Namen gewußt haft? — He?“ 

„Ein Irrtum ift das!* jagte Baräty kopfſchüttelnd, 
„ein Irrtum!“ 

Jetzt Horte das Mädchen auf und mufterte ihn 
ri einem mißtrauifhen Blide von Kopf bis zu 
Fuß. 

„Wiejo?* jagte fie kurz. 

„Ein Irrtum!* wiederholte Baräty. 

„So haft du eine andre geſucht?“ fragte fie 
rau. 

Betroffen über den Ton ihrer Stimme, blidte 
er jetzt auf und bemerkte eine drohende Falte zwiſchen 
ihren jchönen Brauen. Er wußte nicht, was er 
erwidern follte, und nidte bloß mit dem Kopfe. 

Da warf fie mit einer fchnellen Bewegung ihr 
Haar zurüd. „Na, Alterchen,“ jagte fie, während 
ein böjes Lächeln ihren Mund umzog. „So haft du 
dic) aljo geirrt? Gut. Aber eines will ich bir 
jagen: bu jolljt die Leute nicht zum Narren halten, 
haft das nicht nötig. Zweimal bift bu mir nun 
über den Weg gelaufen; nimm did) in acht, daß 
es nicht wieder geſchieht!“ 

Damit kehrte fie fich ſchroff um und jchlenderte, 
leife vor fich hinträllernd, der Wagenburg zu. 

Ohne Unmut, mit einem Blicke der Trauer 
und des Grftaunens zugleich, ſah ihr Baräty nad), 
bis fie verfchwunden war. Dann nahm er eine 
Handvoll Kupfergeld aus der Tafche, warf fie ber 
Alten vor die Füße, beitieg feinen Wagen und fuhr 
hinweg. 

Diefe Begegnung benahm ihm die geringe Zus 
verjicht, die er feither immer noch gehent hatte, 
aber fie brachte dad Andenfen der armen Gyrilla 
mehr als je vorher bei ihm zu Ghren, Wie eine 
Heilige dünkte fie ihm im Vergleiche zu jenem vers 
wilderten Geſchöpf, das er nicht erblidt zu haben 
wünſchte. — 

Sein mübjeliges Wandern beobachtete auch Panna 
und erfannte deifen Zweck wohl. Bei dem ſchweren 
stummer ihres Herrn empfand fie oft Gewiſſensbiſſe 
darüber, daß fie dem unglüdlihen Mädchen in ber 
entjcheidenden Stunde den Zorn Barätys als hart 
und unverjöhnlich geichildert hatte. Gern wäre fie 
jest den VBemühnngen des fchwergeprüften Mannes, 
aud um des Mädchens willen, zu Hilfe gekommen, 
aber fie wußte nicht, was hierzu hätte dienlich fein 


fönnen, und mußte ruhig geſchehen laffen, was er 
that. 

Um das Kind, das fie getreulich pflegte, beküm— 
merte fih Baraty gar nicht, und ala fie eine 
Tages ein Wort wegen der nötigen Taufe hinwarf, 
wies er fie kurz hinweg. Deſto angelegentlicher 
dachte er immerfort an Gorilla, und fo jehr hing 
fein Sinn an der ihm lieb gewordenen Geftalt, 
daß er fih in Leiden abquälte und in tagelangen, 
nuglojen Fahrten feinen Haufe fernblieb, bis er end» 
li, von all der ſeeliſchen und körperlichen Mühfal 
erichöpft, erkrankte und ſich Ruhe gönnen mußte. 
In langtwieriger Hinfälligkeit, die ihn heimfuchte, 
verlor er nach und nad) den letten Neft der Hoff— 
nung, den legten Reit ber Thatkraft und alterte 
raſch. 

Zu Ende der Sommerzeit begann er ſich zwar 
wieder zu erholen, aber troſtlos wandelte er fortan 
in der Einſamkeit. 


XII. 


Einmal, an einem jtillen Serbittage, wiünjchte 
er über cine Angelegenheit mit Joska zu jprechen 
und ging, nadhdem er ihn mehrmals vergeblich ge— 
rufen, mit der Pfeife in der Hand nad) feiner Hütte, 
um ihn anfzufuchen, 

Er fand ihn dort nicht. Aber in der Stube lag, 
fi) jelbit überlaffen, in einem dürftigen Korbe das 
nun faft drei Monate alte Kind. 

Baräty wollte umkehren, aber da er fi allein 
ſah, blieb er plötzlich ftehen. 

Eine Weile zögerte er unjchlüffig; enblih trat 
er langjam an den Storb heran. 

Das Kind, ein wohlgebildeter Sinabe, lag wadı 
und fah ihn aus bumfeln Augen ruhig und doch 
jichtlidy befremdet an. Nach kurzer Zeit verzog ſich 
das fleine Geficht zum Weinen, gleich darauf wurbe 
e3 aber freundlicher, und das Sind begann fich zu 
regen. 

Baräty beobadjtete es ftillichweigend, und da er 
fi) müde fühlte und ihn das fleine Leben ſeltſam 
anzog, feßte er fi) auf den Stuhl, der nahe an dem 
Korbe ftand, und überließ ſich feinen Gedanten. 

Lange dadhte er an Gyrilla, die den Knaben 
hier geboren, dann an die fernen Tage feiner eignen 
Kindheit, da er jelbit einmal jo hilflos dagelegen, 
und wie rajch eigentlich die Zeit dahingegangen war, 
die ihn zu einem alten Manne gemadht und Mutter 
und Vater, die ihn geliebt, mit hinab genommen 
hatte im die ftille Erbe, 

Alt und müde fühlte er ih, und neben ihm 
tappte ein junges Wejen blöde und umficher in 
das ungewiffe Leben, gleichſam nod) betäubt vom 
Dajein. 

„Wie jung! — Wie jung! — Wie jung!* ſprach 
er nachdenklich vor ſich hin. 

Schweigend ſah er auf das Sind und firedte 
ihm endlih, da es die Nermchen raftlos bewegte, 
einen Finger der Hand entgegen. 

Tas Kind langte unfiher zu und führte ihn an 
jein Eleines Münden. Das ſchien den traurigen 
Mann zu überraichen, 





„Sieh einmal,“ rief er verwundert, „was er 
macht — und wie feit er hält; man follte es nicht 
glauben.“ 

ALS das Kind fchliehlich Loslieh, um gleich wieder 
voll Eifer um fid) zu greifen, mußte er lächeln. 
„Na,“ jagte er, „es ift genug, es iſt genug.“ 

Dennoch reichte er ihm nach einer Weile zur 
Abwechslung fein Pfeifenrohr. Das Kind ergriff 
auch diefed und begann alsbald daran zu rüttelı, 
fo dab die Aiche aus dem Pfeifenktopf auf die Erde 
ftäubte, 

„Na,* ſprach Baraüty nicht wenig befuftigt, „Mift 
fann er machen, genug, — und fümmert fi gar 
nicht darum!“ 

Er verjucdhte den Stopf loszumachen; währenddem 
begann das Kind weinerlich zu werben und endlich 
zu fchreien. 

„Nun, eine gute Stimme hat er!* fagte Baräty 
und jah ihm zu. Eine Weile ergößte ihn die Sadıe, 
ſchließlich aber erfhien fie ihm bedenklich. Das 
Kind beruhigte fich nicht wieder, immer twieder bes 
gann es zu jchreien, Meine Thränen quollen aus 
den geichloffenen Augen, und das verzerrte Gefichtchen 
rötete fich immer tiefer vor Anitrengung. 

Nun wurde Baräty bange, und er ängitigte 
fi) um das hilflofe Geſchöpf. ‚Was wird er haben ?* 
fragte er fich beforgt und fuchte es auf jede Weile, 
durch Pfeifen, Singen, Zureden und Fingerjchnalzen 
zu beruhigen. Es wollte ihm jedoch nicht gelingen. 

„Wird fein,“ meinte er jchließlih, „daß er 
Hunger hat.” Gr ging alfo juchend im Zimmer 
umber, fand aber nichts, was ihm als Nahrung für 
bas zarte Weſen tauglich erichienen wäre. 

„Aber wo, Teufel!* rief er ungeduldig, „mag 
auch die Alte fteden? Sie gebt, Gott weiß, wohin 
und läßt ihn da allein. Es kann ihm nod eine 
Ader platzen, jo jchreit er!* 

Endlich entſchloß er fich, den Stleinen in Ruhe 
zu laſſen und Panna aufzufuchen. Kaum hatte er 
jedoch die Schwelle erreiht, als er die Eriehnte 
von ferne heranfommen jah. 

„Na,* rief er ihr entgegen, „wo bleibit du 
den ganzen Tag? Gehſt und drin liegt das Sind 
und verhungert.* 

„Was gar!” verjegte Panna, während fie ihn 
erftaunt anjah. 

„Es iſt fol“ erklärte Baräty, „denn niemand 
fchreit umfonft,* 

„Was wird es fein? Es wird ji fürchten vor 
dem Herrn,* meinte Panna, während jie an ben 
Korb herantrat und ſich mit dem Kinde zu ichaffen 
machte. „Bor einer Stunde hat e3 getrunten!“ 

„Gieb ihm dennod) etwas!“ befahl Baräty, und 
da fie lächelte, beſtand er jo nachdrücklich auf feinem 
Wunſche, dab fie endlic die halbgefüllte Milchflaſche 
aus ber Aiche des Herbes holte und ihrem Pfleg— 
ling darreichte. 

Zugleih war auch Baräty an das Lager ges 
treten, um ben Erfolg abzuwarten, und dieſer ent: 
ſprach feiner Meinung. Das Kind begann fich zu 
beruhigen, und befriedigt jah er, wie es die Labung 
mit haftiger Begierde einfog. 
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Bon diejen Tage an hatte der verlafjene Knabe 
die Gunft des vereinfamten Hausherrn gewonnen. 
Wiederholt fanı er jet, um fich an dem Thun und 
Treiben des jungen Grdenbürgers zu erbauen, Es 
war das faft alles, was ihn erfreute, eine Freude 
der Art, wie er fie ähnlich nie empfunden oder 
empfinden zu können gemeint hatte. Im feiner Für: 
forge für das junge Wejen wußte er manches gegen 
Pannas Pflegeweife einzuwenden, und felten zeigte 
der Erfolg, daß er unrecht gehabt. 

ALS aber Joska eines Tages, da Varäty eben 
wieder feine beflere Ginficht erwiefen, ausrief: „Sei, 
ihade ift eö doch, daß der Herr nicht geheiratet 
hat! Was für ein guter Vater wäre er geworden!” 
blieb er aus. 

Mehrere Tage hindurch verbrachte er feine Zeit 
einfam, teils in jeinem Zimmer, teil3 in entlegenen 
Bezirken des Gutes, Eines Abends endlich berief 
er Joska und PBanna zu fih und fagte: „Fragen 
habe ich euch wollen — was wirb es jein mit bem 
Kleinen? Es iſt ein Chriftenfind, man wird es 
taufen müſſen!“ 

Lebhaft nidten die Alten; die Sache war ihnen 
längſt dringend vorgefommen. 

„Wie aber," fuhr Baräty fort, „wird man das 
madhen? Es iſt — man fann nicht —* 

„Ei,* fiel Banna ein, die ihn verftand, „es ilt 
einfah. Man geht hin und fagt: ‚Es ift ein Find» 
ling, gefunden vor dem Thore‘ — wer fragt danady !* 

Das fchien ihm einzuleuchten, und jo traf er 
feine Vorbereitungen. 

An einem trüben Oftobertage wurde das Sind 
in der nächſten Pfarre getauft. Die Alten bejorgten 
die Ausfage, Baräty übernahm die Patenihaft und 
lohnte jeinen Leuten den ihm erwiejenen Dienft mit 
einem guten Schmaus und einer reichlichen Gabe. 

Ruhiger lebte er jet dahin. 

Da kehrte eines Tages im Frühjahr Joska aus 
einem entlegenen Orte, wo er eine Ladung Mais— 
jäde abzuholen hatte, gegen Abend heim. Gr ftieg 
vom Wagen, und nachdem er die Pferde auögeipannt 
hatte, ging er zu Baräty und jagte, er bräcdhte eine 
wichtige Nachricht — von Gorilla. 

Baräty, der eben am Fenſter ftand, ftarrte ihn 
erblaffend an und mußte ſich auf einen naheftehen- 
ben Seſſel niederlafien. 

Josta zögerte darum eine Weile, doch als ihn 
Baräty aufforderte, zu Iprechen, erzählte er, er habe 
heute in Erfahrung gebracht, daß Eyrilla nicht mehr 
lebe. Bor einem Jahre oder etwas darüber fei fie 
frant in das Spital zu Peterwardein gelommen und 
dort bald darauf geitorben; Hunger und Erſchöpfung 
hätten ihre Kraukheit verurjacht. 

Lange ſchwieg Varäty, dann fragte er, woher 
die Nachricht ſtamme. 

Freimütig berichtete nun Joska, dab er, nadı- 
ben er jeine Säde aufgeladen, ind Wirtshaus ges 
gangen jei. Dort habe er an dem Tiiche einen 
Mann getroffen, ber ic) im Verlaufe des Geſpräches 
damit brüftete, der Behörde einen Dienft erweifen zu 
fönnen, es aber nicht thun zu wollen, weil fie ihn 
vor zivei Jahren einer Balgerei wegen, die er mit 
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einem Bärentreiber gehabt, ins Gefängnis habe 
iperren laſſen. Befragt, worin diejer Dienjt bejtehe, 
habe er ein altes Zeitungsblatt bervorgeholt und 
auf eine Stelle hingewieien, die ein nebenan jigen- 
der Dann hierauf vorlad. Es war eine Art Steck— 
brief und betraf eine junge Frauensperſon, deren 
Beichreibung jo gut auf Cyrilla paßte, daß jeder, 
der fie fanıte, auf fie hätte verfallen müſſen, auch 
wenn nicht genau angeneben geweſen wäre, von wo 
jie flüchtig geworden. Der Gigentümer der Zeitung 
erflärte aber, er habe jene Frauensperſon unweit 
von Beterwardein gänzlich entfräftet auf der Straße 
aufgefunden und ins Spital gebradt. Tas Wenige, 
das er aus ihrem Munde gehört, ftinnme genau 
zur den Angaben der Zeitung, die ihm einige Wochen 
jpäter zufällig zu Geficht gekommen ſei. 

Zange Zeit antwortete Baräty nicht, dann fragte 
er mit unficherer Stimme: „Und — hat er etwas 
gewußt von dem — Kind?“ 

„Nein!“ ſagte Joska. 

„Zu aber,“ fuhr Baräty fort, „haſt es ihm 
gelagt?* 

Josta kraute fid) den Kopf, endlich meinte er: 
„Weiß nicht, habe ich — oder habe ih nicht —* 

„Was hat er darauf gejagt?" fragte Baräty, 
indem er ihn geipannt anjah. 

„Na,“ erwiderte Joska, „er hat fi gewundert, 
er hat die Achſeln gezudt — ſonſt nichts!“ 

Schweigfamer noch wurde Baräty von biefem 
Tage an, alö er es bisher gewejen. ber feine 
Liebe zu dem Stinde nahm jeltiam zu. Gr über: 
häufte es mit allen Wohlthaten, er räumte ihm 
die ſchöne Stube, in welcher das Frauenbilduis 
hing, als Wohnung ein und war in ſchwer— 
mütiger Zärtlichkeit unabläffig auf fein Wohlergehen 
bebadıt. 

Eines Tages im Winter endlich hieß er Panna 
den Knaben reifefertig machen, fuchte beifen Tauf— 
ſchein hervor, befahl auch Josla, ſich anzufleiben, 
und fuhr mit ihm und dem Nungen uach ber 
Stadt. 

Sein Ziel war das Komitatsgebäude, wo er bie 
Erklärung abgab, daß er fein Patenkind an Kindes— 
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ftatt anzunehmen und zu feinem Erben einzujegen 
wüniche. 

Die Ausfertigung der Urkunde wartete er an 
Ort und Stelle ab, und nachdem er fie unterjchrieben 
hatte, machte er fich bewegten, aber leichten Herzens 
auf ben Heimweg. 

Bevor er jebocd das Ende der Stadt erreichte, 
hatte er eine gar unverhofite Begegnung. 

Vor einer großen Branntweinfhenfe ſtand ein 
mit fräftigen Roſſen befpanntes Fuhrwerk, auf dem 
ein noch jugenbliher Dann ſaß, im Begriffe, ein 
feines Fläſchchen Branntwein mit ftarten Schlucken 
zu leeren. 

Baräty fam der Mann befannt vor, und als 
er mäher hinzufuhr, begrüßte ihn denn dieſer aud, 
indem er die Flaſche mit einem lauten Nufe hinter 
ſich warf und den Hut ſchwenkte. 

Es war der Bauernjohn, dem Barity vor mehr 
als zwei Jahren die jchmollende Braut zugeführt, 

„Wie geht es?“ fragte Yaräty, indem er zögernd 
feine Pferde anbielt. 

„Danke der Nachfrage, Herr!” war die Ant— 
wort. „Wie foll es gehen, wenn die jchönite Zeit 
vorbei iſt?“ 

„Wieſo?“ fragte Barity. 

„Schönſte Zeit,“ verjegte jener, „die einem ber 
Teufel ablauft um ein jchönes Weib! — Hat man 
es genommen, nimmt er es nicht wieder, — Gott 
fei es geflagt. — Oft hab’ ich mir gedacht, wenn 
fie der Herr nur damals nicht gebracht hätte — viels 
leicht wär’ ich heut ein freier Mann! Wollt Ihr 
wiſſen, was dad Salz der Ehe iſt, — jo holt jie 
Euch) wieder ab! Gern leih' ich fie ber und will 
nicht wieder danach fragen!“ 

Barity fchiittelte den Kopf und trieb jeine Pferde 
Lange wollte ihm die ſeltſame Rede nicht aus 
Doch fühlte er, wie gleihgültig ihm 


an, 
dem Sinn. 


die Menſchen, an welde ihn diejelbe erinnerte, ges 
worden waren, als ihn der Stnabe plöglih anrief 
und er, feinem Blide folgend, in der Ferne den 
ſchlanken Balken des Ziehbrunnens erkannte, der fi) 
auf feinen Gute von dem tiefroten Abendhimmel 
abhob. 





—— — 
— — ee Zn) 





- En \ 


/ RE | N. 
—* Een 


A ——— 


Unter Segel in den halen. 


Marinebilder 


aus dem Bordleben Sr. Maj. Seekadetten- und Schiffsjungenschulschiffe. 
Photograpbiert und erläutert von Rudolf Schneider, Marinepfarrer. 


Ankunft im Bafen. 


& ift immer ein entzückendes Bild, das den See: 
mann wie Landbewohner gleicherweiie feſſelt, 
wenn ein ſchmuckes Segelichiff mit vollen Segeln in 
ben Hafen einläuft. Weithin vor dem Hafen kreuzend, 
ift es jhon mit feinen geblähten Segeln ſichtbar: 
eine geballte helle Maſſe oder eine weiße, aus dem 
Waffer aufragende Wand. Vor dem icharfauslugen- 
den Auge wählt e8 mit dem Mae feiner Scynellig: 
feit in der Annäherung und bildet ſich mehr und 
mehr zur fenntlihen Form und Geftalt heraus. 
Wer ein Fernglas zur Hand hat und nicht Laie in 
ber Kenntnis der Segelihiffe ift, hat ſchon längſt 
an ber ſchweren Tafelage, namentlich dem ungeteilten, 
großen Marsfegel*), das Striegsichiff erfamıt. 

Immer näher, immer jchneller gleitet es dem 
entzüdt breinfchauenden Auge durch die janft wogende, 
blaue Flut. Jetzt — deutlich kann man’s fehen — 
gehen die oberen Raben am Maſte nieder, die Bram: 
und Oberbramfegel fchlagen im Winde, auf den Nahen 
wird's plöglich lebendig, die Leute legen aus — und 
binnen weniger Sekunden gewahrt man nur noc) 
zwei nadte Nahen am oberen Majte: — die Segel 
find geborgen. 

Mit den Mars: und IUnterfegeln, dem $tlüver 
und Befan macht das Schiff, bei achterlicher Brife, noch 
rauſchende Fahrt. Aber das Ziel, der Ankerplatz, 
rüdt näher und näher, Geitaue und Gordings — 
„längs damit! — die Unterſegel legen fih in 
reihen Falten an die Nahe (vergl. das Bild), noch 


a *) Neuerdings fahren uniere Schulſchiffe, wie die Kaufſahrieiſchiffe, 
doppelte Mardrahen und geteiltes Marsiegel. 
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ein Pul, — und die Maröfegel werden aufgegeit, 
Befan und Klüver niedergeholt und enblih, wenn 
der Anker gefallen ift, alle Segel feitgemadht. 
Allein jo feilelnd der Anblid eines unter Segel 
einlaufenden Schulſchiffes iſt, es darf doch nicht 
bloß „um der ſchönen Augen willen“ geſchehen. 
Sicherer jedenfalls und weniger aufregend iſt es, 
unter Dampf zu Anker zu gehen. Da macht es 
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ber wachhabende Offizier mit feinen Nudergängern 
— und ber Majchine natürlich — „ganz allein“. 

Es ift dann aud mehr Zeit und Gelegenheit 
gegeben, von einem guten Ausſichtsplatz, vom Bootsbed 
(jiehe Bild) oder tartenhaufe, von der Bad oder Stanı= 
panje, oder wo eö nur jei, wenn bie Benugung erlaubt 
wird, Ausguck auf den neuen Hafen zu Halten und 
die immer intereffante Hafeneinfahrt ſich anzuſehen. 

„Klar bei Backbordanker!“ — „Aus der Kette!“ — 
„Boje über Bord!* — „Fallen Anker!“ dröhnt die 
Kommandoſtimme des Stommandanten im fürzerer 
oder längerer Aufeinanderfolge übers Ded. Der 
Anker, dumpf auffchlagend, dak die Spriger fid) 
hoch über die Bad ergiehen, raufcht in die Tiefe, 
hinter ihm her bie fchiwere Ankerkette; im Meeres- 
grund beißt er ſich, unter gleichzeitigen Rückwärts— 
gehen mit der Maſchine, fchnell feſt. Mit dem 
Fallen des Ankers gehen zugleid die Fallreeps— 
treppen zu Waffer, die Bad- 
fpieren werben ausgebradht, 
und ber Salut für die Flagge 
dieſes Hafens bommert übers 
Waſſer, fid) in vielſtimmigem 
Echo bredend, 

Das Schiff ift mun 
enpfangsfähig. Der neue 
wachhabende Offizier ſteht 
ſchon längſt in Nod und 
Schärpe zum Ablöſen far, 
ebenfo feine Wahfähnriche in 
ſchmucker Fade und vornehmer 
Wäſche. Mit feiner Ueber— 
nahme der Wade tritt die 
Hafenroutine in Kraft. Die 
wachhabenden Offiziere löſen 
ſich nun nicht alle vier Stun— 
den, wie in See, einander 
ab, ſondern jeder wirkliche 
Wachoffizier (Oberleutnant 
zur See) behält die Wache 
24 Stunden lang, wobei er 





mittag und abends zum 
Eſſen „verfangen“ (abgelöft) 
und nachts durch Leutnants 
zur Zee vertreten wird. 

In einem einigermaßen 
belebten Hafen, vollends bei 
ber Ankunft in demfelben 
fommt der wachhabende Offi- 
zier faum eine Minute zur 
Ruhe. Denn er ift die maß— 
gebende und verantwortliche 
Berjönlichkeit für alles, was 
binnen: und außenbords vor⸗ 
geht, an die Freund und 
Fremder, meldend und bit- 
tend fi wenden muß, die 
jeder, der an Bord fommt 
und von Bord geht, ber 
an Borb bleibt oder bon 
Bord will, „belemmert* und 
belenmern muß, wenn er 
feinen Wunſch erfüllt ſehen will, 

Das erfte Boot, das im Hafen, unmittelbar nadı 
dem Fallen bes Ankers anlegt, ift das bed Quaran— 
täncarztes, Der Sciffsarzt überreicht ihm den Ge: 
funbheitöpaß, den der Konſul aus dem Abgangs: 
hafen für feine heimatliche Behörde biefes Hafens 
auögeftellt hat; er berichtet kurz über den Gefunds 
heitszuftand an Bord; — all well? — all right! — 
ber Verkehr mit dem Lande ift eröffnet, die gelbe 
Duarantäneflagge geht aus dem Vortop nicber. 

Wenn der Kriegsſchiffs-Ankunftsapparat gut 
funktioniert, jo erfcheint gleichzeitig mit dem Fallen 
des Ankers auch der SKtomplimentieroffizier des 
Militärtommandos biefes Hafenplaged, Es ift eine 
internationale Gepflogenbeit, daß ein Kriegsſchiff beim 
Einlaufen in einen fremden Hafen feierlih durch 
einen Offizier biefer Nation begrüßt wird. Dasjelbe 
thun jämtliche fremde Nationen, die gerade durch 
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Kriegsſchiffe in dem betreffenden Hafen vertreten 
ſind. Der Komplimentieroffizier überbringt artige 
Komplimente an den Kommandanten des Schiffes 
von jeinem Kommandeur, beziehungsweife Komman— 
danten und jtellt ſich jenem höflich) zur geneigten 
Verfügung. Die Erwiderung diejes Komplimentier: 
beſuches erfolgt meiftens durch den Stommandanten 





felbft oder durch einen von ihm beauftragten Offizier. 
Daran jchließen fi dann Beſuche und Gegenbejuche 
jeitens der Kommandanten und Kommandeure, fowie 
der Herren ber verjchiedenen Offiziermeſſen. Dieje 
offiziellen und offiziöfen Beſuchsarien erledigen fich 
meiſtens am erften Tage, wozu auch der Beſuchs— 
austausch mit dem deutichen Konſul nehört. 

Luftiger und amüfanter ift der inoffizielle Beſuch, 
jene Flut von Menſchen in allen Farben und Lebens: 
altern beiderlei Gejchlechts, die bittend und ſchreiend 
das Fallreep beftürmen und irgend etwas haben oder 
verdienen wollen, 

Mit unfehlbarer Sicherheit find die Waſch— 
frauen überall in der Welt, allen voran, die 
erften, Mit ihrem heiferen Negerorgan auietjchen 
fie jedweben, ber weiße Wäſche trägt, an mit 
ihrem itereotypen: „Give me ’de washing, give 
me 'de washing, gentleman please!“ Dies Ger 
quietſche mit dem Preiszuſatzt „two and six for 
dozen!* tönt ſchon von außenbords aus ihren 
Booten herauf, fobald nur ein „officer“ feinen 
Kopf über die Neeling ſteckt. Es gilt ſchon von 
dorther ben Waſchkontrakt abzuſchließen, unter 
möglichft günftigen Bedingungen. Denn was 
abgemacht ift, muß gezahlt werden, jonjt Enurren 
fie ihr niederſchmetterndes „'tis not gentle- 
manlike!* Bei der Flut von Angebot und 
Stonfurrenz laſſen fich aber bie oft unverihämten 
Preife für das Waſchen — richtiger: Zerwaſchen 
— ohne Mühe herunterdrüden. Der Preis für 
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das Waſchen eines Dutzend Wäſcheſtücke, gleichviel 
welcher Art und Größe, ſchwankt in den einzelnen 
weitindiihen Häfen zwifchen zwei und vier Mark, 
während er fic) im Mittelmeer etwas niedriger ftellt. 

Mit dem Schwarm der Waſchweiber erjcheinen 
die Neihen der Bumbootöleute und Händler. Erſtere, 
die Marinemarketender, werden auf Grund eines 
Gmpfehlungsichreibens vom 
deutihen Konful am Orte 
oder von einigen Schiffs— 
fommandos zum Verkauf 
von Früchten und Landes: 
artifeln an Bord zugelafien. 
Dort jchlagen fie dann zur 
feitgejegten Stunde in der 
Freizeit ihren Laden auf 
dem ihnen angewieſenen 
Plage des Vordecks ober 
der Vorbatterie auf und 
machen gewöhnlich gute Ges 
fchäfte, zumal da fie bie 
Abfälle und Broden von der 
Mittagsback und aus der 
Kombüfe in jeder Form 
und in beliebigem Umfange, 
foweit fie feine anderweitige 
Nerwertung finden, gratis 
in Empfang nehmen bürfen, 

Das interefiantefte Le: 
ben gruppiert fih um Die 
Händler mit allerhand Tand 
und originellen Dingen. 
In Weftindien felbit giebt es nicht viel Originelles, 
da eine thätige Hausinduftrie fait gänzlich an der 
Trägheit der anſäſſigen Negerbevölferung fcheitert. 
Gr hat's ja nicht nötig, der pomadige Neger, ſich 
durch Verarbeitung einheimischer Landeserzeugniffe 
etwas zu verdienen. Für den Lebensunterhalt forgt 
die reiche, tropische Natur, Wohnung giebt zur Not 
diefelbe gütige Spendberin her, oder mit ber Zeit 






Taucher nach einem Pennystüd, 
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lafien fih aud einige Pfähle, verwitterte Baumes 
ftämme und alte Stiitenbretter beichaffen, die mit 
Valmſtroh (Palmmwedel) fich leicht und erfolgreich zu 
einer Negerhütte verarbeiten lafien, und wenn ber 
Neger einen gegen Sonne und Näſſe geſchützten 


7 


Schlafraum bat, — was braudit er mehr? Sein 
jonftiges Leben und Hantieren fpielt ſich im Freien 
ab. Selbit das liebe Hausvieh, Schweine und Ziegen, 
müſſen ſich mit einem in die Erde gegrabenen Loch, 
das mit Palmmwedeln überdedt wird, ala Stall be- 
gnügen, und es gedeiht auch fo, freilih Maſtvieh 
wird e3 nicht. 

Die betriebfanfte Hausinduftrie blüht auf den 





einfamen, weſtafrikaniſchen Injeln, auf Madeira, den 
Kanariſchen und Kapperdiſchen Infeln und aud auf 
den Azoren. Hier ift die Heimat jener foftbaren 
Madeiraſhawls, die durch einen fyingerreif gezogen 
werben können und dabei zwei Perfonen ganz und 


Spityenhandel mit den Indiern. 


gar einhüllen — „one pound each and morel* —; 
bier werden die verichiedenartigften Spigen und 
Stidereien in den ſchönſten und feinsten Ausführungen 
hergeitellt — alles Handarbeit; hier giebt's die ſo— 
genannten Mabeiraringe, goldene und filberne Reifen 
mit aufgelegten Tierfreiszeihen; hier zahlreiche ge— 
ſchnitzte und eingelegte Arbeiten, — kurz und gut, 
jehr viele und jchöne Sachen zum Kaufen, — Dieje 








Sinfelhausinduftrie ergänzt der ſchlaue Indier nod) 
aus den farbenreihen inbuftriellen Erzeugnifien feiner 
oftindischen Heimat, jo daß in der freizeitlichen Mittags» 
ftunde ein reichjortierted Warenlager, ein regelvechter 
Bazar von den Händlern und Indiern etabliert wird, 

Das Feilfhen und Handeln mit diefen geriebenen 
Kunden macht großen Spaß. Mit einem Untergebot 
von minbeftens der Hälfte bes geforderten Preijes be- 
ginnt der Handel und endet ichließlich nach hartnädigem, 
geſchickt geführtem Kampfe mit einem annehmbaren 
Preiſe, der etwas höher ift, als die Hälfte bes geforderten. 

Die eingeborenen Händler auf dieſen Inſeln 
nehmen übrigend mit Vorliebe alte Stleider und 
Unterzeug, je wärmer, befto lieber, anftatt ber Elingen: 
den Münze in Zahlung. Sonderbarer-, aber er: 
Härlicherweife ziehen fie Jacketts den Röcken vor. 
Dieſe können fie nämlich nicht jo fiher unter ihrem 
Jadett, das fie anhaben, vor den Argusaugen ber 
Zollbeamten verfteden. Bei dieſen Schnurggelverjuchen 
fommt es oft zu ben brolligiten Scenen, In 
Mabeira, wo dad Zollboot 
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in ihren „Findungen* nicht 
irre machen. Wie einem 
Hafen, der befanntlic) fieben 
Häute hat, zieht der Mann 
bes Geſetzes dem armen 
Tropf ein Stleidungsftüd 
nadı dem andern — zivei 
— drei überflüffige Jadetts 
und — ebenjoviele Paare 
Hoſen, — dazu wollene 
Troyer und Unterbeinkleider 
vom Leibe und ſchält den 
rundlich Dicken allmählich 
wieder bis zum urſprüng— 
lichen Körperumfang ab, — 
Wo das abgeknöpfte Zeug 
verbleibt? — Der „Ausge⸗ 
zogene” jedenfalls weiß: „Di 
b’fiehe i nimmer mehr!* 

Außenbords, im Waffer, 
herrſcht nicht minder amü—⸗ 
fantes Treiben wie binnen- 
bords unter den Händlern 
und Indiern. Dort tummelt 
fich die muntere Schar der jugendlichen Taucher, oft 
mitten unter den gefräßigen Haifiichen herum. One 
penny ins Waffer geworfen, — und drei, vier Taucher, 
gelbe Infularportugiejen und «[panier oder auch „far— 
bige* Neger, die vom hellſten Gelb bis zum dunkelſten 
Schwarz als joldye figurieren, ftürzen ihm fopfüber 
nad, um das Kupferftüd im Verſinken zu erhaichen 
und triumphierend hochhaltend als Beute zu zeigen, 
mit bem glüdlichen Lächeln: one penny, sir, — look! 
Zu einem intereflanten Scaujpiel geftaltet ſich ber 
Kampf der Taucher unter dem Waller, den ein 
bineingeworfened Silberftüd entfacht. 

Gin Silberftüd, minbeitens 1 Strpence -—- 51 Pfen- 
nige, muß es auch fein, went ber große Taucher, 
in elegantem Kopfiprung fid) aus bem Boote ftürzend, 
unter dem Schiff — über ſechs Meter tief — hindurch— 
tauchen fol, — eine großartige Taucherleiftung! — ; 
aber er entledigt fich diefer ſchwierigen Aufgabe mit 
unfehlbarer Sicherheit und großem Geſchick und wieder: 
holt fie jo oft, als ihm ein Silberftücd geipenbet wird. 








Bazar an Bord, 





fich in der Nähe des Schiffes 
vor Anker legt, erlebt man 
eö häufig genug, dab ber 
Zöllner, mißtranifh den 
plöglich fo behäbig gewor: 
denen Händler mufternd, 
anfängt, dad Jadett auf: 
zufnöpfen und, hämiſch 
lächelnd, darunter noch ein 
zweite und — ein brittes 
entdeckt. Durch den vers 
dächtig krächzenden Huften 
des Simulanten und die 
lebhaften, Weh und Schmerz 
bezeugenden Geſten des Be: 
häbigen läßt ſich die Hand 
des routinierten Zöllners 


Zum Tauchen unterm Schiff indarh. — 








(Mona. — 


Margarete von Oertzen. 


Si: wieder lärmt der Bauer in der Stube. Man hört feine 
wuchtigen Fauftichläge auf den Tiſch, die zeternde Stimme, 
die in der Höhe pfeifend gellt, wie der Föhn, wenn er den Berg 
herabfegt. 

Der Knecht im Heuftabel preft hart die jungen Yippen auf: 
einander und hält Taufchend den Atem an. Die Empörung malt 
ihm rote Wolfen vor jeine jtillen, blauen Augen. Gr duckt fid) 
und ballt die Fauſt. Cine froftftarre, blaue Nacht hängt zwiſchen 
den Bergen in dem engen Thal, Die Sterne ber Abendlichter 
flcben fürmlih an den YFelswänden ... 

Der Mond ift im Wachen, danı hat der Prandtnerbauer feine 
Zornanfälle. Und fein Knecht mit dem ruhevollen Geficht, der 
Joſtl, betet dann ungezäblte Male: „Und führe uns nicht in Ver— 
juhung!* Der Heuftadel ift fein Zufluchtsort. Nicht weil er die 
rohen Worte und die rauhe Hand feines Brotherrn fürdtet, fondern 
weil ihm das Weib des Bauern ſchwer im Sinne liegt. Gr hat 
nie mit ihr von bem geiprocden, was ihm Tag und Naht am 
Leben zehrt. Trotzdem er die Mikahtung und den Haß bes jo 
viel älteren Bauern wie Gift täglich auf fie herabregnen fieht, und 
trogdem fie ſchön ift mit ihren ſchwarzen Sehnjuchtsangen, 

Gr ift immer nur ftill aus dem immer gegangen, wenn das 
Unwetter nahte. „Führe uns nidt in Verfuhung!* Der Hurat 
hatte ihn vor den „Almfünden“ gewarnt. Herr Gott! Und wär's 
denn Sünde, dieſem alten Trinfer mit einem „Himmelſakra“ bie 
Zähne aus den Mund zu ſchlagen? Armes Weib! 

Da — ein Fall — ein Knall... Totenſtille. Der Zoftl 
behnt die Glieder und zieht mit einem vielfagenden Drohblid bie 
grüne MWefte über den ſchlanken Leib, Nein, bei aller Frommheit, 
Hochwürden ... 

Gr tappt im Dunkeln vorſichtig durch das hochgeſchichtete Heu. 
Wie warm es iſt, wie duftig! Das Thürlein ſpringt auf, Er 
bleibt ſtehen, wie vom Blitz getroffen. Ein Strom eiſiger Kälte, 
dann eine menſchliche Geſtalt. Sie zieht das Thürlein zu und 
ſchiebt den Riegel vor. Kein Laut außer dem Kniſtern des Heues. 
Und dann — ein unterdrücktes Schluchzen, das mit ſeinem Elend 
und Jammer den Raum erfüllt zum Erſticken. Der Knecht mit 
dem ruhevollen Geſicht reibt ſich die Tropfen der Angſt von 
der Stirn, 

„Bäurin,“ jagt er steif, „ich bin ba.“ Sie thut einen Schrei 
und finft rüdwärts an die Wand, Sehen fann er fie nicht, aber 
jest fühlt er ihren glühenden Atem, und feine Hand berührt 
etwas Weiche, Warmes. „Laht mich außer,“ murmelt er. Sie 
giebt feine Antwort. „Laßt mich außer!* wiederholt er tonlos. 

„Halt' ich dich?“ fragt fie grollend zurüd, 

Seine Hände find frei, der Weg zur niederen Thür fteht ihm 
offen. Und doch bleibt er, gebannt durd einen fremden Willen. 

Die Bänerin hat es in den Augen, Wenn er Hol; ipalten 
will und fie bliet ihn an und denft dabei, er folle Waſſer holen, 
jo läßt er das Holz und holt Waller, ohne daß fie ein einziges 
Wort gejagt hat. And fo in allen Dingen. Und audy jest, 





Er nähert fih ihr und padt ihren Kopf mit 
beiden ftarfen Händen. „Monal* ftößt er verbijfen 
hervor, „Mona!“ 

„Du, ach! Ein Mann, wie du, ſchaut's ruhig 
au, daß fo ein alter Böfewicht ein unſchuldig's Blut 
mißhandelt und ſchlagt! Geh.. .* 

„Mona, mad mich nit wild. Hab’ ich a Recht, 
dazwiſchen zu fahr'n?* 

„Recht! Ha, ha!“ Ihm brauft es in ben 
Ohren. Ihr Vorwurf trifft ihn in die Seele. Gr 
vergißt die Mahnungen des Geiſtlichen, jein ganzes 
Leben, das bis jegt unbewegt dahingefloffen ift, 
fündenlos, Stetö hatten ihn die andern verjpottet 
ob jeiner bedächtigen Frommheit. Schon in ber 
Schule zu Riffian nanıten fie ihn „das weiße Lamp“, 
Und nun — 

„Mona, gieb acht! 

„Willft mic etwa auch ...“ 

Er verichließt ihr den Mund mit wilden Küſſen. 
Sie fann ſich nicht wehren, und ihr Herz pocht in 
unregelmäßigen, tollen Schlägen gegen feine Bruft. 
Plötzlich läßt er von ihr ab, mit einem fchluchzenden 
Auffchrei. „Vergieb mir!* ftöhnt er. „Ich bin 
ein Glendiger. Aber es hat mich padt. Seit Wochen 
hat mich's z'ſammgeriſſen, daß ich jchier den Verſtand 
verloren hab’ — und hab’ ich dich zu Tod beleidigt, 
verzeih mir, Mona, — id) geh’, morgen noch.“ Er 
bebt am ganzen Leib. Sie wird ihn mit Abjcheu von 
fi) ftoßen, Er hat fid) an ihr mit feiner fündhaften 
Liebe vergangen, an dieſer heiligen Märtyrerin. 
„Berzeihb mir, wie der Himmel mir verzeihen mag!“ 
wiederholt er ernft und demütig. Den Kopf hält 
er geneigt. 

Und nun atmet es dicht über ihm, ba er auf 
den Sinieen liegt. Es flüftert über ihm, es lächelt 
über ihm, 

„Ich verzeihe bir, wie Gott dir verzeihen mag 
— 9, dummer Menſch dul O, dummer Menſch ...“ 
Er traut feinen Ohren nicht. Er glaubt, falſch ge- 
hört zu haben, aber jhon fchmiegt es fih au ihn, 
ganz dicht, die Wogen fchlagen zuſammen über ihm, 
nicht einmal ihren Namen ruft er mehr. 

In der Stube jchleicht der Bauer, ein gebüdter 
Greis, nachdem fein Zorn verraudt. Er ſchielt in 
die Eden. Hie und ba ftößt er mit ben Füßen 
nach einem Möbel. Licht will er feines, die blau— 
ihwarze Nacht, die von draußen hereinlugt, paßt 
beiier zu feinem Haß. Was an ihm rüttelt, das 
ift die geheime Enttäufchung, daß er kein Kind hat. 
Und darum doch hatte er die Mona geheiratet, das 
junge, blutarme Diandl mit dem St. Elmsfeuer im 
Bid! Weil fie ihm fein Sind ſchenlt, deshalb 
ichlägt er fie, Er bleibt mitten im Zimmer ftehen 
und lacht tüdiih. Die Schläge verhelfen iym nicht 
zu dem erjehnten Erben. 

Zur Eſſenszeit ericheint Mona mit der Suppen- 
ſchüſſel. Ihr Gefiht iſt blak, fein, verändert. 
Irgend etwas in ihr — es iſt, als ob eine heiße 
Luft hereinwehe — hinter ihr jchlendert der Joſtl. 
Aber der Prandinerbauer war nie gewohnt, des ewig 
in die Kirche laufenden, ewig plärrenden Knechtes zu 
achten. Gr nimmt die Mona am Kinn und fucht 
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ihr Schön zu thun. „Geh!“ jagt fie nur mit einer 
Sebärde unüberwinblichen Geld. Der Bauer lacht 
über ihre Ziererei. Doch das Lachen bleibt ihm in 
der Kehle fteden. Er hat da einen Blid des frommen 
Joſtl erhaſcht, einen Blick, jo gefährlich, jo finfter, 
fo glühend vor Drohung, und das war der Joſtl, 
der ſich nie ein geiprochen oder ungeſprochen Wort 
erlaubt hatte, wenn die fehnige, von bläulichen 
Aderfträngen durcdhzogene Hand dort ſich gegen das 
Weib erhob... Mit einem Murren, wie dem 
eines gereizten Humdes zieht der Prandtnerbauer 
ſich zurück. 

Die drei eſſen zu Nacht. In der Ferne dröhnt 
und donnert es, und ‚bei jedem Schlag, den Die 
ftürzende Lahn thut von Fels zu Fels, ſehen Mona 
und ber Foftl fih an. „Möchte fie den Prandiner- 
bauern mit ſich reißen in die Unendlichkeitl" ... 
Niemand hatte doch den frevlen Wunſch gewagt? 
Der Joſtl itarrt plöglich erichroden auf Mona. Sie 
aber lächelt mit bleichen Lippen. Gin tiefer Schred 
befällt ihn. Und weiter rollen die Lawinen. 

In der Küche, an dem erfalteten Herd, findet 
er nod) Gelegenheit, die Mona zu fpreden. Der 
Bauer ruft aus der Stube, „Ruf nur!” jagt fie 
in feltfjamem Ton. „Ia, Joſtl, jolang der lebt, fein 
wir Sünder...” 

Der Knecht geht nicht in feine Kammer, Er 
geht ins Heuftadel und wühlt ſich in die Halme. 
Die halbe Nacht fieht er bei wachenden Augen Spuf 
und Graus. Bald küßt er Mona, bald hört er, 
wie fie flüftert: „Schaff den Alten fort. Er fchlagt 
mid. Kannſt das mit anfehen?* Noch immer 
fühlt er ihre Nähe, er wälzt ſich aualvoll hin und 
her. Allgemach ift er ein neuer Menſch geworben. 
Er richtet fi auf, fein Auge ftarrt aus ver— 
ſchwollenen Lidern. Der Morgen graut trübe im 
Thal, in den vereiften Gründen. Durd die Ruhe 
der Frühftunde, die noch nicht der Welt gehört, 
fondern dem geheimen Reid) des Schlafes, zieht ein 
langes, tödliches Stöhnen. Der Joftl raft aus dem 
Stadel. Noch einmal! Herr Gott, die Monal 
Blindlings rennt er in die Stube, von ber Stube 
in die Sammer. 

Das ſchöne Weib fteht im vollen Sonntagsitaat 
am Fenſter. Der Prandtnerbauer hat fie bei den 
Schultern. 

„Laßt dad Weib aus!“ fagt leiſe der Joſtl. 
„Ihr müht das Weib nit jchlag'n!* 

Die Mona wirft dem Bittenden einen Blick un: 
enblich mitleidsvollen Hohnes zu. Der Bauer ladıt 
ihm feinen Spott ins Gefiht: „Schau, der Fromme 
Hoftl, das weiße Lampl! Wie fhön es bitten kann!“ 
Mona beftet ihre ſchwarzen Augen kalt und feit 
auf den BVerhöhnten, der Joſtl jchäumt wie ein 
wildes Tier. 

Und da ift es geichehen. Nur ein Fauſtſchlag. 

„Ah ...!“ Es Elingt, als thäte Mona den 
legten Seufzer ftatt des Menfchen dort auf dem 
Boden. Der Softl fieht fich verwundert um. 

„DBift jest zufrieden, Mona ?* fragt er damı. 
„Du verftehit wohl! In einer Viertelftund’ bift fertig! 
Ich kenn’ den nächſten Pak ind Bayriſche. Mad) 
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hurtig.* Gr ſpricht hart, rauh, befehlshaberiich. 
Mit einem Sclage ſieht fie Mar. Er war zum 
Mörder geworden dur fie — ber Prandtnerbauer 
ift tot. Ein einziger Stoß an die Schläfe — 
und tot! 

Der Koftl verläßt fie. Er entwidelt eine fieber: 
hafte Ihätigfeit. Bor dem ftillen Manne fteht Die 
Mona. Das Kruzifix an der Wand fchaut ernſt 
herüber — Mona fällt auf einen Stuhl. Die Anaft 
vor Gott und dem legten Gericht überfommt fie, 
Ihre peinigende Nachjucht ift erlojchen feit der Ge— 
waltthat Joſtls. In die Fremde, mit der Laft auf 
bem Gewiſſen! 

Sie verſucht zu beten, Die hereinbrechende 
Morgenröte verklärt die grobe Schnigerei bes Kreuzes. 
Liebe, Mordluſt, Gebet — alles fommt in ihr, 
wie durch Blitze geboren, durch Zauber in ihr ent: 
flammt. Sie empfindet die Wonnen der Büherin 
und etiwad von dem Taumel des Märtyrerd. Cine 
Seligfeit, Schauer ber Auflöfung in geheiligte Gottes: 
liebe, wie einſt Magdalena. 

Softl, das Geſicht zur Unfenntlichkeit verzerrt, 
fteht auf der Schwelle. Im Mantel, ein Bündel in 
ben Falten verbergend, mahnt er zur Eile Sie 
hört nicht, in Verzüdung kniet fie. 

„Komm!* Cr reißt fie empor, „Für das haft 
jpäter Zeit. Haft das Fieber?” 

Sie tritt zurüd von ihm, ganz ruhig. Sein 
gequältes Hirn brennt, ba er wieder bas St. Elms— 
feuer in ihren Augen fieht. „Komm!“ 

„Geh du allein,“ fpricht fie wie eine Fremde, 
„Ih muß büßen, für did, für mich, die irdiſche 
Straf'n will ich mir aufladen laſſ'n, ich will Umkehr 
halt'n von der Sünd’, folang’s noch Zeit iſt.“ 

Er erbleicht jäh. „Ah!“ knirſcht er mit einem 
tiefen Atemholen, „du meinft alfo wirklih, es fei 
noch Zeit zur Umkehr für dich?“ 

„So wahr mir Gott hilft.* 

„Ned nit von unferm Herrgott!* brauft er auf. 
„Ich hab’ zu ihm gebetet, und bu Haft mid von 
ihm g’wenbet. Ich hab’ eine Sind’ thun müflen 
für dich, und wie ich fie gethan hab’ und bier und 
bort ein elendiger Sünder bin, — um dich! — dba 
willft du Umkehr halt'n? Du haft ihn ja nit er: 
ſchlag'n, du nit, nur ich.“ 


— — 


Mona zudt die Achſeln. 

„Du haſt fein Recht mehr, umzukehr'n! Hörſt? 
Kein Recht mehr zur Buß' und zum Beten und 
zum Weinen! Hab' ich einen g'mordet, ſo haſt du 
zwei auf'm G'wiſſen!“ 

„Es iſt eins,“ ſagt ſie ſtarr. „Herr Jeſus! 
Seh, Joſil. Recht oder nit, ich bin eine andre 
worden — geh um Gottes willen, daß dich feiner 
trifft, ich nehm's auf mich.* 

Er lat. Erft gellend, höhniſch. Dann fchmerz- 
lich. „Mein lieb’ Kind,“ jagt er, „für beine 
Umkehr iſt's zu fpät. (Eher erſchieß' ich uns zwei 
aufm Fled. Verſtehſt mich wohl?“ 

Sie ftöhnt. O, es ift ein neuer Hoftl, im 
ftande, ernit zu machen. Zu fpät zur Umkehr! 

Gin langer Tag. Im fallenden Schnee find 
fie gewandert. Kein Wort haben fie gejproden. Der 
Atem gefriert vor ihren Lippen, wogende Dünfte 
verhüllen die Schluchten. Hinter Mona geht Joſtl. 
Wie ein Schidjal. 

Am Abende haben fie die Paßhöhe erreiht und 
das Flockengerieſel in der Tiefe unter fich gelaflen. 
Der Himmel ift da! Blau und klar, von Sternen 
licht, 

„Joſth!“ jagt Mona zum erftenmal, Er fchridt 
zufammen. „Du haft g’meint, es fei zu fpät für 
mid, von ber Sünd' umgufehren. Wenn bu mic) 
auch von daheim deswegen g’nommen haft — mit 
unfrer Lieb’ iſt's vorbei, Hoftl.* 

„Vorbei?“ lacht er hart. „Sie ift nie dageweſen, 
mein lieb's Kind, Nie. Das eine Lieb'?!“ 

„Joſtl!“ Sie wirft die Arme auseinander. 
„Herrgott! Warum dann — Joſth!“ 

„Sünd',“ ſpricht er, klar und beutlid. 

Er fieht Mona auf die Feldplatte am Abgrund 
treten. Er denft nichtö Dabei. 

In der Tiefe fällt noch immer der Schnee, weich, 
fhaumig. Joſtl fteht allein unter dem blauen Nacht— 
himmel. 

Zange blidt er hinab. 
iſt Mona gefallen, 

Der Wille, der ihn gezwungen, ift tot, 


Wo der Schnee fällt, 
Aber 


plöglich ift ihm, als wolle fie, daß er ihr folge. 
lleber dem Hochgebirge ijt das große Schweigen 
ber jchlafenden Himmel, 








Sonntagnachmittag in Polen. 


Gabriel Max. 





Zu des Künstlers sechjigstem Geburtstag am 23. Hugust. — — 


Von fritz von Ostini. 


be die jegige reichbemegte Epoche des Münchener 

Kunſtlebens mit ihren Spaltungen in der Künstler 
icaft, ihren vielen Ausitellungen und der Menge ihrer 
mechielnden Erſcheinungen begann, jo etwa vor zwolf 
oder fünfzehn Jahren, fanden die Gebildeten Münchens 
in einen weſentlich intimeren Verhältnis zu ihren beruhmten 
Münstlern als heute. Bor allem wurde das Schaffen jedes 
einzelnen, der ein Liebling des Publikums war, mit den 
regiten Intereſſe verfolgt, jedes neue Bild, das er malte, 
gab Seiprächsftoif für Mochen und Anregung in Fülle, 
Und derjenige Künſtler, deſſen Bilder in den fiebyiger amd 
achtziger Jahren die Münchener wie die übrigen Deutichen 
am ftärkjten anzogen und beichäftigten durch ihren poetiſchen 
Reiz, die ergreitende Turchgeiftigung der Gejtalten und 
nicht zum wenigſten durch den Schauer des Geheimmis« 
vollen, der fie durchwehte, diejer Münitler war wohl 
Gabriel Mar. Er ging — und acht! — ganz andre 
Wege als die andern, und es waren micht die heiteren 
Spiele des Lebens, nicht die Maren Ihatlächlichfeiten des 
Menichenichidjals, denen er jeine Stoffe abgewann. Tie 
Paten jeiner Kunſt waren von Anbeginn der Schmerz 
und die Sehnſucht, alles Geheimnis zog ihn an, alles, 
was dimkel it in Seele und Willen, was hinweiſt auf 
die unbekannten Wade zwiichen der greijbaren Welt und 
der Melt, die hinter den Dingen liegt. In Diejer 
Sünjtlerjeele ging Denken und Dichten, Wiſſenſchaft und 
Romantil jeltiam ineinander, Er wagte fich mit feiner 
ſtunſt an bie groken, ewig unbeantworteten Rätſel des 
Lebens, an das „Woher ?” und „Wohin ?” der Schöpfung, 
er nahm stark und leidenſchaftlich Partei in Fragen der 
Wiſſenſchaft — und blieb immer Maler und Poet durch 
und durch. Wie oft hut er den Satz auf den Stopi 
geitellt, daß die Tendenz der Tod der Kunſt jet! Er iſt 
in jeinen Bildern für die Darwinſche Entwidlungslehre, 
gegen die Wivijeftion, für den Spiritismus eingetreten 
und iſt in dieſen Bildern doch immer in eriter Yinie Dlaler 
geblieben — und was für einer! Und wenn vielleicht die 
breite Muije mehr durch die oft ans Senjationelle jtreifende 
Zeltiamfeit und Myſtik des Stoffes angezogen wurde, die 
Urteilsfähigen fanden an einen Werfen immer fo reicher, 
reinen Kunſtgenuß, daß dieſer die ſpelulativen Eigentümlich ⸗ 
leiten des Stoffes auch bei reinen Tendenzbildern weit in 
den Hintergrund drängte. Was Mar malte, war ja auch 
immer menſchlich ergreifend; bei feinem bildenden Münftler 
jeiner Yeit vielleicht hat das Herz, hat die Menſchenliebe 
jo jtarfen Anteil am Schaffen wie bei ih, Durch Mitleid 
wiſſend und als Wiſſender mitleidig, rührt er mit Linder 
Dand an die offenen Winden des Lebens — fult alle 
die vielen ſchönen Angen, die Gabriel Mar gemalt bat, 
iind Mugen, die geweint haben oder noc weinen, und 
ſelbſt die Tiere, die er barjtellt, Haben mit wenigen Aus— 
nahmen einen Zug von Yeiden. Schmerz und Zehniucht 
geben nicht nur fiir jeine großen und berühmten Schöpfungen 
den Grundton an, fie drüden auch den ungezählten Studien- 
und Gharatterföpien, die Gabriel Mar für den Kunſthandel 
ſchuf und für die er mit unericböpflicher Phantaſie ſtets 
wieder neue Dentungen und Pezüge findet, den Stempel au'. 
Ter Menih und der Künstler in ihm find eben untrennbar 
in eins verichmolzen, und man muß jenen fenmen oder 
doch von ihm willen, um dieſen veritehen zu fönnen. 
Der itille, weltfrembde, fajt mwelticheue Manıt, der Forſcher, 
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der in jeinem Muſeum zwiſchen „ZTiergeripp und Ioten- 
bein“ die Zeit verbringt, die er nicht zum Malen braucht, 
der Philoſoph, der mit heißer Sehnſucht den Blick auf ein 
Leben in umbefannten Sphären richtet — ber muhte als 
Maler das werden, was er wurde. Das Myſliſche und 
Sentimentale feiner Kunſt, das die Neugier der Menge 
jeifelt, it nicht eine um biejer Neugier willen erjolgreich 
betriebene „Spesialität*, es it der naturnotwendige Aus- 
drud feines Weſens und würde beitehen, auch wenn jich 
beſagte Menge nicht dafür intereſſierte. Aber auch bie 
weniger lunſtwerſtäudige Menge wird zu Gabriel Mar nicht 
durch leere Nengier und Senjationsbedürfnis hingezogen. 
Seine Kunſt iſt die periönlichite, die es giebt, und Per: 
jöntichkeit in der Kunſt it immer ein jtarfer Magnet, auch 
für den, der ie nicht far erkennt, jondern nur dunlel 
ahnt, der mur den Hauch des Ungemöhnlichen aus ihr 
veripürt ! 

Gabriel Mar entllammt einer alten NRünſtlerfamilie, 
und jein Pater, dem er am 23, Auguſt 1840 geboren 
wurde, war auch des Mnaben eriter Meiiter, Fr war Wild» 
haner, und die bohmiſche Hauptſtadt hat manches jchöne 
Venfmal von jeiner Hand aufzuweiſen. Die Mutter war 
ebenfalls eines Vildhauers (Schuhmann) Tochter, Die ererbte 
Veranlagung offenbarte ſich bei dem Knaben ſchon Früh, das 
Abe der Kunſt Scheint er wie im Schlaſe erlernt zu haben; 
als Neunjähriger fopierte er ſchon flott und ſicher die 
Marton® und Zeichnungen der großen Meilter damaliger 
Seit, Cornelius, Schwind und Führich. Gin paar Nahre 
ipäter verjuchte er ſich in jelbitändigem Schaffen , haupt 
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ſächlich religiöfe Motive darftellend, und alt Knabe von 
vierzehn Jahren zeichnete er einen Gyklus von Schilderungen 
zu Schillers „Glode“, Blätter, im denen ſich ſchon jein 
tieſes Gemüt md jein Zug zum Symboliſieren offenbarte, 
vor allem aber jeine eminente zeichneriiche Begabung. Sein 
Vater, der ihm unterrichtete und ſchon Früh zum Maler, 
nicht zum Sünger des eignen, des Bildhauerberuſes, be 
ftimmte, wurde ihm icon 1855 durch den Tod entriſſen. 
Andre, weniger jantte und nachfühlende Hände übernahmen 
an der Prager Kunſtalademie die Yeitung des jungen 
Talentes; die ftupide Gepflogenheit, den Anfängern durch 
das Zeichnen nach den Gipslöpfen des Antitenjaales die Lust 
am Handwerk gründlich zu verleiven, verdarb auch ihm 
beinahe die Freude an der Malerei. Dazu kam, daß 
damals jeine Yiebe zu den Naturmwiljenichaften erwachte, 
mit denen fich die Kunſt fortan immer im fein Gerz zu 
teilen haben jollte. Faſt wäre er jo der Malerei untren 
geworden. Trotz der Dede jeiner eriten Schulzeit fam er 
aber doch flott vorwärts, und 1858 jtellte er jeim erites 
Bild fertig, „Richard Löwenherz an ber Leiche ſeines 
Vaters“, ferner eine Grijaille, „Die Viſion der Libuſſa“. 
Der „Richard Löwenherz“ wurde jogar vom Prager Hunit- 
verein gelauft, und der Erlös lieferte dem jungen Stünitler 
die Mittel, Deutichland zu bereiien und deſſen bervor- 
ragendjte Sammlungen zu jehen. Mit einem jchmalen 
Stipendium bedacht, bezog Mar dann 1858 die Wiener 
Stunitafademie und hielt es in ihren Feſſeln vier Jahre 
lang aus, brachte es aber freilich wicht zum Muſterſchüler. 
Er ging lieber feine eignen Wege, ſtatt in die Werkſtätten 
der Akademie, zeichnete und lernte viel, aber eben nicht 
das, was die Schablone des alademilchen Unterricht? von 
ihm Haben wollte. Schliehlich verlieh er die Alademie 
und malte zu Hauje ein Bild, „Audas wirft den Hohe— 
prieitern die Silberlinge vor die Füße“. Das Bild war, 
wie es nicht anders jein konnte, noch in manchem unreif, 
aber doch jchon eine jtarle Zalentprobe; noch mehr aber 
wies auf jeine eigenartige Begabung ein Cyllus von fünf 
zehn Zeichnungen zu Tonitüden bin, der 1862 vollendet 
wurde und das dichterijche wie das muleriiche Genie des 
Zweiundzwanzigjährigen ins Hellite Licht rüdte. den 
reichtum, Stompofitionstalent, Stilgeiühl und Verjtändnis für 
ben poetiichen Gehalt der glojiterten Muſilwerle waren da 
in reichitem Maße erwieſen und wurden von manchem 
Mafgebenden rühmend anerfannt, wenn auch die Herren 
Alademiler in Prag nichts davon jehen wollten und ihm 
ein auf Grund der letzten Leiltungen erbetenes Stipendium 
verweigerten. Schnöde Behandlung und Verlennung jeitens 
der Allmächtigen unſrer Kunftalademien — das war da- 
mals und noch geraume Zeit nadıher eben eine unvermeid- 
liche Brogrammmummer in der Entwidlungsgeibichte jedes 
fünjtlerifchen Talentes, und ein junger ſtünſtler, mit dem 
feine Lehrer zufrieden waren, it jpäter auch micht leicht 
etwas geworden — damals! Jetzt it es anders — dem 
jegt jehen die talentvollen Leute meiſtens zu, dab fie früh 
sn von der Alademie weglommen! 

abriel Mar jtrebte nun nach Paris, wo ihn Paul Dela- 
rohe mächtig anzog, aber auf der Reife durch Miinchen 
blieb er in der bayriſchen Hauptſtadt, durch Biloty feitgehalten, 
deſſen Schule er nun vier Jahre bejuchte, mit Dans 
Malart das Mitelier teilend. Berjönlichen Einfluß hat 
übrigens Piloty auf Gabriel Mar wohl ebenjo wenig geübt 
wie auf jeine andern Schüler, die «8 zu Ruhm und Größe 
gebracht haben. Im Jahre 1865 malte diejer jeine „Mara 
tyrerin amt Kreuze“, al& das erite jener berühmten Wilder, 
bie, typiſch für feine Hunt, beim lange des Namens Gabriel 
Mar in unfrer Boritellung auftauchen. Er hatte feinen 
Weg gefunden und bat ihn jeitdem nicht wieder verlafien. 
Mit einer Produktionstraft, die nahezu beijpiellos it — 
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Nitolaus Mann zählt bis 1890 in einem Bilderfatalog, 
in dem nur ein fleiner Teil der Studien» und Charakter 
föpie enthalten it, über 170 Delbilder —, arbeitete Mar 
nun weiter, und die Zeit, da jedes neue Bild von jeiner 
Hand für München ein Ereignis war, hatte bald begonnen. 
Kaum aller jeiner populäriten Schöpfungen kann hier ge 
dacht werden. Nachdem er die näcjten Jahre noch einer 
reihen, leider wenig gefannten illuitrativen Thätigfeit ger 
widmet und allein zu Goethes „Fauſt“ über 60 große Blätter 
gezeichnet hatte, fam 1869 jein „Anatom an der Yeiche 
eines jungen Mädchens“ heraus, im gleichen Jahre noch die 
„Nefonvalescentin im Kloſtergarten“, 1870 die „Zwangs- 
verfteigerung*, 1871 sein erites berühmtes Nifenbild 
„Schmerzvergeiien“, 1872 das ergreifende und viel reprodu- 
zierte „Licht!“ — eine geblenbete junge Märtprerin, Die 
Ampeln verfauft, — 1873 „Öretchen in der Walpurgis- 
naht“, 1874 der vielbewunderte Ghriitusfopf auf dem 
Schweißtuch der Weronita, dann, ebenſalls 1874, „Ein 
Gruß“, die erichütternde römijche Eirkusicene, 1875 die 
„Erwedung von Jairi Töchterlein“, die „Löwenbraut“, 
„Der Wirtin Töchterlein“, „Gretchen im Kerker“ — alles 
Bilder, die großes Aufſehen im beiten fünftleriichen Sinne 
erregten. 1877 entitand „Die Nindsmörderin“, 1878 
„Zannhäujer und Venus“, „St. Gäcilia*, 1879 der 
„Geiſtesgruß“, in dem des Künſtlers Glaube an eine Fort 
dauer im Jenſeits jo wunderbaren Ausdrud fand, 1880 
„Nitarte*, 1881 „Es iſt vollbracht“, das Bild des Ge- 
freuzigten mit den zehn prachtvoll gemalten Händen, 1882 
die „Jungfrau von Orleans auf dem Scheiterhaufen“, 
1883 „Der Viviſeltor“, das Aufichen erregende Kampf: 
bild, 1884 „Chriftus heilt ein franfes Kind“ (Berliner 
Nationalgalerie) und „Die Seherin von Prevorſt“, 1885 
„Elijabety und Tannhäuſer“, „SHatharina Emmerih* (in 
der Münchener Pinakothel), 1886 „Somnambule*, 1887 
„Bei der Wahrjagerin“, 1888 „Eine Viſion“, das 
„Madonnenvotivbild“ (im ganzen hat Mar zwölf Madonnen 
gemalt), 1889 das prächtige Affenbild „Heänzden“. In 
legterem Merk jchildert der Künſtler mit feinem Humor eine 
Gruppe verjchiedener Affen, die ein Bild betrachten und 


einander ihre offenbar jehr unmaßgeblibe Meinung darüber 


mitzuteilen jcheinen. Ueber das Bild ijt viel geftritten 
worden, und man gab ihm im Publilum — mit welchem 
Recht, ſei dahingeftellt — auch die Untertitel „Jury“ und 
„Seitit”. Die Zahl der Churakterföpfe, nah denen im 
Kunſthandel jo rege Nachfrage herricht, iſt, mie gelagt, 
Legion. Man ficht ja wohl dem einen und bem andern 
an, dab der Künſtler bei jeiner Schöpfung nicht mit voller 
Liebe am Werle war und mehr dem Zwang einer Pflicht 
gehorchte al& dem inneren Drang. Aber viele von den 
stöpfen find von jeltjamer, fascinierender Schönheit. Mar 
hat belanntlich jein beitimmtes Frauenideal, das er mır 
jelten verläßt: ein träumeriiches Geſicht mit runden Formen 
und reichem Haar, groben, tiefen Augen und vollen, ſinnlich 
warmen Lippen — aber er weiß diejen viel wiederholten Typus 
im geiftigen Ausdruck meilterhaft zu varlieren und immer 
wieder nach einer neuen Seite bin intereffant zu machen. 

In den künſtleriſchen Sampfzeiten, die München jeit 
1888 erlebte, hat ſich Gabriel Mar nad feiner Richtung 
als Parteigänger bethätigt. Der Lärm des SKonkurrenze 
getriebes iſt jeinem Weſen fremd, die Welt, in der er 
lebt, liegt hinter einer Ihür, die dem Yauten und Banalen 
mit feſtem Riegel veriperrt iſt. Da lebt er jeinem reichen 
wiiienichaftlichen Beſitz, jeinen Forſchungen, feinen Träumen, 
jeiner Nunft und jeinem Behagen. Und jeinen Kindern! 
Seine beiden Söhne haben fich auch der Kunſt zugewandt, 
und der eine, Golomb Dlar, der Bildhauer it, hat ſchon 
einen vielverheißenden Beweis feines Talentes in der 
Deffentlichleit jeben laſſen. 
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W as die Braut geträumt hat. 


Ein Gelegenheitsgedicht 


Hugo von Hofmannsthal (Wien). 


Personen: 

Die Braut. 

Erstes Kind im Traum Der Gott Amor. 

Zweites Kind. Die kleine Mitzi. 

Drittes Kind . Ein Kind aus Günselsdorf. 
(Mädchenzimmer. In der Mitte ein kleiner Tisch mit 
einer brennenden Lampe, daneben ein Fauteuil. Links 
ein Fenster mit weissem Vorhang, rechts ein Alkoven, 

im Hintergrund eine Thür.) 


Die Braut 


(tritt in die Thür. Der Bräutigam, unsichtbar, begleitet 
sie bis an die Thür. Langsam entzieht sie ihm ihre 
Hand und tritt ein. Einen Augenblick steht sie, in sich 
versunken, dann läuft sie an das Fenster, schiebt den 
Vorhang auf und winkt „gute Nacht“ hinunter. Schliesst 
den Vorhang wieder, geht zur Lampe und sieht mit 
leuchtenden Augen den Verlobungsring an. „Fängt an, 
ihre Armbänder abzulegen, langsam, halb in Träumercı 
verloren. Sie setzt sich in den Fauteuil, und allmählich 
fallen ihr die Augen zu. Sie schläft ein. — Pause. — Aus 
dem Vorhang des Alkovens schlüpft das erste Kind, 
Es ist der Gott Amor, mit goldenen Flügeln, den 
Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken, den Bogen in der 
Hand, Er läuft auf die Schlafende zu, zupft sie am 
Kleid, berührt endlich ihre Hand.) 


Die Braut (aulgestört). 
Wer ist das? 


Das Kind (auf seinen Bogen gestützt). 
Ich bin dein Herr, 
Den du fürchtest und verchrst! 


Die Braut. 
Liebes Kind, du bist mein Gast, 
Und mir ist vor allen Dingen 
Unbescheidenheit verhasst! 
Heftig hass’ ich solche Kleinen, 


Die mit unverschämten Reden 

Sich emporzubringen meinen, 

Und durchschaue einen jeden! 

Schwach und plump sind diese Netze, 

Die ein billiges Geschwätze 

Stellt der Neigung einer Frau, 

Und wir kennen sie genau! 

Ungeduldig manches Mal 

Macht dies ewige Geprahl', 

Denn ihr wisst nicht zu beginnen, 

Und ihr wisst auch nicht zu enden. 

Wenn ihr ahntet, gute Kinder, 

Wie viel mehr an Kraft und Kunst 

Wir Verschwiegenen verschwenden 

An ein Lächeln, an ein Nicken, 

An ein Zeichen unsrer Gunst, 

Das wir so verstohlen schicken! 

Welche tiefverstellte Müh’ 

Unsre leichten Worte zügelt 

Und die zögernden beflügelt: 

Nicht zu spät und nicht zu früh, 

Scheinbar im Vorüberschweben 

Doch sich völlig herzugeben, — 

Ihr verstummtet ja vor Scham... 
Amor. 

Mit Vergnügen muss ich sagen, 

Dieses A-B-C aus meiner 

Schule ist dir ganz geläufig, 

Denn du sollst nur ja nicht meinen, 

Dass von diesen Sätzen einen 

Dir das sogenannte Leben 

Hat als Lehre mitgegeben ... 

Alles, alles ist von mir! 





Die Braut. 
Du bist derart ungezogen, 

Dass es unterhaltend ist. 

Aber willst du dich nicht setzen? 

Dies ist zwar ein Mädchenzimmer, 

Und der kleinen Lampe Schimmer 

Will vor Staunen fast vergehn, 

Einen jungen Herrn zu sehn... 

Doch ist alles wohl ein Traun, 

Die Gedanken haben Leben, 

Und der ganze kleine Raum 

Scheint zu schwanken, scheint zu schweben. 
Setz dich doch! 


Amor (wirft einen Puff um, legt ihren Mantel, den sie 


früher abgelegt hat, darauf und setzt sich). 


Nur auf das Meine! 
Wie der Jäger auf die Beute, 
Wie der Sieger auf den Thron 
Aufgeschichteter Trophäen; 
Anders soll mich keiner sehen! 


Die Braut (lachend). 


Aber das ist doch mein Mantel! 


Amor. 


Dein und folglich wohl der meine! 
Bist doch selber, Kleine, Schwache, 
Meine Puppe, meine Sache, 

Kannst dich mir ja nicht entziehn; 
Von den Spitzen deiner Haare 

Zu den Knöcheln deiner Füsse 
Lenk’ ich dich mit tausend Fäden, 
Und ich dichte deine Reden, 
Alles kann ich aus dir machen. 


Die Braut (lacht). 
Amor (steht auf, drohend), 
Kennst du deinen Herrn so schlecht? 
Die Braut (lacht). 
Amor (ihr in die Augen). 


Willst du immer weiter lachen?! 


(Un er der Gewalt seiner Blicke steht sie wie mit ge- 
brochenen Gliedern aut und weicht ein paar Schritte 


vor ihm zurück.) 
Die Braut. 


Sieh mich nicht so an, du bist 
Mir zu stark! Mit deinen Blicken 
Saugst du mir die Seele aus, 
Und ich bin so fremd, so leer, 
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Um mich alles fremd und leer, 
Und ein namenloses Sehnen 
Zieht mir meinen armen Sinn 
Irgendwo . . wohin? wohin? 
Wohin willst du, dass ich gehe? 
O, ich werd’ den Weg nicht finden, 
Schwer sind meine Augenlider, 

Meine Kniee zieht es nieder, 

Und es ist so weit, so weit 

Ueber Seen, über Hügel! 

Sind das wirklich deine Künste — 
Diese fürchterliche Schwere . . .? 

Aber hast du nicht die Flügel?! 

Ja, du willst mich nur beschämen 

Und dann alles von mir nehmen, 
(Amor macht eine Gebärde: „Sie soll knieen“.) 


Knieen soll ich? Sieh, ich kniee! 
Sieh, ich falte meine Hände, 
Aber mach ein Ende, ende! 


(Amor weicht während der nun folgenden Worte lang- 
sam von ihr zurück, immer die Augen auf ihr, und ver- 


schwindet mit einem Sprung auflachend im Kamin.) 


Ja, ich habe Furcht vor dir, 
Und wenn ich es schon gestehe — 
Ist dir nicht genug geschehen? 
Komm, ich brauche deine Nähe, 
Bleib bei mir, ich will dich sehen! 
Zieh nicht deine Blicke wieder 
Langsam so aus mir heraus 
Wie den Dolch aus einer Wunde! 
Kannst du lachen, wenn ich leide, 
Kannst du sehen... 

(Aufspringend,) 

Er ist fort! 

Und es kichert da und dort. 
Welche tückischen Gewalten 
Stecken hinter diesen Falten? 
Schütteln diese Wände böse 
Träume auf mich Arme nieder, 
Weil ich mich von ihnen löse? 


(In den Vorhängen des Fensters erscheinen zwei Kinder- 


hände.) 
Die Braut (auf die Hände zugehend). 


Hände! Bist du wieder da? 

Und jetzt wirst du mich verwöhnen, 
Ja? Mit deinen andern Spielen, 

Mit den lieben, mit den schönen. 
Wie zwei kleine Schmetterlinge 
Hängen diese kleinen Dinge 

An dem Vorhang, in den Falten, 
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Und ich will die beiden fangen, 
Will dich haben, will dich halten. 


(Wie sie die Hände fasst, wickelt sich das zweite Kind 


halb aus dem Vorhang. Die Braut tritt misstrauisch 
zurück.) 


Mitzi, du? Und doch nicht ganz! 
Wie kommt diese hier herein? 

Und in ihren Augen wieder 

Dieser sonderbare Glanz, 

Wie bei ihm... Was soll das sein? 
Wie sich alles das vermischt! 


Das Kind. 
Hab’ ich endlich dich erwischt! 


Die Braut. 
Bist du denn die Mitzi? 


Das Kind. 
Freilich! 
Was das Mädel fragt! Du bist 
So verliebt, du wirst dich bald 
Selber nicht im Spiegel kennen. 


Die Braut. 
Ja, was willst du denn bei mir? 
| Das Kind. 
Ach, sie dürfen’s ja nicht wissen! 
Niemand weiss es, dass ich hier bin! 


Aber ich hab’ sehen müssen, 
Keine Ruhe hat’s mir lassen... 


Die Braut, 
Was denn sehen? 


Das Kind. 
Wie du bist! 
Wie das ist, wenn eine — 


Die Braut, 
Nun? 
Das Kind (lacht). 


Eine neue, neue Braut! 
Wie sie schläft und wie sie schaut, 
Wie sie aussieht, was sie machıt! 
Nein, ich hab’ mir’s so gedacht, 
So gedacht, dass es so ist: 
Dass du gar nicht schlafen kannst, 
Dass du auf und nieder gehst 
Und mit so verträumten Augen 
An dem lieben Ringe drehst! 
Immer schicken sie mich schlafen, 


Aber klüger war ich heute! 

Was hat Nacht mit Schlaf zu thun? 
Ruhen müssen alte Leute, 

Kleine Kinder müssen ruhn — 
Doch wenn ich erwachsen bin, 
Lasst mich nur mit Ruhn in Ruh’, 
Grad so mach’ ich’s dann wie du! 


(Sie biegt bei den letzten Worten die Falten auseinander, 
tritt ins Fenster zurück und lässt den Vorhang wieder 
zufallen,) 


Die Braut, 
Geh, was stehst du so im Fenster, 
Halb im Vorhang wie Gespenster, 
Komm doch her! 


Die Stimme des Kindes. 
Wie dumm du bist! 


Die Braut (tritt zum Fenster und hebt den Vorhangauf). 


Leer der Vorhang! Fort das Kind! 
Nein, was das für Träume sind! 

(Sie bleibt nachdenklich stehen. — Pause. — Die Uhr 
auf dem Kamin schlägt drei. Die Braut dehnt sich wie 
im halben Erwachen und spricht leise vor sich.) 

Still! Was war das für ein Schlag? 

Drei Uhr früh! Bald kommt der Tag! 

Ueber leuchtende Gelände 

Kommt er gross heraufgezogen: 

Dann ist alles wieder wahr! 

Sonne fällt auf meine Hände... 

Wie so licht und wie so klar, 

Tag um Tage, ohne Ende! 
(Sie geht ganz langsam nach vorn. Während ihrer 
letzten Worte ist das dritte Kind leise bei der Thür 
hereingeschlüpft und steht vor ihr. Es ist ein kleines 


Schulkind mit erfrorenen Händen, eine Schiefertafe] unterm 
Arın, Schneeflocken auf der Pelzmütze.) 


Die Braut. 


Geht dies Blendwerk immer weiter? 
Wo die eine früher stand, 

Steht aufs neue solch ein Kleines! 
Doch jetzt bin ich schon gescheiter, 
Und so leicht erschreckt mich keines. 


Das Kind aus Günselsdorf. 
Rat einmal, woher ich komme! 


Die Braut, 
Du? 
Das Kind. 
Aus Günselsdorf. 
Die Braut (ungläubig). 
Ach geh! 


Das Kind. 


Durch das Dunkel, durch den Schnee. 


Ueber Dächer, über Bäume 
Bin ich hier hereingeflogen. 


Die Braut (sie setzt sich nieder). 


Fliegen kannst du? Bist geflogen? 
Und von dort? 


Das Kind. 
Es ist nicht schwer. 
Wo du meinst, dort komm’ ich her. 


Die Braut. 
Glaub’ ich dir? 


Das Kind. 


Vom grossen Haus 
Mit dem hohen, hohen Rauchfang 
Und den vielen, vielen Spindeln. 


Die Braut, 


Kleine, Kleine, kannst du schwindeln! 
Das Kind. 
Ach, jetzt ist es gar nicht lustig, 
Durch die kalte Luft zu fliegen: 
Weggenommen ist der Himmel, 
Bunte Wolken giebt es keine, 
Man begegnet keinen Vögeln, 
Keine Landschaft liegt im weiten! 
Aber kommt der Frühling nur, 
Wird die ganze bunte Welt 
Wieder prächtig aufgestellt: 
Bäume stehen, Büsche schwellen, 
Und die Teiche und die Bäche 


Haben Enten auf den Wellen; 
Auf der grossen grünen Fläche 


Wachsen viele Blumen auf, 
Käfer haben ihren Lauf, 
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Vögel nehmen ihren Flug, 
Lustig ist es dann genug! 


Die Braut, 


Redest du von Welt und Leben 

Wie von schönen Spielerein, 

— Kindertage fühl’ ich weben, 

Ganz Vergessnes schwebt herein! 

Unbegreiflich liebe Dinge 

Schweben fern und schweben nalı, 

Und ich fühle ihre Schwinge 

Anders als mir je geschah! 

Kleine, Kleine, rede weiter, 

Rede weiter, führ mich weiter, 

Führst mich nicht auf einer Stiegen? 

Grossen Stiege, hellen Leiter . . 

Hohen goldnen Himmelsleiter . . .? 

Können wir...nicht... beide ... fliegen .. .? 
(Die Augen fallen ihr zu.) 


Das Kind. 


Himmelsschlüssel werden wachsen, 
Und es blüht der viele Flieder 
Um und um in eurem Garten! 
Und da geht ihr auf und nieder 
Und seid immmer Mann und Frau, 
Esst aus einer Schüssel beide, 
Trinkt aus einem Becher beide... 
Aber hörst du mich denn, du? 
Hast ja beide Augen zu! 


Die Braut (immer mit geschlossenen Augen). 


Freilich... war das nicht das letzte: 
„Wachsen goldne Himmelsschlüssel?“ . 
Anders war es... anders... anders... 
„Irinken nur aus cinem Becher, 
Essen nur aus einer Schüssel . . .“ 

(Sie schläft ein.) 





ft. 9. Pfinte 


Ueber Sand und Meer. IM. Oftelte. XVIL 2. 


Aus der Lüneburger Beide. 


Fon 


Hugo Amberg. 


I Nordmeiten unſers 
ibönen deutſchen 
Vaterlandes liegt ein wenig 
beſuchter, von 
Straßen und 
Eiſenbahnen 
nur ſpärlich 
durchzogener 
Landſtrich, der 
troß jeines 
ichlechten Ruſes 
auf den Wan⸗ 
derer einen ganz 
außerordent · 
lichen Eindrud 
macht, nicht 
nur durch ſeine 
landſchaftliche 
Schonheit, ſon⸗ 
dern auch durch 
das altertum— 
liche Gepräge, das ſeine Bauten ſich bewahrt haben. 
Es iſt ein eigenartig Flecichen Erde, dieſe Lüneburger 
Heide, — wie mag ſie nur jo in Verruf gelommen jein ? 

Wer die Heide ſchmaht, kennt fie nicht, oder er ver» 
ficht ihre Sprache nicht, dem veritanden und belaujcht 
muß jie fein, offenen Auges und empiänglicben Semütes 
müßt ihr fie durchwandern, wenn Ne ſich euch oifen 
baren joll. Schön ıft 
die Heide im Frühjahrs- 
fonnenjchein, wenn blühen- 
der Giniter fie im ein 
leuchtendngelb Gewand 
kleidet und bie ſchmieg · 
ſame weißſtammige Birke 
friſches, ſaftiges Grün 
ſchmückt; ſchön im Som— 
mer zur Zeit ihrer NMute, 
werm ſummende Bienen 
aus roſigen Blüten Honig 
fragen, wenn das Auge, 
wohin es auch die Alice 
gleiten läßt, nur ſanft 
geſchwungene, in zartes 
Rot gehüllte Hügel ſieht, 
die ſich in blauer, duſtiger 
Ferne verlieren. Und wie 
iſt die Heide bezaubernd, 
wenn das klare Licht des 
bleichen Mondes, über die 
Hänge gleitend, die alteı 
taujennjährigen Gräber 
male umſchimmert, wenn 
der Wacholder in gewal 
tigen, fait erſchredenden 
Formen vom Nachthimmel 
ſich abhebt und gigantische 
Schatten auf den Boden 
wirit, wenn Birfe und 
Fohre leis im Nachtwind 
rauchen. Ernſt, Sal 





Hreujbaus. 





melancdoliich im Herbſt mit dem braungrünen, janmmet> 
artigen Teppic, wenn trüb alle Bäume unter dem Druck 
iteter Nordweitwinde geneigt find und das treodene Laub 
des Cichenftühbuiches vauicht ; früh bricht die Dämmerung 
herein, Sturmrieſen türmen am Himmel die Wollen zu 
Dauf, und der mit jeiner Herde eiligit heimziehende 
Schäſer glaubt wohl die milde Jagd am Himmel über den 
nahen Wald dahinjagen zu jehen. Wenn aber der Winter 
einzieht, mit reichlibem Schnee die Heide bebedend, Die 
Bodenmmebenheiten ausgleichend, wer man bis in unend« 
liche Iseite nur eine weißglanzende, blendende Fläche jicht, 
alles ringsum wie ausgejtorben, welch ein erhabener An- 
blid, jaſt ähnlich dem des Meeres, 

Machtige Waldungen jollen früher die Heide bedeckt 
huben, das mag aber Jahrhunderte her jein, und vor 
Tauſenden von Jahren vedte wohl die Mleeresflut den 
Hoden, ans deijen Gebüſch jegt jubelnd die Yerche gen 
Himmel ſteigt. Schon die leicht gemellte Bodenfläche 
ipricht für dieſe Annahme, noch mehr aber die zahlreichen 
Verfteinerungen von Zeetieren, die man im Sande findet. 
An einzelnen Stellen zeigen ſich weißaufragende Dünen, 
ſpärlich bededt mit Gräſern. 

Von Norden ber trugen in unvordenklicher Zeit die 
wandernden Eismaſſen gewaltiger Gletſcher große Mengen 
von Steinen, die rings das Yand bedecken, teils tief im 
Boden eingewühlt liegen. Aus ihnen bildeten einst unſre 
Vorväter die mactigen Gräber, die, dem Zahn der Zeit 
trogend, erft im neuerer Heit von den Menjchen allmählich 
zerftört werden. Mohl 
das größte dieſer Gräber, 
ernter Zeugen der Zeil 
eines Heldengeſchlechtes, 
befindet ſich in Falling- 
bojtel unter den fieben 
Steinhaͤuſern, von denen 
leider nur noch fünf vor- 
handen jind. Im Boden 
veriterft finden ſich vieler» 
orts Heinere Graber ohne 
Grabhugel; der pflügende 
Landmann jehont ſie wenig. 
er weiß auch kaum, wel⸗ 
cher Zeit fie entſtammen, 
denn er ſchilt auf die 
Taterputt“ (Zigeuner 
töpfe), welche die Be— 
arbeitung des Bodens er» 
ichweren. Mit den Steinen 
des Yundes wurde ein 
chwunghafter Dandel nach 
Holland getrieben, der 
Bau von Yanditraben hat 
große Maſſen verichlungen, 
jo daß auch die Giraber 
wicht geichont murden und 
bald das legte verſchwun ; 
den müre, wenn wicht Der 
Staat die bedeutenditen 
aufgelauft und jede jer- 
nere Beritörung verboten 
hätte. 


Beidelandschaft,. 
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Der Boden der Heide iit, mie jchon gejagt, ein janft 
gewellter, das Heidekraut, Calluna vulgaris, bededt ihm 
aſt ausſchließlich. An Bäumen jehen wir die windzerzaufte, 
ftetö wettergebeugte Virke, oft bis zu einer ziemlichen 
Stärle entwidelt; fie begleitet gewöhnlich die wenig ficht> 
baren Wege und ijt oft, mo dieſe fich ganz verlieren, 





Bei Miisede. 


bem eimjamen Manderer der Wegweiſer; Wacholder, ge: 
mwaltige, kuorrige, allen Stürmen trogende alte Burſchen 
in den wunderliciten formen, bededen große Flächen, 
untermiücht mit Dagebucen und außergewöhnlich großen 
Stecheicben (Hülſen). Die Waldungen beitehen zum größten 
Teil aus Nadelhölzern, aber auch Eichen und Buchen- 
beitand kommen auf beilerem Voden vor, und in joldyen 
Wäldern wie dem Garliiorier, wo die Vodenbildung eine 
ziemlih bergige it, lönnte man ſich in einen Hochwald 
verjegt glau ben. 

Tie vom Hochplateau der Seide abfliekenden Bäche 
und Flüſſe durcheilen tiefeinge- 
ſchnittene Thaler, üppige grüne 
Wieſen, und ſiarker Buche und 
Baumwuchs umſaumt die Maier, 
die manche reizend gelegene Mühle 
zn treiben haben. 

Der Unlundige, der über die 
Heide wandert, ſucht mohl ver 
geblihd ein Obdach, das ihn vor 
drobendem Wetter ſchirmen oder 
ihm zur Nacht eine gaſtliche Stätte 
bieten kann. Wohin der Bid 
ſich auch wendet, nirgendwo ein 
Haus zu jeben, nur Heide und 


vereinzelt nah oder fern kleine 
Waldftreifen. Wie ein kleiner 


Wald ſieht auch das Heidedorf 
aus, Rings umgeben von An— 
pflanzungen zum Schutz gegen 
Stürme und Winterlalte, liegt 
es dem Ange veritedt, nur jelten 
ragt eine Kirchturmſpitze hervor 
oder jchimmert ein rotes Dad) 
buch Die Bäume, Tas iſt 





uralte Sitte, In dunfeln Baumen liegt, umzogen von 
einem trogigen Steinwall, der Hoi des Heidebauern. Die 
Steine aus der Heide und den Gräbern bilden den 
Ihügenden Wall und die Örundmauer des Hauſes. Meiſten- 
teils hat der Hof zwei Eingänge; betreten wir ihn, io 
bemerken wie sogleich eine ganze Anzahl von verjtreut 
unberliegenden Gebäuden. Tief 
hinten im Hof ımter ranichenden 
Fichen das Bauernhaus; ein lang- 
geitredies Gebäude mit hohem, 
pferdelopfgeſchmucktem Giebel und 
niederen Seitenmauern, vereinigt 
es Wohnung, Viehitall und Scheune 
unter einem mächtigen Strohdach. 
Turcb die offene, große, in der 
Pinte Des einen Flügels quer: 
geteilte Thür der Giebelwand auillt 
blauer Rauch, der der jfeueritelle 
im Innern des Hauſes entiteigt. 
Nie eigen mutet ums, Die mir 
nun die Diele beicbreiten, das ım 
Hintergrunde auf niedrigem Herd, 
oit ſaſt zur ebenen Erde brennende 
Feuer an; rechts und Linf3 jehen 
wir das Vieh, den Kopf der Diele 
zugewandt, ſiehen, hier die Pferde, 
dort die Rinder, An die Ställe 
jchließen ſich die Kammern der 
Knechte und Mägde, bis ſich bie 
Diele erweitert und wir in bas 
„Flett“ gelangen, den Rau, wo 
ſich die Feuerſtelle befindet. Hier ift 
der Platz der Yausfran, Während fie 
am Herde fit und arbeitet, überjieht 
fie mit einem Blick die drei Ihren des Hauſes, gerabeaus 
die über dei Düngerhanfen ins Freie führende Hauptthür 
(Miitendör), rechts und linls zwei Heinere Thüren zum Hof 
und zum Garten; fie fiebt, wer fommt und geht, üher- 
blickt das arbeitende Gefinde und achtet auf das Vieh. 
Hinter der Herdwand beginnen die Kammern, „Dönzen“ 
genannt; ſowohl von der Wohnſtube wie von der Schlaf. 
fanımer überblidt man durch Heine Fenſter die Tiele, die 
jo geräumig iſt, daß der große Grntewagen auf ihr Plag 
finden kann. Der aus feitgeitanıpftem Lehm  bergeltellte 
Fußboden wird zum Dreſchen des Korns benußt, während 





Wassermühle in Steinbech. 
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der über der Tiele beitndlihe hohe Dachboden die Horn: 
Schäge des Bauern birgt. Von der Dede der Tiele herab 
und im Flett hängen im jtattlicher Zahl Schinken und 
Wirte, im ewigen Rauch des Feuers vor Verderbnis 
eſchutzt. Das aus den niedrigen Stallen, über denen 
die „Hillen” genammten Futterböden befinden, in die 
Diele blidende 
Vieh frißt ger — 
wohnlich vom 
nackten Boden 
oder aus Irö- 
gen; eine Aus ⸗ 
nahme muchen 
wohl nur die 
Pferde, deren 
Futter in Mrip« 
pen geſtreut 
wird, ont 
„Hillen“ her⸗ 
unter gackert 
das eietlegende 
Huhn, und die 
Gaãnſjeſchar 
durchwandert 
ſchnatiernd die 
Diele. Jr einer 
Gde des Fletts 
oder in der mit 
buntbemalten 
Fenſtern einst 
vielgeichmiücten 
Doöonz“ ſieht 
der Eßtiſch, mo 
fih Herr um 
Knecht zu den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten einfinden. Nur 
noch in menigen Höſen iht alles aus einem Topf. Tas 
Mahl it einfach, derb und kräftig; pet, Eier, Schwarz 
brot und Kartoffeln jpielen dabei eine Dauptrolle. 

Ter Mauer führt uns jegt hinaus auf den Hoſ. Leber 
den „Stafentun“ (Stafetenzamm) werfen wir einen Blichk 
in den Straut- und Wumtengarten; dort liegt dus Pad» 
haus, in dem auf Wochen hinaus das Brot gebaden wird; 
fummende Bienen umſchwärmen uns, wir erraten, dal 
unfern der Bienenzaun ſich befindet, Am Brunnen vorbei 
gelangen mir zur Katnerswohnung; behaglich grunzende 


> Scalhirt. 
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Schweine wühlen vor derjelben in einer Pfütze. Jene 
Gebaude dort find Schenmen, bejtimmt, den allzu reichen 
Segen zu faljen, und dahinter eritreden ſich die Schweine 
jtälle mit dem geräumigen, eingehegten Tummelplahz. Noch 
ein Stall jteht am außerſten Ende des Dofes, unfern vom 
Ausgang, der Schafitall, An der Seite trägt er als 
Anbau ein anf 
offenem Stäne 
berwerf ruhen» 
bes Dach, unter 
dem ſich die 
Wagen und das 
Adergerat des 
Hofes befinden. 
Wer hatte nicht 
ſchon gehört 
von den Heid · 
ſchnuclen, Die 
io  charafteri« 
jtiib für Die 
Yüneburger 
Heide find? Je⸗ 
der Hof, der 
Seideland be: 
jügt, hat ſolche 
Herden, oit zu 
300 bis 600 
Stüd. Wie ge- 
nüglam ſind 
die Heinen, 
grau » braunen 
Tinger! Nachſt 
dem Heidelraut 
bilden die jtache- 
ligen Nadeln des Wacholders ihre Dauptnahrung ; friſches 
Srasjutter joll ihnen gar nicht zuträglich jein. Täglich 
wandert der Hirt mit ihmen hinaus, begleitet vom flugen 
Hunde, der die Herde zujammenbält; in großer Haſt 
trippeln ſie über die Heide dahin, bald bier, bald dort 
rupjend, in fteter Bewegung. Im Winter, wenn Schnee 
das Land dedt, iſt ihre trübjte Zeit; da jcbarren fie 
ängstlich blöfendb die trodene, holzige Heide unter dem 
Schnee hervor ; karg ilt dann das Mahl, und der Bauer 
it häufig geswungen, zur Stallfütterung zu greilen. Die 
Wolle der Geidichnuden oder Schnucken“, wie man fie 
turzweg nennt, joll nicht beionders jein, auch iſt der Er— 
trag viel geringer al3 der des in den Heiden ſchlecht ge- 
deihenden „finen Schaaps“ (Merinoſchaf). Man hält jte, 
abgeiehen von ihrem Fleiſch, das einen vorzüglichen, mwild- 
artigen Braten Liefert, banptjächlich des zur Auſbeſſerung 
des Yandes auferordentlich notwendigen Düngers wegen. 
Da bie Heideländereien des Hofes gewöhnlich ſehr groß 
und weitläufig find und man die Echnuden wicht allabend- 
lich zu Hof treiben will, finden ſich in der Heide veritreut, 
oft weit vom Hof, im Kleinen Holzungen oder doch von 
Bäumen umgeben, Ställe zur Unterbringung der erde, 
Schnucdenftälle. 

Sie führen uns eine recht alte Baumeije vor Augen. 
Anf niedriger Steinmauer ruht der Dachſtuhl; das jtroh- 
gedeckte, mit Moojen und Gräjern bewadjene Dach be= 
rührt faſt die Erde; graugrünes, vermittertes Holz bekleidet 
die Giebel, im denen fich je eine große Doppelthür ber 
findet. Zur Anſammlung des Düngers iſt der Erdboden 
im Innern des Stalles mit „Seideplaggen“ — jamt 
den Wurzeln abgeichlagene Heideſtücle — bejtreut, Die 
Schnudenwirtichaft jelbit geht allmählich zurüd, ja am 
äußeren Rande der Heide find die Schnuden wohl ganz 
verschwunden, Ihre Eriftenz it an große Heideflächen ge 
bunden; wo dieſe fehlen, gehen fie ein, und es tritt art 








Schnucken. 


die Stelle diejes tupiichen Schafes, das eines der älteften 
deutichen Haustiere ift und wahrſcheinlich jchon von den 
einwandernden Vollerſchaften mit ins Yand geführt wurde, 
da3 „feine“ Schaf. 

Im Hofe it nach der Mittagspauſe wieder alles 
bei der Arbeit. 
Fleißig hantiert 
die Häuerin mit 
den Mägden im 
Hauſe, Söhne 
und Knechte zie · 
hen mit den 
Ackerwagen ins 
Feld. Selbſt die 
Kinder, deren 
Kräfte für Die 
Feldarbeit noch 
nicht ausreichen, 
juchen ſich müßs 
lich zu machen; 
im nahen Walde 
jammeln fie eif⸗ 
rig bie blaue 
Bickbeere und auf 
der Heide Die 

ſchon gelärbte 

Kronsbeere, die 
beide in nicht 
unbedentender 
Dienge verichicı 
werden. Der 
Altenteiler, der 
Vater des jetzi⸗ 
gen Holbejikers, 
lann Arbeit noch 
immer nicht 
mijjen; überall 
madt er ſich 
BVeichäftigung. 
Im Derbit jtellt 
er Schlingen für 
den leidigen 
Droſſelſang; 
manch armes 
Vogelein muß 
da auf jchred- 
lie Weije jein 
Leben’ laſſen, 
um als „Sram- 
metsvogel“ ben 
Gaumen des 
Freinjchmeders zu 
titzeln. 

Wo der Hof ſich feinen Imler leiſtet, übernimmt der 
Alte, wenn er noch riüftig genug ift, die Pflege der 
Dienen, die wohl aufmerfjamer Wartung bedürfen, dafür 
aber auch eine anjehnlicye Erwerbsquelle bilden, denn 
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der Heidehonig gilt als bejonders würzig und wohl 
ichmedend. 

Groß iſt der Yandbefig des einzelnen Heidebauern, 
doch der Boden bedarf au&danernder Wearbeitung, ehe 
er ‚Früchte trägt; indeijen macht dieje Arbeit jrob und 
erhält geſund. 
Son dem Halten 
der Welt drait- 
hen dringt fein 
Mikton in das 
ruhige, arbeite 
reiche Yeben des 
Heidebemohners 
hinein. 

Wir nehmen 
Nbichied von den 
jreundlichen 
Menſchen, ver 
laſſen die galte 
liche Stätte und 
ichreiten wieder 
hinaus in Die 
hohe Heide. Im 
Scheine der, 
Nachnittagsionne 
ziehen wir jetzt 
faft wehmütig 
heimwärts; es 
ſummen bie 
Bienen, die 
Lerchen fingen, 
geihäftig Tlie» 
gen die Häher 
zum Walde, 
Weither trägt 
uns der Wind 
die zitternden 
Schläge der 
Dorfuhr zu. Vor 
ums flüchtet ein 
Birlhuhn, zwi 
ſchen entfernten 
Digeln zieht eine 
Herde Schnuden 
dgbin, bald in 
der Senlung des 
Nodens ver 
ichwindend, dann 
wieder  auftau« 
chend; wir aber 
wandern weiter 
durch ein rotes 
Hlütenimeer von 
dustender Seide, jept durch Sand und Riesgeröll 
bergauf, dann durch ein Ztüdlein Wald, dann wieder 
bis an die Kniee im Seidefraut, vor uns die blaue 


Ferne. 


Hufgang in einem Bauernhause. 











Bibliograpbische Rundschau. 


Yon 


Ludwig Bolthof, 


Die deutsche Kunst im neunzehnten Jahrhundert. 


z,gchüiste zur Schreiben, it ſteis ein mißliches Unter 
nehmen. Nicht mit Unrecht hat Doraz es einmal 
„teügeriich wie Würfelſpiel“ genannt ımd es mit dem 
Einherſchreiten über ein unter der Aiche noch fortalimmendes 
‚feuer verglichen. Der Vergleich it zutreffend, und allzu 
oft nur wird man an dem unerquicklichen Geruch ans 
aejengten Sohlleders erinnert, wenn man ſich durch die 
Daritellung von Ereigniſſen und Yultanden durdiarbeiten 
muß, die noch nicht in völliger hiitoriicher Abgeſchloſſeuheit 
hinter uns liegen. Etwas nom diejer Empfindung hat in 
uns auch die erite Serie der großen Monographien hervor« 
gerufen, die, unter Paul Schlenthers Leitung (bei G. Bondi 
in Derlin) ericheinend? nus das neunzehnte Jahrhundert 
in Deutſchlands Entmwidlung ſchildern jollen. Einen all 
gemein beiriedigenden Gindrud hat von diejen Werfen 
überhaupt wohl nur das erite gemuct, Theobald Fieglers 
„Geiſtige und joziale Strömungen“, während R. M. Meyers 
„Geſchichte der Yitteratur* und Gornelius Gurlitts 
„Deutiche Kunſt des nennzehnten Jahrhunderts“ 
aur geteilten Anklang gefunden haben. Die beiden zulegt 
genannten Werte trifft, intereſſant und geiitvoll, ja be 
deusungsvoll, wie jie ohne jede Frage find, nur allzujehr 
der von Horaz erhobene Vorwurf; fie fallen in bie Stlajie 
der Bücher jubjeltiven und jubjeltivjten Chatallers und 
müſſen daher einigermaßen befremden in einer Sammlung, 
deren Zweck es ſein ſoll, eine objeltive Ueberſchau über die 
legten hundert Jahre deutſch-nationaler Entwidlung zu 
geben. 

Wenn man den Standpunlt Meyers und ſeiner Kritlil 
einen impreſſioniſtiſchen genannt hat, ſo trifft dieſer Aus- 
druck für die Gurlittſche Anſchauungs- und QDurktellungs 
weile, mit der wir uns etwas eingehender bejchaitigen 
wollen, kaum mehr zu; das impreſſionijſtiſche Montent it 
hier dem perjönlichen im der engſten Umichreibung des 
Wortes gewichen. Gurlitt ijt ein ımterrichteter und geiſt— 
voller Mann, ja, mehr als das, er iſt ein künfteriiches 
Temperament oder doch das Stück eines Jolchen, und feinem 
Buche lommt das nach mehr als einer Kichtung bin zu 
gute, allein zum Hiltorifer Fehlt ihm nicht mehr als alles, 
und es wird daher jeder eine ziemlich bittere Entiäuſchung 
erleben, der in feinem Buche das jucht, was die Titel 
bezeihnung in Ausſicht ftellt, eine ruhig abwägende, überall 
Elare und beitimmte Grenzen ziehende Ueberſchau über die 
Ihaten und Diele dentjcher Kunſt in den lektvermicbenen 
hundert Jahren. Sitte der Verfaſſer jeinem Buche einen 


Keitipruch voranjtellen wollen, jo hätte es nur die Strophe 
des alten Brentanoichen Kampfliedes der Romantik ſein 
fonnen: 

Zum Hoffen oder Lieben 

Iſt alle Welt getrieben, 

Es bleibt uns feine Wahl, 

Ter Teufel ift neutral. 


Haß und Liebe find ber ihm alles und die Neutralität bes 
Teuſels Sache, und das jo jehr, daß er Lünitleriiche Gr- 
ſcheinungen und Nichtungen, denen er jein Herz nicht zu⸗ 
wenden fann, am liebjten der Sehweite jeines Auges ganz 
und gar entrudt. Es mag das zu guten Teil auf Rech— 
nung jeines mwarmblütigen Nünjtlertemperaments zu ſeben 
jein, allein mehr noch erjcheint es als Folge des — jollen 
wir jagen, ihm diechans mangelnden oder von ihm ge— 
waltjam unterdrückten hiſtoriſchen Sinnes. Daß alles, was 
um uns her geſchieht, aus beſtimmten zuſtändlichen Ur- 
ſachen erfließt, daß dieſe Zuſtände einem mit Notwendigleit 
ſich vollziehenden fortmährenden Wechſel unterworfen ſind, 
und daß mit den wechſelnden Urſachen ein ſiändiger Wechſel 
der Erſcheinungen einhergeht, mit einem Worte, daß die 
Geſchichte ebenjowenig wie die Natur einen Sprung oder 
etwas Zufälliges lennt, dieſe modernite aller modernen Er« 
leuntniſſe Scheint fich dem Verfaſſer trotz feines heißen Be— 
mühens, als moderner Menſch zu denlen und zu empfinden, 
vollitändig zu entziehen. Bas Geſichtsfeld der Gejchichte 
löſt fich ihm in eine mehr oder minder begrenzte Anzahl 
einzelner Punlte auf, die jich zum Teil wohl zu Gruppen 
zuſammenſchließen und im ihrem gegenfeitigen Verhalten 
eine gewilie rhuthmiſche Bewenung zu erkennen geben, im 
großen umd ganzen aber die Natur von Einzelericheinungen 
tticht verleugnen. Daher die von ihm bejolgte eigentünz 
liche Tarjtellungsweile, die man am beiten wohl al ator 
miſtiſch bezeichnen kann. Teilt er auch das von ihm beherrichte 
große Gebiet in mehrere Sondergebiete ein, die ſich mit 
den Kapitelbezeichnungen: Das Erbe (des achtzehnten Nabr- 
hunderts), Die Klaſſiler, Die alten Schulen, Die Landichait, 
Tie Nomantifer, Die biltortiche Schule, Das Streben nach 
Wahrheit und Die Kunſt aus Eigenem decken, io findet 
doch laum irgendwo eine ſtrenge Grenzabjonderung ſtatt, 
und es hewegt ſich die Darſtellung ſaſt unausgeſeht in ber 
Zickzacklinie, wie das Schauen des Impreſſioniſten ſie be 
dingt. So kommt es in dem vor unſer geiſtiges Auge 
gebannten Bilde fortwährend zu Verſchiebungen nd Weber 
ſchneidungen, an die man ſich, wenn das Bild jich nicht 





ganz und gar verwilchen joll, bei dem Durchleien des 
itarfen, mehr als ſechshundert Seiten umfaſſenden Yerilons 
bandes förmlich gewöhnen muß. So gelangt, trogdem den 
Romantifern und den mit ihnen verwandten Erjcheinungen 
ein eignes Kapitel eingeräumt iſt, und zwar eines der 
umfafienditen des ganzen Buchs, der bebeutendite und aus · 
geiprochenjte aller deutichen Romantiler, Morik von Schwind, 
doch nicht im diejem, ſondern in dem der hiltoriichen Schule 
gewidneten Abichnitte zur Beiprehung, nachdem der Ber 
falfer von der Piloty- Schule durch einen Seitensprung auf 
Ludwig Knaus und von dieſem auf Deſregger, auf das 
Genrebild, das Fabulieren im Bilde und den maleriichen 
Humor zu ſprechen gelommen tt. Auf einem ähnlichen 
Irrgartenwege werden mir in andern Teilen des Buches 
von Anjelm Feuerbach auf Ludwig Geielibap oder, was 
noch bezeichnender, von der Charalterijierung der Eiſen- 
bauten und des Eijenftil® auf den modernen Kirchenbau 
und von diefem auf die Vierpalälte unjrer Tage gebracht. 
Der Impreſſioniſt verjegt feinem Kaleidoſtop einen leichten 
Anſtoß, die Formen: und Farbenatome des Bildes ver 
ichteben ſich, und jofort find Anregungen zu neuen Ger 
danfenverbindungen gegeben. Daß dieje Art des Vor 
gehens bei einem Darfteller wie Gurlitt geiltlos jei, läßt 
fich nicht behaupten, im Gegenteil, aber ein Yerifonband 
geiltreicher Feuilletonplaudereien — und um eine Samt 
lung von jolchen handelt es fich, wenn wir das find beim 
recbten Namen nennen wollen — it, wie wir nochmals 
feititellen wollen, eine Sache, die jich nicht leicht bewäl- 
tigen läßt. 

Gurlitts Darjtellungsart hat etwas von dem Charakter 
der Metternichichen Politil an Sich, ſoweit dieſe fich als 
ein Syſtem der Syltemlofigleit fennzeichnen läht. Obwohl 
deuticher Profefjor, wenn auch ein wild gewachiener, und 
obwohl endlih dazu gelangt, das befannte „die Buch“ 
zu jchreiben, verrät er im dieſem auch nicht einem einzigen 
Zug des herfümmlichen Kathedergelehrten. So fehlt dem 
Werle vor allem eine Einleitung, die uns das Programm 
des Autors bräcte, wie nicht minder ein orientierender 
Rüdblid, der den Kern des zur Daritellung Gebrachten 
von einheitlichem Standpunfte aus zujammenfaßte. Der 
Verfaſſer ſpannt zu Beginn des Werles nur die Nette 
feines Gewebes auf und läßt fie dann jolort von den 
Fäden des Einſchlags durchziehen, ohne dab er uns von 
dem Mujter oder Modell des zu gemärtigenden Stoff: 
das mindeite verraten hätte, Trohdem gelangt er dazu, 
fich offen über jein Fiel und Streben auszuſprechen, und 
zwar im der rückhaltloſeſten und danlenswerteiten Weiſe, 
aber erit inmitten des Buchs, nachdem ein großer Teil 
de3 Inhalts bereits erichöpft ift. Bei der Daritellung der 
biftoriichen Schule werden die Düfleldorjer erwähnt, die 
das Neue, Lebende, Geordnete wieder ala ein Malerijches 
angeiehen willen wollten: Brütt, Volelmann und andre, 
Ter Verfaſſer fommt dabei auf den Gegenſatz zwiſchen 
diejer Urt von Mealiftit und der unver Zeit, der Realiſtil 
des Helltons, zu ſprechen und bemerkt jehr richtig, wie 
verfehlt es jei, mach Art einer groben Zahl moderniler 
Hritifer die ganze Zeit vor der Sellmalerei als eine Seit 
des Stillitandes zu bezeichnen. „Per ums,“ fährt er dann 
fort, „it es ein mun jchon ein Jahrhundert alt gewordener 
Sport, der Welt weiszumacben, das Alte jei Ichlecht, weil 
& anders iſt als das jet Erſtrebte. Wenn ich in meiner 
fritijchen Ihätigfeit auf eines Gewicht lege, jo it es darauf, 
dab ich zwar redlich bemüht war, dem Neuen, ſoweit ich 
fonnte, die Dahn freizumachen, aber nicht in Mißachtung 
des Alten, micht in Jubel darüber, erkannt zu haben, daß 
ein bisher Verehrter dieje Verehrung nicht verdient habe, 
Ich möchte es auch unſerm Volle wünſchen, daß es zwar 
ein offenes Auge für Neues, aber and) einen treuen Sinn 
für Altgelichtes behalte; daß «8 ernithait die Kritiler von 
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fich ſtoße, deren PVejtreben nicht Har erfennbar darin ſich 
feunzeichnet, den Umfang des als ſchön zu Verſtehenden 
zu erweitern, Und wenn dieſes Buch einen Zweck hat, 
jo ift es der, zu zeigen, welch ſchwere Schädigung die 
Deutjchen durch die immer wieder veriuchte Einengung der 
Grenzen der echten Kunſt am Behagen, an innerer Be 
friedigung erlitten. Denn wenigen it der Mut gegeben, _ 
eine Schönheit im Achtung zu bewahren, die andre als 
geftürzt verlachen. Ich weiß auch, daß, wenn diejes Buch 
beachtet wird, die, welche ſich jetzt die Jungen nennen, es 
als veraltet bezeichnen werden. Denn ihnen liegt es 
weniger daran, daß man das Neue mit ihnen achte, als 
daß man das Alte mit ihnen verlache. Im erſten möchte 
ich ein Junger bleiben, ſolange meine Kräfte reichen; das 
zweite wird mir ja mit den Jahren ſelbſt zufallen. Ich 
möchte an vielen Tiſchen mich zu Gaſt ſetzen dürfen, ob 
es num dem oder jenen gefällt, daß ich auch jeinem Gegner 
gern Freund bleibe, — Mein Urteil ift meines und it 
nur jo viel wert, als ich jelbjt wert bin. ch jpreche es 
aus, weil ein innerer Trieb dies von mir fordert, ver jo 
berechtigt it wie der, welcher einen andern treibt, zu 
bilden, zu malen, Aber es hat feine Gültigleit über mich 
hinaus, und ich verwahre mich für alle Fälle ſelbſt da- 
gegen, dab mein Urteil fich nicht ändern werde. Denn 
jolange wir leben, wechielt der Stoff, der uns bildet, und 
wechjelt die Umgebung, von der wir abhängen. Niemals 
habe ich die Nbticht gehabt, mein Urteil zum herrſchenden 
zu muchen, jelbjt wenn ich es gekonnt hätte, Denn ic) 
halte jeden ſolchen Sieg für eine Niederlage. Es giebt 
fein richtiges Urteil, jondern wie der Wechſel das Mefen 
einer lebendigen Kunſt macht, jo aud das eines lebendigen 
Urteild. Nur wer zu Vebzeiten zur geiltigen Mumie 
wide, wird jeine Anfichten über das Schöne nicht täglich 
wandeln, manchmal im Sprunge, manchmal stetig es fort- 
bildend. Sollen wir im Schreiten andre zu der Anficht 
verführen, der Bunft, wo wir eben ftehen, jei der allein 
richtige? Die Hunitgeisbichte des neunzehnten Jahrhunderts 
lehrt uns vor allem die Vermwerflichkeit der Kritik von 
höheren Standpuntt, den völligen Zuſammenbruch der An- 
ſchaunng, al& gäbe es einen ſolchen .. Mein Urteil ift 
meines, und nichts liegt mir ferner, als es andern auf- 
drängen wollen... ch ſtehe nicht über der Kunſt, jondern 
will froh fein, mitten im ihe zu jtehen. ch bin Partei, 
ganz Partei, wenn auch nur meine Partei und nicht die 
einer Verficherungsgeiellibaft auf Ruhm. Alſo ift mein 
Urteil auch nicht gerecht. Im Gegenteil, es ift ganz eins 
jeitig, nämlich mir von meiner Seite. Ich halte es für 
einen Unſinn, wenn andre Yeute glauben, zweiſeitig oder 
vieljeitig, gerecht zu jein, über den Parteien zu ftehen. 
Sie machen nur fih und der Welt etwas weis. Sie 
hun, als freuten fie fib an einem Kunſtwerl, das ihnen 
im Grunde des Herzens gleichgültig it: ja fie freuen fich 
an vom höheren Standpunkt verworfenen Dingen. Sie® 
huldigen der Mode, die fie zu verachten vorgeben, und 
erllären eine eng geichnürte Taille jelbft in dem Augenblick 
fiir äfthetiich verwerflich, in dem fie ertappt werden, hinter 
einer ſolchen bergelaufen zu ſein. — Was fie treiben, das 
nennt man die wiljenjchaitlibe, die ernſtere, bejonnene 
Kritil. Ach meine, wir wären befier daran, eine künft- 
lerijche, Inftige und vom Augenblichk beherrichte Ktritil zu 
üben, eine Kritik, die ſich zu begeiftern vermag, die fich 
am Neuen freut, nicht einen Ballaſt mit fich jchleppt, und 
von in der ſtunſt wurzelnden Eigenweſen gehandhabt, nicht 
von einer über der unit berichwebenden höheren Er» 
lenntnis. — Vielleicht fäme es dann dazu, daß andre fich 
dann jelbit ein Urteil über Kunſtwerle bilden mollten, 
über die fie etwas lajen, nicht das (gelejene) Urteil als 
das ihrige ruhig hinnahmen. Nicht Zuſtimmung jollte die 
fritiſche Arbeit eritreben, jondern Widerfpruch. Denn wie 
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jeder, der im beijeren Sinne jelbjt Einer ift, die Dinge 
anderd anſchaut, jo muß auch jeder im Betrachten zu andern 
Ergebnifjen konmen!“ 

Wir haben dieje Parabaje des Autors an jeinen Lejer- 
kreis, die fich als gelegentlicher Exlurs inmitten feines 
Buches findet, möglichit ihrem vollen Wortlaute nach mit- 
geteilt, um das nachzuholen, was der Urheber des Werls 
verjäumt bat: jeinen Yejern, und zwar mit feinen eignen 
Morten, von vornherein klarzulegen, was fie von jeinen 
Darlegungen zu gemwärtigen haben. Faſt jedes der ge 
äußerten Worte Liefert einen Weitrag zur Charalteriſtil 
deſſen, der fie niedergeichrieben. Wir jehen, Gurlitt be 
fennt jich, obwohl er die äußerste Konſequenz des modernen 
Kunftibaffens als leitendes Prinzip auf die litterarijche 
Darftellung zu übertragen beitrebt ift, durchaus micht zum 
bedingungslojen Anhänger der fünftleriichen „Moderne”, 
er gehört micht zu der Gruppe der Radilalen, jondern 
dürfte eher, ſofern auf ihn überhaupt eine Barteieinreibung 
zutrifft, derjenigen der Opportuniſten zuguzählen ſein. 
Und doch lebt etwas geſund Nabdilales in jeinem Weſen, 
nur liegt diejer gelunde und radifale Zug nicht im jeinen 
Anſchauungen, jondern in jeinem Temperament; baber die 
jeltene Miſchung von gefunden Menjchenverjtand und 
Mangel an jeglicher Logit, die ſich bei ihm oft in einem 
und demfelben Scrift- over Atemzuge drängt. Wie herz. 
erfrifchend Hört fich micht jein Poltern gegen die „willen: 
ſchaftliche“, die „ernitere”, „beſonnene“ Sritit an, wie 
recht hat er, jolange es ſich um beftimmte Cinzelfälle 
handelt, und doch — wie weit irrt er vom Ziele ab, ſo— 
bald er den Einzelfall zu verallgemeinern jucht. Gewiß, 
von Stumitkritifern, deutſchen wie ausländiſchen, iſt viel 
gefündigt worden, aber ſoll e& darum eine Erlenntnis oder 
eine ſtritil vom „höheren“, vom „wiljenichaftlichen” Stand» 
puntt aus nicht geben? Sollen die Geſehe, nach denen 
das fünjtleriihe Schaffen ſich regelt, ſich nicht ergründen, 
fich nicht willenichaftlich zujammenfaffen laſſen? Oder joll 
gar die Möglichleit derartiger Geiepe geleuguet werben? 
Gewiß nicht, auch nach Gurlitts Anſchauungen nicht, und 
nach jeinen vielleicht am allerwenigften, da jein Opportus 
nismus ihn zum Zeil jtärfer in den Banden der „alten“ 
und „veralteten“ Aeſthetil zurüdhält, als es jeinen frait- 
vollen Erpeltorationen nach ſcheinen will. So vermag er 
fih, um nur ein Beiſpiel anzuführen, niemals ganz von 
der Anichauung loszujagen, dab Gegenitand und Zweck des 
lünſtleriſchen Schaffens Darjtellung des Schönen jei, eine 
Anſchauung, die in ber That überwunden. ift und die auch) 
dadurch nicht wieder zu neuer Geltung erweckt werben 
lann, dab man den Begriff des Schönen als einen jtets 
je nach Ort und Zeit wechielnden darſtellt. Die Schönheit 
iſt nur einmal das deal des fünftleriichen Schaffens ge 
weien, und nur auf einem einzigen Öebiete, auf dem der 
helleniſchen Plaſtik in der perikleiichen Epoche, und es hatte 
*bejtimmter Vorausiegungen bedurft, dab es hierzu hatte 
fommen fönnen, Vorausjeßungen, deren der verjtorbene 
Niegiche in dem vielleicht vollendetiten jeiner Merle, der 
„Geburt der Tragödie aus dem Geiſt der Mufit“, gedentt, 
wenn er angeficht3 ber griechijchen Bildwerle jener Zeit 
ausruft: „Was bat jenes Wolf leiden müſſen, daß es jo 
Schönes bilden konnte!” Der Zauber, den dieje hellenischen 
Bildwerke mehr als zwei Jahrtaujende hindurch auf bie 
Menjchheit ausgeübt, hat zu dem verhängnisvollen Irrtum 
geführt, daf in ihmen das Ideal des fünitlerijchen Schaffens 
erreicht jei. Die natürliche FFolge dieſes Irrtums war der 
weitere, dab es überhaupt für das künjtleriiche Schaffen 
ein unmanbelbares deal gebe. Vereint aber haben beide 
Irrtümer die Unflarheit über das, was Iweck und Fiel 
der Kunſt jei, von Jahrhundert zu Jahrhundert fortbeitehen 
laffen ımd es verhindert, dab wir zu einer wiljenichaft- 
lichen Erlenutnis der dem Stunfticbaffen innmanenten Geſetze 
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bis auf den heutigen Tag nicht haben gelangen fönnen. 
Soweit Gurlitt jeinen Hobn und feinen Spott gegen das 
richtet, was auf kunſtwiſſenſchaftlichem und lunſttritiſchem 
Gebiete in alter und neuer Zeit Verjehltes zu Tage ge 
fördert worden iſt, iſt er nur zu jehr in feinem Rechte, 
und der gute Humor, mit dem er jeine Ausfälle mehr 
als einmal auch gegen den von ihm ſonſt durchaus aner 
kannten Fr. Ih. Viſcher richtet, hat etwas Anftedendes 
und Herzeririichendes an fih. Bon allen Wejthetifern des 
neunzehnten Jahrhunderts iſt übrigens, was Gurlitt über- 
fieht, Viſcher der vorfichtigite und vielleicht auch der am 
weiteſten und klarſten jebende gemeien, denn er bat fich 
wohlmeistich gehütet, das zu thun, wozu feine Erben erft 
nach feinem Tode geichritten find, das heißt, jeine hoch- 
angejehene „Aeſthetil“, auch als fie im Buchhandel längſt 
vergriffen war und einzelne Eremplare mit dem Drei» und 
Vierfahen des einftigen LYadenpreijes bezahlt wurden, in 
zweiter Auflage ericheinen zu laſſen. Mit willenichaftlicher 
Erlenntnis allerdings und Tehrbüchern — und jeien fie auch 
die vortreiflichiten — wird niemals jemand zum Slünftler 
gebildet werden, damit aber wird der wiljenichaftlichen Er- 
fenntnis, auch joweit fie fich auf das Lünitleriiche Schaffen 
und die Ergründung der diejem zu Grunde liegenden Ge— 
jege bezieht, weder etwas von ihrem Werte noch von ihrer 
Notwendigkeit aeraubt; mie ihre eigen Ziele, jo hat fie 
ihre eignen Wege. 

Nicht jo nach Gurlitt, der der wiſſenſchaftlichen Er» 
fenntnis jogar die Fahigleit bejtreitet, Anregung zu fünfte 
leriſchem Gmpfinden und zu künſtleriſchem Schauen in die 
Menge zu tragen. Nur der Künſtler kan nach ihm den 
Nichtünftler zu fünftlerijchem Auffaſſen und zu lünſtleriſchem 
Genießen erziehen. Nicht das Geſetz, der einzelne Menſch 
enticheidet. Das Heilmittel, aus den fünstleriichen Nöten, 
die uns bedrängen, herauszugelangen, heißt Deutichtum 
und Individualismus! 

„Die treibende Grund» und Urfraft alles Deutichtums,* 
jo lejen wir mörtlich auf Seite 495 des Buchs, „beiht 
Andividualismus. Charakter haben und deutſch jein, iſt 
ohne Frage gleichbedeutend, ſagt Fichte. Zur diejer ihm 
angeborenen, jedoch vielfah im Laufe der Heit verloren. 
gegangenen Eigenichaft muß der Deutſche zurüde 
erzogen werden. Da bie Deutichen das eigenartigfte 
und eigenwilligite aller Wölfer find, jo find fie auch das 
fünftleriich bedeutendfte, wenn es ihnen gelingt, die Welt 
tar widerzuipiegeln. Bei feinem Volle der Welt findet 
man jo viele lebende Starifaturen wie bet den Deutichen; 
dieje üble Eigenicbaft bat auch ihre gute Kehrſeite; fie 
jeigt, dab fie ſehr bildungsfähig Find; je ungejchliffener 
jemand it, beito mehr iſt am ihm zu jchleifen und deſto 
höheren Glanz kann er erlangen. Die große Zulunſt der 
Deuticben beruht auf ihrem ercentriichen Charalter. Aus 
demielben Grunde kann ihre Bildungsſtuſe nur eine fünit- 
leriiche ſein; denn bie höchſte Pildungsitufe eines Volls 
muß der tiefiten Seite feines Weſens entiprechen, und ber 
Individualismus iſt die tieflte Seite des deutichen Weſens. 
Fine Individualität haben, heißt Serle haben. Der Stil 
ijt fein Seid, das man aus: umd anzieht, er iſt ein Stüd 
vom Herzen des Volfes jelbit. Stil kann fih nur aus 
der Berjönlichkeit und zwar aus dem tiefiten und inneriten 
Heime der Perjönlichleit eines Volles entwideln. Der 
innerlich wie äußerlich einheitlihe Ton ift Stil. Der 
deutſche Künſtler ſoll nicht idealifieren,; Kunſt aus erfter 
Hand, nicht Kunſt aus zweiter Hand brauchen wir. Reme 
brandt iſt ein Beiipiel, wie eine Perjönlichkeit fich zum 
Stil durdarbeitet.” 

Wir citieren wieder wörtlich, um dem Lejer zu zeigen, 
wie enge nebeneinander zwei Seelen in der Bruft eines 
und desjelben Mannes wohnen fönnen. Wie an hiſtoriſchem, 
jo jcheint es leider Gurlitt auch an jeglichem pbilofophiichen 
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inne zu gebrechen. Falſcher als von ihm ift wohl nie» 
mals Fichte citiert worden, Fichte, der Harer als irgend 
einer vor ihm die Notwendigfeit gezeigt hat, aus dem 
Indivibualismus heraus und zum Kolleltivismus zu ger 
langen. Gurlitts Stärfe iſt fediglich jein Temperament ; 
leitet ihm dieſes, jo tritt uns in ihm der ſtels nur aus 
Gignem jchöpfende, geiftiprühende, witzige, mit jeinem 
natürlichen Humor den Nagel zumeiit — das heißt wenn 
er nicht herzhaft daneben haut — auf den Ropf treffende 
Schriftiteller entgegen; jucht er, jeinem Temperamente fich 
entwindend, eigne Gedanfenbahnen zu wandeln, jo ver- 
flüchtigt Mh ihm das Wort zum leeren Schall, und jeiner 
Weisheit Schluß endet bei der Phraſe und den etwas 
ftarf abjtändig gewordenen Ideen des guten Herrn Bewer. 
Der Individualismus! Ya, wenn mir ein neues Ginaue- 
cento herbeiführen und die geijtige Perjönlichleit noch ein- 
mal in die Sage verjegen könnten, ficb nach allen Seiten 
hin frei anszuleben! Dazu aber dürften wir nicht an ber 
Örenzicheide des meunzehnten und des zwanzigiten Jahr— 
hunderts jtehen, und dazu müßten mir vor allem fühig 
jein, alles daS zu vergeijen, was ums zu wirklich und 
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nicht nur nominell modernen Menſchen gemacht hat, das 
heit zu Menſchen, die durch eine unüberbrüdbare Kluft 
von ihren Vorgängern getrennt find, weil fie ein Welt- 
und Vebensbild vor Augen haben, das jenen zu jchauen 
nicht vergönnt war. Nicht äſthetiſche, jondern wiflenichaft- 
liche Erlenntnis bat in Deutichland wie anderwärt3 diejen 
Wandel zumege gebracht, und willenichaftliche Erkenntnis, 
nicht aber einzelne Nünitlerperjönlichkeiten ober Gruppen 
von jolchen, hat ums gelehrt, anders zu jehen, anders 
zu empfinden und anders zu denfen al3 ein älteres Ger 
ichlecht. Erſt mit der Werichiebung des Weltbildes verſchob 
jich deſſen Nefler im Künſtlerauge, und das wiljenichaftliche 
Frei⸗ oder Helllicht war eine Errungenichait, die vorhanden 
jein und fich weiter Vollsſchichten bemächtigt haben mußte, 
bevor es zu der von ihr abhängigen des künſtleriſchen iyrei- 
und Lichtiehens zu fommen vermochte. Der Kunſt eine 
andre Entwicklung zuweilen wollen al3 dem, von dem fie 
nur ein Teil it, der menjchlichen Multur, heißt wollen, 
dab die Zeit in einzelnen ihrer Stromungen rückwärts 
fließe und im ganzen einen Verlauf nehme wie die ber 
rühmte Springprogeilion von Echternad). 





FRITZ’ HECENBART, 





Die jüngste Verlobung im Österreichischen Kaiserbause. 


Esser Peter Ferdinand von Oeſterreich, zweiter Sohn 
des Großherzogs Ferdinand IV. von Iostana aus deilen 
Ehe mit der Prinzeſſin Alice von Bourbon Parma, verlobte 





Vor E Piepner, Geirbet, hen. 
Erzheryog Peter Ferdinand von Oesterreich. 


fih mit der Prinzeſſin Marie Ghrütine von Ponrbon» 
Sizilien. Tie Braut, geboren am 10. April 1877 zu 
Cannes, ift eine Tochter des Prinzen Alfons von Yourbon- 
Eizilien, Grafen von Gajerta, der jeit dem Tode jeines 
Halbbruderd, des Nönigs Franz IT., Anjpruch auf den 


lichfeit übergeben. 
Viännergefangverein bei feinen Konzerten zum Vortrag. Die 
Vermählung des Brautpaares wird in Cannes ftattjinden. 


Thron des Hönigreichs beider Sizilien erhebt. Der Bräutigam, 
am 12, Mat 1874 zu Salzburg geboren, jteht ala Haupte 
mann des 95. ölterreichiichen Anfanterieregiments in Salz- 





hot Ruma Blanc File, Kammrb 
Prinpessin Marſe Christine von Bourbon - Sijilien. 


burg. Er befigt eine aniprecbende mufitaliihe Begabung und 
hat Kompoſitionen für Nlavier wie für Geſang der Teftent- 
Mehrere derjelben brachte der Wiener 


Oskar Bauendabls Nordpolfahrt. 


(Spestalaufnahmen für „Ueber Land und Meer“ von Hans Breuer in Hamburg.) 


u Hamburg ans trat am 15. Nuguft Nupitänleutnant 
a. D. Oskar Bauendahl auf dem Segeltutter „Matador“ 
die Fahrt nach dem Nordpol an, Ver kühne Forſcher hat 
die Eriahrungen anderer Norbpolfahrer jich dienen laſſen 
und hofft mit Hilfe jeiner auf die Eigenart des nördlichen 
PBolarmeeres eingerichteten Beförderungsmittel ſelbſt die 
ſchwerſten Hinderniſſe überwinden zu können. Bauendahl, 
der jiebzehn Jahre auf Sce gefahren iſt, beabſichtigt, mit 
jeinem Fahrzeug in die Padeisregionen nördlih von Spike 
bergen vorzudringen, dann öſtlich ftenernd an einer ge— 
eigneten Stelle, die eine Durchfahrt geftattet, nach Norden 
zu gehen. Sollte fich micht genügend freies Fahrwaſſer 
bieten, jo will Bauendahl jein Segelſchiff verlafjen und 


in Booten weiter vordringen. Proviant, Gepäd und Heiz 
material, die für zwei Jahre mitgeführt werden, befinden 
fib in Siüiten, die für den Transport über Giäfelder und 
offenes Waſſer bejonders hergeitellt find. Dieſe Kiſten, 
95 an Zahl und 200 Zentner wiegend, haben jtarte Holz- 
wände, bie ſie ſchwimmfahig machen, jo daß fie miteinander 
verfoppelt als Floß dienen können. Ahr Boden iſt nrit 
Blech beſchlagen und hat Kuſenform; über das Eis fann 
man fie mithin wie einen Schlitten ziehen. Die Mojten der 
Grpedition find auf SO— 90000 Mark veraniclagt. Außer 
dem Kapitän und dem Steuermann Richard Dreßler beitebt 


die Munnichaft nur noch aus fünf Matroſen; alle Zeil 
nehmer find erprobte Seeleute und unverheiratet. Die Heuer 
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Der Segelkutter „Matador“, 


der Mannichajt auf zwei Jahre hat Hapitän Pauendabl 
bei einem Hamburger Banlkhauſe deponiert. Vie und auf 
welchen Wege die Rücklehr erfolgen joll, überläht der 
Forſcher der Zulunſt. Der „Matador” iſt ein einfacher 
Hochieefticherfutter von 44 Brutto-Reniftertons, mit glatten 
Ded und zwei Majten. Bevor das Schiff von Hamburg 
abfuhr, erhielt es den Beſuch hervorragender Fachmänner, 
an ihrer Spitze Geheimrat Profefior Dr. Neumaner, Direktor 
der Deutſchen Seewarte, der dem Forſcher im herzlichen 
Worten Glück auf den Weg wünſchte. 

Ueber jeine Nüdfahrt äußerte ſich Kapitän Bauendähl 
jelbit: „Welchen Rückweg ich wähle, ob nad) Franz Joiephs- 
Yand oder Grönland oder mach jonjt einer Nichtung, wird 
von den Stroms, Eis-, Yand» und andern Verhältniſſen 
abhängen. Zur Wahl diejes Weges und diejer Art der 
Ausführung haben mich folgende Gründe bewogen: Tie 
Verſuche, die jeit etwa 350 Jahren gemacht worden find, 
um den Nordpol vermittelit eines Schiffes zu erreichen, ſind 
bisher an den vorgelagerten Eismaſſen geſcheitert oder 
daran, daß, wenn offenes Waſſer ein weiteres VBordringen 
nad Norden geitattet hätte, man das Schiff nicht rislieren, 
jondern ſich dasielbe als Baſis erhalten wollte. In das 
Padeis nordöftlihd von Spigbergen ift meines Wiſſens bis: 
ber noch feiner mit dem Schiff eingedrungen. Varry be 
fand ſich, ala er 1827 jeine berühmte Schlittenreije antrat 
mit feinem Schiff nördlich von Spigbergen, dort, wo nach 
den verjchiedenen Perichten der Nand des Padeijes infolge 
Sufammenjtoßens des Golijtromes mit dem Polarſtrom be 
jonders fontpaft zu fein jcheint. Es ericheint mir nun wohl 
möglih, dab weiter öjtlih infolge andrer Stromverhält- 
niſſe die Gelegenheit zum Eindringen mittels Schiffes 
günftiger jein fann.” 


Franz Betz. 
(Ziche das Porträt Eeite 221.) 
r Berlin verihied am 11. Auauft der berühmte Opern- 


jänger Franz Betz. Am 19. März 1835 in Mainz 
geboren, bejuchte er die polntechniihe Schule in Karlsruhe, 
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das Nordpolsciff des Kapitänleumants Bauendahl, 


widmete ſich aber, mit einer prächtigen Barytonſtimme von 
jeltener Fulle begabt, bald dem Studium der Mufil. In 
Hannover trat er 1855 zum eriten Male auf der Bühne 
auf. Nachdem er dann einige Jahre an verſchiedenen Heineren 
Iheatern thätig geweien, wurde er 1859 an das Berliner 
I pernhaus engagiert, dem er bis zu jeinem Tode ans 
gehörte. Betz war feine bejonders günſtige Bühnenerſcheinung. 
und in der Daritellung fehlte es ihm in mancder Nolle 
an Yebendigfeit, aber jeine vollendete Geſangslunſt, der 
auellende Wohllaut jeiner mächtigen, nie ermüdenden Stimme 
ließen über jenen Mangel hinwegſehen. Bis in die jüngite 
Zeit hatte sich Betz dieſe berrlibe Stimme bewahrt. In 
gleicher Weiſe mit der ernten wie mit dev fomijchen Oper 
vertraut, erzielte er jeine bedeutenditen Erfolge als Wagner 
jünger, und beionders galten als mujtergültig jein Hans 
Sachs, den er bei der eriten Aufführung der „Meiſterſinger“ 
in München jang (1868), und Wotan, den er 1876 bei 
den Bayreuther Feſtſpielen zum erften Male gab. Häufige 
Gaftipielveiien führten ihn auf alle größeren Theater Deutjch- 
lands und brachten ihm nicht minder große Triumphe. 
Beſondere Verdienſte erwarb ſich Beh, der ichon vor vielen 
Jahren zum Sammerjänger ernannt worden, um die Be 
gründung der Genofienicait dentſcher Bühnenangehöriger, 
die ihm durch Ernennung zum Ghrenpräfidenten dantte, 


Schachmeister Wilhelm Steinitz. 


(Ziebe dab Porträt Zeite 221.) 


Tl’ New Nork vericbied am 12. Auguft Wilhelm Steinit, 
der einft hochberühmte Schachmeifter. Am 18. Mai 1837 
in Prag geboren, lam er 1858 nad Wien und begründete 
hier jeinen Nuf als ein fait unübermwindlicher Schachlämpfer. 
Wei der Yondoner MWeltausitellung 1862 wurde Steinig 
vom Wiener Schachllub als deijen Vertreter zu dem Yon« 
doner Turnier geicidt und erregte dort durch jein Spiel 
das größte Aufſehen. Anderijen, der damals den eriten 
Preis gewann, erklärte, Steinig habe die fühnjte und 
ſchonſte Partie des Turniers geipielt. Von da ar 
ſchritt Steinig von Sieg zu Sieg, und nachdem Anderfien 
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geftorbeit und 
"udertort 
1886 von Steie 
ni bejtegt wor · 
den ıwar, wurde 
diejer als 
„Champion 
of the world* 
anerkannt. Grit 
um die Mitte 
der neunziger 
Jahre wurde 
ihm Diele bis 
dahin unbeitrit- 
tene Stellung 
durch jüngere 
Meiſter, na 
mentlich durch 
Yuster, jtreitig 





gemadt, Tie 

L ’ mit den Schach» 
Dit Benchm. von 2.8 Shaanınkiirer, Dolpliol,, Eertin fumpfen Der 
franz Betr. bundenen geiſti⸗ 


gen Anſtreng · 
ungen und Aufregungen machten ſich ſchließlich bei Steinitz in 
verhängnisvoller Weiſe hühlbar. Vor etwa vier Jahren truten 
bei ihm die erften Spuren geiſtiger Störung auf, und er 
mußte in New Vork in eine pfuchiatriſche Anſtalt gebracht 
erden, aus der er aber buld wieder entlalien wurde, 
Steimig ging dann nach Mostau, wo er ſich plöglich fir 
Telegraphie und Telephone interejlierte und eine Art des 
drahtlojen Telephonierens erfunden zu haben glaubte, Noch 
einmal lam er mach Wien, um an dem Jubilaumsturnier 
von 1898 teilzunehmen, wobei aber mit Bedauern das 
Nachlaſſen jeiner Fahigleiten als Schachipieler erfannt wurde. 
Steinitz lehrte nach New Vorl zurüch, und bald daran) 
vernahm man, daß er als unheilbar einer Irrenanſtalt 
übergeben werden muhte, in der er nun geitorben üt. 


Ybolsgiob Ve, Zur 


und Meer. 


Am Misurina-$ee. 


A" herrlichen Minurinas See im Ampezjothale, mo fie 
früher mit ihrem Gemahl, dem jo jab dabingeraffren 
König Humbert von Italien, öfter gemeilt, bat die Nönigis 
Witwe Margherita ihren Aufenthalt genommen, am jtill 
ihrer Trauer zu leben. Der Lago di Miſurina, von den 
deutich jprecbenden Bewohnern des Anıpezzothales Mooerainer 
See genannt, liegt in 
einer Höhe von 1755 
Metern; am Südrande 
erhebt jich das auf 
unierm Wilde wieder 
gegebene Grand Hotel 
Miſurina, in dem die 
Komgin Marghertu 
Wohntimg genommen 
hat. Ein Kranz rie⸗ 
jiger Dolomitengipfel 
untritgt den See: um 
Zuden Sorapiß (44229 
Meter), Antelao (3264 
Meter), Marmarole 
(2961 Meter), im 
Oſten die Sadinipiken, 
deren größte 2841 
Meter aufragt, und 
im Nordoſten die „Drei 
Binnen“ im Höhe von 
3003 Mietern. 





Phor. E duntannd Kadf, Rürmlırı 
Wilhelm Steiniiz. 


Karl Ferdinand Laeisz. 
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Tr Hamburg verichied am August Garl Ferdinand 

Laeisz, Nitinhaber der großen Segelſchiffsreederei F. Laeisz. 
Am 10. Auguſt 1853 in Hamburg geboren als Sohn des 
Reeders Carl Laeis;, empfing er in ſeiner Vaterſtadt und 





Das Misurina» Hotel 


Le 


London jeine Ausbildung fir den kauſmänniſchen Ber. 
sm Jahre 1875 trat er cine Meile um die Welt an, 
die ſeinen Blid weitete umd eine Erfahrung weſentlich be+ 
reiherte. Nach jeiner Rucklehr, tm jahre 1877, wurde 
er noch von feinem Öroßvuter, dem 
Begründer der Firma, im Dieje auf 
genommen. Im „jahre 1881 über 
nahm er die Yeitung der Reederei 
„Hanſa“, erit al$ Tireltor, dann als 
Norfigender des Auſſichtsrats. Als 
die „Danja” günſtig liquidiert hatte, 
um in der Hanıburg: Amerilas Yırie 
aufzugeben, wurde jeine Arbeitäfraft 
ie das große Werk der deutjchen 
Seeberufsgenoijenibait frei, an deren 
Spiße er jeit ihrer Wründung am 
>. Dezember 1557 ſtand. Dabei galt 
es verſchiedene außerordentlich ſchwie- 
rige Aufgaben zu löſen, für die es 
an jeder Unterlage fehlte, jo die 
frage der Bemannungsſtarle, die 
Schaffung einer Grundlage Tür Be— 
meſſung der Einzahlungen und Wer: 
gütungen. Auch die Winallverbitungs- 
vorichriften im Intereſſe der Arbeiter 
und Seeleute, die 1891 aufgeitellt und 
in den Jahren IS und 1899 bedeutend erweitert wre 
den, jind im vollen Sume des Wortes jeın Werk; ebenio 
geht die Witwen: und Waiſenverſorgung der Seeleute zu 
einem großen Teil anf jeine Anregung zurück. Im Jahre 
1584 wurde Yaeisz ın die Dandelslammer gewählt, md 
von 1845 bis 1898 führte er deren Praſidinm. 
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Die österreichische Bergmeisterschaft. 


r' Teiterreich hat der Radrennſport gunz und gar aufgehört, 
Wohl veranstalten noch bie und da einzelne größere 
ahnen Weltfahren, uber das Publi» 
fum bat jich gunz abgewendet. Nur 
eine einzige Prüfung auf dem Wer 
biete des Radiahrſports but der Un— 
gunſt der Seiten widerſtanden und 
übt noch heute auf die Nennjabrer 
ſowohl als au das Publikum eine 
umngeibwäcte Anziehungélraft aus. 
Tas iſt die „Bergmeiſterichaft von 
Tefterreich” , welche nur von Ama— 
eurs erworben werden kann. Kurz 
nur iſt die Ztrede, melde zurück- 
zulegen iſt, nur zehn Kilometer lang, 
aber ſie ſtellt gewaltige Anforderungen 
an die Ausdauer der Teilnehmer, 
denn nicht weniger als 400 Mieter 
beträgt die Steigung. Yon Schott- 
wien im Bebiele des Semmering Führt 
der Weg in Serpentinen zum Ziel nacht 
dem herrlich gelegenen Grand Sotel 
Erzherzog Johann-auf der Zpite des 
herrlichen Semmering. In dieſem Jabre 
nahmen an dem Kampfe um den Bergmeiſtertitel 19 Fahrer 
teil, von denen 15 den Weg im der vorgeſchriebenen 
Marimalzeit zurüdleaten. Sieger blieb der Wiener Jojeph 
Mader in 27 Minuten 9, Selunden vor dem Wiener 
Karl Berthel, den er nach heißem Mampfe nur um! „ Zefunde 
ſchlagen konnte, und dem Tiroler R. Holzhammer. 


Das Fahren um die Bergmeisterschalt: Ankunft der beiden Ersten. 


Von der Kaiserfeier in Oesterreich. 


ie Feier jeines fiebzigiten Geburtstages beging Kaiſer 
‚franz Joſeph im trauten Familienkreiſe zu Jichl. Pro- 
felfor Karl Waſchmann in Wien, der geichägte Bildhauer 
und Gijelenr, aus dejjen Atelier ſchon viele Meiſterſtücke 


der Kleinlunſt hervorgegangen find, Hatte im Auftrage der 
Erzherzogin Marie Valerie und ihres Gemahls, des Erz— 
herzogs Franz Salvator, einen präctigen Tufelaufiat Fon» 
poniert und außgeführt, der dem Monarchen von feiner 
jüngiten Tochter als Gejchent \berreicht wurde. Ter ganz 





in Silber cijelierte Aufjag hat eine Yänge von 130 Genti- 
metern und einen halben Meter Höhe, Cr iſt den hohen 
Jagdherrn gewidmet, der in der Ausübung des edeln 
Weidwerles Die einzige Jeritreuung erblidt, und bringt aus 





Geschenk für Kalser franz Joseph zu seinem siebjigsten Geburtstage, 


Von Karl Maschmann 


Bubertus-Caltlaufsatj, 


der Vegende nom heiligen Hubertus den Nugenblid der 
Viſion zur Darſtellung. Im Mittelfelde iſt nach dem Ge. 
mälde von Maas eine "Parforcejaad in Gödöllö mieder- 
gegeben, an ber einit der ſtaiſer, die Haiferin Eliſabeth und 
Kronprinz Rubolf teilnahmen, Der Revers bringt interellante 


—— 
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Gitate aus dem Jagdbuch Kaiſer Marimilians. Bon tier 
lihem Blatt und Ranlenwerl eingejchloffen, find ringsum 
Anſichten der belichteiten Jagdichlölfer und Jagdhütten des 
ſtaiſers in Iſchl, Godollo, Mürzſteg, Nadmer und jo 
weiter dargeſtellt. 

Den Ölanzpunft der jeitlihen Beleuchtung in Wien 
bildete am Vorabend des Feſttages, 17. Auguſt, das Rat- 
haus. Nicht weniger denn 15000 Glühlampen fumen 
zur Verwendung. Die Spigbogen im Mitteltraft jowohl als 
zu beiden Zeiten waren umſäumt von Lichtern. Oberhalb des 
Vortales erglänzte das Feld mit den Kaiſerbilde in doppel- 
farbigen Flammen. An den einzelnen Pieilern zogen ſich 
die jeurigen Linien wie Laubgewinde hinauf. Zwiſchen den 
Bogenſpitzen warf je eine Bogenlampe den ſtrahlenden Schein 
meit hinaus auf den lag vor dem Rieſengebaude. Das 
Duchgefims war eingefaht von zwei Reihen Glühlichtern, 
ebenjo der Giebel. Aus dem Dache lugten rote Lichter ber: 
vor. An der Hauptfront leuchteten in Flammenſchrift die 
Siffern 1830 und 10, die Zahl des Geblitsjahres und 
die des jekigen Anbeljahres des allverehrten Monarchen. 
Auch die Nanten des Turmes waren bejegt mit Glüh- 
lampchen, die jih wie feurige Wänder bis zum Whrmwerf 
emporzogen. Das Turmdah bis zum „eijernen Mann“ 
hinauf war gleichfalls veich beleuchtet, So gemährte der 
gewaltige Ban einen feenhaften Anblid, wie ein Zauberſchloß 
in einer romantiichen Märchendichtung. 


Der Wasserläufer Grossmann. 


A: deutichen Flüſſen erregt gegenwärtig der Waſſer- 
läufer Großmann durch die Sicherheit, mit der er fich 
auf jeinem Apparate bewegt, Aufſehen. Unlangft legte 


3 a gun Be: 





Der Wasserläufer Grossmann. 


er mit demielben eime beträchtliche Strede auf dem Rhein 
zurud, und unfre Abbildung zeigt ihn bei der neuen Wormier 
Brüde. Der Apparat Großmanns befteht aus zwei 4 Meter 
langen Blechröhren‘ 
von 60  Genti« 
meter Durchmefier 
und einem Gewicht 
von etwa 20 Stile, 
An der unteren 
Seite Sind Die 
Rohren mit je drei 
Klappen verjehen, 
die dus Durch» 
ſtrömen des Wale 
ſers geſtatten. Mit 
Silie eines Ruders 
fann der Wajler- 
lauſer ſich nach Be- 
lieben fortbewegen, 
aber natürlich be: 
darf eshierzu großer 
Uebung und Um— 
ficht , wie auch eines 
nicht geringen Auf» 
wandes von Kraft. 





Phet. Waldry, Paris, 


Sustave Paul Cluseret, 


Gustave Paul Cluseret. 


in abenteuerliches Leben hat mit dem Tode des „General“ 

Gluferet feinen Abſchluß gefunden, Als Sohn eines 
Oberſten 1823 geboren, wurde er gleichialls Eoldat und 
zeichnete Fich 1848 bei der Niederwerfung des ſozialiſtiſchen 
Juniaufſtandes in Varis aus. As Duuptmann 
machte er den Krimfrieg mit und diente darauf 
in Afrila, wo er gegen die Eingeborenen jo hart 
verfuhr, daß er feinen Abſchied nehmen mußte. 
Gr ging nad Amerifa und bildete dort jpüter 
eine Freiſchar, die er Garibaldi für jeinen Er» 
oberungszug nad Sizilien zuführte. Bei Ausbruch 
des nordamerifanijchen Vürgerfrieges trat er in 
die Unionsarmee ein, wurde ſofort Oberft und 
1862 General. Nach Vrendigung des Slrieges 
gründete er in New Nork eine Zeitung, in ber er 
zu Gunſten des Generals Fremont heftig Die 
Yräfidentichaitstandidatur Grants befämpfte, und 
ging, nachdem dieſer dennoch gewählt worden, 
nach Irland, wo er dem Fenierbunde beitrat. 
Zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt, lehrte 
er nach Frantreich zurüd und bot ficb dem Kaiſer' 
Napoleon als Keorganijator Algeriens ar. Ab» 
gewiejen, ſchloß er ſich den Republifanern und 
Ihliehlih den Sozialiiten an. Seine wütigen Ans 
griffe gegen das Nailerreich zogen ihm die Aus- 
weilung aus Frankreich zu, und wiederum nahm 
er feinen Anfenthalt in England, Wach dem 
Sturze Napoleons zurückgelehrt, machte er jich 
jofort der Megierung der Nationalverteidigung 
unbequem und wurde, nachdem in Paris Die 
Kommune proflamiert worden, in derjelben ein 
hervorragendes Mitglied, Als Delegierter des 
Kriegsweſens leitete er die Angriffe gegen bie in 
und bei Verjailles zuſammengezogenen Regierumgs« 
truppen. Da er aber eine itraffe Disciplin ein« 
zuführen juchte, geriet er in Konflikt mit dem 
Zentrallomitee, wurde ſchließlich gar der Veitehung 
durch die Verjailler besichtigt und ins Gelangnis 
gejegt. Erit als die Regierungstruppen in Paris 
einrüdten, ließ man ihn frei, und er entfan ms 
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Ueber Land 


Ausland. Das 
Kriegsgericht verur- 
teilte ihn in contu- 
macianı zum Tode, 
indeſſen  geltattete 
ihm die Ammeitie 
von 1580 die ftrai- 
freie Nüdlehr. In 
Paris trat er nun 
plöglih als Maler 
auf, mehr Glüch 
hatte er jedod mit 
jenen 1887 ver 
öffentlichten Memoi- 
ren, die munches 
Intereſſante aus jei« 
nem abentenerlichen 
Yeben enthalten, Als 
ſozialiſtiſchen Kandi⸗ 
daten mählte ihn 
15855 die Stadt 
Toulon in die Deputiertenfanmer, Auch bier machte er 
mancherlei Wandlungen durch, war erit ein cifriger An— 
hänger Bonlangers und ging ſchließlich, als die leidige 
Treyfus-Affaire anftanchle, zu den Nattonalijten über, 





sen Heisbet. Heriel, Beimar. 


Friedrich Nietzsche. 


Die neue Stadthalle in Elberfeld. 


r ber inbuftriereichen, Tieblich im Thale der Wupper ge 

legenen Stadt Glberfeld wurde kürzlich die neue Stadt- 
halle, ein impoſanter Saalbau, eingeweiht. Der Ban ift 
in italieniſchem Renailfanceitil aus Zanditein ausgeführt. 
Ter lunggeitredte Mittelbau wird von zwei mächtigen, 
mit Kuppeln verjehenen und mit Statuen vergierten Iveppen- 
hänfern flankiert. Die dreijciffige, langgeftredte, gewölbte 
Garderobe und Wandelhalle mit einer Grundfläche von 
circa 650 Quadratmetern it als muſtergültig anzuſehen 
und bildet eine rühmliche Ausnahme der leider immer 
noch Itiefmütterlich behandelten Garderoberäume in öffent- 
lichen Verſammlungshauſern. Unmittelbar anſchließend an 
diejen Raum befinden ſich linls und rechts die impolanten 
Haupttreppenhäuſer mit 
Marmorbaluftraden und 
wirkungsvollen Glasmale⸗ 
reien. Tem Hauptein- 
gang gegenüber gelangt 
mar durch mehrere Ihüren 
zum großen, circa 2000 
Perſonen fallenden Kon— 
zertjaal, der wohl zu den 
ichönjten Dentichlands ger 
hört. Daneben liegt der 
Erfriſchungs⸗ und Speiſe · 
ſaal. Das erſte Obergeſchoß 
enthält weitere fünf kleine 
Säle, An der dem Garten 
zugelehrten Nüdjeite des 
Gebäudes find Terraſſen 
angebracht, von denen 
aus man eiten herrlichen 
Rundblick genießt. Ent: 
mworfen und ausgeführt 
wurde die Stadthalle nad) 
den Plänen des Stadt« 
bauamtes unter Leitung 
des Stadtbaurates Maurer 
und des Ztadtbaninipel- 
tor& Brunig. 





und Meer. . 


Friedrich Nietzsche. 


Seit elf Jahren eim geiftig toter Mann, ijt Friedrich 
Wilhelm Nietzſche, der vielgefeierte und vielbejehdete 
Philoſoph, am 25 August in Weimar, mo er die legten 
a feiner Umnachtung verbracht Hat, geftorben. Am 
13. Oftober 1844 als Sohn eines Pfarrers in dem 
Dörihen Röden bei Yügen geboren, widmete er fih in 
Bonn und Leipzig dem Studium der klaſſiſchen Philologie 
und wurde auf letzterer Univerfität ein Lieblingsichüler 
Kitichls, dem er es zu danken hatte, dak er, faum fünfund⸗ 
zwanzig Jahre alt und ohne ein Gramen gemacht zu haben 
— die philojophiiche Falultät in Yeipzig verlieh ihm ohne 
ein joldhes den Doktortitel —, als Profefjor der Haifiichen 
Philologie am die Dajeler Hochichule berufen wurde. Neben 
jeiner Fachwiſſenſchaft betrieb er eifrig philoſophiſche und 
Tünstlerifche Studien — uriprunglich hatte er Muſiler werden 
wollen —, und die Frucht diefer Arbeiten wurde das 
Werk, mit dem er zuerſt die öffentliche Aufmerkiamteit anf 
ſich Ienkte: „Gebhurt der Tragödie aus dem Geifte der 
Muſik“ (1872); bald darauf folgten die „Unzeitgemäßen Be— 
tradhtungen“, in denen er jchon den Auswüchſen der heutigen 
Kultur und dem Bildungsphiliſterium die Fehde anfante. 
Von geofer Bedeutung wurde für ihn der Verlehr mit 
Richard Wagner und frau Gofima, die damals im der 
Schweiz weilten. Niegiche widmete dem gewaltigen Ton- 
meiſter zunächſt eine umummundene Verehrung, und in ihm 
wie auch in Schopenhauer erblidte er die Führer zu einem 
höheren Sulturideal, Um jo ichroffer war dann der Bruch 
zwiſchen den beiden im mancer Beziehung gleichartigen 
Charakteren, und Niegicbe erlich eine Anzahl heftiger Streit 
iebriften gegen Wagner, deſſen Tünftlerijche Tendenzen er 
nun ebenſo berbe verurteilte, wie er fie vorher begeiitert 
gepriefen hatte. Schon 1879 mußte Niegiche wegen Weber: 
reizung des Gehirns, Die ein ſchweres Angenleiven zur Folge 
hatte, fein Yehramt in Baſel aufgeben. Er führte jeit- 
dem ein ımftetes Wanderleben, hielt ſich mit Vorliebe in 
alien anf, war aber dabei rajtlo8 jchriftitellerijh thätig, 
inden er alle Jahre eine neue philojophiiche Arbeit erſcheinen 
ließ. Seine Frennde äußerten ſchon damul3 die Beſorgnis, 
daß er Sich durch dieſe Art der lilterariichen Vroduktion 
aufreiben mühe. In den Jahren 1833 und 1884 erſchien 
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Die nede Stadihalle In Elberfeld, ü 
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jein Hauptwerl unter dem myſtiſch-ſymiboliſchen Titel: „Alſo 
ſprach Zarathuſtra“, der zum geflügelten Worte geworben 
ift, und durch den das Buch auch bei denen, die es nicht 
gelejen haben, populär wurde. In dieſem Werle begründete 





Nietzſche jeine Forderung der vollitändigen „Ummwertung ’ 
aller bisher gültigen fittlihen Vorſtellungen, Begriffe und 
Geſetze und des Bruches mit jeder religiöfen Toltein und 
Tradition ; ferner erläuterte er darin den von ihm lonſtruierten 
Begriff des „Uebermenjchen“, 
den er als das Prodult der 


nah Weimar, und dort bat nun auch das Törperliche 
Yeben diejes Mannes geendet, deſſen Yaulbahn ſich der eines 
Meteor vergleichen läßt, das blendend aufleuchtet, um 
plöglih im finſterer Nacht zu erlöichen. Der Vergleich 
ſtimmt allerdings nicht gauz. 
Spurlos ift Friedrich Nietzſche 
wicht dabingegangen, vielmehr 
hut er ahnen  vorgezeichnet, 
denen eine große Schar von 
Verehrern folgt, darunler Freilich 
viele Unbernfene, die einige aus 
dem Zulammenbange geriſſene 
Schlagworte des Philoſophen ſich 
cynijch zu Gunſten einer lockeren 
Moral deuten. Friedrich Nietzſche 
war nichts weniger als ein 
Cyniter, vielmehr ein ernſter, 
ſittlicher und gegen ſich jelbit 
ſtrenger Menſch, der die höchſten 
Ideale anftechte, und wenn er 
im Suchen nad der Wahrheit 
geirrt und das echte nicht ger 
funden hat, jo iſt das eben 
Menſchenlos. 


Der Memminger 
« e TFischertag. 





Memminger fischeriag: Vor Beginn des fischens. Um alters ber feiert die Stadt 


Memmingen, im bayerifchen 
Regierungsbezirk Schwaben an der Wach belegen, am 
Tage des heiligen Bartholomäus, 24. Auguſt, ihren Fiſcher⸗ 
tag. In diejem Jahre geitaltete ſich das Feſt, vom herr- 
(ichiten Wetter begünftigt, bejonder® glänzend. Fruh um 





natürlichen MWeiterentwidlung des 
Menichengeichlehtes darſtellte. 
Auch das Wort vom „Ueber: 
menſchen“ iſt landlaufig gewor- 
den — allerdings in einem 
Sinne, der nicht den Abſichten 
ſeines Urhebers entſprach. Es 
folgten dann noch mehrere 
Schriften Nichſches, mamentlich 
die Einleitung in eine Philo— 
ſophie der Zulnnſt unter dem 
Titel: „Jenſeits von Gut und 
Boſe“, die unter allen seinen 
Werten den heitigiten Wider: 
jpruch hervorrief. Zeine Ge 
ſundheit verfiel inzwiſchen mehr 
und mehr, die Echlaflofigfeit, 
die ihm qualte, juchte er durch 
übermähigen Gebrauch narfotiicher 
Mittel zu befämpien, und im 
Sabre 1589 fam bei ihm, als 
er fih in Turin aufbielt, das 
Gehienleiden, das ſich langſam 
entwidelt hatte, zum Ausbruc. 
Er wurde in eine Heilanſtalt 
nad Jena gebradit, wo ſich ſeine Erfranfung bald als 
unbeilbar herausſtellte. Als ein körperlich und geitig 
ganz gebrocener Menich lehrte der Mann, der eine 
neue Welt der been hatte ichaffen wollen, in das Dans 
feiner Mutter nach Naumburg zurück. Nach dem Tode der 
Mutter ging die aufopferungsvolle Schweiter mit dem 
Leidenden, ber fich feines Zustandes nicht mehr bewußt war, 








Dhet, Arell Kımmann, Memmingen 


Memminger fischertag: Beginn des Fischens im Stadtbadh. 


fieben Uhr maricierte der originelle Fiſcherzug unter den 
Klängen der Muſiklapelle von der Jalobsburg, woſelbſt die 
Vrämtierung der befonders preiswürdig Hoftiimierten ftatt- 
gefunden hatte, zum Eichhaus, vor welchem der „Oberfiicher” 
jeine Anjprache hielt. Dann ging's in das naſſe Element, 
den Stadtbah, dem Hunderte von Filchern die föftliche 
Forellenbeute unter dern Jubel der unzähligen Menſchenmenge, 
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die ſich an den Ufern poitiert hatte, entzogen, Nach 
den lichen verſammelten ſich die Fiſcher im Naben 
Teller, wo derjenige, der die ſchwerſte ‚Forelle (4 Pfund) 
gelangen hatte, vom Bürgermeiſter mit der Königslette ge— 
ſchmückt wurde. Mittags um zwei Uhr begann der Feſt— 
zug, an dem ſich über 600 Perſonen beteiligten. Auch 
200 Pferde und eine ſtattliche Keibe von Prachtwagen 
befanden ſich im Zuge. Dem berittenen Herold folgten 
vier Fanfarenbläſer, am die ſich der originelle Fiſcher— 
wagen mit Geiolge anichloß. Weiter folgte der Magen 
der Memmingia, der das Rathaus und die zwei größten 
Ihortüiene aufs getreueſte imitierte, Nun kamen vier Öruppen, 
die Jahreszeiten daritellend, worauf der Opferwagen jür 
Varthold, der hier mit Wodan identifiziert erjcbien, den 
Abſchluß der erſten Ab— 
teilung bildete. Der nun 
folgende hiſtoriſche Teil des 
Feſtzuges jtellte zunächit die 
Areuzahrer dar, die unter 
Welf VL im Sabre 1147 
aus Memmingen ausjogen ; 
dann kamen unter der 
Flagge des Bundſchuhs die 
Bauern des Jahres 1525, 
und zum Schluſſe fand 
der Einzug Walleniteins 
in Memmingen,  mwojelbit 
der Generaltifimus des fair 
jerlichen Heeres belanntlich 
die Kunde ſeiner Abſetzung 
erhielt, ſeine glänzende Dar- 
jtellung. Die weiteren Grup: 
pen behandelten das Mens 
minger Kinderfeſt im 18. 
Jahrhundert, einen bätter- 
lichen Hochzeitszug, eine 
Ertrapoft und einen Jagd: 
zug vergangener Tage; auch 
der Memminger Mau 
(Mond), eine Kaffeevifite, 
der Fiſcherlönig und zum 
Schlufje der Badhreiniger 
„Schmotz“ mit jeinen Ger 
bilfen ftellten fib ein. 
Kit Vollsvergnügungen anf dem Neichehain, woſelbſt 
ſich nach anderthalbftündiger Umfahrt der Zug auflöjte, 
fand das Feſt jeinen Abſchluß. 


Wilhelm Eiebknecht. 


Tl Gharlotienburg ſtarb am 7, Auguft Wilhelm Liebknecht, 
der befannte Führer und Mitbegründer der jozialdemofra- 
tiichen Partei in Deutichland, Am 29, Mär; 1826 zu 
Gießen geboren, studierte er bier wie im Werlin und 
Marburg Philojophie und Philologie. Gr beteiligte ſich 
am badiſchen Aufſtand und flüchtete nach deſſen Nieder 
werjung in die Schweiz, von mo er nach England über 
jiedelte. Nach jeiner im Herbſt 1862 erfolgten Nücdtehr 
aus dem Eril arbeitete er furze Zeit in der Redaltion der 
„Nerddentichen Allgemeinen Zeitung”. Seine rege Agir 
tation in der damals aktuell gewordenen Arbeiterfrage 
führte 1865 feine Ausweiſung aus Preußen herbei, 1866 
wurde die von ihm geleitete „Mlitteldeutiche Volkszeitung” 
in Leipzig umterbrüdt, er jelbit wegen Vannbruches in 
Verlin im jelben Jahre zu dreimonatiger Geſangnisſtrafe 
verurteilt. 1867 wählte ihm der ſächſiſche Wahlkreis Stoll: 
berg in den Norbdeutichen Reichstag, und 1868 übernahm 
Lieblnecht die Leitung des, Demokratiſchen Wochenblattes“, das 
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fpäter den Titel „Bolfsftaat” annahın. Die ihm im Jahre 
1872 wegen Hochverrats zuerlannte zweijährige Gelängnie« 
ſtrafe verbüßte er auf dem Schloſſe Dubertusburg. Noch 
während der Strafbauer wurde er von jeinem früheren 
Mahltreis in den Deutjchen Neichstag gewählt. Gleich: 
zeitig redigierle er den „Vorwärts”, in den ber „Volfs« 
ſtaat“ mittlerweile aufgegangen war, bis zur Unterdrüdung 
dieies Mattes im Jahre 1878. Im folgenden Jahre 
wählte ihn der Leipziger Landkreis in den fächſiſchen 
Landtag. Auf Grund des Sozialiſtengeſehes 1881 aus 
Leipzig ausgewieſen, verlegte er jeinen Aufenthalt nach 
Vorsdorf bei Leipzig. 1886 bereilte er Nordamerila, und 
1590 geitattete ihm der Ablauf des Eozialiftengejeges, 
lich im Berlin niederzulaſſen, mo feitbem die Zeitung des 
führenden jozialdemofrati- 
jchen Organes, bes „Vor⸗ 
wärts*, in feinen Bänden 
lag. Außer zahlreichen 
PBrojbüren bat Lieblnecht 
eine Reihe größerer Werte 
veröffentlicht, wie „Zur 
Grund⸗ und Bobenfrage” 
(1567), das jeither ım 
fiebenter Auflage erichienene 
„Volls » Frembmörterbuch”, 
ferner „Robert Blum und 
jeine Zeit* (1890), „Ein 
Bid in die Neue Welt“, 
„Beichichte der franzöjtichen 
Revolution.“ 


Der Blumenkorso 
auf der Alster. 


A 8 glänzendite entialtete 
fih am 20. Auguſt 
wieber in Hamburg der 
Blumenlorſo auf der Aljter. 
Ein Bollerſchuß gab das 
Zeichen zum Beginn des 
Korjes, und langſam ent 
mwidelte fih mm von ben 
Standorten der Fahrzeuge der Zug, der zunächit an der Alfter 
luſt vorüberdefilierte, wo in einem reichen Franz von Damen 
und Herren die geladenen Ehrengäjte jeiner harrten, darunter 
die Bürgermeiſter Dr, Möndeberg und Dr. Hachmann. 
Ten Zug eröffnete eine Barkaſſe mit der Muſillapelle, dann 
folgten das Stomiteeboot „Fleetenkieler“ und das Feſtboot 
„Najade” , beide reich mit Guirlanden geihmüdt, und 
hieran reihten fih die fonfurrierenden Boote, teils von 
den Mlub3 geitellt, teil Privatboote, Den Beſchluß bildeten 
die Darfafien des Komitees und der Preisrichter, ein Feſt— 
dampfer und die Preſſebarlaſſe. Hamburgs Blumenflor 
und Gartenfunit find mit Recht weithin berühmt, und 
an jämtlichen Vooten war das Weite gethan, um den be 
währten Ruf auf® neue glänzend zu bemwahrheiten. Im 
Reiche Floras war grobe Plünderung gehalten worden, und 
ihr Erteägnis ſchmückte in taujend Farben und in geſchmack - 
voll erfonnenen Arrangements die Fahrzeuge. Abgejehen 
von grünem Laubſchmuck war hauptſachlich das leuchtende 
Selb verwendet worden, aber auch das Rot in allen Nuancen 
vom tiefen Dunkel bis zum zartejten Roſa machte ſich 
geltend, daneben das biäfrete Weiß, Blau und andre mehr. 
Die Inſaſſen hatten ſich faſt durchweg in Sportfojtüme ge 
worfen, doch im einer Barkaffe ſah man Burinnen und 
Buren, welch legtere das Volt aus ihre Kanonen wader 
mit Rojen bombardierten. Die Fahrt ging zunäcit am 


Wilhelm Kiebknedht. 
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St. Georger Ufer bin und weiter bis zum Faäahrhaus, 
dann hinüber zum Sarveftehuder Ufer und zurüch zur 
Alſterluſt, wo eine Lujtige Blumenſchlacht den Korjo 
beendete. Alsbald trat das Preisrichterkollegium zu— 
ſantmen, um ſeines bei der Fülle des gebotenen Schönen 


Ueber Land und Meer. 


nicht leichten Amtes zu walten. Ein Trompetentuic 
leitete die Verkündigung des Rejultates ein, und ein 
Brillantfeuerwerk, verbunden mit bengaliſcher Beleuch— 
tung der Alſteruſer, bildete den Schluß der prächtigen 
Veranftaltung. 





Viomentaufn, son Sofobot, Selb, Weinsar. 





Die Enthüllung des Kaiser Wilhelm-Denkmals in Erlurt am 25. Hugust. 


Das Kaiser Wilbelm-Denkmal in Erfurt. 


a3 Haijer Wilhelm-Denlmal, das am 15. Augnuſt zu 

Erfnet in Gegenwart des Deutſchen Raiſerpaares ent- 
hullt wurde, it ein Werk des Berliner Bildhauers Yırdıwig 
Vrunom,. Tas im Bronze gegoſſene Reiterdenkmal zeigt 
den Derricher in ſchlichter Auffaſſung auf ruhig daſtehendem 
‘Kierde. Der verewigte Nailer, in einſacher Generalsuniſorm 
mit ben Helm, hält in der linlen Hand die Yügel, während 
die rechte auf dem Oberichenfel ruht. Es ut, als ob ver 


ſtriegsherr auf einer Anhöhe bielte und die Entwicklung 
einer Schlacht beobachtete. Das Granitpoitament, auf dent 
ſich das Neiterftandbild erhebt, lehnt ſich im seinen defo- 
rativen und ornamentalen Formen an bie benuchbarte 
romanijche Architektur an, Das Poſtament it vorn und 
auf der Rückſeite abgerundet, und im den Ecen ſiehen 
romaniſche Saufen. An der vorderen Fläche iſt die Kaiſer— 
frone angebracht. 


+#3- für müssige Stunden. -# 


Schach. (Bearbeiter von €. Schallopp.) 


Wir erfunden die geehrien Abonnenten, im Zuichrilten, welde die Sqhach Aufgaben und »Partien betreffen, dieſelben ſteia mit der römiſchen Ziſier 
zu beje ſamen, mit der jie huneriert jind, 


Aufgabe IV, Auflöfung der Aufs 
Von Dr. E. Palkoska in Tarbubin, gabe 13 
Adsar, 
B. 1. Ser-e 
©. 1. d5Xe4 


8.2. Karim 

© 2 01-03, d3-d2 

BB. Dei—b, Xılz 
mati. 


A. 
©, I. d3—-d2 
Au Kdi-us 
folgt fofort 2. Dei 
- b4 malt. 
3.2. DoiXd} 
8. 2, KdiXe4, —A 








®.3.129, Dar dh 
malt. 
Welß zieht am und jeljt mit dem zweiten Nırge statt, 
Aufgabe N. Auflöfung der Auf- 
Ton Sans Stang in Neuſtadt a. A. gabe II: 
Schwan. wW. 1. Se5-d7 


© 1. Kdi en 
®@.2 Dat nr 
8. 2. Kei—ba, di 
8,3, Lha-fi, Lei— 
b4 malt. 
A. 
8.1. Kdy-et 
2. SUT-fb+ 
S. 2. Ket-en, J4 
®.2. Lel, Das—e} 
malt. 
B. 
8, 1. Kdb-ch 
8.2. Lb3- x 
Eẽ. Rea⸗u5 
W.n. Das—di malt. 
©. 
@. 1. Kd5—dt 
@.2 Lis—f5 
©. 2. Kt, 5 
8,12. Das-d3, eh matt, 





Wein. 
Weib zieht an und zwingt Schtvarz mit bein ſechſten 
Juge Matt zu ſetzen. 


Aufaabe WI, 
Ton €. Aldrecifen in Ropenbanen. 


(„Nationaltidende',} 
dmır. 


Auflöfung der 


Aufgabe I: 
8.1. Dra-aß 
S. 1. Kli-ei 
®.2. b7—bSDr 





8 ®, 2, Kod- H,di 
. W.. DbE—s, Ab (audı 
7 Das ⸗40) malt. 
A. 
6 © 1. Se 


®.2. La3—bi+ 

©. 2. Kies 

3 13. Das- 8 malt. 
B. 

©. 1, Sel Beliebig 

@,2. Daß das 

. 2. Kdti-et 

®,3, Dis )da matt 

c 


©. 1], Tes-z3 oder ber 
liebig anders 

B.2 b7- ba! 

8. 2, eb -o+ ober bel, 

®.3. Sb8- er, Dan— 
«45 satt. 


Weit. 
Wem̃ zieht an und ſetzt mit dem dritten June neatt. 


Ueber Yand und Ders, 0, Olt»Defte. XVII. 2, 


Partie Wr, II, 


Auf telenraphiihem Wege getbeelt vom Noprurber IR bis April 1000 
Anleicgeitin mit Der ‘Partie Pr. Iir 


Spanilde Partie. 
Wein: Schadjverein zu Niga. — Ehroarz: Srbadiverein je Moslau, 


Weiß, Shwarj. Bei. Schwarz 
1. e2— e7-e5 15. 82— gt} 1-5 
2. Sgl-f3 Shn—ce6 18. a —f4 Mies hö 
ss. Ln1-b5 SS 17, Des— ct uus· 
4. 0-0 SmxXKet 18. Set -wit h7 —-hn*) 
5. d12—d4 Lis-e? 19, Peg—eci üıxXeoh 
6, 1411 —o2 So1—di Wu So+t-ch") Tes--e7 
T. IhnXes biXen 21. IXe» 4T—dh 
8. dixXei Sdo -b7 2e e5rdh ToixXel+ 
% Shirt o—0 21. TalXel eixde 
10. Tri—el Tia—er 24. Seh—et br 439) 
11. Dez—ck — Sh7 - 059 25. De3- bat) 
18, Si ghl Lei - 25%) Mit Dielen Zuge wurde Nemid- 
13, Leis Dax gen Fluß angebolm und von Moekau 
14. De+Xe> Tor ot" atgenontinen. 


N Bon Pillsbury eingeführt, Früher hielt man Tu. SII— da sie die 
Härkite Fortichung, bis Yasfer ihr durch Die Entgennung ihre Kraft mabın, 

> Bei SbT-e5 11. Sfied4 Sch-eb 12. Lei— ed SesXd4 11, Lot 
«di 17 —d5 Stellt ſich Werk mit 14, Seh - a4 günitig, 

2) Yuerit von Alabin eınhiohlen. 

4 Dier foınınt vielleidgt, won dem mm jolgenden Manöver vorzubeugen, 
kiehn im Betradht. Zut Entmidlung träat das mBerdbinas nidet bei, 

) Auf 505 -eB fanıt 13.8585X0N KerXT 1. fe 1 KT 1falls 
we, fo 15. I. M-D Seb—es 16, B-Tü Lei <fur 
17,.Lei  g5 LbxXe5 18, Tel fl+ Les- 18 19. Tal el mit vorjunliden 
Epiel fiir Werk die Folge ſein, 

" Kit ſofort FT— fi wegen 15. Des—c4} und 16,05 f0, 

?) Dies fhbeint ehr kräftig, erniebt aber doch eine germiiie Ebnwädnng 
der Aöniasftelung. die unter Umpänden Weih in ber Beiwegungdfreibeit 
behindert, Am meriten disrfte jüh dodı 15. Des— d4 runnichlen. 

“+ Zach wäre IT wegen 19, 5X eTXıls 20. Se4Xde!! 
‘Ted «dB 21. Tel cs malt!). 

) Vereutend Härte war 20. 4xes DiT—eH Ioder aT—anı »1. Set 

c5 Teb-e7 22, Tal-dı, worauf Schwarz Shrwerlic no sur Ent 
widlung füme, 

r Auf ei - de komme Werk mit &3. Be 04 unbedingt im Borteil, 

"nm Auf Dii—e? folgt 15. Sei—fr Kei— fd 3. Tel—es; Ko 
27,8 —d5 :c. 

») Wir geben dier 25. Se4—f} zur Erwägung, Wenn darauf c6—cH, 
jo 236. Tei—eT Dib—g5 7. Tei—ett Ked-f7 28, De3—el imıt vor 
Hlalisen Spiel für Weiß; wern 2..... Lex—en, io 24. St+—ılı! Len 
—M (Schwarz bat [Atmerkib etwas Beleres) 27. Si ba Inda--en 
8. Desxes dhxXeh 29, Sb4Xe6 LIT a2 50 Tol=al mit Bauernacwinn: 
und wenn ſchlietzlich 28... bds— 17, io entweder 28. S-o4 INT —dh 
27. 804 -f2 mit Remisangebot oder 40. Det d4 d6=db 27. Std mit 
nuter Angriffäftellumg. 


Partie Ar. IV, 
Geipielt im internationalen Meifterlurnier zu Paris am 23. Diai 100. 


Spanilde Partie 
Wei; St Schlechtet (bieı, 
Sdiwarj: I... Sbowalter Georgetown, Hentudg‘. 


Belt. Schwarz. Weit, Schwarz. 

1. e2—e4 e7-e5 1. n—fı aa 

2. Sgl-tTi Sbu-e6 IS, Set xñ baxet 
3 Lfl-b5 Son -Mi 19. Kt Ths-h4') 
4 0-0 Sb et SW. Krl- 2 Lei ch 
3. dd S4-d6') 21, SH LeRX Tr 
6, LisXes ') dixen 2, SesxX la 8759 
7T. 44* Rda 23, 1)x —— 
8. udixd⸗ Kosxds 24, Tilxds; KAXd- 
9, 81264 —D — — — 2%. Tal-el Tri 
10, TN—d14 ! Kdn- 08% 26. fi Kıls—ılT 
11. b2—ba3 Lef— en 27. Le] 110 
12, Lei=b2 Tak — ds 28. Kate Klee 
13. Se3- e} BT-Eb'] „9, Lei- h2 bi —h5 

14. #2—-g1! Sfa—git: Au, Tel-di lehnen! 
15. 26 Li8--e7 Aal, Tdl—ds! Ina fd: 
I, Sf3— di hs 5 2, Kr gt Aufgegeben,tı 


9 des äit ſraglich, ob Dies oder LIA— 07 briier if. 

An Frage komm auch . daXe5 ScdaXbb 7. a2 - a4, zumal nah 
47— de mit der menerdings aufartıudten, in Parks mit gutem Friolg a 
gewandten Aortiehung 8, 0b «en Lexxon 1.04, bh Seh - e5 10.564 - 44. 

2) Hlierdurch rem Weiß Dem heimdlschen Mönın von den Pawerit des 
Zn mnharik. die jomit mit Unteritiikung des Röonias Frhr ftarf werden 

Inte. 

. Nicht Lead) wegen 11, e2— gi! Sh5 er 
18, StI-en. 

> Schwarz verwehrt drin Springer das Feld 14; Weih bereitet mm 
das Bordringen iiber 44 vor. 

*) Brelleidit hatte Dieler Soringet aui «7 beilere Ausfichten. 

"3 Speer steht der Aurm air at, da er Bald don den Epringern an» 
geueiffen wird. Ths—hi fan um Betradia, 


12,05 04 NMy>en 


u 


234 Ueber Land und Meer. 


»; Zu S5gT—eb ift mun feine Zeit mehr, 

Siernach werden dir weißen Bauern seht bedrohlich und Schlechter 
nuft dies im entſcheidender Weile aus. Th4—hT verdiente wohl audı jeht 
tod den Borzug- 

») Schwarz begennet der Drohung 26, Tel-o4 und ſpielt feinerjeita 
auf Bauerngeminn, der ihm imdeflen mit zum Vorteil gereicht. 

) Da Weil; diefen Yünferzug juläßt. der ſcheitibar einen Bauern ae 
fäheder, ift eine von Schleier Fein angelegte Falle. 

12, E drobt 33, TdR - un Kea—dT 34, Tes—ert neblt Zurmgeminn, 
und bei 32..... Li4Xe5 33, Tds—est KesxXt6 34. Toß 051! TBXeS 
35. 23—f4 g5XtH 30. Kg4xts bleibt Weib om Alleinbefig eınes Läufer, 


Bilderrätfel. 


WERM® 






Worträtfel. 


Ob die Gabe zu beneiden, 

Die das Nätfelmort befikt? 
Muh es nit darunter leiden 
Mebr vielleicht, als fie hm müde? 


Macht nicht immer liegt im Wiſſen, 
Und wen vor dem Morgen bangt, 
Wierd die rechten Aräfte miſſen, 
Die das Heut’ von ihm verlangt. 


Schmwinden mag Peginn und Ende, 
Und dak wahres Mlüd dir's jekt, 
Segen jelbh in Trübjal ſpende. 
Tente am dic; ſelbſt zuleht! 


Laß allein die Liebe malten, 

Welche duldet, bofit und glaubt, 
Tann wird es jih fo geftalten, 
Daß ihm nidts den Zauber raubt. 


Silbenrätffel. 


Ob ihr, zmeifilbig, ein Wort wohl fennt, 
Das eine Dirbtungsart benennt? 

Manch guter Dichter, mand treffliher Mann 
Durch ein ſolches Wert Ab Ruhm gewann. 


At euch, einfilbrg, ein Wort befannt, 
Das häufig vom Drechsler wird verwandt ! 
68 dient ald Wafle aub mandem Tier, 
Es wird aud öfters gefüllt mit Pier. 


Wenn beide Worte man fihreibt vereint 
Und ein # einſchiebt — ſoſort erſcheint 
Fin ſamudes Städthen im Schweizerland, 
Anmunig liegend am Wicrrand, 


Wedjlelrätlel. 


Wenn ein r am Ende Der Erfſen ficht, 
Huf der Karte als Inſel das Wort ihr fcht; 
Mit & auch habt ihr es, weit entiernt, 
Als eine Injel kennen gelernt. 

Doch feine von beiden, mie ihr wißt, 
In dem Wort mut n zu finden if. 


M. Ch. 


F. MS. 


F. M.-S, 


Budjltabenrätfel. 


„3u deiner jüngft geihlofi'nen Ehe 

Bring’, Freund, ih meinen Müdwunid dar, 
Und offenherzig dır geflehe, 

Daß id erfiaunt darüber war, 


Wohl tenne ich dein reges Streben, 
Und du erreihft gewik eınft viel, 
Doch bielt ih ein Familienleben 
Rob nicht für ein fo mabes Ziel,” 


„Ja, hör nur, Freund, die hodwverehrte, 
Dein heifgeliebtes Rätfel, bald, 
Halb ernft=, halb ſcherzhaft mich beiehrte, 
Wie fih erhöhn läft der Gehalt: 


„Du darfft dir, Shab, nicht mehr erlauben, 
Wodurch ib Arme fopilos wär', 

Wie könnt’ ich fonft an Liebe glauben” — 
Und ich gelobte. „Sımmermehr!* 


Worträtiri. 


Ter Arämer und der Wirt benukt ihn, 
Tes Hauſes flinte Kbochin putst ibn; 
Tod ſtammt er vom der Veanik Strand 
Aus einer Stadt im Banernland, 

Trag ibn zum Pehrer, der — ich weite — 
Ibn gern ſchon längfi beieflen hätte" 


Silbenrätfel. 


Der Grftien folgt wen’ger oft oder mehr, 
ton welchen Mütern die Rede aud if, 
Ob befler, ob ſchlechter fommt hinterher, 
Tu ebenjo mie bei ihr fiber bift. 


Die Zweite hier drohend, dort fragend flingt, 
Sur File fie ungeduſdig audı treibt, 
Simwieder begüt'gend fie zu dir dringt, 
Gelprodben weit häufiger, als man jie jrbreibt. 


Richt Möfterlib wırd im Hanyen gelebt, 

Au reih an Augendmut it es und Kraft, 
Soch eiirin und eruft dabei vorwärts firebt 
Fer Geiſt auf den Bahnen der Wiſſenſchaft. 


Magildies Budıffabenrätfel. 


M. <d. 


G. P. BV. 


M. Sch. 


SM 
ZA 


— 





Die Punlie vertreten die Notale, reſpeltibve Umlante. 


Auflöfungen der Rätfelaufgaben in Heft 1: 


Des Bilderrätfels: Mander yieret fein Geſchlecht, mie der 
Eſel den Rokmartt, 

Des Zilbenrätjels: Überammergau, 

Des Bechſelratſels: Kater, Pater, Kater, Vater. 

Des Umftellrätfels: Traminer — Dlinaret. 

Des Buhftabenrätfels: Gemmi, Gemme, Gamma, Bummi 

Des Worträtfels: Tauberglode, 

Derrätjelbaften Anihrift: Sie! — gehn S' mir nät Inet} 
cher fort, bis der Feldwebel in die Caſerne Lomint. 


Notizblätter. 


Kunft, 


Die Frhaltung eines wertvollen Deden- 
gemäldes aus dem adıtzehnten Jahrhundert, 
eines Werles des berühmten franzöfiſchen 
Malers Louis de Silveſtre, das die 
Dede im Tanzſaale des Brühlſchen Palais 
in Dresden yıerte, ih dem Dresdener Siftorien: 
maler Projeſſor Donadini gelungen. Das 
Brühliche Palais, em 1737 für den viel 
berufenen Minifter Grafen von Brübl er 
richtetet Rololobau von nahezu 75 Metern 
Straßenfront, wird jeht abgebroden, da an 
feine umd michrerer Nabbarbauten Etelle 
das neue ſächſiſche Ständebans nadı Wallots 
Plänen tommen fol. Das Finanzminſterium 
hatte das groke, 17,50 Meter lange und 
12,75 Meter breite al tresco secco gemalte 
Tedenbid, Dad den Ireumpb der 
Tugend über das Lafter Darflellt, bereits 
der Vernichtung preisneneben — weil feine 
Frbaltung nad Angabe von Sahverftändigen 
45000 Mark koften follte. Im lehten Augen: 
blid, als ſchon das erfie Poch in die Dede 
geftoßſen war, das zufälligerweile nur em 
paar Wollen und ein Bem einer der vielen 
Figuren zerfiörte, erbot ſich Donadını , der 
für die preußiſche Regierung ähnliche Ar: 
beiten mit arokem Mlüd ausgeführt bat, 
das Gemälde mit einem Koftenaufiwand von 
nur 000 Marl herunterzumebimen. In— 
51 einzelnen Feilen hat Donadıni nunmehr 
nad einem eigiten, von ihm erjonnenen Ber 
fahren das Bild ſamt Stud, Pub, Ber 
ſchalung und Ballen, von meld leeren bie 
Hälfte abgelpalten wurde, vollfommen un— 
beſchadigt hetabgebracht: ein umfiflüd, das 
um fo größere Bewunderung verdient, als 
das Gemtalde A einer rieftgen Hohllehle 
endete, von deren 27 Teilen jeder einzeln 
18 Zentner ſchwer if. Yonis de Silveitre 
der Schöpier des Bildes, 1675 zu Parıd 
geboren, war 30 Jahre lang Hofmaler der 
ſachiſch · polniſchen Konige Auguft II. und 
Auguſt III. und ſtarb 1760 als Direktor 
der Alademie zu Paris, Sein von Donabıni 
gerettetes Dedengemalde wird wielleicht im 
neuen Standehauſe wieder verwendet werden. 
Es if jo geichit im Stüde geteilt worden, 
dak ınan nad deren Wiederzuſammenſehung 
ur Schmittlinien in der Breite von Kreide⸗ 
ftrichen wird zu reflaurieren haben. 


Denkniäler. 


Die Hoften für das im Berliner Tiergarten 
zu errihtende Hanbn:Mozart-Beet- 
hoven: Dentmal waren auf 80000 Mart 
Vereinigte 


Fabriken Maquet 


Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 03 


Fahrstühle 


für Kranke ın den neue- 
sten Konstruktiouen. 
Ruhestühle, 
Schlufsessel, 
mech. 
kopfkeil- 
kissen, 
Closet- 
stühle 
Beit- 
tische, 












Techn Aenurg A 


für Maschinenbau, Eirktrotechnik u 





4nifberne u.2 gehe 
(Läbeca \095 u Nürnberg 1200. 


Ueber fand und Meer, 


veranschlagt worden. Nachdem durch Samme 
lungen und Mufitaufführungen 68 Um) Mart 
zulammengebradit worden, haben jekt die 
hadtifchen Pebörden von Berlin eine Bes 
feuer von 10000 Marl bewilligt. Es 
fehten alfo zur Dedung der Koften nur noch 
O0 Markt, melde Summe fid leicht wird 
beſchaffen laſſen 


Briefmappe. 


Zur Beachtung! Nicht verwendbare 
Gedichte, Sprüme und dergleihen jenden wir 
nur gurud, wenn dad emifpredhende #orto bel« 

eſugt If. Die nawtränlide Finſendung bat 
einen Awed, denn die michi verwendbaren Ein» 
ng ohne Borte verſallen fofort dem Bapier- 
orb. 

9% in Et, Eie haben recht; es iſt ein 
lapsus calami, der im größeren Tell der Aufe 
lage ae worden, 

Ein M. Ein Bud, das für die junge 
Berlobte ein wohlunterrichteter Führer jein wird 


* 


Leicht. 


* 


Praktisch. 


* 


235 
in nlem, was die nächſie Jeit iht ei 
Kodzelt, Eiurxichtung des etgnen Geims, nebH 


all den Obliegenbeiten, die zu den Pilichten der 
tuünitigen jungen Hausftau arbörem. it „Ams 

gut Heim“ von A. Batid, Au präditigent 
wınband a 06.—. Den andern Geſchenläegen ⸗ 
fand finden Sie poe iellog in einem Porteſeuille · 
artitelgehdrift Mündens. 

Margarete A, in A. Tief empfunden, 
dob im der Form wicht eimwandtrei, So müſſen 
wir danfend vergiaten, 

a. wu, ın St Bin mollgetroffenes Vor · 
teätdesßheneralieldmariballe Gra ſen Walder; 
fee, mit dem Fakfimie bener Namensihriit 
veriehen, ift bei 9. Brudmann in Dlünden er 
ſanenen. 

R.C.in N, Genaue Anwelſungen erteilt 
die Sdıriit „Pilege und Ernährung des 
Säuglings” von Dr. med, Friedmann, 
—— 4 Bauten in Oberſchleſſen Wies ⸗ 
baden. Y Bergmann. a 2.1. — Ginen 
el der Arantenpflege giebt die von 
einer Eihwehtrr des Boten Sreuges verfaßte, von 
einigen Abbildungen begleitete Ede „Wie 
yilegen wir unfre Aranten!” (Berlin, 
Giwin Staude, „« 1,50) 


Van kaffeebrannem Rindloder mit Fe kräftigem Bügel, sieherem, 
vierfachem Verschluss, mit Dreil gefüttert, innen Riemen und auf ‚dem Unter- 


selnede wine grosse Tasche. 
Nr, 1138 48 em —— 
„ 110. 4 „ 
1140. 60 „ 


Mädler’s Pstenikotfor 


D. R. 


-Pat. Nr. 


85876, 


Illustrierte Preisliste gratis und portofrei. 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Verkaufslokale: BERLIN, 


Leipeigerstr. 1019. Petersstr. 8. 


LEIPZIG, HAMBURG, 


Neuerwall 84. 


Höchste Auszeichnung: Leipzig 18%7, Königl, Sächsische Staatamedaille. 


Adler 
Musikwerke 


None Spieldosen mit auswechsel- 
baren Notenseheiben. 


Solide Construction Schöner Ton 
Im Preise von 10 bis 200 Mk, 


Adler-Musikautomaten 


von 150 bis 1000 Mark. 


Fortuna -Musikautomai 


mit Stahlstimmen, Harmoninm- 
stimmen, Trommel und Triangel, 


Grossartige Klangwirkung. 
Generalvertrieb durch: 


Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 


Gesehäftslhäuser: St. Petershurg, Moskau, London. 
Illustr. Preislisten üler alle Musikinstrumente und Notenverzeieliniane gratia, 








Main W Auf die Bermiillung des 












Urrrin hat feine begablien Agenter 
aebrfien niedrig ungstotten 
beimh.in, Ealitleine Audit auf 
1 Initiarn erfolg porbanden 
3, in 8, Dunsrüd eböniten TDant 
'ur die liebenswärbigne Sarie Ter Beraleidı 
drr Aapelle in Mebenbanlen mii ber Wenzel 
tanelle bei Cberlabmitelm Heft 11 des vorigen 
\abegangesı hat uns ſeht interelliert 
a. in W, Cine meur Folae der vom 
Aunitberlag Philipp & Aramer in Wen beraue 
amebenen Ansibislarten umiakt bie Stredet 
“munden:Aihl-Aulleer, Die von Profei 
ior F. Hopalit entworfenen Wilden Ann 
farbig ausneubrt 
F. B. in T, Ungarn 
Die ſreundliche Mitteilung 
5 in I Steiermarf Pie beiten 
BIRSCEUREU EHER ET furdeutibe Mäd- 
en befierer Etün dr in Frankreid unb@rng« 
t ınd find die Fi Allgemein deut» 
den Yehrerinnmpere ns in Paris und Yonden 
doch vermittelt der Berrin nur an feine Mu— 
nlieder Eirflen. Es wäre aber ratiamı, dicken 
Berein (unter jährlidher Bejahlung don 3 Marf) 
beufteten Anmerhin danen Sir auf fider 
md ante Anitellung im Wuslande nur batm 
edinen, wenn Zie ſich ju perl Borlpred« 
on Ort und Stelle eınfänden e ja audı 
wehrnehme würd« ob dir Stellung Abrnen 
iulagt. Ber der jebeuer großen Anzahl junger 
Tann, die alljübelih gerade in Terantreidı 
und Gmgland Stellung Inden, in feine Familie 
dabelbn benötigt, Ach rine Lehrerin. Melelllcnte 
terin oder dberalriden unter Tragung der Arme 
Tollm ohne vorhergehende mündlide Riüdipr 
fommen zu lafien, Ga ift in jebem Falle wer 
die Mittel +6 geftatten, ratlam. auf Hiane Mrs 
fahr die Reiie nadı Unris ober Yondom ju unter» 
neymen, nadıdem man ſich vorher an ben Ber» 
n „Inmie de la jeune Nlle” geruendrt, deſen 
Aufgabe eben in der Aufnabıne junger Dläddien 
und in der Eorge für ihre Playierung beiteht 
Drr täglidie Benfionspreis In bleiem Wirren ıH 
iebr gering. Das nun die Briablung einer 
Stelle, wie Sie Ihnen voribrebt, anbelangt, Ic 
it dieſe nur mäkin. falls Eie keinerlei Yeianılie 
uber abarlegte Eramina oder biöberige Tbätig- 
felt aufıweilen fünnen, Uebrigent richtet ſich Die 
Höhe der Seſoldung nach deim Umfang ber Ob- 
hiegenbeilen, 
W. P. in M. Auf ber Parifer Wellaus · 
deAung wurde der Maldinenfabreilt und 
deſſelſchmiede von R. Wolf in Manade 







Lustausches von Aniiditspoittfarten foumen ror 
sur at rinlarien 

Str. We 7 bill 

datefpear dial 
ten”, Die in Hhiellihfen * 
— aum werden lann, ih 
Teutidhen Shdaleſpeare-G 
Orhielbäuler veranHaltete Mut 
ı Dart Tür bern eleannt ın 
denen, 04% Zeiten unıtaflenbe 
it Angriidt ea W 
uf die Anidartun ur 
" ıben einyelmer 1 

GR inO r 

Grrukiidrn Beamtenderein in Dan» 
nover, ber Ledene, Kapitals Ausſteurt · und 
Munardienteh, Lelbrenten · und Begrähnisgel 
verüdherungen für alle deuſſchen Reich⸗ Etantt 
nd Stommunal+- und jo weiter Pranıten, forpir 
für Prvarbeamte im gelidherten Etellungen ab 
Ihlicht. Der 
l 






















Feilen Tant kt 









































— 
Direkter 
Verkauf 

an das 
Privatpublikum 

nur im 
Fahrikgehäude, 

2. Hol, 
kein Laden. 


























HERMANN JACOB & BRAUNFISCH, 


BERLIN O.4Alexanderstr.‘ 


Spezialität: Wohnungs-Einrichtungen. 


Ueber Land und Meer. 





burn-Budau wegen der bon ihr auige IR. ın BR. Baron in D N. . W. 
ten z40pferdigen gofon obile (&ruppr 19, ANRiInE, mW, 22 Berlin, 8, in 
Damıpfmaldinen! bir höchſte Autzelamung, der O. M. ind, BM in a, E, 8 5* 
Grobe Prei juerlanın Bon den Pretts int, Seinrid © in WM, Erik » in 
vıelen auj ber Hausjtellung erbielt nur ei Wien, 4 99. ın &, Dolland, Emma 
einziard die noldene Mebaille, nämlich dat RM iInY, IR in Berlin, M. W in 
Salto ( or etwa Jahresirift in Deuifch- Baris Wit Dant abgelehnt, 

01 extunben wurde 

elite * ———— 8 A FE Che mir ————— 

eg ea Hr Terre Ernft Shubert im Etutinart. 








Nachdrud and dem Zabalt diefer Zeuſchrift 
wird ftrairchtiid werfolnt. 


we laufen Sie Seide 


nur in erſttlaſſigen Fabrilaten zu billinften Engros-Preiien, meter» und 
robenwerie, An Private porto⸗ u. jolliceier Verſand. Das Neuefte in uns» 
erreichter Auswahl ın werh, ſchwarz und farbig jeder Art. Tauſende von 
Anerfennungsichreiben. Muſter franco. Dopp. Briefporto nad) der Schweiz. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie., Zürich (Schweiz). 


Kerl, Hoflieferanten 


homyıa 


ie Ipendrte Ju € 


yurkedgeblieben ; 
Grtrafts. 











Schweizer Stickereien 


Liefert Bireli an Private ju yabrifpreifen in pruna Cualität 


Frau H. Koller-Grob, St. Gallen. 


Man verlange Katalog oder Muſterlo etnon. 
Heibaltige Autmahl 


Fir DBrant- um Binder - Ausltattungen ipeiel empfohlen 


Preisgekrönt mit 


10 goldenen Medaillen, 4 Ehrenkreuze, 


darunter 


Grand Prix Paris 1900, 


wurde nur einzig u. allein H. Trültzsch’s garantiert reiner natürlicher (itronen- 
safı aus frischen Früchten, also WE keine Mischung. w@ Iwili 
sicher u. radikal Gicht, Rheuma, Gallen- u. Biasenst., Leber- u. 
Nierenl., Zuckerkrankh., Magen- u. Darmbeschwerden. Verlungen 
Sie Probeflüsechehen nebst Kurpl. u, Danksehr, Geheilter durch 


Crültzsch’s Zitronensaftkur 


ruti⸗ fr, Für Küche und Haushalt unentbehrlieh, ergiebt erfrischende 
rare (motiatelang haltbar), Versende den gereinigten Saft von en. 
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D: Vollmondlicht hing gleich zarten Silber: 
fchleiern am nächtlichen Gebirge, Wie bes 
wegungsloie Schemen ftiegen vereinzelte Baumſil— 
houetten aus dem weiblichen Nebel und bezeich— 
neten ben ſchmalen Bergpfad, der ſich von der 
Höhe herniederwand, Auf dem höchiten Felſenkegel, 
der von bier aus ſichtbar war, hoben ſich, von 
elektriſchem Lichtglanz aus dem Dunkel gegen den 
Himmel gezeichnet, Manerwände und Veranden — 
das Hotel des Monte Generofo, zu dem die Zahn— 
radbbahn täglich durd) Tunnel und Yaubwälder empor— 
ächzte, einen jchrillen Ton in das Herdgeläute der 
Alpenwiejen tragend. 

Jetzt zwar regierte die feierliche Stille der Sommers 
nacht, in der nichts zu vernehmen war als geheimnis— 
volles Baumraufchen und ein rüftiger Wanderfchritt. 

Julian empfand das ganze Glüd des Augen— 
blicks. Immer wieder, seit er dieſe Fahrt gen 
Süden angetreten, die erite feines Lebens, ftaunte 
er über die Schönheitswunder ringsum, von been 
er in feiner öftlihen Garniſon wohl geträumt, aber 
doch feine rechte Ahnung gehabt hatte. Einen ftarfen 
Zug zum Neifen empfand er fchon lange. Aber er 
forınte ihm nicht nachgeben, erftens feiner kranken 
Mutter wegen nicht, zweitens weil er feine Com— 
pagnie ungern allein lie. Er war jeit einigen 
Jahren Hauptmann, und wein er auch nicht zu den 
GEhrgeiztollen gehörte, To fand er doch, daß ber 
Menſch in erfter Linie feine Pflicht zu thun habe. 
Das war in ber alten Yamilie, der er entitammıte, 
von jeher Brauch geweſen. Als aber feine Mutter 
ftarb und das Leben ohne fie ihm die fleine Stadt 
noch melandholiiher machte, als fie ohnehin war, 
gab ihm der Oberft den längeren Urlaub ungebeten. 
Sein Gönner fühlte, daß Luftveränderung ihm 
nötig ſei. 

Wie er dieje Fahrt genoß, diefen vollen Trunk 
aus dem Becher des Südens! Im das monotone 
Gewebe feines Lebens famen endlich bunte, freudige 
Mufter. Bisher hatte er die Welt erträglich ge— 
funden, jest erjchien fie ihm ſchön, wunderichön! 


Ueber Sand und Meer, JA. Oltchelte XVIL 3, 


D :: Schicksalsbuc. ***. 


Emil Roland. 


Bei der Biegung des Weges geriet er in tiefes 
Walddunfel. Er verirrte fi) ein paarmal auf den 
fteinigen Wegen. Er geriet auf Wiejen, deren Grün 
im Mondichein lebendig erzitterte; er ſah dunſtige 
Fernen auftauchen, bie weite, träumerifch hingelagerte 
Ebene der Lombardei, dann wieder Walddidicht, und 
endlich ein gaſtliches Licht, das lodend durch bie 
Zweige fchinmerte, Das war's, was er ſuchte, das 
Hotel Pafta, wo er zu übernachten gedachte. Wie 
ein großer, vierediger Kaſten lag es am Waldrand, 
Mufit Hang aus den Fenftern. Um die grünen 
Läden fang der fühle Höhenwind. 

Ein Hauh von Wärme und Behaglichkeit wehte 
ihm aus dem Veftibül entgegen. Sein Gepäd, das 
er am Morgen von der Bahnftation voraufgeſchickt 
hatte, lag pünktlich im beftellten Zimmer, Er liebte 
das Ordnungsgemäße, fühlte fich ſehr befriedigt und 
ftieg nad) beendeter Toilette in den Eßſaal hinab. 
Eine laute Mailänder Gejellichaft tafelte an den 
Tiſchen. Er fam ſich etwas verloren vor in dem 
lärnıenden Kreis, zwifchen den unbefannten Lauten 
einer Sprahe, deren dürftigſte Broden ihm nicht 
einmal vertraut waren. 

Da pafjierte Julian etwas Sonderbares, wenigftens 
etwas, das ihm noch nie geichehen war. 

Ein weibliches Geſicht ihm gegenüber frappierte 
ihn mit einem Male fo jehr, daß er ganz feine ge: 
wohnten guten Formen vergaß und minutenlang wie 
geiftesabweiend hineinfah. 

Der Danıe that es nicht viel, denn fie fchälte 
eine Orange und hielt die Lider gejenkt; fie ſchien 
fih in dieſem Augenblid für nichts andres zu inters 
ejlieren ald für Orangen... 

Gr fühlte, wie ihm ein langiames Erröten bis 
tief in Die Haarwurzeln ftieg. Er begriff fich mit 
einem Male nicht mehr. Ihm war, als jei er weit 
heransgetreten aus dem Rahmen, der bisher fein 
Sein begrenzte, alö habe die Fee des Südens ihre 
Lilienhände auf feine Schultern gelegt und geiprochen: 
„Du haft did im meine Streife begeben, nun löſe 
ic) jede Schwinge deiner Seele," 
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Seit Jahren hatte er ſich micht mehr fo jung 
gefühlt twie in dieſer Stunde. Die ſchöne Mond: 
ſcheinnacht, durch die er gewandert, war wie ein 
Vorſpiel geweien. Mit diefem Gejicht trat aber erſt 
die Heldin auf die Bühne... 

Nachdem fie ihre Orange verzehrt, ſtand fie auf, 
ſah ihm flüchtig an und verſchwand auf der Terraffe. 

Gr fand nicht den Mut, ihr nachzugehen. So 
etwas hatte er nie gethan, felbit ala Leutnant nicht. 

Auch den Oberfellner fragte er nicht aus; das er— 
ſchien ihm zu trivial... Aber ein heftiges Bedauern 
erfüllte ihn, daß fein Urlaub auf die Neige ging, 
daß er nicht mwenigitens noch einen Tag bleiben 
fonnte, um zum ziweitenmal über den banalen Table 
d'hote⸗Tiſch hinweg in dies verlodende Angeſicht zu 
ſehen. 

Er hatte ziemlich ungefeſſelt von Weiblichkeit 
gelebt ſeine ganze Jugend lang. Er war nie ein 
rechter „homme à femmes“ geweſen, und wenn er 
aud) den Heiratövorfaß öfters erwogen, jo hatte dod) 
der zündende Funke im legten Moment immer ges 
fehlt. Heute ſchlug es ein in feine Seele. Eine 
ungefannte Wärme durchzitterte fie. Lebhafte Träume 
umſchwirrten ihn die ganze Nacht, da broben im 
einfamen Hotel, das der Bergwind umfang. 

Wie ſchade, daß er reifen mußte — aber er 
mußte! Nachurlaub zu nehmen, wäre dem Pflicht 
treuen undenkbar gewejen. 

Sein Urlaub und jein Billet gingen reitungslos 
zu Ende, 





* 


Am nächſten Morgen wachte er beruhigter auf. 
63 war ihm gegangen wie bisher immer, Was er 
für eine ftarfe Flamme gehalten, erwies fich zum 
Schluſſe doch als Strohfeuer. Er war fein Mann 
der nachhaltigen Findrüde, ja, er wünſchte kaum, 
der Dame von geitern noch einmal zu begegnen, — 
wer weiß, ob fie bei Tage jo gut ausſah wie geftern 
abend! Und um die hübſche Grinnerung wollte er 
ſich doch nicht bringen. 

In früher Stunde ftand er reifefertig am Fleinen 
Bahnhof, Der friihe Geruh des Waldes um— 
wehte ihn umd machte ihm das Sceiden ſchwer. 
Es war die legte Höhe, die er auf diefer Reife ers 
klommen, nun ging es wieder thalab und nordwärts 
in die öde, Heine Stadt, wo poefielofe Schorniteine 
zu Dugenden rauchten und folid denfende Mütier dem 
wohlbeleumumndeten Hauptmann ihre Töchter auf dem 
Präſentierteller entgegenbrachten, 

Gr jeufzte unwillkürlich. Da trat fie plötzlich 
aus den Walde, einen Strauß loſe zuſammen— 
genommener Blumen in der Hand, Anemonen und 
Bergorchideen, wie fie in üppiger Fülle auf dem 
Generojo wachen. 

Ihm war, als käme das volle Leben in blühen: 
der Geftalt aus den Baumdickicht geſchritten. in 
Glücksgefühl durchzuckte ihn, einer jener eleftriichen 
Schläge, denen fait niemand entgeht. 

Da tnarrte die Zahnradbahn aus dem Felſen— 
thor heran, Das Gedränge der Haftenden trieb ihn 
vorwärts, 

















Er fühlte fich bei diefem Wiederjehen fühner 
werben und nahm neben ihr Platz. 

So fuhren fie ſchweigend thalab, während ringsum 
die Yaubwälder im Sonnenglanz funfelten und aus 
ber Ebene helle Seen emporgrüßten. 

„Ich dachte, Sie würden länger oben bleiben, 
Fräulein Gabe," fagte plöglic eine Stimme hinter 
Julian. 

Seine Nachbarin wandte fih um, beinahe über 
feine Schulter weg. „Ich komme wieder zurüd,* 
fagte fie, „ja, ich werde nod bier jein, wenn Sie 
bereit wieder in Brüffel figen; ich Fahre heute nur 
zu Thal, um Doris Katz dieje Blumen zu bringen. 
Sie braucht fie für ihr neues Bild, und diefe Sorten 
wachſen nicht in Gandria.* 

„Was iſt Ganbdria ?* 

„Das ift die Romantik, wie fie nicht unverfälfchter 
erdacht werden kann,“ entgegnete Fräulein Gabe, 
„ein Lleines Felſenneſt am Luganerjee, ein Gemiſch 
von armfeligen Baraden und von traubenjchwerften 
Weingärten, ein Eldorado für Schwärmer aller Art 
und für Maler insbefondere. Darum hat meine 
Freundin auch jeit kurzem ihr Atelier dort auf: 
geichlagen.“ 

„Wie gut Sie es doc haben!“ feufzte die andre. 
„Unfereins hat jeine knappen vier Wochen zum 
Neifen, und Sie find frei wie der Vogel in ber 
Luft. Sie glüdliche Jugend!“ 

Fränlein Gade ftrich über ihre Blüten und fagte 
lächelnd: „Ja, ich veritche zu leben.“ 

Plötzlich fühlte fie den unverwandten Bid ihres 
Nachbars, der geipannt zugehört hatte. Sie erhob 
die Augen, um ihm mißbilligend auf die Stirn zu 
fehen, Aber die Mikbilligung blieb im Keim fteden. 
Julian hatte Vorteil davon, daß er ein „bel homme* 
war, — Fräulein Gabe faflierte feinen intereffierten 
Blick mit einem buldiamen Lächeln ein und vers 
ftummte. — Die Brüffelerin ſeufzte. „Die Lebens— 
funft ift die größte, Viel haben es jo gut in ber 
Welt und merken es nur nicht.“ 

„Und vielen geht es miferabel, und fie amü— 
fieren ſich doch,“ fuhr Fräulein Gabe fort, „alles 
ift Temperamentſache. Zum Beiipiel Doris Stab. 
Sie hat zeitweis gehungert; fie hat anfangs nie 
ein Bild verkauft; fie hat lediglich vom Terpentin— 
gerud) gelebt und ſich doc nicht unterfriegen laſſen. 
Immer Kopf hoch! Das nenne ich ſchneidig. Solche 
Schneidigkeit imponiert mir.“ 

Julian lächelte ein wenig. 

„Früher war das Schneidigfein ein Privileg der 
Männer,* fagte die dünne, alte Stimme hinter ih, 
„Ichneidige Frauen find eine Narität,* 

„D nein, die gab's zu allen Zeiten!“ rief Fräu— 
lein Gabe mit Heberzeugung. „Oder war etiva Clölia 
nicht ſchneidig, als fie in den Tiber fprang? Und 
Katharina von Bora, als fie den Sprung aus dem 
Kloſterfenſter verübte?“ 

„Sie eilen ja durch die Jahrhunderte auf Windes: 
flügeln, * 

„Ja, id bin Schnelldenker.“ 

Julian, der das Gegenteil war, empfand etwas 
wie Neid, Er bejah jelbit ein gutes Teil Intellis 





genz, aber fein Berftand ging mit langſam ernften 
Schritten; raſche Gelegenheitsiprünge zu maden, das 
vermochte er nicht. 

Plöglich Teuchtete die grüne Fläche des Luganers 
fees aus dem Thal. Wie ein herrlicher Farben: 
triumph lag er zwiichen den ernftgeihtwungenen 
Bergen, dehnte feine fchimmernden Arme über das 
Land und jpiegelte bie miorgendliche Sonne in feinen 
Schoß. 

Julian nahm fein Opernglad hervor, ſah hins 
durch und bot es jeiner Nachbarin an. „Sie müſſen 
es vielleicht noch Stellen, guädiges Fränlein,* jagte 
er ritterlid). 

Diefer Anfang war nicht apart; aber dafür 
hatte dad Weien des Sprechers etwas von jener 
faft aus der Mode gekommenen Nitterlichkeit, in 
ber die vornehmen Männer vergangener Tage ex— 
cellierten, 

Fräulein Gabe fühlte ſich ſympaäthiſch berührt; 
das paifierte ihr nicht allzu oft, da fie feine auf 
Schwärnterei geitellte Natur war, jondern jich für 
ein kühl empfindendes Weſen hielt. Während fie 
durch das Glas jedes Dad) von Gapolago, jede Kleine 
Barfe auf dem See mit handgreiflicher Deutlichkeit 
emporſchimmern ſah, fonftatierte fie in Gedanken, 
daß ihr Nachbar jener Hauptmann aus Norddeutich- 
land fein müffe, deffen Namen fie heute früh in 
Fremdenbuch gelefen hatte. Sie wunderte fi, daß 
ihr geftern abend dieje ftattlihe Erſcheinung nur jo 
flüchtig aufgefallen war. 

„Welch herrliches Grün dieſer See hat,* bemerkte 
Julian. 

„Nicht wahr," verſetzte fie, „dieſe Farbenſattheit 
iſt es, die einem im Süden ſo wohlthut. Wenn 
man denkt, wie ſo mancher deutſche Himmelsſtrich 
in dieſer Beziehung bedacht iſt, wie kärglich das 
Grün, wie blaßblau die Luft, wie monoton das 
Waffer.* Sie gab ihm das Glas zurüd und 
wandte jich der alten Dame zu. „Freilich, ſolche 
Beleuchtung kann aud ihren Neiz haben. Nicht 
wahr, Madame?! Wenn ich zum Beijpiel an Ihr 
Brügge denke, diefe Märchenftadt mit graubraumen 
Mauern und grauen Nebeln,* 

Julian drehte ſich nad) der Angeredeten um und 
ſah in-ein freudlojes, blaffes Frauengeficht, das 
fih troß der Sommerwärme fröftelnd in einen 
Spigenfragen verfrod. 

Dennoch hatte er gleich Gelegenheit, das alte 
Weſen zu bemeiden, Der Zug hielt, Fräulein Gade 
fprang behende aus dem Coupé und ging fo jehr in 
Fürſorge für die kleine Belgierin auf, daß fie ihn 
faum mehr zu bemerken jchien. 

Sie ſchien ihm nicht nur hübſch, jondern vor allem 
fo apart. Eine frifche Heiterkeit beherrichte alle ihre 
Bewegungen, uud der loje Haarkuoten hatte wahrs 
haft griehiihen Schwung, ihre Toilette tadellos — 
ja, jo etwas gab es unter den Negimentstöchtern 
daheim nicht, umter den Eleinen, blonden Gören, 
mit denen er die wenigen Yeutnantsjahre, die ihm 
durch feine Familientrauer brachgelegt waren, vers 
tanzt hatte, 

Der große Salonradbbampfer rauſchte heran, 
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fuchte ihr einen warmen Stajütenplag aus. Julian 
jtellte fich an das Steuer und jah auf die Yandichaft. 
Sie leuchtete fefttäglih in ihrer Sonnenpradt, So 
gigantisch pflanzte jich der Salvatore an ben Eee: 
rand, Die Berazüge über Lugano blauten verlodend, 
und den Zug großartiger Wildheit, den die Felſen 
trugen, die rechts und links in die Wellen tauchten, 
dbämpfte die weiche Sommerſchöne der blühenden 
Ranken überall. Luganos Häuferreihen bligten wie 
weiße Tauben in ber Ferne. Julian juchte den Monte 
Generofo mit feinen Blicken und gedachte der lebten 
Naht, alö er ſchlaflos das Fenſter dort oben auf: 
geitoßen und hinausgeträumt hatte auf die verheißende 
Ebene, in ber, der Alpenwelt zu Füßen, Italien lag 
und an Elaren Tagen das weiße Phantom des Mai: 
länder Doms fid) aus der herrlichen Fläche hob. 

Machte denn all dies Genießen nicht ſchon glück— 
lich genug? Mußten auch Menjchen dabei fein, mit 
denen er empfand? 

Gr bekam mit einem Male Luft, auch nad) 
Gandria zu fahren. Es hatte ihm fo verlodend ge: 
lungen, was fie davon geſagt. 

In Lugano ftieg die Belgierin aus. Fräulein 
Gabe umarımte fie zum Abſchied, verlieh dann aud) 
den Dampfer und wandte fich der nächſten Barke zu. 

Vor der Barke ftand jedoch bereits Julian. 

Der junge Fährmann, froh, beide Fahrtgelegen- 
heiten praftiich in eine zu vermifchen, redete zu, daß 
man doch zu zweien die Barfe benugen jolle. Der 
Hauptmann, ber feine Nede halb und Fräulein Gabe, 
die fie ganz verftand, lächelten fid) fragend an und 
ftiegen beide ein. 

Hinaus in den See glitt der Nacen. 

„Gin Tag 1a,* fagte Fräulein Gabe 

Der Hauptmann ftellte fih vor. Das war ein 
banaler Weltmißton, der in die Poefie der Stunde 
Hang und der Dame vorübergehend die Laune ver: 
barb. 
„Laffen wir das doch,“ verjegte jie fühl. „Von 
Menſch zu Meufch, genügt das nicht?“ 

„In der Welt, in der wir num einmal leben !* 
entichuldigte er fich. 

„Was ift die Welt, in ber wir leben?“ rief 
fie lebhaft. „Jede Zeit ift jetzt,“ jagt Bismarck, 
— die Welt, die jetzt für uns in Frage kommt, 
die beiteht aus ſonnenbeglänzten Felſen, die in 
grünes Wafler jchauen, aus Frühlingspradt und 
Bergeswind — Stabtformeln gelten bier nicht, Wir 
find im freien Lande Schweiz, und ich bin immer 
= Kind bes Landes, in dem ich mich gerade auf: 
halte. * 

„Alfo werde id) nie erfahren, weilen Sind Sie 
fonft find“ 

„Niemals!* lächelte fie, 
nicht für Perfonalia.* 

„Wo leben Sie für gewöhnlich?" forſchte er 
hartnädig weiter, 

„Wo es mir gerade gefällt,” brad) fie, etwas 
ungebuldig werbend, ab, 

„Ic bin auch Naturſchwärmer, aber feiner von 
den ausschließlichen. Schließlich ziehe ich den Menschen 


„Ah bin nun einmal 
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Gr fah fie voll Ver— 
ehrung au. 


„Ich unr unter Umftänden,* meinte fie. Sie 
ſah in die Ferne, Gr wurde ernfter und erniter; 
er fühlte, daß jein Herz ſich irgendivo feitzuanfern 
begann, und fürchtete plöglich, dab es in unficherem, 
vielleicht auch nicht mehr freiem Grunde Anfer warf. 

Beide ſchwiegen eine lange Weile. 

Die reizenden Ufer Caſtagnuolas ſchwanden vor— 
bei. Weingärten und Delbäume grünten am Bergs 
hang, Villen und Kleine Schlöffer zogen wie Märchen: 
vilder vorüber, Villen, an beren weißen Mauern 
die grüne Flut Inftig emporfprang, alte Steinpaläfte, 
in deren wappengeihmüdten Gondelhafen leere Kähne 
traumhaft fich wiegten, als warteten fie auf ein 
liebendes Paar, das engumſchlungen herabgeitiegen 
kam über die moosbegrünten Stufen, Die blauen 
Berge Italiens, über die der Weg nadı Como ging, 
begrenzten in ber Ferne den See, und hinter den 
Fahrenden lag Lugano, jchon vom Mittagsdunft 
eingehüllt, blaffer und blaffer werbend, darüber der 
Salvatore wie ein matter Rieſenſchatten. 

„Es iſt doch der ichönfte See," ſagte Fräulein 
Gabe, „wenigitens der, welcher am fräftigften er 
hält, nicht fo verweicdhlicht als die andern, Der 
Comerſee hat vielleicht noch mehr Voeſie, aber ich 
muß jagen: mir ift in feinen blütenduftenden Villen— 
gärten mad) einiger Zeit immer halb wunbderlich zu 
Mut geworden, jo, als befäme man Blumenvergiftung, 
und der Lago Maggiore? Die ganze Infjehwirtichaft 
erichien mir am dritten Tag ftets wie Spielerei, es 
hat was vom Puppentheater, meinen Sie nicht 
auch ?* 

„Ih weiß nicht, aber hier iſt's allerdings am 
ſchönſten,“ entgegnete er ſchlicht. „Schade nur, daß 
id) heute nacht fchon über den Gotthard weiter muß, 
Dies ift meine letzte Reiſeſtation.“ 

„Dann haben Sie wenig Zeit für Gandria,“ 
verfegte fie gleichgültig. „Da find wir übrigens 
ſchon.“ 

Ein paar Dutzend Baracken hoben ſich aus dem 
Weingelände, ein verfallener Campanile dazwiſchen 
mit leerem Glodenftuhl, am Waller das Wirtshaus 
mit luftiger Neranda, die auf Pfählen in den See 
hinansgebaut war; fengende Mittagsglut auf allen; 
der ganze Eleine Ort wie in ein Sonnenbad ges 
taucht. Gelber wilder Ginfter, Noien und Mandel: 
blüten jchauten aus Gärten und Fenftern, Bis 
zum Waſſer herab hing das blühende Geranfe und 
ſpann ein Zauberneg über den armjeligen Fiſcherort. 

„Nun?“ fragte fie. 

„DO, das ift, um Ort und Zeit und alles zu 
vergeſſen.“ 

Sie ſah ihn zweifelnd an. „Ih glaube, Sie 
gehören nicht zu denen, die um irgend einer Sache 
willen jemals die Zeit verfäumen, ich glaube, Sie 
find unendlich korrekt.“ 

‚Heute nicht,‘ dachte er und jchwieg. 

Fräulein Gade war vor Aulian aus dem Boot 
gefprungen, daß laut an die jteinerne Treppe 
anftich. Der alte Wirt fam zur Begrüßung, 
und auf der Veranda erjhien Doris Sag, ein 


der Natur immer vor.“ 
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ältliches, ſehr häßliches Weſen, das aber eine Art 
genialer Häflichkeit hatte und darum keineswegs ab» 
ftoßend erichien. Mit der einen Hand bejchattete 
fie ihr Auge, mit der andern hielt fie ihre Palette. 

„Natürlich wieder bei der Arbeit!” rief Fräulein 
Gabe. 

„Wozu wäre ich denn auch ſonſt auf der Welt!“ 
fagte Doris. „Du bringft jemand mit — Offizier 
in Zivil, das ehe ich von hier aus — Muflang 
an die preußifche Heimat. Seien Sie mir wills 
kommen, Motiv von daheim! Ich werde Ahnen 
jofort im heißeſten Landwein den Willkommenstrunk 
fredenzen, Bitte hier rechts in mein Atelier.* 

Als Julian das Ntelier betrat, wurbe ihm 
vollends zu Mut, als jchritte er in eine andre 
Welt. Der dürftige Naum war mit ben herrlichiten 
Blumenftudien angefüllt, die in faft unglaublicher 
lleppigteit die VBerihwendung des Südens ſchilderten; 
durch das offene Fenſter herauf bligte der ſchillernde 
See und winften bie duftzitternden Berge gegen: 
über, ein menfchenvoller Dampfer fam von Porlezja 
und legte fir eine Minute rauſchend in Ganbria 
an. Verwundert jchauten die Vorüberfahrenden das 
Heine, graue Neft am Berghang an, die primitive 
Oſteria, hinter deren Fenſtern fie wohl eine andre 
Staffage vermuten mochten als die drei vom Zufall 
bier zufammengetworfenen Tourijtengeftalten, die dem 
vorbeiziehenden Schiff wie einem hübſchen Schau— 
ſpiel zuſahen. 

Fräulein Gade hatte ſich auf das Fenſterbrett 
geſchwungen und ließ die Sonne in ihrem Wein— 
alas funfeln, die goldene Lichter in das purpurne 
Not warf. Julian wurde immer gejprädhiger, und 
Doris Katz ſah immer wohlgefälliger zu dem ftatt- 
fihen Paare hinüber, zu ben beiden monbanen 
Geftalten, die da in ihre verzauberte Blumenwildnis 
hineingeraten waren. Dann aß man auf der Heinen 
Veranda Maccaroni, während bie KHonoratioren 
von Gandria am Nebentifch Würfel jpielten. Man 
ſprach von alledem, wovon flüchtige Neilebefannt- 
ihaften zu reden pflegen, von Land und Leuten, 
von Rundreijebillets und Betrogenwerben, vom Zauber 
Italiens und der Stumpffinnigkeit der Heimat. 
Als es kühler wurde, wanderte man burd) die Neben: 
terrafien, über die ungepflegten Wege, auf bie 
‚unzählige Nojenblätter niedergeregnet waren, an win— 
zigen Häufern vorbei, in denen echt Rembrandtiches 
Hellduntel und jonft nichts durch die offene Thür 
zu ſehen war. Und endlich, viel zu früh, tauchte 
in der Ferne ber legte Dampfer auf, den Julian 
benugen fonnte, und er wußte noch immer nicht recht, 
wer eigentlih Fräulein Gabe war! 

Doris Has, das Heine, unheimliche Frauenzimmer, 
das fo behende über bie Treppenſtraßen von Gandria 
fprang und ihn zuweilen jo wohlwollend anjah, 
hatte er nicht zu fragen gewagt. Nun fragte er 
Fräulein Gabe direkt, ob fie ihm nicht ihre Adreſſe 
geben, ob er fie nicht wiederjehen könne. 

Sie überlegte. „Eigentlich haben ſolche Wieder: 
jehen wenig Zweck,“ entgegnete fie bann fühl. „Nun 
haben wir Ihnen fo ſchön die Honneurs von Gandria 
gemacht, behalten Sie uns doch in dieſem Nahmen 
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in Erinnerung. Glauben Sie mir, kurze Epijoden 
find meift zehnmal netter al3 verlängerte Befannts 
ſchaften.“ 

„Sie wollen mich nicht wiederſehen?“ fragte 
er traurig. 

Sie war bisher fühl gegen ihm geweſen; nun 
ging ihr plöglich jein Ton zu Herzen, 

Das Schiff legte an, Er fagte ihr raſch lebe: 
wohl und ftieg bie Stufen neben der Veranda herab. 
Sie überlegte einen Moment, rief ihm ein plötz— 
liches „Halt* nad) und warf ihm ihre Viſitenkarte 
zu. Er fing fie geichidt auf, an der unterjten Stufe 
ſtehend, und quittierte mit einem dankbaren Blick. 

Da tauchte plötzlich Doris Katz neben ihrer 
Freundin auf, „Tamit Sie auch einen Beſuchs— 
grund haben,“ rief ſie übermütig und warf ihm 
ein Buch hin. „Sie können es ja leſen und ihr 
dann bringen.“ 

Etwas verwundert fing er bie aufgebrungene 
Gabe auf und prefte das elegant gebundene Buch, 
um es nicht hinfallen zu laffen, mit einer fchnellen, 
unwillkürlichen Bewegung an fein Herz. Die Boots— 
leute trieben zur Eile. Er eilte auf das Schiff. 
Fünfmal grüßte er noch nad Gandria zurüd; dann 
verjanf es ihm im zarten Dunit der abendlichen 
Stunde, 

* 

Fräulein Gade Tehute unmutig am Geländer der 
Veranda. 

"Doris," jagte fie, „das war überflüjfig — mit 
dem Buch.“ 

„Ih halte es für einen Dienſt,“ verſetzte dieſe. 
„Wiffen muß er's doch. Denn einmal wird er did) 
heiraten wollen, Ich habe Blick dafür, Er iſt regels 
recht geliefert, Ich wette, daß er bei feinem nächſten 
Urlaub bei dir antritt und um did anhält. Und 
ic) wette, daß du ihn wirft nehmen wollen. Dein 
Buch kannſt du ihm natürlich nicht unterſchlagen. 
Bücher find ein Teil des Autors. Alſo iſt's befjer, 
er lieſt eö vorher, dann weißt du gleich jein Urteil.“ 

„Und glaubit du etwa, daß dies Urteil günitig 
ausfallen wird? Doch wohl kaum?“ 

Doris Kay zudte die Achſeln. „Ich habe bir 
immer gejagt: es iſt ein tüchtiges Buch; es ftiftet 
auch vielleicht Nuten dank feiner guten Tendenz, 
aber es fan dir nicht zu, es zu jchreiben, Du bift 
zu jung und zu hübſch dazu und auch mit dem 
Lieben nod nicht fertig, In dem Stadium foll 
man feine Bücher in die Welt jenden, die allzu 
fchneidig find. Du biit ‚bu, und wer dich ganz 
versteht, wird ſich jagen, daß deine Perfönlichkeit 
durchaus nicht jo farkaftiih, hart und peſſimiſtiſch 
ift wie die Sachen, die du fchreibit. Leute wie du 
werden aber nur jelten ganz verjtanden, und wer 
fid) pſychologiſch nicht mit ihnen abzufinden weiß, 
nennt fie zunweiblich‘ und bricht ihnen damit den 
Stab — wenigftend die blöde Menge. Ich halte 
ben, der dort abdampft, zwar nicht für einen aus 
ber ‚blöden Menge‘, aber immerhin für ‚vieux jeu‘. 
Did) verehrt er, aber dein Buch wird er jchwerlid) 
goutieren. Was willft du machen?“ 

nDiejen einen Tag vergeilen,* ſagte Fräulein 





Gabe, „Was gehen mic, Liebesgeichichten an? Ich 
will gar feine..." 

Doris jah fie jharf an, „Das glaubt du felbit 
nicht. ‚Das Leben haflen, in Wüſten fliehen, weil 
nicht alle Blütenbäume reiiten,‘ fteht einem Mädchen 
deines Schlages nicht au. Du biſt eine zu gejunde 
Natur, und daß du dich jetzt über dein Buch, auf 
das bu bisher fo ſtolz warft, ärgerſt, beweijt mir 
nur, daß der norddeutiche Striegsgott nicht bloß mein, 
fondern auch dein Geſchmack iſt.“ 

„Ich ärgere mich, daß du es ihm gegeben 
haft, nicht über das Buch. Was joll die ewige Ber: 
auidung von Menich und Autor? Was man jchreibt, 
ift Privatfahe, wie Neligion Privatiahe iſt. Ich 
ſtecke gefichert hinter meinem Pfeudonym. Zu ver: 
raten brauche ich) es miemand, wenn ich nicht will. 
In diefem Fall werde ich es nicht wollen. Folge 
lich thut das Bud) doc nichts zur Sache.“ Sie 
brach einen Wlütenzweig ab und warf ihm im ben 
Sce „Und was du vom Heiraten redeſt,“ fuhr 
fie fort, „das ift Humbug. Du weißt, damit bin 
ich fertig, feit —“ fie murmelte einen Namen. 

„Du meine Güte,“ rief Doris, „wärmſt du bie 
alte Sadje immer wieder auf! Einer Jugendliebe 
fchliehlih den Laufpaß zu geben, weil man mit 
erwwachienen Mugen plöglich einfieht, daß nichts an 
ihr war, außer etwa die Vergoldung, mit der bie 
eigne Phantafie fie überfleidvet hat, das iſt doch 
immerhin Leine Erfahrung, die zu gänzlichem Abs 
rüften im dieſer Beziehung berechtigt. Was war 
daran? * 

„Was daran war? Der ganze große Schmerz 
um ein zertelimmertes deal!" rief Fräulein Gade, 
„Und das foll nichts ſein?“ 

Doris zudte die Achſeln. „Du bift au fond 
doch eine Enthufiaftin. Ja, ja, du bift anders als 
bein Buch. Wer dich danach beurteilen will, urteilt 
falih. Aber komm, wir wollen Thee trinken, Die 
Abendkühle beginnt. Hörſt du, wie es in ben 
Blättern ſchauert? Das ift die Yaubermufit von 
Gandria! Ich weiß jemand, der Gandria in feinem 
Leben nicht wieder vergißt.* 

Fräulein Gade erhob ſich jchmell und ftredte 
bie Hand aus, als ſchüttle fie einen Eindruck von 
ſich ab. 

„Weißt du, Doris," fagte fie, „andernfalls hätle 
ich ihn ganz gern wiebergefehen, Solche blonde 
Niefen find mein Geihmad, aber dab du ihm das 
Buch zugeftedt Haft, verdirbt mir die Luft baraıt. 
Ih will ihn nicht wiederſehen. Ich werde es 
energiich zu hindern juchen,* 

Sie trat in das dämmerige Atelier. Zu der 
leeren Veranda herauf gurgelte mit fühen Wellen: 
laut das in lebten Abendichein bleiher und bleicher 
werdende Waſſer des fchönen Bergſees. 


* 


Julian fuhr über den nächtlichen Gotthard. Stlare 
Mondiceinitunden waren dem heißen Tage gefolgt, 
und die Niefen des Gebirges ſtanden in filberner 
Verklärtheit gegen ben tiefdunfeln Himmel. R 

Er öffnete das Fenſter. Nach friichen Wieſen 
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roch es da draußen, nad Berguelfen und Goldlad. 
Das waren noch die Düfte des Südens, die dann 
im MWeiterfahren binitarben in der klaren Herbheit 
des Höhenwindes, in dem kühlen Waſſergeruch der 
tobenden Flüffe, die fich wie in ewiger Verzweiflung 
niederwarfen von den steilen Felſenkämmen des Gotts 
hard. 

Immer wieder nad Gandria zurück dachte 
Julian. Ammer wieder nahm er die Kleine Viſiten— 
farte aus feinem Taſchenbuch, auf der fein und 
winzig, in Kupfer geftochen, die drei Worte ftanden: 

Ulrite Gabe 
Rapperswyl. 

Rapperswyl — irgendwo in der Schweiz mußte 
das liegen, an einem jener lichten Seen, die man 
immer durcheinander bringt, ſolange man nicht dort 
war, Die neue Stadt trat in feinen Horizont 
wie etwas Wichtiges, Geheimnisvolles, wie etwas, 
das bejtimmt war, eine Nolle in feinem Leben zu 
fpielen. Vielleicht fuhr er beim nächſten Urlaub dort: 
bin, — vielleicht? Nein, gewiß! Er lehnte fich 
im Wagen zurüd und träumte. Das war ja alles 
fo nen und jchön und Hold... 

Erſt mit dem Morgeuſchimmer verblaßten die 
bunten Farben feiner Luftichlöffer. In einen grauen, 
regnerifchen, beutjchen Tag war der Zug aus dem 
Süden hineingebrauft. Die Landidaften lagen ent 
zaubert da; Julian fühlte, wie das Alltagsmenjchens 
tum wieder von ihm Befig nahm und die jugend: 
lihe Schnelle feiner Gmpfinbungen in müderes 
Tempo überging. a, wiederjehen wollte er fie noch 
immer, die jchöne Freundin aus Gandria, aber nicht 
überftürzt, nicht ohne Vorbereitung, nicht ohne genaue 
Orientierung über ihre Perſon. Gründliche Erkun— 
bigungen wollte er einziehen über ihr Vorleben und 
ihre ganze Griftenz, ehe er einen enticheibenden Schritt 
that. Das iſt ja fo leicht heutzutage. Irgend— 
welche gemeinfame Bekannte hat man immer, die 
von dem und dem bie genaueften Mitteilungen zu 
machen wiſſen. Allerhand Pläne fchwirrten durch 
feinen Kopf. 

An einer großen Fabrikjtadt janfte jet der Zug 
vorbei. Dampfende Schlöte, fo trift aus dem Nebel 
fteigend . . . ein Häuſermeer von monotonem Grau, 
das ſo verſchlafen dalag und dem Auge nichts zu 
ſagen hatte — ein Rieſenbahnhof, in dem die regen— 
müde Menſchheit verdroſſen und übelgelaunt mit 
zu vielem Handgepäck nach gut deutſcher Manier 
umhertobte. Ein Pfeifen, ein Knarren, ein Weiters 
ſauſen in eine langweilige Ebene hinein, aus ber 
Rappeln ftumpffinnig in die Höhe ragteır. 

Julian ſenfzte, und da er ſich auf einen ſolch 
freudloſen Hintergrund das blitenreiche Bild Gandrias 
wicht mehr Hinzuzuzanbern vermochte, nahm er das 
Bud zur Hand, das Doris Hab ihm jo unmoti— 
viert zugetvorfen. Gin Noman — er war fein 
großer Romanleſer, er gehörte zu den blinden Haffern 
alles Modernen, die Subdermann und Hauptmann 
nur dem Namen nad fernen, grundjäglic nichts 
von jolchen neuen Geiftern wiſſen wollen und fie 
ohne weiteres en bloe verdanımen, weil fie nicht bes 
fähigt find, fie zu begreifen, 
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Schon der Titel „Moderne Leiden” mißfiel ihn, 
Der männliche Autorname lang ihm geſucht. Won 
ben erften Seiten ſchon wehte ihm eine herbe, 
ftrenge Tendenz entgegen, ein Zugwind von Schonungs- 
loſigkeit, von zerſetzender Kritik. Mit dem Gefühl, 
baß ein ſehr unangenehmer Dann bie® Buch ge 
fchrieben haben müſſe, klappte er es bald wieder 
zu und beichloß, es nicht eher wieber zur Hand zu 
nehmen, als bis es ihm zu dem von Doris Kat 
angegebenen Vorwand dienen konnte, Doris Hat 
ſank in feiner Achtung, daß fie ſolche Bücher beſaß. 
Ulrite — in feinen Gebanfen war fie bereit „Ul- 
rife" — hatte es gewiß nicht gelefen oder fich bei 
der Lektüre gewiß ebenfo abgeſtoßen gefühlt wie er. 
Jedenfalls beſchloß er infolge diefer Empfindung, 
ſich mit feiner Nachfrage an Doris Katz zu wenden, 
fondern lieber einen andern Plan zu verfolge. 


* 


Drei Tage ſpäter ſaß er, ſchon wieder ganz ein— 
gelebt, in der fleinen Garnifonftadbt, über der ſchwer 
und geilttötend eine lähmende Hite brütete, jo daß 
die Menſchen noch nachtwandleriſcher über die ſchlecht⸗ 
gepflafterten Straßen gingen als gewöhnlid. Gr 
that den erften Schritt auf der Spur Fräulein 
Gades. Er fchrieb einer alten Tante, die in Nagaz 
zur Kur war, einen acht Seiten langen Brief, ein 
etwas linkiſches Schriftftüd. Wie in ſolchen Fällen 
üblich, motivierte er fein Anfuchen mit dem Intereſſe 
eined Stameraden an ber Betreffenden und bat in 
ben ehrerbietigften Tönen, die er immer für das 
gute, alte Stiftsfräulein gehabt, daß fie dod auf 
ihrer Heimreije in Rapperswyl Station maden und 
alles ausfundichaften möchte, was dort über Alrike 
Bade zu erfahren ſei. Er fannte die Vorliebe der 
Tante, die in ihrer Jugend felber mit romantijchen 
Unternehmmmgen zu furz gefommen war, für alle 
Dinge, die aparten Anflug hatten, und verrechnete 
fi) nicht. 

Eine Woche ſpäter etwa — er fan von einer 
heißen NRegimentsübung ftaubbededt und müde Zus 
rüd — eleftrifierte ihn der Anblid eines Briefes 
mit Schweizer Marke. Wie viele Neffen, gewohnt, 
Briefe älterer Tanten erjt auf der zweiten Seite 
zu beginnen, da die erite ſtets dasſelbe bringt, 
blätterte er jofort in die Mitte, 

„Was aljo die bewußte Dame betrifft,” — fein 
Atem ging ſchneller — „To find meine Nejultate 
dürftig, aber vielleicht nicht ohne Wert, Ihre 
Wohnung Habe ich jchnell gefunden. Denke Dir, 
ein längliches, vierediges Gutshaus mit grünen Läden 
dicht am See; eine Neihe herrlicher Kaſtanien davor, 
unter denen jteinerne Bänke fliehen; ein großer, 
verwilderter Garten, der zwar beijer gejätet werben 
fünnte, aber nicht ohne Poeſie ift. Das Haus 
gehörte jeit Menſchengedenken einem Fräulein Müller 
— ja, erihrid nicht! Wirklich Miller, Nach 
ihrem Tode im legten Jahr hat fie es ihrer Nichte 
reife vermacht, die zeitweije bei ihr gelebt hat, 
jedenfalls jehr viel mit ihr in der Welt herumgereift 
ift. Denn Fräulein Müller war immer nur wenige 
Herbſtwochen in Rapperswyl, hat aber dank ihrer 


großen Wohlthätigkeit, welche die Nichte jegt fortſetzen 
foll, einen fehr guten Namen in dem Kleinen Neſt 
hinterlaffen. Weiht Du übrigens, daß in Nappers: 
wyl ein Muſeum mit polnifchen Erinnerungen ift? 
In einem reizenden Bergſchloß, das Ulmen ums 
rauschen, fabelhaft romantiſch. Grünumrankte Thore 
und bie Wappen vornehmer polnifdier Gefchlechter 
an den Wänden, eine feudale Luft. Seltiant, fo 
mitten in der Schweiz dies Denkmal der alten Polen- 
herrlichfeit! Vielleicht hat Fräulein Müller in ihrer 
Jugend einen polnischen Edelmann geliebt und ſich 
dann aus Pietät in Napperswyl angelanft. Freilich, 
die Liebe konnte auch nur unglüdlich fein, denn 
ein ebler Role kann natürlich feine Müller bei: 
raten.“ 

Julian wurde etwas ungeduldig beim Leſen. 
Gr überichlug einige Abjäge, in demen lediglich von 
Polen die Nede war, und fand dann den gejuchten 
Faden wieber. 

„Natürlih drang ich in das Haus ein, unter 
denn Norwand, es faufen zu wollen. Gin nettes, 
altes Mädchen hütet e8. Sie erzählte, daß Fräulein 
Gabe den Winter in Rapperswyl verbringen werde 
und ſchon Anfang Oktober eintreffen wolle. Sie 
lebe feit dem Tode der Tante ganz allein — das, 
lieber Julian, gefällt mir weniger und that mir im 
Intereffe Deines Kameraden leid. Die Dame iſt 
erjt dreiunddreißig, aljo Selbitändigkeitsberechtiaung 
noch nicht vorhanden. Mit ihren Verwandten, bei 
reihen Müller-Gades in Berlin, VBerlagsbuchhändler 
oder Banquiers — das befam ich nicht heraus, da 
überhaupt alle Begriffe, die fich nicht auf Rappers— 
wyl bezogen, im Gehirn diefes Mädchens jehr un: 
geordnet durcheinander fielen — mit Diejen Wer: 
wandten alſo wäre fie feit einiger Zeit zerfallen, 
obwohl fie noch vor zwei Jahren länger im Haufe 
berjelben geweſen fei. Ihre Eltern find längſt tot, 
ihre Vermögensverhältniffe gut, wenn auch nicht 
glänzend. Die alte Wirtichafterin ftellte ihr und 
ihrem Charakter ein vortrefflices Zeugnis aus. 
Derjelben Meinung fei auch der Paſtor des Ortes. 
Mehr, lieber Julian, war nicht zu ermitteln. 
Rapperswyl jelbit kanuſt Du ja im Bädeler nad): 
lejen. Es fteht alles drin, auch Ufenau und 
Rolenburg. 

„Vielleicht bejuchft Du mich bald im Kloſter. Du 
haft es ja nicht weit.” 

Der Brief endete in Beteuerungen verwandt: 
ichaftliher Zuneigung. Inlians ganze Seele war 
bei Ulrife, die der Paſtor von Napperswyl gelobt 
hatte. Das wog ſchwer in feinen Augen, ſolch 
ein unparteiifches, geiftliches IIrteil; aber ehe er ſich 
ganz im jüße Eicherheit einwiegte, mußte doch noch 
die Familie Müller» Gade in Berlin gründlichſt er— 
forscht werden, Die etwaigen Achillesferfen und 
Scattenfeiten diefes ihm bis dahin unbekannten 
Geſchlechtes — ermitteln mußte er fie, wenn fie ba 
waren, und waren feine da, um fo beijer! 

Vor feinen grübelnden Gedanken ftieg das Bild 
eined jungen PVetters, bes Grafen Frit Travers, 
plöglicd; empor. Diejer war auf der Striegsafademie 
bereit im dritten Jahr; er hatte endlos mit— 
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gemacht in allen Streifen, die fih ein Offizier nur 
erlauben fonnte; vielleicht war ihm die Familie 
Müller-Gade einmal in den Weg gefommen; wenn 
nicht, jo bürgten die gefunden Sinne, die fcharfen 
Augen des Grafen Friß für eine unbedingte Er— 
mittlung der Sachlage. 

Julian Schrieb ihm noch am jelben Tage. Gr 
fühlte eine ſeltſame Erregung, ſeit die Dinge in 
Gang famen. Dede Nacht träumte er von Wellen: 
rauschen und wußte nie, ob es eigentlich die Wellen 
des Luganer Sees waren oder bie noch unbekannten 
von Rapperswyl. 

Graf Frig anttwworteie umgehend: 

„Berehrter Better! 

„Nichts Leichter ala das, Bei meinen Fahrten 
durch Berlin, wenn ih auf Menſchenſuche ging, 
famen mir Müller-Gades allwinterlich aufs häufigite 
in die Finger. Du weißt, dab wir Travers’ uns 
viel auf unſre Vorurteilsloſigkeit einbilden, Daß 
ich) mit ihnen verkehrte, fennzeichnet fie aljo nicht 
unbedingt. Wenn ich aber jage: Du könnteſt ohne 
Frage auch mit ihnen verkehren, fo weißt Du damit, 
daß die Familie einwandöfrei ift. Niemand von 
ihren vielen Gliedern hat je Banferott gemacht, ſich 
erhängt oder iſt mit andrer Leute Frauen davon: 
gegangen. Sie find jämtlich forrett, Untereinander 
zerfleifchen fie fich zwar gelegentlih, jagt man — 
aber disfret und binter den Kuliſſen, jo daß es 
Fremde unmöglich ftören kann. Es ift eine richtige 
großinduftrielle Berliner Familie mit gejellichafts 
lichem Ehrgeiz. Auf den Nonts des Stammhauſes 
ſchweben viele bemerkenswerte Namen durcheinander. 
Fine Menge Offiziere verkehren bei ihnen und nicht 
bloß die fommmandierten. Jeder nimmt ruhig feine 
Frau mit dahin. Ach würde es auch thun, hätte 
ich eine — aber mein nie erichautes Ideal ſchwebt 
noch in weiten, Unſereins könnte ruhig in bieje 
Familie hineinheiraten, und Dein Stamerad, verehrter 
Vetter, wird, wenn er eine Gade heiratet, nicht 
weiter von feinem Kothurn herunterjteigen müſſen, 
als die meiſten von uns, die lieber mit einem 
vernünftigen bürgerlihen Mädchen leben als mit 
einer Ahnendame verhungern wollen, 

„So viel über die Familie im allgemeinen, Nun 
zu Deiner fpeziellen Frage nad) Ulrike Gabe, Ich 
weiß nicht, wie viel Du meinem Menfhenurteil zus 
trauft; jedenfalls ift es im diefem Falle ein Urteil 
aus eigner Anſchauung, da ich Ulrife fenne. Ja— 
wohl, ich fenne fie, joweit man ſich in Gejellichaften 
fennen lernt. Viele behaupten zwar, das ei gleid) 
Null; ich finde, auch die flüchtigfte Bekanntichaft 
giebt Handhaben genug, um Sclüffe zu ziehen, 
das heißt dem, der überhaupt Schlüſſe ziehen kann. 
Sie erjchien mir immer wie eine Grtraansgabe im 
Vergleich zu den übrigen Familienexemplaren. Uebri— 
gend heit fie nur Gade und nicht Müller, wie 
Deinen Stameraden vielleicht lieb zu hören ift, falls 
er engberzige Tanten oder unmoderne Onfels haben 
follte, Ihre Vettern führen den Doppelnamen, Sie 
ift die einzige Tochter des einzigen Gabe, der 
Ideale Hatte. Das ift nämlich etwas, was die 
andern bei ihrer phänomenalen Nüchternheit nicht 
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kennen. Ihre Mutter ftarb früh. Ahr Vater war 
eine Art Brivatgelehrter und fo ideal, daß er fait 
jein gauzes Geld nad und nad an Ausbenter aller 
Art weggab. Er reiite beftändig mit der Tochter, 
fo daß dieſe — fie mag dreiundzwanzig Jahr ges 
wejen jein, als er ftarb — niemals recht wirkte, 
wo fie eigentlich zu Haufe fei. Debenfalls wußte 
fie im Archipel ebenfognt Beſcheid wie in den Straßen 
Berlins. Als fie verwaäiſt und mittellos zurückblieb, 
wurde fie in der Familie Miller: Gade von einem 
zum andern weitergegeben. Dann wollte ein Letter 
fie heiraten; fie fagte nein, verfradte infolgedeifen 
mit dem Hauptbeftand der Familie, Tebte dann mit 
irgend einer Tante Müller teils auf Reiſen, teils 
auf deren Beſitzung in der Schweiz. Nor einen 
Jahr etwa ftarb die Tante und lieh das arme 
Ding in pekuniärer Selbjtändigfeit zurück. Ahr 
abhängiges Leben mag für den befonderen Geiſt, 
den fie beſaß, drüdend genug gewejen fein. Jeden— 
falls fieht fie auf feine glüdliche Jugend zurück; 
das gab auch ihrer Art in jener Yeit, als ich sie 
öfters ſah, ein bejonderes Gepräge; fie war vers 
fchloffen, nicht für jeden licbenswürdig, ein wenig 
Peſſimiſtin und einer tüchtigen Ironie fähig; sie 
machte immer den Eindrud eines Sklaven, ber bie 
Kette brechen möchte. Daß fie einem reichen 
Vetter, dem Hauptmatabor ber jüngeren Generation, 
einen Korb gab, bewies, daß fie ein famoies Mädchen 
iſt. Eine Eleine Freundin erzählte mir damals, fie 
— die bewuhte Ulrite — habe diejen Better früher 
ſehr gerne gehabt, er fei ihr aber mit der Zeit zu 
materiell und nüchtern geworben, und da fie nur 
aus Liebe heiraten wolle, habe fie lieber dem 
Familienſtolz des ſehr jelbftgefälligen Geſchlechtes 
mit einem energiſchen ‚Nein: ins Geſicht geſchlagen. 
Ich glaube, daß es ſo iſt. Nun wird ſie wohl 
wie eine verzauberte Prinzeſſin auf ihrer Burg in 
den Alpen ſitzen, und der Ritter, der durch die 
Dornenhecke zu ihr möchte, wird wohl in erſter Linie 
nicht materiell und nicht nüchtern fein dürfen, wenn 
er fie erlöjen will. Da die Familie fie totichweigt 
— der Xetter mit dem Korb hat ſich inziwijchen 
anderweitig, wenn auch mit geringerer Qualität, 
verſorgt — dürfte es für mich ſchwierig fein, von 
ihrem jegigen Leben etwas zu ermitteln. Ich glaube, 
fie ſtehen auch laum mehr in Beziehung. Naturen, 
wie dieſe, machen, wenn fie ſich gefränft fühlen, 
energiih Schicht, 

„Wie geht es bei Dir? Vielleicht kann ich mir 
im nächſten Herbft Deine Griitenz felbft einmal 
betrachten, da ich nach beendeter Akademiezeit wohl 
zu der Schivadron meines alten Negiments zurück— 
komme, bie ſeit kurzem bei euch Liegt. Wie ich 
nah den Berliner Jahren ein foldhes Neſt wieder 
aushalten joll, weiß id) zwar nicht. Dir haft Talent 
für die feinen Städte. Vielleicht giebſt Du mir 
das Nezept. 

Verehrungsvollft 
Dein Better 
Fritz Travers,* 
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Julian wußte, daß fein junger Wetter weder 
ein Schönredner war noch ein Phantaft. Wenn er 
ihm auc im allgemeinen nicht viel Gutes zutraute, 
jeinem gejunden Urteil traute er doch. 

Er beichloß, Ulrike wiederzufehen und von 
dem Gindrud dieſes zweiten Begegnens alles ab: 
hängig zu machen. So oft war eine Schwärmerei 
auf den erften Blick bei einem Wiederfehen in ihm 
verblaßt. Wenn feine Gefühle diesmal die Liebes: 
probe bejtanden, fo lag ja nichts im Wege, Ulrike 
zu heiraten. 

Die Vermögenslage beider erlaubte es ja. 

Zuweilen dachte er daran, erft eine torrefpondenz 
mit ihr zu beginnen, aber feine Scheu vor. dem 
Brieffhreiben war zu groß. Er hatte das Gefühl, 
fid) mit einer foldhen Tintenguälerei ſelbſt den Neiz 
von der Sache zu nehmen, und beichloß, es als 
cchter Militär mit dem verkürzten Angriff zu ver: 
ſuchen. 

* 


Rapperswul lag im Abendleuchten da, feſtlich 
geſchmückt vom gelben Glanze des Herbſtlanbs, als 
Julians Dampfboot, an der ſtillen Ufenau vorbei, 
dem grauen Städtchen entgegenfuhr. 

Gleich nach den Manövern hatte er einen 
zweiten, kurzen Urlaub genommen und war jüd- 
wärts gedampft. Heftige Ungeduld trieb ihn. Das 
alte, jtolze Zürich eritaunte ihm zwar eine kurze 
Minute, als er e8 fo königlich) ausgeftredt jah am 
bergumkränzten Ufer, aber lange dauerte der Zauber 
nicht. Ihm waren andre Dinge wichtiger, ja jelbit 
die holden Gelände des Sees jchwebten wie etwas 
Unweſentliches an feinem WB li vorbei. Er ftand 
an Steuer und träumte in den Abendicein hinaus, 
bis endlich das dunkle Städtchen feiner Sehnſucht 
fihtbar wurde und über den Dächern die grüne 
Burg ſich düſter vom offenen Flammenmeer ber 
verlinkenden Sonne abhob, Und endlich jprang er 
aus Ufer; endlich fand er das geiuchte Haus, fand 
e3, wie die Tante es geichildert, mit grünen Fenſter— 
läden und großen Staftanien dicht am See. 

Und wenige Minuten noch, da ftand er vor ihr 
und jpielte vor ihren verwunderten Blicken feine kleine 
Komödie ab, die er fi) hundertmal eingeübt in den 
langen, ftaubigen Manövertagen, in den ärmlichen 
Holzituben der jchlechten Heidequartiere da droben 
in den jchönheitsverlaffenen Gefilden feiner öftlichen 
Provinz. Daß er zufällig hier vorbeifonme, ſagte 
er, dab er ja nod immer Fräulein tag’ Bud) habe 
und es nicht hätte laſſen können, fich fo im Vor— 
überfahren nad) ihrem Lefinden zu erkundigen, Sie 
habe zwar damals in Gandria geſagt, das Auf: 
wärmen kurzer Bekanntichaften ſei Unſinn, aber er 
könne das nicht finden, nein, wirklich nicht... 

Er ſprach ernſt und männlich, obme lleber: 
haftung, mit der vollbewußten Würde, die er als 
reifer Mann und als Offizier fire geboten hielt, an 
ben Tag zu legen — und gerade das war cs, was 
dieſer Periönlichkeit, die im Grunde wenig innere 
Eigenart bejaß, einen unbeſtreitbaren Charme vers 
lieb, diefe vornehme Haltung in Nede und Gebärde, 
dies volllommen Männliche bes Auftretens, das 
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jo harmonisch pahte zu der Äußeren Stattlichfeit 
der Erſcheinung. Und das war e3 auch, was Ulrikes 
feſteſte Vorfäge ins Schwanfen bracdte. Nein, fie 
hatte fein Wiederfehen gewünſcht! Frei wollte fie 
fein, nad ihrer gefmechteten Jugend das ungefeſſelte 
Leben weiterführen, das fie jeit dem Tod ber 
Tante in vollſter Selbftändigfeit genof. Nun war 
er doch gefommen, plöglich, ohne daß es fich hindern 
ließ. Sie ftand am Fenfter, wie eingerahmt von 
den Bäumen ihres Gartens, die leife an die Scheiben 
pochten; er neben ihr, dem gefährlichen Punkte 
immer näher kommend. 

Sie deutete auf das Buch im feiner Hand. 
„Wie ordentlih Sie fein müſſen,“ jante fie mit 
gepreßter Stimme, „daß Sie eine ſolche Kleinig— 
feit nicht vergaßen . . . Wie gefiel Ihnen denn das 
Buch?” 

„Neben wir nicht davon,” verjegte er. „Solche 
Bücher find mir ſchrecklich — id hoffe, Ahnen auch. 
Wenn ich Ihnen etwas zu verbieten hätte, ich würde 
Ihnen nie erlauben, ein ſolches Buch zu leſen.“ 

Sie mußte unwillkürlich lächeln, ‚Jemand die 
Lektüre eines Buches verbieten, das man ſelbſt ge 
fchrieben hat... das iſt richtend für das Bud... 
und fränfend für den Mutor,‘ dachte fie. Das 
heißt: folde Leute, mit denen hatte man ja nichts 
zu thun, mit denen verftand man ſich eben nicht! 

Ilrite fuhr auf, Da war Julian ſchon bei feiner 
Bewerbung. Daß er fie hätte wiederjehen müſſen, 
fagte er, um zu prüfen, ob jeine Liebe wirklich eine 
Liebe ſei. Und er habe fich nicht geirrt, nur fie 
fönne ihn glücklich machen trog ihrer Verſchieden— 
heit. Und verfchieden wären fie; damals am Luganer 
See hätte ihre Sicherheit, ihre Selbftändigfeit ihn 
faft erichredt; fein weibliches deal jei immer viel 
unfelbftändiger gewefen, Aber das fiele ja mun 
alles von felber fort. Wenn fie ihn nur liebte, 
darauf fäme alles au. Und, nicht wahr, das thäte 
fie doch? Es wäre fchredlih, wenn fie es nicht 
thäte. „Antworten Sie doch!“ bat er, „Warum 
find Sie fo ftumm? Warum reden Sie denn nod) 
immer wicht ?* 

Sie merkte gar nicht, dab er in einem fort 
Fragen jtellte, fie jah immer nur auf das Bud), 
dad er achtlos auf den Tiſch geworfen hatte. Wie 
ein roter Fleck brannte es auf der dunkeln Dede, 
dad Buch, das er fo fchredlih fand und das fie 
doch geichrieben ... 

Gr ergriff ihre Hände, „Neben Sie doch, Alrike, 
Sie martern mic!” 

Sie entzog ihm ihre Finger. „Nein, Sie martern!*“ 
verjegte fie torlos. „Wie joll ih antworten können, 
wenn ich die Antwort jelber nicht weiß!“ 

„Ja oder nein, das ift doch einfach.“ 

„Nicht fo einfach, wie Sie meinen —* 

„Ulrike!“ rief er erfhredt. „Sind Sie etiva 
nicht mehr frei?* 

„Gerade, weil ich fo frei bin... es fragt fich, 
ob man bies Eoftbarite der Güter opfern darf, 
wenn man ed jo hoch wertet wie ich ...“ 

Er trat plötzlich verlegt von ihr fort „Sie 
lieben mich eben nicht,“ ſagte er. 


Da fühlte fie es mit einem Male in faft er— 
ſchreckender Klarheit, daß das nicht richtig fei, daß 
wirklich ein heißes Gefühl für ihn in ihrem Herzen 
lebte. 

„Laſſen Sie mich einen Tag und eine Nacht 
darüber nachdenken,“ ſagte ſie ſchweratmend. 

„ein, ich kann nicht warten. Laſſen wir das, 
Entweder liebt man, oder man liebt nicht." 

„Ah werde Ahnen morgen ſchreiben,“ fagte 


fi. „Det kann ich nicht antworten,“ 
Er nahm feinen Hut und wollte gehen. Da 
fah fie, wie blaß er geworben war. ine Rüh— 


rung überkam fie. Er mochte irgend etwas Der: 
artiges im ihrem Mi leſen, und ohne ein Wort 
abzuwarten, feste er feinen Hut wieder auf ben 
Tiſch und ging auf fie zu. 

Sie wid) bis an das Fenfter zurüd. Das rote 
Buch tanzte ihr vor den Augen. Damm fah fie 
nur noch fein Geficht und lie die Dinge wider— 
ftandslos gehen, wie fie geben wollten, 

Eine Minute jpäter war fie jeine Braut. 

= 


Julians raſche Berlobung war vielleicht die 
einzige teniperamentvolle That feines Lebens. Seine 
Ahnherren, foweit e3 fih aus Chroniken feftitellen 
lieh, hatten einft für berühmte Naufbolde gegolten, 
die von einem wohlbefeftigten Schloß am Bodenjce 
herab Krämer überfielen und befiegte Gegner hart: 
herzig in ihren finfteren Verließen ſchmachten Ließen, 
furz, all jenen feudalen Unfug trieben, der im 
rückſichtsloſeren Mittelalter bei den adeligen Herren 
Sitte war. Im Lauf der Jahrhunderte hatte ſich 
aber das Blut des hitzigen Geſchlechts merklich ver— 
bünnt, im jelben Maße, wie ber Kothurn, auf dem 
fie ftanden, niedriger geworben war, Die Herren 
von Neifenftein waren feine Naubritter mehr, 
fondern harmloje Beamte und brave Leutnants; fie 
dachten cher pebantiih als heihblütig, heirateten 
getroft in bürgerliche Familien, und nur bie ums 
verheirateten Neifenfteins weiblichen Geſchlechts ſchnür— 
ten ſich im Hinblid auf ihre Stiftöpläge noch ben 
Panzer eines bejonderen Adelsftolzes um die Seelen. 

Alle aber hatten ein fchönes Erbteil aus ber 
feudalen Vergangenheit überfonmen, das war einmal 
eine natürliche Vornehmhbeit bes Empfindens, die fie 
auszeichnete, und zweitens die Fähigkeit, bei bes 
fonderen Gelegenheiten — wenn auch nur einmal 
im Leben — heihblütig aufzuflammen und etwas 
bon jener alten Naubritterenergie im ſich zu ent: 
wideln, die ihre Ahnherren am Bodenſee einft fo 
gefürdtet und berühmt gemacht hatte. 

Vielleicht war es der vorteilhaftefte Moment 
in Julians ganzem Leben, als er — bingeriffen 
von der Situation — in dies jeltene, fchnelle lebens: 
volle Tempo geriet; jedenfalls war es derjenige 
Moment, dem er Ulrikes Liebe und ihre Hand ver: 
dankte ... 

In der Mitternachtsſtunde, die dieſem Abend 
folgte, ging Ulrike erregt in ihrem Zimmer auf 
und ab. Sie war glücklich. Sie hatte nie ge— 
glaubt, daß man es durch die Liebe werben könne. 
Nun wußte ſie's. 
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abzufinden. 

Sie that das denn auch mit der reſoluten 
Entſchloſſenheit einer kräftigen Natur, der eine kleine 
Beimiſchung von Solneß' „robuſtem Gewiſſen“ nicht 
abgeht. 

Sagen konnte ſie Julian unmöglich mehr, daß 
fie der Autor war. Vielleicht, wenn er ihr Bedenk— 
zeit gelafjen, hätte fie e3 doc gethban. Aber wozu 
ihm feinen Himmel zeritören, ihn wie mit feurigem 
Schwert aus feinem Paradieſe verjagen? DO, fie 
wußte, wie das that, wenn einem Luftichlöffer 
zerftört werden! Sie beſann ſich nur zu deutlich 
auf die Stunde, als fie fih einit flar darüber 
wurde, daß ihre ganze, lange Jugendliebe nichts 
als ein Mißgriff, ein Irrtum, eine Cinbildung ge: 
weſen war, auf die Geburtsitunde jenes Menſchen— 
haſſes und Weltichmerzes, jener ftumpfen Wut auf 
‚alles, was beſteht‘ ... 

Und was bedeutete denn überhaupt dies eine 
Buch? Gin Verſuch ward, ob fie auch fonnte, 
was andre können — fie, die man biäher immer 
„talentlos* genannt, weil fie feine Luft zu fchlechtem 
Klavierfpiel, feinen Hang zum „Brennen“, „Kerben“ 
oder „PBunzen* hatte, Niemand wußte von ber 
Autorſchaft diefes Buches außer Doris Katz, bie 
ihr vorfihtöhalber, damit das Geheimnis auch gut 
gewahrt werde, die ganze Verlegerkorreſpondenz 
bejorgt hatte. Die Autorſchaft war ihr Geheimnis, 
burfte es bleiben. Was ift denn ein Buch heut: 
zutage? Gin Sandkorn in der Wüſte, ein Tropfen 
in der großen Bücherwelle, die jährlih den Markt 
überſchwemmt und dann verjchwindet, ins Nichts 
zurück. Vor einem halben Jahr war e3 erſchienen; 
fein Sritifer hatte es beachtet. Niemand würde es 
vielleicht jemals beachten. Wozu aljo mit einer 
ſolchen Stleinigkeit ihm, den fie liebte, die Freude 
verderben? Nie war ihr das Buch fo gleichgültig 
gewejen wie jet. Die jelige Stunde, als fie einſt— 
mals in Rom mitten in der Frühlingszeit das erite 
Gremplar erhalten und ftolz und verzüdt betrachtet 
hatte, die war vorbei. 

Jetzt intereffierte fie fih nur noch für Julian, 
der ihr fhon damals in Gandria gefährlicher ges 
weien, als fie ſich geſtand. Ja, die Liebe war 
doch die Hauptjache! Die Dichter fabeln doch nicht! 
Nun wuhte fie, was mit ihrem Leben anzufangen 
jei. Die ungebundene Freiheit war zwar jchön 
gewefen, aber dies war mod) ſchöner! Endlich etwas, 
worüber fich nicht ironiſieren, nicht ſpotten Lich, 
etwas Ganzes, Volles. 

Sie war nicht umjonft die Tochter bes ‚einzigen 
Gade, der Ideale beieffen hatte‘. Mit Begeifterung 
gab fie fich dem neuen Glauben hin und genoß 
das Glück, das er ihr brachte, mit den vollen 
Zügen eine® Durftigen, der noch nie 'von jo föfts 
lihem Tranke gefojtet hat. 

* 

Der junge Graf Traverd behielt mit feiner 
Ahnung recht. Er kam nad beendeter Kriegsakademie 
zu der Schwabron, die in Julians Garnifon lag, 
und wenn er die Notwenbdigfeit, in einer Kleinen 
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Stadt atmen zu follen, auch als halben Todesſtoß 
empfand, jo beichloß er doch, die Kugel, von ber er 
feit annahm, daß er fie ſich doch noch einmal burd) 
den Kopf jagen würde, jett noch nicht auzuwenden. 

Als er den eriten Abend nad) der Ueberſied— 
lung von Berlin mit einem guten Bekannten aus 
früherer Zeit aus dem Stafino fortichlenderte, er— 
fundigte er fih nad) Reifenſteins. 

„Ach,“ ſagte der Kamerad, „die find jo glüd: 
lih, daß es ſchon langweilig iſt.“ 

„O weh,“ ſeufzte er, „je glücklicher ein Ehe— 
paar, um ſo langweiliger. Das iſt richtig.“ 

Er beſchloß, ſeinen Beſuch möglichſt hinaus— 
zuſchieben. 

Nach drei Tagen langweilte er ſich aber be— 
reits ſo in dem kleinen Neſt, daß er doch hinging. 

Er kam gerade in die Kaffeeſitzung nach einem 
Diner herein, einem Drei-Uhr-Diner, eine Vor— 
ſtellung, die ihn ſchaudern machte. ‚Wie kann man,“ 
dachte er, ‚in der grellſten Stunde des Tages, in 
ber niemand auf der Höhe feines Eſprits und 
namentlich feines guten Ausjchens zu ftehen pflegt, 
ein Dutzend Menichen um feinen Eßtiſch gruppieren, 
bie alle im verklärenden Schein des künſtlichen 
Lichts zehnmal beifer ausjehen und geicheiter reden 
würden! Warum nicht den Anblick diefer Nunzeln 
mildern, die enge Lebensverhältniſſe hineingezeichnet 
haben in die Gefichter von Menſchen, die vielleicht 
einst hübſch oder forglos ins Leben ſchauten? Unklug 
und unſchick im höchſten Grade! Aber freilich, die 
ganze Kleine Stadt würde Kopf geitanden haben, 
wenn jemand etwa um halb acht Ihr hätte dinieren 
lafien wollen! Dem korrekten Julian ſah es ähnlich), 
daß er e3 daraufhin nicht riskiert, — aber Ulrike, 
die body aus hauptitädtijchen Leben ſtammte, hatte 
bie etwa das Heft nicht in der Hand?" 

Er erregte Senfation, als er eintrat. Die In— 
fanteriedamen führten zwar genau Bud) über jeden 
Stavallerieleutnant, der in die Garnijon verfchlug, 
aber außer feinem Namen wußte noch feine etwas 
von ihn. Die ungewöhnliche Perfönlichkeit frappierte, 
Travers ſah mehr wie ein ſchöner Zigeuner aus als 
wie ein deutſcher Offizier. Das unheimliche Augen— 
feuer innerlich raftlofer, nervöjer Menſchen leuchtete 
ihm feltiam genug aus dem blaffen Angeficht, dazu 
diefe Miſchung von WVlafiertheit und Ironie im 
Ausdrud: wie der Sohn eines fremden ſchönen 
Stammes Stand er plötzlich zwiichen den ſchwatzenden 
Herdenmenjchen, die alle aus einem Stoff geichnigt 
dienen und denen fein höherer Gedanke von ber 
Stirn zu lefen war. 

Julian kam berzlih auf ihm zu. Die große, 
breitichulterige Gejtalt gefiel Travers einen Augen— 
blit, dann ſchien ihm plötzlich, als ob Julians 
Ton etwas reichlich zur Biederkeit hinüberneige. Nun 
ja, natürlich in folch biederem Milieu! Das Milieu 
ift e8 ja, das wie ein Polyp mit Fangarmen alles 
an fi) zieht und allen die Marke aufdrüdt, die fie 
dann durchs Leben tragen, ohne es zu willen, 

Ihn ſchauderte, daß er hier eriftieren follte. 
Er hätte am liebjten die Arme erhoben und gerufen: 
„Ihr armen Leute, wie dauert ihr mich!” aber fie 








würden fein Mitleid ja gar nicht begriffen, fie würden 
ihn entjegt angejchaut, ihu ihrerſeits bemitleidet haben, 
im Glauben, daß er wahnfinnig geworben jei, 

Da trat — mitten in dieſe Gedanfengänge 
hinein — die Hausfrau auf ihn zu. 

Dad war die Ulrike aus dem Berliner Saloır, 
wie er fie vor drei Nahren fennen gelernt, aber 
mit einen liebenswirdigen Lächeln das fie damals 
nicht gehabt, 

‚Wahrhaftig, fie fühlt ſich wohl hier,‘ dachte er, 
als fie ihn anf die alte Bekanntſchaft und die neue 
Verwandtſchaft hin wie einen guten Freund begrüßte, 
‚ie hält das Leben hier aus. Die hatte ich über: 
ſchätzt. 

Sie wies ihm einen Platz zwiſchen zwei Regi— 
mentsdamen au. Eine halbe Stunde lang mußte 
er eine Unterhaltung über ſämtliche Ausflüge, die 
von der Stadt aus zu machen waren, erdulden. 
Man pries die Gegend als „lieblich“. 

„Lieblich,“ ſagte er zu der lobſingenden Majorin, 
„lieblich werden immer die Gegenden genannt, in 
denen bie Berge zu niedrig find, um der Rede wert 
zur fein, und die Neize jo verfchwindend, daß man 
fie nicht einmal mit dem Opernglas zu finden ver 
mag. Stumpffinnige Felder, dahinter eine ſchwache 
Hügelung, vorn ein paar Rappeln, die oben ausgehen 
wie alle Bappeln — ber Himmel beſchütze einen 
vor folder Lieblichkeit!” 

Ulrike horchte jcharf auf. Ihre Blicke begegneten 
fi, und es lag im ihnen wie eine Ahnung jtummer 
Freimaurerei. Die andern Damen fanden ſeine 
Aeußerung ehr arrogant, aber weil er fo hübſch 
war und fie jo meugierig, beichäjtigten fie ſich 
weiter mit ihm. 

„Sie werden ſich hier ſchwer einleben,“ tabelte 
die Majorin. „Nehmen Sie fih ein Peijpiel au 
Ihrer Frau Goufine, die in ihren Mädchenjahren 
doc) jo viel gereift ift und ſolch wechſelndes Leben 
geführt Hat und ſich nun im dieſem lieben Städtchen 
fo außerordentlich wohl fühlt.“ 

„Wirklich?“ fragte er, zu Ulrike hinüber, „Sie 
müffen mich in bie Lehre nehmen und zeigen, wie 
man es macht,“ 

„Es iſt leicht,“ verfegte Ulrike rubig. 

Die Ehemänner famen aus dem Nauchzimmer 

und warfen ihren Gattinnen rollende Blicke zu, die 
an Aufbruch mahnen follten; in dem Nollen wurde 
bereit3 leicht der Zorn markiert, der ausbreden 
würde, falls nicht fofort dem Gebot des Herrn 
Mechnung getragen würde, 
Eiune umſtändliche Verabſchiedung erfolgte. Ulrikes 
liebenswürdiges Lächeln und ihre immer wieder hin— 
gebotene Hand waren wie ein feſter Pol in dem 
Knäuel ſich windender Geſtalten. Ein paar Jung— 
geſellen blieben noch, und während Julian ſich 
mit ihnen in das Rauchzimmer zurückzog, ließ er 
den Vetter bei Ulrike zurück. 

Zum erſtenmal vergaß Travers das Elend der 
Heinen Garniſon. Die Zimmereinrichtung war jo 
elegant, die Hausfrau fo apart, dab er, beruhigt 
und tief aufatmend, feine KLaditiefel unter ihren 
Tiſch ftredte, 
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„Wiffen Sie, wie Sie mir eben vorkamen, 
fo im Schoße Ihres Negiments?* fragte er. „Da 
giebt es ein Stormſches Gedicht von einer jchönen 
Frau, die wie ein Stern zwijchen ben andern fteht 
und ſich Fortjehnt, aber fie jagt nicht, wohin. Nur 
ein Kundiger verfteht es, von ihren Mugenbrauen 
abzulejen, daß fie Heimweh hat mach einem ver— 
laſſenen Strande, nad Gegenden, die anders und 
ihöner find als dieje zum Beiſpiel ... Sie find 
fo viel gereift, daß ich nicht begreifen würde, wenn 
es bei Ihnen anders wäre..." 

Ulrike jah gedanfenvoll vor fih hin. Dann 
fagte fie mit etwas gezwungener Stimme: „Sie 
faſſen mid zu Inriih auf. Ich bin momentan 
nichts als eine brave Hausfrau, deren einziges 
Hoffen den ganzen Tag darauf gerichtet war, daß 
ihr Diner gut Happen möge, und die mu bie 
Anerkennung ihres Mannes dafür erhofft, daß fie 
einigermaßen  zufriedenitellend die Honneurs ge: 
macht hat.” 

„Welche objektive Gelaffenheit müſſen Sie bes 
figen, verehrte Couſine,“ verfegte er etwas gefränft, 
ba er bemerkte, dab fie nicht offen gegen ihn war, 
„um in einem Jahr die ſchwere Kunſt erlernt zu 
haben, fich in Verhältniffe zu fügen, die Ihnen im 
Grunde ebenio heterogen fein müſſen wie mir. Ich 
weiß nicht, ob Sie ſich noch unſrer Fleinen philo— 
ſophiſchen Geſpräche von früher erinnern, Damals 
vor drei Jahren, als ich die Ehre hatte, Sie im 
Haufe Ihrer Verwandten fennen zu lernen. Wir 
ſaßen damals zuweilen, wenn andre tanzten — das 
Tanzen langweilte Sie, und Sie hielten es für 
geiftlod — in einer Palmenecke des ſchönen Warm: 
hauſes, die an glüdliche Tropenwälder, au indiſche 
Wildnis gemahnte, zufanımen und rebeten über die 
Welt und ihre Mijeren, die Menschen und ihre 
Schwächen und machten alles, was vorhanden war, 
fo herunter, als wäre der ganze Globus nicht einen 
aus dem Kurs gelommenen Pfennig wert, Und 
jemand, der jo energiich zu denfen, jo erbarmungs- 
los zu Eritifieren verftand, follte mit einem Male 
fo duldfam geworden fein? Ich kanır nicht daran 
glauben! Die Schärfe Ihres Urteild haben Sie 
ſchwerlich eingebüßt, vielleicht nur die“ — er hob 
die halbgejenkten Lider langjam auf uud ſah ihr 
forichend ins Auge — „nur die Ehrlichkeit!" ſchloß 
er dann. 

Sie wurde lebhaft. „O nein, aber jelbft wenn 
— iſt dieſe Art der Unehrlichleit nicht vielleicht 
eine Tugend? Wenn man rüdjichtslos ehrlich fein 
will, pflegt man unliebenswiürdig zu fein. Jetzt 
bin ich vielleiht weniger chrlih geworden, aber 
liebenswürdiger, Dieſe Metamorphoje halte ich für 
eine Verbeflerung.* 

„Sie nehmen alſo eine Maske vor," fagte er 
mit jenem weichen Ton, den feine Stimme bisweilen 
annehmen fonnte; „dürfte ich als Vetter Julians 
nicht um dem Vorzug bitten, daß mit mir ohne 
Maske verkehrt wird ?* 

„O nein,* verjegte fie, „ih möchte Sie aud) 
nicht ganz unmaskiert. Auch handelt es ſich gar 
niht um Masten. Es ift etwas andres; wir 
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müſſen uns gegenfeitig beweifen, daß wir ſeit unfver 
Nefanntichaft gereift find,“ 

„Und glauben wir das?“ 

„Ich kaun für Sie nicht urteilen,“ 

„Doch, ich bin gereift,“ fagte Travers mit 
Entſchiedenheit. „Ich habe viel gelernt in meinen 
Akademiejahren; ich habe befommen, was ich vorher 
danf meiner Corbserziehung nicht hatte — Intereilen ; 
ich meine weitergehende, wicht bloß für Nauglifte und 
Pferde. Sch bin jogar unter die Kitteraten ges 
gangen, Novellen, Dramen, ſolches Zeug habe id) 
gefchrieben — allerhand, was eigentlich ein Offizier 
wicht fchreiben ſoll. Ich intereffiere mich brennend 
für taufend unmilitäriiche Dinge, Mit einem Rieſen— 
koffer Bücher bin ich bier angekommen; ich halte 
mir infognito Yeitungen, deren Namen ich bier in 
Sulians Haufe kaum zu nennen wage. 

Sie jehen, ich plandere offen alle meine Geheim: 
niffe aus. Ich bin noch ehrlich, allerdings nicht ohne 
eigennügigen Hintergedaufen, Ich bitte Sie" — 
und er faltete feine ſchönen Hände, während er 
bie Ellbogen auf die Kniee ſtützte und Ulrike flehend 
anfah — „intereffieren Sie fid) ein wenig für mid; 
fehen Sie, ich bin hier wie der Fiſch auf dem 
Sande — geſchleudert aus meinen eigentlichen Ele— 
ment auf ein ungaftliches Ufer, auf dem ich nicht 
leben kann. Wie Odyſſeus auf der Juſel bes 
Polyphem bin ich ‚hier geitraudet. Mein Polyphen 
ift die Langeweile, die mid; erwürgen wird, wenn 
mid niemand rettet. Sie fünnen mich reiten. Sie 
haben biefelben Intereſſen wie ih. Sie lennen 
Welt und Menjchen und find nicht wie all die andern 
bier, die faum binausgegudt haben über die Mauern 
diefer Stadt oder ben Zaun ihres Negiments. Laſſen 
Sie uns zuweilen von den Dingen jprechen, die da 
draußen liegen, von Kunſt und Litteratur und Theater 
und Philojophie, von der Welt und ihrem Reichtum 
— und wenn Sie Ihrer Güte die Krone auffegen 
wollen, fo jeien Sie ein wenig huldvoll gegen 
meine Eleinen litterarifchen Verfuche, leſen Sie meine 
Mannjtripte durch — tadeln Sie, ftreihen Sie aus, 
verbeifern Sie, wo Eie wollen, aber laffen Sie 
mic nicht umkommen vor Hunger!* 

Ulrike mußte lücheln über jein Ungeſtüm. Gr 
lachte mit einem Male auch), 

„Nicht wahr, ich bin gleich mit ſchwerem Ge— 
ſchütz in Ihr Haus hereingefahren!* jagte er, „aber 
Sie wiſſen nicht, wie ic) leide. Legen Sie ein 
gutes Wort für mich ein bei Julian, Ich fürchte, 
er ift nicht ganz zufrieden mit meiner Wenigkeit. 
Daß id in die hieſige Schwadron fam — nun, 
Strafverjegung iſt's ja nicht gerade; es ſind aller: 
hand Unbeſcholtene hier unter uns, aber wer aus: 
nezeichnet werben joll, na, dem erjpart man dies, 
Ich — nun, Eie als Menſchenkennerin, das waren 
Sie doch früher? — werden begreifen, daß bie 
Stehrfeite meiner Tugenden nicht im Talent liegt, 
gerade ein extra mufterhafter Offizier zu fein. So 
etwas wie ich paßt eigentlich nicht im ſolch ein- 
engenden Waffenrod.* 

„Nein,“ ſagte fie, „Sie haben recht, und damit 
Sie ſehen, daß Sie auch lyriſch aufzufaffen find, 





will ich Ihnen geſtehen, daß mir vorhin bei Ihrem 
Eintritt jenes Lenauiche Lied von den drei Zigeumern 
in den Sinn kam. Dem, der da im Abendſchein 
liegt, ‚in den Händen die Fiedel‘, und das Leben 
dreimal verachtet, was ihm aber nicht hindert, dabei 
ein ‚Inftiges Liedel‘ zu fpielen, dem gleichen Sie. 
Ih glaube allerdings kaum, daß Ihre Novellen 
luſtig find, die tariere ich für furchtbar ‚modern‘,* 

„Wenn Sie jchrieben, guädige Frau, würde 
wohl auch nichts Unmodernes zu Tage fommen!* 

Sie wurde plöglich rot. Ihr Buch fiel ihr ein, 
das fait vergeffene, verſtoßene Bud, in das fie einft 
das ganze Leid ihres jungen, mit fo viel Bitterfeit 
gewürzten Lebens ausgeftrömt hatte. Wie weit das 
zurüdlag, woran fie das gemahnte ... 

Die legten Gäfte brachen auf. Travers ging 
mit ihnen, da Julian ihn nicht hielt. Julian war 
müde geworben von feinen Hausherrnpflichten und 
ftredte fich erleichtert auf das Sofa hin. 

„Nun, Ulrike,“ ſagte er, ihre Hand nehmend, 
„war's nicht nett heute ?* 

„Ah ja,“ rief fie, „wie ein friicher Luftzug! 
„Bott, wie wohl das thut!* 

„Ja, ja," meinte Julian, „es find aber auch 
wirklich vecht nette Sterle in meinem Regiment. * 


* 


Julian zog fih zu einem ausgiebigen Nadı: 
mittagsichlaf zurüd, und Ulrite machte ihre tägliche 
Promenade. 

Seit fie am Anfang des Tchten Winters, von 
einen riefelnden Landregen empfangen, zum erſten— 
mal ihre neue Heimat betreten hatte, war es ihr 
ein tägliches, ungeſtümes Bedürfnis,  wenigftens 
eine Stunde lang mit ihren rajchen, kräftigen Schritten 
aus dieſer Stadt herauszulaufen auf der öden, 
pappelbeftandenen Chauſſee, die dem nächſten „lieb— 
lichen“ Hügel entgegenführte, 

Ihr war bei diejen Wanderungen, als Tiefe fie 
vor ſich felber weg, und immer fehrte fie mit neuem 
Mut und neuen Vorſätzen zurüd, tapfer in dem 
falichen Fahrwaſſer weiterzufteuern, in das fie ge: 
raten war. 

Ja, fie hatte mit ihrer Verheiratung einen Miß— 
griff begangen, darüber war fie fih lange Klar. 
Frauen wie fie pahten, fo meinte fie, in feine Ehe, 
wenigften® in feine mit einem Manır, der fo aus 
geſprochen aus der alten Schule war, ber zwar alle 
— des „vieux jeu“ beſaß, aber auch alle Nach— 
teile! 

Es hatte damit angefangen, daß er — kaum 
verlobt — die Tante nad Napperswyl kommen 
ließ, weil er die Griftenz feiner Braut zu jelb: 
ftändig fand... Ja, er liebte fie, das glaubte fie 
ſchon; aber ganz aus blöden Zufall hatte er ſich 
in fie verliebt, ohne Sinn und Berftand, ohne ab- 
zuwägen, ob er einem Weſen wie ihr auch gerecht 
werben fonnte. Dann, als er merkte, dab nicht 
alles an ihr feinem Scema entiprad), hatte er ihre 
Gigenart für Fehler genommen und fie auszurotten 
verſucht. Immer die Tante zur Hilfe geholt, bie 
Tante, die Tante! 
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Fort von Rapperswyl hatte er fie gezwungen, 
in das Danmtenjtift hinein; dort, im Beifein der 
jämtlichen adeligen Fräulein war die Trauung voll» 
zogen, Danı in die Garnifon; zur Hochzeitsreiſe 
gab’s natürlich feinen Urlaub mehr. 

Sie jagte ſich beftändig vor, daß fie ihn liebe; 
fie vergab ihm alles, jelbit das vorzeitige Fort— 
geriffenwerden von der geliebten jchattigen Heim— 
ftätte am Züricher See, Sie glaubte es anfangs 
wirklich, da es fo fei, und eines Tages merkte fie 
doch, daß fie fid) belog. 

63 fam zur erften Scene. Die Gartenmaner 
vor dem alten Haufe in Rapperswyl war eingeftürzt. 
Sie wollte hinfahren, nur für fünf Tage, um die 
Nenderungen zu beſprechen. Er erlaubte es nicht; 
er duldete das jelbitändige Reiſen nicht bei jeiner 
Frau. Zur felben Zeit fam Doris tag nad Berlin. 
Write wollte fie einladen. Gr erlaubte es nicht. 
Die jeltiame Ericheinung einer Doris ag würde im 
Negiment Ani »B erregen, behauptete er. 

Zum erjtenmal widerjprah jie ihm. Er bielt 
ihr eine lange Rede, bei der er nicht einen Augen— 
blid die gute Form außer adıt ließ, nicht einen 
Moment in heftige Tonart geriet. Er jagte, daß 
Scenen etwas jehr Häßliches und Unweibliches wären, 
und daß die Frauen jeiner Familie fi immer vor 
leldenſchaftlichen Ausbrüchen gebütet hätten, Sie 
müſſe jich bemühen, diefen Frauen zu gleichen. 

Dann kam ftatt Doris Haß die Tante zu Beſuch 
— zu jedem chriſtlichen Feſt die Tante Wie ein 
roter Faden zogen ſich die Bejuche der alten Stiftör 
dame durch das ganze Jahr, und der Manöver: 
urlaub wurde natürlich dazu veriwendet, ſich für das 
freundliche Kommen der Tante dankbar zu erweijen 
durch einen vierwöchentlichen Beſuch in der Stiftsitadt. 

Das war die Leidensgeihichte von Ulrikes erſtem 
Chejahr. Danad) bemaß ſich ihre Zukunftsausſicht ... 

Nach jener eriten Scene hatte fie einen Entſchluß 
gefaßt. Die Frage: wie lange hält man ein jolches 
Leben aus? Hang ihr tagelang in den Ohren. 
Endlich fand fie die Antwort: jo lange, bis man 
e3 eben nidyt mehr aushält! 

Bis dahin aber wollte fie den Schein wahren, 
vor der Welt, vor fi, vor Julian. 

Er Tiebte fie ja auch, auf feine Weile. Er 
that ihr oft fait leid, dab er ſich jo vergriffen 
hatte, Sie verjuchte immer aufs neue, gerecht gegen 
ihn zu fein. Er bejaß Vorzüge, hatte gute Momente, 
wäre in den Augen vieler andrer rauen ein Muſter— 
ehemann gewejen. Auf ihren Bromenaden im Sturms 
fchritt betete fie ſich krampfhaft alle jeine Tugen— 
ben ber. 

Nur heute nicht. 

Hente dachte fie gar nicht an ihn. Nur an ihr 
altes Leben dachte fie, an die ſchöne Freiheit der 
legten Mädchenjahre, an ihr einitiges Jh, an ihr 
Bud, an die warme, goldene Sonne, die über 
fremden, fernen Ländern ſchien. 


% 


Inzwiihen ja Travers mit übereinander: 
geichlagenen Beinen in der „Sympathie*, dem Biers 
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garten des Städtchens, rechts eine grüne Planke, 
links ein abgeblühtes Roſenbosket. 

Er rauchte jeine letzten Berliner Zigaretten auf 
und fragte fih immer wieder: 

„Wie fommt fie zu einem folhen Manne?“ 


* 


Zu Julians guten Eigenſchaften gehörte große 
Gaſtfreiheit gegen feine Familie. Mit derſelben 
Wärme, mit der er immer wieder die alte Tante 
einlud, öffnete er auch Fritz Travers ſein Haus. 
So kam es, daß bald lein Tag verging, an dem 
dieſer depoſſedierte Großſtadtlöwe nicht eine Stunde 
wenigſtens mit dem für ſein Glück berühmten Ehe— 
paar zuſammenſaß. Und in der ganzen Stadt merkte 
nur Frig Travers, daß es mit diefem Glück nicht 
jo gut beitellt war, wie die Leute dachten, dal die 
beiden Menichen, die da gemeinschaftlich einen Miß— 
griff begangen hatten, jenen unverdienten Ruf nur 
ihrem Selbitbeherrichungstalent verdankten. 

Er that, als bemerfe er nichts, da die Stunde 
noch nicht gekommen war, in der Ulrike ohne Masfe 
mit ihm zu verfehren geruhte. Sie ſprachen harmlos 
von ihren alten PBeziehungen; er ließ fi von 
Ulrike tröften, wenn er ſich einmal gar zu Eleins 
itabtfranf fühlte. Mit Aulian jprad) er von mili: 
tärifchen Dingen, von Moancements und Militärs 
ſtrafprozeßordnung, und fo lebten die drei Menfchen 
im beten Ginvernehmen bin, ja, Travers erreichte 
fogar, daß er dem Ghepaar eines Abends feine 
neuejte Novelle vorleien durfte. 

Aulian tadelte natürlich, daß er ſchriftſtelleriſche 
Neigungen hatte, aber jein verwandtichaftlicher Sinn 
war jo groß, daß er dem jungen Better dieje Un— 
tugend zu gute hielt, jolange er jeine Sachen nur 
nicht drucken lich. 

Ulrife empfand vor der ſchon ſeit längerer Zeit 
angekündigten Vorleiung ein ängitliches Borgefühl. 
Sie fürdtete, es fönne ihr wie dem Niejen geben, 
der, als er die Erde berührte, die alte Kraft zu 
fühlen begann. Sie wollte nicht zu viel denken 
müſſen an ihre eigen, ehrgeizigen Stunden, da ihre 
Feder jo raich über das Papier geflogen war in 
der Gartenlaube von Rapperswyl, während durch 
dad Zweigegewirr der Sce heraufblaute und Die 
Dampfer ftolz und jchwer und majeitätiich durch die 
Wellen ranjchten. Sie hatte jeit Jahr und Tag 
ihre Vergangenheit verleugnet und mochte nicht daran 
erinnert werden, daß fie es gethan. 

Es war ein Abend am Dezemberanfang. Das 
erite große Schneetreiben war über die Dächer ge: 
brauft, und all die winterlihe Traurigkeit lag in 
ber Luft, die jo viel ſchwerer zu ertragen ift beim 
Anbeginn, wenn das Schlimmste noch kommt und 
man ſich erjt durch endloſe Froſttage durchquälen 
muß, ehe man ſich den Frühling verdient. 

Travers ſaß neben einer grünverſchleierten Lampe 
und begann ſeine Lektüre. Juliau lehnte reſigniert 
in der Sofaecke, und Ulrike hatte ihren Stuhl aus dent 
Mereich des Lichtes gezogen, um ihre nervöfe Unruhe 
zu verbergen. 

Die Novelle hob jcheinbar harmlos an, ein 
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Stimmungsbild, wie mit matten, binnen, zarten 
Waiferfarben bingemalt; nur ein Kenner wmerfte 
iofort die verhaltene Glut, die unter all den jtillen 
Worten loderte, 

Aulian langweilte fih und begann einzufchlume 
mern, die Hand über die Stirn gelegt, jo daß bie 
"oje auch für die eines geipannten Zuhörer® gelten 
fonnte, der die Augen jchließt, um ſich durch nichts 
Zichtbares den Genuß des Hörens ftören zu laffen. 

Traver3 Stimme wurde jchneller, aber leijer, 
die Novelle ereignisvoller und ftürmifcher. Auf dem 
jorgiam bereiteten Untergrund fchritt, in furzen Zügen 
geichildert, ein wildes Drama dahin, deſſen Held 
er jelber war, unverleugnet und unbeichönigt. 

Haſtig jagte feine Stimme über die Seiten, Fr 
wußte, dab Aulian jchlief, daß er leſen fonnte wie 
er wollte, mit der ganzen jentimentalen Ironie und 
dem heileren Pathos, das in feiner nervöſen Stimme 
lag. Gr wußte auch, daß feine Arbeit jo am beiten 
zur Geltung fan, wenn er fie jelber vorlas in der 
zudenden, rudweifen Manier, in der er zu jchreiben 
pflegte. 

Als er geendet hatte, legte er das Manujfript 
leiſe auf den Tiſch umd zog ſich einen Schemel neben 
Ulrite. 

„Nun,“ fragte er, „iſt noch etwas zu ändern?“ 

„Ja,“ ſagte fie in einer Erregung, wie er ſie 
noch nie an ihr bemerkt, „nur der Schluß, jonft ift 
es tadellos. Es iſt eine tüchtige Arbeit, jo aus 
einem Stüd, von einem ganzen Manı! ur der 
Schluß, willen Sie, der muß zufanmengenommen, 
ber muß feiter herausgearbeitet werden,* und fie 
machte eine Bewegung mit der Hand, als prefte 
fie einen jchweren Gegenſtand mit aller Kraft zus 
fammen, 

„D, ih weiß ſchon!“ rief er. „Da, jo herum! 
Ich dachte auch Schon daran, aber es ging nicht. Die 
rechte Stunde war nicht da.“ 

„Zoll ih es Ihnen machen?" fragte fie. 

„Ja, können Sie es denn?“ entgegnete er ge: 
fpannt. 

Sie lachte. Faſt hätte fie fi verraten. „Es 
käme auf den Berfuh an,” ſagte fie ſchnell gefaßt. 

„Und dürften Sie denn?* Er jah nad) Zulian 
hinüber, dann zu ihr mit einem Fragenden Blid, 
der alles wiſſen zu wollen jchien, was in ihrer 
Seele vorging. „Und wenn Sie nicht dürften?“ 
fügte er hinzu. 

„Dann thäte ich's auch natürlich nicht," ſagte 
fie lurz. 

In diefem Augenblid wachte Julian auf. Gr 
fand fich jchnell in die Situation zurüd und rief 
Travers zu: 

„Daß du mir das aber nicht druden läht, mein 
Freund!“ 

„Sch denke nicht daran.“ 

„Und wie urteilft du, Ulrike?“ fragte er mit 
jener ritterliben Höflichkeit, die er immer für feine 
Frau hatte und die fo viele Leute täuſchte. 

„Sch fühlte mich lebhaft auf den Veſuv vers 
jegt,* entgegnete fie. „Da giebt es auch Streden, 
die ganz harmlos und eintönig ausſehen — ein 


Weinberg liegt da in der Sonne, ein Kleiner blütens 
beladener Obftbaum redt jih rojig aus ben Yava- 
trümmern heraus, man denkt, jo gefährlich könne 
die Sache gar nicht fein, und dann mit einem Male 
geichieht das Ingeheure, und man fieht bie Feuer: 
lohe aus der ftillen Yandichaft heraus zum Himmel 
fteigen! Das ift die Technik unſers Freundes. Grit 
das fein bingemalte Milien und dann plöglidy die 
Tragödie wie eine Flammengarbe daraufgejett. Faſt 
ihade, dab Sie nicht irgendwo als hungerndes 
Gebirgstind geboren find! Mit dem Talent in 
der Taſche fönnten Sie ſich die Welt erobern; fo 
muß es brach liegen, und Sie haben nur Vorteil 
davon in Ihrem jtummen Bewußtſein. Das iſt 
wirklich ein Malheur.“ 

Travers tranf begierig das Lob von ihrem ſchönen 
roten Munde. Sie war der erfte Menich, der ihn 
ermunterte. Seine Kameraden, denen er in Er: 
manglung eines andern Auditoriums zuweilen etwas 
vorzuleien pflegte, wenn die Abende zu langweilig 
wurden, die hatten bloß dazu gelacht. 

„Potz taujend,* ſagte Julian und mufterte bie 
beiden, „was habt ihr zwei aber für rote Köpfe ge— 
kriegt! Nun, ich hoffe, das Abendeſſen fühlt euch 
wieder ab. Ich für mein Teil bin jehr hungrig.“ 

Nachdem Travers gegangen war, zündete Julian 
fid) eine neue Zigarre an. 

„Write,“ begann er nahdrüdlich, „wie findeit 
du eigentlich Fritzens Arbeit im Ernſt? Schwad? 
Nicht? Ich begriff nicht recht, daß bu ihm joldhe 
Elogen machteft. Es ijt nicht gut für ihn. Ich 
möchte dich bitten, es nicht wieder zu thun.“ 

„Sch habe ihm mein Urteil gejagt,“ verjehte 
fie. „Die Arbeit ift nicht Schwach. Ich glaube, du 
bift fein gerechter Beurteiler eines Autors, da für 
did) die Welt ebeniogut ohne Autoren jein könnte. 
Du braucht die ganze Litteratur nicht.“ 

„O bitte, id) leſe doc zum Beiſpiel Moltke.“ 

„Jawohl, Moltfe, das ſchlägt ja auch ins Fach, 
und zuweilen mal Humoriftiiche Sachen, aber Frigens 
Genre liegt dir nicht, und darum bit du ungerecht 
gegen feine Arbeit.“ 

„Du fagit das ja faft wie einen Vorwurf!“ 

„Keinesiwegs,* erwiderte fie und dämpfte ihre 
etwas erregt gewordene Stimme. „Siehſt du, Julian, 
dieſe Novelle von Frig hat den ganzen zarten Timbre 
einer Eritlingsarbeit, jenen gewiffen Schmelz, ben 
ipätere Sachen nie mehr haben können. Es liegt 
wie ein jugendlicher Zauber über dem Ganzen, wie 
der frifche Hauch einer Kraft, die zum eritenmal ihre 
Schwingen prüft. Das hat einen unjagbaren Reiz 
für mich, und die Fabel der Geſchichte tritt in meinen 
Augen ganz hinter bdiefem Vorzug zurüd. Die 
Fabel ift ja auch wirkfam, aber zum Schluß kommt 
eine Unwahricheinlichkeit. Die muß heraus. Ich 
habe ihm gejagt, daß ich verjuchen will, ihm ben 
Schluß zu ändern. Hoffentlid) haft du nichts da— 
gegen, Julian.“ 

Er jah ſich verwundert nad ihr um, bie haftig 
durch das Zimmer jchritt. 

„Du? Das verbiet' ich, Ulrike!“ fagte er mit 
Entſchiedenheit. 
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„Warum?“ fragte ſie, ſtehen bleibend. 
„Weil ich nicht mag, daß du dich da hineinmengſt. 
Du weißt, id) haffe dieje litterariſchen Umtriebe bei 
Frauen, und bei der meinen will ich es nun gar 
nicht. Mag Frig moderne Novellen fchreiben, joviel 
er Luft hat, aber wenn er anitedend auf did) wirkt, 
werde ich ihm verbieten, das ganze Thema in meinem 
Haufe wieder zu berühren. Gr iſt ohnehin eine 
Berfönlichfeit, die mit Vorſicht genoffen werben 
muß. Dan foll Verwandte nicht fritijieren und nicht 
bemängeln, aber id; möchte dich doch bitten, ihn nicht 
mit deinen Lobiprüchen zu fehr zu verwöhnen. Solche 
junge Dachſe vertragen das nicht.“ 

Ulrife war ftehen geblieben und hörte der Rede 
ihres Mannes mit jtumpfer Ergebung zu. 

„Gut,“ fagte fie, „mag er fih den Schluß 
felber ändern. Aber fage, Julian, haft bu aud 
etwas dagegen, wenn ich dann umb wann mal ein 
fleines Feuilleton über irgend etwas Landichaftliches 
ichreibe? Ueber römiihe Gebirge, Pontiniſche 
Sümpfe oder belgiihe Städte?“ 

„Wie kommſt du plöglic auf dergleichen!“ rief 
er. „Fritz hat did doch angejtedt. Ja, id habe 
wohl etwas dagegen! Du ſollſt did) mit deinem 
Haushalt bejhäftigen, mit dem Negiment. Sch 
finde es ohnehin nicht richtig, daß du dich jo ſehr 
von den andern Damen zurückhältſt. Ich weiß, man 
redet darüber, Wende deine Intereſſen lieber auf 
dieje Pflichten. Ach begreife nicht, wie du plößlid) 
auf Screibideen verfällit !* 

Sie trat an ihn heran und legte ihre jchlanfe, 
fräftige Hand leife auf feine Schulter. 

„Dit dir nie der Gedanke gelommen, Aulian,* 
fragte fie leife, „dab mir in diefer Stadt, bei dieſer 
Art von Leben etwas fehlen köunte?“ 

Sie ſah ihn erwartungsvoll an, als müſſe nun 
irgend eine Entſcheidung kommen, aber die Frage 
glitt gänzlid an ihm ab. 

„Eine ordentliche Frau hat ſich nicht zu lang» 
weilen,“ verfette er ungehalten. „Nimm dir ein 
Beiſpiel an den andern Negimentsdamen, die langs 
weilen fih aud nicht. Denke an die Majorstöchter. 
Den ganzen Tag lang arbeiten die Mädchen, brennen 
oder malen und find thätig für den Bazar.* 

„Aber Julian!“ rief Ulrife. „Der Himmel be— 
hüte mih, daß ich jemals jo weit herunterfomme, 
zu Vrennapparat und Farbenkaſten zu greifen und 
ohne Talent darauf loszuwirtichaften wie dieje Majors— 
töchter. Verzeih, ich habe aber durch meine Reiſen 
zu hohe Begriffe von der Kunſt befommen, als da 
ich je meine Befriedigung darin jehen könnte, Weile 
chen auf Yigarrentajchen zu malen und Windmühlen 
auf Stiefelfnechte zu bremnen, und noch dazu alles 
jo verzeichnet, wie die armen Mädchen das machen.“ 

„Du urteilit ſehr ungeredt, Es hat etwas un— 
endlich Beglüdendes für ein Familienleben, wenn 
foldye feine Talente ausgebildet und Menſchen damit 
erfreut werben. Ich begreife gar nicht, daß du jo 
ungerecht denkſt. Als du dir neulich die Sadıen 
anſahſt, machteit du doch ein fo liebenswürdig inter: 
eſſiertes Geficht dabei, daß ich mid) noch über meine 
anmutige Gattin freute,” 





„Ih bin deinettwegen liebenswürdig,“ rief fie, 
heftiger werbend, „nur aus Nücdticht auf Dich! Wäre 
ich aufrichtiger, jo ränge ich die Hände über die 
Spiehbürgerlichteit des Lebens bier.“ 

„Ulrite!“ rief er vorwurfsvoll. „Ich Bitte, 
verſchone did) und mich mit einer Scene. Warum 
wirft du folde Fragen auf? Wenn du durchaus 
ichreiben mußt, jo ſchreibe Briefe." 

„An die Tante?* fragte fie ironisch. 

„Es würde dir gar nicht Schaden, öfters an bie 
Tante zu jchreiben. Sie lebt aud in Verhältnifien, 
die dir vielleicht ſpießbürgerlich ſcheinen. Nimm dir 
ein Beijpiel an ihr, wie dankbar fie ihr Los trägt. * 

„Sa, fie hat auch nie eine andre Art von 
Leben fennen gelernt. Ihre Neifen reichten nicht 
weit. Bon der wirklichen Welt hat fie feine Ahnung.“ 

„Ulrike,“ jagte er umd warf feine Zigarre fort. 
„Wenn es dir jo jchiver war, dein bisheriges Leben 
aufzugeben, warum haft du mic denn geheiratet?” 

Sie wollte eine rafche, vernichtende Antwort 
geben, aber gewohnt, ſich zu beherrichen, hielt jie 
noch in der legten Sekunde an ſich. 

„Aus Liebe,* verjegte fie ftatt deſſen friedfertig, 
„du weißt es ja. Ad, Julian,* rief fie, die Hände 
faltend, „laß uns im Frühling ein paar Wochen 
auf Reiſen gehen, bitte, bitte! Wir haben ja gar 
feinen Grund, es nicht zu thun! Und wir wollen 
es fo genießen, du und ih! Siehit du, auf Reiſen 
haben wir uns ja fennen gelernt! Das würde 
dann wie eine Nefapitulation unfrer erften Be— 
ziehungen fein. Laß ums erft nad Rapperswyl 
gehen in das alte, graue, liebe Haus, nad) dem ich 
mich oft jo ſehne. Und dann hinunter nad Italien. 
Fühlſt du nicht, was für ein Zauberhaud in dem 
bloßen Gedanken liegt, fort aus den Schneewehen 
und Frühlingsitürmen hinumterzueilen in ein fo be— 
glüdtes Land? Und ich bin danı dein Gicerone! 
Ich kenne ja alles jo gut. Ich zeige dir Nom und 
Florenz, und dann müſſen wir bis Päſtum hinunter, 
wo die Tempel ftehen. Du jollit ſehen, das Herz 
wird dir aufgehen, und wir wollen jo glüdlich fein !* 

„Ulrike,“ wehrte er ab. „Du hätteſt wirklich 
deinen Neijefanatismus in der Che begraben können.“ 

„O, Julian,“ bat fie, „age nicht nein, ich will 
mid) den ganzen Winter nur dem Regiment widmen. 
Ich will mich nicht mehr um Fritzens Novellen fünts 
mern, wenn ic) diefe Musficht habe. Laß uns reifen! 
Vier Wochen Urlaub bekommſt du doch ſicher.“ 

„Nein, Ulrike,“ ſagte er energiſch, „wir reiſen 
in dieſem Frühjahr nicht. Es iſt kein Gedanke 
daran. Ich begreife nicht, daß du dich ſo aufregſt. 
Ich ſtehe dicht vor dem Major — id kann nicht 
fort. Du hättet dir das alles vor deiner Ber: 
heiratung überlegen jollen.* 

Gr ging raſch aus dem Zimmer, Sie hörte die 
Thüren ichlagen, wie er in den Stall ging, um 
nad) den Pferden zu ſehen. 

Sie war allein. Sie hätte fih nicht zu beherr— 
ichen brauchen, hätte aufjchreien, nach Herzensluſt 
die Hände ringen können, aber fie ftand nur in 
ftummer Verzweiflung bewegungslos da und flüfterte 
vor ih hin: „Ein hoffnungsloſer Fall... .* 
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Und dieje Hofinungslofigfeit war es, Die wie 
ein jchwerer Alp auf fie herniederjant, Ahr fchöneg, 
reihes Leben — was war daraus geworden? Cine 
jener gefnechteten Griftenzen, Denen Millionen Dienichen 
überhaupt nicht das Recht zugeftehen würden, ſich 
zu beflagen, die Fernerſtehende ſogar beneiden um 
ihr äußerlich jo qutes Los, und die deunod, wenn 
fie mit fich allein find, Bergeslaften auf der Seele 
fühlen, unter denen fie zu eritiden glauben. 

Ja, ihre Jugend war freudlos geweien, fie 
hatte die Mienjchen niedrig bewerten gelernt dank 
eigner, bitterer Grfahrung, aber nachher war doch 
alles jo qut geworden; aus vollen Bechern einer 
ichönen Gegenwart hätte fie ſich Entſchädigung trinken 
können für alte Leiden. Und da ſetzte fie freiwillig 
den Becher von den Lippen, gab ihre Freiheit hin, 
opferte ihre Perſönlichkeit, ſchmiedete ihr Daſein an 
eine enge, kleinliche Welt, zu der ſie nicht paßte 
und ſie nicht zu ihr, und um welchen Preis? 

Ja, fie hatte Julian „aus Liebe“ geheiratet, 
aber wie viel Dummheiten werden nicht „aus Liebe* 
begangen? Tag für Tag, Stunde für Stunde fallen 
Menſchenkinder ſolchem Liebesirrtum zum Opfer. 
Freilich, fie würde ihm noch lieben, wäre er geblieben, 
wie er ihr damals erichienen im Nahmen des Ge— 
birges, ein ernſter, ritterlicher, ſympathiſcher Mann, 
damals in jenem Nachmittagszwieliht von Rappers— 
wyl, da er jo jchneidig und fchnell ihr und fein 
Geihik in die Hand nahm. Aber er gehörte auch 
zu denen, die in volliter Abhängigkeit von ihrer je 
weiligen Umgebung find, die wohl in einem fremden 
Lande, in Ausnahmszeiten, Tosgelöft von ihrem 
eigentlichen Milieu, einmal freier und rajcher zu em— 
vfinden vermögen, die aber, heimgefehrt in den ges 
wohnten Zwang, fofort wieder von der alten Horizonte 
verengung, der alten Pedanterie befallen werden. 
Und loslöfen wollte er fich ja nicht wieder von dent 
Zwang der Scholle. Gr ftand ja vor dem Vlajor! 
Vor diefer beraufchenden Perfpeftive mußte einjtweilen 
jeder Wunſch jener Frau in den Hintergrund treten. 

Sie lachte ironisch auf, als ihr dieſe Ausſicht 
einfiel. Ad, fie war fo ganz unmilitäriſch, das 
hatte nicht die Spur von Neiz für fie. 

Dann fiel ihr ein, daß fie ja in jeder Minute 
diefer Art von Leben ein Ende ſetzen könne, Sie 
brauchte ihm nur zu jagen, wer der Autor jener 
„Modernen Leiden” war, die er jo wenig goutierte. 
Dann fam es zur Stataftrophe, fo oder jo. 

Aber ihr äſthetiſches Gefühl, ihr gutes Herz 
und ihr ernfter Sinn fträubten fich gegen das ge- 
waltjame, vorzeitige Herbeizerren einer jo unjchönen 
Löſung. Sie war eine jehr geredte Natur. Sie 
ihrieb fidy weit mehr als ibm die Schuld zu, daß 
es mit dem Eheglück bei ihnen jo mangelhaft bes 
ftellt war. Sie ihat fid) leid, aber er dauerte fie 
noch mehr, dab er in blindem Gefühlsirrtum gerade 
auf fie hatte verfallen müjlen. Sie beſaß eine große 
Objektivität in ihrem Urteil über ihn. Sie wußte, 
dab es taujend Mädchen gab, die an diefem Mann 
nie etwas zu tabeln gefunden hätten. Aber fie 
war feine vom Taufend; fie war eine von einem 
neuen, noch jeltenen Typus, den die neue Zeit ges 
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fchaffen hat, eine von den jchroffen, unerichrodenen 
Seelen, die männliche Energie befigen und dod) in 
ihrer äußeren, reizvollen Erſcheinung durch Weiblich— 
feit, Eleganz und Hübſchſein den Leuten ohne Menichen: 
fenntnis gefährlid werden, jenen Leuten, die den 
Blauitrumpf nur in reizlojen, jchledyt montierten Ge: 
fchöpfen vermuten und feine höhere, verfeinerte Art, 
jeine verbefferten Gegenwartsauflagen noch nicht bes 
griffen haben. 

Sie hätte zu ihm gehen mögen und jagen: 
„Armer Freund, du haft fein gutes Los gezogen 
und ein befferes verdient. Lab mid) gehen, woher 
id kam. Lak uns in Frieden fcheiden, und wir 
werden beide glüdlicher ſein.“ 

Aber fie wußte, daß er ſich nie auf dieje Löſung 
einlaffen werde. Er betrachtete das Berheiratetiein 
als lebenslänglicen Zwang, als ein pflichtgetreues 
Aushaltenmüſſen aud) auf verlorenem Bolten... 

Das heikt, wenn er überhaupt die ganze Größe 
ber Mifere empfand. Denn oft jchien es ihr, dab 
er ganz glüdlid mit ihr war. Ihre Beherrſchung, 
ihre erziwungene Freundlichkeit täujchten ihn. Er 
tabelte zuweilen dies und das, aber ein wenig Nergeln 
gehört ja bei manchem Manne zum Leben. 

Die Schuld lag aljo an ihr... 

Sie feufzte tief auf. Sie fagte ſich wieder und 
wieder, daß fie ihre Rolle weiterfpielen müſſe, dab 
fie fein Recht bejige, fich zu befreien. 

Und fie nahm die Yampe vom Tiſch und Leuchtete 
ihm entgegen, als er von den Pferden fam, nad) 
dem fie ihm jchon zwei Minuten vorher den Burſchen 
hatte jchelten hören. 

Er war fichtlid erfreut, daß fie ihr Unrecht 
eingefehen zu haben ſchien. Seine ärgerliche Scelt- 
ftimme verwandelte ſich ihr gegemüber fofort in das 
galante, wohlklingende Salonorgan, und vorberhand 
ging alles wieder im alten Gelcije weiter. 


* 


Weihnachten kam, als Vorbote natürlich die 
Tante aus dem Stift. 

Das alte Fräulein faßte eine ſchwärmeriſche Zu— 
neigung für Fritz Travers, und es verging kein 
Tag, an dem der junge Huſar nicht ein oder zwei— 
mal die Stufen von Yulians Haus emporklirrte. 

Ulrife machte in dieſer Zeit eine unangenehme 
Erfahrung, die fie noch mehr gegen die Heine Stadt 
einnahn. Sie befam einen anonymen Brief, der 
die häufigen Beſuche des ichönen Löwen im einer 
Weije beleuchtete, die ihr noch nie in die Gedanlen 
gekommen war. 

AnonpmeBriefefollteman verbrennen undvergeflen; 
aber das ift gerade das Nichtswürdigite am diejen 
vergifteten Pfeilen aus dem Hinterhalt, daß doch etwas 
von ihrem Gift ſelbſt an dem Elügften Leſer hängen 
bleibt. 

Sie hatte feine Freude mehr an Traverd’ Be 
ſuchen und fing an, ihn weniger gut zu behandeln, 
ja, als er eines Abends wieder mit einer Arbeit 
anfam, um fie ihr und der Tante vorzuleien, bes 
hauptete fie, daß fie Weihnachtsfuchen zu baden habe, 
und ließ ihn mit der Stiftsdame allein, 





Travers verzog feine Miene und ließ nichts von 
jeiner Verſtimmung merken, dod als Ulrike auf 
einige Minuten wieder hereinfam, flammten feine 
fragenden Blicke wie unheimliche Leuchtfeuer zu ihr 
hin, Aber mit Worten fragte er nicht. 

Wenn Ulrife auch, wie mander finden mochte, 
alle Nachteile ihres Genres bejaß, jo hatte jie doc) 
den einen großen Vorzug dieſer Frauenart: Gour: 
machereien aus bloßem Flirtbedbürfnis waren ohne 
Reiz für fie. Sie hatte genug zu denken und zu 
fühlen; ihr Geift barg eine ſolche Fülle von Intereſſe, 
für alles Große, Schöne und Wunderbare diejer 
Welt, dab wirklich feine jener Küden im ihren 
Innenleben vorhanden war, in die einen Courmacher 
hinzupflanzen andre Frauen ſich gemüßigt fühlen, 
Sie hatte Traverd immer gern gehabt, und jein 
modernes Talent feilelte fie, aber nun ihr die Un— 
befangenheit genommen war, verflog ihre Freude 
an dieſem Verkehr. 

Sie fing an, ſeine Blicke zu beobachten; fie 
merfte plöglih, daß Verehrung und Liebe in ihnen 
geichrieben jtand, das wollte fie nicht! 

Wenn es doc über kurz oder lang mit Aulian 
und ihr zu Ende ging, wegen Travers jollte es 
nicht fein. Nicht wegen einer Courmacherei, eines 
müßigen Geredes, wie es taujendfad in Nomanen 
und im wirklichen Leben vorfommt, wollte fie aus 
Berhältmifien jcheiden, in die fie voller Liebe ein— 
getreten war, 

Aber wie? 

Was jollte werden? 


* 


Das neue Jahr brach an. 

Ein troftlojer Winter mit Negenichauern und 
Schneewehen regierte über dem deutſchen Oſten, all 
die Eleinen Städte, die veritreut in ihm dalagen, in 
grauen Trübjalsflor einjpinnend oder mit weißen 
Schueebergen fie umtürmend wie im alten Liede von 
ber Gottesmauer. 

In langjamer Monotonie vergingen die eriten 
Donate. Der Verkehr mit der Außenwelt jtodte. 
Nicht einmal die Zeitungen gelangten in dieſem ſchnee— 
reichen Winter pünftlih in die vom Weltverfehr ab» 
gelegene Garniſon. Ulrike stellte jelbit ihre ges 
wohnten Spaziergänge ein, weil die Erde zu häßlich 
und die Wege zu fchmusig waren. Aber die „Ges 
jelligkeit” blühte dafür aufs üppigſte. Man tanzte 
bei ichlehter Mufit in engen Zimmern; man gab 
Diners, bei denen alles unfehlbar nad) der Rangliſte 
ſaß und jeder im voraus berechnen konnte, wer jein 
Nachbar jein und was der reden werde; man war 
unendlid) vergnügungsfüchtig, und mit dem Humor 
der Verzweiflung ftürzte ſich Travers mitten in das 
banale Treiben hinein, nur darauf bedacht, jein 
Löwentum vor Ulrike aufzuführen und ihr mit 
jeinen Salontünften wenigitens zu denfen zu geben. 
Sie tanzte nicht mehr, nicht einmal mit ihm. Sie 
wurde immer unnahbarer, und ſämtliche Regiments: 
damen fanden, daß man mit ihr doch „gar nicht 
von der Stelle komme“, „gar nicht warm bei ihr 
werde“, „daß fie hochmütig jei — nur nicht gegen 
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Travers* — und matürlid klatſchte man über 
Travers und sie. 

Travers merkte das und ärgerte fih, dab jo 
wenig Grund dazu vorhanden war. Gr fing aı, 
Julian zu haſſen, den rubigen, fiihblütigen Julian, 
der jeine Frau fo schlecht zu behandeln verjtand, 
Und doc war es Julian, der ihn immer wieber in 
fein Haus einlud, weil er die Tante erfreuen wollte. 
Julian erichien ihm fait beleidigend eiferfuchtslos. 
Allerdings, bei einer Ulrife war Vorſicht kaum 
nötig; Die bewadhte ſich felbit, dank ihrer Kälte; 
fie vermied ja fait, ihm anzuſehen, ihm allein zu 
begegnen, und wenn er in Gejellichaften einmal zu 
lange bei ihr ſaß, jo ſchickte fie ihm energijch zu 
den jungen Mädchen zurücd, 


* 


Eines Sonntags — Travers war alle Sonne 
tage bei feinen Verwandten zu Tiſch — ſchien er 
bejonders aufgeregt. Nah Tiſch zog er plöglich 
eine Zeitung aus der Tajche, 

„Willen ‚Sie ihon,* fragte er die Stiftsdane, 
„daß man ein neues Schriftitellertalent entdedt hat? 
‚rich Strieger® — hörten Sie den Namen jchon? 
Der Rezenſent der litterarifch einflußreichiten Ber— 
liner Zeitung mad)t gewaltig Propaganda für dies 
neue Licht, ein Nezenient, der jonjt ſehr kritiſch 
und abjprehend zu jein pflegt. ‚Moderne Leiden‘ 
heißt das Buch — ſteckt draußen in meiner Mantels 
taſche. Mein Berliner Buchhändler ichidte es mir 
legter Tage ſchon zu, ich fam aber erit legte Nacht 
zum Lejen — dienjteshalber — id) jagte es mit 
einem Male durch, jo famos ift es. Ind heut beim 
Frühſtück leſe ich zu meinem Grftaunen im der 
Zeitung, daß rich Strieger fein Mann, jondern 
eine junge Dame jein joll. Nun, wahrhaftig, eine 
Dame, die jelbit ich faft um ihre Schneidigfeit bes 
neide, A la bonne heure! Uebrigens ijt diefer Fall 
wieder ein Beweis, wie jehr der Nuhm eines Autors 
vom Zufall abhängt. Zeit anderthalb Jahren 
eriitiert das Buch jchon, und fein Hahn hat danach 
gefräht. Num fällt es einem Stenner in die Hände, 
der ich für das neue Talent enthufiasmiert, fich 
zu feinem Schildfnappen aufwirft — und id) wette, 
binnen kurzem ift diefer junge Strieger, oder Striegerin 
vielmehr, jo jehr die Mode des Tages, daß bie 
‚Modernen Leiden‘ auf jedem Tiſch liegen werben.“ 

Gr jpielte mit der Zeitung, nad) der es Ulrile 
nervös in den Fingern zudte; aber fie beherrichte ſich 
und ſchwieg. 

„Und Sie, gnädigſte Couſine,“ fuhr Travers 
fort, „bie Sie fic doc) vorübergehend auch für ſchöne 
gitteratur intereflierten, wenn dies Intereſſe auch 
jest hinter den Freuden der Saifon zurüdgedrängt 
icheint, haben Sie denn von dieſem neuen Sterne 
noch nicht gehört? Sie waren doc einſt jo au fait 
aller derartiger Dinge.“ 

Ulrike verlor ihre Geiftesgegenwart, jo jehr elek— 
trifierte fie die Nähe der Zeitung, aus der es ihr 
wie ein eriter Windeshaucd von Ruhm entgegen: 
wehte, und jagte unvorfichtig: „Nein.“ 

Der Kaffeetiſch wurde hereingetragen. Sie madıte 
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fid) fern von den andern zu ſchaffen. Julian, der 
im Nebenzimmer rauchend auf und ab ging, trat zu 
ihr und half ihr die Flamme des Samoward an: 
zünden, wie im Traum hantierte jie mit den Taſſen, 
immer ſah jie die Zeitung vor Augen, in der bie 
Stiftätante ein wenig geblättert hatte, 

„Komm, ich will dir Pla für die Taffen 
machen,“ fagte fie und nahm das Blatt vom Tiſch. 
„Ad, der Liqueur fehlt ja noch.“ Ahr war, als 
zittere ihre Stimme, als müßten alle es merfen, 
und endlich nahm fie den Schlüffelforb und daneben, 
jo unauffällig als möglich, die Zeitung in bie Hand 
und ging aus dem Zimmer, eilte über den Vor— 
plag in den Eleinen Salon hinein, der nad ber 
Straße lag, in dem winterlich fahl das Zwielicht 
hereinblaute ... 

Und da ftand jie und las mit fliegenden Atem 
von ihrem Buch, ihrem Talent, ihrem Ruhm. Und 
berauſchend wie fenriger Champagner floß es ihr 
durch die Adern. Sie fühlte fih warm wie nod) 
nie in diejer Stadt, wo fie immer jo gefrorei hatte, 
Sie fühlte, daß fie ein Weſen voll Leben fei von 
eigner Art, mit Kraft und Können. 

Das Bud), das verſtoßene Buch, von dem fie 
jeit ihrer Hochzeit fein Gremplar mehr im Haufe 
gehabt hatte, aus Furcht, es könne fie verraten, das 
Erſtlingsbuch, an dem eine jo lange Geichichte haftete 
von Ehrgeiz und Arbeitsftolz und Sorgen, mit einem 
Male trat es wieder in ihr Leben, wichtiger und 
bedeutungsvoller als je. Das war ihr Id, ihre 
Gigenart, ihr ganzes unterbrüdtes Selbit, das ihr 
nun wieder entgegenfam, vom Zufall in ihren Weg 
getrieben, die Hälfte ihres Weſens, die fie hatte los— 
löjen wollen und die nun mächtiger als je ihren 
Plag in ihr verlangte. 

Gelbe Streifen zeichnete draußen die finfende 
Sonne über den ftahlgrauen Himmel. Die jchiefer: 
bededten Stirchtürme ftanden finfter wie immer über 
den roten Dächern. Aber fie jah mit andern Augen, 
eine andre Welt war's, die ſich plöglich vor ihr 
aufgethau, 

Sie hörte nicht, dak jemand in das Zimmer 
trat, der mit jeltiamen Blicken in ihren Zügen forichte 
und ihre heißen Mugen jo bejeligt auf das Zeitungs: 
blatt gerichtet ſah. 

Grit als fie ihren Namen rufen hörte, erwachte 
fie aus ihren Traum, 

Travers ftand neben ihr. 

Es arbeitete in feinen Zügen. Gr riet und 
fombinierte; feine Gedanken eilten in Windesſchnelle 
von einer Vermutung zur andern, 

„Sie interejfieren ſich ja jehr für den unbekannten 
Autor,* fagte er, und zum eritenmal nahm jeine 
Stimme ihr gegenüber etwas Herriiches an, „daß 
Sie die Rezenſion jogleich mit fo durftigen Bliden 
verichlingen, wie man als Kind Märchen verichlang. 
Aber wir können Sie amt Staffeetiich nicht entbehren, 
Sultan jeinen Lianenr nicht und ich Die Herrin bes 
Haufes nicht. Die Stiftstante fitst ſchon über den 
‚Modernen Leiden‘, und Julian alteriert fi) dar— 
über, dab Frauen folhe Bücher jchreiben. Julian 
fennt das Bud) nämlich und behauptet, Sie konnten 
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es and, es habe in Ihrer Verlobungsgeſchichte eine 
Rolle geipielt. Entweder verwecjielt das Julian, oder 
Sie haben es vergeilen. Nicht wahr, fleine Städte 
fallen aufs Gedächtnis ?* 

Ulrite blidte beunruhigt zu Travers empor, 
Und wie fie in jeinen Augen forichte, ob er etwa 
einen Argwohn hegte mit Bezug auf fie und das 
Buch, las fie erichredt darin, dab er fie liebte, 
glühend liebte, 

Und diefer Dann jtand im Begriff, hinter ihr 
Geheimnis zu kommen! 

Ihr fröftelte; fie fchritt eilig vorauf, als müſſe 
fie ihm entfliehen. 

Da ſaß die Tante, die „Modernen Leiden“ in 
der Hand, und Julian fagte gerade: „Ich hab’s 
gar nicht zu Ende geleſen — id) begreife nicht, wie 
rauen ſolches Zeug ichreiben mögen. Lyriſche 
Wedichte können fie meinethalben maden, obſchon 
eine ſolche Frau auch nicht mein Fall wäre — num, 
Ulrife, bringft du den Cognac?“ 

„Aber Goufine, verteidigen Sie doch Ihre Ge- 
ichlechtögenoffinnen!* rief Travers. 

„Ich ftreite nicht über Meinungen,“ ſagte Ulrike 
falt, halb feindielig und nahm eine Arbeit in Die 
Hand, 

„Dann muß ich wohl Anwalt fein,“ meinte 
Traverd, „Ach fage: wer Talent hat, Toll jchreiben. 
Wer den Mut jeiner Ueberzeugung bejigt, hat wohl 
das Recht, vor die Menge hinzutreten und zu jagen: 
‚Seht! So ift das Leben! So habe ich's gejehen 
mit diefen meinen gefunden Augen. ine ernite 
Sache iſt's, und an taufend jpigen Steinen reiht man 
fi) beim Wandern durch das Erdenthal die Füße 
wund. Warum foll man's verichweigen? Warum 
beſchönigen, was nicht ſchön ift?* Jeder, der zu 
reden verfteht, thut unrecht, wenn er ſchweigt. 
Unſre Epoche hat auch unter den Frauen qute Nedner 
gezeitigt, wer will's leugnen? Talent eutfchuldigt 
alles, und wenn ein Fraueubuch allzu männlich, jo 
chokiert's wohl die fleinen Geifter, aber die großen 
läßt's ungefhoren. Bücher jollen beurteilt werden 
als Ding an ſich; auf den Autor kommt's nicht an. 
Hat er was Ganzes geichaffen, fo ift er eben ein 
ganzer Menih. Bon einem ftarken Geift find dieje 
‚Modernen Leiden‘, das fühlt man auf jeder Seite, 
und das thut wohl in dieſem verfahrenen Jahr— 
hundertsende.“ 

„Aber, Graf Fritz,“ ſagte die Stiftsdame und 
rückte an ihrer Brille. „Ihnen ſpukt Berlin doch noch 
in allen Gliedern. Sie denken ja ſchrecklich modern.“ 

„Sc bin aufgeklärt und vorurteilslos,“ verſetzte 
er, mehr nach Ulrike hinüber. „Ich ſehe nicht ein, 
warum ich mich verſtellen ſoll. Ich würde nicht 
leben können in ewiger Verſtellung.“ 

Ulrifes Hände zitterten. Jedes Wort, Das 
Travers ſprach, war ihr aus der Seele geſprochen, 
und doch atmete fie auf, als er endlich aufbrad) 
und Fein Fluges, aufgeregtes Zigeunergeficht nicht 
mehr in ihrer Nähe war. Sie wuhte, daß er Ber: 
dacht zu ſchöpfen begann, jagte ſich aber audı, daß 
er ja nichts Beſtimmtes willen könne, und beichloß, 
jich gegen ihn, feine Ahnungen und jeine Liebe zur 


ſtand. 

Sobald ſie allein war, las ſie die Zeitung wieder 
und wieder. 

Ihr erſter Erfolg — verkümmert und beſchnitten 
— und doch Erfolg. 

* 

Travers führte, wie viele Menſchen, die ſich 
ſelbſt ein Problem ſind, ein Tagebuch. 

„Wie thöricht auch die klügſten Frauen ſind!“ 
ſchrieb er am ſelben Abend. „Jahrelang ſpielen fie 
nut Komödie, und daun verraten fie ſich im einer 
Sekunde, duch einen Blick! Warum sagte fie 
‚nein‘, als ich fie harmlos fragte. Es zitterte etwas 
in diefem ‚Nein‘, das nach Lüge Hang. Das madıte 
mid aufmerfiam. Dann die nervöje Unruhe, die 
in die ftatuenhaften Formen kam, faſt hätte fie ſich 
an ber Flamme des Samowar die Finger verbrannt. 
Und wie fie die Zeitung vom Tiich herabesfamotierte 
und meinte, ich fähe es niht. Haha! Julian 
fieht nichts, aber ich ſehe alles. Wie fie wegftürzte! 
Sogar die Thür ſchlug fie, was fie noch nie ges 
than, Und dann am Fenſter in der blajjen Däm— 
merung.... dies Fieber in den Augen, dies Zuden 
in der Hand, da wußte ich's: es war ihr Bud. 
Und Julian ahnt nichts davon! Sie hat ihr Ges 
heimnis, ihren jardin seeret jo gut Wie andre, 
und dabei will fie mir nicht helfen, ſteckt ſich hinter 
Julians Verbot. Sie ift unglüdlih, und vor mir 
verfeugnet ſie's. Sie paht zu niemand in dem 
Neit hier, mur zu mir. Wir verftchen uns; wir 
fühlen und denken dasſelbe; wir jind von gleicher 


Art, bloß, daß fie's nicht zugeben will. Arme, 
ihöne Frau, du biſt jchlinm daran. Du bift 
mal marice und verichmähit dabei Troft. Willit du 


fo weiterleben ohne Liebe? Dein Talent vergraben? 

„Mir helfen ſoll fie, ich fomme allein wicht 
weiter. All meine Novellen hapern am Schluß. 
Wir wollen gemeinfam arbeiten, es giebt geiftige 
Bande, die To reizvoll find. Und dann liebe ich) 
fie; wen follte ich hier auch lieben, wenn nicht fie? 

„Seltſam, daß ich es war, der dem noch) ledigen 
Sultan einftmals Bericht erſtatten mußte über die 
Verhältniffe feiner Flamme. Und wie fühl ich es 
that, wie objektiv... 

„Aber jie ift auch anders geworden ſeitdem. Das 
ifeptiiche Mädchen, das fo deplaciert im Kreiſe reicher 
Biedermänner jtand, nimmt ſich anders aus als jchöne 
Frau auf dem elenden Hintergrund diejes Provinz- 
neites, 

„Es iſt fo viel Raſſe in ihr...“ 

Julian geriet in diefer Zeit aus feinem leid) 
gewicht, Unbedachte Menfchen ftampfen mit fabels 
haftem Leichtfinn Gerede aus dem Nichts, und fold 
ein Gerede war's, das aus einem Ballgeipräd, 
welches nicht für Ihn beftimmt war, plöglich an feine 
Ohren brang. 

Alfo man ſprach iiber Ulrike und Travers! Das 
„man“ der Heinen Stadt und des Negiments fand 
ben faft täglichen Verfehr eines fo gut ausſehenden, 
für prinzipienlos befannten Huſarenleutnants in 
Julians Haufe bedenklich. 
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An derfelben Minute, in der Julian die leije 
getufchelten Worte zweier Ballınütter vernahm, jah 
er feine rau und feinen Better in der Fenſter— 
brüftung stehen. Ihm schien, daß aller Augen auf 
ihnen rubten, daß Travers’ leichtiinnige Augen ſelt— 
ſam glänzten und ein ungewohntes Not auf Ulrikens 
Zügen lag. 

Sein Verdaht war zwar unbegründet. Ulrike 
ſchlug Travers gerade einen Walzer ab, und Travers 
fragte nur, welden Grund fie eigentlich habe, ihn 
immer wie den legten ber Sterblichen zu behandeln? 
Von dem vermuteten Geheimnis fchwieg er. Er 
hatte einen Berliner Freund beauftragt, in dem 
Verlag der „Modernen Yeiden“ um jeden Preis 
die Wahrheit zu erforfchen, und ſparte ſich dieſen 
Effekt, bis er Elar ah. 

Aulian hatte feinerlei Grund zum Argwohn, 
Ulrife benahm ſich durchaus Forreft, und body war 
heute zum erftenmal die Brandfadel der Eiferjucht 
in feine ruhige Seele geichleudert. 

Er litt darunter wie unter etwas Unwürdigem, 
aber er begann Ulrike genau zu beobadıten. 

Die kühle Korrektheit, die nad dem wärmeren 
Anfangsgefühl fein Verhältnis zu ihr gekennzeichnet, 
hatte er nie als etwas Störendes empfunden. Gr 
haßte demonftrative Zärtlichkeiten und temperaments 
volles Sichgehen-laſſen. Ulrike war ja eigentlich 
genau, wie er feine Fran gewollt hatte, und nur ihre 
plötzlich auftanchenden feltiamen Adeen, ihr Zug in 
die Ferne ftörten ihn zuzeiten. Ihre Nachgiebigkeit, 
durch die fie die wenigen Scenen, die fie ihm gemacht, 
fofort wieder auszugleichen geſucht, hatte er als 
ſchuldigen Tribut hingenommen. Trotzdem fan es 
ihm zuweilen vor, als habe er ficd) doch cigentlidy 
in ihr getäuſcht. Daun jah er fih die Ehen in 
feiner Umgebung an und berithigte fich in dem Ge: 
danken, daß eben überall die Welt unvolllommen 
je. Allzuviel über derartige Fragen zu grübeln, 
hatte ihm bisher auch fein anftrengender Dienst nicht 
geitattet. : 

Seinem Mihtrauen Worte zu verleihen, hielt er 
für unvornehm und ſchwieg. Ulrike merkte jedod) 
in den nädjiten Tagen, dab irgend etwas in feinem 
Wejen fi) geändert hatte. Sie wußte nicht, welchem 
Umftand das galt. Bielleicht befam er aucd) anonyme 
Rriefe, vermutete fie, Sie grübelte, ob eine gewiſſe 
fühle, von ihm zur Schau getragene Mißbilligung 
Travers oder dem Buch gelten könne? Der Sache, 
an der fie unschuldig, oder jener, an der fie ſchuldig 
war? Fragen mochte fie nicht, Sie fürdhtete ver: 
hängnisvolle Erplofionen. 

Die Tante las ſich in diefen Tagen mehr und 
mehr in bie „Modernen Leiden“ hinein, Mit dent 
fanatichen Lefeeifer eines angehenden Backfiſches 
beugte ſich die kleine Geftalt über das rote Bud, 
das wie ein bebenfliher Saft immer wieder neben 
ihrer Näharbeit auftaudyte und Ulrike fters aufs 
neue unter die Mugen kam. 

Fa, das Buch! 

63 war jo lange ber, daß fie darin geblättert! 
Nun drängte es fie faft wie mit liebender Sehnſucht 
zu dem Werk der Vergangenheit hin, es einmal 
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wieder zu halten und zu leſen. Sie hatte es ja 
fast ganz vergeſſen in dem legten Jahr. Nur dunfel 
bejaum ſie fi) auf dies und das und wagte doch 
nicht recht, es zu berühren. 

Mit dem dumpfen Drud, umter den fie in biejen 
Tagen lebte, mit der Winterjchwere und der Klein— 
ftabtmifere da draußen Eontrajtierten jcharf die Briefe 
von Doris Stab, die aus dem welihen Frühling 
heraufgeflogen famen im die falte Oede ringsum. 

Ulrile jchloß die Augen fehnfüchtin, wenn fie 
bie heiteren Zeilen geleien hatte. Sie fühlte fich 
dann wie anf Windesſchwingen ſüdwärts getragen, 
glaubte Eypreſſen raufchen zu hören oder das 
Flüftern florentinifcher Brunnen, Wellen und Alumen 
zu riechen, all den Glanz mit halb verdurfteten Bliden 
zu trinken. 

Doris Stab verlebte den März in Sau Gimignano, 
jener weltabgelegenen Bergitadt Toskanas, in der 
die Gejchlechtertürine des Meittelalters ftumpf, ab— 


fonderlib und märchenhaft in die Lüfte ragen, wo 
zarter Frühlingshauch duftend über beglüdter Erde 
lag und fieghaft leuchtender Sonnenglauz auf dem 
uralten Gemäuer. 

Das kluge Mädchen Hatte längft gemerkt, daß 
Ulrifes Glüd eine Chimäre geweſen war, im Wind 
zerflattert fchon nach kurzer Zeit. Mit feinfühliger 
Sympathie tröftete fie die Freundin, indem fie 
ihr von Grfolg und Ruhm erzählte und von ber 
zweiten Muflage der „Modernen Leiden*, die reißend 
verfauft werde. 

Jeder Brief machte Ulrikes Nerlangen größer, 
auch wieder die Schwingen zu entfalten, Sie war 
eine reifehafte Natur, ein Wandervogel. Sie pahte 
in feinen Käfig. 

Und während ein Meer von Gedanken fie iu 
bie Ferne zog, mußte fie fih zum Ball anziehen, 
den der Oberſt im Stafino gab. — 

Echluß folgt.) 


—⸗ 
—* 


Seliger Eingang. 
Von 
Buftav Safe. 


Dorm Himmelsthor, o füßer Traum, 
Treffen wir uns wieder, 

Dängt über die Mauer ein Apfelbaum 
Seine weißen Blüten nieder 


Doct auf der (Mauer ein Engkein quer 
Und Baumelt mit den Hüfzen, 
Kommen ans Thor zeßn andre Ber, 


Uns liebreich zu Begrüßen. 


Zwei feßfagen die Klügel keis, 
Will jedes ein (Rösfein geben, 
Die rote mir und dir die weiß‘, 
Und uns Beiden das ewige Leben. 





#- Das Hrmeatbal. 


von 


W. Hörstel. 


Mit Originalzeihnungen von KH. Nestel. 


D: die Oſthucht San Remos abibliehende Kap Verde 
trägt auf jeinem außerſten Voriprung eine von 
Steineichen und Cypreſſen ungebene Kapelle, das Sanktugrium 
der Madonna della Guardia. Es giebt wohl nur wenige 
Ausſichtspunlte, die einen Vergleich mit der Plattſorm 
vor derjelben und mit der Terralie des ländlichen Gait- 
hauſes auf dem Stap vertragen. Aber alles Yicht und alle 
Farbe in dem herrlichen Panorama, das weite, leuchtende 
Meer, die Lieblichen Buchten mit ihren Palmen md Rojen, 
Pirfihen und Mandeln, Orangen und Hitronen, die 
hellen, freundlichen Villen in dem mannigfachen Grün und 
ber Iropenpracdt der paradieilichen Gärten Sun Rentos, 
die Schneegipfel Korſilas im Südojten und die von jartem 
Duft umhauchten Eiterellen fern im Weiten vermögen ben 
Blick nicht jo zu fefleln wie das ernſte Armearhal im Nord« 
ojten. Der Gegenſatz jeiner dumfelbewaldeten, 
im Norden oft jchmeegefrönten Hohen zum 
lachenden blauen Meere läht es noch erniter 
und düjterer ericheinen, Und im  Diejem 
Ihale wiederum bleibt das Auge immer 
von neuem an dem alten Buſſang jenſeits 
des Armeabahs haften. Wie die forfiichen 
Berge aus dem Mittelmeere, taucht ſein 
graue3, von einem hohen Kirchturm über 
ragtes Gemaͤuer aus dem Meere der Tliven 
auf und thront gleich einen Märchenſchloß 
über dem Thalleſſel. Es it das Pompeſi der 
Riviera, durch das Erdbeben vom 25. Februar 
1857 zerjtört mb von ben überlebenden Ber 
wohnern verlaflen, deren neue Niederlaſſung 
mit ihren gleichhörmigen zweiltöcdigen, aelben 
Häufern und roten Ziegeldachern an die Hinder- 
ſtube erinnert, in der ein Knabe jeinen Bau— 
fajten ausgeframt hat. Dem zeritörten Buſſang 
gegenüber jehen mir auf dem Hügel, an deifen 
Ausläufer wir jtehen, die andre alte Schild- 
wache diejes mundervollen Thales, die im 
Jahre 1887 wohl wantte, aber nicht fiel: 
das Dorf Poggio mit einem qut erhaltenen 
vieredigen Wachtturme und nördlich über dem— 
jelben an halber Berghöhe die Faährſtraße 
nad Geriana, in deilen Wäldern die Armea 
entipringt. 

Steigen wir zumächit ins Thal hinab und 
durch prächtigen Olivenwald nach der Stätte 
der eritörung hinauf. An einer Palme 
vorüber treten wir in dus neue Pompeji 
ein, Zunächſt bemerten wir feinen Unterichied 
von ben mittelalterlichen Vergdörfern des liguri⸗ 
jchen Apennin. Die diüiteren, aus unregel— 
mäßigen grauen Steinen aufgeführten Wänbe 
jtehen aufrecht, in den engen Gaſſen ſtoßen 
wir auf feine Hinderniſſe, und die Steinbögen, 
melde die Häufer verbinden, um ihnen gegen 
Frdbeben mehr Wideritandäfraft zu geben, find 
unveriehrt. Doch Totenftille herricht ringsum, 
dumpf Ballen die Fußtritte wieder, und bei 
genauerer Betrachtung entdecken wir in manchen 
Banden große Riſſe. Vetreten wir aber einige 
Haäuſer oder fteigen auf den fteilen Stein- 
treppen zum zweiten Stod hinauf, jo jehen 
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wir zumeilen über uns den blauen Himmel, unter uns 
Schnttbauien. Stets haben die oberen Stockwerle mehr 
gelitten als die unteren; die Zerreißung it von eben nach 
unten gegangen. 

In der Mitte des Torfes, in der Nube der Kirche, 
mehren ich die Ruinen. Der jolide Turm und die Kirchen⸗ 
mauern haben der Erſchütterung getroßt, das weitgemölbte, 
ichwere Dach dagegen iſt eingeſtürzt, und zwar während 
der Fruhnteſſe des Aſchermittwoch. Zum Glud aing dem 
Einſturz ein Manten der Mauern, ein Krachen ber Ballen 
und Nieberpraijeln von Hall voran, jo daß bie meijten 
der Andächtigen noch eben Zeit fanden, ſich in die Seilen 
fapellen zu flüchten, ehe der Zuſammenbruch mit Furcht: 
barem Getöſe erjolgte. Dichte Staubmaſſen hüllten die 


ſtirche im tieſes Tunlel, Angſtſchreie ertönten aus den 


Kapelle der Madonna della Villa. 


ur 
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Niſchen, Hilferufe ans den Trummern, unter denen dann 
zwei nahezu Unverlegte und drei Tote bervorgezogen wurden. 
Den Schutt hat man ipäter aus der Nirche entfernt, über 
den Manern aber dehnt ſich min eine noch weiter ges 
jpannte Wölbung, und des Himmels Wolfen ſchauen hoch 
herein, Neuerdings beabſichtigt man die Kirche zu reitau« 
vieren, am in ihr am Wllerieelentag und am Jahrestag 
des Erdbebens der Opfer desielben zu gedenfen. Deren 
waren bei ciner Eimwohnerzahl von etmm 800 Perſonen 
insgejamt 54, und zwar überwiegend in dem oberen Teile 
des Tories, 

Beim Eindringen in bei leßteren bedarf es der Vorficht, 
denn auch die durftigen Reſte der Häuſer find acboriten, 
und zumal nad ſtarken Negengüfien erfolgen zumeilen noch 
weitere Einſtürze. Die Yage und Bauart erjchwerte die 
Flucht. Im eriten Schreden wollten fich einige Verzweifelte 
von dem fteilen Gipfel ins Thal hinunterſtürzen, weil fie 
feinen andern Ausweg jaben, bis fie auf unterirdiichem Wege 
von Stall zu Stall ins Freie gelangten. Sie trugen 
einige Verwundete mit Fich, wie dem der Wage und 
Opfermut der Buljanefen bei den aefahrvollen Nettungs- 
verjuchen alle Anerfennung verdient, Nicht weniger als 
32 Auszeichnungen ließ die Negierung ihnen zu teil werden. 
Auh aus dem Nachbardorf Arıma beteiligten fich beherzte 
junge Yeute am Nettungswerl, und aus Sar Nemo, mo 
tein Menfchenleben zu bellagen war, traf Militär zur Hilfe: 
leiſtung ein. 

Die tranernde Erinnerung der Buſſaneſen umſchwebt 
die Trümmer, und den Tauſenden, die fie jährlich be- 
inchen, erzählt man erichütternde Scenen mit epiicher 
Preite, Immer inniger werden die Ruinen von Bilanzen 
grün umſchlungen, ala wolle diejes fie tröften über ihre 
Verlafienheit. Immer wunderbarer wirft der Wechiel von 
Schatten und Licht in ihnen, und auf dem freien Plate 
im Ojten der Kirche, wo die Dorfbewohner ſich eimit zu 
verjammeln ypflegten, grüßt den Erſchütterten der jtille 
Frieden etnes idylliſchen Thales. 

Auf dem Wege nach dem neuen Buſſana lommt man 
an der Stelle vorüber, wo die obdaclos gewordene Ber 
völferung zunächit unter Zelten, dann jahrelang in Baraden 
wohnte. Nach einem Monat hatte faft jeve Familie ein 
folches Notquartier, aber allen diente gemeinjam eine große 
Küche, und es wird bejonders hervorgehoben, daß in ihr 
nie Zwiſt und Zwietracht geherricht habe. Die Privatwohl- 
thätigfeit unterjtügte die ihrer Dabe Beraubten, und auch 
die Negierung griff thatfräftig ein. Sie traf mit drei 
großen Banken ein Abkommen, wonach das für den Neubau 
der Hänjer notwendige Kapital vorgeichofen wurde und 
teils aus Staatämitteln zu erjegen, teils von den Empfängern 
nach fünf zinsfreien Nahren mit 2,80 Prozent zwanzig 
Jahre lang zu verzinfen und abjutragen if. Won der 
Erneuerung des zerftörten Dorjes nahm man Abſtand, weil 
es auf einem Sandfegel jteht. Die zerllüfteten jcheinbaren 
-yeljenzaden unter den Orte bejtehen aus Mergelſand, den 
man mit der Hand zerreiben fan, und den nicht unterirdiſche 
Gewalten — es giebt hier feinen Bullan —, jondern der 
Regen jo zerriffen hat, Außer diejer denlbar ungünitigiten 
Lage bat die mangelhafte, unſolide Bauart der Haäuſer 
nicht unweſentlich zur Verſchlimmerung der Sataitrophe 
beigetragen, Die Mauern waren aus fleinen und großen, 
runden und vieredigen Steinen zujammengeichichtet , die 
ſchweren Dacher ebenio wie die Tonnengewölbe der Zimmer 
ganz ungeniigend gejtüßt. Und wenn auch die Ihatiache, 
daß ein ſolcher Ort trog alledem jahrhundertelang un— 
zeritört blieb, die große Seltenheit ſchwerer Erdbeben in 
dielem Gebiete beweilt, jo iſt doch der Entſchluß höchſt are 
erlennenswert, einen neuen Wohnort auf fefteren Unter 
grunde zu erbauen. 

Am Palntionntag des Nahres 1892 verliehen Die 
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Buflanejen ihre Paraden und zogen in Prozeſſion, Prieſter 
und Prüdericaiten voran, dem Meere zu, um von ben 
neuen Häuſern Beſitz zu ergreiien. Nur ungern tremmten 
jih die meilten von dem Mittelpunkt ihrer Feldmark, von 
der Stätte, wo ihre Wiege geltanden, wo fie freude umd 
Veid erlebt hatten; und der älteſte Mann der Gemeinde 
blieb noch einige Jahre in den Ruinen zurüd, ehe er ſich 
entichließen konnte, den andern nachzuziehen. Was oejie 
der Yage betrifft, hat man einen jchlechten Tauſch ge 
macht, dagegen entiprechen die neuen Däufer den bau- 
polizeilihen und hygieniſchen Anforderungen, und jchon 
jegt will man die günftige Wirkung der verbeijerten Wohnungs- 
verhaltniſſe auf den Gejundheitäitand der Bevölkerung be: 
merlen. 

Auch der Einfluß der neuen Nachbarn auf die von 
ihrem alten Wohnort Losgeriſſenen, dicht über der belebten 
Fahrſtraße am Meere und der Bahnlinie Angeſiedelten 
macht ſich bereits geltend und erſtreckt ſich ſogar auf den 
Dialelt. Seit die Häuſer weiter voneinander getrennt, 
find fich auch die Menichen ferner getreten, und mit dem 
alten Verjammlungsplage iſt auch ein Teil des Gemein- 
ichaft&gefühls verloren gegangen. Zeit man von dem 
‚yriedhor eine halbe Stunde entfernt ift, kehrt man gleich 
den übrigen Küſtenbewohnern bei Irauerzügen am Ausgang 
des Torkes um. Auch die rauen, die nad alter Sitte 
die verheiratete Buflanefin zu Grabe zu tragen haben, 
überlafien den Sarg dort Männern und gehen im ihre 
Hauſer zurüd. 

Noch heute aber empfängt jeder Buſſaneſe ohne Unter- 
ichied des Standes, Alters und Geſchlechts am Sonnabend 
vor Pfingſten aus den Zinſen eines „teste* (Nöpfe) ge 
nannten Vermächtmilies einige Soldi. Noch heute muß der 
aus einem andern Orte Stammende, der eine Buljanefin 
heiratet, den Junggeiellen des Dorfes eine nach der Höhe 
der Mitgiit durch eine bejondere Kommiſſion feſtzuſetzende 
Entihädigungsjumme von 15 bis 50 Yire zahlen. Die 
jo Getröjteten erwarten dann das den Urt verlaljende 
junge Paar auf der Straße, nötigen e3 an einen jauber 
gededten Tiich, bieten ihm Wein, Wermut und Vadwerf 
an und laſſen fich für den Reit des Echadenerjages den 
töſtlichen Muslatwein ihrer Hügel wohl ſchmecken. Den 
Beizigen dagegen, der ihnen den Ausfuhrzoll verweigert, 
geleiten fie mit einem wahren Höllenlärm zum Dorfe hinaus 
und empfangen ihm im derjelben Meile, jo ojt er das 
Waquis der Nüdfehr unternimmt. — Nocd heute iſt die 
Wiedervermählung eines Witwers oder einer Witwe das 
gröhte Vollsſeſt. Wenn ſich an ihrem Hochzeitstage die 
Abendjcatten im Thale ausdehnen, dann zieht man nadı 
weitverbreiteter Sitte mit Hörnern, Blebpfannen, Haden, 
eiſernen Stetten, leeren Betroleumfannen und allem, was 
jonjt zum Yärmmachen geeignet ericheint, vor das Feſthaus, 
um dort bis zehn Uhr abends ein ohrenbetäubendes Kon— 
jert zu veranitalten, In das reichbejegle Orcheſter der 
Schlaginitrumente miſchen ſich jchrille Pfiffe, Kreiſchen und 
Lachen. Dieſe Katzenmuſik, ciaraviglio genannt, wird, 
falls der glückliche Ehemann ſich durch eine Weinſpende für 
die ihm erwieſene Ehrung erkenntlich zeigt, nur noch au 
zwei Abenden, andernfalld aber jo lange fortgeſetzt, bis er 
jeine Hand öffnet, 

Verlaſſen wir num das neue Buſſana und gehen nörd- 
lich von dem zu San Remo gehörenden Dorſe Poggio 
oberhalb des immer mehr eingeengten Thales in das ernſie 
Gebirge hinein, Der Verghang ift mit „Maquis“, immter- 
grünen, ftrauchartigen Pflanzen, bedeckt, die namentlich bei 
der Berührung ftarfe, aromatische Düfte ausitrömen. Cs 
find diefelben Mohlgerüche, an denen Napoleon mit ver 
bundenen Augen die Nähe jeiner Heimatinjel erfennen wollte, 
die noch heute den Seeleuten die Nähe Korſikas anzeigen. 
In den Maquis finden wir Thymian, Yavendel, Rosmarin 
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Wacholder, Ginfter, Geißblatt, Stechwinde, Lentiskus, 
Ziſtroſe, das zarte, zur Bekränzung von Spiegeln, Stron- 
leuchtern und Bildern viel verwendete Zpargelfraut wie 
die Aber zwei Meter hohe VBaumbeide, im Februar und 
Marz mit Tauſenden weiber Glodenblüten. Hier ſieht 
nit lorbeerartigen, immergrünen Blattern, maiglörtcen- 
ahnlichen Blüten und gleichzeitigen erdbeerfarbigen Früchten 
der Grobeerbaum, Arbutus Unedo, welden Namen Plinius 
wenig ichmeichelhaft für die das Auge mehr als den 
Gaumen entzücdende Frucht mit unum tantum edo, das 
heißt mir eine ejje ich, erklärt. Die Zweige dienen nebit 
Trangen umd Yorbeer den Schlachterlüden zum Weihnabts> 
ſchmuck. In die Maquis find im Yante der Seit Stein⸗ 
eiche und Dlive eingedrungen, aber dort  verfrüppelt. 
Wuchernd hat ſich die Myrte ausgebreitet. Die Straucher 
erreichen eine Höhe von zwei bis drei Metern und find 
im Sommer nut Blüten, im Minter mit Heinen ſchwarzen, 
wacholderartigen Beeren ſiherſat. Die Italiener benutzen 
bei des Yebens jchönjter eier Oraugenblüten und ſtreuen 
die Myrte in die Ztülle, 

Neben den Maquis gehören bejonders Kiefern zu der 
uriprünglichen Vegetation diejer Berge, und prächtige Miefern- 
wälder find im Armeathale erhalten, obwohl ſie wenig 
Schutz und feine Pflege eriabren, Aus weiten Gebieten 
ind fie freilich durch Delbaume, Haltanien und Neben ver 
drängt. Guben der Gere: find im der Feldmark Gerianas 
jeit der Erleichterung der Getreideeiniuhr kaum, und Wild 
it im jeinen weiten Wäldern überhaupt nicht mehr ame 
zutreffen. Die Jäger haben fich große und leider auch Heine 
Vögel zur Bielicheibe erwählt und können von Ende Cftober 
bis Anfang April der Schnepienjagdb buldigen. Noc heute 
aber it die Erinnerung am Wölfe und Luchſe nicht er» 
loſchen. Dan erzählt unter anderm von zwei jeltjamen 
Bölfen, die vor etiwa achtzig Jahren der Schredten des 
Thales, wahre „Gottesgeißeln“ waren. Sie griffen nur 
Menschen, nie Tiere an und verzehrten auch ein ran, die 
— entgegen dem Wuniche ihres Mannes — am Hochzeits- 
tage zum Kaubholen in den Wald gegangen war. Erſt 
durch neuntägige Andachten in der Stapelle der heiligen 


Martha glaubte man fie vertrieben zu haben, Ob ſich 
die rauen Eerianas das ſchreckliche Ende jener Ungebor- 
jamen zur Warnung dienen laſſen? 

Ohne Furcht vor Menjchen und Tieren fan man heite, 
fünmen and einzelne Damen die einſame Gebirgsitrake be— 
nugen. Zuletzt mindet fich dieſelbe zwiſchen aut gepflegten 
Weinbergen abwärts, und plöglich taucht, ganz umſchloſſen 
von Kaſtanien und Kiefern tragenden Bergen, aus der 
Tiefe des Thales vor den überraichten Bliden die Stadt 
Weriana empor, deren Bauart die Maler ebenjo anzieht, 
wie ihre Yaqe die Freunde von Verg und Wald entzidt. 
An der Sid» und Oſiſeite eines jah ins Thal abfallenden 
Bergauslauſers draugen ſich die mittelulterlichen Häuſer 
zum Gipfel hinauf, wo jetzt an der Stelle eines alten 
Kaſtells ein Kirchturm emporragt. Keine Straße vermag 
man von außen in dem Häuſerchaos zu entdecken, und 
ſtaunend ſieht der Beſucher die Wöolbhungen über dei ſchmalen, 
dunleln Galfen und an dieſen Gewoölben wieder Wohn 
häuſer. An Schlangenwindungen unslceijen und erklimmen 
die unfahrbaren Straßen den Hügel, und hie und da läßt 
man durch große PBogenöffnungen das Tageslicht in Nie 
hineindringen. Vom Ihale aus glaubt der mit dieler Art 
der Strahenbeleuchtung nicht Vertraute die Yoggien alter 
Fatrizierhänfer zu jehen. Abends werden neuerdings einige 
weit voneinander entfernte Petroleumlaternen angezindet, 
die Cerianeſen aber ergänzen das mangelhafte Yicht durdı 
das altvertrante Din« und Herſchwenlen eines brennenden 
Ntienipans, 

Wie die Stadt tragen auch ihre „Ztädter” den Stempel 
des Mittelalters. Als bejonders cbarakterijtiich für dielelben 
gilt im der Umgebung, dab dort erit vor wenigen Jahren 
ein Brauch bejeitigt it, dem fein andrer Ort Staliens be» 
wahrt hatte, Aus den verichiedenen Prüderjcbaiten des 
Stadtchens traten einige zwanzig jüngere Yente zuſammen, 
büllten ich in ein langes, weites, leinened Gewand mit 
einer großen Lucke im Schulterteil, tranken fich mit ſchweren 
einen und Rum gehörig Mut und geihelten während 
der Prozeiionen am Abend des Gründennerstags und am 
Morgen des Harfreitans den bloßen Rücken ftundenlang 
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mit ſpitzen Eiſenzaclen. Das Mut floh in Strömen, rötete 
das Gewand, bevetie die Strafe und zeugte dert noch 
nach einigen Tugen von dem Eifer der Geißler. Ceit etwa 
dreilsig Jahren lam auch im die mit Vergen verſchloſſene 
Welt Gerianas ein Hauch der neuen Zeit. Man tritt für 
und wider die alte Zitte, die von einigen auch unter 
hugieniſchem Geſichtspunlt als eine Art heilſamer Aderlaß 
verteidigt wurde, bis die Regierung durch ihre Carabinieri 
dieſem Blutvergießen anf offener Strafe Einhalt gebot. 
Am Dunkel der Nacht wurde dasielbe trotzdem bis in die 
Mitte der ſiebziger Jahre jortgejegt. Heute aber begnügen 
ſich die jungen Cerianeſen mit dem andern altbergebrachten 
Brauch, im der Nacht zum Starfreitag während der Pro— 


zeilton nad dem eine Stunde nördlich von der Stadt im 
dichteiten Kaſtanienwalde gelegenen Sanktuarium der Ma« 
bonna della Villa und zur Stadt zurid bis zu 70 Kilo 
ſchwere, rohe Dolzfreuze zu tragen oder jelbit ein Kreuz 
zu bilden, indem fie einen Nohritab hinter dem Nüden 
durch die Nodarmel jteden und jo mit au&gebreiteten 
Armen jtundenlang verharren. — - 

Einige Tage vorher, am Palmſonntag, werden Kiefern 
zum Werben in die Kirche und jpäter in die Campagna 
gebracht, um dieſe vor Hagelſchäden zu jchügen. 

Ein Hagelicblag bringt großen Schaden, aber auch ein 
Kropf iſt feine Anmehmlichfeit. Um vor einem ſolchen und 
vor allem Halsleiden bewahrt zu bleiben, fegt man am 
Zage des heiligen Biagio 
in der Mirde den Halt 



























Corlana, vVorderan⸗lcht. 


zwiichen zwei freuzmeiie 
aneinander befeitigte Lich · 
ter und läßt ihn vom 
— Prieſter weihen. In Poggio 
giebt derſelbe dem Slırieei- 
den außerdem eine Hand; 
voll geweihter Weizen⸗ 
förner in den Mund, Die 
man unzerbiſſen herunter 
ichludten muß. Mein Stau- 
nen bemerfend, ſetzte der 
Frzäbler erflärend hinzu 
„ie die Hühner,“ 
„Derliert man dem 
auch dadurch den Stropt ?" 
fragte ich. 
„Nein, wer ihn bat, 
der behält ihn,” erwiderte 
jener lachend. 


Cerlana, Rückenansidht. 





Noch feierlicher als in Vuſſang geitaltet man in Geriana 
die Rückkehr eines Witwers oder einer Witwe im den 
Stand der Ehe. Das ciaraviglio jindet bei Darziadel- 
beleuchtung statt. Den Höhepunkt erreicht die Feſtfreude 
am britten Abend, wo ber glüdliche Wiedervermählte unter 
einem von vier Burjchen getragenen Baldachin, eine Fahne 
in den Handen, den Umzug durch die Studt mitmachen 
muß. Außer einigen hundert Fackeln tragt man Stroh 
männer und Strohlinder, und aus dem entjehlichen Yärme 
dringt zumeilen tauſchend nachgeahmtes Kindergeſchrei. Ter 
jo jeltiam Gefeierte hat aus dem Ameiſengewimmel ſeiner 
Verehrer einige zu einem Glaſe Wein einzuladen und die 
Witwerfahne bis zur nachſten Witiwerhochzeit aufzubewahren. 

Wenn auch in geringerem Maße, jo iſt doch jede 
Hochzeit ein Feſt für den ganzen Ort. Am Abend des 
Hodhzeitstages zicht man vor das Haus der jungen Ehe— 
leute und ſingt bie Ganzone Tortorin („Turteltaube“), eine 
Spezialität Cerianas: 

„Was wird bie junge rau ben erjten Abend efien ?* 

„Einen Rebhuhnflügel.“ 

„Was wird bie junge Frau dem zweiten Abend eſſen?“ 

„Zwei Turteltauben und einen Rebhuhnflügel.“ 

Aber ihr Appetit wachſt. Am jünften Abend verzehrt 
ſie ſchon außerdem fünf Hämmel, vier Napaunen mid 
drei Feldtauben; am ſiebenten genügt ihr auch das nicht 
mehr, da veripeift ſie vorher noch ſieben ſchöne fette Kühe 
und ſechs Salbe. Und immer noch unerſättlicher wird 
fie. Wie bald mag ſie ihre Mitgift aufgezehrt haben ! 
Freilih hat man dem jungen Paare nach alter italienischer 
Sitte als Sinnbilder der Fülle und des Zegens Reis und 
Mais ins Geficht gemorien, aber die Prophezeinngen jenes 
Yiedes weden dem Ehemann doch ernite Sorgen. Hätte 
man ihm das früher gelungen, als er noch um die jchlante, 
braune Schöne mit den funkelnden dunleln Augen, dem 
üppigen blaujchwargen Haar, der feinen, gebogenen Naje 
und dem feinen, liebliben Munde warb, er hätte es 
ſich gewiß noch einmal ernſtlich überlegt, ob er eine ſolche 
Frau auch ernähren lönue. Aber damals war fie mit 
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Gemüieiuppe, Maismehl, Maccaront und Kaſtanien zus 
frieden. 

Die böſen Kaſtanien! Ohne dieſe wäre er vielleicht 
jetzt noch Junggeſelle! Zur Zeit der ſtaſtanienerute, im 
Oltober, werden nämlich in den kleinen, rohen Stein 
hüten, die jich die Eigentümer in ihren Dainen erbaut 
haben, die für den eignen Bedarf bejtimmten Kaſtanien 
getrodnet und von der Schale befreit. Da dieſe Arbeit 
meiftens den Frauen und Mädchen obliegt, fühlen ſich 
die Wurichen verpflichtet, denſelben in den fernen Wäldern 
während der Abendftunden Geſellſchaft zu leiften. In der 
Mitte der Hütte brennt ein offenes Feuer, und über dem— 
jelben trodnet man die Majtanien auf Rohrſtaben. Man 
ſetzt Sich im Kreiſe um das jener herum, fcherzt und fingt. 
Zwar beißt der Rauch in die Augen, aber das ftört die 
Frohlichteit wicht, und oft verlafjen die Säfte erit gegen 
Mitternacht die Hütte, um mit Gelang und Piſtolentnall 
heinzufehren. 

Auch mie mſſen nunmehr an den Heimweg denen, 
obwohl auch wir gern länger unter dem genen Laubdach 
und dem Sieferndom der Walder Cerianas  vermeilten. 
Die Sonne zieht ihr Yicht bereits aus dem Thale zuriict, 
ein biänlicher Tuft umhüllt jeine Tiefen. Auf ber Höhe 
der Strafe halten wir noch einmal Umſchau. Das jpiegel- 
glatte Meer erglänzt in Violett, Smaragd, Yurpur, das 
vereinzelte Gewoll am unermeßlich hohen Himmel ſcheint 
in Flammenglut getaucht, die kahlen, weichen Bergzüge 
jern im Diten find mit roſigem Hauche übergofien; das 
Thal dagegen wird immer düjterer, die Schildwachen Buſſang 
und Poggio immer drohender. Da dringt in die feierliche 
Stille hinein der Nlageton eines Glöckleins, die Stunde 
naht, die, wie Italiens größter Dichter jagt, 
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Bor Hreimweh den gerübrten Sıhiffer zwingt 
Am Tag, da er verließ die teuren Seinen, 
Die Liebesleid dem neuen Pilarim bringt, 
Wenn Ternber, Uagend ob des Tags Frbleiden, 
Des Abendglodleins Traucerlied ertlingt.* 
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Marie von Ebner- Eschenbach. 
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Moritz Necker. 


n* bald giebt es in unſrer neuen Litteratur einen 
Tichter, deſſen Werfe in jo vielfältiger Weiſe mit dem 
Geiſt der Zeit und ihren Wandlungen verflochten find, wie 
Marie von Ebner-Eſchenbach, die am 13. September ıhren 
fiebzigjten Geburtätag feierte, Mag es die zunächit paſſive 
Veranlagung ihres Geſchlechtes jein, die fie jo empfänglich 
für jeden Yuftzug in der geiitigen Zeitbewegung machte, oder 
mag ihre individuelle Neranlagung es mit ſich gebracht haben 
— thatjächlich ſpiegeln Tich in der Reihenfolge ihrer Werte 
— da3 älteite, das wir von ihr fenmen, ift eine Tragödie, 
„Maria Stuart in Schottland“, aus dem Jahre 1860 — 
alle Wandlungen der Litteratur, des fünitleriichen Geſchmackes, 
der philoſophiſchen Richtung teils in Zuſtimmung, teils in 
Ablehnung wider oder ſie jind doc) minbeitens geitreift. 
Marie Ebner gehört eben micht zu den Schnedengeiltern 
unter den Dichtern, nicht zu jenen, die jeidenipinnermähig 
alle Poeſie aus fich jelbit berausentwideln, das Bild der 
Welt aus der unerforjchlichen Tiefe ihres miſtiſchen Ge— 
mütes heraus foniteuieren wollen. Immer bat jie mit 
Haren Augen und feinfühliger Empiänglichfeit um ſich 
geichaut, immer Anteil an der Melt int großen und-Lleinen, 
auf dem WelttHeater der Bolitit und in den armieligen 
Hütten des Dorfes genommen, immer hat fie gelernt, 
auch noch als Greifin, als fie mt achtundſechzig Jahren 
zum eriten Male den heiligen Boden der Ewigen Stadt 
betrat, niemals ſich auf eine Theorie doftrinär veriteiit, 
und dennoch niemals ſich jelbit dabei verloren. Und vielleicht 
hat fie eben darıım ihre jchöpferiiche Kraft bis ins hobe 
Alter bewahrt. 

Geboren wurde jie am 13. September 1830 als 
Tochter des Grafen Franz Dubely in der Provinz 
Mähren, mitten in einer von Slaven und Deutichen ge 
mijchten Bevölferung, anf Schloß Zdislavic bei Idonnek. 
Die Mutter war eine Deutiche aus Sachſen, eine Baronin 
Vodel, die ſchon im Wochenbett starb, Das Schloß 
gehört noch jegt der Familie und jicht ımire Dichterin 
alle Jahre im Herbſt wieder. Da die Grafen Dubsky, 
wie die meijten öjterreichtichen Ariſtokraten im jener 
Zeit des patriarchaliichen Abſolutismus und Yentralis- 
mus, den Winter — bie „Saiſon“ — in Wien zu— 
zubringen pflegten, io lernte Marie Ebner frühzeitig 
nicht nur die Provinz, jondern auch Wien tennen, wo 
fie, verheiratet, dauernd bleiben jollte. Ihre Eltern 
hatten die ftandesgemähe Jahresloge im Burgtheater, und 
bier war es, wo die junge Tichterin ihre beiligiten und 
begeijtertiten Stunden verbrachte, wenn von der Bühne 
berab Schillers oder Shafejpeares Verie ins Haus tönten, 
Ihre Neigung zur Dichttunſt hatte ſich ſchon früh geäußert. 
Im Alter von vierzehn Jahren hatte jie ſich in kindlicher 
Weije zugeihworen, entweder „zu fterben oder bie größte 
Dichterin aller Zeiten und Länder zu werden“. Alle 
Schulhefte füllte fie mit ihren Neimereten, bis ſich ichlieh- 
fh — es war 1847 — ihre treifliche zweite Mutter, eine 
fünjtleriich gebildete Dame, veranlaht fühlte, das Urteil 
des ihr befreundeten großen Dramatilers Grillparzer an 
zjurufen, um zu erfahren, was denn von ben Bemühungen 
der jonft jo munteren und geijtreichen, aber gar zu Ichreib- 
lustigen Tochter zu halten wäre. Und Grillparzer ſchrieb, 
daß gar viel davon zu halten wäre: 


„Die Gedichte zeigen unverfennbare Spuren von Talent. 
Ein höchſt glüdliches Ohr für den Vers, Gewalt des Aus: 
druds, eine — vielleicht nur zu tiefe — Empfindung, 
Einſicht und ſcharſe Beurteilungsgabe im manchen der 
jatiriichen Gedichte bilden ſich zu einer Anlage, die Intereſſe 
erweckt und deren Kultivierung zu unterlafjen wohl kanm 
in der eigen Willfür der Belikerin jtehen dürfte,” 

Auch das war richtig: die Neigung zur Poeſie be» 
berrichte fie zeitlebens wie ein Dämon (fie ipricht davon 
im Gedicht „So iſt es“ Bd. J ©. 196 ihrer Gejammelten 
Schriiten), und Sie lieh auch nicht davon, als ſie 1848 
in Wien heiratete. Ihr Hatte wurde ihr Vetter, der Neichs- 
freihere Moriz von Ehner-Ejcbenbach, mehr als zehn Jahre 
älter al3 fie, damals Hauptmann ım der Genietruppe und 
Profeſſor der Naturwiſſenſchaften an der k. £. Ingenieur 
ichule, der es jchliehlich, als er 1874 in Ruheſtand trat, 
bis zum Feldzeugmeiſter und Geheimrat gebracht hatte, 
Er lebte noch bis 1898, wo er im Alter von dreiund⸗ 
achtzig Jahren, kurz bevor die goldene Hochzeit gefeiert 
werden Sollte, ſtarb. Die Che der Dichterin blieb 
finderlos, und wer jie al$ gute Tante auch die Kinder 
ihrer Brüder und Schweitern mit auferziehen half — das 
ihöne Gedicht „Viebeserflärung“ (ebendajelbit S. 193) 
ipricht davon —, jo blieb ihr doch noch reichlich Muße, 
ihre litterariichen Neigungen zu befriedigen; ihr gelehrter 
Batte, zugleich der erite Yiebhaber ihrer Poeſie, mochte fie 
darin nur unterſtützen. 

Aber es dauerte fange, bis fie das ihrer Begabung 
angemeſſene Gebiet der Dichtlunſt und die ihrem Genius 
eigentümliche Form der Daritellung fand. Als fie zu dichten 
beganıı, jtand fie noch mit ihrer ganzen Zeit im Banne des 
Epigonentums. Man ichritt auf den von ben Klaſſilern 
gemiejenen und gegebenen Bahnen fort. Marie Ebner hatte 
ſich vollgejogen mit der Kenntnis der Klaſſiler, zumal 
Shakeipeares und Schillers, welch leßterer ihr Yiebling 
war und blieb. Ahr erites Wert, die jchon oben genünnte 
Tragödie „Maria Stnart in Schottland“, wagte den fühnen 
Verſuch, Schillers Tragödie durch das ſtürmiſch bemegte 
Rorjpiel, das Maria Stuart Oefangenjchait bei Eliſabeth 
von England vorausging, zu ergänzen. Die Vichterin hat 
1869 dem Genius Schillers in einem Einalter gehuldigt, 
„Doltor Ritter”, der jegt im Burgtheater zu ihrem Ge— 
burtstag wieder geipielt werben wird; er ilt ein Meijter- 
jtüd in jeiner Art, Auch eine andre Tragödie, „Marie 
Roland“ (1867), liegt im Drud vor, und 1873 wurde 
ein Schaufpiel: „Das Waldfräulein“ im Wiener Stadt- 
theater aufgeführt. Aber Marie Ebner hatte mit ihren 
Tramen, von denen ich die „Marie Noland* zum Bejten 
rechne, was die deutich-ölterreichiiche Dichtung nach Grill: 
parzer geichaffen hat, fein Glück, und das mag mohl in 
ihrer bejonderen Begabung begründet jein. Das Drama 
bat es vornehmlich mit Leidenschaften zu thun; Marie 
Ebner iſt aber feine Freundin der Leidenschaften, jie fieht 
in ihnen nur eine Geißel der Menjchheit, einen Dämon, bem 
feitter von uns entrinnen fan, der ums aber nicht qlüd- 
lich macht. In der ſchönen Parabel: „Das Beſte“ und 
an vielen andern Stellen ſpricht ſie dieje ihre Meinung 
öfter aus. Glück ericheint ihr nur im der heiteren Ruhe 
des Herzens, im unverwirrlen Selbſtbeſtimmungsrecht bes 
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Dienichen. Einem zum Glück auserleienen Menſchenlinde 
läßt fie von dem es jegnenden Engel folgenden Spruch 
in die Wiege legen: „Er joll fein blind vertrauender Thor 
und dennoch ohne Gedächtnis für das Böſe fein, das die 
Menichen ihm anthun werden. Die Erinnerung an das 
Gute jedoch, das er fie vollbringen ſehen und jelbit durch 
ſie genießen wird, ſoll ſich ausichließfich in jeine Seele 
prägen.“ Marie Ebner verzichtete allo — gewiß wicht 
leichten Herzens — auf den Nuhm des Dramatifers und 
wandte jich (1875) der Erzählung zu. 

Mit dieſem Wechſel der Form vollzog ſich aber auch 
ein noch viel bedeutſamerer Wechſel im Inhalt ihrer Poeſie. 
Die Epigonenbahn wurde verlaſſen, die hiſtoriſchen Stoffe 
blieben unberührt, die Dichterin begann davon zu erzählen, 
was jie mit eignen Augen geiehen und eignen Ohren ge 
hört hat, fie jchilderte, was ſich umter ihren Bliden zus 
trug, fie gab Bilder von ihrer nächjten Umgebung, den 
ariltofratiichen Kreiſen, die fie genau kannte, dem Wolfe 
in Dorf und Stadt, in Mähren und in Wien. So ichrieb 
jie ihre erjterr Bücher, die „Erzählungen“ und den Roman 
„Bozena”, die 1875 und 1876 erichienen, War da auch 
noch eine gewiſſe Abhängigkeit von großen Meijtern der 
Novelle, die jie verehrte (zumal Iurgenjew), zu merlen, jo 
verichwand jene um jo mehr, je mehr Marie Ebner produs 
zierte. Sie enthüllte ichrittweile ſich ſelbſt und der Yitteratur 
ihre litterariiche ‘Berjönlichfeit mit jeder neuen Novelle, die 
ie nun jchrieb: „Yotti, die Uhrmacherin“, „Die Freiherren 
von Gemperlein“, „Nach dem Tode”, „Der Kreisphyſilus“, 
„Comteſſe Muſchi“ und „Comteſſe Paula“, „Das Gemeinde 
find“ und jo weiter. Auch diesmal jtellten ſich die An— 
erfenmung und der Ruhm nur jehr langſam ein, er lieh 
beinahe zehn Jahre auf fib warten; dann aber, als 
stenner und Publikum die liebenswürdige Originalität dieſer 
Tichterin erfannt hatten, vollends nach dem Gricheinen 
der „Nphorismen“ (1885), nahm ihre Ruhm jchnell zu, 
und jie konnte nicht mehr fleißig genug erzählen, um allen 
Einladungen zu entipredyen, die an ſie ergingen Ihr 
Name verbreitete Fich in ganz Deutichland und auch im 
Auslande. 

Was war es denn nur, was dieſe große Freude an 
den Erzählungen Marie Ebners bewirlte? Humoriſtiſche 
oder gar jatiriſche Bilder der öſterreichiſchen Ariſtokratie 
tauchten zur jelben Zeit auch von andrer Seite auf. Frei— 
finnige Ariſtolraten, welche, wie Marie Ebner, feinen 
andern Adel als den des Herzens und der Geſinnung 
anerfennen, find doch ach feine Seltenheit mehr. Und 
der große joziale Zinn des Mitgefühls mit den Armen, 
der ihre Erzählungen jo vorteilhaft auszeichnet, durchweht 
unsre ganze Seit, erfüllt unſre beiten Stöpfe. Dieje Züge 
ihres Charakters allein können alio ihren Ruhm nicht bes 
wirft haben. Es kam noch eine höchit jeltene Eigenſchaſt 
hinzu: das ihre Perjönlichkeit durchflutende Clement der 
Schönheit und der Harmonie. Marie Ebner ift zuerſt und 
zuletzt Dichterin. Ihr „Dandwerk“, wie fie mit humo— 
riſtiſcher Beicheidenheit in der munteren Legende: „St. Peter 


fie über ihre Kunſt nachgedacht hat, das fann man micht 
bloß in ihren Aphorismen, jondern auch in ihren Er- 
zählungen finden, die auch für den Afthetiichen Iheoretifer 
einen Schatz von Weisheit bergen. Dichter, die die 
Litteratur nicht ernit, ja Heilig halten, ericheinen ihr bei» 
nabe als jcblechte Menichen. Jede Seite ihrer Schriften 
bezeugt, wie gewiſſenhaft ſie's mit ihrer Kunſt nimmt. 
Da giebt es feine toten Stellen, feine Yeile, die nicht da 
jein müßte, fein jcbiefeer Gedanke, Fein faliches Wort. 
An der Komposition der großen Nomane, wie an jedem 
auch nur eine Yeile füllenden Aphorismus wurde gefeilt. 
Natürlich fonnten es Fleiß umd guter Wille allein zu dem 
fünftleriichen Noel ihrer Sprache und ihres Stils nicht 
bringen, wenn nicht das uriprüngliche Talent dazu vor« 
handen geweſen wäre, das jehon Grillparzer an den Dich: 
tungen der Siebzehnjährigen erlannte. Und in der That 
hat och feine deutjche Dichterin eine jo jtrenge lünſileriſche 
Form erreicht wie Marie Ebner, Wie doppelt zügellos 
erjcheint die geniale Bettina im Vergleich mit ihr, wie 
Ihmerfällig Annette Trojte! Bei der Ebner iſt es, als 
wenn die geiellichaftliche Anmut der Ariftofratinnen lit- 
terariich geworden wäre, Der Taft, des edlen Weibes 
ichönjte Eigenichaft, „der Verſtand des Herzens“, iſt die 
Seele ihrer Kunſt. 

Aber nicht bloß in Sprache und Form hat Marie 
Ebner ihre lünſtleriſche Gewiſſenhaftigleit geübt, — fie find 
doch nur das außere Gewand für die ſchöne Seele; die in 
ihnen jtedt. Was iſt in den legten zwei Dezennien nicht 
alles als Beruf und Pflicht der Kunſt proflamiert worden! 
Sie folk die Natur neu entdecken; fie joll die Gefühle neu 
durchwühlen; fie joll die „fonventionellen Lügen“ geiheln, 
und was weiß ich noch, was fie alles jollte. Daß aber 
die Kunſt micht bloß Wahrheit, jondern auch Schönheit 
ichaften und daritellen joll, daß fie nicht bloh die Nerven 
erbeben machen, das Gemüt zur Entrüſtung eutflammen 
toll, jondern auch beglüden und erfreuen durch die Schön- 
beit der Geſinnung ebenio wie der Form; daß die Kunſt 
der Menichheit die Ideale, denen fie nachzuſtreben wünſcht, 
leuchtend voranzutragen hat — das wurde im Yärm fait 
vergeffen. Marie Ebner vergab das nicht, im Gegenteil! 
Je heitiger der Lärm tobte, je verworrener ſchließlich 
die Stimmen durcheinander liefen, um jo eifriger wieder 
holte fie in Ihat und Yehre die alte und doch nie zu über 
windende Forderung: „Natur it Wahrheit; Kunſt ift die 
höchſte Wahrheit.“ So lehrten Schiller und Goethe, und 
Marie Ebner, die fih an ihnen erzogen hatte, war ihnen 
treu geblieben. Sie wurde eine Realiftin im klaſſiſchen 
Gewande. 

Und das macht ihre Stellung in der modernen Litteratur 
aus, Unſre Zeit it juft auf dem Standpunkt angelommen, 
wo auch die „Nüngiten“ den Ruf nah Schönheit erheben. 
Möge die eier bes ftebzigiten Geburtstags Maries von 
Ebner Ejchenbach diejer gejunden Strömung zum vollen 
Siege verhelien. 


KR 
Die Fahnen der deutschen Truppen in Ostasien. 


nter den 64 ahnen und Standarten, die fürzlich im 

Berliner Zeughauſe ihre Weihe erhielten, befanden ſich 
auch die Feldzeichen für die eriten und zweiten Bataillone 
des eriten bis jecbiten oſtaſiatiſchen Anfanterieregiments und 
des oſtaſiatiſchen Meiterregiments,. Von den übrigen Fahnen 
untericheiden fie fich dadurch, dak fie als Feldzeichen des 
gejamten Deutichen Reiches cbarakteriiiert find, entiprechend 


der aus allen deutſchen Staaten erfolgten Zuſammenſetzung 
des Corps. Das weiße Feld des Fahnentuchs durchquert ein 
Kreuz, verbrämt mit rotem und ſchwarzem Rande. Die Mitte 
ſchmückt in Goldjtiderei der Reichsadler; ihm zu Häupten ſieht 
man bie Kaiſerkrone mit dem Spruchbande: „Pro gloria 
et patria.“ Die Standarte der oltaltatiichen Reitertruppe 
iſt ebenjo gezeichnet, doch tt das Fahnentuch purpurrot. 
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Das Unnützle. 


Von 


B. Rittweger. 


m ganzen Haus heißt er nur „bas Unnützle“. 

Der kleine, blaffe Junge mit den ernsten Augen 

und dem faltigen Antlig, auf dem niemals 
ein kinderfroher Ausdrud liegt, tft nad) Anſicht aller 
Bewohner der großftädtiichen Mielskaſerne das un: 
nügefte Menfchentind, das es nur geben fann. 

Niemand zur Freude hat es je gelebt. Denn 
fein Bater, ein armer Maurergejell, ift vor des Kindes 
Geburt verunglüdt, und die Mutter ift bei derjelben 
geftorben, 

Die Hauswirtin hat zuerft den Ausdruck gebraucht, 
als fie fragte: „Was foll num mit dem Unnützle 
werben?“, und von da an bürgerte er fich völlig ein. 

Das arme Unnügle wurde bei einer chriamen 
Witwe im Hinterhaus untergebradt, die den Pflege: 
grofchen gern verdiente. Ihre großen Söhne draußen 
in der Welt und die verheiratete Tochter konnten 
immer Beihilfe gebrauden, und fie war eine gar 
gute Mutter für ihre leiblichen $tinder, Denen zus 
lieb nahm fie die Plage mit dem Unnützle auch noch 
auf fih. Aber fie betrachtete es eben nur als Plage, 
ein Herz hatte fie nicht für das fremde Kind, 

Das Unnütle wächſt auf, wie folche Kinder 
häufig aufwachſen, ohne Liebe, ohne Wärme, ohne 
Sonne, ohne alles, was Sinderförper und Kinder— 
feelen zu fröhliher Gntwidlung verlangen. 

Im Hinterhaus, im fonnenlofen Stübchen ober, 
feit er „aus dem Gröbften*, im düſteren, fteins 
gepflafterten Hof verbringt der Eleine Junge feine 
Tage; jedermann iſt er im Weg, ber Unmüg! Ind 
es wird ihm fo oft zu Gemüt geführt, daß er eigent- 
lih gar fein Recht darauf hat, in dieſer Welt zu 
weilen, daß er's, ald er etwas zu Verftand kommt, 
feldjt glaubt. Und ſcheu und verfchüchtert wird er 
immer mehr. „ZTroß und Eigenfinn* nennt feine 
Ziehmutter diejes Weſen, und es trägt ihm manden 
Schlag ein, daß er immer ein fo „hinterfinniges* 
Gefiht macht. Er foll mit aller Gewalt Iuftig aus— 
fehen, denn ſonſt meinen wohl gar die Leute, er 
habe es nicht gut bei feiner PVflegerin, und bas läßt 
man fich doch nicht nachfagen! Hat er etwa nicht 
ſtets ganze Stleider an, wenn auch geflidt und ver: 
färbt? Kriegt er nicht dreimal täglich zu effen, wenn 
auch nicht allzu reichlich? Hat er nicht ein Bett 
ganz für fi allein, wenn aud) ein hartes? Und 
friegt er nicht weniger Schläge als viele Kinder, 
die bei den leiblihen Eltern aufwachſen? Iſt das 
nicht genug für fo ein Unnügle? Und ſoll man ſich 
nicht ärgern, daß der Junge immer ein Geficht macht 
wie die Hungrige Zeit? 

Die robufte Witwe Tann fich eben nicht hinein- 
verjegen in dieſe Kinderſeele. Sie fühlt nicht, daß 
das Umnüßle hungert nad) Liebe, nad; Wärme, nad) 


Sonne! Und fie kann nicht begreifen, daß ber 
Junge feine roten Baden hat und feine hellen Augen, 
wie all die andern Sinder im Haus. Die laden 
und fchreien den ganzen Tag, mehr, als den großen 
Leuten lieb ift, und fie würden ja aud mit dem 
Unnügle fpielen, wenn e8 nur danach verlangte. 
Aber das thut's nit, und jo laſſen fie's eben 
laufen. 

Wenn ber Kleine die Geſchäfte, die ihm feine 
Pflegemutter überträgt, Heine häusliche Verrichtungen, 
beforgt hat, dann figt er im Winter meiftens ftill in 
der Dfenede und „finniert“, und im Sommer hält 
er fih im Hof auf, in dem büfteren Hof, der aber 
doch zu einer gewiffen Stunde von etwas Sonnen: 
glanz erhellt wird, und über dem ein Stüd Himmel 
fihtbar ift. 

Auf die Straße geht das Unnützle nicht gern. 
68 iſt jo furchtſam, und immer rufen ihm bie 
Kinder „Unnützle“ nad, und das thut ihm meh. Er 
weiß ja, er ift unnüg, er lebt niemand zur Freude. 
So hat einmal die Pflegemutter zu der Hauswirtin 
aelagt, und er hat's gehört und hat's nie wieder 
vergefien. Er weiß, es ift ganz und gar unnötig, 
daß er überhaupt da ift, es wäre befier, er wäre 
tot und begraben! Ueber Sterben und Begraben 
befinnt er ſich überhaupt ſehr oft, ber kleine, blaſſe 
Junge, der bald fieben ift und ausficht wie ein 
vierjähriger. Deshalb, weil er fo Hein und ſchwach 
iſt, geht er auch noch nicht zur Schule. Erft nächte 
DOftern fol er. Und davor graut ihm entjeglid. 
Mie würde es ihm, dem Unnügle, in der Schule 
ergehen? Da würden fie wohl alle über ihn laden 
und ihm verjpotten., Die Jungen alle, und ber 
Lehrer auch. Wie ihm davor bangt! Aber erit 
muß ja nod ein ganzer Winter vergehen. Wer weih, 
was ba alles paflieren kann! Der Eleine Junge 
vom Schuſter im Keller ift ja auch geftorben, ganz 
geſchwind. Einen Tag hat er noch gefpielt im Hof 
mit den andern Kindern, und drei Tage fpäter hat 
er ſchon im Sarg gelegen und ift fortgetragen tworben. 
Damit tröftet fi das Unnützle, wenn's an nächſte 
Oſtern denkt. 

Heute aber iſt der kleine Junge einmal ganz 
vergnügt auf feine Weiſe. Wenn er lachen könnte, 
heute hätte er's gethan. Die Pflegemutter ift weg— 
gegangen, und er iſt allein im Hof. Es ift ein fo 
ihöner Herbſttag. Der Himmel ift blau, und 
Schwalben ſchießen hin und her, und die Luft ift 
nod warm, felbjt im büfteren Hof. Die Sonne fam 
jest nicht mehr herein, aber fie fcheint Doch oben 
auf die Dächer. Der kleine Junge fpielt mit einer 
Handvoll Kaftanien, die die Kinder von draußen 
mit bereingebradht und im Hof verloren haben. est 





find fie alle fort, die Stinder., Auf der Straße ift 
ein Tanzbär. Eins ift mit diefer Stunde in den 
Hof geftürnt, und da find die andern alle aleich 
davon gerannt und haben die Kaſtanien liegen laſſen. 
Da3 Unnützle wäre wohl auch gern mitgelaufen, 
aber feines der Kinder hat es dazu ermutigt, und 
von jelbit wagt es jo etwas nicht. ‚Ein Tanzbär, 
das muß etwas Wurnderbares fein! So denft das 
Unnützle, — aber die Kajtanien, die find auch ſchön, 
und es freut fih und läht die glänzenden Dinger 
durch die Finger rollen. Und fie erjchienen ihm wie 
Menſchen, die großen wie alte Leute, und die feinen 
iwie Kinder, Und eine ganz Fleine Staftanie betrachtet 
der Junge eine Weile, Dann denkt er: ‚So bin 
ih, dad Unnützle!‘ Und ein ungeheures Mitleid 
mit der Eleinen Kaftanie erfaßt ihn. „Dich follen 
fie nicht mehr herummerfen und quälen,* flüftert 
er, „du armes, eines Ding, du Unnützle! Weißt 
was, bift geitorben, und ich begrab’ dich, nachher 
braucht nicht in die Schul'.“ Und mit einem fpigen 
Stüd Eiſen, welches auf dem Bilafter liegt, beginnt 
das Unnüßle ein Loc) in die Erde zu graben. Mit 
großer Anftrengung, deun da find Steine. Aber 
bald Iodert fi) einer und noch einer, Und nun ist 
da ein großes, jhwarzes Grab. Was ein Grab 
ift, weiß das Unnügle. Die Pflegemutter hat ihn 
einmal mitgenommen, als der Nachbar Klempner 
begraben mwurbe. Und da find neben bem einen 
Grab nod eine ganze Menge großer, schwarzer 
Köcher gewejen, lauter Gräber für tote Leute, 

Ganz tief in das Grab hinein bettet der Knabe 
die Heine Kaftanie, und dann jchichtet er ſorgſam 
die Erbe wieder barüber und jagt ganz beruhigt: 
„Nun brauchſt nicht in die Schul’, Unnützle!“ Dide 
Thränen rollen ihm über die blaffen Wangen. 
Meinen gehört zum Begraben, alle Leute weinen, 
wenn eind begraben wird, Und meinen kann das 
Unnügle merfwürdigerweiie, nur lachen kann e3 nicht. 
Und der Keine Junge befinnt fich, ob wohl die Leute 
aud weinen würden, wenn er einmal begraben wird, 
Gr kann ſich's eigentlich micht denken. Sie fagen 
gewiß nur: „Gut, dab es fort ift, das Unnüßtzle. 
Es hatte ja fein Menſch Freude dran!” Aus folchen 
Heberlegungen wird das ind unſanft herausgerifien, 
Der Pilegemutter harte Stimme jchreit ihn an: 
„Was treibft denn für Unfug, du Unnütz? Die 
Stein’ 'rauszuwühlen! Sollt’ man's glauben? Wenn 
das der Hauswirt fieht! Dich foll doch gleih ... 
Sprich, was haft getrieben?” 

„Die Kaftanie begraben," ftottert ber Kleine, 
„daß fle nicht in die Schul’ braudht.* 

„Bott im Himmel, jo dumme Reden! Da“ — 
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und fie veriegt ihm einen derben Schlag auf die 
Finger — „da haft du eins, du Unnütz! So 'n 
dummes Geſchwätz! Aber ich ſag's ja, es muß bod) 
fein unnützer Menichentind geben auf der ganzen 
weiten Welt wie bi. Und ich armes Weib hab’ 
die Plag’ davon! Marſch, hinein !* 

Schwerfällig erhebt ſich der Kleine. Es friert 
ihn plötzlich über den ganzen Körper, und der Hals 
thut ihm weh. 

Fünf Tage ſpäter wird er begraben, und alle 
Leute im Haus und in der Nachbarſchaft ſagen: 
„Ein Glüd, daß es geftorben ift, das Unnützle, hat 
feinem zur Freud' gelebt!" Und daun ift es vers 
geilen, und niemand denft mehr daran, daß es eins 
mal dageweſen. 


* 


Niele Jahre ſind vergangen. Am büftern Sof 
der Mietäfajerne ift ein Naftanienbaum ſchlank und 
fräftig in die Höhe gewachſen. Er hat nun jchon 
eine breitäftige Krone, und es iſt eine Freude, ihn 
anzuiehen. Beſonders für eine alte, gelähmte Frau 
im Hinterhaus, die tagaus, tagein im jonnenlofen 
Stübchen, welches einft die Witwe, des Unnützles 
Vflegemutter, bewohnt, am Fenſter fit und mit ben 
gefrümmten Fingern mühfelig allerlei Flickarbeit ver: 
richtet. Ste kann niemals hinaus ins Freie. Das 
Stübchen iſt ihre Welt und der düſtere Hof. Mber 
fie hat die Kaſtanie! Ya, bie Haftaniel Die fündet 
ihr den Wechjel der Aahreszeiten, die fürzt ihr die 
langen Wochen und Monde und Jahre. Im Winter, 
wenn die Aeſte kahl und leer find, dann freut fich 
die Kranke auf den Frühling, und wenn im Früh— 
ling die bräunlichen, glänzenden Knoſpen au ſchwellen 
beginnen, dann zählt fie die Tage, die vergehen - 
müſſen, bis die erften Blätter kommen, und dann 
ichieben fich die weißen Blütenferzen heraus mit 
dem rötlihen Schimmer! Und fpäter, im Sommer, 
da vergoldet die liebe Sonne eine Stunde lang am 
Mittag die grüne Laubfrone, und es reifen Die 
Früchte. Und wenn fie fallen, ſchallt lauter Kinder— 
jubel unter ihrem Fenfter, und dann kommt der 
Herbit, und die bunten Blätter erauiden nocd das 
müde Auge der Einſamen. Und im Testen Blatt, - 
welches fällt, erblict fie jchon wieder eine Verheißung 
auf den Frühling. 

Und gar oft, wenn fie jo recht voll Dankbar— 
feit fich des Baumes freut, dann flüftert fie wohl: 
„Geſegnet die Hand, die dich gepflanzt, e8 muß eine 
glückliche Hand geweſen fein!“ 

So hat das Unnützle doc „einem zur Freube* 
gelebt. 
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Pavillon der Hllgemeinen Elektricktäts-Besellschaft, 


Die Pariser Weltausstellung. 


von 


Dr. Stefan Epstein. 


Die Elektricität. 


D: Beitalter der Eleltrieität, in dem wir leben, Hat 
der ganzen diesjährigen Weltausftellung fein Zeichen 
aufgedrüdt; wo immer wir uns hinmwenden, überall ſtoßen 
wir auf jene mächtigen und wunderbaren Kräfte, die der 
Menſchengeiſt ſich dienfibar gemacht. Die Veleuchtung, die 
Fortbewegung — all das wird vermitteljt Elektricitüt be 
trieben; an allen Eden und Enden jtehen uns öffentliche 
Fernſprechſtellen zur Verfügung, und anftatt der früher 
üblichen Orcheſtrions laſſen fich in der Rue de Paris In— 
ftrumente hören, die eine Verbindung zwiſchen Telephon, 
Phonograph und Kinematograph darjtellen und uns nicht 
ne die menſchliche Stimme auf eleltriſchem Wege vermitteln, 
jondern auch die Bewegungen lebenswahr und deutlich zeigen. 
Mas die Cleftricität als Wiſſenſchaft leitet, findet fich im 
Palais de PElectricite vereinigt; da jehen wir die finm- 
reichiten Maichinen und Apparate funktionieren, Die ums 
ſchon in ihren Wirlungen verblüffen, während ihre Kon 
ftruftion dem Laten immer ein Buch mit ſieben Siegeln 
bleiben wird. Die Begriffe amd Ausdrüde, mit denen 
der Elekteifer operiert, ſind doch noch micht jo alt, daß ſie 
Gemeingut des Laien geworden wären, 


Aber jo mances wird dem aufmerfiamen Spaziergänger 
begegnen, was er auch ohne langatmige Erklärungen zır 
begreijen im Stande dit, und deſſen großer Nugen une 
ntittelbar in die Angen ſpringt. 

Da it im eriter Linie der Pavillon der Allgemeinen 
(Sfeftricitätsgejellicbaft, in dem das von Profeſſor Nernit in 
Göttingen erfundene eleftrijche Glühlicht im Funktion gezeigt 
wird. Wenn wir in den mit ichönen Polychromien ge- 
ſchmückten, behaglih ausgeltatteten Naum treten, jo fällt 
uns jolort ein Unterſchied zwiicben dem alten und neuen 
Glüplicht anf; eriteres brammte in Iuftleer gemarbten Birnen, 
während das Nernſilicht offen leuchtet, Hierin liegt alſo der 
erjie Vorteil der neuen Velenuchtung: die Lampe tt billiger 
berzuftellen, da e$ feiner Evalnierung mehr braucht, Der 
Vertreter der Allgemeinen Eleftricitätsgeiellichaft, der mein 
Interelfe für das nene Licht Tieht, Fragt mich, ob er eine 
Flamme entzünden ſolle? Auf meine Bitte, dies zu hut, 
sieht er ein Zündhols aus der Tafche, entzündet es und 
hält es unter den Glübjaden, als wie wenn er einen Tocht 
entflammen wollte, und in der That beginmt mach einigen 
Selunden der Faden mit einer ruhigen weißen Flamme zu 
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glühen, ohne viel Wärme zu entwideln. Es ſieht ja im 
erſten Augenblick etwas bizarr aus, dieſes eleltriſche Yicht, 
das der Hilfe eines Schwefelfadens bedarf, aber darin 
Liegt eigentlich das neue Prinzip. Profeſſor Nernſt fand 
nämlich, dab es eine Anzahl von Mörpern giebt, wie bei 
ſpielsweiſe das Magnefinm, die in gewöhnlichen Zuſtand 
für den eleftriichen Strom als nicht leitend anziehen 
find; werben fie aber bis zur Weißglut erbigt, jo ſetzen 
ſie dem Durchfließen des eleftriichen Stromes feinen Wider- 
itand mehr entgegen. Auf diejer Beobachtung beruht nun 
die neue Lampe: ein hufeiſenſörmig gebogener Magnefiums 
jaden bildet file den eleftriichen Strom einen Iſolator; erhige 
ich aber diejen Faden mit Dilfe eines Streichholzes bis zur 
Weißglut, jo wird er vom Strom durchfloſſen, der ihn 
dann ım Weißglutſtadium erhält. Das Lichtemiſſſonsvermögen 
der neuen Yampe ijt ein ziemlich bedeutendes; innerhalb 
der garantierten 300 Breunſtunden läßt die Lichtſtärle daum 
um 1 bi3 1,5 Prozent nach, und der Strommerbrauch it 
halb io groß mie bei ver Glühlampe alten Syſſems. All 
das ſichert dem Nernitlicht 
eine große Zukunft, und man 
hatte recht, es als das 
„Licht des armen Mannes“ 
zu bezeichnen, denn die 
Warme, die e& neben feiner 
Leuchtkraft verbreitet, ent 
sieht der Luſt feinen Sauer- 
itoft in dem Maße, wie 
etwa Gas oder Petroleum 
und läht daher die Zim— 
meratmoipbäre rein und 
atembar. 

Tas zweite Wunder der 
Flettrieität, das von der 
Menge mit Mecht unge 
ſtaunt wird, ift die Rieſen- 
dynamomaschine. Auch Tie 
ſtammt aus den Werkjtätten 
der Allgemeinen Gleltrici« 
tätsgelellichaft und iſt gegen- 
mwärtig die größte Majchine, 
die eleltriſche Kraft erzeugt; 
fie liefert uns Drehſtrom, 
und ihre Leiſtung beträgt 
nicht weniger denn 30000 
Matt. Wie aus dem Bilde 
zu erjehen, ift die Erreger: 
maſchine direft an die Dy- 
namo gekoppelt, was eine 
nicht unbedeutende Eripar- 
ni3 an Raum und Ber 
dienung bedeutet, Das 
Schwungrad, deſſen Mon- 
tage Stück für Stück zu 
verfolgen ich Gelegenheit 
hatte, geht durch zwei 
Stockwerke, läuft aber troß» 
dem mit einer bewunde— 
rungswürdigen Yeichtigfeit 
und Gerauſchloſigleit. Dieje 
Mtaihine wurde von der 
Jury mit dem „grand 
prix" ausgezeichnet und 
iſt nicht weniger wie acht« 
zehnmal nachbejtellt worden. 
Mit der Allgemeinen Elet- 
tricitätsgelellihaft mürbig 
in den Wettkampf tritt 
unſre zweite dentiche Welt- 





firma Siemens & Halske. Neben dem rein induftriellen 
Gebiet vertritt fie in hohem Make auch bie wiſſenſchaft— 
liche Richtung, wofür ihre Meßintruntente für Veob- 
achtungen, ſowie Apparate Fir Röntgen-Aufnahnen das 
bejte Yengeis ablegen. Die groke Drehſtromdynamo 
der Firma, die Mh in der Maſchinenabteilung befindet, 
lieſert einen nicht unbeträchtlichen Teil der elektriichen 
Kraft, Die Für die Beleuchtung des Nusitellungs« 
enplacement3 notwendig it. Ein fomplettes Bild über 
die Gejamtheit der Yeiltungen von Siemens & Halske bietet 
uns der mit der Buſte von Werner Siemens geſchmückle 
und von Proſeſſor Hoffacker erbaute Pavillon ber Firma 
im Innern des Gleftricitatspalars. Hier jehen wir Öleich- 
ftrome und MWechjelitroms Bogenlampen mit allem Fubehör, 
Scheimverfer für photographiſche Zwecle und Ihenter, 
Kohlenitifte für Bogenlampen, jogenannte Normallichter von 
Deiner -Altenedt zu photometriſchen Zwecken, verichiedene 
Arten von Yichlanlagen und jo meiter. 

Nicht weniger interellant als das, was es enthält, iſt 
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das Eleltricitatspalais ſelbit. Seine ganze Architeltur iſt 
auf den Lichteffelt berechnen und ſieht daher bei Tage ziem- 
lich nichtsſagend ans, Hei Nacht aber kann man ſich ſchwer 
einen zauberhafteren Eindruck deuten, wie denjenigen, den 
dus illumimierte Palais macht, Alles, was wir bei Tages: 
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licht jeher, dient nur dazır, um die 300000 Glühlampen 
zufammenzubalten, beziehungsiweile ihnen eine Ztüße zu 
bieten. Gleich einem leuchtenden Spigenjchleier breitet Tich 
das Gebäude vor uns ans, in dem taufend und abertauiend 
leuchtende Edeliteine funfeln, während im Vordergrunde vor 
einer Höhe von 30 Metern leuchtende Waſſermaſſen herunter 
jürgen, die ulle drei Minuten ihre Farbe wechſeln. All 
das vollzieht ſich ohne jede Kontrolle, rein automatic. 
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Jede Gruppe von Glühlampen wird von einer andern 
Maſchine bedient, die ſich mach einer bejtimmten Zeit von 
jelbit einichaltet; alle drei Minuten trifft das Rad der 
andern Maichinen, welche die Yichtfastaden perjorgen, auf 
eine „Naje*, wodurch eine neue farbige Scheibe in Aktion 


tritt und auf dieſe Weile der Waſſerfall bald rot, bald 
grün, bald goldgelb ſpielt. 

Abjeits vom Clektrieitätspalais, gegen den Tuai d’Orjan 
zu, beuegnen wir einem nicht weniger interellanten Gegen« 
fand, an dem wir ebenfalls die Technik der eleftriichen 
Beleuchtungslunſt bewundern fönnen. Es iſt dies Das 
„Palais Lumineur Ponſin“. Ponfin, ein Pariſer Ingenieur, 
hatte ſich die Aufgabe geitellt, die Effelte farbiger Gläler 
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bei durcdfallendem Yicht zu ſtu— 
dieren. Die Frucht diejer Studien 
war das Palais lumineur. Der 
„Pitrarins*, wie man ihm bier 
nennt, baute auf einem künſtlichen 
Felſen einen Rokokopavillon, der 
von innen beleuchtet wird: dus iſt 
aber nur möglich, wenn 
Baumaterial, aus bem der Yan 
ausgeführt wurde, durchſichtig lt. 
In der That iſt das ganze Palais 
lumineurx aus Glas hergeitellt, aber 
richt etwa in Eijenlonjtruftion mit 
eingejegten Glasicheiben, ſondern 
aus maſſivem Glasfluß. Der Felſen, 
auf dem das Gebäude ruht, die 
Treppen, die Podeſte, die Wande 
das Dab — all das beiicht aus 
Slasziegeln, die im Innern hohl 
find und im deren Höhlung ſich 
eine eleftriihe Blüh- oder Bogen 
lampe befindet. Man kann ſid 
leicht denfen, weich zanberhaften 
Effelt dieſes Gebinde bei Nadıt 
macht, wenn jedes einzelne Shit 
glüht und leuchtet. 

Non den vielen andern Wun⸗ 
dern, die uns bie Elellricität anf 
der Weltausftellung bietet, möchte 
ih nur noch eines erwähnen, an 
den ſo viele Beſucher achtlos 
vorübergeben und das dennoch 
der Beachtung im allerhöchſten 
Grade wert iſt. Es iſt der 
im Pavillon Luremburgs au): 
gejtellte „Zeleitriptene Hoffmann“. 
Dem Aeußeren nah prüjentiert 
jich der Heine Apparat wie eine 
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winzige Schreibmaichine, was er 
and in der Ihat iſt. Aber Diele 
Schreibmaicbine iſt Geber und 


Empfänger zugleich md fanıı an 

jeve Telephonleitung augeſchloſſen 

werben. Dadurch bildet der Teleſtripfeur eine wertunlle 
Ergänzung des Telephons, Wenn ich jemand aurufe md 
feine Antwort befomme, jo daß ich anzunehmen berechtigt 
bin, er jet nicht zu Hauſe, So lann ich ihm einige Worte 
etwa 20 bis 30 vermillelſt Teleſtripleurs 


des 








Riesendpynamo, 


hinterlafien; mein Freund Tommi nach Dane, öffnet den 
Deckel des Apparate: vermittelt eines Schlüſſels und 
findet auf einem Streifen merne Wünſche oder Beichwerben, 
Auch in Kriegszeiten dürfte ſich der Teleſtriptent ſehr gut 
verwenden laſſen. 


Mode und Frauen. 


Es iſt im allgemeinen nicht leicht, Für die Induſtrie 
eines ganzen Landes ein Schlagwort zu finden, und um 
jo jchwerer wird dieſes, wenn es ſich um ein Land von jo 
hervorragenden Reichtum und Fleiß handelt, wie es Franlreich 
in der Ihat ift. Die Franzojen ſelbſt neiden uns Deutichen 
ern großen inbultriellen Sieg, den wir auf ber dies— 
jährigen Weltausitellung erfochten haben, in feiner Weiſe; 
fie betreiben bie reine Induſtrie al& jolche, weil fie eben 
betrieben werden muß, es fällt ihnen aber nicht ein, in 
der Schaffung neuer Industrien, in dem Auſſuchen neuer 
Abfaggebiete ihren Nuhm zu juchen. Sie find vielmehr 
auf ihre Hunft, auf ihr Sunftgewerbe eiferfüchtig, auf die 
große Tradition, die in allem Herricht, was mit Lurus 
und Schmuckbedürfnis zuſammenhängt. Und in der That 
it man gezwungen, den Franzoſen neidlos ihre Suprematie 
auf all dieſen Gebieten zuzugeſtehen: Schmuck, Möbel, 
Bibelots, Beleuchtungslörper, Tapiſſerien — all das finden 


wir in einer jo raffinierten Vollendung, daß wir unwill- 
türlich an die grobe Macht einer langen Tradition in der 
Kunſt und im Geichmad zu glauben gezwungen werben. 
ton jeiner jchöniten Seite zeigt ſich diefer Geichmad, wenn 
es ſich mm Dinge handelt, die irgendivie mit der Frau 
zufammenhängen. Das Beitalter der Trouvers umd ber 
Galanterie lebt in jedem Franzoſen noch heute in größerem 
oder geringerem Grade fort, und wer die gefellichaftlicher 
Verhältnifie von Paris und von Frankreich begreifen will, 
wird qut tun, den vorerwähnten Fultor — den Kultus 
der rau — nicht als quantité nögligeable anzujehen. 
Zwei Gebäude innerhalb der Meltansitellung find ausr 
ichliehlich der Frau gewidmet: das Palais de la Feinme 
und das Palais du Gojtume. 

Tas Palais de la Femme befindet ſich hinter dent 
nördlichen Pfeiler des Eiffeltuemes und prälentiert ſich uns 
als eleganter Rokolopavillon, in deſſen Erdgeſchoß ſich ein 
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vielbefuichtes Reſtaurant befindet. Der Zweck dieſes Palais 
war, die Frau in allen ihren Vethatigungen im Laufe der 
Jahrhunderte zu zeigen: als Mutter, Erzieherin ihrer oder 
jrenider Kinder, als Stütze des Mannes und endlich in freien 
Berufen, in denen je mit dem Manne erfolgreich in den 
Mettfanmpf treten kann. So befindet ſich im Erdgeſchoß 
eine fange Dalle, die den bezeichnenden Namen „Galerie de 
Travail“ tragt und eine Zummlung aller Produfte ent» 
hält, die in den verjchiedenen Departements Franfreichs von 
Frauen hergeitellt werden. Die vier Ecpavillons hingegen 
zeigen uns die ſpeziſiſch moderne Bethatigung der Frau 
als Telephoniitin, als Setzerin, Truderin und jo weiter, 
während die ‚jentralhalle Figuren der berühmteiten Frauen 
in der Bejchichte enthalt, wie Jungiran von Orleans, Raiſerin 
Katharma von Nupland, Maria Ihereftia und jo weiter. 
Ein Vortrags und Iheaterjaul vervollitandigen die Gin« 
richtung des Frauenpalaſtes. Zum Schluſſe ſei noch ein 
geraumiger, mit allem Momtort eingerichteter Toiletteſaal 
erwähnt, im ben der Veſucherin alle Heinen Dienſte er 
wiejen werden, deren eine Dame fo oft bedarf; ıjt etwa 
ein Schuhband aufgegangen oder ein Mnopf von Dand- 
ſchuh abgeriſſen ſie kaun verſichert ſein, daß der 
Schaden im Palais de la ‚Femme in wenigen Minuten 
repariert ſein wird, 

Noch mehr Anziehungskraft als das Palais de la Femme 
übt auf die Beſucher der Weltausitellung das Palais du 
Goftune aus. Nach dem Entwurf des bekamen Tamen- 
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Eniree zum Palals du Cosiume, 
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jchneiders Felix gebaut, it es in legter Linie nichts andres 
als eine grandiofe Neflame für das Atelier des Pariſer 
Modekünftlers. Man muß aber zugeben, dab dieje Reklame 
mit jo viel Geichmad amd Geſchick ausgeführt it, daß 
man ſich feinen Moment daran jtöht. Felix zeigt uns im 
jeinem "Palais die Entwicklung des Koſſüms von den ältejten 
Heiten bis auf die Gegenwart. Zum Teil wurden die 
Gewander nach noch vorhandenen Vorlagen in Muſeen, 
zum Teil nach alten Wandgemalden, Tapiſſerien und 
Zeichnungen hergeitellt ; fie umhbüllen lebensgroße, vorziige 
lich modellierte Puppen, die bei dem gebämpften Yicht 
einen anferordentlich lebenswahren Eindruck machen, der 
noch dadurch ein ganz hervorragend künſtleriſches Gepräge 
erhält, daß die Hoftüme einer beitintmten Epoche immer 
inmerhalb des ihr eigentümlichen Milieus ausgejtellt find. 
Gleich am Eingang jehen wir ein römiſches Atrium, in 
dem fich verschiedene Scenen des häuslichen Yebens der 
Romer abipielen. Daneben befindet ſich ein ägnptiiches 
Interieur, in deſſen Vordergrunde wir einen Schlangen- 
bändiger erbliden, der vor einer Schar Frauen und Mädchen 
eine Vorjtellung giebt, 

Ein großer Saal, mit Kolonnaden und Stufen geſchmückt, 
giebt uns die Vorjtellung der byzantiniſchen Epoche: Bitt⸗ 
Heller und Vittſtellerinnen nahen ſich in demütiger Haltung 
dem Thronhimmel, unter dem bleich und teilnahmlos 
Nönigin Endoria ſteht und all die Supplilanten gar micht 
zu jehen ſcheint. Aus dem Mittelalter finden wir folgende 
Scenen: die heilige Nlotilde, 
Rurgherrinnen am Ferlter und 
Ausblit anf ein Turnier. 

Außerordentlich anziehend 
iſt die Renaiſſance geicildert. 
Ta ſehen wir eine edle Ve— 
netianerin, aus ber Gondel 
jteigeud, daneben Katharina vor 
Medici bei Ruggieri, Paris 
unter Heinrich III. Maria von 
Medici, Marion Telorme und 
endlich Heinrich IV. Das fieb- 
zehnte Jahrhundert bringt eine 
humoriltiiche Scene: der Date 
phin überraicht die Töchter 
Yudwigs XV. beim Rauchen 
der Pfeiſe. Aus dem adıt- 
zehnten Jahrhundert gewahren 
mir die fünjteriich geradezu 
vollendete Scene, die Marie 
Antoinette in einem Boot zu 
Trianon darjtellt. Ebenjo vor 
züglich iſt das Interieur, in dem 
die Königin Joſephine ihren 
Prunlmantel am Tage vor ber 
Strömung probiert, während 
Napoleon ſinnend hinter ihr 
iteht. Tas Zeitalter von 1800 
bi3 1900 wird dur alle 
Koſtüme präjentiert, bie bei 
den verichiedenen Ausitellungen 
getragen wurden, die zu Paris 
jtattgefunden haben. 

Der „Clou“ it natürlich 
der Salon, in dem die Moben 
von 1900 ausgeitellt werden. 
Hier entfaltet Felix eben jeine 
ganze Hunt, die um jo höher 
anzuſchlagen iſt, als jede Woche 
neue „Schöpfungen“ bringt. An 
gewiſſen Tagen finden wir ans 
itatt der Wachspuppen lebende 
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robiermamjell®, die in den prächtig bergerichteten Salons 
promenieren und für ihren Deren und Weiter Rellame machen. 
Wenn man das Öedrange ſieht, das im „modernen” Salon 
berricht,, jo begreift man leicht, daß die Unternehmer des 
Palais du Gortume doppelt auf ihre Rechnung lommen : 
durch die Retlame und duch den Beſuch felbit. 

Nas uns Felir als Damenſchneider bietet, der nur 
den oberen Jehntauſend zugänglich it, dus präſentiert Das 
Kaufhaus „Au Printemps* uls großer Nodebazur. Sein 








Pavillon befindet fich hinter der franzöſiſchen Kunſigewerbe 
abteilung auf der waliden-Fiplanade und zeigt uns eine 
io entzückende Faſſade, daß man fich von ihrem Anblick 
gar nicht trenmen kann, jo oft man auch daran vorüber- 
fommen mag, Für den -Deutichen ift ein Beſuch ber 
Printemps-Ausitellung ſchon aus dem Grunde auferorbent- 
ficb lehrreich, weil man bier jehen lann, mie ſich bas 
Razarprinzip mit Gebiegenheit und Eleganz vereinigen 
fährt, Bir jehen hier abjolut nichts von dem, mas mar 
bei uns mit „Ramichmware“ bezeichnet ; es ıjt alles da, aber 
alles in einer Ausführung, die jelbit vermöhnten Anſprüchen 
genügt. Die Preiſe find ein für allemal feit, und die 
zahlreiche Klientel eines derartigen Geſchaftes weiß ganz 
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genau, daß Nie nicht übervorteilt wird. In der Ausitellung 
jelbft bringt der „Wrintemps“ Muſter von allem, was er 
produziert. In der Eingangshalle jehen wir einen eleganten 
Kaum, in dem gerade ein „five o'clock* abgehalten wird; 
die lebensgroßen Puppen find auferordentlic lebensmwahr, 
und die verſchiedenen Koſtüme, Die fie tragen, zeigen eine 
Eleganz, die, ohme aufdringlich zu jein, belundet, das 
auf dem Gebiete der Mode die Franzoſen noch immer das 
erste Voll der Welt find. Die andern Raͤume des Erd— 


Aus dem Palals du Costume: „Crianon“. 


geichoffes zeigen uns Kinderlleider und Wäſche, bie fich eben- 
fall3 durch geichmadvolle Ausführung und nicht übertriebene 
Preife auszeichnen. 

Die erfte Etage enthält Wohnungseinrichtungen , die 
ebenfalls im „Printemps“ bergeftellt werben; einen Salon 
im traditionellen Louis XV.-Stil, ein Eßzimmer, ein Sclal: 
gemach und endlich das Toilettezimmer einer eleganten 
Franzöſin. Auch in ber allgemeinen Abteilung für Ber 
fleidvung bat der „Brintemps* einen ehremnollen Platz 
Hier aber muß er den Ruhm mit ben andern groben 
Parijer Schmeidern und Schneiderinnen teilen. Worth, 
Valerriöre, Nedfern, Gallot, Soeurs und mie fie alle beihen, 
die im der Ne de la Pair ihre Reſidenz aufgeichlagen 
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Toltetteplımmer einer modernen französin, 








Der Pavitlon des Modebazars „Au Printemps“. & 





haben, stellen ihre neueſten 
Erzengnifle aus und werden 
den ganzen Tag über von 
dichten Maflen belagert. Yeider 
it und bleibt die Vemunde: 
rung, die den Meiſtern der 
Mode entgegengebracht wird, 
zumeiſt eine rem platoniiche, 
denn die Vreiſe, die ſich ein 
eriter Pariſer Schneider ber 
zahlen läßt, Find jelbit wicht 
allen der „upper ten“ er 
ſchwinglich. Ser wird nicht 
nur Wrbeit md Material, 
jondern auch der individuelle 
Eutwurf bezahlt. Aehnliches 
fönnen wir in der Ausſtellung 
der franzoſiſchen Juweliere be- 
obachten, wenn wir fie mit 
den Wijonterien andrer Vöoller 
vergleichen. Gin Münftler wie 
beiipieläweiie Yaliaue tell 
Schmuck aus, der ſich weder 
durch Größe des Stückes noch 
durch Koftbarleit der Steine 
auszeichnet, und dennoch erzielt 
er die höchſten reife, denn 
jeder einzelne Echmudgegen: 
fand it ein Heines Kunſtwerl 
und wird mr einmal an 
geiertigt. 


Ankunft der ersten Derwundeten vom Kriegsschauplatz in Ehina. 


De erſte Transport der in den Aämpfen in China ver 
mwundeten und erfranften deutjchen Seeleute iſt mit dem 
Dampfer „Stuttgart“ nach der Heimat befördert worden. 
Den SHeimfehrenden wurde jowohl in Gurhafen wie in 
Hamburg, wo auf Anordnung des Senats in den Baflagier- 
hallen der Hamburg +» Amerika» Linie ein Imbiß bereitgejtellt 
war, ein feitlicher Empfang bereitet. Der Borjigende des 
Hamburger Mriegerverbandes, Hauptmann der Neierve Sauer, 
begrüßte bei diejem Anlaß die heingefehrten Manmichniten 
mit folgenden Worten: „stameraden! 
Heim Vetreten des dentichen Bodens 
beiße ich Sie im Auftrage eines hoben 
Senats herzlich willlommen. Wit haben 
mit Freude vernommen, mie bentiche 
Iruppen jich im fernen Oſten gerubet 
wıd den alten 
Ruhm der deut- 
chen Warten 
hochgehalten 
haben, Air ind 
ol} auf die 
Thaten deiticher 
Soldaten vor 
Tafıı und Tien- 
iſin. Mit beion- 
derem Stolz vr 
füllt 5 uns Ham⸗ 
burger, daß die 
eriten Berwuns 
deten und iunt 


Vhot. A. Arndenberg, damburg 
Ine bei Taku verwundeen Mannschaften des „Jltis” und die Führer des Transports 







Tienfte fir das Vaterland Erkrankten hier landen. Unſer 
Wunſch it, dab Die Yırft des Vaterlandes jie bald alle wieder 
völlig beritellen möge. In dieiem Wunſche gilt mein Hoc 
den heintgelehrten Verwundeten und Erkrankten,” Dieſe 
Worte fanden begeilterte Zujtimmung, mehr aber noch das 
auf den Kaiſer ausgebrachte dreimalige „Durra!” Im Namen 
der Heimgelehrten danfte ber Marineoberingenienr Grün mit 
den Worten: „Am fernen Ojten bat jeder der dorthin Ger 
jandten feine Pflicht gethan. Die eriten Verwundeten wären 
nun in die Heimat gebracht, aber viele, 
die ſchwerer leiden, find noch draußen. 
Wir find die erjten, die zurüctfomment, 
hoffen wir, daß alle, die noch draufen 
im fernen Often find, ebenfalls alid: 
lich die Deimat wieder erreichen,“ In 
das darauf auf 
die Stadt Ham 
burg dr den 
freundlichen 
Empfang auf 
gebrachte Hoch 
ſtimmten alle 
Veriammelten 
freudig ein. 
Nachdem dann 
von der Mut: 
fapelle das Lied 
„Deutichland, 
Tentichland über 
alles"  intoniert 





worden, fehrten die Trup- 
pen wieder an Bord zurüch, 
um am Morgen des fol: 
genden Tuges nach ihren 
Sarnifonsorten Kiel und 
Wilhelmshaven befördert 
zu werben. Die zurüd« 
gefehtten Mannſchaften 
gehören zu dem Linienſchiff 
„Kaiferin Auguſta“ und 
den Ktreuzern „Hertha“, 
„Iltis“ und „Hanja“. 
Die Gejamtzahl beträgt 
130, von denen bie vier 
auf unſrer Abbildung 
wiedergegebenen bei dem 
Sturm auf Taku ver 
mwundet morden find: 
Oberverwaltungsmaat 
Caſimir, Schuß ins Bein, 
Oberbüchjenmacder Yab- 
holz, Schuß durch Die 
Dand, Matroje Schoppen- 
gerl, Schuß in die Bruft, 
die Hüfte und die Hand, 
ſowie Watrofe Sandowäty, 
Schuß durd die Hand, 
jämtlich vom Kreuzer „Iltis“. An Offizieren fanden ſich 
bei den Heimgefehrten als Führer die drei hinter den er 
mwähnten Stehenden: Stabsingenienr Gehrmann vom Kreuzer 
„Hertha, Oberingenienr Grün von der ‚Kaiſerin Auguſta“ 
und Überzahlmeijter Vorzahl von dem ſtreuzer „Hertha“. 
Außer den vier Verwundeten vom Kreuzer „Iltis“ fanden 
lich in dem Transporte 14 geheilte Verwundete vom Zce 
bataillon und eine Anzahl wegen Erkrankung nad ber 
Deimat zurüdgefandter Mannichaften. 


Das Fahrrad als Schrittmacher. 


(Momentaufnahme von Ferm. Kridheldorif, Berlin.) 


Di: beipieltos_raice Entwiclung des Radfahrens und 
der im engften Zulammenbange damit jtehenden Fahr— 
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Motordreirad als Schrittmacher. 


radinduſtrie iſt micht zum geringiten Teil den Erfolgen des 
Rennweſens zuzuſchreiben. Die anfangs auf der Yand» 
itraße und fpäter vorwiegend auf der Rennbahn erzielten 
Erfolge unirer fahrer trugen außerordentlich viel dazu bei, 
dem großen Publikum die praktiſche Brauchbarleit und 
Nüslichleit des Fahrrades handgreitlich vor Augen zu 
führen. Die Induſtrie zeigte bald das richtige Verſtändnis 
für den Nuten, der ihr aus diejen Demonftrationen er- 
wachien mußte, und das Rennweſen fand daher bei einen 
großen Teil der Fabrilanlen Fräftige und nachhaltige Unter: 
ſtutung. 

Die Entwichlung der Automobilinduſtrie führte ſodann 
auch zur Benutzung von Wotordreirädern zu Schritt: 
macherzweden, mit deren Hilfe der Franzoſe Bange in 
Paris geradezu fabelhafte Erfolge erzielle. 





Einspuriges Tandem als Schrittmacher. 
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Vor kurzem hatte auch das Verliner Publikum Ge 
legenheit, den Franzoſen auf der Rennbahn im Ztadtparf 
Friedenan im Kampf gegen den belannten Berliner Dauer» 
fahrer Alfred Köcher zu eben, wobei der letztere mit 
Windfängern ausgerüftete, einjpurige Tandens als Schritt 
mucer benubte, während Baugé von jeinem Freunde 
Bertin, einem jeit langer Yeit mohlbefannten Dreirad» 
fahrer, auf einem eigens für den Zchrittmacherdienit ge: 
bauten Motordreirad geführt wurde. Der Franjoſe legte 
dabei die Ztrede von 51 Kilometern in 49 Minuten 
44°, Sekunden zurüd, während stöder 50 Mmuten 
40°, Selunden gebraucte. 

Die tolle Fahrt hinter einer Höllenmaſchine, mie fie 
Baugẽ benupte, gewährt einen geradezu ſchwindelerregenden 
Anblid, 

In den hoben Kurven der Bahn hängt der Führer 
des Dreirades nur noch mit dem rechten Knie im der 
Maſchine, da er, wenn er dem normalen Sit beibehalteit 
wollte, durch den folofialen Schwung untehlbar hinaus: 
geichleudert werden wirbe, Der Nenniahrer muß fich 
naturgemäß möglichit dicht am die führende Maſchine 








Der Kaiserbrunnen für Konstantinopel. 


halten und jchweht daher in beitändiger Gefahr eines 
Sturzes, der unvermeidlich wird, ſowie er mit jeinem 
Vorderrade die Machine berührt. Um dieje Gefahr zu 
bejeitigen, iſt an dem hinteren Rahmen des Dreirades 
eine Rolle angebracht, die fih bei etwaiger Berührung 
mit dem Nade dreht und dadurch die Sturzgejahr erheblich 
vermindert. 

Unire jehr amt gelungenen momentphotographiicen 
Abbildungen zeigen die beiden Gegner in voller Fahrt 
in dem Augenblick, als fie den jteilften Teil der Nurve 
pallieren. 


Der Kaiserbrunnen für Konstantinopel. 


D“ Monumentalbrunnen, den Sailer Wilhelm II. zur 
Erinnerung an jeine Orientreije im Jahre 1898 und 
zum Dank für die ihm in Monitantinopel gewordene Auf 
nahme dem Sultan für jeine Dauptitadt gejtiftet bat, iſt 
nach den grundlegenden Gedanken des Herrſchers vom Ge 
heimen Tberbaurat Spitta entiworien worden. Der Brunnen 
ist eim achtediger Bau von etma 7,70 Metern Durchmeiier 
und 12 Metern Höhe mit 
einem ſtuſenförmigen Unter 
bau. Acht Zäulen tragen 
eine Maſſivluppel und dar 
über eine Schugluppel u 
Eifen und Kupferblech auf 
Holzibalung. Innen um · 
ſchließt der Bau den Waſſer⸗ 
bebälter der bei 4 Meter 
äußerem und 3,20 Wieter 
innerem Durchmeſſer unge 
fähr 15 Aubifmeter Waſſer 
zu fallen vermag. Er 
wird in Moniers Bauweiſe 
(Zementeijenbau) ausgeführt 
und mit einer Marmor 
umbüllung verjehen. An 
ben jreien Achtedieiten bes 
Unterbaues, der oberhalb 
mit einem reichen Fries ge⸗ 
Icbmüdt iſt, liegen länglich 
geformte Marmorbeden , 
über benen in reich verziertem 
Glasmoſail die Zapfhahne 
zur Entnahme des Waſſers 
angebracht find. An Innern 
des Kuppelraumes laben be 
aueme Nänte zum Ausruben 
ein, Als Hauptbauſtoff ger 
langt farrariiber Marmor 
jur Verwendung, die Stapi- 
täle und Baſen ber in 
poliertem Labrador herzu⸗ 
itellenden Säulen werben 
in Bronze ausgeführt. Die 
Einrahmungen ber Bogen, 
die Frieſe des Unlerbaues, 
ebenjo die Innenkuppel find 
inreichen Ölasmojailmuftern 
geplant, wobei dem tir- 
fiihen Kultus entiprechend 
nur geometriſche und 
Planzenmotive auftreten, 
daneben an pafienden Ztel- 
len die Namensjüge det 
ſtaiſers und des Sultans, 
Sinniprühe, femer Die 
Widmungs inſchrift. 





er verlassene Gott. 
Novelle 


Schluß.) 


D: Augen voll Unmut geichürzt, war er audy 
an diefem Tage wieder zu dem Steine hinab: 
gegangen. Es war die fiherfte Stunde am Abend, wenn 
eö zu dunkeln begann. Steine Menfchenjeele weit und 
breit; nur das Schweigen der Berlaffenheit, hie und 
da zerriſſen von dem lauten, jägenden Gejchrei eines 
Wachtelkönigs, der irgendwo verborgen in den naſſen 
Wieſen faß. 

Romana ſah ihm ängftlih und forſchend in das 
ichweißbededte Gefiht, als er heimfehrte. Und es 
war das zweite Mal, da Don Matteo vom Eſſen 
nichts wiffen wollte, Unten, in der brauenden Stick— 
luft zwilhen den Sümpfen, war es feucht und 
widrig gewejen. Er that wieder einen tiefen Schlud 
aus der Chininflaſche und legte ſich ermattet nieder. 
Es fröftelte ihn in den mächtigen Schultern, und 
als er endlich einichlief, ſchlug er fi mit wüſten 
Träumen herum, 

So ober jo! Es mußte ein Ende gemacht werden, 
und bald, nein, gleich jegt, wo jeine Seele in biele 
Aufregung gekommen war. Ein Fingerzeig Gottes; 
ein Fingerzeig unſers einzigen, dreieinigen Gottes! 

Immerhin: er mußte, daß es nichts Leichtes 
werben würde, die Leute herumzufriegen, daß fie von 
dem Gotte abftehen, der ja längit verlaſſen iſt. Es 
ſchien, als wüßte er jet mit einem Male, wie tief 
und verborgen jeine Macht in ihren Herzen ſaß. 
Furchtbar tief, gerade deshalb, weil man nicht davon 
ſprach! 

Eines Tages holte er ſich den Mann der Baſe 
Urſula her. Dem war noch am leichteſten etwas 
begreiflich zu machen. Er ſetzte ihn ſich gegenüber 
auf einen Seſſel und nahm ihn ins Gebet. Und 
wie! Der Beppo hörte zu. Seine gelblichen Aug— 
äpfel begannen fidy mit der Zeit vor Erregung zu 
drehen in bem mageren, fahlen Fiebergeficht, denn 
ber Vifar entrollte ein grauenhaftes Bild von ihrer 
aller Siünbhaftigfeit und Verirrung. Und das muß 
nun wenigitens aufhören, Er will nicht in die Grube 
fahren, daß der große Gott dann fürdhterliche Rech— 
nung von ihm einfordern kann, wie er feines Hirten» 
amtes gewaltet, Sie find alle miteinander franf, 
elend und arm, weil fie feit Menichengebenfen gott: 
108 find, verruchte Ketzerſeelen. Ziehen fie denn nicht 
ebenfo hinab zu dem Heidenſtein, wie fie in bie 


‚Otto von Leitgeb. 


heilige Kirche gehen, vor bes allmächtigen Gottes 
Angeſicht? Nur daß es im geheimen geſchieht, ohne 
Wort und Sang, wie auf der Fährte des Ver— 
brechens. Weg muß der ſcheußliche Gößendienft! 

Don Matteo ſprach ſich in tiefe Aufregung. Er 
ſchwenkte die ſchweren Arme drohend in der Luft, 
und ſeine nervigen Hände bebten. Beppo aber ſaß 
regungslos und tief verwirrt vor ihm. Seine Blicke 
folgten zwar jeder Bewegung, die der Vikar machte; 
aber feinen Gedanken konnte er nicht folgen. Gr 
hatte ja jo wenig wie irgendeiner von ihnen jemals 
nachgedaht über den Stein. Was sollte es denn 
darüber zu Sprechen geben? Oder wollte Don Matteo 
leugnen, daß es ein Mittel gegen ungzeitigen Negen 
war, wenn man Blumen binlegte, und gegen den 
böjen Blid und das Tieber, wenn man eine Münze 
in das Loc) ftedte? Und daß die Blätter vom Fieber: 
baum wirkſamer werden, wenn man fie vorher auf 
den warmen Stein legt? Das ſprach Beppo nicht 
aus, aber er dachte fih's. Nun, wie immer es 
ſei! Der Herr Vetter Bifar mußte recht haben, und 
Beppo gab ihm redt. 

„Ich habe mir einen Ausweg erfonnen,* fagte 
nun Don Matteo. „Ich will zuerit den Stein ver: 
wandeln, Sc werde ihm ein Abzeichen geben, wie 
eö die Heiligen und Märtyrer tragen in unfern 
Ktirchen. So werbet ihr euch beifer gewöhnen, Du 
aber magft es fagen, wen bu willft, wie es fteht, 
und dab ich mit Starker Hand an eure Seelen pochen 
will, damit ihr nicht verfault und verfommt in dieſer 
Ruchloſigkeit!“ 

Beppo nickte und war froh, als ihn der Vetter 
wieder fortließ. Der Urſula ſagte er ſo beiläufig, 
um was es ſich gehandelt hatte, Wie konnte man 
viel darüber ſprechen! 

Don Matteo aber machte ein Töpfchen mit blauer 
Farbe ausfindig, womit er im Frühjahre die Tunifa 
eined der hölzernen Engel an feinem Altare auss 
gebeffert hatte. Auch der Pinjel war nod) da, und 
mit beidem machte er fi) auf den Weg, Es war 
eine heiße Werkitunde. Auf den Stein gefauert, 
verjah er mit finfteren Blicken jeine Arbeit. Endlich 
hatte er die Hauptfache zumege gebradjt, einen großen 
Kreis von der himmelblauen Farbe, dort herum, 
two der abgeiprengte Kopf des Gottes war. So 
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ſah ein Heiligenſchein aus. Auf den Fuß der Platte 
aber fchrieb er, ſorgſam mit den Bliden meſſend, 
die Worte: 

IN NOMINE SANCTAE TRINITATIS. 

Dann erhob er ſich, wilchte den Staub von 
feinem Rode und ſah lange hinab auf fein Wert. 
Naich trodneten die ftarfen Sonnenstrahlen die Farbe, 
ihr Blau leuchtete wie die rundum wuchernden Wers 
gißmeinnicht, und es fah aus, als habe der Stein 
bloß neuen Schmuck bekommen. 

Langſam fehrte der Vikar nah Haufe zurüd. 

Aber es brad an diejem Abende ein ſchwerer, 
warmer Negen nieder. Vom Süden jagte jchwarzes 
Gewölk herauf, Es bligte und donnerte. Lange 
vor dem Beiperabend flüchteten die Yeute von den 
Aeckern heim, und Romana hatte zu laufen und zu 
fpringen, um nur rechtzeitig die Wäſche unter Dad) 
zu retten, die fie gerade heute rings um das Gärt: 
hen auf die Hede gebreitt. Danach, triefend wie 
fie war, trat fie ins Zimmer, um Dom Matteo die 
gehabte Not zu klagen. Sie hatte ja achtzehn Jahre 
lang Gutes und lebles mit ihm geteilt und bes 
ſprochen! Mber der Bifar ging mit verfchränften 
Armen in der frühen Dunfelheit auf und ab, lieh 
jich in fein Gefpräh ein und that, als fümmerte 
ihn dies alles nicht. Bis Romana wieder hinaus: 
ging und ſich kopfichüttelnd in der Küche zu thun 
machte. Es war irgend etwas nicht in der gewöhn— 
lihen PVerfaffuna beim Neverendo in dieſer legten 
Zeit. Manchmal war cd, ald wollte er auf ein- 
mal ein andrer Menſch werben! 

Es hielt ihn nicht zu Hauſe am nächſten Tag. 
Gegen Mittag, in der größten Hite, ging er durch 
die Felder hinab zum Stein. Der Gußregen hatte 
den SHeiligenichein und die Schrift fortgewaichen. 
Auch nicht die geringite Spur von Farbe hatte dem 
Waſſer ftandgehalten. Don Dtatteo ſah es mit 
finiteren Bliden; feine Mundwinkel zudten, und 
dann betrachtete er Died ganze Plätzchen, als wollte 
er einmal feinen Geift ergründen. Schönes, dichtes 
Grad umgab den Stein, vom Negen erfriicht und 
glänzend an Farbe, Einige lange, wiegende Halme 
neigten ſich über ihn weg. Sie zitterten von dem 
Gewichte einer ftahlblauen Libelle, die ſich dort nieder: 
gelaffen hatte. Sie war blau wie tiefer Himmel, 
und zugleich glänzten Jrisfarben auf ihren Leibe. 
Sie hatte große, ſchwarze Augen, und ihre Flügel 
zitterten unabläſſig in ganz furzen, ununterbrochenen 
Schwingungen. Davon glänzten fie wie ein ganz 
feine® Seidengewebe oder geiponnene Taufäden. 
Quer über den Stein zogen zwei jilberne Streifen 
fort. Ja, wirklich zwei Streifen von glänzenden 
Silber. Cine Schnede hatte die Spur ihres Weges 
zurüdgelaflen. Zwei ichöne, flinumernde filbergraue 
Streifen. Unten im Graben wucherten Vergißmein— 
nicht. Sie hoben fih wie ein Strauß durd das 
Gras herauf und fchmiegten fich dicht und ſchmeichelnd 
an den umteren Nand des Steined. Das war wie 
ein lebender Kranz von lichtblauen WBlütenfternen. 

Wie alt der Stein wohl war? Gewiß nicht 
weniger als zweitaufend Jahre. Zweitaujend Jahre! 

Wenn man das Fleckchen jo betrachtete, war es 





jtill und ſchön. Es ſah aus, als trete niemals ein 
unachtiamer Fuß darauf und als berührte es nie 
eine ftörende Hand, 

Don Matteo ließ feinen Stod fallen und büdte 
fih baftig. Gerade deshalb! Er begann bie Blumen 
aus der Erde zu reißen. Er jcharrte fie mit beiden 
Händen vom Steine los, trat darauf und fchleuberte 
fie mit den Füßen über die Platte hin. 

Und Sonntags predigte er ihnen: von bem Uebel 
und der Sünde des Aberglaubens. Noch nie hatten 
ihn feine Prarrfinder jo ſprechen gehört, noch nie 
hatte Don Matteo jo ausgeſehen wie heute, Es ſchien 
wohl, als wäre feine mächtige Geftalt in biefem 
heißen Sommer etwas gebücter, die ſchweren Schul— 
tern etwas fchmäler, jein ſtarkes Geficht etwas weniger 
rot, aber von jeinen Bliden gingen heute Flammen 
aus, und mandmal redte er ſich hoch auf, daß bie 
erhobenen Arme ihn befremdlicd vergrößerten. Er 
jtand wie ein Niefe auf der Stanzel oben, und etwas 
war an ihm, das ihre Blide im Bann hielt. Sie 
mußten unverwandt alle zu ihm hinaufiehen, auf 
feine Lippen, von denen die Worte drohend und 
dröhnend herabfielen, daß es laut an den Wänden 
wieberhallte. Mäuscenftill ja die Gemeinde. Der 
Vetter Beppo aber und die Urſula oder wer es jonit 
noch wußte, die dadıten, Don Matteo bereite es ge 
wiß vor, um num von dem alten Steine zu fpreden, 
der unten am Feldrain lag. Aber nein, der Vikar 
nannte ihn nicht. 

Und dann begannen jeine Pfarrkinder langſame 
Gedanken zu taufchen. Zuerſt Nomana und die Baſe 
Urjula, dann auch die übrigen. Was war es um 
Don Matteo? Scht ihn an, wie er gebüdt und 
unfiher geht; wie feine Wangen ichlaffer geworben. 
Seit warn ift fein Haar jo grau an ben Schläfen? 
Und was will Don Matteo mit dem alten Stein? 
Faſt fein Tag vergeht, ohne daß ihn jemand dahin 
aehen ficht, um Sonnenuntergang, wenn die Leute 
ihon daheim find. Und darüber ſprach er nicht mit 
ihnen! Er, der ſonſt alles, was ihn und fie betraf, 
herausſprach, dem fein Wort im Herzen hängen blieb! 
Sie warteten dod) darauf. Es gejchah etwas; es war 
ein Geheimnis im Gang. Und was Don Matteo ihnen 
zu jagen hatte, fonnte nur gut und richtig fein. 
Sie warteten, aber er ſprach nicht! 

Wenn er bes Abends heimging, trug er faft 
immer einen Bufchen von Feldblumen in der Hand. 
Er fand fie dort, fait jeden Tag! Was hatte er 
für eine Kraft, der verlafiene Gott? Faſt täglich 
fand er wieder Blumen dort, fogar am Abend des 
Sonntags, wo er mit aller feiner Weberzeugung zu 
ihren Herzen geredet hatte! 

Und dann befiel ihn abends nun faft immer Die 
gleihe, bleierne Müdigkeit. Und dann fam das 
unerträglihe Saufen in den Ohren! Meift ſchob 
er den Teller faum berührt zurüd und legte ſich früh 
ins Bett. 

Einmal machte Romana mit Schreden eine Ent: 
befung: der hochwürdige Herr war nachts auf: 
geitanden und ging, laut mit fich ſelber fprechend, 
in jeinem Zimmer auf und nieder. Dann übte fich 
ihr Ohr zu ängftliher Schärfe, und fie konnte das 
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öfter hören. Da madıte fie fid) eines Tages Mut 
und wanderte unter irgend einem Vorwande mad) 
Gerpignano. Der Phyſilus war ein guter Befanuter 
vom Neverendo. Sie fädelte es ein, daß er ihn 
unverjehens zu bejuchen fan, Der Arzt kannte feine 
Leute. Alſo verbarg er jeine Verwunderung und 
hielt Don Matteo nur ganz unauffällig an der 
Hand fell. Sie war warn und feucht. 

„Nehmen Sie viel Chinin, Don Matteo?* 

„Das hab’ ich ja immer gethan, vielleicht einmal 
mehr als das andre," entgegnete der Vilar. „Daß 
mir die andern folgten und es ebenſo thäten!“ 

„Aber vielleiht zu viell* 

„Wieſo?“ fragte Don Matteo, „Dafür hat mid) 
das Fieber nie erwiichen können!“ 

„Sie haben aber Fieber, lieber Freund!“ 

Larifari!“ 

„Und zu viel Chinin iſt auch keine gleichgültige 
Sache,“ ſagte der Phyſikus. 

„Zum Beiſpiel?“ lächelte Don Matteo unſicher. 

„Ih habe gehört, daß die Leute wie verrückt 
werden fönnen vor Ohrenfaufen,* fagte der Arzt, 
„und dann find fie oft betäubt, als wollte fie der 
Schlagfluß treffen.” 

Don Matteo ſah wie ein unfchuldiges Kind brein, 
ein bißchen troßig. 

Ich ſchlafe allerdings nicht mehr fo ruhig und 
feſt wie früher,” entgegnete er dann zögernd, „aber 
id werde aud) alt. Und mandmal hab’ ich ver: 
zweifelt fchiwere Träume, doch — ad) was! Das 
ilt etwas andres, glauben Sie mir! Hab’ ich denn 
wirklich Fieber ?* 

In der lebten Zeit hatte er nicht mehr darauf 
geachtet, wieviel Chinin er nahm. Gewohnheitsmäßig 
nahm er es abends aus der Flaſche, ehe er ſich 
niederlegte. An diefem Tage aber ging er mit 
einem neuen Gefühle zur Ruhe, das er jein Lebens 
lang nicht gekannt: er jollte frank fein! 

Er war wirklich franf. Nun begann er es ſelbſt 
ganz beutlicd zu fpüren. Und wie jonderbar das 
war! Manchmal Tag er wie betäubt im Seffel, 
wollte fich erheben und konnte nicht, jo ein Schwindel 
hielt ihn fe. Manchmal fam dies mitten unters 
wegs, dann wurde fein Schritt plötzlich unficher. 
Ginmal fonnte er, dem bie Sprache niemals be: 
fchwerlicy gewefen, der Nomana ein gewilfes Wort 
gar nicht jagen, ein ganz gewöhnliches, einfaches 
Wort! Oder es kam ein heillofes Angftgefühl über 
ihn, und er hörte nichts als dad Summen großer, 
ſchwarzer Fliegen, die ſich in feinen Ohren feftgejegt 
hatten und ihre Flügel regten, daß es flang wie 
tiefer, fort und fort flingender Glodenton, ohne 
Ende Nun dadte er, es könnte vielleicht doc das 
Chinin daran jhuld fein, und nahm es gar nicht 
mehr. 

Aber die fchredlihen Träume ...! 

Es fam in diefer Nacht ein Feuerjchein, eine Gluts 
röte über ben ganzen Himmel. Sie rüdte näher. 
Da waren es glühende Leiber gewaltiger Tiere 
aus Erz, riefengroß ... Die wahnfinnige Menge 
tanzte um bie Opferfeuer und heulte: „Baal! Baal! 
Baal!“ ... Dazwifhen war ein Stöhnen und Aechzen 
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fterbender Menfchen. Das drang aus den Leibern 
ber ehernen Ungetüme, wo die Geopferten verkohlten ... 
Ein Stein rollte von einem ſchwarzen Berge in ein 
Feld von himmelblauen Blumen... Er warf fid 
ihm entgegen und jauchzte. Gr fühlte, daß feine 
Arme wie Stahl jeien und fo kräftig wie in der 
Jugend... Da ſpritzte Blut auf. Donner rollte 
über die Erbe. Hagel vernichtete die Saaten. Gr 
aber lag mit der Bruft unter dem Steine und ers 
ſtickte . . Alles war rot vor Glut. Und die Menge 
heulte wie von Sinnen in ihrem Jubel: „Baal! 
Baal! Baal!* 

Das war der verlafiene Gott... 

Sp verging eine Zeit. Damı raffte fih Don 
Matteo etwas auf und rüftete ſich zu einer Fahrt. 
Endlich mußte er wieder einmal in die Stadt, Er 
hatte feinen befonderen Anlaß dafür, aber den Propſt 
wollte er ſprechen. Auf einmal marterte ihn bas 
Bedürfnis, mit jemand darüber reden zu können. 

Der Monfignor empfing Don Matteo jehr freund: 
lih. Den Vilar aber brannte fein eigentlihes Anz 
liegen auf ben Lippen. 

„Erinnern Sie fih, Monfignor, unjers Gögen: 
fteing ?* 

„Ihres Götenfteins ?* 

„Eines alten, römischen Gögenfteins, der in 
meiner Gemeinde liegt. Ih habe dem Monfignor 
bor etwa zwei Monaten davon erzählen fönnen, bei 
ber Bifite,* 

„Ah ja! Nun entjinne ich mid. Sie jagten 
mir, daß die Leute einen gewiffen Aberglauben das 
mit verbinden, * 

„Unerhörten Aberglauben!* 
entichloffen ein. 

„Ja, wer kann den ausrotten!* rief der Mon 
ſignor. „Leider Gottes! Und oft in ben rechtglänbig— 
ften Naturen, was ift wohl das Stärfere, das heißt 
— fagen wir richtig, — was ift leider oft beinahe gleich 
ftarf, ohne daß die Gemüter ſelbſt jich deifen bewußt 
werben? Glaube und Aberglaube! Für mid) haben 
alle dieje Erjcheinungen großes Intereffe. Ich ftudiere 
bejonders gerne, two etwa Aberglaube, uns unerklärs 
fi, irgendwo mit lleberbleibjeln des Heidentums 
zufammenhängen könnte. Wielleicht ift es auch dort 
ber Fall?! Das ift ja wohl nod ein Stein aus 
dem römifchen Aquileja, vielleiht aus feiner Glanz: 
zeit, wie es noch die große Weltftabt war. Nielleicht 
aus einem Tempel. Ich will einmal zu Ihnen 
fonmen, eigens um ihn zu ſehen.“ 

Don Matteo fagte mit leife zitterndem Stopfe: 
„Ih bin gefommen, um mir Ihren Nat zu holen, 
Monfignor. Der Stein hat wer weiß zu welcher 
abſcheulichen heidniſchen Gottheit Bezug. Bielleicht 
zu Mithras, zu Baal?! Er fügt mir Leid zu. 
Freilich hoffe ich Mittel und Wege zu finden, den 
findifchen und frevelhaften Aberglauben ein für alle 
- auszumerzen, dem ich bei meinen Pfarrfindern 
enne.“ 

Der Propſt ſah ihm etwas verwundert in das 
bewegte Geſicht. Zugleich erinnerte er ſich aber deut— 
licher ihres damaligen Geſpräches und erwiderte nun 
mit wohlwollendem Bedacht: 
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„Ic entfinne mich nun jehr wohl, und ich jehe, 
wie ernft Sie die Sache genommen haben! Das 
ift gewiß das Rechte. Dennod möchte ich eines 
jagen: derartige Erfcheinungen find im armen Lands 
volfe fait natürlich; ich fage natürlich, weil fie jo 
allgemein find. Man kann fie auch unmöglich auf 
einmal ausreißen und mit der Wurzel wie eine 
Pflanze. Fallen Sie e8 natürlid) auf! Derartige 
Dinge fterben ſchließlich von felbit ab, wie ein Baum, 
defjen inneres verfault und vermodert if. Dann 
unter richtiger Seelforge ...“ 

„In fünfundzwanzig Jahren, feit id) dort unten 
bin...“ ſagte Don Matteo, ſchwieg aber plöglic. 

„Nein, nein, hochwürdiger Freund!“ fiel ber 
Propſt ein. „Sie gehen doc unzweifelhaft ben 
richtigen Weg. Sie maden dabei die Erfahrungen, 
die man überall macht, und ſollen fchließlich die Dinge 
nicht ſchwerer nehmen, als fie es abjolut erfordern.“ 

Don Matteo jelbft ließ den Gegenftand fallen. 
Er vermochte gar nichts mehr von bem hervorzupreffen, 
was dunkel und ſchwer auf feinem Herzen lag. Hin 
* her wälzte er die Gedanken auf der langen Heim— 
ahrt. 

Alſo, es ſollte ſich niemand darum kümmern, 
außer er ſelbſt. Gut. Es iſt ein Fingerzeig Gottes! 
Und ſo wird auch er allein Herr werden. Er will 
das ſchleichende Gift hemmen; er will den Götzen 
umſtürzen, ſeine Kraft brechen. Der Frevel ſoll in 
ſich ſelbſt ſterben, aber er will dazu helfen und, 
wenn es ſein muß, mit der Kraft ſeiner Arme. Un— 
willkürlich ballte er bei dieſem Gedanken feine großen 
Fäuſte auf den Knieen. Man ſoll nicht ſagen, daß 
Don Matteo nicht aufräumen fonnte mit jo etwas ...! 
Wenn nur die dumme Schwäche nicht wäre, die ihn 
jetzt mandmal befiel! Es ift gerade fo, als vereinte 
ſich alles Böſe. Soll ihn jegt, nad fünfundzwanzig 
Jahren, wirklich das Fieber paden, damit er fich 
nicht regen kann? — Und diefe wahnwigigen Träume... 
Manchmal ift er jo ruhig und klar wie fonft; aber 
manchmal huſchen Spufgeftalten und Phantasmen 
am helllichten Tage über feinen Weg... 

Die zwei Feinde hatten fich wirklich gegen ihn 
verbunden: ber verlafjene Heibengott und das Fieber. 
Es hatte feinen ſtarken Körper trotz allem endlich zu 
faffen vermodt. Das Fieber fiderte ihm ins Blut 
wie Blei und wie Feuer zugleid. Und der Gott 
jagte feine Rhantafien, In dunkeln Zügen, wie 
vom Wetterwind gepeitichtes Gewölk, zogen haftende 
Schredbilder an ihm vorüber — das Unbeſiegliche, 
in grinſenden Fragen; toller Aberglaube, wahnwigig 
jeine Lenden ſchwenkend: Baal, im Glutjchein flam— 
mender Opferfeuer. Und er erkannte, hellſehend, 
wie alles gefommen, Er verftand die Flammen und 
die wogenden Dünfte, das Schreien der Opfer, 
Gekreiſch wahnwitziger tanzender Frauen und lockende 
Stimmen, die aus der Finſternis drangen... 

Nur schweigen! — Sprich nicht! Lak fein Wort 
vernehmen, daß fie e8 nicht merken! — Sud) deinen 
Weg in der Stille... ſchweig, jchweig! — 

Und er ſchwieg. In drohender Stummheit ging 
er einher, wenn er ſchon nicht immer zu Kaufe 
Zonnte figen bleiben, 
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63 wirb vorübergehen. Sie werden nicht merken, 
wie es um ihn fteht. Sie fühlen feine heißen Hände 
nit. Er hält die Stirn immer gejenft, damit fie 
jeine glühenden Augen nicht ſehen. Sie wiffen nicht, 
wie er ben Weg fucht, mit den Füßen taftend, Es 
wird vorübergehen ... 


Mitten in der Nacht erwachte Don Matteo wieder. 
Ein Gedanke hatte ihn aufgewedt, indem er fo 
laut und deutlich an fein Bewußtjein gepocht hatte, 
bi3 er den Schlaf durchbrochen. Man muß bem 
Heidengott feine Opfer wieder rauben; dann wirb 
er ſchwach. Seine Blumen find zertreten. Man 
muß nun die heibnifhen Münzen aus dem Steine 
hervorholen. Er jelber wirb fie ihm nehmen, alle 
miteinander ... Eine ift darunter, in bie hat er 
ſelbſt drei Löcher gebohrt, alö er nod ein Knabe 
war, vor vierzig Jahren vielleicht . . . Nun will er 
feinen Franzoſenkreuzer wieder haben, und alles 
übrige dazu... 

Mit einem Nude fuhr er auf und blieb einen 
Augenblid unbeweglic auf dem Bette figen, 

_ Das war ein guter Gedanfel Gin Gedanfe, 
ber hilft! — 

Der Mond fchien taghell ins Zimmer, Don 
Matteo hielt feinen Atem an und hordte. Dann 
begann er feine leider anzulegen, nahm die Schuhe 
in die Hand, um fie erjt im Freien anzuziehen, und 
tappte fid) wie ein Dieb hinaus. Es dauerte eine 
Ewigkeit. Endlich hatte er die Hausthür Hinter ſich, 
endlich konnte er ausſchreiten. Er ging raid. An 
ber Kirche vorüber, durch deren Fenfter der matte 
Schein der ewigen Lampe herausdrang, als ob 
jemand in der einfamen Kirche fähe und beim Lichte 
eined Wachsfadens betete... Worüber au einigen 
elenden Häuschen. Walt jah man die Farbe des 
grünen Mooſes auf den Strohbädern, fo hell war 
es. Und die Lehmwände fchienen weiß, wie aus 
Zuder. In der Ferne bellte ein Hund. In einem 
der Höfchen gaderte ein Huhn im Schlaf. 

Jetzt war er ganz im freien Felde. Nicht? war 
zu fehen ringsum als eine milchweiße Dunftdede, 
in die er hineinging. Cine Nebelwolfe, die auf 
ber Erde lag und alles verdedte, Nur für die nächiten 
Schritte that fi der Weg den Bliden auf. 

Und Totenſtille ... Nein, jest hörte er weit unten 
wieder das fägende Geichrei des Wachtelfönigs! Gab 
er denn niemald Ruhe? — Es wurde immer deut— 
liher, immer gellender, immer näher, bei jedem 
Schritt. ES füllte nun ſchon fein ganzes Gehör 
aus. Deshalb hörte er den eignen Schritt nicht 
mehr auf dem taumeichen Lehmboden, 

Aber er ſchritt rafh und entjchloffen au. Es 
war ein brängender, heftiger Wunfch in ihm, zu 
thun, was er thun mußte, 

Hier zog nun der Heine Graben feldeinwärts, 

Und da ftand der Fieberbaum. Wie in einen 
weißen Diantel gehüllt oder in ein Bettlaten. Ein 
Baum, der ein großes weißes Betttuch um feine 
Aeſte genommen hatte! 

Don Diatteo bif bie Zähne zufammen, Er zitterte 
in den Schultern vor Froft. Seine Kiefer bebten. 





Aber hier Tag der Stein! 

Steuchend kniete er auf ben naffen Boden hin 
und breitete fein grobes Taſchentuch darauf aus. 

Dann jtreifte er den Aermel zurück und begann 
in dem Loche zu wühlen. Gin Graujen lief dabei 
an feinem Arm Hinauf und durch feinen Körper 
hinab bis in die Fußfpigen, die er feft in den 
Boden bohrte, wie um fich zu halten. Er ſcharrte 
in wilder Haft immer tiefer und leerie mehrmals 
die vollen Hände in das Tud. Dann knüpfte ex 
es eilig zufammen, erhob ſich, blidte ſcheu nad 
allen Seiten und lief den Graben entlang hinaus 
auf den Weg. Die Münzen jchlugen jchwer wie 
Nderfteine an ſeine Kniee. Und er fühlte, als fei 
etwas hinter ihm her, Der Wachtelkönig jchrie fo 
gellend, als müſſe er ein mannsgroßer Vogel fein, 
mit glühenden Augen, mit Fängen wie ein Geier 
und mit einem großen, biutgierigen Schnabel... 
jo nahe, als habe er ſich jchon erhoben und flöge 
ihm nad ... als berührte er mit dem jchiveren 
Fittih ſchon des Flüchtigen Kopf... 

Auf einmal ſchrie Don Matteo vor Grauen auf. 
Eine Fledermaus ftric dicht an feinem Gefichte vor— 
über; fie hatte ihn beinahe geftreift, 

Mit Mühe befann er fih und begann num ganz 
langjam zu gehen. Etwas fjchlih hinterher und 
haſchte nad feinen Ferien. Wielleicht wird es ihn 
feithalten und zu Boden werfen... Aber man muß 
dennoch langſam gehen. Wie bei einem biſſigen 
Hunde darf man nicht laufen, um es nicht zu reizen. 

In eifigen Schweiß gebabet, erreichte er ſchließ— 
lid) das Haus und endlich auch fein Zimmer, 

Das Tuch mit den Münzen jchob er weit in bie 
Tiefe feiner Schublade, fperrte jie ab und ſank dann 
völlig erihöpft auf fein Bett. 


* 


Nomana wußte fi) nicht zu helfen. Den Vikar 
hatte das Fieber fo heftig befallen, daß er feinen 
Finger zu rühren vermochte und fortwährend in den 
furchtbarſten Vhantafien dalag. Klappernd mit den 
Zähnen lag er da. Wlles, was zu wärmen vers 
mochte, hatte fie ſchon auf ihn gehäuft, Deden und 
den alten, diden Wintermantel und das einzige Feder: 
bett, da8 im Haufe war. Arme Seele, wie er 
traurig dalag! Man fah nichts von ihm als das 
bleichgewordene Geficht, im Kiſſen veriunfen; und 
mit einem Dale jah fein derbes Geficht jo aus, als 
beftände es doch bloß aus der großen Nafe und ben 
Augen, die jo unheimlich wie Kohlen glühten . . 
Sie fragte ihn Hundert Dinge, aber er lag teils 
nahmlos da und ſchwieg. Romana fahte ſolches 
Erbarmen, daß fie am liebſten geheult hätte, dieſen 
ganzen langen Tag. 

Nachmittags ſchlummerte er ein, Gott ſei Dank! 
Da vermochte es Nomana über fi) und ftellte eine 
Nachbarin an, im Hausflur vor feiner Thür zu 
wachen. Sie jelbft eilte hinab ins Feld, zum Fieber 
baum, Sie riß eine Handvoll Blätter davon ab 
und lief damit zum Götterjtein, auf den die Sonne 
brannte, Sie hielt die Blätter mit beiden Händen 
feft an ihn, bis fie ganz durchwärmt waren, Nun 
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hatten fie die rechte Kraft, die man braudie, und 
Romana jputete fi, was fie nur fonnte, nad) Hauſe 
zu kommen, ehe die Wunderwärme wieder Daraus 
entwich. 

Der Vikar lag mit großaufgeſchlagenen, flirrenden 
Augen im Kiffen. Sie trodnete die kleinen Schweiß— 
verlen von feiner Stirn und bat mit weinerlicher 
Stimme: „Nehmen Sie das, Neverendo! Es wird 
Ihnen jo gut thun, ad, jo gut! Die Blätter find 
noch warn —* 

Gr hörte fie nicht, aber er ſah fie hilflos an, 
nahm die Blätter, die fie ihm hinhielt, in den Mund 
und begann mit dem fchmerzenden Kiefern langſam 
daran zu kauen. — 

Am nächſten Tage war der Anfall vorüber. So 
hielt es Don Matteo nicht länger in dem Bette, das 
num wie ein Feuertrog glühend geworden war, Alſo 
ftand er auf und begann aud langjam im Hauſe 
und im Garten umbherzugehen. Seine ftählerne 
Natur richtete fi) wieber auf und wollte den Feind 
abichütteln. Nomana aber wußte, daß nichts dies 
vollbringen fonnte, als die Blätter vom Fieberbaum, 
bie fie am Steine gewärmt hatte. 

Und jo ruhig jhien Don Matteo. Pielleicht er: 
fparte ihm Gott doch das Uebel in feiner ganzen 
Größe! 

* 

In einigen Tagen fühlte er ſich wieder geſund. 
Die ſchwere Zeit hatte etiwas Verjchlofjenes, Schweig— 
ſames in ihm zurüdgelafien. Aber das war die 
Krankheit nicht! Das brauchte niemand zu willen. 
Gr Hatte fich ftill gefammelt und wuhte, was er 
wollte. 

Hinter der Thür im Flur lag ein jchweres 
Steingewicht mit einem eifernen Ninge dran, Früher 
hatte er jeine Kraft an ihm zu prüfen und zu ers 
halten gepflegt. Vor ein paar Jahren noch hob und 
ftemmte er es, als wäre es nicht fchwerer wie ein 
Kürbis. Heute morgen zog er eö hervor und vers 
fuchte ſich vorfichtig daran. Beinahe vermochte er 
es wie früher zu heben. Es gab ihm zwar einen 
Heinen Riß in den Halsmuskeln, al3 er es ſtemmte, 
einen Kleinen Nik, der gleihjam vom Naden über 
den Hinterkopf hinaufbligte, aber er brachte es zus 
ſammen. Das zweite Mal ging es faft fo leicht, 
wie e3 früher gegangen war, 

Gegen Mittag nahm er Stod und Hut und 
ging fort. An der Kirche vorbei und an den paar 
Häuschen, die neulich, im Mondlichte, jo weiß aus: 
gejehen, als wären fie von Zucker. Er dachte an 
jene Wanderung in ber Nacht, und was für fchred: 
hafte Gedanfen ihn begleitet hatten. Aber das war 
das miferable Fieber gewejen, bas den Beherzten 
zum Haſenfuß macht, und nichts andres. Wäre es 
heute... Er war feit Monaten nicht mehr jo ruhig 
und ficher gewejen. Gr hatte ſich gefammelt und 
wußte, was er wollte. 

Nachdenklich ging er den Weg durd die Felder 
hinab und begegnete niemand als dem Buben der 
Urjula, barhaupt und bloßfüßig, wie er felber im 
gleichen Alter umbergelaufen, Der Junge erwifchte 
im orübergehen die Hand des Herrn Vilars und 
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fühte fie, und Don Matteo patichte ihm auf ben 
ſchwarzen Kopf. 

Sein ganzes früheres Leben war er dieſen ſelben 
Weg vielleicht nicht ſo häuſig gegangen wie in den 
allerletzten Monaten. Aber das ſollte nicht mehr 
lange dauern! 

„Sch bin fertig mit ihm," fagte er fich jet, 
als er den Feldweg verlieh und laugfam auf dem 
Grabenborde, dem Wäſſerchen entlang, hineinging. 
„Sch bin fertig mit ihm! Neulich nachts lagen jchon 
feine Blumen mehr da! Es blüht nichts mehr um 
ihn herum... das DOpfergeld hab’ ich ihm ges 
nommen... Nun werde ich ihn von feinem Lager 
heben und ihn ftürzen . . . Ich werbe fertig mit ihm, 
an Ort und Stelle... Dann will ic) jelber dafür 
forgen, daß er weg fommt, irgendwohin ...“ 

Die Sonne brannte heiß. Als Don Matteo bei 
dem Steine anfam, ftreifte er langjam feinen Nod 
ab und legte ihn auf den Raſen. Dann büdte cr 
fi über den Stein, grub mit feinen ftarfen Fingern 
etwas Erde an feiner Kante weg und betaftete ihn 
aufmerfjam, Dabei blieb er völlig ruhig und ges 
ſammelt, nur jein Atem verkürzte fid) ein wenig. 

„Es ift nichts als ein Stein,“ fagte er halb» 
laut. „Er liegt tief in feinem taufendjährigen Lager. 
Wie ausgeſchnitten ruht das Erdreih rings um 
ihn . . . Es iſt nichts als eine Platte von Stein! 
— Ih muß ihn am oberen Rande faffen, dort 
fteht er höher; das ift mein Vorteil. Dann muß 
er ſich überfchlagen und fällt rüdlings in den Graben. 
Gr erreicht ihn beim Sturze gerade mit der Kante 
und bohrt fich ein wenig in den Schlamm.“ 

Das war, was er bewältigen mußte, 

Don Matteo unterfuchte nun den Feind gebuldig 
und mit jachkundigem Blick. Die Platte war jehr 
did, aber er brauchte ihre Kante nicht zu umfaſſen, 
nur mit den Händen feftzuhalten, bis er fie in bie 
Höhe bradte, Das Schwerſte, der Sieg, war aud) 
bloß ein Eurzer Moment, 

Alſo am oberen Nande, Dort entfernte er jebt 
geduldig das Erdreih, um den Stein blofzulegen, 
foweit er es bedurfte. Daun betrachtete er ihn noch— 
mals und jchäßte fein Gewicht. Ihm beuchte, ala 
hätte er ſchon Schwereres gezwungen, 

Schließlich — freilich war e8 ein Kampf. Sein 
Herz fühlte es. 

Nun blidte er ſich nochmals um, legte auch den 
Hut fort und ftreifte die Hembärmel an feinen athletis 
ſchen Armen hinauf, 

„Mein Herr und Gott wird mir bie Kraft 
geben !* 

Dann büdte er fih ohne Haft und fahte mit 
beiden Händen ıumter die Kante. Ruhig fidherte er 
feinen Griff, ehe er ihm Kraft gab. 

Hierauf ftand er einige Augenblide regungslos, 
Alle Musteln und Bänder feines großen Körpers 
ipannten fih. Seine Ellbogen fnadten; er hörte, 
wie fih die Muskeln feiner Oberarme kniſternd 
behnten. 

Und plöglic hob fid) der Stein, 

Erſt nur um Haareöbreite, dann eine Linie, einen 
Zoll, einen Fuß weit. 
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Don Matter fhlug das Herz zum Springen. 
Der Schweiß troff über feine Mugen und rann von 
feinen Armen, Sein mächtiger Hals war blaurot, 
die Adern daran zu FFingerdide geihwollen. Auf 
feinen Schläfen waren fie zu Schnüren geworden, 
ftraff, zum Plagen. Sein Atem verlor fih; das 
Herz ſchlug in feinem verborrten Munde, gerade auf 
ben Gaumen wie ein Schmiedehammer, 

Aber er hob den Stein. Er hob ihn langſam, 
aber ftetig höher. 

Der verlaliene Gott richtete fih aus der Erbe 
empor. Die zwei Löcher, feine Augenhöhlen, fchienen 
langjam über das Land zu bliden. 

Er ſchien zu wachen. 

Er wurde höher und höher. 

Das Mut ſchoß Don Matteo durch die Augen ; 
ber Feind war viel größer, als er gedacht. 

Aber er umklammerte feine Schultern mit Händen 
von Eiſen. 

Und jest vermochte er ihm ſchon die Achjel an 
die Bruft zu ſtemmen. 

Dann kam der legte Moment, der Moment vor 
bem Siege. 

Der ſtumm aufgerichtete Götterftein und ber 
leuchende Menſch, der feine lebende Rieſenkraft mit 
ihm maß, ftanden aneinander gelehnt, hielten fich 
gefaßt wie fänpfende Ninger. Wie im legten Augen 
blide, wo bie Körper im jeder Fiber ihre wildeſte 
Kraft in Spannung bringen, regungslod aneinander 
geſchweißt, miteinander verwachien ſcheinen, ehe eines 
Haares Breite Sieg und Tod enticheidet. 

Und noch ein Beugen ber Wimper . . . ein halber 
Atemzug ... 

Da zuckte ein Blitz dem ringenden Menſchen 
durchs Gehirn. 

Vom Nacken riß es hinauf, durch den Kopf. 

Vor Don Matteos Augen wurde nacht. Seine 
Arme bebten. Er ſchwankte und fprang jchwerfällig 
einen Schritt zurück. 

Der Stein blieb Sieger. 

In dumpfem Aufſchlag fiel er in fein Lager 
zurüd, 

Ueber Don Matteos Nechte quoll das Blut. Eine 
Kante hatte feinen Arm erreicht und die Haut in 
einem Streifen vom Fleiſch geriffen. Er lag am 
Boden, und feine Augen gingen irre, Dann ftredte 
er ſich ftöhnend über den Feind. Er hob den kraft— 
lofen Arm und ließ bie triefende Hand mehrmals 
ſchwer niederfallen. Das Blut jprigte über den 
Stein und zeichnete einen breiten Fleck darüber hin. 

„Baal! Baal!“ ſchrie Don Matteo mit weißen, 
bebenden Lippen. „Du willft Blut... bier haft 
du... Baal!“ ... 

Das Büblein der Urſula hat ihn gefunden. Er 
war es ja, der am meiſten von den Gängen wußte, 
die der Vikar zum Götterſtein zu machen pflegte. 

Jetzt rannte er, was er fonnte, um es aus— 
zuſchreien. 

Man fand Don Matteo beſinnungslos über dem 
blutbefleckten Steine liegen. 

Romana raufte ſich die Haare. 

Eine namenloje Beſtürzung fabte fie alle, 
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Erſt in einigen Stunden war der Arzt zur Stelle. 
Er glaubte, daß es ein Schlagfluß ſei. Und aus 
dem Beſinnungsloſen war kein Wort herauszubringen. 
Plötzlich hatte der Arzt einen Einfall. Er kannte 
Don Matteos Paſſionen. Vielleicht hatte ſich der 
alternde Dann überhoben. Ein Gefäßjprung im 
Gehirn, 

„Haben Sie vielleiht etwas zu Schweres ge: 
hoben, Don Matteo?” 

Er wiederholte die Frage, auf einen Schimmer von 
Verftändnis mwartend, 

Und einmal wiederholte der Vikar felbft, mit 
geichloffenen Augen: „Zu Schweres —“ 

Und er kam nicht mehr zu fich. 

Weinend ſaß Nomana die Naht hindurch an 
feiner Seite, 

Am andern Tage, alö die Mittagsjonne mit 
all ihrer Pracht auf den Fußboden ſchien, riß es 
ihn plöglich auf. 

Er ftierte mit vollenden Augen um fih. Dann 
ftredte er entjegt den verbundenen Arm aus, faft 
als wollte er nad) feinem Tijche zeigen, und rief 
haftig und ängſtlich: 

„Dad Geld... das Geld... das... gehört 
nicht mir!“ 

Es war ein fchredlicher Tod, den Don Matteo 
fterben mußte. Niemand aus feiner Heimat hat es 
vergeifen, und fie erzählen, wie fchwer feine legte 
Stunde war. Stein Menſch fann ergründen, weshalb 
ber gütige Gott diefe arme Seele in ſolchem Kampfe 
von Leibe löſte. Nur mit dem letzten Seufzer 
glättete ber Friebe fein angfterfülltes Antlig, Er 
ſtreckte ſich ruhig und iſt lautlos geftorben, die großen 
Hände über der breiten Bruft gefaltet. 


”* 


Später, als ber Beppo und die Urfula, feine 
einzigen Verwandten, eines Tages mit bem Notar 
gelommen waren, erzählte Nomana weinend von bem 
Gelde, das nicht ihm gehören follte. Niemand ver: 
ftand das, Er war in ben legten Tagen des Monats 
geftorben, und es fanden fich Feine zehn Gulden 
bar in der Verlaſſenſchaft. Lauter jo armfelige 
Sachen! Nichts, das der Nede wert war. Doch 
hatte wohl aud Don Matteo, wie mander andre 
hier im Land, alte Münzen zufammengebradjt, die 
ihm gelegentlich) untergefommen. Ganz rückwärts in 
ber Tiſchlade lag eines feiner groben blauen Tajchens 
tücher, zu einem Bündel verknüpft. Und darin ein 
Haufen von Münzen, von Noit, Grünfpan und Erbe 
untenntlih. Als ber Notar das Bündel über den 
Tiſch ausichüttete, ftand Nomana dabei, unabläjfig 
ihre Augen trodnend. Die Urfula und der Beppo 
blieben gleihmütig. Aber fie war achtzehn Jahre 
um ihn geweien! Weiß man, was bas tft! — Es 
hat nicht innmer die Sonne ins Pfarrhaus geſchienen, 
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in diefer langen Zeit! Und es geht ihr ans Herz, 
daß fie fort muß von bier, weil e8 fo traurig ge: 
fommen, wie nie ein ſterblicher Menſch es hätte vor: 
ausfehen können! — Arm geht fie davon wie eine 
Kirchenmaus. Sie fann ja audy nichts verlangen, 
Sie möchte auch nichts annehmen. Die Erde foll 
ihm Leicht fein, biefem Engel von Herrn! — Wenn 
aber die Urfula und der Beppo nichts dagegen haben 
und fie eine von diefen Münzen erhalten könnte, To 
wäre es ihr ein teures Andenken, 

Der Notar nahm eine Minze in bie Hand, bes 
trachtete fie und reichte fie ihr hin. 

„Die dürft Ihr der Romana jchon geben, Urjula! 
Sie ift feinen Heller wert. Da! — Und wollt Ahr 
noch dazu wilfen, was es ift? Nicht einmal eine 
römische! Gin napoleoniicher Kreuzer ift es. Da, 
ber Bonaparte! Und ein guter Patriot hat ihm 
drei Löcher in den Kopf aeichlagen !* 


* 


Der verlaffene Gott ruht in der Erbe, dort unten 
am Feldrain, wie er jeit Menſchengedenken gelegen 
und taufend Jahr darüber hinaus, Das Gras 
twuchert dicht um ihn, ſaftig grün, mit glänzenden 
Halmen. Bom Graben herauf drängen fich Hellblane 
Vergißmeinnicht in dicken Sträußen und legen ihre 
Köpfe auf den grauen Heidenſtein. 

Und zuweilen kommt verſtohlen, wie auf ges 
heimnisvollem Gange, ein Menſchenkind daher und 
wirft andre Blumen auf den Stein oder ftedt ein 
gefundenes Münzlein in bas Loch und macht ſich 
wieder von bannen, Dan weiß ja nicht, was man 
eigentlich jucht, aber man muß den alten Götterftein 
wie einen Freund behandeln. Geheime Kräfte ſollen 
in ihm fteden. Unweit fteht ein Fieberbaum; er ift 
fnorrig und alt geworben. Seine Blätter follen am 
wirkffamften fein gegen das Nebel, wenn man fie 
vorher fo lange an den Stein gehalten, bis er fie 
durchwärmt hat mit der Glut, die ihm die Sonnens 
ftrahlen verleihen. Lange Zeit trugen fie Scheu, ben 
Stein zu berühren, ala wäre es Don Matteos Blut, 
tworan ihre Finger ftreifen. Denn bier hat ber alte 
Vikar jeinen rätfelhaften Tod gefunden. Aber Sonne 
und Negen und die Winterftürme haben bald jebe 
Spur davon getilgt, und die Grinnerung baran 
vergrößert dody nur die Kraft des Geheimniſſes. — 

Einmal kam aud Romana des Weges, Es 
trieb fie eine traurige Begierde, den unfeligen Ort 
wieberzufehen. Und während fie in trübfeligen Ges 
danken vor dem Steine ftand, fiel ihr etwas ein, 
wie zur Grleichterung des eignen Schmerzed. Sie 
neftelte von ber Halsichnur, woran fie unterm Kleide 
ein Madonnenbildchen trug, den franzöfiichen Streuzer 
los mit dem durchlöcherten Bonaparte und ſchob ihn 
raſch entichloffen in das Loc des Steines. 

Dann wiſchte jie eine Thräne fort und ging. 


n7* 


felix Vallotton und sein Werk, 


von 


fritz} von Ostini. 


I Name und die Lünitleriihe Phyſiognomie des 
iranzöfiichen Malers und Zeichners Felit Wallotton 
find auch dem deutschen Publikum nicht mehr fremd. Es 
lennt aus Hunitzeitichriften amd von Buchausſtattungen ber, 
die er geſchaffen hat, 
die marfige und ſichere 
Art, den breiten und 
charalleriſtiſchen Strich, 
den naiven und Mile 
fehlbar treirenden Humor 
dieſes Schwarz weiß- 
ſtünſtlers zar EEoyım. 
Im übrigen werben ſich 
bei uns noch wenige mit 
dem Gedanlen  beicbüf- 
tiqt haben, dal; wir in 
Vallotton eine jehr ſcharf 
ausgeprägte und inter 
eſſanle Stünitler « Andi» 
vidualitat vor uns jchen, 
eine jo Hure und ſtarle 
Perjönlichleit, das es 
ſich wohl lohnen mug, 
deren Eigenart elwas ein · 
gehender zu zergliedern. 
Km Bat Felix Bullotton 
ſeinen Pio» md Mono 
graphen geſunden, und 
zwar in dem Schrift— 
jteller J. Meier-Gräfe, 
der ſich rühmen darj, 
ſchon mauche bedeut— 
ſame und fruchtbare Fr» 
ſcheinung aus den Ge: 
biete der Frangöftichen 
Knuſt dem Geſchmacke 
ſeiner deutſchen Lands 
leute näher gerückt zu 
haben, Die Arbeit Meier» 
Hräfes, von Ballotton jelbft reich ausgestattet mit Trennungs⸗ 
leiten, Vignetten und etlichen vierzig Vildertaſeln, iſt zwei⸗ 
ipradig (demtich und franzöftich) erichienen bei J. A. Star 
gardt (Berlin) und Edmond Sagot (Paris). Den blutigroten 
Umſchlag ſchmückt eine große Zeichnung des Künſtlers, bie 
das Menichengewühl auf dem Pflaſter der Pariſer Bonlevards 
höchit lebendig ſchildert. 

Meier» Gräfe amalnitert das Weſen Nallottons mit 
jener liebevollen Gründlichleit und jenem Enthnſiasmns, 
wie fie nur da entitehen, wo perjönliche Verehrung und 
stünftterbegeilterung zugleich am Werke find. Das ſchafft 
Vorzüge und jchafft Fehler. Der Verfafier giebt reizvolle 
und geiſtreiche Anficblnfie über das Weſen feines geliebten 
Künſtlers und bietet uns den Genuß, den ein tielerer 
Ginblid im die Entwicklung eines bedentenden Menſchen 
den Denfenden immer bietet. Aber der Verfaſſer fieht 
wohl auch aus zu großer Nähe, und darum fieht er manch. 
mal eben zu groß. Meier: Gräfe durchforſcht hier jein 
Objekt mit dem Mikroſtop, und da fieht er eben eine 
ganze Welt im Sleiniten, das er unter jeinen Linſen bat, 

Gewiß tt Felix Ballotton ein Hünstler von eilt und 
Meaft von jelbitherrlicher Art, die Dinge und Menſchen 
zu jchen, em Tenfer und Mater zugleich, von einer jtaunens 





werten Anſpruchsloſigleit der Mittel, die er anwendet, um 
ein Mar erfanntes Ziel zu erreichen, helläugig wie wenige. 
Aber jeine künſtleriſche Ausdrudsiweiie it eben auch ein 
Prodult jeines Weſens. 


Er ſucht und findet feine Größe 
in der Einfachheit, weil 
es ihn nicht gegeben iſt, 
fie im Vielfältigen, in 
fonplizierterer Technik 
und intimerer Anjchau« 
ung zu finden. Das zeigt 
fib in jeinen Arbeiten 
deutlich genug, zeigt ſich 
darin, daß ſeine belannten 
und mit Recht berühmten 
Masten und Porträts 
da am beiten und jchört« 
jten find, wo er jeine 
ungebrocbenen ſchwarzen 
Flaͤchen ſcharf gegen das 
leuchtende Wei des 
Papiers abiegt; wo er 
jtrichelt und mobelliert, 
erhalten jeine eich- 
mungen jofort auch eine 
gewiſſe KLoderheit und 
Schwäde. Die ſtartke 
Wirlung jeiner Meiter- 
Ichöpfungen täujcht Val 
lottons Biographen über 
defien Tiefe. Co konnte 
diejer ſchließlich zu dem 
jeltiamen Ge⸗ 
danfen eimer 
Parallele zwi · 
ſchen Ballot- 
lons — gewiß 
vorzũglichem 
— Blatt „Le 
beau soir* 
und Klingers großem und tiefem MWerfe, der 
Radierung „An die Schönheit” kommen, einer 
Parallele, die Meier Gräfe zu Gunſten des yrane 
zoſen enticheidet. Das iſt nun doc jo, wie wenn 
einer das hübjche, ſüße Ehanjon „Au clair de 
la lune*, das einer von den Stomponilten des 
Montmartre im „Schwarzen Kater” geſungen hat, 
über Beethovens Mondicheinionate jtellen wollte, 

Mit wenigen Mitteln viel zu jagen, it, wie 
geſagt, Wallottons Streben und auch jeine Größe. 
Nimmt man feine beiten Holzichnittblätter (oder 
die für und wie Holzſchnitt gearbeiteten Zeich- 
nungen) zur Hand, jo muß man geiteben, daß 
er es in dieſen zu wirklich unerreichter Meifter- 
ſchaft gebracht, daß wirklich kaum einer mit jo 
wenig Worten jo viel gejagt bat, Er verein: 
faht ein Menjchengeficht geradezu zu deſſen 
Kenitallform, er zeichnet einen Oftaeder in jcharfer 
Plaſtil hin, mo ein andrer die Naturgeſchichte 
des Diamanten ſchriebe. Das bedingt eine oft 
überftarfe Gharakterifif, welche die Grenze zur 
Karikatur nicht nur oft ftreift, ſondern auch zur 
rechten Zeit überſchreitet — abſichtlich überſchreitet. 








In Ballottons Weien ift überhaupt cine gute Dofis 
Dumor, nicht die lachende, lebensfrohe Yanne eines deutjchen 
Humoriſten, wie Cberländer, wohl aber der oft arimmige 
umd immer ehrliche Humor eines Forain; die jeltfamen 
Widerſpruche und All— 
zumenſchlichkeilen, in 
denen wir das ſtomiſche 
ſehen, ſucht er auch Dei 
ben erteilen, duſter · 
ten Vorgängen auf: 
er findet jeine Komik 
jelbit dann, wenn er 
einen Selbjtmord, eine 
Hinrichtung, ein Be: 
gräbnis ſchildert. Und 
daß er dabei nie ſturril 
wirft, das beweiſt, daß 
dieſer Dumer von 
qutem Schrot und 
slom iſt. 

Natürlich arbeitet 
ber Humor des Hunt 
lers an deſſen Porträts 
ebenfalls jein gutes Teil 
mit, wie man mohl in 
jeder einzelnen der die» 
ſen Heilen beigegebenen 
Heichnumgen dieſer Art 
beobachten lann. Am 
ſtärlſten und am glän⸗ 
zendſten vielleicht lommt 
das zum Ausdruck in 
den Porträt der Hönigin 
Viltorig, einem unglaub⸗ 
Lich einfuch gezeichneten 
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Kopf von jchärffter Charakteriftit; daher it dies Pilbnis 
durchaus nicht unliebenswürdig anfgefaht, Ebenſowenig 
das unſers Kaiſers, das freilich auch nicht ſehr ähnlich it 
und einen Ausdruck romantischer Schwärmerei au die Stelle 
der jelbit- / und zielbewußten Energie jegt, die im Leben 
aus dieſen Zügen redet, 

Starfe, jehr ſtarke Gharakteriftit, obwohl bier chen 
falls von einer genauen Porträtmähigleit laum geſprochen 
werben fanır, zeichnet auch das Bildnis Adolf Meenzels 
aus Mir finden im dem wenigen Striche, aus beiten 
es beſteht, alle die Eigenichaften, die Klugheit und Millens- 
kraft und den berben Ernſt der Lebensanidammmg des 
feinen großen Mamſes wieder, durch welchen jüngſt der 
Schwarze Adlerorden geibmüdt wurde. Einen prächtigen 
Gegening Hierzu bildet der Kopf Felit Faures als 
Bildnis gewiß das bejte der Serie, weil ihm ja wohl auch 
die eigne Auſchauung des Sinftler& zu Grunde liegt, Die 
ganze außerordentliche Yerre dieſes — Irokdem jcharf ge— 
Ichnittenen — ſtopfes, aus dem weder Gert och Thorheit, 
weder Gutes noch Boſes Ipricht, wit hier meilterlich feit« 
gehalten, und dazu hat auch noch die repräientative Aeußer- 
lichfeit des verftorbenen franzöſiſchen Stautsoberhanptes 


ihren Ausdruck gejunden, Originell, wenn auch wohl nicht 





iehr tief, iſt das Profilbiſdais Napoleon J. Es fleit 
etwas Vollstümlich⸗Naives in dieſem Helden, ber durchs 
Fernrohr gudt, während im Hintergrunde der Ranch 
niedergebrannter Käufer zum Simmel wirbelt. Vallotton 
bat vielleicht nicht den Napoleon der Geſchichte im ſeinem 
Bilde feitgebalten, aber er giebt dafür den Napolcon der 
Voltsphantafie, wie ihn die Tradition eines Jahrhunderts 
geſchaffen, in pragnantem Typus. 

Die Anzahl von Vallottons Porträts berühmter Männer 
iſt ziemlich groß. Freilich hat er die meiſten nur nach 
Heinen Photographien gezeichnet und aefchnitten. Wenige 
nach dem Yeben konterleit, Darum jchlt es, wie geſagt, 
manches Mal an der Achnlichleit, fajt immer aber drücken 
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dieie Porträts das Weſen der Dargeitellten im 
ichäritter Gharakteriftit aus. Die Bihler Edgar 
Alan Bor, Baudelaire, Paul Verlaine, Ibſen, die 
Muſiler Schumann — ein jehr eigenartiges Matt, 
für den „Pan“ gezeichnet —, Wagner, Berlioz finden 
wir in der Monographie Meter-Brütes in geiitooller 
Weiſe wiedergegeben; dazu die manmnigſaltigſten 
Proben von Scenen aus den Veben: „Die Iräg- 
heit“, ein ſaul ich anf dem Diwan räfelnder Meib, 
Dos mit ihrer Nabe jpielt. „Le confiant“, eine 
Yirbesjcene, Yofer jpielende Herren bei Sterzenfchein, 
das jehr feine Watt „Les petites tilles* und jein 
luſtiges Gegenſtück „Tie Heinen Engel”, die lebens« 
vollen Scenen „la modiste“ und „Le bon Marche“, 
das „Watriotiibe Couplet“, die Nachtcafeitudie 
„L’ötranger*, das tollbewegte Strahenbilb „La 
manifestation*, das bülter-grotesfe „Le suicide“, 
„Ser Mord“, „Die Hinrichtung”, die Kleine Serie, 
die ein Begrabnis Ichildert. Als Mleiiter beforativer 
Wirkung zeigt ſich uns der Künſtler in einem Blatt 
ut Schwänen, als Proben feines Könnens als 
Yandicafter dienen „Der Montblanc” und das jchon 
erwähnte jchöne Platt „Le beau soir“, 

Ballotton hut außer den bier wiebergegebenen, 
ſehr geſchickt gewählten Blättern noch zahlreiche 
Scenen aus dem Leben gezeichnet und vielerlei 
PBorträts, mamigfaltigen Buchſchmuck danch für 
deutſche Bücher), Deforatives und jo weiter. Sein 
„Werhk“ zu ſammeln mag angeſichts jeiner Traft- 
vollen und ſelbſtandigen Individnalität von Feijeln- 
dent Meize fein. Er hat die Gabe, im Alltäglichen 
da3 Vejondere zu entveden, und dabei fällt jein Blick 
oft genug auf das, woran tauſend andre achtlos 
vorübergehen. Als Illuſtrator zeitgenöffticher Kulturgeſchichte 
wird man ihm einjt wohl jehr hoch ſchätzen. 

Felix Bullotton wurde am 28, Dezember 1865 in 
Lauſanne geboren, kam als Stebzehnjähriger auf die Ata« 
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bemie und murbe im Kampfe ums Dajein rauh genug 
angefaft, bis er Anerkennung fand und Muße, feine Eigen- 
art weiterzubilden umd ber geiftreihe „Schwarzkünitler“ 
zu werden, als den wir ihn heute bewundern. 


ge 
Uebungen einer Sanitäts- Compagnie in Friedenszeiten. 


Mit sechs Abbildungen nah Momentaulnahmen von Hans Hildenbrand In Stuttgart. (5.294 u.f) 


A Hährlich finden im Monat Juni beim XII. Armee: 
corps Kranfenträgerübungen des FFriedens- und 
Beurlaubtenſtandes ſtatt. Die Krankenträger wer: 
den in Sanitäts-Compagnien eingeteilt, deren drei zu 
jedem mobilen Armeecorps gehören. Eine Sanitäts- 
Gompaanie beiteht aus: Kommandeur, Leutnants, 
eritem Stabsarzt, Stab3- und Affiftenzärzten, Feld⸗ 
avotheler, Zahlmeiſter, Feldwebel, Unteroffizieren, 
Gefreiten, Krantenträgern, Sanitätsmannſchaften, 
Mutarirantenwartern und Trainmannſchaften. 

An Material ſind vorhanden: 

Gin Lebensmittelwagen, zwei Sanitätsivagen, 
zwei Packwagen, acht Krankenwagen, je mit zwei 
Pferden beipannt. 

Zweck diefer Krankenträgerübungen tft, fich in 
Friedenseiten tüchtige Leute aus den verjchiedenen 
Heaimentern praltiich zu Kranfenträgern beran: 
zubilden. 

Die Hauptaufgabe der Krankenträger beſteht im 
Aufſuchen der VBerwundeten auf dem Schlachtfeld 
(Bild 1) und in der erjten Hilfeleiftung. Dieſe erite 
Hilfeleiſtung erſtreckt fich auf das Anlegen von Ader- 
preſſen bei Schlagaderverlegungen, um die Ver: 
wundeten vor dem Berblutungstod zu ſchützen, 
ferner auf das Anlegen von Stügverbänden (Bild 2), 


bei Knochenbrüchen, um die Verwundeten transport: 

fähig zu machen. Vom Schlachtfeld aus werden 
die \ — auf Krankentragen, die von vier 
Mann bedient find, auf den Wagenhalteplatz ge— 
tragen, der fich zwischen Gefechtslinie und Haupt: 
verbandplaß in möglichjt gededter Stellung befindet. 
Fort angelangt, werden die Verwundeten in Die 
Krankenwagen verladen (Bild 3) und ſodann nad 
dem Hauptverbandplag gefahren. Auf dem Haupt: 
verbandplag (Bild +4) werden die Berwundeten jorg: 
jältig von den Krankenwagen wieder abgeladen 
(Bild 5) und vom eriten Stabsarzt der Sanitäts: 
Compagnie je nach Art der Verwundung auf die 
Dperations: oder VBerbandabteilung verteilt. Bild 6 
führt uns die Beiprechung des eriten Stabsarztes 
der Sanitäts-Compagnie*) über Art der Ber: 
wundungen, erite Hilfeleiftung und Anlegen der 
Verbände vor Augen. 

Tie Kranfenträgerübungen, die ſich meiſt auf 
eine Tauer von zwölf bis vierzehn Tagen erjtreden, 
finden in einer Befichtigung durch den Generalarzt 
des Armeecorps ihren Abjchluf. R. 


7) tie Beiprechung bes eriten Stabsarztes findet auf dem 
Bauptverbandplak ftatt, bie erfte Dilfeleiftung und das An— 
legen der Motverbände ſchon auf dem Schlachtfeld. 








er Stiegel Bader. 


Eine lustige Geschichte aus den Tiroler Bergen. 
von Rudolf Greinz. 


D: Paulen Sepp war's ſchon feit längerer 
Zeit nicht mehr recht ertra. Es mußte 
inwendig was fehlen. Weiß der Teufel, wo er 
das „Gejerbet*, die Krankheit, aufgetlaubt hatte! 
Zeitenweis gab es ihm Stihe ins „G'nack“, daß 
er meinte, fein letztes Stündlein babe geſchlagen. 
Dann fuhr es ihm wieder ins Kreuz. Und endlich 
kam e3 ihm gar noch in den Magen, daß ihm nicht 
einmal feine Leibjveife, ſchmalziger Schmarren mit 
g’itödelter Milch, ſchmeckte. Das Rauchen hatte er 
ihon jeit einigen Wochen bleiben laſſen, weil ihm 
der Tabakrauch die ganze Gurgel auffrakte, 

Dabei fah der Bauer gar nicht jo fchleht aus 
und ging feiner Arbeit unermüdlich nah, wenn er 
auch dabei oftmals fluchhte, daß einem ungetauften 
Heiden hätte graufen können. Vielleicht war auch 
viel nur Einbildung. Denn wenn man fi) das 
Krankſein fortwährend in den Kopf fegt, dann wird 
man's jchließlich in allem Ernit. 

Auf der jüngeren Seite war der Sepp übrigens 
auc nicht mehr. Er hatte die Sechzig bereits über: 
ſchritten. Sein Weib war ihm jchon früh geftorben. 
Kinder hatte er nie beſeſſen. Nur ein angenoms 
menes Bajele war im Haus, die dem Bauer, ala 
J herangewachſen war, muſterhaft die Wirtſchaft 
ührte. 

Das Moidele war auch ſchon hoch in ben 
Zwanzigern, aber noch ein recht ſauberes Diandl. 
Zum Heiraten war das Moidele noch nicht ge— 
kommen. Und daran trug eigentlich der Paulen 
Sepp am meilten Schuld, Es hatten fich ſchon ver: 
ichiedene Burſchen aus dem Dorf heran „geiveanzelt*, 
aber ſchon die erjten jchüchternen Verſuche ſcheiterten 
jedesmal an der Widerhaarigfeit des alten Bauern, 

„Woltern a Gleimer* (Geizhals) war der Sepp 
auch. Gr hätte es nicht leicht ertragen, wenn fich 
noch bei feinen Lebzeiten jo ein hergelaufener Loder 
brühwarm in feinen ftattlihen Hof hineingejegt 
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hätte, einzig deswegen, weil er dem Moidele ben 
Kopf verbrehte. Und er follte dann wohl ins Nuss 
tragftüberl und das fünfte Rad am Wagen jpielen! 

Dad Moidele würde ja ohnebied alles erben, 
dachte fih der Sepp. Wenn er dann unter ber 
Erde war, mochte fie ſeinetwegen heiraten, wen fie 
wollte. Dann ging ihn der ganze Narrenturm auf 
der Welt herunten nichts mehr an. Aber nur bei 
feinen Lebzeiten nicht. Da wollte er mit dem Erb» 
teil nicht herausrüden. Cr hatte ja bei Gericht 
und Notary alles feſt gemadt. Das Moidele konnte 
ja warten, Gine „geldige* Dirn hatte ja immer 
noch ihren Anwert, auc wenn das kanonifche Alter 
bereit3 überschritten war, 

Sp ipintifierte der Bauer und entwidelte betreffs 
des Diandls eine Wachſamkeit, als wenn er ein 
eiferfüchtiger Liebhaber wäre, Mußte denn aud) 
immer jo jung geheiratet werben? Streuziafra, ba 
hatte er dod ein Wort dreinzureden! Daß das 
Moidele alle Tage älter wurde und jchließlich Ges 
fahr laufen konnte, ins Sterzinger Moos zu fommen, 
two die figengebliebenen alten AJungfern Tag und 
Nacht inbrünftig um einen Dann beten, das erwog 
der Paulen Sepp nicht. 

Bekanntlich iſt es jedoch leichter, einen Sad voll 
Heufchreden zu hüten, als ein junges Diandl, wenn 
ihm einmal die verliebten Muden kommen, Und 
da hatte es der Bauer doch eines Tages gründlid) 
überjehen. Vielleicht war das Moidele auch bisher 
nie ernjtlich verliebt geweien und war noch nie ber 
Rechte gekommen, weil es dem Sepp immer gelang, 
einen zubringlichen Bewerber leicht aus dem Felde 
zu ſchlagen. 

Das mochte nun bald ein halbes Jahr her 
fein, daß der Bauer glaubte, er müffe vor lauter 
Wut alle Schindeln von feinem Dad abtragen und 
den großen Stubenofen einreißen. Sam er eines 
Abends heim. Als er in die Kuchel trat, ſaß da 
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ein ſtämmiger Burſch 
neben dem Moidele 
und buſſelte das 
Diandl brav ab, 
als wenn bie beiden 
geftern Verſpruch ge: 
feiert hätten umd 
morgen ſchon das 
Aufgebot von der 
Kanzel ſein ſollte. 
Wenn er den „hell 
liacht'n Höllteufel“ 
beim Moidele ge— 
troffen hätte, wäre 
der Sepp nicht ent⸗ 
ſetzter geweſen als 
beim Anblick des uns 
geladenen Beſuchers. 
Es gab überhaupt 








Landl feinen einzigen 
Menihen, auf ben 
der Bauer eine ſolche 
giftige Gall’ hatte, 
wie auf den Stiegel 
Hias. 

Die beiden Liebes— 
Teute bemerkten ihn 
anfangs gar nicht, 
bis er zu wettern und 
zu fluchen anfing, daß 
die Wände zitterten. 
Dad Moidele flüch— 
tete mit einem lauten 
Anfichrei und einem 
hochroten Kopf in bie 
Selchkammer. 

Der Stiegel Hias 
aber pflanzte ſich, als 
wenn nichts geſchehen 
wäre, breit vor den 
Bauern hin und 
meinte ganz unver— 


sandes auf dem Schlachtfeld unter 
eines Sanltätsolfijlers 
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3. Einbringung Verwundeter auf den Vagenhalteplatz. 


froren: „G'ſehen haft ed ia! Alſo brauch’ i dir nir 
mehr zu jagen! 3 hab’ 's Diandl gern, und magft 
bu wollen oder nit, das Moidele wird mein Weib!* 

Das war dem Sepp denn doch zu viel. Er 
wurde ganz ſprachlos, brachte nur noch gröhlende 
und würgende Töne aus der Kehle. Cine Legion 
von Schimpfwörtern ranfte fi) ba drinnen um ben 
Der Stiegel Hias nahm ſchmunzelnd fein 
Hütel mit der fchneidigen weißen Hahnenfeber von 
der Herbbanf, ftülpte es verwegen auf das linfe 
Ohr und ging pfeifend zum Hausflur hinaus, 

An der Thür drehte er fich noch einmal um 
und meinte gleihmütig gegen den Bauer: „Alſo 
gehört haft es, Sepp, ia überleg dir's halt noch 
guat! Non mir aus bleibt’ dabei, wia i's g’jagt hab'!* 

Damit war der Brautwerber ſchon auf der Gaſſe. 
Der Paulen Sepp ftürzte ihm nad. Seine Zunge 
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hatte ſich jetzt gelöft. 
In ohnmächtiger Wut 
die Fünfte ballend, 
ſchalt er dem Burjchen 
nah: „Hängen laſſ' 
i mi eher! In Oel 
fieden! Auf 'm Roſt 
braten! Als daß bu 
das Moidele friagit! 
Haſt mic) verftanden? 
Du Gamer! Du Hal: 
lodri! Du Abihaum 
vom hölliſchen Sud: 
keſſel! Pflaſter⸗ 
ſchmierer elendiger! 
Du — du — neun— 

mal verdaumte 
Judasſeel'! Du — 
du —* 

Der alio Geehrte 
hörte den SHerzens- 
erguß des erboiten 
Bauern offenbar nicht 
mehr recht. Er ging luſtig pfeiiend weiter, ohne 
fi) auch nur einmal umzufehen. „Wenn du millft 
am Habnfalz gehn, mußt früh aufſtehn!“ pfiff er. 
Und das Federl am Hut „wachelte* dazu im frijchen 
Wind, dab es eine Freude war. 

Der Baulen Sepp mußte ſich geraume Zeit auf 
bie Bank vor jeinem Hand jegen, wm auszu— 
fhnaufen. Dann ging es gegen das Diandl los. 
Die hatte nichts zu lachen. Aber aud hier fand 
er nur ftummen Widerſtand. Das Moidele lich 
ihn ſchimpfen, foviel er wollte, und ſagte kein 
MWörtlein dagegen. Mit dem Gefchirr im der Kuchel 
flapperte fie aber derart, daß bem Bauer Hören 
und Eehen verging und er fchließlih ganz vers 
zweifelt davon rannte, Zum Abendejien fam er an 
dem Tage gar nicht heim, fondern ſaß bis nad 
Mitternacht beim Lammwirt, wo er fih einen 
Eſelsrauſch antrank. 








4. Bauptverbandplaty. 


Gehapert Hatte es beim Paulen Sepp ſchon 
einige Zeit vor biefem Auftritt. Seit bem „Morde: 
zapfen” jedoh, den er damals vom Lammwirt 
heimtrug, ging's gar nicht mehr zufammen,. Die 
verflirten Stich' im Kreuz und der verborbene 
Magen und das Sumfen im ganzen Schädel. Es 
war zum WVerzweifeln! Dabei den ganzen Tag von 
dem Moidele fein heitere® Wort zu hören. Auch 
mekocht wurde ihm nicht mehr fo gut wie früher. 
63 gab verfalzene Suppen genug und jeden andern 
Tag einen angebrannten Schmarren. Und da jollte 
einem noch ertra wohl zu Mute fein! Aber eher als 
daß er nachgab — eher ſich kleinweis zerhaden 
laffen wie Scheiterhoß! 

Sp unbegründet war die Wut des Bauern auf 
den Stiegel Hias eigentlich nicht. Der eingeroftete 
Groll ſchrieb fih ſchon feit Jahren ber. In dem 
Dorfe Weer im Interinnthal, wo der Sepp baheim 
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3. Husladen Verwundeier aus dem Krankenwagen auf dem Hatuptverbandplatz. 




















6. Vortrag des ersten Stabsarjtes einer Sanitäts-Compagnie über Verleizung, erste Hilfeleistung und Notverbände, 


war, wußte ed jchon jedes Kind, dab der Bauer 
den Hiad am liebften lebendig aufgeipießt hätte, 
wenn er nicht dafür ins Kriminal gekommen wäre, 

Der Hiad, ein fräftiger Burfche in den Dreißi- 
gern, beſaß eine Stunde ober Weer auf dem wald— 
reihen Weerberg ein fleines Gütel, das er allein 
bewirtichaftete. Schon jein Water hatte dort droben 
gejeflen, Der Stiegel Kaßl war ein weit berühmter 
Bauerndoftor geweſen, der mit feinen Trankerln, 
Pflaftern, Salben und fonftigen Anwendungen alle 
nur erdenklichen Krankheiten furierte. Nur für den 
Tod konnte auch er nicht helfen, weil’s für ben 
fein Pflafter giebt. 

Vor zwei Jahren war der alte Kaßl in die beffere 
Ewigkeit abgefahren, weil er halt aud nicht mehr 
die richtige „Schmierb* (Salbe) wußte, die ihm ein 
längeres Verweilen in diefem irdiichen Rammerthal 
ermöglicht hätte, Er hinterließ das Keine Bauerngut 
und eine ausgedehnte Praris, die jogar bis über 
den Brenner und bis über die bayrifche Grenze bei 
Kufftein reichte, feinem Sohn. Der Hias hatte ſchon 
bei Lebzeiten des Alten fleißig mitgedoktert, und es 
gab nicht wenige unter der bäuerlichen Bevölferung, 
Die auf den jungen Stiegel Bader noch größeres 
Zutrauen ſetzt als auf den alten. 

Der Hias hielt e8 mehr mit der Waſſerkur und 
den Sträutern. Gr hatte bald gleich viel zu thun 
als der Alte, und der Zulauf fteigerte fi) von Tag 
zu Tag. Man erzählte wahre Wunberdinge von 
ihm. Den größten Ruhm verichaffte es jedoch dem 
jungen Bauernbader, daß man ihn ſchon breimal 
wegen unbefugter Ausübung der ärztlichen Praxis 
eingejperrt hatte. Diejer Umſtand fteigerte das Ber: 
trauen, das er genoß, ins Unendliche. „Denn wen 
die Herrifchen amal an Bauerndofter auffällig fein, 
nachher is g'wiß was dahinter! Nachher veriteht 
er mehr als traut effen und große Knödel Klein 
machen! Für was fperreten fie ihn fonft ein, wenn 
er nir los hätt’? Der pure Neid is's, daß er viel 
mehr verfteht als alle die herriichen Bader mit- 
fammen!* 

Den höchſten Gipfelpunft des Nuhmes erreichte 
der Hias jedoch, als es im ganzen Unterinnthal 
bekannt wurde, daß er einem Gerichtsherrn von 
München, der auf einer Bergtour geſtürzt war, einen 
Beinbruch ſo gut eingerichtet hatte, daß es auch 
der beſte Doktor nicht beſſer zu ſtande gebracht hätte. 
„Da hockt dad G'richt dem Hias alleweil am 
G'nock! Aber wenn fi a G'richtsherr ſelber bald s 
G'nack bricht, nachher iS der Hias guat g'nuag, daß 
er ihm dö zerlatterte Strippen wieder z'ſammen 
ffidt. Und wenn's den Hias no amal einfperren, 
nachher muaß die Sach' bi zum Kaiſer!“ So 
I ıutete das Urteil bes Volkes. 

Das wäre nun alled recht gewejen. Der Paulen 
Sepp hätte fi) gar Leinen befferen Mann für fein 
Moibele wünfchen können als ben Hias, vor dem 
die Bauern ſchon bald ehrfürdjtiger die Hüte rüdten 
als vor dem hochwürdigen Herrn Pfarrer felbit. 

Aber zwiſchen den: Bauer und dem Hias ſchwebte 
ganz was andred. Der Paulen Sepp war ein 
Waldnachbar des Gütels am Weerberg. Bei ber 
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Erbihaftsaufnahme nad dem Tode des alten Kaßl 
war ed nun zwiſchen dem jungen Stiegel Baber 
und dem Sepp wegen eines fleinen Maldanteiles 
zuerft zu heftinem Streit und zulegt zu einem 
richtigen Prozeh gekommen, der nun auch ſchon an 
zwei Jahre dauerte, ohne daß ſich einer der beiden 
Gegner zum Nachgeben entſchließen konnte. 

„Koa Aſtl und koan Ameljenhaufen und koa 
Stoandl kommt mir weg von meinem Wald!“ war 
die Deviſe der beiden Streithämmel. Der Bauer 
konnte es aushalten, und wenn es jede Woche einen 
Zehnerbanknoten koſten ſollte! Und der Hias konnte 
es auch aushalten. Dem trug ſeine Praxis genug 
ein. Die Advokaten hatten gutes Futter. 

Die einfachſte Löſung wäre es nun allerdings 
geweſen, wenn der Hias und das Moidele ein Paar 
geworden wären. Dann hätte man Haus und Hof 
und Wald zuſammengethan und nicht mehr lange 
zu prozeſſieren gebraucht. Mit dieſem Ausweg wäre 
der Hias auch alle Tage einverſtanden geweſen. 
Aber lieber wollte der Paulen Bauer jeden Stamm 
des ſtrittigen Waldes einzeln auf ſeinem Buckel bis 
zum Kellerjoch hinaufſchleppen! 

Der Prozeß verbitterte dem Bauern das ganze 
Leben. Er hielt ihn für die Grundurſache ſeines 
körperlichen Unbehagens. Jetzt war die Geſchichte 
mit dem Moidele auch noch dazu gekommen. Da 
mußte einer ja über eine Roßnatur verfügen, wenn 
ihm das nicht langſam den Garaus machen ſollte! 
Und mußte der Sepp zuſehen, wie ſein Feind 
pumperlg'ſund und kreuzfidel herumging. Ihn griff 
der Prozeß offenbar nicht im geringſten an. Er 
fonnte es nicht nur mit dem Geldbeutel, ſondern 
überhaupt in jeder Beziehung aushalten. 

Ins Haus kam ber Hias nicht mehr, aber wer 
wußte, ob er ſich mit dem Moidele nicht heimlich 
zufammen befteltel So oft der Sepp dem Stiegel 
Bader begegnete, judte es ihm ordentlich, fih an 
feinem Gegner zu vergreifen, In der legten Zeit 
nährte er fogar heimlich den Verdacht, daß ihm ber 
Hias bei irgend einer Gelegenheit Gift gegeben 
habe, das nun in feinem ganzen Körper herum— 
rebellte, So was war der jchon im ftande! Daher 
die Stiche im Kreuz und das Brennen in ber 
Gurgel! Als er dieſen Verdacht in einer vertraut: 
lichen Unterredung feinem Bekannten, dem Gerichts: 
jchreiber von Schwaz, gegenüber äußerte, beſchwor 
ihn dieſer hoch und teuer, ja fein Sterbenswörtlein 
verlauten zu laffen. Sonjt würde er ganz ficher 
wegen öffentlicher Ehrabichneidung und Verleumdung 
eingefaftelt. 

„Seit der Pflafterjhmierer dem Münchener 
G'richtsherrn feine zerlemperten Karen wieder 
ziammenbaftelt hat, traut fi, jcheint’s, das Gericht 
felber nimmer an den Malefizer dran!“ machte der 
Paulen Sepp feinem unbändigen Grimm Luft. „Ind 
unfereins g'ſpürt's doch, wia 's einem durch alle 
Adern ausfrieht, und darf nit amal an Mudier 
thuan! Is das a Ordnung und a Geredtigfeit 
auf der Welt, wenn man heimlich Leut' umbringen 
darf? Für was zahlt man denn nachher feine 
Steuern, wenn man nit amal mehr ’3 Leben ficher 
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i8? J wei, was i wei! Und i g’ipür', was i 
g'ſpür'k Wenn er mir nir eingeben hat, nachher 
hat er mir was ang'wunſchen! Der kann mehr 
als a Brennſuppen kochen oder Erdäpfel fchälen! 
Hat’s ſchon von dem alten Stiegel alleweil g'heißen, 
daß er mit dem Schwarzen im Bund is! Und ber 
junge hat friich die ganze höllifhe G'ſellſchaft im 
Pacht!“ 

Der Bauer fühlte ſich jeden Tag elendiger, 
wenigſtens bildete er ſich's ein, daß ſein Zuſtand 
immer unerträglicher wurde. Gr dokterte in der 
ganzen Gegend herum. Juſtament wollte er nicht 
abfragen, gerade weil er dadurch dem Stiegel 
Hias die größte Freude gemacht hätte! 

Auf dem Brett über der Stubenthür ftand ſchon 
eine ganze Apotheke. Ziegel, Schachteln, Flaſchen 
von den verjchiedeniten Größen. Ileberall hatte 
man ihm was verichrieben oder mitgegeben. Aber 
nichts wollte helfen. Was ihm eigentlich fehlte, 
konnte ihm feiner jagen. Nach dem lirteil des einen 
faß es im Geblüt, nad) dem eines andern in den 
Nerven, Und fo ging es fort, jo daß ber Bauer, 
wenn er alles zufanmenzählte, überhaupt feinen 
gefunden Knochen mehr im ganzen Störper beſaß. 
Endlich wanderte er noch nach Junsbruck zu einem 
berühmten Profeſſor. Da kam er aber ſchön an. 
Nachdem er genau unterfucht worden war, wäre er 
noch bald hinausgefhmillen worden. Man bedeutete 
ihm Logengrob, dab er andre Yeute für einen 
Narren halten und um ihre foftbare Zeit bringen 
folle. Ihm fehle abjolut gar nichts. Und man 
habe Wichtigeres zu thun, als fich mit verriegelten 
Bauernſchädeln, in denen entihieden mehrere Ras 
derln zu viel ober zu wenig ſeien, herumzuplagen. 
Als er noch einige fchüchterne Einwendungen machte 
und zulegt jogar feine unerjchütterliche Leberzeugung 
wegen dem Gift, das ihm in bem Adern ſäße, aus— 
framte, wäre er bei einem Haar auf das Beob— 
achtungszimmer gefommen, Für die liebenswürdige 
Auskunft mußte er dem Profeſſor drei blanke Fünfers 
banfnoten auf den Tiſch zählen. Jede Minute einen 
Gulden, rechnete fich der Paulen Sepp aus. Denn 
eine volle Wiertelftunde hatte er die Gebuld des 
Herrn Profeſſors auf die Probe geftellt. 

Aljo ihm fehlte nichts? Das mußte er doch 
jelbft am beiten wilfen! „Dö Stabtdofter fein 
alle neunfahe Stoaneſel!“ fimulierte der Paulen 
Sepp und beglüdte von nun ab mur noch bie 
Bauernbader, von denen ja faft in jebem Dörfer! 
irgend einer figt, mit der Chronik feiner Leiden. 
Er ging mit feinem „Geſerbet“ ordentlich zwiſchen 
Innsbrud und Schwaz haufieren. Das fam billiger 
als bei dem Brofeffor. Er wanderte audy nie leer 
beim, Weil aber die Yauernbader gewöhnlich größere 
Doſen verordnen als die winzigen Apotheferflaicherin, 
fo mußten bald die beiden Feniterbretter der Stube 
auch noch herhalten, um all die Heilmittel unter: 
zubringen. 

Das Moidele Hatte ſchlimme Zeiten im Haus, 
Es mußte die bitterften Vorwürfe anhören. Anz 
fangs wurde fie thatiächlic von großer Sorge um 
das Wohlergehen des Bauern gequält, als ſie aber 
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ſah, daß der Paulen Sepp trog all der Medika— 
mente, wenigitens ihrer Ueberzeugung nad), voll: 
kommen gejund blieb, kam fie zu einem feljenfeiten 
Glauben an bie Zähigfeit feiner Natur. Wenn ihm 
all das Zeug wicht im mindeften ſchadete, dann 
war er überhaupt nicht zum Umbringen und fonnte 
mit feinen Stichen im Kreuz und dem Brennen in der 
Gurgel noch hundert Jahre nad) der Ewigkeit leben. 

Der Verdadht des Bauern, daß dad Moidele 
und der Stiegel Hias ſich heimlich trafen, war aanz 
berechtigt. Das Diandl hatte noch eine alte Ber: 
wandte im Dorf. Dieſe war ind Vertrauen gezogen 
worden, An dem traulihen Stübchen bei ber 
Loahner Thres ſaßen die beiden Liebesleute mande 
Stunde beiiammen und hedten allerlei Pläne für 
die Zulunft aus. Der Hias hätte jegt jogar den 
Wald fahren laſſen. Aber er wußte, daß ihm das 
bei der Erbitterung des Bauern doch nichts genügt 
hätte. Ohne die Ginmwilligung ihres Pflegevaters 
wollte dad Diendl aber aud nicht in die Che 
treten. Denn das würde body feinen Segen bringen, 
meinte fie, 

Die beiden hatten zu ihren Zulammenfünften 
Gelegenheiten genug, denn der Paulen Sepp war 
ohnebies mehr auswärts als daheim. An einem 
ihönen Sommerabend, als die Nelken und Levkojen 
an den Stubenfenstern bei der alten Thres jo redt 
bufteten und das Gold der untergehenden Sonne 
wie ein lichter Schleier auf den friſch geicheuerten 
Boden fiel, während die Thres in ihrem Lehnſtuhl 
„napfezte*, jchien dem Hias und dem Moidele ein 
befonder8 feiner Plan eingefallen zu fein. Sie 
tujchelten halblaut miteinander und mußten dann 
wieder hell aufladen. 

Als der Stiegel Bader fih von feinem Schat 
verabichiedete, meinet er triumphierend: „Wart mur, 
Diandl! Er kommt mir ſchon no, der Bauer! 
Aber nachher ſoll er mir aufpaſſen! I will ibm 
gehörig einheizen !“ 

„Aber nit gar zu arg!“ legte ſich das Diandl 
bittend ins Mittel. 

„So viel als er braucht !* lachte der Hias und 
brüdte feinem Schag einen jo kräftigen Kuß auf 
die Lippen, dab es ordentlich jchallte und die Ihres 
erihrodfen aus ihrem Halbihlaf emporfuhr. 

Als der Stiegel Hiad heute nad feinem Gütel 
am Weerberg ging, war er bejonderd aufgeräumt 
und ließ ein Schnadahüpfel nad dem andern in die 
laue Abendluft hinaustanzen ... 

Und a jo a, fo a Bader 
8 kreuzbraber Dann! 


Berliert einer fein’ Kopf, 
Flidt er'm an andern glei dran! 


Und 8 Diandl is Irant, 
Liegt dahoam auf der Bant, 
Gcht der Bader dazua, 
Bär ihm liaber fa’ Bua! 


Und der Bader von Wondring, 

—— a Mittel gegen die Gicht — 
us EStiefelwir und Goaslkas 

33 dd Salben z'jammg’ricdt't! 


Zwei Tage fpäter ſaß der Paulen Sepp zur 
Abwechslung wieder einmal beim Lammwirt. Es 
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war ein gewöhnlicher Werkeltag. Für den Bauer 
wäre daher weiters gar feine Veranlaffung gewejen, 
im Wirtshaus zu boden. Er ſchien jedoch mit der 
Abſicht umzugehen, fich wieder einmal einen Rauſch 
zu leiften, da diejer bekanntlich beijer ift als ein 
Fieber und es ihn nun gar fchon an den heiken 
Sommertagen zu frieren anfing. 

Er hatte ein dies wollenes Tuch um den Hals 
geichlungen. Es ging gegen Abend. In der Stube 
war es unerträglich heiß, denn zu allem lleberfluß 
hatte man eingeheizt, um Brotteig, der gebaden 
werden follte, „geben“ zu machen. Dem Paulen 
Sepp rannen aud die hellen Schweihtropfen über 
die Stirn. Das genierte ihn aber gar nit. Er 
ſaß an einem Klapptiſchchen in unmittelbarer Nähe 
des glühenden Ofens und ſprach dem Weine eifrig 
zu. Das trug gerade auch nicht zu Seiner Ab— 
tühlung bei. Der jäuerlihe Geruch der Hefe machte 
den Aufenthalt in der Wirtöftube feineswegs an— 
genehm. Der Bauer ſaß daher ſchon geraume Feit 
mutterjeelerallein und hing ungeitört feinen Ge— 
danfen nad, und die waren nicht bie erfreulichiten, 
Wenigitend beruhigte e8 ihn, dak man ivegen dem 
Brotteig fein Fenſter öffnen durfte So war er 
fiher vor Zugluft und fonnte ſich endlich einmal 
ordentlich auswärmen. 

Die Stubenthür ging auf. Ein verwitterter 
alter Kerl fam herein, Er ftaf in einem ganz zer— 
fegten Gewand, in dem ſich zwölf Sagen ver— 
gebens bemüht hätten, eine einzige Maus zu fangen, 
weil die immer noch ein Loch zum GEmtjchlüpfen 
gefunden hätte, 

Der Ankömmling Teste fih im unmittelbarer 
Nähe des Bauern nieder und beftellte einen Schnaps. 
Er ſtarrte dem Sepp unverwandt ins Geficht, als 
ob er frampfhaft in feiner Grinnerung ſuchte, wo 
er den Bauer fchon einmal geſehen hatte, Dabei 
ließ er fein Wort hören, fondern nippte nur bon 
Zeit zu Zeit an feinem Schnapsglas. 

Dem Sepp wurde dad Geglog des andern von 
Minute zu Minute unbehaglicher, Er begann uns 
ruhig auf feinem Stuhl bin und her zır rüden. 
Endlich hielt er es nicht mehr länger aus und brad) 
das peinlihe Stillichweigen. 

„Ja, fag mir amal, Waftl,* meinte er, 
„warum du mi eigentlich anmftierft wie a Kuah a 
neues Stadelthor? Haft du noch nie an Menſchen 
wiehen? Oder kennſt mi vielleicht gar nit mehr?* 

„Kennen follt i di eigentlich ſchon,“ entgegnete 
der Angeiprodhene, „aber i weiß gar nimmer, wo 
i bi hinthuan ſoll.“ 

„Da hört fi do alles auf!“ rief der Bauer, 
„Wir haben uns ja erft vor a paar Monat g’iehen 
und a Sarterle mitanander g’maht! Du haft mir 
a ganze Maß Wein abg’fpielt! Und fonft fein wir 
ja unfer Leben lang oft g’nua beifammen g’wejen!* 

„3 hab’ mit bir nia Starten g’ipielt! Und an 
Mein abg’wonnen hab’ i dir no weniger!“ erwiderte 
der Waftl fell. „Mir fallt's iay überhaupt ein, 
daß i di meiner Lebtag lang nia g’jehen hab’! Du 
bift wohl nit vom Dorf da daheim?“ 

„Sag weiß i nit, wia bu mir borfommft!“ he 
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gann der Bauer ernftlih unruhig zu werden, „Mir 
icheint, du bift dö paar Monat im Narrenhaus 
g'ſeſſen und heut zufällig auskommen, weil 's 
Thürichloß brochen is! — Oder bift vielleicht gar 
b’joffen ?* 

„J bin bodennüchtern!" Und verrudt bin i auch 
no nia g’wejen!* verficherte der Waftl. „Aber a 
bifferl fiehitt du wen gleih von meiner Bes 
fanntichaft.* 

„Dis wär’ i ia do neugierig, wen i gleich 
ſieh!“ fagte der Sepp, dem e3 unheimlich zu werden 
anfing. 

„Es iS zwar nur a ganz entfernte Aehnlich— 
feit!* meinte der andre. „Der, den i mein’, id a 


Mordsklachel*“). Du biſt ja 's reinfte Boaner— 
g'raffel dagegen. Schauſt ja aus wie a Toten— 
a'ripp!“ 


„Wer ſchaut aus wie a Toteng'ripp?“ würgte 
der Bauer hervor. 

„Sa du!“ meinte der Waftl gleihmütig. 
„Braucht ja grad’ in an Spiagel z'ſchaun!“ 

„Und wen jieh i denn nachher gleich?“ fragte 
ber Bauer feuchend, 

„3a, dem Paulen Sepp, an Bauern von Meer 
ba!“ erwibderte der Waftl. „Du wirft ihn vielleicht 
gar nit kennen. Braucht dir nit leid zu fein. Es 
is nit fo viel a feiner Menſch. Aber wia g’iagt, 
gegen bi is dös a Bär, und du bift a ausgezogenes 
Eichkagel gegen ihn, A Menſch mita G'ſundheit 
wia Gifen. Vor a paar Monat hab’ i ihn '8 
legte Mal g’jehen. Und denn hab’ i a Maß Wein 
abg'ſpielt. 3 glaub’, es rent ihn Heut no, den 
alten Geizkragen!“ 

Der Paulen Sepp hatte ſich in feinem Stuhl 
völlig erichöpft zurücgelehnt und fchnappte mühlam 
nad Luft wie ein Karpfen auf dem Trodenen, 

„Mir fcheint, dir iS 3’ heiß da herin?“ beob— 
acıtete ihn der Waftl mitleidig. „Soll i vielleicht 
a Feniter aufmachen ?* 

„Um Gottes willen nit!“ wiürgte der Bauer 
hervor. 

„Auch recht!“ meinte der andre. „J bin aber 
wie in an Schwigbad!" Dabei zog er feine zer— 
riſſene und zerflidte Joppe aus, 

„Sa, kennst mi denn wirflid nimmer, Waftl?* 
fragte der Sepp nach einem Stillihweigen in jämmers 
lihem Ton. 

„J nit!“ 

„Ja, ſchau' i denn gar jo aus?“ 

„Wia die ſieben teuern Zeiten!“ 

„J bin ja ſelber der Paulen Seppl!“ erklärte 
der Bauer weinerlich und ſchlang ſein Wollentuch 
noch feſter um den Hals. 

„So was kannſt an andern aufbinden! Mir 
nit!“ rief der Waſtl obſtinat. „J werd' den Sepp 
wohl kennen! Kellnerin, an Schnaps!“ beſtellte er 
bei der Thür hinaus, 

Als das jaubere Nannai vom Lammwirt das 
Verlangte brachte, mußte fie dem Bauern beftätigen, 
daß er wirklich er jelber jei. Der Waftl bequemte 


*) Bauntfarler Kerl. 
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ſich auf dieſes Zeugnis hin, nad) einigem Sträuben 
baran zu glauben. 

Die beiden waren wieder allein in der Stube, 
Der Waftl hatte vor lauter Hitz' das Leibel (Mefte) 
auch noch ausgezogen und feste fich jegt mit feinen 
friihen Schnaps zu dem Tiſch des Sepp. Lange 
Zeit betrachtete er ihm ſchweigend. Dem Bauern 
ftand der falte Angitihweiß auf der Stim Er 
hätte gern geiprodien, brachte aber fein Wort 
hervor. 

Jetzt reichte ihm der Wajtl die Hand über den 
Tiſch und fagte halblaut: „Sepp, bit es alio wirk— 
ih? 9a, was is denn mit dir g’fchehen? Du 
bit ja faum mehr a Schatten von dir felber! 
Weißt, i hab’ di nia b'ſonders leiden können, aber 
tag erbarmit mir. J fönnt’ dir nimmer barb fein! 
Beim beiten Willen nit! Haft du 's Teftament 
ſchon g'macht?“ erfundigte er fi teilnahmsvoll. 

„I will ja no gar nit abfragen! Es muah 
do no a Hilf’ geben für mil“ rief der Bauer ver: 
zweifelt. 

„J hab’ nur g’meint, wenn du vielleicht a alte 
Hojen oder a paar alte Schuh’ g’habt hätteft, ba 
hätteft mich zum Erben einjegen können!” meinte 
ber Waftl mit unerfchütterlihen Ernit, 

„Du bift ja aud) jo a halbeter Dokter!“ rief der 
Bauer und klammerte fi frampihaft an den Arm 
feines Gegenüber, „Vielleicht weißt du no an Nat 
für mi!“ 

„Aber laß di nit auslachen!“ wehrte der Waſtl 
beicheiden ab. „Wenn dir die Dofter nit g’holfen 
haben, nachher fann dir a dalketer alter Wurzen- 
graber auch nit helfen!“ 

Der Waftl gehörte von Jugend auf zu ber in 
Tirol ſehr verbreiteten Familie der Wurzengraber, 
die alle Berge nad ihrer Beute abjtreifen. Am 
meiften find fie auf die Enzianwurzeln aus, weil 
dieje den Eräftigiten Schnaps abgeben. Der Wajtl 
war oft monatelang von feinem heimatlichen Dorf 
abwejend und führte in den unzugänglichiten Hoch— 
thälern ein farges Leben, übernachtete auf Almen, 
in Heuftadeln oder im Freien. Er frarelte noch 
auf die fteilften Jöcher. Kein Wunder, wenn er 
dann immer ganz vermwettert und abgeriffen heim— 
fam, — ber ganze Kerl reif für den Hadernfammier. 
Aber er verdiente ſich doch mandes Stüd Geld. 
Die Bauernbader der ganzen Gegend gehörten zu 
feiner Kundſchaft. Er holte ihnen die Ingredienzien 
für ihre heilfräftigen Tränfe von dem höchſten Berg: 
fpigen herab. Beim Stiegel Bader war er fogar 
zu einer Art wandernden Faktotums geworben. 
Der Hias brauchte auch am allermeiften und zahlte 
am nobelften. 

In dem Geipräh der beiden einjamen Gäſte 
beim Lammwirt war wieber eine Pauje eingetreten. 
Der Wurzengraber Waftl fchien etwas zu über: 
legen, und der Paulen Bauer war in finfteres 
Brüten verjunfen. 

„Auf die herriichen Dokter giebit du eh' nic?“ ließ 
ihn der Waftl endlih an. 

„Dd können mir alle mitanander g’itohlen 
werden!” ereiferte fich der Sepp, „Da friagt der 


Geldbeutel no früher die Schwinbfucht, bevor der 
Menfch draufgeht !* 

„Sanz recht haft!“ ftimmte ihm der Wurzen: 
graber bei. „Die Bauernbofter wirft aber wohl nit 
fhon alle abg’ftadelt fein? — Den Schmierber 
Ferdl und den Bodenbadier Lugges,“ zählte der 
Waftl an den Fingern daher, „den Scheiben Toni 
und ben Budelfraren Pold, den Pechſalben Franzi, 
den Larget Klaus, den Stiren Stafper und ben 
Haren Melcher —“ 

Bei allen war der Bauer ſchon geweſen. Ja, 
er wußte noch viel mehr zu nennen, die er mit 
feinem Elend heimgefucht hatte. Darunter ein Klee: 
blatt, das alle Huren ausſchließlich nur mit der 
„Sympathie“ betrieb — der Giftgfpabl Loisl, ber 
Fideriren Martl und ber Rutſchifanggen Ander. 
lleber die wahre Bedeutung der abenteuerlichen 
Namen dieſer Heilfünftler dürften ſich die gewieg— 
teften Wortflauber vergebens den Kopf zerbrechen, 

„Etwas wundert mi aber doch!“ jagte ber 
Wurzengraber nad) einer kleinen Ueberlegung. „Daß 
dir der Stiegel Hiad aud nit hat helfen können! 
Bei dem bift du matürlid) zu allererft g'weſen ?* 

„Beim Stiegel Hias?“ fuhr der Bauer von 
feinem Stuhl empor. Dabei gab es ihn einen 
Stid ins Kreuz, als wenn ihn jemand hinterrüds 
blitzſchnell mit einer ſpitzen Schufterahle angebohrt 
hätte. 

„Was Haft denn?* fragte der Waftl ganz er: 
jtaunt und harmlos, 

„Nix Hab’ il” ließ ſich der Sepp wieder ächzend 
auf jeinen Sig nieder, 

„Was hat denn nachher der Hias g'ſagt?“ fuhr 
ber Wurzengraber fort, 

„Bei dem bin i mit g'weſen!“ erflärte ber 
Bauer. 

„Was?“ rief der Waſtl ganz verblüfſt, als 
wenn er nicht recht gehört hätte, „beim Hias biſt 
du nit g'weſen! Nachher haben wir zwei mitan— 
ander überhaupt nir mehr z’reden! Da laß di mur 
heut lieber begraben al3 morgen! Denn wenn bu 
nit an beiner Krankheit z' Grund gehft, ftirbit g'wiß 
an beiner Dummheit! So a Mondkalb mia du, 
Sepp, i8 mir meiner Lebtag noch nit unterfommen. 
Hat ber den Hias in allernächiter Näh’ und lauft 
lieber in der ganzen Welt herum, als daß er glei 
vor die richtige Schmieden ging! Und ba fahren 
bie Leut' bis vom Welſchland außer und von Bahern 
einer und über 'n Arlberg zum Hias! Wir zwei 
haben ausg'red't, Paulen Bauer! Denn für bi 
is foa traut mehr g'wachſen! Du bift amal viel 
zu dumm!“ Damit nahm der Wurzengraber Waftl 
jein Schnapsglas und fegte fih von dem Sepp weg 
an den nebenſtehenden Tiſch. 

Der Bauer rüdte ihm aber fogleich mit un: 
ruhiger Haft nad. „Du weißt doc, wia i mit 
dem Hias fteh’! Das is ja mein Todfeind. Du 
muaßt e3 ja auc willen, von z’wegen dem Wald! 
Der thät’ mi ja eher vergiften, ald daß er mir 
helfet! Lieber als zum Hias, lieber laſſ' i mi 
heut no aufbängen!* 


„Nachher laßt du di aufhängen! 98 um an 
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Eſel weniger auf der Welt! Und du Haft es 
g'ſchwinder überftanden!* verlegte der Waftl gleiche 
mütig. 

„Alſo du meinſt wirklich, daß der Hias —“ wurde 
der Bauer wankend. 

„Der und foa andrer!“ rvedte ber Wurzen— 
graber drei Finger zum Schwur in bie Höhe. 

„Aber mein Wald! J gieb nit nach!“ ereiferte 
fi) der Sepp. 

„Was hat denn der Wald mit deinem Zuftand 
zu thuan?* rief der Waſtl. 

„Und meinem Diandl, dem Moidele hat er 
ben Stopf verdreht! J leid's amal nit! J hab’ 
den Hias aus mei'm Hof außi g'ſchmiſſen!“ 

„Vielleicht ſchmeißt er di auch außi, wenn bu 
zu ihm Fommft, Aber probieren fannit es ja! 
Nimmt di der Stiegel Hias aber in Behandlung, 
nachher haft g’wonnen !* 

„I laſſ' mi aber nit von dem behandeln!* rief 
der Bauer und bieb mit der geballten Fauſt auf 
den Tiſch. Gleih darauf fuhr er zuſammen. Gr 
glaubte einen neuerlichen Riß durc den ganzen Störper 
verſpürt zu haben. 

„Laht es halt bleiben!“ erwiderte der Waftl. 
„Brauchſt di ja deswegen nit aufzuregen. Wenn 
du a fo wild thuaſt, fanuft du bei deinem Zuftand 
auf amal a Leid’ fein!* 

„Necht haft!” zwang fih der Bauer gewaltiam 
zur Ruhe. „ber eher al3 zum Hias —* 

„Eher laßt du di hängen! Das hab’ i ſchon 
amal g’hört!* fpottete der Wurzengraber. 

Da kamen zur Stubenthür zwei neue Gäfte 
herein, der Nadıtwachter Flori, eine hagere Ge- 
ftalt mit einem verjoffenen, weindufeligen Geficht, 
und der ticherfete*) Hansl, ein alter Pfannenflider, 
an dem alles fchief war, was man mur anjchaute, 
von dem ungeheuren Buckel bis zu den Säbelbeinen, 
Der Hansl galt für ein lebendiges Zeugnis ber 
Allmaht Gottes. Denn wenn der liebe Herrgott 
nicht allmächtig wäre, fo hätte er dem ticherfeten 
Hansl nicht erihaffen können, ſagte man im Dorf. 

Der Flori, der offenbar ſchon wieder ein Glas 
über den Durft getrunfen hatte, torfelte auf ben 
Paulen Sepp zu und begrüßte ihm mit feiner 
fropfigen Stimme: „Wia geht's denn, Sepp? Halt 
alle Tag’ fchlehter! Dean fieht dir's auch an!“ 

Der Bauer begann jchon wieder vor Angft und 
Unbehagen zu jchwigen. 

„Mad bir nix draus!* ließ ihn ber Pfannen: 
flider an, „Siehit, mit an Menfchen is es akurat 
jo wia mit an alten Hafen! Flickſt ihn und flicit 
ihn. Mber amal kommt halt dody a Zeit, wo der 
beite Pfannenflider nir mehr machen kann. Und bu 
bift iatz auch wia jo altes G'ſchirr. Aber wia 
g'ſagt, mad dir nir draus! Amal müſſen wir alle 
dahin. Der eine früher, der andre fpäter, '3 bleibt 
feinem aus. 9 will dir ſchon fleihig beten, wenn 
du in der Ewigkeit bift!* Damit jegte er fich nebft 
dem Flori an dem Tiich des Bauern, 

„Ja, es iS traurig g’ftellt um den Sepp!“ 





*) Schief gewachſen. 
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verſicherte der Wurzengraber. „Aber wenn's amal 
ſo weit damit is, daß man für ſeine arme Seel' 
ſorgen muaß, da laſſen wir uns auch mit an— 
ihauen! Da ſchiaßen wir drei, i, der Flori und 
der Hansl, das Geld zujanmen für a Mei’! Da 
kannſt du di drauf verlafien, Sepp!“ 

„Und wenn i in der Nacht das Gebet für bie 
armen Seelen im Fegfener ausruf', nachher will i 
jedesmal für di an Stoßfeufzer und a guate Mei: 
nung macen!* erklärte der Nachtwachter. 

„Und i wünſch' dir vom Herzen was!“ meinte 
ber ticherfete Hansl, während fein ganzes Geficht 
vor freudiger Nührung grinfte „I wünſch' bir a 
hölzerne Seel’, damit du drunten in der Gluat 
leichter verbrennft und im Fegfeuer nit jo lang zu 
leiden haft!* 

„Ausichauen thuat er wirklich elendig!* fo redeten 
die drei abwecjelnd auf den Paulen Sepp ein, der 
halb ohmmächtig auf jeinem Stuhl fauerte und ſich 
faum mehr Atem zu holen getraut, „Wöllig 
nimmer zum Anſchauen ſchaut er aus! Wenn man 
ihn, wie er da ſitzt, aufs Nechbreit Iegen thät', 
glaubet koa Menſch, daß er noch lebendig wär’! 
Ewig ſchad' um den Sepp! 's Alter hätt’ er ja 
auch noh nit! So a Nusfhauen! Nein zum 
Leut' erichreden!* 

„Was foll i denn thuan?“ unterbrad ber 
Bauer endlich mit verzweifeltem Ton den Nedeitrom 
ber andern. 

„3 hab' dir ſchon g’fagt, was,“ verſetzte der 
Wurzengraber Waſtl. „Aber wen nit zu raten is, 
dem is auch mit zu helfen. Ueberleg dir's halt 
noch amal! Für heut iS das befte, was du thuan 
kannſt, daß du dir an ordentlichen Rauſch holit. 
Als a Nüchterner kommſt du eh’ zu foaner Vers 
nunft nimmer! Vielleicht kriagſt als a B'ſoffener 
a einfallendes Liacht in dein Hirnkaftl!* 

„Seh, wir was auf, Sepp!* rempelte ihn ber 
Nachtwachter Flori an. „Du fiehft ja, dab mir 
deine beiten Freund’ fein! Wir gehn dafür alle 
drei mit deiner Leich'!“ 

„Zu was willft denn noch ſparen? Is ja 
nimmer der Müh' wert! Im ewigen Leben braudjit 
ja foa Geld mehr! Drum lab da berunten noch 
was aufgehen!“ drängte ber ticherfete Hansl. 

„Kellnerin!“ rief der Wurzengraber, dem Bauern 
alle weitere leberlegung abichneidend, zur Thür 
hinaus, „A doppelte Maß Wein und vier Por: 
tionen Schweinerned mit Kraut! Der Paulen Sepp 
zahlt alles, Gr hat heut die Spenbierhofen an!“ 

Der Sepp wagte feinen Widerfprud, Er wäre 
aud gar nicht dazu fähig gewefen. Die ganze 
Wirtöftube drehte fi vor feinen Augen. 

„Meinetwegen a Rauſch! 98 alles gleich!“ 
murmelte er, während ihm ber Nachtwachter von 
dem frischen Wein einfchentte, 

63 war lange nad Mitternacht, als ſich die Ge: 
jellfchaft trennte. Der Flori hatte heute fein ganzes 
Amt als Nachtwachter vernachläfigt. Der Paulen 
Sepp goh ein Glas nah dem andern in heller Ber: 
zweiflung hinunter, Er wurde zulegt ganz aufgeräumt, 
ber Wein hatte eine ungemein belebende Wirkung auf 
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feinen Zuftand. Zulegt entichloß er ſich jogar, das 
Wollentud abzulegen und die Jade auszuziehen, und 
äußerte endlich die beſtimmte Abficht, doch noch den 
Stiegel Hias zu Nate zu ziehen. Aber wegen dem 
Wald wollte er nicht nachgeben! Und das Moidele 
jollte der Hias erſt recht nicht befommmen! Zu joldyen 
weitgehenden Zugeſtändniſſen war er nicht einmal 
im Naufch zu haben. 

Es war ein etwas jchiwerfälliges, vieripänniges 
Fuhrwerk, das jeden Augenblid zu entgleifen drohte, 
als der Flori, der Hansl und der Waitl den Bauer 
heimbegleiteten. Der Sepp hätte fih allein nicht 
mebr auf den Füßen halten können. 

Das Moidele, das ſich über das lange Aus: 
bleiben des Bauern beunruhigt hatte und wachgeblieben 
war, fam ihm mit einen Licht vor das Haus ents 
gegen. 

„Da bin i!* Tallte der Baulen Sepp, bem es 
in der friichen Nachtluft nur noch „türmifcher* ges 
worden war. „Und dö drei fein meine beften Freund"! 
Sie wollen alle drei mit meiner Leich' gehen! Und a 
Hochamt wollen fie mir zahlen! Und guat unter: 
halten hab’ i mil Wenn's im Fegfeuer drumten jo 
freuzfidel iS! Bei meiner hölzernen Seel'! Aber 
glei verbrennen! lei verbrennen! Und der Stiegel 
Hias Soll leben! Und wir daneben! Im Fegfeuer! 
Jucheh!“ 

Das Moidele war ganz entſetzt. Der Wurzens 
graber Waftl, der nod am nüchternften geblieben 
war, ſuchte fie zu beruhigen. Dann brachte er den 
Bauern im Verein mit dem Pfannenflider in feine 
Schlaffammer zu Bett, 

„Diandl, fei g’icheit! Nimm den Buab’n, ber 
bi freut!“ ſang er dem Moidele halblaut ins Ohr, 
als er fid) mit dem ticherfeten Hansl verabfchiedete. 
Der Nachtwachter Flori hatte ſich plöglich feiner ver: 
fänmten Pflicht erinnert und fich ſchon früher heim— 
li gedrüdt. Jetzt hörte man ihm mit einer fchauers 
lichen Stimme, wobei er fich faft nach jedem Wort 
verichludte, durch die Dorfgaffe gröhlen . . . 


Papt auf, ihr Heren, und faht euch fag'n, 
Der Hammer hat zwei geihlag'n ! 

Vaßt auf das Feuer und das Liacht, 
Daß g'wiß foa Unglüd g'ſchiacht! 

Zwei Uhr! 

Die helle Sonne ſchien bereits feit geraumer 
Zeit in feine Stammer, als der Bauer am Vormittag 
erwachte. Gr ſchaute fich erftaunt um und mußte 
ſich erſt mühſam befinnen, wie er eigentlich im der 
Nacht heimgefommen war, Dann befühlte er fi 
vorfihtig von oben bis unten, ob er noch am 
Leben war, Es war richtig. Der Paulen Sepp lag 
in feinem Bett, und lebendig war er aud) mod). 

Aber wie lebendig! So ſchlecht war ihm mod 
nie gewefen wie heute, Es ſaß ihm in allen Knochen. 
Und der Schädel! Das war überhaupt gar Fein 
Schädel mehr, fondern eine alte Kaffeemühl', an ber 
fortwährend gedreht und gerieben wurde, daß es 
nur jo krachte und knirſchte. Ob er wohl noch aus 
bem Bett herauskäme? — Ein eriter Verſuch miß— 
glüdte. Der Sepp lieh es daher für eine Weile 
ganz bleiben und legte fich, ergeben in fein Schidjal, 


wieder auf den Rücken. Nur für den Kopf juchte er 
jeben Augenblid eine andre Lage. Es war jebod) 
nicht zu helfen, Jetzt waren ihm die Stiche vom 
Kreuz ſchon bis ins Hirn gefahren. 

Und die entjeglihen Träume, die er gehabt hatte, 
Er war im Fegfeuer drunten geweien, mitten in 
der Glut, und hatte mit dem Wurzengraber Waitl 
Karten geipielt! Aber jo Karten! Die waren alle 
ganz feurig, und er verbrannte fi fortwährend bie 
Finger daran. Und wenn der Waftl einen Trumpf 
ausjpielte, danı trumpfte er ihm die feurige A; 
immer ins Gefiht, Natürlih, wo jollte er denn 
auch hintrumpfen! Tisch hatten fie ja feinen! Als 
er an den Wurzengraber wieder eine Maß Wein ver: 
fpielt hatte, mußte er zur Strafe barfuß auf einer 
glühenden Herdplatte Schuhplattler tanzen. Dazu 
jpielte ihm der ticherfete Hansl auf einer Zieh: 
harmonifa auf. Der Nachtwachter ſchürte ein Scheit 
nach dem andern unter und ſchrie ihm dabei fort 
während in die Ohren, daß ihm jchier das Trommtels 
fell zerplagte: „Zwölfe hat’3 g'ſchlagen! Zwölf Uhr!“ 

63 war gräßlicd geweſen. So elend fidh ber 
Sepp auch fühlte, war er beim Erwachen doch herz: 
li froh, daß ihm alles nur geträumt hatte. Endlich 
ftand er doch auf und jchlüpfte mit aller Kraft— 
anftrengung in fein Gewand, War das ein Weg 
über die Stiege hinunter bis in die Stube! Dem 
Bauer war es, als ob er jtatt Flachſen (Musteln) 
lauter Gummibänder in Leib habe, Er glaubte c3 
nicht mehr „ermachen“ zu können, 

Als er in die Stube trat, fiel fein Blick gerade 
in einen fleinen Spiegel an der Wand. Alle heiligen 
Nothelfer! Da wunderte es ihm freilich nicht, daß 
ihn geitern der Wurzengraber Waftl nicht mehr ers 
fannt Hatte. Gr ſchaute wirklid aus, gar nicht 
mehr zum Anschauen, 

Der Bauer ließ ſich ftöhnend auf eine Bank 
nieder und ftügte feinen übernächtigen Schädel in 
beide Hände. Gr beganır tief nachzudenken, jo tief 
ihn das bei feinem Zuftand möglid war. Die 
Brennfuppe zum Frühſtück ließ er ftehen, Er vers 
fpürte nicht den geringften Hunger, Aber in ber 
Gurgel brannte es ihn, als wenn er lauter glühende 
Bügelſtachel verfchludt hätte, Er ftürzte nad) dem 
Waſſerkrug und leerte ihn im langen Zügen Es 
wurde troßdem nicht beifer. 

Das Moibdele hörte er in der Stuchel herum 
bantieren. Er getraute fi aber nicht zu dem Diandl 
hinaus, Wenn die num aud noch über ihn entſetzt 
bie Hände zuſammengeſchlagen hätte, es würde ihn 
augenblidlih der Schlag getroffen haben. 

Da kam der Futterfnecht, der Michl, in die Stube, 
Er warf beforgte Blicke nad) dem Sepp. 

„Bauer, mir fcheint, heut iS dir aber gar nit 
recht extra!“ meinte der Knecht bedauernd, 

„Freilich is mir nit recht extra!“ jchrie ber 
Paulen Sepp erboft. Der Michl war als der dümmſte 
Kerl im ganzen Dorf befannt; wenn ber es ſchon 
zu merken begann, mußte es wirklich weit fehlen! 

Der Sepp ging aus ber Stube, ichlih an der 
Kuchel vorüber wieder nad) feiner Kammer, hockte 
fi) aufs Bett und ſetzte fein tiefes Nachdenken fort. 
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Er focht einen ſchweren innerlichen Kampf aus. 
Bis zum Mittageſſen war er jedoch feſt entſchloſſen. 
„Es bleibt nix anders mehr übrig! Hol' mi der 
und der! J muaß zum Stiegel Bader!“ 

Unter dem Eſſen ging es recht ſchweigſam zu. 
Der Michl wagte noch einmal eine mitleidige Be— 
merkung, da hätte ihm aber der Bauer bei einem 
Haar die Schüſſel mitſamt den Knödeln an ben 
Kopf geworfen, Knödel waren ſonſt feine Leibipeife 
geweſen. Unter einem halben Dugend hatte er es 
nie gethan. Heute brachte er kaum einen halben 
hin. Bon dem Entichluß, den er gefaßt hatte, lich 
er nichts verlauten. Er wußte ja gar nicht, ob 
ihn der Stiegel Hiad nicht kurzweg hinausſchmiß! 
Ind dem Menjchen follte er noch gute Worte 
geben! ... 

Es war ein faurer Weg für den Sepp nad) 
dent Weerberg hinauf. Alle fünf Minuten mußte 
er raften. Endlich hatte er das kleine, jchmude 
Haus des Stiegel Hias erreicht. 

Der Bader war daheim und offenbar vollauf 
beichäftigt. Auf einer Bank im Hausflur ſaßen noch 
vier andre Patienten, bie warteten. Der Paulen 
Sepp war mit allen bekannt und mußte es mun 
vierfah wieder hören, daß fie alle nod in ber 
befferen Haut ftedten als er ſelbſt. 

Endlich ging auch für den Sepp die Stubenthür 
auf. Das Stüberl war ihm wohlbefannt, denn er 
hatte ſchon vor Jahren einmal den alten Stiegel zu 
Nate gezogen. Auf Wandbrettern ftanden noch etwas 
mehr Flaſchen, Schadteln und Büchfen herum, wie 
beim Sepp daheim. Ober ber Thür hatten einige 
alte, dickleibige „Doktorbücher“ Platz gefunden. 

Der Hias ſaß an einem kleinen Tiſche und zer— 
malmte gerade irgend etwas in einem kupfernen Mörſer. 
Er ſchaute gar nicht auf, als der Bauer eintrat. Der 
Paulen Sepp hatte die Thür hinter ſich geſchloſſen 
und räufperte fich nun verlegen. Als der Hias feiner 
anfichtig wurde, machte er gar fein erftauntes Ge: 
ficht, als wenn er ihn ſchon erwartet hätte, 

„Seß bi derweil nieder!” fagte er und ftampite in 
feinem Mörfer weiter, 

Der Sepp fette‘ ſich auf eine Bank neben ber 
Thür, aber ganz auf die Stante, in fprungbereiter 
Stellung. Hinausgeſchmiſſen war er alfo noch nicht 
worden, Aber man konnte nicht willen, was paffierte. 
Der gleihgültige Empfang von jeiten des Baders 
war ihm entichieden unheimlicher, als weun biefer 
ihn ſofort beim Kragen gepadt und unfanft an bie 
Luft befördert hätte, R 

Der Hias ließ ihn noch lange warten, Ends 
lid jchüttete cr das Pulver aus dem Mörſer in 
eine bereitftehende Flaſche und drehte ſich nach dem 
Bauer um. 

„A bifferl zu fpat bift halt kommen, Sepp!* 
meinte er. „Vor an halben Jahr wär's g’jcheiter 
g'weſen! Aber wenn einem der Tod ſchon auf der 
Zuug' fist —“ 

„Meinſt wirklich, es is ſchon ſo weit?“ ächzte 
der Bauer. 

„Da ſchau di ſelber an!“ ſtand der Hias auf 
und hielt ihm einen Spiegel vor die Naſe. Der 


Paulen Sepp wich entſetzt zurück. So hatte er 
wirklich noch nie ausgeſehen! 

„Wollen halt ſchauen, was z' machen is!“ meinte 
der Dias, 

„ber dös ſag' i dir glei!“ ſagte der Bauer, 
ber ſich vorgenommen hatte, das gleich zu allem Ans 
fang anzubringen, „mit dem Wald gieb i nit nad! 
Juftament nit! Und eher, daß du 's Mioibele 
friagit —“ 

„Eher laßt du di hängen! Wiffen wir jchon!“ 
ergänzte Hiad, „Aber dös g’hört alles nit daher! 
Ton dem is ja gar foa Ned’ nit! Oder bilt bu 
vielleicht wegen dem Wald oder dei'm Diandl zu 
mir auferfommen? Du, i ſag' dir's, da fliegit 
glei außi! Da verfteh' i foan Spaß nit!” Der 
Hias begann fi) die Aermel aufzufrempeln, 

„Alfo reden wir nit davon!“ beruhigte ihm ber 
Bauer kleinlaut. So jehr es in feinem Innern 
fodhte, mußte er doch den Hias behandeln wie ein 
geihältes Ei. Denn er war ja feine legte und 
einzige Hoffnung. 

„Es is auch g’jcheiter, du reb’ft nit davon!“ 
erklärte der Stiegel Bader. „Steh amal auf! Alſo 
Stich’ giebt's dir alleweil im Kreuz? Wo denn?“ 

Der Eepp, der aufgeltanden war, langte müh— 
fam mit dem Arm nad) rüdwärts und zeigte dem 
Hias die Stelle. Im felben Augenblid erhielt er 
einen Stoß dahin, baß er mit einem lauten Schrei 
in die Höhe fprang. 

„Haft das g'ſpürt?“ fragte der Hias, 

„Und ob i's g'jpürt hab'!“ fchludte der Paulen 
Sepp krampfhaft. 

„Aha! Alſo da ſitzt's!“ meinte der andre mit 
einen wichtigen Geſicht. „Schlimm g'nual And 
a Brennen in ber Gurgl? Thua 's Maul 
auf!“ 

Der Bauer ſperrte den Mund auf, fo weit er 
nur konnte. Der Hias hatte eine Hennenfeder vom 
Tenfterbrett geholt und fuhr ihm damit im den 
Nahen. Der Paulen Sepp glaubte, alle Engel 
fingen zu hören. Endlich hielt er es nicht mehr 
aus, fprang verzweifelt in die entgegengeſetzte Ecke ber 
Stube und würgte fich mit einem ſchier nicht enden 
wollenden Huftenanfall. 

„Huſten aljo auch!” meinte ber Hias troden. 
„Das Brennen in der Gurgel und die Stich’ im 
Kreuz, ſchlimm g'nua!“ 

„Haft es iatz heraus, was mir fehlt?“ ſtierle 
ihn der Bauer angſtvoll an. 

„Dös hab' i ſchon längſt heraus!“ verſicherte 
der Hias. „Dei' Krankheit ſteht dir ja im ganzen 
G'ſicht g'ſchrieben! Mber i hab’ mi grad no über— 
zeugen wollen, ob's wirklich jo is!* 

Der Sepp fperrte wieder den Mund auf. Faſt 
noch weiter als vorher. Die entjeglihfte Spannung 
malte fi in feinem Geficht. 

„Heraus hab’ i's!“ fuhr der Stiegel Hias fort. 
„Uber i mag dir's gar nit ſagen!“ 

„Warum denn nit?* fragte der Sepp mit erfticdter 
Stimme und lich ſich abermals auf die Bank nieder. 
Die Füße wollten ihn nicht mehr tragen. 

„Weil du mir erbarmſt!“ entgegnete ber Hias. 
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„Das iS ganz a Seltene Krankheit, dö unter a paar 
tanfend Leut' faum einmal vorkonmt,* 

„Aber warum hat's denn nachher grad mi er— 
wiſcht?“ ächzte der Panlen Sepp. 

„Da kann i dir fon Auskunft geben! Da muaft 
du an andern fragen!” erklärte der Stiegel Bader. 
„Haben thuaft es amal! So was fliagt an Menjchen 
an. Koa Menſch weiß, woher, Wenn du's juftas 
ment wiſſen willſt, kann i dir's ja jagen. Aber 
du darfſt mir wit zu viel erfchreden!* 

„I will mi schon z'ſammen nehmen!“ ftöhnte 
ber Sepp mit verlöichender Stimme, 

„Alſo paß auf!“ ſagte der Hias. „Dur haft 
gar nix anders, als die wilde Klumper! Die ge— 
wöhnliche Klumper“*) kommt alle Tag' vor. Einer 
und der andre ftirbt dran. Aber viele werben 
g'ſund aud wieder. Wen die wilde Klumper aber 
amal anpadt hat, für ben gieb i Selber nimmer 
leicht an einzigen Neufreuzer! Anfangen thuat dö 
Stranfheit genau jo wia bei dir. Stich’ im Kreuz, 
Brennen in der Gurgel. Im Schädel jo a Oedig— 
feit und a Blödigfeit, als wenn 's ganze Hirm 
ausg’ronnen wär’! Am Buckel a G'fühl, ala wenn 
alleweil Tauter Ameifen drauf fpazieren gingen. 38 
bir dös noch nia jo vorkommen?“ 

„sa, ja!“ bejtätigte der Sepp heifer. 

„A Jucken in die Füaß'. Alle Augenblick kriagſt 
den Kniaſchnapper. Dös ſein alles ſichere Zeichen. 
Aber dös is erſt der Anfang. Mit der Zeit wird's 
aber alleweil grauslicher. Da is der Anfang das 
reinſte Kinderſpiel, a wahre Unterhaltung gegen dö 
Zuſtänd', dö du erſt ſpäter kriagſt. Du haſt die 
leibhaftige Höll' ſchon auf derer Welt. Deswegen 
heißt ja dö Krankheit auch die wilde Klumper, 
weil fie in au Menſchen umadum rebellt wia a 
Negiment Teufel und nit früher los laßt, bis fie 
dir den Garaus g'macht hat. Im Schädel haft a 
G'fühl, als wenn fie dir mit friich g’ichliffne Stemm— 
eifen ben ganzen Tag Löcher ſchlagen thäten. In 
der Gurgel brennt's di, als wenn du ganze Kübel 
voll fiedendes Waldpech mit Schwefel ſaufen müßteft, 
Und erft auf der Bruft und am Budel! Da ſpürſt 
es orbentlih, wia man dir in oam fort mit glühenbe 
Bügeleifen auf und ab fahrt. Ins Kreuz treibt’s 
dir an Bohrer ein, daß du meinit, du fannit es 
nimmer aushalten! Und in die Füaß' Haft an Weh, 
als ob ein Hühneraug' au andern ſitzet. 's Fiaber 
friagft jo ftarf, daß 's di vom Bett bis zum Ueber— 
boden aufi wirft. Wenn du bei der G'legenheit 
amal nimmer lebendig aberfimmft, kaunſt dei'm 
Schutzengel no danken, daß er di erlöft hat. Schlafen 
fannft gar nix mehr. Und wenn du amal a Stünderl 
ichlafft, nachher tramt dir nix anders ald von der 
Hol, daß du di überhaupt nimmer einzufchlafen 
trauſt. Eſſen fannit mir mehr und trinken kannſt 
nix mehr. 's fchmalzigite Rahmmuas fticht di im 
Diagen, ala wenn's a Pfann' voll Schuahnägel g’wejen 
wär’, Und der beite Wein ſchmeckt dir wia 's hell 
liachte Betrolit Stehn kannst nimmer, liegen kannſt 
nimmer und figen kannſt nimmer. Am leichteſten 


*) ehrende Krankheit. 








wird dir noch fein, wenn man bi alle Tag’ a paar 
Stunden bei die Füaß' aufhängt, dein’ Kopf nad) 
unten. Freilich kann di bei der G’legenheit, wenn 
dir 's Geblünt zu viel in Kopf ſchiaßt, amal ber 
Schlag treffen. Da kannſt aber wieder nur beim 
Schutzengel und allen Heiligen im Himmel danfen, 
da du der Marter endlich abfommen biſt. 8 
G’icheiteite wird fein, wenn du mindeitens jebe 
Stund' amal kräftig Neu’ und Leid erwedit, weil bu 
foa Minuten mehr ficher bift, ob du nit auf bö 
oder a andre Weil’ plöslih abfahren muaßt!“ 

„3 bitt' di, Hias, hör aufl* ftöhnte der Bauer, 
der mit wachjenden Entjeßen die Schilderung des 
Stiegel Baders angehört hatte, Es ſchüttelte ihn und 
beutelte ihn am ganzen Körper, als ob er jetzt ſchon 
am liebſten gegen die Stubendede emporfahren 
möchte 

„Da hab’ i dir nur die Haupiſach' erzählt!“ 
meinte der Hias gleichgültig, ald ob es ſich um die 
alltäglichften Dinge von der Welt handelte. „Bon 
bem fchauderhaften Zahnmweh, das di Tag und Nacht 
peinigt, von dem Huften, der die völlig erwürgt, 
und von dem ewigen Schwindel, der bi gar foan 
Boden mehr unter deiner ſpüren laßt, als wenn du 
alleweil hoch oben in der Luft zappeln thäteft, will 
i dir gar nir mehr jagen, weil du mir fonft noch 
verzagter wirft. Wenn aber einer von der Krank— 
heit furiert werben will, fo muaß er ganz a b’jondere 
Schneid' haben!* 

„Schneid' hab’ i für zehn!“ rief der Baulen Sepp, 
auf einmal wieber auflebend, weil von f.iner Kur 
die Nede war. „Du kannt mir eingeben, was bu 
willft! I ſauf' dir alles, und wenn's noch jo fchlecht 
ist J Din ia dös Einnehmen ſchon g’wöhnt 
worden!” 

„Mit 'm Eingeben werben wir's bei dir bleiben 
laffen!* erklärte der Stiegel Bader. „Dös hilft dir 
nir mehr, weil du ſchon zu viel jo Zeug g'freſſen haft!“ 

„Nachher willft es vielleicht aud mit der Syms 
pathie probieren ?* fragte der Bauer. 

„Dö hilft dir auch mir mehr!” meinte ber Hias. 
„Wir probieren’s mit 'm Baden !“ 

„Auf dös Hab’ i nia a rechtes Vertrau'n g’habt!“ 
wehrte der Sepp ab, ber ziemlich waſſerſchen war. 

„Wenn du's beffer verftehen willft wia i, nach— 
her machſt du die Thür von draußen zu und halteft 
mi nimmer lang auf!“ wurde ber Hias grob, 

„Kannft ja recht haben! Probieren wir's halt!* 
lenkte der Paulen Sepp cin. 

„Warme Bäder müaſſen's fein !* 

„Dö fein mir ch’ Tiaber als die falten!“ 

„Sp heiß als möglich!“ erflärte der Hias, „Du 
mußt ordentlich ausg'jotten werden, wia a Hafen 
voll Suttelflek', daß wir dir dö wilde Klumper aus 
'm Leib bringen! Die fräftigiten Sträuter und 
Wurzen müaſſen in das Bad eini. Bis übermorgen 
fannft fommen. Früher werb' i nit fertig mit 'm 
Z'ſammſuchen. Der Wurzengraber Waftl muaß mir 
auch noch allerhand bringen. Dann wird der große 
Keſſel in der Wafchkuchel g’beizt. Und du muagaßt 
an halben Tag lang in dem Dampf hoden bleiben 
und ſchwitzen. Mit a dreißig oder vierzig ſolcher 
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Bäder kanuſt vielleicht wieder der g'ſündeſte Menſch 
werden!“ 

„I dank’ dir, Hias!“ ſagte der Bauer erleichtert. 
„Was is denn nachher für heut meine Schuldigfeit?* 

„Darüber reden wir ſchon ſpäter!“ entgegnete 
der Stiegel Bader. 

„I zahl’ dir, was du verlangft!" meinte ber 
Sepp mißtrauiſch. „Aber mit dem Wald wird's 
nir. Und mit dem Moidele —* 

„Halt amal 's Maul mit deitm Wald und dem 
Moidelel* unterbrach ihn der Hiad. „Wenn i über 
dö zwei Ding’ mit dir reden will, werd’ i ſchon 
jelber davon anfangen! Vielleicht kommt's mod) 
amal zur Ausſprach'!“ 

„Sar ir kommt zur Ausſprach'! I gieb nit 
nach! Und i gieb juftament nit nach!“ ereiferte fid) 
der Bauer. 

„Was regft di denn wieder aufl* jagte der 
Stiegel Bader. „Dös g’hört auch mit zu beiner 
Stranfheit, dab du di über jedes krumme Hölzel giftelt. 
Und jo a Gifthahn will g’jund werden! Wart nur, 
wenn i di nur amal in mei'm Wafchkeffel Hab’, i 
will dir einheizen, daß du jo geduldig wirft wia a 
Lamperl!*) Der ewige Zorn muaß di ja umbringen ! 
So, und iag trinkſt noch a Glasl von mei'm Lebens 
ichnaps, daß bu bis übermorgen a Kraft Friagit. 
J muaß ſchon a bifferl a Roßkur mit dir machen! 
Sonft greift nir mehr an bei deiner alten Strippen !* 

Der Hias ſchenkte aus einer Flaſche ein Viertel 
Weinglas mit einer ſchwarzen Flüffigfeit voll. Der 
Bauer ftürzte es eilig hinunter und jchnitt gräßliche 
Srimaffen dazu. Der Lebensichnaps bes Stiegel 
Baders ſchmeckte genau jo wie Galläpfeltinte. Daraus 
machte fich aber der Paulen Sepp weiter nichts. 
Weil er nur wieder ein neues Mittel verichludt hatte, 

Als der Baner vom Weerberg ins Dorf hinunter 
ging, ſchien die ftrahlende Sommerfonne über dem 
herrlichen Interinuthal. stein Wölklein ftand am 
Himmel. Licht und ſcharf zeichneten ſich die Stanten 
der Berge gegen das blaue Firmament ab. Auf 
den Feldern war alles in voller Arbeit. Man hörte 
jodeln und fingen. Leben und Freude, wohin man 
blidte. Die Welt war doc gar zu Schön! 

Der Paulen Sepp kam fi trog ber wilden 
Klumper, die in ihm ihr unheimliches Weſen trieb, 
doch nicht mehr gar fo verlaffen und verzweifelt 
vor wie auf dem Herweg nad) der Behaufung des 
Stiegel Baders. Leiden konnte er zwar den Hias 
ebenfowenig wie früher, Und cher, als daß mit 
dem Wald und dem Diandl... Innerlich wurmte 
es ihm eigentlich noch inmmer gewaltig, daß er feinem 
Todfeind hatte kommen müſſen. Aber wozu war 
der Hias fchließlich ein Pilafterichmierer, wenn ihn 
nicht jeder in Anfprud nehmen durfte, der ihn 
brauchte, ob er ihm nun Freund oder Feind war, 
Und feine Rechte auf den Wald und das Moidele 
hatte fih der Bauer ja vorbehalten. Was ihm fehlte 
und allenfall® bevorstand, hatte er aud erfahren. 
63 ftanden ihm noch die Haare zu Verg, wenn er 
daran dachte. Und vielleicht hatte ihm der Hias 


*, Qämmtlein, 
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wenn ber Bauer vor ber Willenichaft des Stiegel 
Baders jest auch eime noch viel heiligere” Scheu 
hatte alö früher. Sei dent, wie ihm wolle, es blieb 
ihm nichts anders übrig, als ſich dem Dias ferner: 
hin anzuvertrauen. Er mußte ſchon in den ſauern 
Apfel beißen. Denn helfen fonnte ihm font feiner 
als der junge Stiegei. 

Mit dem Lebeusſchnaps des Hias mußte es 
übrigens feine Nichtigkeit haben. Der Raulen Sepp 
fühlte e8 ordentlich, wie ihm von Schritt zu Schritt 
leichter wurde. Er konnte tief Atem ſchöpfen. Steine 
Stiche mehr im Kreuz und fein Brennen mehr in 
ber Gurgel. Der Stiegel Bader war dod) ein Morde: 
faframenter! Ganz aufgeräumt kam der Bauer 
daheim an. Er erzählte aber niemand von jeinen 
Beſuch am Weerberg. 

Den folgenden Tag verlebte der Paulen Sepp 
in einer begreiflihen Spannung, was ihn der nächſt— 
fommende bringen werde. Er war fein fonderlicer 
Freund von Wadefuren, Auf das „Gepritſchel“ 
hatte er nie was gehalten. Das Waſſer war ein— 
mal zu naß. Aber was willſt du machen, wenn 
dur mußt! Und mit feiner wilden Klumper im Leib 
durfte er überhaupt nicht mehr lange mudien. 

Der Lebensichnaps des Stiegel Baders äußerte 
eine andauernde Wirkung. Der Sepp war fortgeiekt 
ganz aufgeräumt und guter Dinge. Vielleicht würde 
es aud gar nicht notwendig jein, jo viele Bäder 
zu nehmen. Und ſchließlich follte er ja in warmes 
Waller. Das war zum Aushalten. 

Der Bauer machte ſich zur beftimmten Zeit wieder 
auf den Weg nad) dem Weerberg. Der Hias er: 
wartete ihn ſchon am Eingang zur Wafchkuchel, bie 
in dem Garten beim Stiegelhof als ein eignes Eleines 
Häuschen ftand. Da der Hias neben feinen Salben 
und Kräutern dem Fortſchritt Huldigte und zu ben 
modernſten Waflerdoftoren ſchwur, hatte er ſich die 
Waſchkuchel vollkommen ftilgerecht für feine Patienten 
eingerichtet. Das helle Bergbrünnlein beim Haus 
war jederzeit durch eine verjtellbare hölzerne Rinne 
in bie Stuchel zu leiten, Gin Bild des Piarrer 
Kneipp hing da drinnen an der Wand, und ein 
ländliher „Iuifelemaler* hatte verjchiedene Waſſer— 
anmwendungen mit lehrreihen Sprüchlein aus ben 
Kneipp⸗Kalendern an bie weißgetündten Wände ber 
Waſchkuchel gepinjelt. 

Für die Damıpfbäder hatte der Stiegel Bader 
in feinem Sanatorium am Weerberg eine geradezu 
geniale Einrichtung getroffen. Er ließ über ben 
großen Waſchkeſſel einen runden, hölzernen Klapp— 
deckel machen, der hermetiſch ſchloß. Geſtern hatte 
er an dem Deckel noch in aller Eile ein Vorhäng— 
schloß anbringen Laffen, das ihn mit der Ummauerung 
des Keſſels verband, 

Als der Paulen Sepp eintrat, branıte in dem 
Schürloch unter dem Keſſel bereits ein Iuftiges Feuer: 
lein. Der Dedel, in deſſen Mitte ein Loch ausgelägt 
war, durd) das der Patient den Kopf zu ſtecken hatte, 
ftand offen. Aus dem Keſſel ftieg Dampf, der nad) 
allerhand Sträutern duftete. Vor dem Scürlod 
fniete der Waſtl, der eifrig Holz zulegte, 


„Sepp, mit dir hab’ i noch a nette Müh' g’habt !* 
drehte fich der Wurzengraber nad dem Bauer um, 
„I bin ertra wegen beiner geitern noch aufs Kellerjoch 
aufi, um an ganzen Pad voll Engelwurz zu deinen 
Schwitzbad.“ 

„Jatz mach nur weiter!“ drängte der Stiegel 
Bader den Bauern. „Und wenn dn fertig biſt und 
im Bad hodit, nachher ruaf! J hol’ derweil noch 
a paar Handtücher!" Damit gingen der Hiad und 
der Waftl aus der Waſchluchel. 

Der Paulen Sepp ftieg mit eiwas gemifchten 
Gefühlen ins Bad, nachdem er zuerit vorfichtig und 
prüfend den Dampf der Sträuter eingefchnüffelt hatte, 

„Hoil* rief er. „J bod' ſchon drimmen!* 

Der Stiegel Hiad trat wieder ein und klappte 
forgfältig den Dedel über dem Wajchkeflel zu. Der 
Kopf des Sepp ſchaute aus den Loc, jonit war 
er verſchwunden. Der Hiad zog einen Sclüffel aus 
der Taſche und ſchloß das Vorhängſchloß. 

„Warum fperrit denn zua?“ fragte der Bauer 
etwas ängftlid und drehte jeinen Kopf nach beiden 
Seiten. „Da fann i ja nit außer, wenn i will!“ 

„Dös follit auch nit!“ erflärte der Stiegel 
Bader beſtimmt. „Dös wär’ mir a liabe Ordnung, 
wenn a jeder außer jpringet, wia er wollt’! at 
bift amal eing’iperrt! Und aus dem Keſſel ſollſt 
auc nit früher mehr außer, bevor i's für quat 
find'!“ 

„Meinetwegen!“ ergab ſich der Sepp in ſein 
Schickſal. „Zu lang wird's wohl nit dauern?“ 

„Grad ſo lang, als i will!“ ſagte der Hias faſt 
grob, „Uebrigens hab’ i dir, damit bir die Zeit 
vergeht, a G’jellichaft mitbracht! Kommt's nur einer!* 
rief er bei ber Thür hinaus, 

Da torfelte der Waftl wieder in die Wafchfucel, 
und hinter ihm der Nachtwachter Flori und der 
ticherfete Handl, Der Bauer madte eritaunte Mugen, 
als er feine ganze Gejellihaft vom Wirt wieder bei- 
fanımen fand. Es begann ihm die Geſchichte nicht 
fonderlid) richtig vorzufommen, 

„Dö hätteft du daheim laffen können!” meinte 
er mürriſch. 

„Selt! Ja willft du nix mehr wiffen von uns! 
Aber dazua wären wir dir guat g'nuag g’wefen, mit 
deiner Leich' z’gehn und dir a Meſſ' zu zahlen!“ 
that der Flori gefränft. 

„Und neulich Haft uns auch prächtig brauchen 
fönnen mit dei'm Erzdampf!“ warf ihm der 
Hansl vor. 

„Und i hab’ mir geitern am Kellerjoch die ganzen 
Sohlen durchgehen können wegen deiner!” ſchmollte 
der Wurzengraber, 

„Du, Hias!“ wandte ſich der Sepp an ben 
Stiegel Bader. „Mir kommt völlig vor, i werd's 
nimmer lang aushalten können. Das Waller is 
mir a bifferl z'heiß!“ 

„Waitl, leg a paar Sceiter nad!” befahl der 
Hias dem Wurzengraber, der fi bücdte, aber nur 
jo that, ala ob er neu einheizen wolle. In Wirklich— 
feit war das Feuer ſchon nahe am Erlöjchen, 

„Um Gottes willen!“ rief der Bauer und redte 
feinen Kragen aus dem Dedellodh, jo weit er es im 
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ftande war. „Nur nix mehr nachfenern! Wenn i 
eh’ ſag', daß mir '3 Waffer viel z'heiß is!“ 

„Das is nur a Einbildung!“ erklärte der Stiegel 
Bader gleihmiütig. „Dös is eben auch deine Strauf: 
heit, daß du dir immer das Gegenteil von dem einz 
bildeit, was wahr i8. Wenn dir 8 Wafler zu 
warm vorkommt, nachher is's alleweil nod viel 
zu kalt! Nur ſchüren, Waftl! Nur koa Holz 
iparen!” 

Der Waftl fam ſcheinbar dem Befehl nadı. 
Der Flori und der ticherfete Hansl beteiligten ſich 
gleichfalls eifrig. 

„Da verbrenn’ i jal* fchrie der Paulen Sepp 
und ftemmte ſich mit den Schultern gewaltiam gegen 
ben Dedel, aber der wich und wanfte nicht. 

„Nur an ganzen Arm voll Sceiter eini 
ins Feuer!“ befahl der Stiegel Bader, „Der 
Dampf muaß ihm durch den ganzen Leib aus: 
ziehen !* 

„J will aber nit!“ jchrie der Sepp im Keſſel. 
„Dös bringt mi ja um! Dös halt't ja foa Stiar 
nit aus!“ 

„Nachfenern!* erklärte der Hias unerbittlid. 

„Außi laßt du mil" brüllte der Sepp und 
ftemmte ſich mit Knieen und Fäuſten gegen den 
Dedel, Obwohl dad Waller im Keſſel die übliche 
Temperatur eine warmen Babes nicht überſchritt, 
kam es dem Baier doch vor, als ob es von Sekunde 
zu Sekunde heißer würde. 

„Da kannſt lang warten!“ erwiderte der Hias. 
„Glaubſt du vielleicht, i laſſ' mi von dir ausrichten, 
wenn dir mei Kur nir g'holfen hat, weil du mitten 
drunter davon g'ſprungen biſt?!“ 

„I brauch’ dei Kur nimmer!“ zeterte der Sepp. 
„Auffperren thuaſt! Außi will i! Außi! Außi aus 
dei'm verflixten Hexenkeſſel!“ Dabei polterte der 
Bauer verzweifelt mit beiden Fäuſten gegen die 
Innenſeite des Deckels, der aber nicht um einen 
Zoll breit ſich heben wollte. 

„Geh, thua nit jo wild!“ lachte der Hias. „Neben 
wir derweil von was anderm! Nur fleißig jchüren!* 
wandte er fi) an das Stleeblatt. 

„Nir ihüren! Koa Spandl mehr!“ brüllte der Sepp 
und polterte wie ein Bejellener in feinem Keſſel. 
„Und i will mit dir von nir anderm mehr reden!“ 

„Aber i will!” erklärte der Hias mit einer un— 
heimlichen Beſtimmtheit. „Vorgeſtern haft du alle 
weil davon aug’fangen! Und heut fang’ zur Abs 
wechslung amal i davon an! Weißt ſchon, was 
i mein! — von wegen dem Moidele!* 

„Da will i nir hören Davon!“ fchrie der Sepp, dem 
vor Angft und Wut die Augen aus dem Kopf ftanbeı. 

„Nachher ftopfit dir halt die Ohren zua!“ lachte 
ber Stiegel Baber. 

Dieje bei der gegenwärtigen Lage des Sepp un— 
möglich durchzuführende Aufforderung bradte den 
Bauer außer Rand und Band, Er tobte im Keſſel, 
als ob er die ganze Welt aus den Angeln heben wollte. 

„Ob du mi außi laßt oder nit!“ brüllte er, jchon 
ganz Heiler. „Du Gauner! Du Erzlump! Du 
Halsabfchneider! DuGalgenftrit! Du — du Raubers⸗ 
g'ſell elendiger!* 


„Fünf Ehrenbeleidigungen!* zählte der Stiegel 
Bader gleichgültig. „Waftl, für jede a Scheit Holz 
uachlegen!“ 

„Baderteufel!“ ſchrie der Bauer. 

„Waſtl, noch a Scheit!“ befahl der Hias. 

„I hab’ iatz dein’ ganzen Schwindel heraus!“ 
krächzte der Paulen Sepp, der vor ohnmächtiger 
Wut bald purpurrot, bald totenblaß im Geficht wurde, 
„Damit i zu allem Ja und Amen fagen joll, Haft 
dur mi in dem Steffel g’iperrt!* 

„Da kannſt reht hab'n!“ 
„Warum bift du aud fo hart g’jotten! 
halt a bifferl mürber ſiaden!“ 

„Du willft mi umbringen!” 

„Wenn's fein muaß, jchon!* 

„Kimmſt an Galgen!* 

„Is mir alles gleih! Eher als daß i bein 
Diandl Taf’, eher an'n Galgen!* vief der Dias, 
„Schau, Bauer, jei g’iheit! Der Prozeh wegen dem 
Wald hebt fich auf, wenn i dein Schwiegerfohn werd'!* 

Außi!“ rebellte der Baulen Sepp, „I brauch 
foan Schwiegerjohn!* 

„Aber i brauch’ "Ss Moidelel* meinte der Stiegel 
Bader. „Und für deine G'ſundheit is's auch beifer, 
wenn du amal ben ewigen Zorn los kriagſt! 
llebrigens fehlt dir ja gar nix! Könnt mancher 
froh fein, wenn er jo a Noknatur hätt’ wia du!“ 

„Nachher haft mir alles nur vorg’madt, bu 
Lugenbeutel, du Lentanfchmierer!* ſchrie der Sepp. 

„Schimpf nit lang!* fagte der Hiad. „Sonſt 
ſchick' den Waftl um a Fuhr neues Holz. Wir 
haben jchon alles verſchürt!“ 

„Und dö drei Haderlumpen beim Wirt, bö mit 
meiner Leich’ haben gehn wollen, haft aud du ans 
g’ftiftet 1“ rief der Paulen Sepp uud wurde krebs— 
rot dor Wut, 

Der Wurzengraber, der Nachtwachter und der 
tiherfete Hans! hatten fich rings un den Keſſel aufs 
neftellt und grinften num dem Paulen Sepp ſeelen— 
vergnügt ins Geſicht. 

„Aber wia haft du denn jo was nur glauben 
fönnen!* ſprach der Hansl mit fanften Vorwurf, 

„Du ſchauſt ja aus wia 's Leben!” verficherte 
der Flori. 

„Und bei der Hochzeit vom Moidele fein wir 
alle drei eing'laden!“ meinte ber Wurzengraber Waftl. 
„Mit deiner Leich' geh’ i deswegen jchon doc, wenn 
bu zufällig früher abfahrft als il” 

„Mordsbagaſch überanand!* brüllte der Sepp 
und machte einen legten verzweifelten Verſuch, den 
Dedel zu fprengen. Vergebens. Das Waſſer ſchien 
ihm immer heißer zu werden, Gr mußte jhon ganz 
verbrüht fein, Gr fühlte, wie jeine Kräſte ſchwanden. 
Ein Zuftand lethargiſcher Erichöpfung war über 
ihn gekommen. 

„Waftl, geh um Holz!” beantwortete der Stiegel 
Vader energiid die legte Veleidigung des Bauern. 

Ritt Nit! Nur nimmer ſchüren! J bitt' ent, 
laßt's mi außi! Es is fonft mein letztes Stünderl! 
Des habt's mi auf 'm G'wiſſen!“ Dat er jegt ganz 


meinte der Hlas, 
Will i di 
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flehentlih. Er jah ein, daß er wider den Willen 
des Hias fein enges Gefängnis nicht verlaffen 
founte, 

„Aljo bift nachher mit allem einverftanden?* 
fragte der Stiegel Bader. „'s Moidele wird mein 
Weib! Und den Wald thuan wir in allen Frieden 
z'ſammen! Haft was dagegen einzuwenden ? Dann 
laſſ' i frifch heizen! Für jeden Cinwand an Arm 
voll Scheiter!“ 

„3 Tag’ ja nie mehr!“ ftöhnte der Bauer 
jänmerlid. „J bitt' di Hias, laß mi außi!“ 

„I heirat! dad Piandl!* 

„Ja, heirat’ fie wegen meiner!“ gab ber Eepp 
weinerlich feine Einwilligung. „Aber fperr den Keſſel 
amal auf! I kann's nimmer aushalten!“ 

„So g'ſchwind geht das nit!” wehrte der Stiegel 
Bader ab. „Damit du mir nachher wieder alles um: 
ſtehſt, wenn du heraußen biſt!“ 

„I ſteh' nix mehr um!“ verficherte der Bauer 
verzweifelt. 

„Du muaßt es ſchwören!“ verlangte der Hias. 

„Wir drei fein Zeugen!“ rief der Waftl und 
ftellte fi) mit dem Nachtwachter und dem tjcherfeten 
Hans! breitipurig vor dem Waichkefjel auf. 

„I ſchwör'!“ ädzte der PBaulen Sepp. 

„Ned drei Finger auf!“ befahl der Stiegel Bader. 

„Dös kann i ja nit! Der verflirte Dedel!“ 
janmerte der Sepp. 

„So thua's im Keſſel drein!* rief der Hias. 
„Gilt gleich viel!* 

„3 red’ fie ſchon auf! I ſchwör'!“ erklärte der 
Paulen Sepp ganz matt, mit erlöſchender Stimme, ... 

Der Beriprud des Stiegel Baders mit dem 
Moidele wurde noch am Abend desjelben Tages beim 
Lammwirt gefeiert, So fehr der Bauer innerlich 
aud vor Wut fochte, wagte er doch feine Wider: 
rede mehr. Er mußte fogar noch recht Mein bei: 
neben und Dat den Hias ſowohl wie die drei andern, 
fie möchten ja fein Sterbenswörtlein von der ganzen 
Geſchichte verlauten laffen, denn fonjt würde man 
ihn ja von Hall bis Schwaz in allen Orten des 
Unterinnthals ein Buchſtabill aufichlagen. 

Vielleicht hat aber der Nachtwachter Flori in 
einem Rauſch doch was’ ausg'ratidt, Denn wie der 
Raulen Bauer von der milden Klumper furiert 
wurde und ber Stiegel Bader dad Moidele bekam, 
wußte bald jeder Lausbua zu erzählen. Und im 
nächſten Faſching haben die Dorfburiden von Weer 
die ganze Waſchkeſſelkomödie öffentlich im großen 
Tanzſaal beim Lammwirt zum allgemeinen Gaudium 
vom Manderleut und Weiberlent aufgeführt. 

Juzwiſchen hatte ber Stiegel Bader das Moidele 
bereitö geheiratet. Der Paulen Sepp war aber 
merfwürdigerweile „pumperlg’fund“ geworden und 
hatte ſich mit feinem Schwiegerfohn langſam aus— 
gelöhnt. Im Anfang foftete es ihn allerdings eine 
jchredliche Leberwindung. Aber ſchließlich verdanlte 
er es doch nur dem Stiegel Bader, daß er jetzt ohne 
Stich' im Kreuz und ohne Brennen im der Gurgel 
leben konnte, 








gerchung von Frig Hegenbart. 


— Zu Moltkes Gedächtnis. — 


0 Vaterland, lass heute liegen, 

Was stören und verwirren kann! 
Gedenk der Zeit, die reich an $irgen 
Dach lamger Zeit der Schmach begann. 
Gedenk des Manns, der deine Scharen 
Eins in dem grossen Kampf gelenkt, 
Des Relden, den vor bundert Jahren 
Der glr'ge Himmel dir geschenkt. 


Er war nicht in der Menschen Munde, 
€b er zum Werk berufen ward, 

Still blieb er bis zur rechten Stunde 
Als rechter Mann dir aufgespart. 
@rzähltı war er schon zu dem Alten, 
Da er voran als Führer schritt, 

Da er, dem Ermtegang zu halten, 

Die ersten reifen Achren schnitt, 
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Am 26. Oktober 1909. 


Sein Huge sah klar in die Ferne, 
Geblendet nicht vom Alanz der Welt, 
$o ward er einer der zwei $terme, 

Die deinen himmel einst erhellt. 
Bismarck und Molike, diese beiden 
Nennst du zusammen steis aufs neu”, 
Zwei echte Männer, so bescheiden 

In ihrer Grösse und so ırem! 


Gedenk des Manns, der einst der Lenker 
Des Volks war, das in Walfen stand, 
Der sinnend als ein Schlachtendenker 
Zum Ruhm die Wege sucht’ und fand. 
Bleich blieb er sich vom Anbeginne 

Bis an das Ende seiner Bahn, 

Ein Mann so recht nach deuischen Sinne, 
Mie Ehr! und Cugend angeihan, 


re nen 


XVII. 3. 


Noch eim Jahrzehnt nicht ist geschwunden, 
Seit ihm der Cod hat uns geraubt, 

Doch von des Lorbeers Kranz umwunden 
Schn vor uns wir sein edles, haupt. 

Dies Baupı zu schn noch ward beschieden 
Dem jeizt erwachsenden Geschlecht 

In dem mit Ruhm erworbnen Frieden, 
Der uns verhalf zu Macht und Recht. 


O Vaterland, bewahr und hilie 

Dein Kleinod, schwer erkämpft im Streit, 
Dass micht verderbe deine Blüte 

Im Laut der wechselvollen Zeil — 

Dass er allzeit sich deiner Ireue, 

Der segniend blickt auf dich herab, 

Und mit dem Immergrün der Creue 
Schmück deines stillen Beiden Grab! 


J. Crolan. 
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Helmutb von Moltke. 


Geboren am 26. Oktober 1800. 


von 


I. Scheibert. 


D: aroße Heit, die Teutichland durchlebte, mit 
der Moltfes Name jo eng verfmüpft iſt, trägt 
die Eigentümlichkeit an jich, dan nicht, wie in den 
geiten Mleranders, Jriedrichs oder Napoleons, ein— 
zelne Uebermenſchen das Geſchick Der Zeit regelten, 
ſondern daß eine enge Genofienichaft von Recken 
geſtalten die Schickſale Preußens und Deutſchlands 
vereint leitete. Man nehme einen von den tüchtigen 
groſen Meiganden: Wilhelm, Bismard, Moltte, 
Noon aus dieſem gewaltigen Quatuor fort, und 
die Lücke wird ſelbſt dem Laien fühlbar fein! Tas 
große Verdienit König Wilhelms aber bleibt aller 
dings, ſeine Natgeber zum Zeil gefunden, vor allen 
je trotz der ausgeprägten jtarfen \udividualität 





Gral Molke In Hpenrade 


der erwählten Baladine in ihrer Eigenart geduldet 
und ihrem Treiben freien Ellbogenraum gelaifen 
zu haben, 

Ein gentaler hoher Offizier, der Moltle lange 
Zeit zur Seite gejtanden bat und wie alle ame: 
raden, Denen das Glück zu teil wurde, mit dem 
großen Mann in näherer Berührung geweſen zu 
jein, ein begeijterter Verehrer des Feldmarichalls 
war, ſagte, daß in einem Lande, in dem Alters: 
grenzen bejtänden, oder unter einem Kriegsberen, 
der nicht ein Menjchentenner wie Kaifer Wilhelm 
cs gewelen jei, ein Moltke wahrjcheinlich niemals 
eine große Rolle gefpielt haben würde! Ihm gingen 
unter andern: die gewiſſermaßen jubalternen Gigen- 
Ichaften ab, ohne die ein Truppemführer 
nicht aedacht werden fann; ja, er märe 
jicherlich in arge Verlegenheit geraten, wenn 
ihm zum Beiſpiel die Führung eines Regi- 
ments in jchwierigem Gelände übertragen 
worden wäre. 

Tadurd aber, daß der große königliche 
Lenler Preußens dieje Eigenart wohl durd)- 
schaute und Moltke nie zu der ſonſt im 
Generalitab üblichen Truppenführung ab- 
fommanpdierte, gab er ihm Gelegenheit, jeine 
ganze Kraft der Förderung jener großartigen 
(Sigenichaften zu widmen, die ihn weit über 
die Strategen jeiner Zeit binaustrugen, und 
jene Belonderbeiten zu pflegen, die ihm zu 
dem gefeierten Feldherrn der zivilijierten 
Melt machten, da er lernte, die Kühnbeit 
eines Dufaren mit der Vorficht eines forg- 
ſamen Führers, die politiiche Feinfühligkeit 
eines Staatsmannes mit der Gemwandtheit, 
die militärischen Maßnahmen den politischen 
Realitäten anzupaffen, aufs engite zu ver: 
binden. 

Wir wollen keine Biographie des großen 
Schlachtenlenfers geben, aber doch eine kurze 
Taritellung feines Werdeganges. In einem 
bejcheidenen Häuschen der Heinen Stadt 
Parchim erblicte Helmuth von Moltkte das 
Licht der Welt. Dunkle Wollen Tagerten 
über Europa: Marengos Donner Mangen 
über jeinem Bettlein und die furchtbare 
Kataftrophe von \ena-Aufterlig brach über 
jeine Kindheit hinein; nicht als fernes, ge 
ſchichtliches Ereignis, jondern mit fait elemen 
taver Gewalt grauſam in jein eignes Ge- 
ſchick eingreifend! Die Eltern des Knaben 
hatten fich nach Lübeck geflüchtet und mußten 
dort die jchändliche Macheplünderung der 
Franzoſen im Jahre 1806 durchleben, Bon 
dem geretteten Vermögen erwarben fie ſich 
1511 ein Gütlein ber Kiel, den jungen 
Helmuth in die Penſion eines Baftorhauies 
nebend, in dem der brave, begabte Knabe 
zwei unvergeßlich ſchöne Jahre feiner Jugend 
verlebte. 
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Tas Gütlein trug jedoch nicht genug ein, um 
die Familie zu erhalten, und jo war der Vater ge 
nötigt, fich nach einer neuen Stellung umzuſehen 
und trat in dänijche Dienſte, in denen er es bis 
= Generalleutnant brachte. ‚Für den jungen 
Moltle aber begann damit eine traurige Zeit. Tin 
feiner knappen, aber vieljagenden Weife äußerte 
er fich über die Kadettenzeit, die er im der durch 
Heinliche Pedanterie verfümmerten Anftalt durch- 
lebte, folgendermaßen: „Ohne Verwandte und Be- 
fannte in einer fremden Stadt, brachten wir eine 
recht freudloje Kindheit zu. Die Behandlung war 
jtreng, jelbit hart. Das einzig Gute, das dieje Be- 
andlung mit jich 
rachte, war, daß 
mir uns früh an 
Entbehrungen aller 

Art gewöhnen 
mußten.” 

Einer jeinerMit- 
ſchüler entwarf da» 
mals ein Bild des 
jungen Moltke, dem 
wir deshalb Raum 

eben, weil es den 
Inte Feldmar— 
chall ſchon in vieler 
un charalteri— 
iert: „Er war ein 
ſchlanker junger 
Menſch mit vollem, 
blondem Haar und 
gm blauen 
lugen, von ſtillem 
aber freundlich ent- 

egenfommenden 

ejen und treus 
berzigen, offene 
Antliges, über dei: 
jen ernite Mienen 
in unbewachten 
Augenbliden zu— 
mweilen ein Zug 
von verhaltener 
Wehmut flog. Sein 
eijerner Fleiß und 
energiicher Wille 
fchredten vor kei— 
ner Aufgabe zurück 
und wußten fie mit 
ficherer Hand zu er- 
reichen. Bei feinen 
Kameraden jtand er in einem gewiſſen Meipelte; 
er wußte dieſes auch; niemals aber machte er von 
feinem Webergemichte und Anſehen den geringſten 
Gebrauch. Geſprächig und mitteilſam im Verkehr, 
ernſt und zurückhaltend im Dienſt und bei der 
Arbeit, beſeelten ihn vorzugsweiſe ein unermüd— 
licher Pflichteiſer und eine faſt beiſpielloſe Gewiſſen— 
haftigkeit.“ 

Mer erlennt in dieſen Zügen nicht ſchon Die 
Grundlagen des Weſens und Schaffens des Leiters 
unſers Generalitabes? Wie bei dem Lebenslauf 
des Kaiſers Wilhelm und Roons hieß es auch bei 
ihm: „Ducch Nacht zum Licht!“ Die Vorbildung 
a jeinen künftigen Beruf erhielt er in einem 

änischen Kadettenhaufe, doch lieh fein ſcharfes 
Auge ihn bald erfennen, daß die dänische Armee 
feinem Wollen und Können zu enge Grenzen 
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zog; ſomit trat er in die preußiſche Armee ein, und 
zwar im “jahre 1822 in das 8. (Veib-) Infanterie: 
regiment. Auch in Preußen war er nicht auf Rojen 
gebettet. Er jchreibt darüber: 

„sa, die erjte Zeit meiner Garriere war arm an 
Freuden des Lebens. Ich kam auf die Kriegsſchule 
in Berlin zu einer Zeit, wo das Vermögen meiner 
Eltern durch die Kriege und eine unabjehbare Reihe 
von Unglüdsfällen fajt gänzlich verloren gegangen 
war. Kein Pfennig Zulage konnte mir gewährt 
werden, und Sie fünnen jich faum voritellen, wie 
ich mich einjchränfen mußte. Und trogdem gelan 
es mir, jo viele Erjparniffe noch zu machen, da 
ich Unterricht in 
neuen Sprachen 
nehmen fonnte — 
es iſt wahrhaftig 
fein beneidenswer: 
tes Los, das eines 
armen Yeutnants.” 

Bald aber be: 
gann die Zeit, in 
der Moltke die ihm 
inzwiſchen gewach— 
ſenen Flügel frei 
regen durfte. Nicht 
nur wurde er in 
den Generalitab 
verſetzt, ſondern 
auch mit dem ſehr 
intereſſanten Kom— 
mando nach der 
Türkei betraut, 
durch das er nicht 
ſowohl ſeine Kennt⸗ 
niſſe erweitern, wie 
auch ſeine Fähig— 
keiten bewähren 
fonnte. Belanntlich 
ing die Schlacht 
ei Niſib gegen die 
Aegypter für die 
Pforte dadurch ver: 
loren, daß der füh— 
rende Paſcha der 
Türken den drin: 
genden Vorſtel— 
lungen Moltkes, die 
Entjcheidung noch 
aufzuschieben, nicht 
nachgab, sondern 
troß aller entgenen- 
ftehenden Bedenken die Schlacht in Scene feste. 
Die Verleihung des Ordens pour le merite war 
die Belohnung des Königs Friedrich Wilhelm 111. 
—* die Thätigkeit des jungen Offiziers und für 
ein hervorragendes Wirken. 

Mancherlei ehrende Kommandos brachten Moltte 
in den folgenden Jahren in aller Herren Yänder, 
in denen er natürlich nicht verfäumte, fich die be- 
treffenden Armeen, mit denen er fpäter in Be: 
rührung kommen jollte, näher anzuſehen und gründ- 
lich zu jtudieren. 

Im Jahre 1857 wurde Generalmajor von Moltte 
an die Spike des preußijchen Generalitabes ge— 
ftellt. Seine Meiiterjahre begannen! Dieſe Meifter: 
jchaft bewährte Moltke in den drei großen Feld— 
zügen, zu denen er die Entwürfe bearbeitete. In 
dieſen Entwürfen wie in den nachherigen Durd)- 
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führungen zeigte 
ſich Moltte als der 
ſichere Beherrſcher 
der Operationen 
mit großen Maſ 
ſenheeren und der 
Benugung Der 
neuen Kriegs— 
mittel, vornehm: 
lich der Bahnen 
und der Tele 
arapbie. König 
Wilhelm und er 
man kann eben 
beide nicht trennen 
waren Vapo: 
leon J. darin über: 
legen, daß fie nicht 
wie jener Die De— 
tails für alle Be: 
mwegungen  jelbjt 
bejtimmten, jondern durch die Schaffung von 
Oberiarmeerlommandos fich Zwiſcheninſtanzen er: 
richteten, denen fie all die Sorgen um die be: 
fonderen Operationen getroft überlaffen konnten, 
während jener franzöſiſche Meijter der Kriegskunſt 
feine aroße Rieſenkraft fait aufrieb, um alles in 
eigner Perſon leiten zu wollen. Tie Ueberlegenbeit 
des preußisch- deutichen Heeres in Bezug auf Die 
Ausbildung der Offiziere aller Grade gab dazu 
allerdinas eın Material, über das Napoleon nicht 
zu verfügen batte, ein Material, deſſen Zurecht— 
jtellung andrerjeits wieder der Fürjorge der Hohen: 
zollern in erjter Linie zu danken war! 

Vorbildlich war nun aber, wie ein Biograph 
des Feldmarſchalls treffend jagt, die Art und Weiſe, 
wie dieſe Oberfonmandos geleitet wurden. Die Ent: 
lajtung, die Die oberite Deeresleitung durch deren 
Schöpfung erfuhr, gab ihr die Mönlichkeit, ihr 
Auge unverwandt und ohne Ablenfung durch unter: 
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Bandjeihnung Moltkes, Original im Besit von Frau Marle Matıhies, geb. Unud⸗on, in Buschenhagen. 


geordnete Sorgen nur auf die großen Hiele des 
Krieges gerichtet zu halten. Es ift für einen Fremd 
der Kriegsgeichichte geradezu ein Dochgenuß, zu ver: 
folgen, in welcher meijterhaften Selbitbejchräntun 

die Leitung der Armeelommandos geichah. Da i 

nichts von den jcharfen Befehlen Napoleons, noch 
weniger von dem Treinreden zu finden, mit dem 
Gambetta vermittelit feiner dilettantifchen Eingriffe 
die Kommandeure in ihren Schritten gängelte und 
damit unmillig machte, ja hemmte! Meift begnügte 
jih das Große Hauptquartier mit den Dar: 
legungen der Lage der Dinge im großen und den 
beionderen Abfichten der Leitung, den Dberlfom: 
mandos meijt die Ziehung der Konjequenzen für 
ihre jpeziellen Verhältniſſe jelbit überlaffend. Durch 
die ‚jriedensmandver waren die führer befanntlich 
an diefe Handhabung der Operationen gewöhnt 
worden, Nur in ganz ausnahmsweiſen Fällen umd 
wo ein Högern jchwere Gefahr bringen konnte, 
wurden ganz beitimmte Be: 
fehle gegeben. 

Eine weitere Neuerung, 
die Moltke — erſt in 
dem franzöſiſchen Kriege ins 
Leben rief, war die ausge 
dehnte, weit ausholende Auf- 
Härung durch größere Kaval 
leriecorps, beziehungsweiſe 
Divifionen, Durch dieſe Maß— 
regel wurde zweierlei erzielt: 
einmal die volljtändige Ver: 
ichleierung der eignen Be 
mwegungen und andrerjeits die 
Kenntnis der feindlichen Auf⸗ 
enthalte und ungen, 

womöglich der gegnerijchen 

Abfichten, Daß durch Ice 
J des feindlichen 

| Gebieted auf weite Entfer- 
nungen bin das Sicherheits- 
ar gefühl in der Armee weſent⸗ 
lid) gefteigert wurde, werben 

auch die Nichtmilitärs einjehen. 

Ir Viel iſt von 
— Moltkes Strate⸗ 
ZEN gie geſprochen 
— worden, am mei: 
jten von Laien, 


Bandjeichnung Molikes, aus „HB, von Moltke, Gesammelte Schritten und Denkwürdigkelten.“ Berlin, €.5. Mitter & Sohn. 





die bejonders viel von feinem Nezepte: „Vereint 
ichlagen, aber getrennt marichieren“ jabulieren. 
Moltte ſelbſt gebrauchte das Wort „Strategie“ 
möglichit wenig, ja ſprach einmal die Bemerkung 
aus: „Was will eigentlich jener Herr mit feinen 
‚Strategiichen‘ Lehren? Strategie ijt Gebraud) des 
— Menſchenverſtandes bei Anwendung der 
iegsmittel.“ Dieſe Kriegsmittel wandte 
er aber nur an, um das höchſte Ziel jeder 
Kriegführung: Vernichtung des Gegners, 
zu erreichen. Alle ſeine ſonſtigen Maß— 
nahmen waren nur hilfreiche Dienerinnen, | 
um diejes eine Endziel zu — 
In dem Auffaſſen der Kriegskunſt folgte 
er den Lehren Clauſewitz', glich er ſeinem 
Vorgänger, dem Kaiſer Napoleon, wenn : 
er ihn auch durch Ei 
die Gewalt und F 
die Erfolge ſeiner 
Siege faſt übertraf. 
In fieben Tagen 
beendete er den 
Krieg, an deſſen 
Turchführung 
unjre Vorfahren 
fieben Jahre kämpf⸗ 
ten, und in jieben 
Monaten laq die 
faiferlihe Armee 
Frankreichs gefan- 
en in den deut— 
chen Feſtungen, 
während die Auf: 
gebote Gambettas 
in alle Winde zer: 
ftreut waren, Rejul- 
tate, die jeit dem 
Altertum faum zu 
verzeichnen waren. 
Daß es troß diejer 
übermenjchlichen 
Erfolge noch Kriti- 
kaſter giebt, die dem 
roßen Führer 
feine vermeintlichen 
Fehler vorrechnen, 
it entjchulobar, 
giebt es ja fogar 
Gejichöpfe, die den 
Mond anbellen! 
Generalfeldmarschall Moltke hatte, wie mir 
ichon andeuteten, feine Rezepte, fondern handelte 
nach den fich ihm darbietenden ar Irre und 
militärischen wie politischen Lagen. Nötigten ihn 
Rückſichten der Verpflegung oder mangelnder Raum 
zum Aufmarſche, wie vor Beginn des Feldzuges 
1866, weitere Räume zu beiegen, fo ließ er die 
Armeen erjt zu dem legten Endzwecke ihrer Thätig: 
feit, eg zum Schlagen, fich vereinen; hatte er 
Dagegen dieſe Sorgen nicht, wußte jedoch andrer: 
feits nicht genau, mo er den Gegner treffen würde, 
fo bildete er im Gegenteil, wie zum Beiipiel im 
Beginne des Krieges 1870, mehr geichloffene Maffen 
und löſte Diefe Geſchloſſenheit erſt, als die Be- 
engen und Stärfeverhältniffe der feindlichen 
Heere durchaus feitgeftellt waren. g 
Aus diefen Darlegungen geht hervor, daß Moltte 
weder ftrategifche Megeln gder Vorichriften für die 
Erlämpfung von Erfolgen hinterlaffen konnte, und 
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—— ga er viele große Feldherren auch 
dadurch, daß gerade er eine Schule hinterließ. 
Diefe war aber nicht aus guten Lehrfägen und 
Rezepten gebildet, die er feinen Schülern vererbte, 
fondern in der Schulung der Geijter: in allen 
Lagen das Wichtige zu erwägen und diejes dann 
energiich durchzuführen. Mer einen Blid in dieje 
Schulung werfen will, der nehme fich die Aufgaben 
vor, die Moltke gegeben und binterlaffen bat, 
arbeite fie mit ſorgſamſtem Fleiße durch und vers 
gleiche damit des Meifters Löjungen; wobei zu bes 
merfen iſt, daß Moltke jelbjt weit entfernt davon 
war, dieje jeine Löſungen als die einzig richtigen 
Antworten auf die gegebenen gragen hinzuſtellen, 
ſondern er erkannte voll und gern jede Auf— 
faſſung der Lage an, die mit ſeiner nicht ganz 
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Bandpichnung Moltkes, aus „A. von Moline, Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten. 
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übereinftimmte, wenn fie nur rationell und durch— 
dacht war. 

„Genie ift Fleiß,“ jagt Goethe. Moltkes ganzes 
Leben aber war durch ſchwere Arbeit durchgeiſtigt 
und verichönt! Seine hohe Genialität war mit 
ftrenger Schulung des Geiftes gepaart und dadurch 
gebandigt. Die höchite Potenz der Pflichttreue war 
das Steuer feines Lebens, Aeußere Einflüffe und 
Eindrücde waren für ihn daher nicht vorhanden; 
Verantwortlichleit und Gefahr brachten ihn nicht 
aus dem Gleichgewichte, Ehrgeiz oder fonftige jelbit- 
füchtige — we fannte feine edle Natur nicht! 

Selbjt den Krieg als folchen liebte er nicht, 
fondern ſah ihn als notwendiges Uebel an, ohne 
deifen rauhes Handwerk allerdings kein Staat feine 
— Ehre und Unabhängigleit bewahren 
önne. 

Seine Beicheidenheit und Anfpruchslofigkert find 


. befannt, nur die Freude, dem Vaterlande und dem 
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Kaiſer auf den Schlachtfeldern wie im jtillen Wirken 
in feinem Stabe wie im Neichstage oder fonftigen 
jtaatlichen Pilichten erfüllen zu können, gab ihm 
Befriedigung und wahre Freude. 

Mir können es uns nicht verfagen, wenigitens 
einige Auslaffungen des großen Denkers hier wieder 
zu geben, die ihn mehr charakterifieren als lange 
Beichreibungen. So hat er bei Gelegenheit der 
Militärdebatten und an andern Orten folgende 
Ausiprüche über die Notwendigkeit, ftarte Wehr: 
fräfte bereit zu halten, gethan: 

„Wehe dem Volke, deſſen Eriftenz von einer Ur: 
kunde foll, für welche es die Garantie 
nicht in jeiner eignen Stärfe — 

„Kleine Staaten können ſich auf Neutralitäten, 
auf internationale Garantien verlaſſen; ein großer 
Staat beſteht nur durch ſich ſelbſt und aus eigner 
Kraft; er erfüllt den ge feines Dafeins nur, 
wenn er entichloffen und gerüftet tft, ſein Dafein, 
feine Freiheit und fein Necht zu behaupten, und 
ein Yand wehrlos zu laffen, wäre das größte Ver: 
brechen feiner Regierung.” 

Ein andermal Tagte er: „Vergeſſen mir doch 
nicht, daß feit dem Verfall der deutichen Kaiſer— 
macht Deutichland das Schlachtfeld und das Ent- 
icheidungsobjeft für die Händel aller andern geweſen 
it, dab Schweden, Franzoſen und Deutiche Seutidh- 
land auf mehr als ein Jahrhundert in eine Wüſte 
verwandelt haben, auch jpäter noch. Sind nicht 
die großen Trümmer am Nedar, am Nhein und 
tief in das Land hinein bleibende Denkmäler unjrer 
einjtigen Schwäche und des Uebermutes unjrer 
Nachbarn? Wer möchte auch nur die Tage zurüd- 
rufen, als auf das Machtaebot eines fremden 
Herrichers deutſche Kontingente gegen Deutichland 
marjchieren mußten? Schüßen wir vor allem die 
Ehre und die Sicherheit des Reiches, wahren wir 
die lang erjehnte, die endlich erreichte Einheit 
der Nation. Fahren wir fort, Frieden zu halten, 
jo lange man uns nicht angreift, den Frieden 
zu ſchützen nach außen, joweit unſre Sträfte 
reichen.“ 

Driginell ift folgender Ausipruch: „Alle unsre 
Nachbarn haben, mehr oder weniger, ich möchte 
fagen, Niücdenfreibeit; fie haben Pyrenäen und 
Alpen hinter jich oder barbarische Völlerfchaften, 
die fie nicht zu fürchten brauchen. Wir ftehen 
unter den großen Mächten mitten inne; unfre Nach: 
barn im Weften und Dften haben mur nach einer 
Seite Front zu machen, wir nach allen; fie lönnen 
und fie haben fchon im Frieden einen bedeutenden 
Teil ihrer Heeresmacht nahe an unjrer Grenze dis: 
loziert, während unſre Regimenter gleichmäßig ver: 
teilt jtehen über das ganze Reich. Wir brauchen 
darin feine feindfeligen Abfichten zu ſuchen. Wenn 
unjre Nachbarn wirklich Gefahr von Deutichland be- 
forgen, fo haben fie ja von ihrem Standpunfte 
Recht, aber wir müſſen doch mit diefen Verhält- 
niſſen rechnen... Hat der deutfche Michel über: 
haupt jemals das Schwert gezogen, als um fich 
feiner Haut zu wehren?“ 

Ueber die große Frage des Wertes der Kriege 
fagte Moltfe einmal: „Glüdlich die Zeiten, wo die 
Staaten nicht mehr in der Lage fein werden, den 
* ten Teil aller ihrer Einnahmen zu verwenden 

loß auf die Sicherheit ihrer Exiſtenz, wo die Re— 
gierungen nicht nur, ſondern auch die Völfer und 
die Parteien fich überzeugt haben werden, daß ſelbſt 
ein glücklicher Feldzug mehr koſtet, als er einbringt, 
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denn materielle Güter mit Menfchenleben zu er 
faufen, kann fein Gewinn jein!* 

Ein andermal ſprach er: „Nun ift aber doch 
das erjte Bedürfnis eines Staates, zu eriftieren, 
fein Dafein nach außen aefichert zu jehen. Im 
Innern jchüßt ja das Geſetz Recht und Freiheit 
des Einzelnen; nach außen von Staat zu Staat 
nur die Macht.“ 

Noch lange vor der Haager Konferenz, Die 
Moltke nicht erlebte, äußerte er: „Der ewige ‚Friede 
it ein Traum, und zwar nicht einmal ein fchöner 
Traum. Der Krieg ift ein Element der von Gott 
eingefegten Ordnung. Die edeliten Tugenden des 
Menjchen entfalten Hit dafelbit: der Mut und die 
Entſagung, die treue Pflichterfüllung und der Geijt 
der Aufopferung. Der Soldat giebt fein Leben 
bin. Ohne den Krieg würde die Welt in Fäulnis 
geraten und fich im Materialismus verlieren.” 

Wie wenig er den Krieg als folchen für ein 
Glück bielt, zeigt er in dem Ausſpruch: „Wir 
wollen nicht den Krieg, Wir wollen unſre Ver- 
hältniffe im Innern in Frieden ausbauen; wir 
wollen unsre deutschen Angelegenheiten in Deutich- 
land regeln, und wenn man uns daran hindert, 
dann wollen wir den Krieg.“ 

Betreffend die Ausbildung der Armee fagte er 
unter anderm: „Es tt ann der Militärdienft 
nicht eine produktive Arbeit, aber er bezwedt und 
erreicht die Sicherheit des Staates, ohne welche jede 
produktive Arbeit unmöglich ift; er bildet die Schule 
IR die herammachjene Generation in Ordnung, 
Pünktlichkeit, Meinlichkeit, Gehorfam und Treue — 
Eigenjchaften, die für die jpätere produktive Arbeit 
nicht verloren gehen.” 

Bei Gelegenheit des Anftoßes aus dem Haufe, 
die Dienitzeit zu kürzen, meinte Moltke: „Es han— 
delt jich bei der Armee um die Ausbildung und Be- 
feftiqung der moralifchen Eigenfchaften, um die 
mitirhe Erziehung des Jünglings zum Manne. 
Das läßt fich nicht einererzieren, es will eingelebt 
und angewöhnt jein.* 

„Strenger Gehorjam bildet, ſelbſt in den miß— 
lichjten Lagen, eine der erſten militärifchen Tugenden.” 

„Unficherheit im Befehlen erzeugt Unzuverläffig- 
feit im Gehorchen.“ 

Nach 1866 äußerte er: „Man hat geſagt, der 
Schulmeifter habe unfre Schlachten gewonnen. Das 
bloße Willen erhebt den Menjchen noch nicht auf 
den Standpunkt, daß er bereit jei, das Leben eins 
zuſetzen für eine Idee, für Pflichterfüllung, für Ehre 
und Vaterland; dazu nehört die ganze Erziehung 
des Menschen. Nicht der Schulmeijter, ſondern der 
Erzieher, der Militärftand, hat unfre Schlachten 
ewonnen, welcher jet bald jechzig Sahrgänge der 
Nation erzogen hat zu körperlicher Rü tigleit und 
eiftiger rtiche, zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu 

vene und Gehorfam, zu VBaterlandsliebe und 
Mannhaftigkeit. Sie können die Armee, und zwar 
in ihrer vollen Stärke, jchon im Innern nicht ent- 
behren für die Erziehung der Nation.” 

“Bemerkenswert ift folgende Entgegnung betref- 
fend die — — des Adels in der Armee: 
„Für Kaftengeift haben wir eine andre Bezcich- 
nung; wir nennen das Kameradſchaft. Es ift das 
fefte Band, das die Offiziere eines Negiments mit: 
einander verbindet, in allen ihren Intereſſen, zum 
egenjeitigen Beiltand in Freud und Xeid, im 
‚Frieden und im Krieg. Kameradſchaft war es, 
wenn in unſern Feldzuügen da, wo eine Abteilung 
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im Gefechte verwidelt wurde, von allen Seiten die 
übrigen berbeieilten, um Bilfe und Beiſtand zu 
er und diefem Vorgehen verdanfen wir wejent: 
ich mit die Erfolge, die erzielt find. Man 
tönnte glauben, daß in der Armee ein Gegenſab 
beſtünde zwiſchen adeligen und bürgerlichen Offi— 
zieren. Das iſt nicht der Fall. Iſt ein Avantageur 
vom Offiziereorps gewählt und eingetreten, fo ſchließt 
die Hameradichaft jede weitere Unterfcheidung aus, 
Einen jolchen Zwieſpalt in die Armee hineinzutragen, 
wird niemand gelingen, das find wirklich unnütz 
vericholfene Platzpatronen!“ 

Auch allgemein ſtaatsmänniſche Gedanten hat 
Moltle gelegentlich wiedergegeben. So: „Eine weile 
Politik bemißt ihre Ziele nicht nach dem Begehrens: 
werten, fondern nad) dem Notwendigen.“ 

„Seje und Mecht muß überall geachtet werden, 
da nur dadurch der — des Staates in ſittlicher 
Beziehung erfüllt wir 

„Wir wünſchen alle aufrichtig, daß die Geſetze 
gehalten werden; der beite Weg dazu iſt, die Gejeße 
jo zu_geben, daß fie gehalten werden können.“ 

„Die Revolutionen, welche in ihrer Dauer jelbit 
die fchlechteften Herrichaften zurückwünſchen laſſen, 


haben ebenſo oft zum Despotismus als zur Frei— 
heit geführt. Nur wo nicht Ueberzeugung, ſondern 
Leidenſchaften, nicht tiefgefühlte Notwendigkeit, 
ſondern teilweiſes Intereſſe die Triebfedern ſind, 


welche die Maſſe in Bewegung ſetzen, da ſuchen 
wir vergebens nach Urſache und folgerechter 
Wirkung.“ 


„Unbedingte Hingebung und unwandelbare Treue 
tönnen ſich tm monarchiſchen Staaten nur an die 
Perſon des Kriegsherrn, nicht aber an ein politi: 
jches Syſtem knuüpfen.“ 

In allen dieſen Ausſprüchen erlennt man den 
weiten ſtaatsmänniſchen und ſoldatiſchen Blick des 
unvergeßlichen Führers unſrer Armeen und weiſen 
Ratgebers unſers Kaiſers und Königs. 

Möge ſtets der Wahlſpruch des alten Recken: 
„Erjt wägen, dann wagen!” das Yeitmotiv unfers 
Handelns jein! Mit ihm bat der jchlichte Sohn 
feiner Zeit den Grund zum Deutichen Neiche gelegt! 
Wohl bat darum jener feiner Schüler recht, der 
jchrieb: In antiter Größe ragt Moltles Geitalt 
hervor aus unjver bewegten Zeit, eine Verlörperung 
der fittlichen Ideale des deutſchen Heeres und des 
deutschen Volkes! 


— Be 
8- Bodenwerder. 


er eine Munderung durchs Weſerthal unternimmt oder 

bei einer Fahrt auf dent Dampfſchiffe die wechielvollen 
Yandichaften mit ihren Bergen und Thalern, ihren Schlöſſern 
und Burgen genießt, dem werden die frohen Erinnerungen 
unverlöjchlich bleiben. Gewiſſe Gegenden aber heben ſich 
bejonders hervor und tauchen häufig vor dem geiftigen 
Auge auf. Bu jolden Eindrüden geben die Naturbilder 
aus der Umgebung der Orte Bodenwerder und Stenmabe 
reichlich Veranlaflung. Gleichjam eine Zuſammenſaſſung 
der charafteriftiichen Bildungen der Weſerberge liefern Die 
ichroffabfallenden Stlippen, die im der Form abgerumdeter 
stöpfe aus dunkelm Tannenwald hervorſchauen, und hohe 
mit Eichen und Buchen bemaldete Vergwände wirken 
wohlthuend auf Auge und Herz. Jeder 


dal; die Uebergabe an den öffentlichen Verklehr am 
1. September erfolgen konnte, 

Yon Emmerthal, Station der Strede Dameln— Pormont, 
zweigt ich die neue Bahn ab und erreicht bei dent ‚leden 
Grohnde das linfe Meferufer, an dem fie, über dem 
Ueberſchwemmungsgebiete hoch fich hinztehend, pracbtvolle 
Ausblide auf Strom und Bergland gewährt, Das größte 
Dindernis, nämlich die Meier jelbit, mußte durch Die 
lleberbrüdung bei Bodenwerder-slenmade überwunden werden. 
Die Brüde führt die Schienenſtränge in das liebliche Ihal 
der hier in die Meier mündenden Verne, mo fich links 
der fahle Abiturz des Edberges und rechts die letzten Aus+ 


läufer des Voglers erheben, Hier verläßt die Bahn das 





Blick von ihren Höhen ins Thal zeigt 
überall das breite Silberband des Fluſſes 
in mannigfach gelrümmten Lauf, 
Trotz aller Schönheiten, die die 
gütige Mutter Natur bier jo ver» 
ſchwenderiſch geipendet hat, wird das 
Weſerthal noch immter nicht von der 
Wanderluſt gebührend beridjichtigt. 
Es mag hierzu wohl die biälang un- 
genügende Verfehrsverbindung beige 
tragen haben. Wenn auch die beiden 
Weſerdampfer täglich ihre Berg und 
Thalfahrten zwiſchen Hameln und 
Hannoveriih Münden den Beſuch diejer 
ſchönſten Punkte des Weſerthales er- 
möglichen, io iſt es doch erflärlich, 
daß die Anichlüffe nicht an allen Orten 
nach Wunſch der Reijenden jein können. 
Mit Freuden wurde es deshalb begrüßt, 
als der lange geplante Bau der Eijen- 
bahn Emmerthal — Vorwohle in Angriff 
genommen wurde. Nach faſt drei Jahren 
iſt der Bau jept jo weit hergeſtellt, 
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Das FETTE -Baus in Bodenwerder, 
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eigentliche Weſerthal und durcheilt in ihrem weiteren Yaufe 
eine bergige Yandichaft. Ihr vorzüglichſter Wert beſteht in 
der Auficbliefung der Gegend von Bodenwerder, dieſes 
weltablegenen Winfeld, der num dem Ruhebedürftigen wie 
dem Naturfreund näher gebracht iſt. Auch die altertüms 
liche Stadt iſt micht ohne Reize. Der Dreißigjahrige Krieg 
hinterließ bier wie auch an allen alten Ürtichaiten des 
Weſerthales jeine Spuren, Die Reite der Etndtmauern 
mebit ihren Turmruinen find noch Zeugen jener Zeit. 
Diehrere hannoveriſche Adelsgeſchlechter mit Namen von 


N 
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d und Meer. 





Bodenwerder, von der KWlasserseite aus gesehen. 


gutem Nlange haben im der Stadt ihre Ahnenſitze. Wohl 
erhalten iſt noch das Geburts» und Wohnhaus des durch 
jeine Schwänle berühmten Freiheren Narl Friedrich Dierony- 
mus von Munchhauſen. Die wildreichen, ungeheuren Wal« 
dungen ber Umgebung maren ein willlommenes Jagdgebiet. 
In Gemeinjchait mit feinen Freunden gab Münchhauſen 
jich gern dem edeln Weidwerk bin, und jein Haus war 
oft der geiellichaitliche Mittelpunkt des ganzen Yandadels 
im Weſerthal. Bier, wie auch in der am Berge liegen: 
den Grotte jpielte Münchhauſen im trauten Kreiſe jeiner 








Die neue Eisenbahnbrüde bei Bodenwerder-Hemnade, 


‚Freunde bei Tabak und Punjch den unterhaltenden Erzähler, 
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die Nubimente früherer Gerrlichfeit — von einer Mauer 


Das berrichaftlihe Haus, mit feinen weit fichtbaren Giebel- umgeben. Unire Abbildung zeigt das Haus von der be 


ſeiten, gewiſſermaßen das Mahrzeichen von Bodenwerder, 


iſt von ſeiner vorderen Seite jamt den Parkanlagen — begrenzt wird, 


ine Erinnerung an die „Kindheit der Eifenbahn“ 
rüct die von uns wiedergegebene Fahrkarte vom 


Eine Eisenbahnfahrkarte vor fünfzig Jahren. 


icheideneren Seite aus, wo es von einem Arm der Meier 
U. Wehrhahn. 


an einem bejtimmten Tage mit einem beſtimm— 
ten Zuge zu machen jei, mit dem Tages: und 


Sabre 1850 vor Augen. Die zuerit in Deutſch- Zugſtempel verfehen. Anfangs der vierziger Jahre 


land ge 
bräuchlichen 
Fahrtaus⸗ 
weiſe (Fahr⸗ 
zettel) der 
Eiſenbahn 
ſchloſſen ſich 
an die Paſſa— 
gierzettel der 
Poſt an: ein 
länglich⸗vier⸗ 
eckiges Pa— 
pier, bedruckt 
mit dem Na— 
men der An 
fangs: und 
eſtim⸗ 
mungsitation 
der Neife, der 
Klaſſe, des 
Preiſes Der 
Fahrt und 
mit einem 
Naum für 
die Nummer 
des Platzes, 
mit einigen 
allgemeinen 
Serum 
gen auf der 
Rückſeite. 
Die Fahr— 
zettel waren 
bei den mei— 
ſten Eiſen— 
bahnen ſchon 
in den erſten 
Jahren zu 
Kontrolle⸗ 
zwecken mit 
einem 
ſeitlichen 
Abſchnitt, 
„Goupon“ 
genannt, 
verſehen, der 
beim Betreten 
des Warte: 


ſaales oder des Perrons oder bei der Revifion 


Von Leipzig 
nach Halle, 


2» Wagenclasse. 
bezahlt mit 18 Arr 


Bemerkungen. 

1) Dieses Billet ist nur für die darauf bezeichnete Fahrt gültig, daher 
ein jeder Empfängg Femgzird, sofort zu prüfen, ob es auf die 
gewünschte Fa ütige Reclamationen können nicht Le- 
rücksichtigt werfe a 

2) Das Biller ist MA Thürsteher, beim Einsteigen dem 
Schaffner vorznzd den Coupon davon zu trennen hat. 
Während der Reise hät der Passagier das Billet bei sich zu führen, 
Wer bei der Revision mit einem unrichtigen oder ganz olıne Biljet 





— wird, ist zur nochmaligen Erlegung des Pahrgeldes ver- 

pflichtet. 

3) Wegen unterbrochener oder in Wegfall kommender Fahrten findet 
keine andere Vergütung als Rückzablımg des Fahrgeldes statt. 


4) Wer die Zeit der Abfahrt versäumt, kann keinen Anspruch irgend ? ic 


einer Art machen. 
5) Beim ersten Signal mit der Glocke muss Jedermann seinen Platz 
einnehmen und darf denselben während der Fahrt nicht verlassen, 
6) Tabackrauchen ist in der Isten und ?ten Wagenklasse nicht gestattet. 
7) An Gepäck kann jeder Passagier 50 Pfd. frei mit sich führen. Klei- 


nere Gegenstände sind, soweit es ohne Belästigung der Mitreisen- $&% 


den geschehen kann, unter die Sitze in den Wagen selbst zu ver- 
packen, grössere dagegen, als Koffer w. s. w. sind, mit dem Namen 


und Bestimmungsorte des Eigenthümers bezeichnet, I Stunde vor 


der Abfahrt einzuliefern und werden von den Schaffnern in den da- 
zu bestimmten Wagenräumen untergebracht werden. 

Hunde werden, so weit es der Raum gestattet, im Packwagen, jedoch 
ohne Garantie, mitgenommen, 





Möürleite, 


Eine Eisenbahnlahrharte vor fünfzig Jahren. 


fam aus 
England 
eine Meue 
rung,die dent 
Fahrzettel 
mit ſeinem 
Coupon den 
Garaus 
machen 
ſollte. Das 
engliſche 
Ticket hatte 
ſich in ein 
länglich: 
viereckiges, 
ſteifes Kärt— 
chen verwan⸗ 
delt. Auf der 
Eiſenbahn 
von Man— 
cheſter nach 
Leeds führte 
man zuerſt 
dieſe von 
einem ge: 
willen Ed— 
monjon er: 
fundenen 
und nach ihm 
benannten 
Kartenkar- 
tons ein, zus 
gleich mit 
einem Dazu 
gehörigen 
Stempel- 
apparat und 
Verwahr⸗ 
ſchrank. Im 
britiſchen 
Reiche fan— 
den ſie bald 
allgemeine 
Verwen⸗ 
dung, dage— 
gen verſchaff⸗ 
ten fie ſich 
in Deutich: 


land nur allmählich Eingang und famen exit 


durch den Schaffner abgetrennt wurde. Fahr- 1850 allgemein in Gebrauch. Einen jolchen Vor— 
zettel und Coupon wurden bei Aushändigung Täufer des heutigen Eifenbahnbillets führen wir im 
an den Fahrgaft und zum Zeichen, daß die Fahrt Bilde vor. 


% 


Die Rückkehr des Herzogs der Abruzzen. 


pin Ludwig von Zavonen, Herzog der Abruzzen, Jeder hatte ſein Bett mit Schlafſack. Bei einer 
iſt von ſeiner im Juli vorigen Jahres mit der Schlittenfahrt während der Weihnachtstage erfroren 
„Stella Polare“ unternomme dem Herzog zwei Finger der 
nen kühnen Bolarfabrt glück linken Hand, ſo daß deren 
lich wieder zurückgelehrt. Nach äußerte Glieder amputiert wer: 
dem die Expedition während den mußten. Seit dieſer Zeit 
der erſten Monate ihrer Fahrt wurden feine Geſundheit und 
nordwärts bis 52 Grad 4 Mi- jeine Wideritandsfähigfeit gegen 
nuten vorgedrungen mar, tehrte Kälte jchwanfend Gr mußte 
fie, weil dort fein Winterhafen mehrere Monate im Zelte blet- 
war, zurück nach der Inſelbai ben. Trotzdem traf er umſich 
an der Weſtſeite von Kron— tige Dispofitionen für die Früh— 
prinz Rudolf-Land. Tas Schiff jahrsichlittenreife, Die Mitte 
jror Anfang September ein. ‚Februar beginnen follte. Aber 
Um 8. September dritte eine die Kälte ſtieg auf 52 Grad 
Eispreffung die halbe Schiffs: Gelfius; außerdem mußte auf 
länge auf Steuerbord 1! , Fuß den Schlitten der Proviant 
tief ein. Dadurch füllte fich zweckmäßiger verstaut erden; 
das Schiff reißend jchnell mit daher fehrte die Erpedition um. 
Waſſer, und es wäre geſunken, Am 11. März wurde der Ver: 
wenn es nicht eine neue um: juch erneuert. Zehn Mann 
eheure Schraubung auf eine marichierten mit Schlitten und 
tarfe Scholle achoben hätte. zahlreichen Hunden nach Nor: 
Dan baute deshalb eine Winter: den, Nach einem zehntägigen 
wohnung 200 Meter entfernt auf Mariche kehrte eine Abterlung 
dem Lande, beitehend aus zwei von drei Mann, beitehend aus 
inneren Zelten von je 20 Fuß dem italieniſchen Marineleut: 
Länge, einem darüber geſpann— nant Guarini, dem norwegi— 
ten größeren Zelte und einem ſchen Mafchiniften Stöden und 
größten aus den Schiffsiegeln, das alle Zelte um- dem italienischen Alpenführer Ulie, mit einem 
faßte. Zwiſchen den beiden Kleinen Yelten ſtand Schlitten und zehn Hunden nach dem Schiffe zurüd, 
der Ofen, zum Stochen und Heizen eingerichtet. das fie indes nicht erreichen follten. Das Schidjal 





Der Berjog der Abrujjen- 
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Das neue Deuishe Schauspielhaus In Hamburg. (Cast Seite 322.) 
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dieſer Abteilung iſt unbefannt; man vermutet, fie ſeien 
im Schneejturm oder in einer Eispreffung umgekom— 
men. Die zweite Abteilung von drei Mann unter 
Führung des Schiffsargtes fam über den 83. Grad 
nach zwanziatägigem Marjche, dort febrte jie 
um und erreichte in vierundzwanzig Tagen wohl— 
behalten die „Stella Polare“ Sie führten zwei 


day, 
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Wien aus der Vogelperspehtive. (Text Selte 324.) 


Schlitten und jechzehn Hunde mit fich. Die dritte 
Abteilung unter ‚Führung des Kapitäns Gaani, 
beitehbend aus zwei Alpenführern und einem jungen 
italienischen Matrojen von der Kriegsmarine, drang 
allein nordwärts weiter, Sie. erreichte 56 Grad 
33 Minuten, dann gebot Nahrungsmangel dic 
Umkehr. 


N, 


Die neue elektrische hochbahn in Berlin. 


ns leberwindung der verfchiedeniten,, fait un: 
überwindlich fcheinenden Schwierigkeiten gebt 
in Berlin ein großartiges Werk feiner Vollendung 
entgegen, die elektriiche Hochbabn. Auf koloflalen 
Eiſenunterbauten durchzieben ihre Geleije die Welt: 
itadt von Oſten nach Weiten. Langiierige Ber: 
handlungen mit der Stadtgemeinde Berlin, mit 
Hausbefigern und Intereſſenten aller Art mußten 


SL. 


zum Abjchluß gebracht, die ſchwierigſten technifchen 
ragen gelöft werden, che mit der Ausführung be 
aonnen werden konnte, Unſre Abbildung zeigt, in 
welcher Weile die Dochbahn neben den Geleiſe— 
anlanen am Potsdamer Bahnhof berläuft, und wie 
fie diejelben überkreuzt. Welche riefigen Ueber— 
brücdungen dazu nötig waren, geht aus der Tar- 
jtellung anfchaulich hervor. 


Das neue Deutsche Schauspielhaus in hamburg. 


D“ neue Ihenter, das am 15. September in der alten 
Hmnieſtadt an der Elbe eröffnet wurde, iſt nach Plänen 
der Wiener Architekten Fellner und Delmer erbaut und bedett 
eine Bodentlüche von 22665 Tuadratmetern, Das Gebäude 
hat eine front von 40,5 Dletern und eine Tiefe von 
64 Metern. Die Faſſade iſt im Rengiſſanceſfil ausgeführt 


und erhält ihren Hauptſchmuck durch zwei Figueengruppen, 
die die ernite und heitere Mufe daritellen. Schöpfer dieſer 
plaſtiſchen Kunſtwerle tt der Hamburger Bildhauer Karl 
Garbers. In ſechs Niichen ſind die Büſten von Goethe, 
Schiller, Leſſing, Kleiſt, Shaleſpeare und Grillparzer an⸗ 
gebradt. Der im leichtem Barochſtil gehaltene, vornehm 
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wirfende Jujcauerraum lann gegen 1900 Berjonen auf 
nehmen. Ueber den zweiten Nana ſpannt ſich zeltförmig 
der Plafond, der von fünfzehn Säulen getragen wird; ihn 
zieren zwei Dedengemälde: „Die Huldigung der Dam» 
monia“ und „Der Siegeszug des Apollo“, von Profeſſor 
Marr in München gemalt. Tas Buhnenhaus und die 
Bühne find in volllommener Weile mit allen bautechniſchett 
Erxrungenſchaften ansgeitattet. Die Bühne jelbit jegt Sich 
zuſammen aus dem Podium, zwei Unterbühnen und drei 
Arbeitsgalerien. Alle Verjentungen und Podien konnen 


mit hydrauliſcher Kraft gehoben und geienft werden, Cine 
große Anzahl von Apparaten dient nicht allein zur Damp): 
entwicklung und zur Ventilation, jondern auch zur Herſtellung 
bejonderer jceniicher Effekte. Hierzu bat man ſich alle 
neneren Erfindungen und Stonftruftionen dienitbar gemacht. 
Selbitveritändlichb ſind mie für das Auditorium ſo auch 
für das Vühnenhaus in Bezug auf Feuerſicherheit die ent 
iprechenden Vorrichtungen getrofien. Durch einen ſinnreich 
fonftruierten Apparat fanır die Bühne in zehn Sekunden 
volljtändig unter Waſſer geſetzt werden. 


Der neue Justizpalast am Alexanderplatz 


in Berlin, deilen Dauptteil vor kurzem fertiggeſtellt 
und gleich bezogen wurde, iſt einer der intereſſan— 
teſten Neubauten der Reichshanptſtadt. Er zeichnet 
ſich beſonders dadurch aus, daß das Schablonen— 
hafte, welches derartigen Gebäuden vielfach anhäftet, 
bier mit großem Glück vermieden tt. Der gewaltige 
Bau ‚zeigt trotz jeiner mächtigen Timenjionen un— 
gen leichte, gefällige Formen und macht bei aller 

ornehmheit einen freundlichen, fast heiteren Em: 
drud. Er bat drei Fronten, je eine nach der Neuen 
rriedrichitwahe und der Stadtbahn zu, während 
die Da auptfront an der Gruneritraße liegt. Bon 
der Straße „An der Stadtbahn“ aus, und zwar 


etwas mehr nach dem Aleranderplage zu, hat man 
den beiten Ueberblie über das ımpofante Gebäude, 
das von andern Stellen aus, der Umgebung wegen, 
nicht voll zur Geltung kommt. Ueber dem Haupt— 
portale befindet jich eine von einem reichen Kranz 
aus Sandſtein eingefaßte ovale Oeffnung, die in 
ihrem unteren Teile zu einer Schale mit der lodern— 
den Flamme, dem Sinnbild der Yäuterung, aus: 
nearbeitet ift, während fich oberhalb derjelben unter 
einem ziemlich weit aus der Wand hervorragenden 
Baldachin die Büſte der Göttin der Gerechtigkeit er: 
hebt, deren Augen aber nicht, wie es üblich it, 
mit der Binde verdect find. Unter dem Baldachin 
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ſieht man die Wage der Gerechtigleit, deren an 
fein durchgearbetteten Ketten hängende Schalen hoch: 
genommen und in dem Baldachin befeitiat find. 
An der nach der Neuen Friedrichſtraße zu gelegenen 
Front ragt ans der Faſſade in der Höhe der 
zweiten Etage dev aus Bronze bejtebende Arm der 


———— 
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Gerechtigkeit hervor, deſſen Kauft ein langes Schwert 
umjpannt. Das bier befindliche Portal 3 it mit 
einer prachtvollen jchmiedeeifernen Thür verjchen, 
über der eine weibliche Figur in jeder Hand ab: 
wägend eine Stugel hält. Tarunter jteht die In— 
ſchrift: „Jedem das Seine.“ 


hr 
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Die halserlihen Museen aus der Vogelperspektive, 


Wien aus der Vogelperspektive. 


e" eigenartige Huldigung wurde dem Sailer Franmz 
Joſeph zu feinem fiebzigiten Geburtstag hoch in den 
Lüften dargebradt. Auf Erjuchen der Stadtgemeinde Wien 
ordnete das Reichskriegsminiſterium an, daß ein Feſſelballon 
bei der feitlichen Beleuchtung mitwirten folle. Ein lom— 
pletter Ballontrain fuhr demzufolge am Nachmittag des 
17. August in den Näumen der Dofjtallungen vor der kaiſer⸗ 
lichen Burg auf. In zehm Minuten war der Drachenballon 
geiüllt, dann wurde ein Probeaufftieg gemacht, und bei 
diejer Gelegenheit erfolgte in Höhe von 600 Metern die 
Aufnahme der von uns wiedergegebenen Anfichten. Die 
Bilder find treiflich gelungen; das Rathaus, das Parlament, 
das Burgtheater, die alte und die neue Burg, die beiden 
Hofmuſeen, der Stelansdom und die innere Stadt find 
deutlich erfennbar. Aufgenommen murden die Vilder mit 
einem Goerzichen Doppel-Anaftigmat Serie IIIa. Als Vers 


ſchluß war ein jehr raich wirfender Schligverichluß in 
Verwendung. Die Vlendenöffnung betrug 8 Millimeter. 
Mährend der Illumination nahm dann der Feſſelballon 
an Stelle des Korbes die Zahl „7O* hoch, die aus 300 
Gluhlichtern gebildet war. Die ganze Nacht hindurch Leuchtete 
diefe Zahl 600 Meter Hoch über Wien, weithinaus in 
die Yande fichtbar, 

Am Morgen des 18. Auguſt murde das Gas aus dem 
Druchenballon in den Stugelballon Wien umgefüllt. Um 
nem Uhr vormittags wurde berjelbe in vollen Flaggen- 
ihmud in Dienſt geitellt und trat unter Führung zweier 
Yuftichifferoffiziere eine Freiſahrt an, deren Kurs über 
Znaim, Brünn, Glag bis an die Katzbach bei Liegnitz im 
Preußiſch⸗ Schleiten führte, Im act Stunden hatte bei 
Ballon 500 Kilometer zurüdgelegt und die Inſaſſen glatt 
gelandet. 
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Bibliographische Rundschau. 


Eudwig Bolthof. 


Etwas zum Kapitel des historischen Romans. 


a“: ein Roman, und gar noch ein hiſto— 
riicher Roman, kurz nach feiner eriten Ber: 
öffentlichung drei Auflagen erlebt, it das eine 
Erjcheinung unjers einheimischen Büchermarkts, 
die entichieden Beachtung verdient. Vergeſſe man 
nicht, daß Scheffels „Gffehard“ auf dem Lager 
feines uriprünglichen Verlegers verftaubte und 
vielleiht ganz der Vergeſſenheit anheimgefallen 
wäre, wenn er nicht ein Jahrzehnt nach feinem 
eriten Hervortreten durch einen buchhändleriichen 
Senfationsprogeh die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe 
auf sich gelenkt hätte, um dann allerdings jehr 
rajch die gebührende Beachtung zu finden und es 
binnen verhältnismäßig kurzer Zeit zur hundertiten 
Auflage au bringen. An jenes Scheffeliche Werk 
bat uns der Homan, den wir im Auge haben, 
lebhaft erinnert, Auguſt Sperls Dichtung „Die 
Söhne des Herrn Budimoj*, die (München, 
E. 9. Bediche Buchhandlung) in dritter Auflage 
vorliegt umd in einer weiteren in diefem Augen: 
blit wohl jchon vorbereitet jein dürfte. Der Ver: 
jafler nimmt den biftorifchen Noman da auf, wo 
Scheitel ihn in jeinem „Ekkehard“ gelaffen, und 
führt ihn wohl noch über deſſen Ziele hinaus. Es 
find zwar in der Zwiſchenzeit auch biftoriiche Ro— 
mane erichienen, und der Gejchmad des Publikums 
— 08 jei nur an die bezüglichen Werte Dans 
Hoffmanns erinnert — bat fich ſogar neuerlich 
mit einer gewiſſen Vorliebe diefer Sonderart der 
erzäblenden Dichtung zugewandt, aber jo, wie er 
fich als ein beſtimmtes Poftulat unſrer Zeit ergiebt 
oder ergeben müßte, ift nach dem großen Scheffel- 
schen Werke bis auf das in Rede ftehende Sperliche 
der hiſtoriſche Noman bei uns nicht mehr gepflegt 
worden. 

Wenn wir die erzäblende Dichtung oder eine 
ihrer bejonderen Arten unter dem Gefichtswinfel 
des Poſtulats einer beftimmten Zeit aufſaſſen, jo 
verlangen wir von ihr, daß fie die Geſetze des 
Kunftichaffens widerſpiegele, wie fie von diejer 
Zeit gefaßt worden find Wir fprechen augen: 
bliclich gern von einer „modernen“ Richtung in 
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unſrer Kunſt und unſrer Litteratur, doch iſt diefer 
Ausdrud jchlecht gewählt, denn derartige „moderne“ 
Richtungen find jtets hervorgetveten, wenn ſich ein 
Umjchwung in den allgemeinen Zeit: und Welt: 
anfchauungen vollzog, und die Neuerer, die finder 
niuwer maere, der maere wildenaere, jind jtets mit 
dem gleichen Hafle von den Anhängern der älteren 
Richtung verfolgt worden. Gigentümlich ift nur, 
daß auf dem litterarischen Gebiet und jpexiell auf 
dem der erzählenden Dichtung die Grundjäge eines 
neuen Kunjtichaffens fich weit eher als auf irgend 
einem andern betbätigen. Um die Wende des 
12. und 13, Jahrhunderts genau fo wie in unjern 
Tagen. Der naturaliftiiche oder, um mit Zola 
richtiger zu jagen, der Roman der eralten Richtung 
ſtand als Einftleriiches Genre längit fertig da, als 
* in der Malerei der Uebergang von der Atelier— 
timmung zu dem reis oder Yelllicht zu vollziehen 
begann. Und noch eine Gigentümlichkeit, die bisher 
faſt gar nicht beachtet worden ift: mit dem jozialen 
und joziologiichen Zeitroman tauchte gleichzeitig 
auch der eralthiltoriiche auf, Kingsley ſchuf neben 
feiner „Hypatia“ den „Alton Yode* und Flaubert 
neben der „Madame Bovary“ die „Salammbö*. 
Der erakt-hiftorifche wie der modern-geiellichaftliche 
Roman waren das Boitulat einer Zeit, die anders 
zu Schauen, anders zu denken, anders zu empfinden 
und vor allem anders zu forichen gelernt hatte 
als die ihr vorhergehende Tie neue litterarische 
und künſtleriſche Methode bildete jich unter dem 
direften Einfluſſe der neuen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsweiſe aus; denjelben Wert wie für diefe 
die „Ihatjache*, gewann für jene das „Tolument*, 
das „hiftorische* auf der einen und das „menjch: 
liche* auf der andern Seite. Im allgemeinen kann 
man fagen, daß der Umſchwung fich etwa um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts vollgeg, nur muß man 
der Anschauung entjagen, als ſei ev plöglich und un— 
vermittelt gefommen. Die Theorie der Katajtrophen 
iſt ein überwundener Standpumft nicht mur in der 
Grödgeichichte, jondern auch im jeder andern Art 
von Gejchichte, Auf wilfenjchaftlichem Gebiete war 
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der Bruch mit der Vergangenheit fchon im acht: 
zehnten Jahrhundert eingetreten, in dem die fran- 
zöſiſchen Encyklopädiiten, man möchte fagen divi- 
natorifch, zu Ergebniſſen gelangten, die bewußt 
erit zwei Menichenalter nach ihnen erreicht wurden, 
und für die Menjchendaritellung in der erzählenden 
Dichtung hatte Balzac in feiner „Comedie humaine“ 
einen Meg gewieſen, auf dem man mit Notwendig: 
feit zu dem eraften Zeitroman kommen mußte, wie 
ihn Flaubert zum eritenmal in feiner „Madame 
Bovary“ hinftellte. Die Anjäge zu dem eralten 
geichichtlichen Roman datieren aus noch früherer 
peit und gehen genau genommen auf Chateau: 
riands epiiche Dichtung in Profa „Les Martyrs* 
zurüd, denn der Urheber dieſes Werls war jchon 
von der Meberzeugung durchdrungen, daß der 
MWirklichleitsdaritellung in der Dichtung ein brei- 
terer Raum als bisher eingeräumt werden müſſe, 
und unternabm eine eigne Studienreife nach 
Griechenland, Paläſtina, Nordafrila und Spanien, 
um an Ort und Stelle die reale, ja wir dürfen 
getroft jagen, die eralte Stimmung für die Schil- 
derung des Schauplaßes zu finden, auf dem jeine 
Tichtung ſich abipielen follte. 

Den eriten wirklich auf „Dokumenten“ auf: 

gebauten Roman dürfte Kardinal Wiſeman in feiner 
„zabiola* geliefert haben. Die Grundlage dieſes 
Werks bilden tbatjächlich vorhandene römische Kata: 
tombenfunde, in deren Studium der Verfaſſer fich 
zumächit als Archäologe vertieft hatte. Der Alter: 
tumsforfcher war aber zugleich eine Ddichteriiche 
Natur, und fo lebte vor feinen Augen die Ver- 
angenheit in einem Phantafiegemälde auf, das 
ich eng an die von ihr —— Ueberbleibſel 
anlehnte und gleichſam aus ihnen herauswuchs. 
Auf eine ähnliche Weiſe kam Scheffels „Eklehard“ 
& itande; auch bier belebte fich einem Foricher, 
er die Wege des Pichters zu wandeln gewohnt 
war, das vor ihm ausgebreitete archäologiſche 
Material, und auch bier entjtand ein Wert, in dem 
eine verklungene Zeit wieder Fleifch und Blut ge 
wann, fo daß fie nicht nur in ihrem getreuen 
äußeren Gewande vor dem Auge des Leſers ftand, 
—— auch in dem Geiſte, der ſie einſt beſeelt 
atte. 

Von allen Werken, die in neuerer Zeit auf dem 
Gebiete der erzählenden Dichtung exalt-geſchichtlicher 
Richtung hervorgetreten jind, geben feine das 
Arbeiten nad) „Dokumenten“ jo — zu er: 
fennen wie Kardinal Wiſemans „Fabiola“ umd 
Scheffels „Ekkehard“. Doc unterjcheiden fich alle 
Werke diefer Richtung weſentlich von dem hiſtori— 
ichen Roman älteren Schlages, wie er einjt von 
Walter Scott und nach defjen Vorbild in Deutfch: 
land von Wilhelm Häring (Willibald Aleris) ge 
pflegt worden war. Sin feiner älteren Gejtalt ijt 

er gefchichtliche Roman troß des realiftifch be: 
bandelten Zeitgemwandes, in das er PD zu büllen 
weiß, im — nicht über den Roman der 
romantiſchen ichtung hinausgediehen. Die hiſtori— 
ſchen Erzählungen und Romane, die bei uns nach 
Scheffel zu Tage traten, wie die Hans Hoffmanns 
und die beiden von Profeſſor Hausrath in Heidel— 
berg unter dem Pſeudonym George Tailor ver: 
öffentlichten Nomane Klytia“ und „Antinous“, 
geben in dieſer Binficht einen Nücdichlag zu er: 
fonnen. Georg Ebers, von dem man einit bes 
fürrchtete, ex werde fich in den Profeſſorenroman 
verlieren, hat feinen gefchichtlichen Erzählungen mit 


Ueber Land und Meer. 








vollem Bewußtfein eine moderne, meiſt ſogar aus 
dem Tagesleben geichöpfte Gedanfenunterlage ge 
geben, und eigentlich nur in einem feiner leßten 
Werke, dem zweibändigen Noman „Barbara Blom: 
berg”, den Anjchluß an die biftorifche Nichtung 
jtrenger Obſervanz gefunden. 

An Auguft Sperl wandeln genau jo wie in 
Scheffel aefchichtlicher Forfcher und Tichter den- 
jelben Pfad, daher unter feinen Händen ein Wert 
entitebt, aus dem uns charakteriftifch und lebendia 
das Bild vergangener Tage entgegentritt. Als 
Tichter wie als Forſcher reicht fein Blick vielleicht 
weiter als der Scheffels, weshalb jeine Daritellung 
im ganzen flüffiger und bewegter it. Die Dichtung 
„Die Söhne des Herrn Budiwoj“ behandelt das 
tragische Geſchick des deutſch-böhmiſchen Gefchlechtes 
der Witigonen unter den böhmischen Königen Otto: 
far 11. und Wenzel II. in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Zeit und Dertlichkeit 
werden mit realiftifcher Kraft gefchildert, aber noch 
echter und unverfälichter leuchtet aus der Darſtel— 
lung der Geift hervor, von dem jene Tage erfüllt 
waren, ein eilt, der ſich in den einzelnen Ge: 
jtalten der Dichtung mit charakteriftiicher Treue 
widerjpiegelt. Wollte man an der Daritellung 
etwas ausjeßen, jo möchte es der Umstand fein, 
daß der Dichter uns mit allzu peinlicher Gewiſſen— 
haftigkeit die Eigenart eines Zeitalters verfinnlicht, 
das uns in der Rauheit und Roheit feiner Sitten 
heute faum noch fahbar erjcheinen will. Dem gegen: 
über darf nicht vergeffen werden, daß dem Dichter 
nichts ferner liegt, als die Ziele einer leichten und 
nefälligen Unterhaltungslitteratur. Seine Dichtung 
iſt ein Kunſtwerk erniter und fchwerer, ja ftellen: 
weife berber Art, das uns nicht rühren, jondern 
tief in unferm Innern ergreifen will, weshalb es 
uns auch in dem bichteriichen Phantafiebilde das 
Leben jo vorführen muß, wie es wirklich gelebt 
wird, und wie im Einzeljalle Zeit und Urt als 
jeine maßgebenden Faktoren es gejtalten. Der Tichter 
will uns nicht belehren, fondern ftrebt nur danadı, 
uns die Vorgänge, über die er berichtet, möglichit 
flar und anjchaulich vor unſer geiftiges Auge zu 
ftellen. Dabei können wir aber unter Umftänden 
mehr lernen als durch die Unterweifung des be 
rufenften Lehrers. Es fei nur an die geradezu 
glänzende Daritellung der Schlacht an der Mard) 
vom 26. August 1278 erinnert, die für König Otto: 
far ein jo verhängnisvolles Ende nahm. Die Dar 
jtellung ift hier von einer fo überzeugenden Rlaftil, 
daß wir das geichilderte Ereignis nicht nur in 
allen jeinen Einzelheiten — als Zuſchauer 
mit durchmachen, ſondern dab wir uns auf 
den wenigen Seiten des erſten Bandes, die ber 
Schilderung der Schlacht gewidmet find, eine 
re eingehende Kenntnis der friegerifchen Zitten, 

er friegerifchen Ausrüftung, der Waffenfübrung 
und der Kampfesart im lebten Viertel des drei: 
zehnten Jahrhunderts erwerben, wie fein Lehr 
uch fie uns vermitteln könnte, Mächtiger 
aber als durch alle Neußerlichkeiten wirkt die 
Dichtung durch ihren inneren, geiftigen Gehalt; 
fie enthüllt uns ein Stück Tragik im menjchlichen 
Dafein, das in der Umrahmung erniter Ereignifle 
von weltgefchichtlicher Bedeutung gehalten iſt. Noch 
bedeutfamer als in dem angezeigten Werke ditrfte 
ſich Auguft Sperls dichteriiche Eigenart in einer 
neuen, zur Zeit des Dreißigjährigen Kriens auf 
dem Boden der jetigen bayrifchen Oberpfal; 


jpielenden Erzählung „Kohann Georg Portner“ 
offenbaren, die demnächit in einem der Journale 
der Deutichen Verlags: Anftalt zum erjtenmal zum 
Abdruck gelangen wird. Wir dürfen indes nicht 
aus der Schule rn und müſſen uns einit- 
weilen auf diefe kurze Andeutung beichränfen. 





Ein originelles Prachtwerk iſt im Verlage der 
Deutichen Verla 3:Anitalt in Stuttgart erichienen, 
die mit reichem Bildſchmuck verjchene Schilderung, 
die der Berliner Maler Otto Protzen unter dem 
Titel „Eine Studien: Fahrt, drei Monate 
im WRuderboot auf Deutichlands Ge— 
wäſſern“ von jeiner während der Monate Juni 
bis September 1897 in jeinem Aluminiums@ins 
fkuller „Ellida“ unternommenen Rundfahrt im 
Gebiete des Stromfyitems der Elbe und Havel 
entworfen bat, Diejes in bochelegantem Gewande 
dargebotene künſtleriſche Skizzenbuch hat einen 
doppelten Reiz; es wirkt einerjeits durch eine Reihe 
in tadellojem Fakſimile-Druck  wiedergegebener 

eder:, Bleijtift: und Kreidezeichnungen und andrer- 
ſeits durch einen die zeichneriichen Studien und 
Skizzen begleitenden und verbindenden, mit beitem 
Humor geichriebenen Text. Die landichaftlichen 
Schönheiten der von dem Künftler auf feiner Boot: 
fahrt durchquerten Gegenden gehören nicht zu den 
allbefannten, im Gegenteil, jie gleichen in mancher 
Kl den im VBerborgenen blühenden bejcheidenen 
Pflanzen und Pflänzlein und genießen zum Teil 
fogar einen Ruf, der leineswegs in richtigem Ber: 
bältnis zu ihrem wirklichen Werte ſteht. Es gilt 
dies namentlich von der näheren und entfernteren 
Umgebung Berlins. Das märlifche Land fcheint 
traurig zu fein und nicht mit denfelben Schön: 
heiten ausgeftattet wie andre Länder, aber feine 
Melancholie wirkt friedlich und atmet eine Stim— 
mung, der man fich gerne bingiebt: die Kette von 
größeren und kleineren Seen, umrahmt von mäch: 
tigen Schilfmaffen und begleitet von bewaldeten 
— an die ſich kleine Fiſcherdörfchen an— 
chmiegen, bildet eine Welt für ſich, in der man 
ich unwillkürlich wohl fühlt, weil ſie uns von der 

lltäglichkeit des Tagesgetriebes loslöſt. Alte 
—— mahnen an die Geſchichte verklungener 

age, und Urwaldinſeln an die Zeit, die Durch 
fein Band der Ueberlieferung mit der unfrigen 
verknüpft it. Selbjt der jo übel beleumunbdeten 
Lüneburger Heide gebricht es nicht an landichaft: 
lichem Reiz, und überrafchend bricht derſelbe 
jtredfenweife im weiteren Verfolge des Elbeufers 
hervor, bis das anmutige Bergedorfer Land und 
die impojante Alſterſtadt, das deutſche Venedig, 
fich zeigen. Von Hamburg aus follte das nächite 
Bin des bootfahrenden Künftlers die Kieler Bucht 
ein, in der Damals die Feierlichkeiten zur Eröff— 
nung des Nord-Ditjee-Hanals vorbereitet wurden. 
Aber wie dort bingelangen, da die neue Maifer: 
jtraße einftweilen noch für jedes Privatfahrzeug 
ejperrt war! Wie der Künſtler das Hindernis 
überwand, und durch welches — es ihm 
elang, das verſchloſſene Paradieſesthor zu ſprengen, 
über dem wie ein Cherub mit flammendem Schwerte 
der Schleufenmeifter auf der hohen Quaimauer 
Mache hielt, verrät er uns nicht, aber Thatſache 
ift, daß er das unmöglich Scheinende fertig brachte 
und feine „Elliva“, wenn nicht das erite, jo doc) 
eines der eriten „profanen“ Fahrzeuge war, welche 
die neue Fahrſtraße paifierten. Nach den Kieler 
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Felttagen ging die Fahrt weiter über die Swentine 
nad) dem vielbejungenen Holftein mit feinen poe- 
tiichen Seen und raufchenden Buchenwäldern und 
endlich nach Weberwindung mancher Fährlichkeit 
— auch zu Lande! — nad dem Oſtſeegeſtade bei 
Neuftadt, wo das Nuderboot jich in ein Se Ringe 
zeug verwandelte und jeinen kühnen Lenker über 
Travemünde nach der alten Hanjeitadt Lübed 
brachte. Ausbeute für den Landfchafter ergaben 
Ausflüge nad) Nabeburg und Mölln, der denk— 
würdigen Begräbnisitätte Till Eulenfpiegels. Ueber 
Travemünde wurde dann die Fahrt dem Oſtſee— 
geitade entlang. nach Wismar und von dort über 
das Gebiet der medlenburgifchen Seen — den 
künſtleriſch ergiebigiten Teil der legten Fahrtitrede 
— nach der Havel fortgefeht, um auf diefer wieder 
das märkiche Land und Berlin, ihren Ausgangs: 
punkt, zu erreichen. Leſer, die mit dem landichaft- 
lichen Charalter der berührten Gegenden nicht ver- 
traut jind, werden vielfach eritaunt fein über die 
Bar von maleriichen Motiven, die jie ergeben 
aben. Die Blätter „Auf der — „Zanger: 
münde*, „Gichwald an der Glbe*, „in der Kieler 
Bucht“, „An Strande bei Yabö*, „Smwentine Wehr“, 
—— bei Lübeck“, —— Gutshof“, 
„An der Trave*, „Alt-Lübeck“, „Bei Travemünde”, 
„Hafen von Wismar“, „Fiicherhütte in Nöbel“, 
„licher auf der —— und „Röbel am Müritz— 
ſee“ dürſte manchen, der ſich in der Vorſtellung 
von dem öden und eintönigen Charakter der nord— 
deutjchen Flachland-Landſchaft eingelebt bat, doc 
zu einer andern und befferen Ueberzeugung bringen. 
Aber nicht nur die größeren Bilder, fondern auch 
die vielen in den Text eingeftreuten Heinen Bildchen, 
fowie die Leiſten, WVignetten und Borftehblätter 
der einzelnen Kapitel geben charakteriftifche Land— 
Schaftsmotive zu erfennen. In den kleineren Dar- 
—— tritt auch vielfach der gute Humor zu 

age, über den, wie jchon angedeutet, der Urheber 
des Werls in feinem begleitenden Texte verfügt. 
Die Schilderung jeiner  dreimonatlichen Boot: 
fahrt in deutfchen Gewäſſern wird übrigens nicht 
nur dem Natur: und Kunftfreunde willtommen 
fein, fondern in hohem Grade auch den Waſſer— 
fportsman interefjieren. Letzteren dürfte fie davon 
überzeugen, bis zu welchem Umfang fich Fahrten 
mit einem gut gebauten modernen Boote ausführen 
und wie genußreich fie fich geftalten laffen. Boote, 
die, wie die „Ellida*, faſt ganz aus Aluminium 
fontruiert find, bieten den 5. in Poren Vorzug dar, 
daß fie fich, wenn der Uebergang von einer Waſſer— 
Ba zur andern genommen werden muß, ohne 
onderliche Mühe über Land transportieren laffen. 
ALS Ruder: wie als Segelboot zu benußen, ge 
währen dieje Fahrzeuge immerhin Raum genug, 
um dem fahrer das Mitnehmen der notiwendigiten 
Neifeausrüftung zu geftatten. Der Autor, der 
feine Fahrt ſowohl als Waſſerſportsman wie als 
Maler antrat, verfrachtete [ogar in feiner „Ellida“ 
neben jeinem Proviant und feinen Kochapparaten 
eine Miniaturausgabe feines Künftlerateliers. 


Ein Alluftrationswert von jelten künſtleriſchem 
Werte kommt uns aus dem ee Norden, 
eine dänische Ueberietung von Shafeipeares 
„Sommernadhtstraum“ mit Bildfchmud von 
Dans Nil. Danien (William Shakespeare, En 
Skjaersommernatsdröm, illustreret af Hans Nik. 
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Hausen, Kjübenhavn, Det Schubotheske Forlag). 
In feiner technischen Heritellung bietet das Werft 
die Beſonderheit dar, daß die in Holzſchnittmanier 
bergeftellten Dandzeichnungen nicht auch in Holz— 
ichmittdrud, jondern nach autotypiſchem Verfahren 
wiedergegeben find. Sie zeigen im einleuchtender 
Meile die unichätbaren Vorzüge diefes modernen 
Verfahrens, das den Künſtler unvermittelt zu uns 
iprechen laßt, ohne daß er nötig hätte, die Hilfe 
eines Mittelsmannes in Anfpruch zu nehmen, der 
feineswegs immer auf der erforderlichen künſt— 
lerifchen Höhe steht. Zollen auch die Kortichritte 
nicht geleugnet werden, die der moderne Holzſchnitt 
gerade nach der Lünstleriichen Seite bin gemacht 
hat, To bleibt feine Grundlage doch immer ein 
hbandwerlsmäßiges und ſekundäres Schaffen, das 
jelbjt dann, wenn es fich zu künſtleriſcher Höhe 
erhebt, künſtleriſche Gedanken nur aus zweiter 
Hand wiedergeben kann. Wenn die künſtleriſche 
Konception ſchon dadurch leiden muß, daß fie, um 
zum Ausdruck zu gelangen, genötigt ift, den Weg 
vom Kopfe au der Hand des Künitlers zu nehmen, 
wie viel mehr erit dann, wenn diefer verhängnis— 
volle Weg nicht nur einmal, jondern zweimal und 
dabei in zwei gejonderten Individuen zurückgelegt 
werden muß. Wie ganz anders würden Ludwig 
Nichters Zeichnungen uns anmuten, wenn wir fie 
in autotypijcher Wiedergabe vor uns hätten, und 
vor wie vielen Klippen würde der Meiiter nament- 
lich in feiner jpäteren Zeit bewahrt worden fein, 
wenn er nicht genötigt geweſen wäre, für und für 
Nückjicht auf die mehr oder minder entwickelte 
fünjtleriiche Fähigleit feines Holzichneiders zu 
nehmen! Gerade die vorliegenden Shafeipeare- 
‚bilder laffen uns empfinden, um mie viel reiner 
und ungetrübter der Genuß an künitleriichen 
Schöpfungen it, die auch in der Nachbildung > 
ganz das geiltige Gachet ihres Urhebers an fi 

tragen. Und um ein künstlerisches Geniehen handelt 
e3 ſich in der That bei den Hanſenſchen u 
nungen. Der Künſtler gebt zwar den Gefahren, 
‚die mit der bildlichen Ynsfchmücung dichteriſcher 
Werke verbunden ſind, nicht ganz aus dem Wege, 
aber er meidet ſie möglichſt, das heißt er legt ſeinen 
Nachdruck nicht auf das, was geeignet iſt, der 
Phantaſie des Leſers zuvorzukommen und ihr ge: 
wilfermaßen den Wen abzufchneiden, fondern er 
fucht fie nur anzuregen und ihren Schwingen 
Flugkraft zu verleihen, wenn ihnen diefe von Haus 
aus verlagt fein ſollte. Er bietet nur wenig Boll: 
bilder, deſto mehr aber kunſtvolle Leiten, Bignetten, 
Seitenumrahmungen und eingejtrente kleinere Skiz— 
zen, ähnlich wie Walter Crane in feiner Illuſtrie— 
rung der Grimmichen Märchen. Dabei erinmert 
nichts an die Bühne und das Theatermäßige: alles 
it aus dem Gemiüte und der Pbantajie eines 
jelbjtändia und mit gutem Humor in die Welt 
ichauenden Künſtlers geichaffen. Tiefer Künſtler 
läßt ſich von feiner dichteriichen Vorlage anregen 
und in Stimmung veriegen, aber er geht feine 
einen Pfade und knüpft oft an das Tichterwort 
nur an, um fich in felbjtändigen Schöpfungen zu 
eraeben. So namentlich bei den Bollbildern. Eines 
der ſchönſten derfelben iſt eine dem vierten Aufzuge 
vorangeſtellte ſtimmungsvolle, von romantiſchem 
Reize erfüllte phantaſtiſche Landſchaft. Ein hin: 
———— Wort Oberons von den die Menſchen 
heimſuchenden Träumen und Nachtgebilden giebt 


Ucber Land und Meer. 


dem Künſtler Anlaß zu der ſchauerlich jchönen 
Veranichaulichung eines derartigen nächtlichen 
Iraumbildes, und die Kleine Scene, in welcher der 
von jeinem Zauber erlöſte Zettel mit den Worten: 
„Wo jmd die Buben? Wo jmd die Herzens: 
jungen?“ zu den bei Squenz verfammelten Ge 
noſſen jtürzt, begeiitert ihn zu einem Genrebildchen, 
das ein alter Niederländer entworfen haben fünnte, 
Tie Geftalten der Handwerker haben cs dem 
Künstler überhaupt angethban, und er ermüdet 
nicht, fein launiges Gejtaltungsvermögen an ihnen 
zu bethätigen. Weniger jcheint ihm die Romantik 
des Elfenſpukls zu liegen, wenn fie ihn auch ab 
und zu zu einem hübſchen, duftigen Stimmungs: 
bildchen anregt. Ueber dem den Tichter erläutern: 
den Meifter des eichenitifts darf übrigens der 
Urheber der Ueberſetzung, Eduard Lemcke, nicht 
vergeffen werden. Sein Werl iſt eine getreue 
Wiedergabe des Shaleſpegreſchen Originals, die 
diefem bis in alle feine Feinheiten nachgebt und 
dabei vollitändig den Eindrud eines Originalwerks 
macht. Als Probe jei eine der heifeliten Stellen 
der Dichtung wiedergegeben, über die jelbjt Schlegel 
nicht ganz ohne Mühe fortgelonmen ift, die Er: 
ählung Titanias von der Mutter des indiichen 
önigslindes in der eriten Scene des zweiten Auf: 
zugs. Sie lautet im Original: 


His mother was a vot'ress of my order: 

And, in the spieed Indian air, by nicht, 

Full often has slıe gossipfd by my side: 

And sat with me on Neptune's yellow sands, 
Marking the embarked traders on the flood: 
When we have laugh’d to see the sails eonceire, 
And grow big-belled with the wanton wind: 
Which she, with pretty and with swimming gait, 
(Following her womb, then rich with my jouug 'squire) 
Would imitate; and sail upon the land, 

To fetch my trifles, and retum again, 

As from a voyage, rich with merchandise. 

But she, being mortal, of that boy di’d die; 
And for her sake IT do uprear the hoy 

And for her sake 1 will not part with him. 


Bei Schlegel und Tied: 


Denn feine Mutter war aus meinem Orden, 
Und bat in Andiens Frege Luft 

Gar oft mit mir die Nächte durchgeſchwatzt. 

Wir ſaßen auf Neptunus gelbem Sand, 

Zahn nad) den Dandelsfchiffen auf der Flut 
Und lachten, wenn vom üpp'gen Spiel des Windes 
Der Segel ſchwang'rer Leib au ſchwellen jchien. 
Dies ahmte fie, mit Kleinen Schritten wanfend, 
(Ahr Leib trug damals meinen Meinen Nunter) 
Aus Thorheit nach, und jegent auf dem Lande 
Nach Spielereien aus und lehrte rei 

An Ware, wie von einer Reife heim. 

Doch fie, ein fterblih Weib, ſiarb an dein Rinde, 
Und ibr zulieb erzieh’ ich nun das Kind, 

Und ihr auliebe geb’ ich e& nicht wen. 


In der dänifchen Ueberfegung Lemdes: 


Hans moder var min sworne Tjenerinde, 

og under Indiens duftswangre Nat 

hei ofte pas Nepfuns det gule Land 

sut hun fortroligt sladernde hos mig 

og saa paa Kjöbmansakibene paa Floolen: 
vi lo, naar vi san Lejlet svulme op, 

al Vindens kaale Elskorsleg besvangret ; 

‚det efterligned hun, mens nydeligt 

i Gangen vuggende hun fulgte efter 

sit trinde Liv, — der bar just dengang paa 
min unge Svend; — saa sejled hun paa Land 
oz hented alskens Tand og kom igen 

som fra en Rejse, ladet rig met Varer, 

Men hun var dödelig, og denne Dreng 

blev hendes Död; for hendes Skyld opfostrer 
iig denne hendes Sön; for hendes Skyli 

vil jeg ey skille mig ved ham. 


— — 


FRITZ-MEGENBART. 


Die preisgekrönten Entwürfe für das 
@vethe-Denkmal in Strassburg. 


in wie glücklicher und fruchtbrinaender Gedante 

es war, ein Standbild des noch junendlichen 
Goethe in Straßburg zu planen, bat der Erfolg 
des erlaffenen Preisausſchreibens dargethan; es iſt 
nicht nur eine überaus große Anzabl von Ent: 
würſen eingefandt worden (71), ſondern es befindet 
jich auch unter dem den “reisrichtern zur Be: 
urtetlung unterbreiteten Material ungewöhnlich viel 
Gutes, ja Dervorragendes, Fin derartiaes Ergebnis 
bat denn auch Die Preistichter bewogen, außer den 
uriprünglich in Ansficht genommenen drei Preiſen 
vier weitere zuzuerlennen und neben Dielen noc) 
vier ehrende Anerkennungen auszuſprechen. 

Als Sieger ift aus dem Wettbewerbe der Ber: 
liner Bildhauer Ernſt Waegner bevvorgegangen, 
dem für feinen unter dem Kennwort „Jung-Stil— 
ling“ eingefandten Entwurf der erjte Preis int Be— 
trage von 3000 Mark zuaeiprochen worden iſt. Ter 
am 1, Juni 1856 in Hannover geborene Künjtler 
iſt dermalen ordentliches Mlitalied der Berliner 
Sezeſſion und ein ehemaliger Schüler von Reinhold 
Begas. Zu den Werfen, die feinen Namen zuerit 
befannt gemacht, zählt ein Brunnen fir feine Bater 
itadt Hannover. Als Mitarbeiter von Begas hat 
er für das Nationaldenfmal Kaifer Wilhelms J. 
den Schmuck über dem Ziidportal und die Zupra: 
porten in der Säulenhalle aeicbaften. Man rühmt 
ihm eine reiche Erfindungsgabe nach, von der auch 
die Bronzefigur des jungen Dirten auf Der Dies: 
jährigen Berliner Sezeſſionsausſtellung Zeugnis 
ablegte. In weitere Kreiſe als feine bisherigen 
Arbeiten dürfte der junge Goethe den Ramen des 
begabten Künſtlers hinaustragen. Tie ganze An 
lage des Denkmals iſt ſchlicht und vornehm: der 
Unterbau, auf dem die Geſtalt des jugendlichen 
Tichters jich erhebt, wird jeitlich durch zwei auf 
Poſtamenten aelagerte Sphinxe abgeſchloſſen. Der 
mit wundervoller Klarheit und Schönheit des Ge— 
ſichtsausdrucks wiedergegebene Dichter ſcheint kühn 
und mutig in das Leben hinauszunſchreiten, wie das 
durch den Wanderſtab in ſeiner Rechten ausgedrückt 
wird. Für die Herausbildung des Kopfes ſcheinen 
dem Künſtler bauptiächlich Die etwas ſtark ideali- 
fierte Büſte von Trippel und das charakteriftiiche 
Bild von ©. O. Man (17711 voraeichwebt zu haben, 
nach denen Die Geſichtszüge nicht ohne Glück in 
das Jugendliche zuriichgebildet find. Bon ent: 
ſchiedenem Einfluß jind auf ihn wie das ſchon 
aus feinem Kennworte hervorgeht — die Worte 
ung: Stillings in deflen Yebensaeichichte geweſen: 
„Belonders lam einer mit großen, bellen Augen, 
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Das Goethe-Denkmal In Strassburg. 


Zer mit dem 2 Preife gefrönte Enfwurf von }, Taſchnet. 


prachtvoller Stirn und ſchönem Wuchs mutig ins 
Zimmer,“ Tas Dauptaewicht bat der Bildhauer 
offenbar auf den Eindruck gelegt, den die Geitalt 
des jugendlichen Tichters hervorrufen joll, daher 
die etwas flüchtine Behandlung der Nebenteile, ob- 
wohl die beiden Reliefs am Sockel, eine Reiterfigur 
(wohl im Anklang an das Gedicht: „Es ſchlug 
mein Herz! Gejchwind zu Pferd!) und „Goethe 
als Borlejer in Seſenheim“, im ihrer malerischen 
Behandlung entichieden giftig wirken. Wenig be: 
friedigen Die Gejtalten der beiden Sphinxe auf dem 
Unterbau. Auf was jollen die beiden Rätſelweſen 
hindeuten? Toch nicht auf das Dunkel des Yebens- 
weges, wie er fich dem jugendlichen Tichter von 
Straßburg aus eröffnete, denn niemals lag dieler 
Weg Harer und ſonnenheller vor ibm, als in jenen 
Tagen, da ihm der legte Zweifel fiber ſeinen Tichter- 
beruf aeichwunden war. Zoll durch fie nur im all: 
gemeinen anf die den Menſchen in das Yeben ein- 
führenden  „aeheimnisvollen Mächte“ angeſpielt 
werden, jo wäre der Gedanke, wenn auch im An— 
lehnung an ein Goetheſches Tichterwort, gerade an 
der gewählten Stelle, an der es ſich doch nicht um 
Schuld und tragiſche Sühne im menſchlichen Erden— 
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wandeln handeln fan, etwas trivial und alltän: 
lich. Sehr richtig beift es denn auch in dem Urteil 
des Preisgerichts: „Tie Statue zeichnet ſich durch 
vornehme, einfache Haltung und zualeich durch 
ernftvolles und beitimmtes Weſen ans. Tie Zil 
houette ift durchaus güuſtig und klar. Figur und 
Poſtament harmonieren. Ter mit Sphinxen ge 
ſchmückte Unterbau kann jedoch nicht ernſtlich in 
Betracht kommen.“ 

Seltſamerweiſe kehrt das beiremdende Zphinr- 
Motiv auf dem Unterbau des mit dem zweiten 
reife im Betrag von 2000 Marl gelrönten Ent 
wurfs wieder. Urheber dieſes Entwurfs tt der 
Münchener Bildhauer Eduard Beyrer. Die Preis 
richten urteilen über feine Arbeit: „Bon den drei 
Figuren erjcheint die auf dem Brunnenboden fid) 
aufbanende als eine günſtige Taritellung des jungen, 
ſelbſibewußten Dichters. Tie originelle Architektur 
it nicht aanz durchgebildet.“ Bei allen Borzügen, 
die der ‚Figur zuzuerkennen jind, wirft Dieje jedod) 
lange nicht jo anziebend und anbeimelud wie die 
des Waegnerichen Entwurfs. Es fehlt ihr das 
Nugendliche, Sonnige, das bei dem Berliner Künſtler 
die Geſtalt des in das Yeben hinausſchreitenden 
Tichterjünglings mit eigenartigem Reiz umſchwebt. 
Sie it jogar von einer gewiſſen Pole nicht frei: 
zufprechen und erinnert bei längerem Betrachten 
unliebjam etwas an eine Iheaterfigur. 

Bei dem mit dem dritten Preiſe im Betrage 
von 1000 Mark ausgezeichneten Entwurf fehlt zwar 
das Sphinx-Motiv, allein an jeine Stelle it ein 
nicht minder jeltiantes getreten: zwei Klageweiber— 
die an dem Zodel Baltung zu juchen scheinen. 
Alfo auch bier der Ausdrud des Finfteren und 
Verhängnisvollen bei dem Tentmal eines jugend: 
lichen Tichters, vor dem das Yeben fich in Sonnen: 
jchein und Freiheit entfaltet! Wie der Schöpfer 
des Werfes, der noch jugendliche Münchener Bild 
hauer Ignatius Tajchner, auf dieſe dee gekommen 
it, bleibt abſolut unerfindlich. Der Entwurf zeich— 
net fich durch die jchöne harmonische Yinie jenes 
Aufbaues aus. Weniger gelungen erjcheint die 
Geſtalt des Tichters in ihrem geiltigen Ausdrud. 
Ter Kopf mit dem in die Hand gejtügten Kinn 
hat etwas Altkluges, Ueberlegendes an ſich, das 
bei der als Kopfbededung gewählten altväterlichen 
Reritde doppelt nüchtern und erfältend wirkt. Bor 
züge und Mängel des Entwurfs faht das Protololl 
der Preistichter in den Morten zuſammen: „Tie 
ganze Arbeit zengt von künſtleriſcher Tüchtigleit 
und Originalität, in der ‚Figur tft der junge Goethe 
nicht entiprechend charaktertiiert.” 

Mit vierten reifen jind die Entwürfe der 
Bildhaner Eberlein: Berlin, Hermann Bilz-Karls 
tube, Iheodor von Gojen- Miinchen und Profeſſor 
C. Hilgers-Florenz bedacht worden; chrende An- 
erklennungen wurden den Entwürfen mit dem Kenn 
worten „W. W.“. „Tem ewig ungen“, „Wan: 
derer“ und „Tichtung und Wabhrbeit“ zu teil. Sie 
weilen, wie auch eine große Anzahl der von dan 
Preisrichtern nicht weiter in Betracht gezogenen 
Arbeiten, namentlich in den Einzelheiten viel Gutes 
und Selungenes auf, Turch eine Ausstellung in 
den Naumen des alten Schloſſes in Straßburg jmd 
jie ſämtlich in der jüngjten zit dem Publikum zu 
aänglich aemacht worden. Tem schwierigen und 
miübevollen Amt der Preisrichter hatten fich Unter 
ftantsjefretär von Schraut, jowie die Bildhauer 
und Profeſſoren Otto Yeijing = Berlin, W. von 
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Ruemann München, von Zumbuſch-Wien, die Uni— 
verjitätsprofefloren Martin und Tebio: Stranburg, 
die Architelten Ibierich- München, Baurat Ott— 
Straßburg und Mufenmsdireltor Ruland-Weimar 
unterzogen h. 


Katharina Schratt. 


atharina Schratt, eines der beliebteiten Mitglieder 
des Wiener Dofburrgtbeaters, bat ſich entichlofien, 
aus dem Verband Ddesjelben zu jcheiden und ſich 
überhaupt von dev Bühne zurückzunziehen. Während 
Heinrich Laube 
das Wiener 
Stadttheater ler: 
tete, debütierte ſie 
dajelbjt als Käth— 
chen von Beil: 
bronn und blieb 
an dieſem Theater 
bis zum Mücktritt 
Laubes. Hierauf 
unternahm ſie 
ausgedehnte Gaſt⸗ 
ſpielreiſen, die ſie 
bis nach Amerika 
führten. Im 
Jahre 1883 wurde 
ſie an das Burg— 
theater engagiert. 
Einſt eine treif— 
liche Naive, ging 
ſie ſpäter zum 
Fache der Salon— 
dame über und 
erzielte auch hier 
große Erfolge. 
Ihr Scheiden vom 
Burgtheater wird in den kunſtliebenden Kreiſen der 
öſterreichiſchen Kaiſerſtadt allgemein bedauert. 





Katharina Schrait, 


Arma Senkrab. 


Treiwillig ichied am 4. September Arma Senkrah, 
die einſt hochgefeierte Biolinvirtuofin, aus dem 
Leben. Tie Künitlerin war nordamerilaniicher Der: 
funjt,am 6, Juni 1861 in New Vork geboren, und ihr 
wirklicher Name lautete Harknes; 
rückwärts geleien ergiebt er den 
Namen Senkrah. Arma Yeoretta 
Sentrab bildete jich in Europa 
zur Künstlerin aus. In Yeipzig 
nahm jie bei Arno Hilf Unter— 
richt im Geigenjpiel und wurde 
dann Schülerin Wieniawskis 
in Brüffel und Maffarts in 
Paris. Auf dem dortigen Kon: 
fervatorium errang fie 1881 
den eriten Preis. Im folgen: 
den Jahr begann fie ihre Kunſt— 
reifen, die ihr große Erfolge 
brachten. Nachdem ſie fich 1888 
in Weimar verheiratet hatte, 
erjchien fie immer jeltener in 
der Teffentlichkeit, und erit ihr 
tragiicher Tod ruft die Erinne 
rung an ihre glänzende Künſtler— 
lauibahn zurück. 
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Thomas Babington Macaulay. 


undert Jahre jind am 25. Oktober vergangen, 
daß zu Motblen Temple in der Grafichait 
Yeicefter Ihomas Babington Macanlay, der be: 
rühmte engliiche Gejchichtichreiber, das Licht der 
Melt  erblidte. 
Ter Zohn eines 
wohlhabenden 
Kaufmanns, ftir: 
dierte er Juris— 
prudenz und lich 
ſich 1526 in Yon: 
don als Nechts- 
anwalt nieder, 
wendete fich aber 
vorwiegend Der 
Yitteratur zu. 
Schon auf der 
Univeriität 
hatte er durch) 
einige Dichtun— 
gen Aufſehen er: 
reat, Doch bilde: 
ten die Grund— 
lage jeines ſpä— 
teren Ruhmes 
die hiſtoriſch— 
fritiichen Auf 7% 
jäße, die er über Pot, Eopbus UN 
bedeutende Chomas Babington Macaulay. 
Staatsmänner 
verſchiedener Völfer in angeſehenen Zeitichriften ver- 
öffentlichte. Hierdurch wurde er jchon als junger Dann 
in weiten Kreiſen belannt, und kaum dreißig Jahre 
alt, ward er ins Unterhaus erwäblt, wo er ſich der 
liberalen Partei anjchloß und eifrig für die Parla- 
mentsreform eintrat. In verjchiedenen Minifterien 
bekleidete er hohe Aemter — während der Jahre 
1539 bis 1841 war er jogar Kriegsminiſter —, 
entjagte jedoch 1856 der politischen Laufbahn. Gin 
Nahr darauf wurde er in den Peersitand erhoben, 
und zwar erhielt er nach jeinem Geburtsort den 
Titel Baron von Nothlen. Inzwiſchen war Macan- 
lay zu höchitem Litterariichem Anſehen gelangt. Ten 
„Lays of aneient Rome*, einer Sammlung Balladen 
von farbenreicher Schilderung und marliger Sprache, 
folgten 1949 die erjten beiden Bände feines Haupt- 
werfes: „Ilistory of England 
from the accession of James II,“ 
Mit feiner glänzenden Dar— 
ftellungsmeile, der feſſelnden 
Gharatteriftit der geichichtlichen 
PBerfönlichleiten und der an 
ſchaulichen Darftellung der Zeit 
verhältnilie fand das Wert, 
obwohl es vielfach den politi 
ichen Standpunft des Autors 
einſeitig bevvortehrte, in Eng: 
land eine begeiiterte Aufnahme. 
Zwei weitere Bände des Werkes, 
das im mehrfachen Ueber 
traqungen ſchnell auch im 
Teutichland Berbreitung ae 
want, erichienen 1855, der 
fünfte und legte Band erit nach 
dem Tode Macaulays. Am 
28. Terember 1859 veritarb er 
in Kenfington, und feine ſterb 
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lichen Ueberreite erhielten ihre Stelle im Poeten— 
winlel der Weltminiterabtei. Eine Gefamtausgabe 
von Macaulays Schriften veranjtaltete feine 
Schweſter, Lady Trevelyan, und eine Ausleje 
hieraus wurde auch dem deutjchen Publikum zus 
gänglich gemacht. 


Die neuen Lanzenboote. 


ei: Erfindung, die in der jüngiten Zeit in mili- 
täriſchen Kreifen viel Aufſehen erregt bat, ift das 
Reyſche Yanzenboot, das heißt eine Norrichtung, die 
dazu bejtimmt ift, der Kavallerie die Flußübergänge 
ganz weientlich zu erleichtern. Ter Erfinder, em 
Elſäſſer, der vor 25 
Sahren als einer der 
eriten jeiner Landsleute 
im deutichen Deere als 
Einjähriger jeiner 
Tienftpflicht  gemügte, 
hat jeit jener Zeit un— 
abläffig das Ziel ver: 
folgt, lediglich aus 
den Ausrüſtungsgegen— 
em der Neiter ein 
oot zu konſtruieren, 





das Feſtigkeit genug 
beſäße, eine größere 
Anzahl von lann: 


ichaften nebſt Pferden 
und allem Zubehör zu 
tragen. Danlk der Unter: 
ſtützung, die er in maß— 
aebenden militärischen 
Kreifen gefunden, iſt er 
im ftande geweſen, jeine 
Erfindung derart zu 
vervolllommnen, daß 
ihrer praltiichen Wer: 
wendung nichts mehr 
in Wege fteht, Tas 
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Meniche Lanzenboot be 
ſteht thatiächlich nur 
aus Lanzen, wie fie die 
Reiterregimenter jeßt 
durchweg haben, und 
einer wallerdichten 
Haut, die praktisch auch 
zum Zeltbau verwendet 
werden kann. Zelbit 
das Ruder iſt lediglich 
eine Lanze mit einem 
Nuderblatt aus waſſer— 
dichtem Stoff. Einige 
Eleine VBerbindungsteile 
neben der Konitruttion 
Stabilität und Form. 
Die Verſchlüſſe find der: 
art, daß das Boot in 
vier bis höchitens ſechs 
Minuten zufammen: 
geitellt umd zu Waſſer 
ebracht werden faun, 
Zwei derartige Boote 
werden zu einer „Ma: 
ſchine“ verbunden, deren 
man fich zum Ueberſetzen 
einergrößeren Abteilun 
bedient. Tas Material fir zwei Boote läßt fi 
bequem auf einem Packpferde mitführen. Tiefe 
Machine bildet aber nur einen Teil des ganzen, 
auf vier bis fünf Erfindungen berubenden lieber: 
ganneinftened Nedenfalls wird jich bei größeren 
lebergängen die Benugung der Majchine auf die 
Beförderung von Mannfchalten und Gepäd, Waffen, 
Munition und Sattelzeug beichränten, während die 
Pferde gleichzeitig auf andre Weile ficher und 
Due den Uebergang Tetbit bewerfitelligen. Biel: 
ach hat man anfangs die Traafäbigfeit der 
Maſchine bezweifelt und fürchtete, daß durch die 
Belaftung die Langen, die zum Bootsbau Ber 
wendung finden, Schaden litten und durch Ver 
biegen zum Kampfe unbrauchbar würden. Unzählige 





Verwendung der haut als Zelt. 


Belaſtungsproben haben die völlige Zuverläfftgkeit 
der Boote ergeben und bewieſen, daß die Yanzen, 
die seit einem Jahre etwa häufige Verwendung 
fanden, ebenio wie die waflerdichten Pläne vollig 
unveriehrt und brauchbar geblieben jind. 

Rolf Lenthin, 


Matthias Pschorr. 


Zu dem Vortrat Zeite Fin.) 


u dem am 5. September plöglich an einem Schlag— 
anfall verftorbenen Matthias Kichorr bat München 


Belastungsprob: 


einen feiner beiten und edeliten Bürger verloren, 
einen Mann, der jich durch die Bethätigung jenes 
Wohlthätigkeitsſinnes ein bleibendes Andenken bei 
jeinen Mitbürgern gefichert bat. Gr war am 
4, November 1834 in Mitchen als der Sohn des 
Bierbranereibefigers „zum Hackerbräu“ geboren und 
übernahm 1866 nach dem Tode jeines Waters als 
einziger am Leben gebliebener Sohn deſſen Geichält, 
das er zu hoher Blüte brachte und bis zum Jahre 
1881 als ausichlieplicher Beſiher und Yerter ver 
waltete. Dann trat er die Brauerei an die Aktien 
aejellichaft „Daderbräu München“ ab und zog ich 
ms Privatleben zurüd, obne jedoch allen Einfluß 
auf fein Lebenswerk aufzugeben. Unermüdlich war 
er im Wirken für das Wohl ſeiner Mitbürger und 
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in der Piche zu feiner Vaterjtadt München. Seine 
Bavariaſtiftung führt alljährlich 25000 Mark wohl: 
thätigen Zwecken zu, ſein Nenjabrsgeichent an die 
Armen war mit 5000 Mark ein feiter Poſten in 
der Armenpflege geworden. Auch jeine Vateritadt 
zu ſchmücken vergaß ſein Bürgerſinn und fein Stolz 
auf München nicht. Als fich die Nachricht von 
jenem Tode verbreitete, war der Münchner 
Magiitrat eben zu einer geheimen Sitzung zulammen 
getreten, um een Kredit für die Ausſchmückung 
des Ludwigsplatzes zu bewilligen, auf dem für den 
27. September, den Jahrestag der Schlacht von 
Ampfing, die feierliche Grumbdjteinlegung des von 





Matthias Pichorr zur Erinnerung an das für die 
Geſchichte Bayerns jo bedeutungsvolle Ereignis 
geftifteten Denkmals geplant war. 


Sir Ernest Mason $atow, 
der neue britische Gesandte für Ebina. 


Fu dem Porträt Zelte an 


D“ bisherige enaliiche Gejandte in Peking, Sir 
Klaude Macdonald, tanichte feine Stellung mit 
derjenigen feines Kollegen in Tokio, Zir Erneſt 
Majon Satow. Tiefer Wechſel war Ichen vor 
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Ausbruch der Wirren in China vorgeiehen, fonnte 
aber erit jept, nach Befreiung der in Peking ein: 
geſchloſſenen fremden Gejandtichaften , ausgeführt 
werden. An der Yondoner Univerjität vorgebildet, 
trat Satom mit 25 Jahren in den Tienit Des 
Auswärtigen Amtes ein und wurde der Geſandt— 
ſchaft in Tokio als Tolmetich beigeneben. Im 
Jahre 1868 rüdte er zum Gejandtichaftsiefretär 
auf md wurde 1885 Geichäftsträger in Bangkof, 
der Hauptitadt von Siam. Nachdem er alsdann 
einige Zeit als britiicher Gefandter in Marotto 

geweilt, 
übernahm er 

Ist den 
Botſchafter⸗ 
poſten am ja⸗ 

paniſchen 
Dofe. 


Die neue 
Oderbrücke 
in Stettin. 


ieneue, erſt 

fürzlich 
dem Verkehr 
übergebene 
Oderbrücke 
in Stettin 
licat im ſüd— 
lichen Teile 
der Hafen: 
ſtadt und 
ſchließt die 
induſtrie⸗ 

reiche 
„Silberwieſe“ an das Zentrum der Altſtadt an. 
Sie ſtellt eine der wichtigften Wegeverbindungen 
der pommertjchen Provinzialbauptitadt dar und 
überipannt denjenigen Teil des Alufjes, auf dem 
der Schiffsverkehr fich am lebhaftejten drängt. Um 





Matthias Pschorr. 
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dem legten fein Dindernis zu bereiten, ijt fie mit 
„Klappen“ verjeben, die durch Waſſerdruck in Be: 
wequng gelegt werden und wegen ihrer leichten 
und bequemen Handhabung als ein Muſter techni— 





ku 


Pet. Eulot & rt, Yonbden, 
Sir Ernest Mason Satom, 


cher Volllommenheit zu betrachten find. Wie jein 
weientlich praktischer Zweck es erheiſcht, ift das 
lediglich aus Stein und Eiſen bergeitellte Baumert 
in möglichit einfachen ‘Formen gehalten, doch ent: 
behrt es feineswegs eines paflenden künſtleriſchen, 
wenn auch in beicheidenen Grenzen gehaltenen 
Schmuds, der namentlich in einer Reihe inmbolt: 
ſcher Zierate bervortritt. Die Dauptlinien des neuen 
Brückenbans wirken impofant und laffen ibn als 
ein achtunggebietendes Werk moderner deutſcher 
Baukunſt ericheinen. 





Die neue Oderbrücke in Stettin, 


- für müssige Stunden. # 


Bilderrätsel, 


Schach. (Bearbeiter von € Schallopp ) 


Wir eriuhen die geehrten Abonnenten, im Zuſchriften, welche die 
E babrAuigaben und -Bartien betreffen. diejelben ftets mil der römiſchen 
Zifter zu bejeidinen, mit der fie muneriert fd, 


Partie Nr. V. 


Geiptelt im internationalen Meifterturnier zu Paris am 12, Juni 1900, 
Dit dem eriten Glanzpreife gelrönt. 


Wiener Partie 
Weib: 3. Mieſes. — Schwarz: D. Janomstt. 


Beis, Schwarj. Beih, Shwari. 
1. e2-e4 eI7—e 19, 0-0 -0 Tha—a* 
2. sbl—e3 54-6 20. 15Xg6 fx E06 
3. Lfimet Li—e5') 2a, Tdı—n Ken be‘) 
4. d2a—da d7—di 22. Pta Tes—hs 
6. n—fı! Sba—ch!) 2, DrXes*) Tas gs 
* Bon! Ben—an3) 2, De6—gr!! Lbr7—e#") 
7, Ddı—f3 eT-uß 25, Sea—fi Les 15 
% 82—g4 br—ıw %, Tr «9 Les 4 
s b2—hi b7— bb #7, Kel—bi Lbaxea 
10, Last Sanx bu 2, baxXea 817 
11. a2ha o ⸗us 2, Thi-11 SIR— ei 
12, g4x<h5 Sfex<h6 »0, aa Tr —da We) 
13, Sgl—e2 Das—h6 ®} 1, Ddr—en Ses—f41N 
14, Sex—aH Sh5 —16 #2, Laue x ta xt 
15, Leib les —b7 sa, Ti5Xta Dhi—eh 
16. h4—h5 Ste—h7 su. TA—f7 Des — un 
17, Le5—d2 00-0 ss, TR—is Det —ch 
18, hs—un! —g6 0, Des—e7 Uufgeneben, 


Les—g4 und Sbs—ch, 

») Auf 87—e6 könnte 7. a2—a3 folgen, da nun gerxXfn wegen 
s. Lei—gs! (Led—eb %, ex 15)! nicht geſchehen darf. 

+ Stier aeichähe beffer 16—h6 fofort. 

») Auf e7 ftand die Dame entichieden beffer (14. Se—gt Sn 
xXe3 15. DEXaB PTR). 

°, Bet Tds— gs fommt Weib am einfachfien mit 10, höxer 
Tesxe7 20. Ld2—h6 Lg7—g8 21, Se3—h5 in Vorteil. 

»» Over Tis—fR 22, Dis—ait Kos-ba 23. Tier Sh7Xts 
24. Se3—hıb mit gutem Spiel. 

*) Janomwsft hatte wohl neglaubt, daß Diefer Bauer wegen des 
ungededten Sas nicht geichlagen werben dürfe; Miefes hat aber 
eine außerft geiftreiche FEnigegnung bereit. 

” Bei TerxXe7 235. höxe? Tha—es 26. Th1Xh7 Dbe—ds 97, Tfi 
—bıı Das—f6 3, gewinnt Welt fchnell, 

n Oper Dbo—e7 31, Dd6Xer+ KbsxXer 32. Tf—f7t Ker—bs 
3. Th—M. 

va Nicht nach 18 wegen 32. Tf6Xf8 ThEXfs 33. Tfi x 18 Tas. 18 
Fr <dor. 
1:) Ein glängender Schluß einer Ichön geiptelten Partie. 


Partie Nr. VI. 
Geſpielt im internationalen Meifterturnier au Paris am 21. Mat 1900, 
Damenbauernspiel, 
Weiß: Dr. E. Laster. — Schwarz: J. Mtefes. 


Bei, ehiwn 15. Deu—et LbsXra+ 
1. d2—d4 4724 16. b2xXes Les—d6 
2. 8x1 ſa Ken 17. Des—er 1L.dnXe2 
3. ed—ch er—en 18, Tit—zi Led—h 
4, Sbi—ed !) e7—c! 19, Tei—esr) Lha— fs 
6. caXdb ob «db 20, Keil! h7i—l5 
6 Lei—gs Ler—es 21, Tal—el aTr—an?.) 
7. ed—e4?) eb ide 22, Ses—ch!!) Diixes*) 
®. Ddi.da Sbh— et #4. Dei—e? Kis—gs 
9, Lfi—bb döXet 24. Der ds Kes—h7 
10. 185 .<186 Dis < Mh 26. Dis—da Des—I+ 
11, Sfi—e5 Tas— ds 26. Tgs—el 1L15—hir 
12, DisXet Lis—b4°) 77, Kfi-ed Lha—g4* 
13, 1.bbXes b7xXen 2°, Dix Ths—ert 
14, Desxen Kos 29, Kedd2 Aufgegeben. 


') Die Eröffnung bat fich au einem abgelehnten Damengambit 
umgeftaltet, in dem aber jent ftatt 4. Sei— 3 4. Lei—gs beifer am 
Plage wäre. 

*) Das Spiel geftaltet fich nun äußerft lebhaft. 

>) Eine feine Entgennung. Schwarz verliert nun einen Bauern, 
betommt aber einen anicheinend fehr ftarlen Genenangriff. 

%, Bel 19, Desxxhs DieXest 20, Kei—fl Tds—es Steht Schwarz 
r aut. 

*) Schwarz droht nun TAs—d3 (21. Ses xd3 DIeXes+) und auch 
Tds —es (21, 2-4 Die hal, 
2ꝛ 2tatt deffen mußte notwendinerweife a7 —as aefcheben (mas 
übrigens auc Im vorigen Zuge fofort erfolgen tonnte). Bet 22, Den 
x Kf—g7 hatte Weib den Gewinn noch gar nicht durchaus 

T. 

’) Dielen Zug, auf den Laster mit den beiden vorhergehenden 
hinaus _mwollte, ſcheint Mieſes überichen zu baben. 

*) Cder Tds—ch (af) 23, Des—eht Kin 24, Sue Th. 





Silbenrätsel. 


Zum Morgen, Abend und dem Tag 
Tas erite Baar gern balten mag, 
Will's aber für die Nacht and vaſſen, 
So muß es fih verfürjen laflen; 

Es liegt, ganz ohne eigne Werte, 

Im Wünſchen, Nühmen feine Stärte. 


Bei dem Geſchlecht der Dritten jehen 
Wir neben Kiefen auch Pnamäen; 
Mit ihnen wird Belanntibaft leicht, 
Mit jenen mühjlam nur erreicht, 
Doch viele reich belohnt ſich Fühlen, 
Die es gelodt zu folhen Zielen. 


Was an unihäkbarem Gewinn 

Wir dem erfindungsreiden Sinn 

Tes Ganzen zu verdanten baben, 

zählt zu den wunderbaren Gaben, 

Bei Denen wir uns laum erllären, 

Wie jemals nur fie zu entbehren; 

Der fie verlich, je hoch gepriejen! 

Was er der Menſchheit bat erwieſen, 

Laßt jein Gedächtnis ewig leben, 

Bon hellem Rubmesglanz umgeben, M. Sch. 


Worträtsel. 


Ib war im dir jeit Deiner Kindheit Tagen, 
Es zog mein Weſen frühe ſchon did ar, 

Ich bireb in Dir, als ernitrer Sinn getragen 
Ti immer weiter auf der Yebensbahn. 

Und immer reicher bin ich mitgezogen, 

Ie mehr du ftrebteft nad des Daſeins Fer: 
Ob ich auch manchmal deinen Zinn betrogen, 
Du blicbit mir trem, du Tichent nicht von mir, 
Ind als dein Haar im Zeitenfturm ergraute, 
Als müder ging der Puſſe raſcher Lauf, 
Tein Auge nad dem nahen Himmel ſchaute, 
To aing id Ai von dir zu ihm hinauf! : 


348 Ueber Land und Meer. 





Wiechselrätsel. Keunft den Alten dir, jag an, 
R RE: AS —* Ten man lang ſchon beimgeläitet ? 
Ein langer Lauf iſt mir mit u beidieden, Unerfhöpfliid — glich er dem, 
Toch Schönheit, Meppigfeit mich nicht geleiten, Bas mein Wort zuerit bedeutet. G. A. T 
Und ob wicht auch der Menſchen Gliüd und Frieden =. — 
‚sn meiner Hab’ zahlt zu den Seltenheiten Worträtsel, 
Mit o verfieh" ich meine Macht zu üben ; 
Allüberalt, mo warm pilfierend Leben. Im Doppelfinn gefahrvell if der Weg, 
Und mag ich oit das Licht Des Tages trüben, Der —*— wandre rg 
8: » | > huge ‚Ed. ein Fels IM mir zu fteil, zu ſchmal fein Steg, 
ann auch den heilen Sonnenſchein ich weben M. Sch 
Notenrätsel — Bassschlũsselꝰ. Und lodt mid nur Gewinn von Geſd und Gut, 


Liegt nicht cin Neiz in der Nerwegenbeit ? 
Todı lobenswert mird leider nie mein Mut 
Gejunden von der hoben Obrigleit, 


Nimm Kopf und Fuß! Was nun ſich offenbart, 

Und mögen wir vielleicht es täglich ichn, 

Aehmütig in Ghedanfen mit ihm paart 

Die Mahnung ſich an irdiſches Vergehn, M. Zt. 


Silbenrätsel. 


Mehr oder minder unbeliebt 

Bei fämtlihen Berwandtidaftsgraden, 
Macht das Die Erſte nicht beirübt, 
Eie braucht es ja nicht auszubadeı, 





Wer noch die andern drei beitit, 
Ter Hage nicht, Dak arın das Leben, 
Tenn wen der Picbe Segen jrhbükt, 
Tem il unendlich viel acacben. 


. Tas Baal zu feinem Kleid 
* Ten reichſten Farbenzauber mählet 
FMIEZ Und ahnt nichts bon dem bitten Leid, 





* 


— 





N | E & H LHE KRR E Das mande Namensſchweſter quälct. M. Sch. 
Zusammensetjrätsel. 


Tie Nus'ojung giebt die Anfangsworte eines befannten Ztudentenliwdc3. 


Silbenrätsel. 


int audı für der Schnjudt Träume 
Tie Erſüllung ſern im Süden, 
Wo Crangen:, Myrtenbaumc, 
Stolze Palmen ums beichienen, 


Werden ſie Friak wohl dauernd 
Für die deutichen Frften bieten, 
Wir nicht bald gedenten ſrauerud 
Ares Schattens, ihrer Blüten? 


EC chön, wenn heil die Yekten ſchwrten 
Hoch empor in Zommernäcten, 
Schlimm, wenn fie verblendet irren 

Von dem Wege ab, dem rechten! 


Wie der Friien Weis das Ganze 

Werk verlotend anzizieben! 

Aber ſeines Dajeins Glanze 

It ne furze Frift verlieben. MSch. 


Umlauträtsel. 
Aus der Eieie fteig’ ich aut, 
In die Tiefe Fink" ich wieder ; 
lie Demanten bit" ich belt, 





Strahlt die Sonne auf mich nieder. Die acht Buchſſabengruppen der obigen Figur find, ohne daß die 

x \ ; Reihenfolge der Buchſtaben innerhalb jeder Gruppe eine Veränderung 
Ber ſich ganz im mich vertieft, erfährt, zu einer Schillerſchen Sentenz zufammenzufcken, Wie lautet 
Wird von meinem Reiz gefangen, die Iektere ? 


Randıen ſchon erauidte ic, 
Fer cerihöpft vorbeigegangen. Auflösungen der Rätselaufgaben in Beft 2: 
gen —— nee Des Bilderratſels; Wer munter ſeine Arbeit Ihut, dem 
Ernſt und freundlich blickt Dich an men, Br hung stets eh — 
Ein geliebter, alter Meifter. EM —— — 

Des Zilbenrätiels: Romanshorn. 


Aus der Tieſe Ichöpite er Des Webjelrätjels: Irland, Island, Inland. 
Gleich wie ich — mit vollen Händen, Des Bubftabenrätfels: Frauchen — Rauchen, 

In dem leiten Sommenfpiel Des Worträtjels: Tribter, 

Luft” er Konliches ju ſpenden Des Silbenrätfeld: Jena, 
Des magiiden Buhftabenrätiels: riet man die 

Wer ſich reibt darein verient, unten in der Taſel befindlichen Zeichen durch die mut dieſen Jeichen 

Fahnt ſich any davon gelangt, markierten Luchftaben im Bilde, fo ergiebt fih nah Ginfügung der 

st wol ſets nach Miller Rajt richtigen Botale ftatt der Punkte Dee Name des Dichters: „Aheodor 


Froher, wider ſortgegangen Körner” (gcfallen ia Geſechte bei Wöbbelin am 26. Auguſt 18134 








Motizblätter. 
Kunſt. 


Die Erhaltung eines wertvollen Deden: 
gemaldes aus dein adıtzehnten Jabrhundert, 
eines Werles des berühmten franzöſiſchen 
Malers Lonis de Silpeftre, Das die 
Dede int Tanzjaale des Brühlſchen Valais 
in Dresden zierte, ift dem Dresdener Hiſto⸗ 
rienmaler Proichor Donadimt gelungen. Tas 
Bruͤhlſche Palais, ein 1737 für den vielbe⸗ 
ruſenen Minifter Grafen von Brühl errich⸗ 
teter Rototobau von nahezu 7% Metern 
Etraheniront, wird jeht abgebrochen, da 
en jeine und mehrerer Nahbarbauten Stelle 
das neue ſachſiſche Standehaus nad Wallots 
Plänen tommen fol, Tas Finanzminiſte- 
rium hatte das große, 17,40 Mieter lange und 
12,75 Meter breite al freseo secen gemalte 
Deitenbid, dad den Triumph der 
Tugend über das Laſier darftellt, bereits 
Der Vernichtung preisgeneben, weil jeine Er—⸗ 
baltung nach Angabe von Enhverfländigen 
45000 Mark toten follte, Am leisten Augen: 
blich, als ſchon das crfte Loch in die Tede 
gehoien war, das yzufälligermeile nur ein 
poar Wollen und ein Bein einer der vielen 
Figuren zerftörte, erbot ſich Donadini, der 
für die preukiihe Negierung ahnliche Ars 
beiten mit großem Glüd ausgelührt hat, das 
Gemälde mit einen Softenaufwand von nur 
5000 Markt herunterzunehmen. In 51 ein: 
zelnen Zeilen hat Donadini nunmchr nadı 
einem eignen, von ibm erfonnenen Verfahren 
das Bild fomt Stud, Buk, Verſchalung und 
Balten, von welch tehteren die Hälite ab- 
aelpalten wurde, vollfommen unbeſchädigt 
berabgebradht: ein Kunfttüd, das um fo 
größere Bewunderung verdient, als das Ge— 
mälde in einer riefigen Hohllehle endete, von 
deren 27 Zeilen jeder einzelne 15 Zeutner 
ſchwer if. Louis de Eilveltre, der Schöpfer 
des Bildes, 1675 zu Paris geboren, war 
30 Jahre lang Hofmaſer der jachſiſch-pol⸗ 
nischen Aönige Auguft II. und Auguft III. 
und flarb 1760 als Direltor der Alademie 
zu Paris, Sein von Donadini gerettetes 
Dedengemälde wirdvielleicht imnenen Stände: 
hauſe wieder verwendet werden. Es ift jo 
geſchidt in Etüde geteilt worden, daß man 
nah deren Wiedergujammenfchung mar 
Schnittlinien in der Breite von Kreideſtrichen 
wird zu reftaurieren haben. 


Boofogie. 


Wie aus Todtnau berichtet wird, find 
auf dem Feldberge durd den Olxrföriter 
Wendt Kenntiere amgefiedelt morden. 
Das eine, der Hirſch, befand ſich früher im 
Zoologifhen harten zu Baſel, Die zwei 
andern, Hirſchluh und Schmaltier, wurden 
anf dem Nenntiermarkt zu KHopenbagen ans 
gelauft. Schr günftig Für die Ernaährung 
der Tiere wirft die Thatſache, daß auf dem 
ſudlichen Schwarzwald aufwärts von SO0 Meter 
Seehöhe das Renntiermoos üppig gedeiht und 
befonders an erponierten Felſen zu finden if, 
genau wie auf dem Kijdlen in Norwegen. 


Ausbau der Hofburg in Ofen. 


Nah dem kürzlich ausgegebenen Programm 
für den der Vollendung enigegenichenden 
Bau der Hofburg in Ofen wird dieier Bau, 
dem Wunſche des Kaiſers Franz Joſeph ent— 
fpredend, im Jahre 1904 fertiggeftellt 
werden. Für die Gejamtloften hat der Kaiſer 
12408000 Gulden bemilligt, Hiervon ent⸗ 





Regierungs- Kommissar, 


Technikum Altenburgs.a. 


für Maschinenbau, Elektrotechnik u. 
Chemie. — Lehrwerkstätte. — Prugr, frei. 
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fallen 5224000 Gulden auf den Ghriftinen- 
hädter, 2850000 Gulden auf den neuen 
Nordflügel und 2734000 Gulden auf Die 
innere Einrichtung. Für den Anlauf von 
fünftteriiben Schöpfungen find aufer den bes 
ftellten und bereits erworbenen Ktunftwerten 
noch SOOUOO Gulden vorgeſehen. 


Ausftelungen. 


Im Aunftgewerbemujeum mm Düjiel: 
dorf findet genen Mitte November Ddicics 
Jahres für Die Tauer von circa drei Mo— 
naten Die zweite große Mquarellaus: 
ftellung Matt, zu der Die berborranend« 
ſten Aquarelliſſen Deutihlands ihre Teilnahme 
jugeiagt baben. Es Tiegt in der Abſicht, 
durch dicſe Ausftellung wieder einen Ge— 
famtüberbtit des gegenwärtigen Standes der 
deutſchen Aquarellmalerei zu geben. Außer⸗ 
dem werden erſte belgiſche und holländiſche 
Aquarell iſten ſich an der Ausſtellung beteiligen, 
Den illuſtrierten Katalog wird die Hoftunſt- 
handlung von Bismeyer & Araus heraus— 
geben. Die lunſtleriſche Anordnung der Aus—⸗ 
ſtellung liegt in den Händen der Herten 
Vroſeſſor Julius Bergmann, Vroſeſſor G. von 
Bochmann, Proſeſſor E. Puder, Hech. Kerr 
manns, Engen Kampf, Vroſeſſor Ghr. Kröner, 
Proſeſſor Hugo Müblig, Profefior G. Oeder, 
Proſeſſor Friß Roeber und Profeſſot A, Schill. 


Denkmäler. 


Die Koften für das im Berliner Tier: 
garten zu errichtende Daydn=- Mozart: 
Beethoven: Dentmal marn auf 
80000 Mark veranjhlagt worden. Wade 
dem durch Sammlungen und Muftauffüh- 
rungen 68000 Mark zufammengebradıit worden, 
haben jetzt die Hädtijchen Behörden von Berlin 
die noch fehlende Zumme von u iu Mart 
bewilligt. 

— Die Enthüllung des Dentmals, das 
Kaijer Wilbelm 11. feinen verewigten Bater 
vor dem Brandenburger Thor in Berlin er: 
richten läßt, iſt auf den 18. Ottober IM, 
den fiebzigiten Geburtstag Kaiſer Fried— 
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richs, feftgeicht worden. Das von Pros 
jeſor Mdolf Britt modellierte Standbild 
zeigt den Herrſcher in Nüraitieruniform, über 
die der Mantel des Schwarzen Adlerordens 
herabwallt. Die rechte Hand hält den Mar: 
ſchauſſtab, die linte ruht anf dem Pallafıh. 
Tie Figur, die vom WBildbaner Tübbede in 
Marmor ausgeführt wird, it größer als Die 
Tentmöler in der Siegesallee ; fie mikt bie 
yur Apelmipiie drei Meter, Auch das Pofta— 
ment wird in Marmor bergettellt. Das Dent: 


mol erhalt feinen Play am Eingang Der 
Gharlottenburger Ghaufier, zwiſchen Diejer 
und der nadı dem Stöniasplak führenden 


rricdensallee. Es wird auf einem etwas er: 
böbten Niman erriditet und von einer balb 
runden Riſche umgeben, an deren Eden Die 
KRolojialbiiten des Meneralieldinarichalls Graſen 
don Blumenthal und des berühmten Phyſio— 
logen Helmholij anfgchellt werden, Mit der 
Grridtung des Kaiſer Friedrich- Tentmale 
mid übrinens cine Nengeftaltung des Platzes 
vor dem Brandenburger Thor verbunden, Die 
fbon im nähbften Frühjahr in Angriff ge— 
nommen werden foll, 


Ehrungen. 


Unter den deutfiben Künſtlern, die auf 


der Variſer Weltausſtellung ausgeztichnet 
wurden, befindet ſich auch der Munchner 


Mater Joſei Nöst, deſſen Zchaffen und 
Figenart unlängit im unſerm Wlatte ein— 
gehend gewurdigt worden iſt. In Gruphe XII 
wurde dem Meifter für ſeine kunſigewerb⸗ 
Haren Gntwürfe die filberne Medaille zu— 
erlannt, 


Tonkunft. 


Im Verlage von N, Zimrot in Berlin 
find ywei Bande eincd „Ceoften=- Albums“ 
erichienen,, Die der Mavierfpiclenden Jugend 
bohmwilltommen jein werden, Der crite Band 
enthält 52 Kleine, inftruttive umd wohl: 
Hingende, ganz leichte Klavierltiide, der zweite 
Band bringt ſechs der am meilten geipielten 
brillanten Salonftüde des belichten Autors. 


Ein neuer Hutkoiier. 


Mädler’ 
Patent 


D. R.-Pat. Nr. 85676. 


Es int dieser der einzixe Koffer, 
welcher Damenhüte anf Reisen vor 
Druck umd Beschädigung schützt. 
Derselbe ist aus der patentirten 
Rohrlachsplatte hergestellt, aufs 
eleganteste eingerichtet, mit Schul 
riezelschloss, 1 Einsatz und je nach 
Grösse mit 1 bis 6 gesetzlich ve- 
schützten Huthaltern versehen. He- 
treffender Koffer zeichnet sich ganz 
besonders aus durch seine Leich- 
tigkeit, Eleganz und Haltbarkeit. 
Preis 

27.- ohne Ilalter. 
„ 32.— mit 1 Halter, 
. 38.— mit 4 Haltern. 
“ 22 

„ 45.50 ) mit 6 Haltern. 
62.50 } 
und Versandgeschäft 


HAMBURG, 
Nonerwall 84. 
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Briefmappe. 
Freunde unires Blattes in allen Welt 
teılen bie dı aus Liebhaberei oder berutsmaßta 


grarbierfunit widmen, Find gebelen. 





eti bedeutungsrrider attuellet 
̃ ie der Ardaknen von „Ueber Land 
und Meer“ in Stuttgart einywienden. Nur 
ichluntaſte Abiendbung unausigegogener Aopien — 
in Briei oder Hole — unter Beifügung von 


Terti tater M laun nuhen, Auf Wunid erfolgt 
rierumg nd Angabe des Einfenders. 

ER. in Ya, Sie ind ganz rebt ber 
rihtet worden, Fine Ausgabe von Georg 
Gbers’ aciammelten Werten sit in 185 Viele 
rungen u 66 Piennig eridienen. Zie fönnen 
das Werk aber audı in 32 Bänden dgebeitet 
3.0 2.50, elegant aebunden A a 3.50. durch 
jede Busbandlung beyielen. 

E. St in R Am beiten rien Sie Ale 
Anfrage direft am eine Zeitung ber betreffenden 
Stadt. Man wird Ihnen ſicerlich nern Aus 
funit erteilen, 

Hausfrau auf dem Yande, Mögen 
fe Sich Den Smrbfilatalog Des Verſandge ſchaftes 
Wen & Edlidb in Leipzig; Plagtwik fommten 
lafien, Das von vielen Abbildungen begleitete 
Seit bietet eine aukerordeniicd aroke Auswahl 
von Gebraudıs» und Purusgegenitänden aller 
Art, Auch Damen, Herren» und Aindergarde ⸗ 
robe sit jehr reich bedadu. 

A. v. Bin ®& Ws Buchgeſchent für eine 
Braut oder eine junge Frau, Die ih eben vers 
heiratet. enmwiichie ſich das trefflidhe Wert „Ins 
eraneberm“ rd Amalie Baiſch 1zmtt- 
nart, Teste Derland-Anhalt), An gariällinem 
Plaudertone geha * giebt es höchſt beaanens · 
werie Weiſungen mir die praktiſche und zugleich 
behagliche Geitaltung Des Haudtuekens. 

Frin A. in E. Ta wir in dieſe Speſial ⸗ 
wifſenſchaft nicht Angedrungen Äind, fönnen wit 
nicht enticherden, welchem der genannten Werle 
der Borzug gebührt, Aufter ihnen wäre ju er» 
wäübren das Bub „Die Amaygonenpapar 
arien von Friedrid Aloß ikeipyig, GErdedi ; 
tton der „Weltünelbörie‘, Das von adıt Ab 
bildungen begleitete Buch unterrichtet auch Liber 
Pitene und Abridtung der Papaneien. 

SR in A, Ans Meberfinnlide braucht 
man gerade nicht zu denfen, wenn eine Jeitſchtift 
Berttorbene als ihre Mitarbeiter aufr 
führt. Siherlib handelt es ſich um Were, 
die vor dem Tode der Autoren ober aus 
ihrem Nablab erworben Ind. Wirrander von 
Roberts. der cin geihäßter Mitarbeiter auch 
unsers Blattes war, iſt am 8. Eeptember 186, 
Bianca Pobertag vor eiwa einem Jahre ge= 
ftorben. 

Dr.med... ink, „Iugenderinnerungen”, 

Anna ©, in Hamburg. Wilhelm 
®. in Berlin, Ludwig 9. ın Berlin, 
». &, in Darmdane, Mit Dant abyelehnt 
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Fur Beachtung! Nicht verwendbare 
Gedichte, Sprüche nud dergleichen jenden wir 
mur zurud, wenn Dad entſprechtude vorto bei- 
gefüat ih. Die nachträgliche Einfendung bat 
feinen Zwed, denn die nicht verwendbaren @in+ 
gönnt ohne Porto verfallen jofort dene Papier 

orb. 


Gelundbeitspflene. 
Bulgare, Wir raten, die Füße, reſpeltive 


Soden mit Ealicglitreupulver einjupudern. Ihr 


Gejidt waihen Zie abends mit einer jehnpropn 
tigen hihuoljeife oder mit einer Borapirıte, 
Der Schaum von erflerer wird die Nact üter 
im Geſicht eingetrodnet pelafjen und bes Diorgens 
mit lanwarnın Waller wieder abgewajden, 
Dr. F 





Verantwortlicher Redakteur: 
Ernf Schubert in Stuttgart. 
Nahdrud amd dem Jubalt diefer Zektfcritt 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


mr laufen Sie Seide 


nur in erfillaifigen fFabrifaten zu billigiten Engros: Breiien, meter: und 
robentweiie. Un Private porto= u, zollfreier Verland. Das Neuefte in un« 
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Tauiende von 


Anertemtungenprriben. Mufter franco. Dopp. Briefporto nad) der Schweij. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie. Zürich (Schweiz). 


Kegel. Hoflieferanten. 


Preisgekrönt mit 


10 goldenen Medaillen, 4 Ehrenkreuze, 


darunter 


Grand PrixParis1900, 


wurde nur einzig u. allein Il, Trültzsch's garantiert reiner natürlicher (itroneu- 


saft aus frischen Früchten, also 


keine Mischung, "BR heilt 


sieher u. radikal Gioht, Rheuma, Gallen- u. Blasenst., Leber- u. 


Nierenl., Zuckerkrankh., Magen- u. Darmbeschworden. 


Verlangen 


Sie Probelläschehen nebst Kurpl. u. Danksehr. Geheilter dureh 


Crültzsch’s Gitronensaftkur 


gratis u. fr. 
Limonnden (monatelang haltbar). 
so Cltronen für 3,50 Mk., 


Für Küche und Haushalt unentbehrlich, 
Versende den gereinigten Saft von ca. 
ca. 10 Citronen 6 Mk.. 


erglebt erfrischende 


ea. 160 Citronen 7,50 Mk., ca. 


240 Citronen 11 Mk. und ea. 400 Citronen 18 Mk. franko, ohne Berechnung der 
Flaschen und Kiste (Nachnahme 0 Pf. mehr). 
H. Trültzseh, Berlin, Boyenstrase 37, 


Lieferant fürstlicher Hofhaltungen, 


Naturheilanst., Kur- und Krankenh. 





Als — XX. Band — (mit MO Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 52 Illustrationstafeln) 


—— sooben in 16 Lieferungen zu je 50 


Pfennig oder in Halbleder gebunden zum Preis von 10 Mark das 


Zweite Jahres-Supplement 
Meyers Konversations-Lexikon, 


F. Auflage: 17 Bände mit über 147,100 Artikeln und Ver- | 
welisungen auf 1%,100 Seiten Text mit mehr als 10,500 Abbildun- 


Auf allon Seiten mit wärmstem Beifall begrüßt, ontsprechen 
die von den frühern Auflagen ber bereits bekannten Jahres- 


gen, Karten und Plänen im Text und auf 1089 Allustrations- | Supplemente zu Meyers Konrersations- Lexikon vermöge 


tafeln. In Halbleder geb, zujo I0O Mark. Im Anschluß er- 
schien der XVII (Ergänzung#- und Register-) Band mit 580 
Ahbildangen, Karten und Pliunen im Text und auf 42 Illustra- 


tionstafeln: 


ment) mit #22 Abteldungen, Karten und Plänen im Text und 


ihrer eligenartigen Einrichtung, Ausstattung und Bearbeitunz 
vollkommen der Bestimmung, das abgeschlossene Haupt- 
' werk in allen wesentlichen Teilen bis auf die unanittel- 
— ferner der XIX. Band (Erstes Jahres-Supple- | bare Gegenwart fortzuführen. Somit darf Meyers Kon 

| versations-Lexikon in seiner letaten, fünften Auflage nicht 


auf 44 Dlastrationstafelo. In Halbledergeb.zuje ll Mark. | nur den berechtigten Anspruch erbeben, auch weiterhin das 


thatsächlich neueste, reichhaltigste und vollständigste Konversations- Lexikon 


zu sein, sondern mit der archivalischen Aufstnpelung, peinlichsten Sichtung und klaren Anorduung des vielseitigen Stoffes, mit 
der Festlialtung der markamesten Erscheinungen unsrer Tage in bildlicher Darstellung ist anch zugleich eine umfassende 


—= Encyklopädie des Jahres — 


geschaffen worden für alle, welche über die treibenden Kräfte und Strömungen «in klares Urteil gewinnen, sich über die 
Portschritte auf allen Gebieten des Wissens und Könnens und die Ereignisse der jAngsten Zeit unterrichten wollen. 
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 SEMMIBT-HELMBREIHTI: 


Sydera cordis. — 


Ein Roman aus friaul. 


U:: die Küſtenwälder hauchte leife, wie 
fofender Atem über die Wange, die er 
füjjen will, der frühe Lenz und  jtreichelte 
mit lauen Lufthänden über die Erde, daß ihre 
Märme lebendig wurde und fie vom Schlummer 
erwachte. Schüchtern begann die Heide fich zu 
grünen; da und dort wurde ein Nejt von Frühe 
lingsblumen wach; blaſſe Blätterquirle entrollten 
ſich an den Erlenzweigen, deren Rinde zu glänzen 
begann; zwitjchernde Vögel verfuchten jich wieder 
darauf und fchwangen den Takt zu hellen Liedern. 
Der ganze Wald aber, vom Ufer der Yagune 
meit hinauf ins ebene Yand, wurde dicht und 
färbte fich neu, und wenn man vom Turme zu 
Marano jet nordwärt3 jchauen wollte, dann 
mochte es fein, als blide man von der Höhe 
fchwimmender Majten auf unabjehbare Ufergärten, 
an deren Rande die Feſtung lag, wie ein Eiland 
durch Kunſt und Natur vom Waſſer umgürtet, 

Die Luft jelber freute ſich an der Bracht 
diejer Tage. Und überall zog fie hin und that 
die Bahnen wieder auf, in’ denen Sonne und 
Lebensodem ftrömen konnten, daß alles, was die 
Erde trug, hell und fließend ward, wie aelöfte 
Kräfte: die Halme und die Blumen und das 
Vogellied und die Herzen der Menjchen. 

Nur das jchwarze Thor an der Feſtungs— 
brüde, die ans Uferland niedergelafjen werden 
fonnte, lag jtumm und verlafjen. Hier war 
Marano nur durd) die Breite des Wafjergrabens, 
zehn Schrittlängen, vom Yande getrennt. Drüben 
auf der Schattenjeite jeiner Schwelle hingen 
zwei ſchwere, roftrote Ketten hinab und tauchten 
ihre legten Ringe in das jtille Waſſer. Hüben, 
in der Sonne, jaß ein Bübchen auf den Quadern 
des Auflagers und ließ feine nadten, vofigen 
Beine über den Grabenbord hinunterjchlentern. 
Es trug einen Blumenfranz im Ringelhaar. 
Darunter jahen jeine Augenfterne, jtrahlend von 
Licht und Farbe, ſelbſt wie Blumen, in himmlischen 
Lächeln um jich durch die jonnenmwogende Luft 
und weit in den glänzendblauen Aether. 


Ueber Sand und Were. YA, Oltheite. XVII. 4 


von Otto von Leitgeb. 


In den Händen aber hielt das Götterkind 
Blumen mit güldenen Kelchen und mit blutroten 
Blättern, und andre, blau wie die Tiefe des 
Himmels und weiß wie die Flügel der jchwärmen- 
den Möwen. Die Blumen glitten hinab aus den 
Rojenfingern in das Waſſer, immer mehr und 
mehr. Sie wiegten ſich und fchmiegten ſich an 
die feinen Wellen und mijchten ihren Duft mit 
dem Hauch des Meeres, flogen fort nach beiden 
Seiten, füllten die Flut, fprangen nedend an die 
plumpen Mauern und umfingen ganz Maran 
wie ein jchwimmender Frühling. Endlich ſchwang 
das Kind mit feinen beiden glänzenden Armen 
die letzte Blumenlaſt in die Luft und warf fie 
jauchzend an das jtumme, jchwarze Thor, daß 
die Blütenköpfe daran Flopften und die farben- 
glühenden Blätter an ihm hinabriejelten und zulegt 
auch hinunterfielen in die Wellen. Die ſchweren 
Bohlen jchwankten vor dem Angriff; die roſt— 
roten Ketten zitterten, daß weite Ringe, rafch und 
bebend wie Bulsfchläge, über das Waſſer bin- 
liefen, Und der Knabe mit dem Sonnenantlibe 
erhob fich und jauchzte wieder, daß es wie jilberner 
Glocdenton über die Heide klang. Dann öffnete 
er feine Arme nach dem Simmel, als wollte er 
jeine ganze Schönheit begehren, und jchritt von 
dannen. Ueber die Heide hinweg trugen ihn feine 
rofigen Füße. Dort, wo fein Steg, fein Weg 
in die Ferne weilt, durch die Halme und die 
fprießenden Blumen, jchwebend über einen Teppich 
von taujend Farben. Die Blütenkelche des Kranzes 
nickten um jeine Stirn. Wie ein Licht, Lichter 
als der Tag, zog er dahin und entjchwand durch 
den Hain, wo die Vöglein fangen und die Zweige 
tauchten. 

Am weit geöffneten Bogenfenjter eines der 
Häufer ſaß ein junges Mädchen und ſah, jo weit 
ihre großen Augen es konnten, links und rechts 
über die Wellen, die fie erjchaute, und über die 
Heide hinaus und über den Wald hinweg. Ihr 
zarter Kindermund jtand ein wenig offen, und 
ihre Augen träumten, wie ihr Kleines Herz. Sie 
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träumte vom Lenz, der ein wunderſchöner fremder 
Knabe war und jubelnd über die Erde ging, 
allenthalben Blumen und Blüten verjtreuend, 
Darum fing nun alles wieder zu leben an. Und 
wenn fie dem Traume folgte, dann ging auch jie 
durch die Heide. Hoch über ihrem Haupte trillerten 
die Verchen, Blumen in Wogen jtanden auf der 
Wieje, und jo eine große, ſchwere Glückjeligkeit 
ohne Namen lag rundumber au Erden, daß das 
Herz nicht weit genug werden konnte, um alles 
zu faſſen. Es ſei denn im Traum, der das Meer 
zu Blumen macht, die Luft zu Geſang, die Sonne 
zu Gold und die Erde zum Himmel. Und dann 
fährt er dahin, weit, unendlich weit in die köſt— 
liche Ferne; dahin wie ein Licht, lichter als der 
Tag, über die Gräſer uud das Moos und die 
Quellen, die drüben riefen und jilbern fließen 
und weit drin entjpringen, mitten in den Ge: 
heimniſſen des großen, jtillen Waldes. — 

Es war am 26. März des jahres 1536. 
Der Hauptmann Hermann Grünhoffer, Befehliger 
der faijerlihen Feitung Maran, jaß in dem Ge: 
mache, das ihm als Amtsitube diente, wenn er 
einmal einer folchen bedurfte, und zugleich jeine 
eigenjte Stätte im Haufe war. Hierher pflegte 
er fich zurückzuziehen, wenn ex etwa über Schwierig: 
feiten jeines Amtes zu arübeln hatte, wenn er 
mit jemand unter vier Mugen jprechen mußte 
oder an einem heißen Sommertage der Ruhe be- 
dürftig ging. An einer Wand der Stube lehnte 
ein Spind, vollaepfropft mit unterjchiedlichen 
dickleibigen Pergamentfolianten, Urkunden und 
dergleichen; auch gab es Bücher, die mancherlei 
Eintragungen enbielten, ferner zufammengefaltete 
Schriften, von denen die hölzernen Bullen an 
Bändern oder Lederjchnüren herabhingen. Gegen: 
über jtand ein hartes Nuhebett, mit einem ver: 
fchlifjenen, grünlichen Zeuge überkleidet. Ueber 
diefem war an der Mauer eine Yandfarte bes 
fejtigt. Sie jtellte den Nordrand des Adriatifchen 
Meeres dar, von der ijtrifchen Halbinſel bis 
über die Gemwäfjer von Venedig. Als Hermann 
Grünhoffer den Befehl der Feltung überfommen 
hatte, hatte er mit einem Rötel die Grenze ein- 

ezeichnet, wie jie nach den Verhandlungen zu: 
* des Wormſer Friedens war feſtgeſtellt worden 
zwiſchen der Republik und dem Reiche des Kaiſers. 
Dieſem war Maran verblieben, wie gerne es die 
Venetianer auch zurückbekommen hätten, nachdem 
es ihnen Chriſtoph Frangipan abgenommen. 
Neben dieſer Karte hingen an etlichen Holznägeln 
ein Paar Terzerole, zwei ſchwere Pallaſche, ein 
ehemals vergoldeter Pferdezaum und ein Paar 
Stulphandſchuhe von ſchmutzigem Büffelleder. 
Gegen die Mitte des Zimmers aber jtand ein 
eichener Tiſch, dem ein großes Tintenfaß, Papier: 
fchaften und Gänſekiele ein Anfehen gaben, als 
gehörte jolches Handwerkszeug zu des Dauptmanns 
regelmäßigen Gejchäften. Aber dies ganze, etwas 
gelehrte Ausjehen der Stube war ohne jegliches 
Dazuthun von jeiner Seite, bloß zufällig zu jtande 
gefommen, und von Gelehrfamkfeit war Herr 


halben Stunde jhon unruhig und unentſchloſſen 
auf den Strohmatten auf und ab jchritt, wovon 
die Mitte des Fußbodens bedeckt war, während 
fih am Rande herum die roten Backſteine der 
Diele jehen ließen. Einmal blieb der Hauptmann 
vor dem Bücherfpind ftehen und fuhr nacdent: 
lih mit dem ausgejtredten Zeigefinger über die 
Folianten und Bullen hinweg; ein andermal war 
er wie angewurzelt vor der Landkarte und ver: 
folgte mit finfteren Blicken den Küſtenſaum bis 
hinunter zu dem großen, vielecigen Flecke, bei 
dem in dicken Lettern das Wort Vinegia jtand. 
Und wieder ließ ſich Herr Grünhoffer auf dem 
harten Sefjel vor dem Tijche nieder, nahm ein 
Blatt Bapier auf, auf das er tagelang mit jchwer: 
fälliger * Bemerkungen niedergeſchrieben hatte, 
und mujterte fleinmütig diejes fein Werk. Dabei 
gab es ihm harte Mühe, die eigne Handjchrift 
zu entziffern. Darob ſeufzte er auf und lieh 
feinen Blict wie voll von jorgenreichen Gedanken 
durch das enter hinauswandern in den hellen 
Frühlingsmorgen. Jetzt, da jeine muchtigen 
Stiefel nicht mehr über den Boden jchlurften, 
hörte man das linde Raufchen der See unten 
an den jteinernen Dämmen und das fpielende 
Schlagen der leichten, von feiner Brije geweckten 
Wellen. Ziellos, weil die gefammelten Gedanfen 
nicht bei ihnen waren, jahen Herrn Grünhoffers 
Blicke in den Himmel weg. Nahm er fie aber 
fürzer, jo mochten fie gerade an dem Kopfe jeines 
Töchterleins hangen bleiben, das in einem weit: 
läufigen Armjtuhle auf der Fenſterſtufe jaß und 
ſich nun ebenjo lange ſchon gar nicht gerührt hatte, 
als der Vater gedanfenvoll vor dem Tijche ae 
blieben war. 

Kein Härchen regte jih an Reneas Kopf, den 
der Hauptmann eben betrachtete. Sie hatte die 
mageren Schultern hochaezogen, weil jie beide 
Ellbogen auf die Armlehnen ftemmte, um ihren 
Kopf höher reden zu können. In den jdhmalen, 
ganz weißen Händen hielt fie ein dickes, ſchweres 
Buch, das fie früher durchgeblättert und mun 
zwijchen den feinen Knieen feſtgellemmt hatte, 
während fie mit den Fingern liebfojend rechts 
und links an dem glatten Bergamente des Ein: 
bandes rieb. Bon ihrem kindlich gerundeten 
Buſen fiel ein Rock von zimmetbraunem Wollen: 
zeug bis auf die Füße herab, an denen ſie 
braune Schuhe mit hohen, entfärbten Hacken trug. 
Um den blütenweißen Nacken ſchloß ein locerer 
Kragen von groben Leinenipigen; darüber fiel das 
Haar auf den Rüden. Sie jtand im fünfzehnten 
Jahre ihres Lebens, aber mit fo jtillen, unfertigen 
Zügen hätte jie wohl auch jünger jein können. 
Nur die Augen, groß, ernit und von bläulid): 
grauer Farbe mit tieſdunkeln Pupillen, verrieten 
in ihrer Seele fommende Neife, und die zu dichten, 
breitgejchwungenen Brauen liegen zuweilen einen 
Schatten darüber fallen, wodurch jie ein ſchwer— 
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mütiges oder träumendes Anjehen erhielten, das 
zu dem Stindergefichte beinahe nicht paßte. Es 
war, al3 hätten erjt bloß die Augen, von Ahnungen 
geleitet, fchon Nachdenkliches aus dem Leben auf: 
gefunden, Oder vielleicht jpiegelte fich darin auch 
etwas von der Vereinfamung ihrer „jugend, da 
fie der Eltern einziges Kind geblieben war. Und 
dann verriet dieſe Miichung des Ausdrucks auch 
die gejonderten Stämme der Eltern, denn der 
Hauptmann hatte in den öfterreichiichen Alpen— 
ländern jeine Heimat, und fein Ehemweib die ihre 
in dem venetianifchen Bortenau,. Vom blonden, 
jtruppigen Kopfe des Vater hatte Renea die 
hellbraune, rotſchimmernde Haarfarbe geerbt und 
von der Mutter die beinweißen Zähne, die jchweren 
Brauen und die dunfel gefärbten Lippen. Auch 
die ſtärkſten Gemütsjeiten der Alten waren dem 
Antlige des Kindes nicht fremd geblieben. Der 
Hauptmann war jchwerfällig und beinahe düſter, 
doch von jo zäher Entjchlofjenheit, daß alles, 
was er im Leben unternommen, jtetS unveränder: 
lich geworden war wie das Schicjal jelber. Die 
Mutter war eine lebendige Frau, von warm: 
blütiger Phantaſie erfüllt. Kein Fältchen verriet 
in ihrem Gefichte die weichenden Jahre; Scherz 
und Ernſt hatte fie jtets ungefährdet durchlebt 
und war über beides in Lebhaftigfeit hinweg— 
gekommen. 
Mit ihren Blicken war Renea unbeweglichen 
auptes eben weithin über die Heide gewandert, 
Nicht auf der Straße, die gelblich grau, von 
Staub bededt, dort jortführte und wo es einfam 
und trojtlos jein mußte, zu wandern. Nein, jie 
war dort links hinüber, quer durch die hoch: 
jtehenden Halme gegangen; jie hatte im Schreiten 
eine Menge jener hochgeitengelten weißen Sterne 
gepflüct und auch jchon gelbe Kamillen entdeckt 
und ‚ein paar feurig rote Mohnblumen. Sie 
hatte mit glühenden Wangen über manchen der 
Heinen Gräben hinweggeſetzt und war endlich bis 
an den Rand des Waldes gefommen. Da jtand 
fie jtill und horchte in jeinen raunenden Schatten 
hinein, welche Stimmen daraus zu vernehmen 
wären, Dann war fie, ganz heiß von der herr— 
lichen Sonne, wieder — rechts abgebogen, über 
den Waldſaum, an dem blaßblaue Veilchen und 
wuchernde, gelbe Primeln im kurzen Graſe lagen. 
Unter den großen, vereinſamt ſtehenden drei Eichen 
durch, wo das Winterlaub in dürren Häuflein 
am Boden lag. Endlich über den Steg, ein 
breites Brett, das an der ſchmalſten Stelle des 
Baches lag, und auf die Straße. Gerade beim 
Bildſtocke trat fie heraus. Das Bild der Mutter: 
* hing darin, mit vielen Schwertern in der 
Bruſt, auf der ein rotes, blutendes Herz gemalt 
war. Eine Ampel von gelbem Metall hing in 
der Niſche, und darin brannte ein Oelfaden, den 
die PBascutta immer zu erneuern fam, wenn er 
verlöjchen wollte, Aber nur, wenn das Oel in 
der Yampe zu Ende ging, fonnte er das; ſonſt 
nichts andres vermochte das Licht vor der Ma- 
donna zu verlöjchen. Sie hatte oft gehört, daß 








auch der jtärkjte Sturm einer Winternacht es 
nicht auszublafen vermochte... Es muß ſehr 
merkwürdig jein, in jtocfiniterer Nacht dort vor: 
beizufommen, das Flämmchen zu jehen wie ein 
Irrlicht auf der Heide und dahinter plößlich das 
Antli der mweinenden Gottesmutter gewahr zu 
werden und die Schwerter in ihrem blutenden 
Bujen! Von den wilden Blumen aber machte 
Renea einen Kranz und legte ihn hinauf, unter 
die Ampel. 

So weit war jie gefommen, als fie num wieder 
den Bli vom Fenjter abmwendete und nochmals 
das große Buch auf ihren Knieen aufichlug. Da 
gab es jonderbare Bilder. In einem blauen 
Kreife jagten ſich Tiere, ein Löwe, ein Steinbod, 
ein Skorpion. Sie flohen alle vor zwei Männern, 
deren Körper zujammengewachjen waren, daß es 
einen ſchreckhaften Anblict bot. Ein andres Blatt 
war ganz bededt von Sternen und jonderbaren 
Zeichen und Namen. „Sydera“ jtand auf dem 
Blatt, Dies war gewiß ein geheimnisvolles 
Bauberwort; denn die Sterne bedeuten geheime 
Kräfte am Himmel, über den Menjchen. 

Der Hauptmann räujperte ſich. Da blidte 
fie auf und fragend ins Geficht des Vaters, Er 
nidte bloß. 

Darauf erhob ſich Renea, legte das Bud) 
auf den Seſſel, jette ſich an den Tiſch vor die 
Papiere, ergriff einen der Kiele und macht ich 
bereit. Sie hatte fich eine jo feſte und les: 
bare Hand angeeignet, daß fie dem Vater jchon 
einige Male hatte Schreiberdienfte leijten müjjen, 
wozu er felbit fich jo troſtlos untauglich fühlte. 
Nun hätte ihm allerdings auch jemand anders 
zu Gebote geitanden, der Prieſter etwa oder 
Gino Paradin, der Küſter und Schulmeifter war. 
Allein es handelte ſich beute um ein jo bedeutungs— 
volles Schriftitüd, daß er nur felber damit zu 
jchaffen haben durfte, und bloß Nenea war wie 
er jelbjt, wenn er dem Kinde über eine Sache zu 
Ichweigen geboten hatte. So begann der Haupt: 
mann ihr langjam in die Feder zu diktieren. 
Gerichtet war das Schreiben an den hochedeln 
Herrn und Ritter Yopez de Soria, Seiner Kaifer- 
lichen Majejtät Gejandten bei der Gejtrengen 
Republik des Heiligen Markus zu Venedig. Dieje 
großen Würden nahmen jofort Reneas ganze 
Neugierde und Aufmerkjamkeit gefangen. Aber 
danach famen jo viele fraufe Neden und jo viele 
Wörter, und die Feder jprigte hier und da; Eleine 
Höder und Hügelchen auf dem Papier waren zu 
überjteigen, Heine Zurchen zu umgehen. Mechaniſch 
jchrieb jie weiter, ohne zu wijjen, was es war. 
Ja, bier und da fuhr mittendurch fogar wieder 
ein mwandernder Gedanke an die Heide, an die 
Waldesitille. Erjt als fie ſich mit allen Schwierig. 
feiten des Handwerks vertraut fühlte, gegen das 
Ende bin, dachte fie wieder mit, und ganz auf: 
merfjam wurde jie bei den legten Sätzen, die 
der Hauptmann jo nachdrudsvoll und beinahe 
feierlich, lanagfam und mehrere Worte ſtets wieder: 
holend, von jeinen Notizenbogen ablas. hr Herz 
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fühlte, daß etwas ganz Bejonderes darin gelegen 
fein müfle, und die Worte prägten ſich in ihr 
Gedächtnis. 

„Wie ich vernommen habe,” ließ fie nämlich der 
Hauptmann jchreiben, „hat die Venetiſche Staats: 
boheit den Edlen Meſſere Dolfino mit einer 
jchweren Summe Goldes zum Kaiſer abgefandt, 
um damit die Hafenfeitung Marano zu faufen 
oder jonitwie zu erwerben; denn die venetiani- 
ichen Herren wiſſen wohl, wie dies einer der beiten 
Dafenpläße von Italien ift, zumal jo nahe an ihrer 
Stadt gelegen, daß von einem zum andern Ort 
in bloßen jechs Stunden die Ueberfahrt zu bes 
werfitelligen angehet. Erkennen derwegen auch 
gar wohl, zu welchem Vorteil ihnen in Kriegs: 
läufen dieje Feſte gereichen müßte, fintemal, wenn 
auch alle Wege, nach Italien hinabzugelangen, 
verlegt wären, unjre Majejtät immer, jolange 
fie dieſen Platz; zu eigen hat, Zuzüge aus den 
hifpanifchen Landen und aus dem napolitanischen 
Königreiche erfahren kann.“ 

Dies jchrieb Nenea, glühend auf den Baden, 
nieder und atmete ſchwer auf, als fie glücklich 
damit zu Ende gefommen war, Die geheimnis: 
volle Bedeutung erregte fie tief, und es drängte 
fie begierig, den ganzen Sinn zu erfaſſen. „je 
doc wußte fie gut, daß fie um nichts fragen 
dürfe, und hatte fich demnach zu bejcheiden, jo 
qut fie Fonnte, 

Der Hauptmann aber war fertig mit dem 
heutigen Werfe. Er fette nunmehr bloß noch 
jeinen Namenszug unter das Schriftjtüd. Dann 
aab er Renea frei. 

„Gen Abend," jagte er, „um die Zeit der 
Flut, wird die Pinafje abgehen mit dem Boten, 
Wenn du dieje Gelegenheit nützen willit, und da 
du jo fleißig in Zug gefommen mit dem Ge- 
jchreibe, magit du ihm auch ein eignes Brieflein 
mitgeben an die Baje in Venedig. Er wird es 
dann ſchon bejtellen können. Da fannit du Grüße 
ausrichten von uns allen und jonjt jchreiben, 
woraus die Muhme Projpera mit Gefallen er 
fehen möchte, was für ein herangewachjenes Ding 
du werden milljt.“ 

Nun verdrängte diejfe neue Aufgabe im Nu 
Neneas Grübeln über die erjte. Sie machte fic) 
fofort wieder an die Arbeit, und ed war ein 
königliche Vergnügen, an die Baſe zu fchreiben, 
zu denken, daß ihr Brieflein noch heute nachts 
über das Meer jollte, und es in Gedanken zu 
begleiten, bis nach Vendig! Bis nad) Venedig! 
— Und ſich vorzuftellen, welch großartige Welt 
es wäre, wenn man es ſelbſt wäre, anitatt des 
Briefes! 

Welche großartige, merfwürdige, fremde Welt, 
voll von taujend Lichtern und Tönen und 
Narben und niegejehenen, unerhörten Wundern! 
Als die Glode auf dem Turme Mittag läutete, 
war auch der Brief an die Baſe Projpera zumege 
gebracht. Und die fleifige Arbeit diejes langen 
Vormittags hatte Renea in eine Spannung und 
Gehobenheit verjeßt, wie fie noch niemals im 








Leben empfunden. Die merfwürdigiten Gedanken: 
Schatten von Staatsweisheit, Kriegsgetümmel, 
jtädtifchem Leben, Seefahrten, faiferlichen Sorgen 
und ganz unerklärlichen Erlebnijjen freuzten und 
drängten fic jo in ihrem Kopfe, daß ihr auf die 
wunderlichite Weiſe unrubig, bewegt und nad) 
Bewegung dürjtend zu Gemüte wurde. Und 
wenn jie des Morgens mit träumerifcher Be: 
trachtung aus dem Syenjter gegen die Heide ge- 
blickt hatte, jo erfaßte fie jegt eine unausjprech« 
liche Sehnjucht hinaus aus den Mauern und 
dahin, Nichts dachte fie fich herrlicher, als fich 
ziello8 durch die Grasmwellen, am Waldfaum und 
dort überall zu ergehen und herumzumandern, 
bis die Beine bleifchwer würden vor Mattigfeit 
und die Augen ſowie das Herz ganz trunfen vor 
fo viel Sonne, Luft und Freiheit, die dort draußen 
zu finden waren. 

Nicht jo bald entdeckte fie am Nachmittag eine 
gute Gelegenheit, al3 jie zum Thore hinaus: 
jchlüpfte. Dann begann fie die jehnjuchtsvolle 
Wanderung geradejo, wie ſie's am Morgen fic 
ausgedacht, quer hinüber durch die Heide und 
gegen den Wald. Sie pflücdte nun wirklich die 

lumen und hörte wirklich die Lerchen hoch über 
ihrem Scheitel in der Yuft trillern und näherte 
fi) wirklich; dem Walde, aus dem ein tiefes 
Raujchen gleich jeinen Stimmen zu dringen 
fchien, und der in feiner Tiefe jo viele Geheim— 
nijje bergen fonnte. Dort ftand Renea till und 
horchte eine lange Weile. Sie bemühte fich, fich 
vorzuftellen, daß fie das Gejchrei wilder Tiere 
vernehme, das Heulen eines Wolfes oder das 
Brüllen eines Löwen, oder den lauten Schrei 
einer großen, weißäugigen Eule, deren ficherlic) 
eine in einem alten, hohlen Baume fiten mußte. 
Oder fie hörte, daß ein Getrappel von Pferde: 
bufen über den trocenen, dröhnenden Waldboden 
ging. Da dachte fie, wie es fein müßte, eine 
Schar von Neitern in blitzenden Harnijchen, mit 
Speeren und Schwertern in den Fäuften zu ſehen. 
Vielleicht ſtürmten fie an, brachen aus dem Duntel 
des Waldes und rajten im wirbelnden Staube 
nach der Brücke, um dem Kaifer die Feſtung zu 
nehmen, die einen jo großen Wert für ihn hatte. 
Dann ſetzte jie fi am Nande des Waldes in 
die Sonne, flocht ihre Blumen zu einem Kranze, 
ſah lange auf die Mauern hinüber und dachte, 
ob Venedig wohl größer jei als Maran. Wie: 
viel hundertmal es etwa größer fein fönnte? Ob 
die Stadt dort das ganze Meer ausfülle, und 
ob die Baſe, jo wie ſie jelbit, aus ihrem Fenſter 
auf die Heide und den Wald jchauen könnte? 
— Als jie ji) wieder erhoben, ging fie eine 
anze Strede weit längs des Bades hinauf. Bei 
jedem der jonderbaren runden Keſſel, die jein 
Lauf bildete, blieb jie jtehen, ging jo weit wie 
möglid über den jchwanfenden Ufergrund an 
jeinen Rand, bielt ji) auch wohl an einem 
der Weidenjtümpfe, die ihn begleiteten, und 
blickte neugierig in das Waſſer. In Dielen 
Keſſeln, jagten die Leute, foche der Teufel feine 
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Unten auf dem Grunde waren jaftige Gräjer 
zu fehen, grün wie fchwellende Kiffen von Moos, 
Fortwährend jtrählte das Waſſer die feinen Haare 
und jah weiß wie Silber aus, wo es darüber 
floß. Anderswo aber blicdte fie wie in einen 
Abgrund, jo jchwarz und unendlich tief jchien e8. 
Das jagte ihr beinahe Angit ein, und jie wendete 
ſich jchnell ab. Endlich verlief fie auch den Bad) 
wieder, rieb fich ihre naß gewordenen Schuhe im 
Graſe trocden und jchritt gegen die Straße, auf 
den Bildjtod zu. Das Dellämpchen brannte, 
und die Muttergottes hatte das blutende Herz 
auf der Brut, und die Schwerter jtafen darin. 
Das Mädchen trat auf die Stufe hinauf und 
legte ihren Blumenfranz unter die Ampel, wie 
fie jich’8 vorgenommen hatte. Und als fie ſich 
wieder ummendete, redete die Pascutta jie an 
und bot ihr einen quten Tag, denn fie war 
joeben des Weges gekommen. 

63 war ein großes, hageres Weib mit jcharfen 
Zügen und glänzend jchwarzen Augen, nicht jung 
und nicht alt, braun gebrannt von der Sonne 
ihrer unjteten Wege. Sie wohnte einfam in 
einer armfeligen Hütte auf der Waldftrafe nad) 
Muzzana, und die Leute hatten Scheu vor der 
Bascutta, denn in ihren Blicken lag etwas Wildes 
und Unbändiges, und wenn ihre graufige Krank— 
beit ſie befiel, daß fie zu Boden jtürjte, vom 
Munde jchäumte und um fich jchlug, jo war es, 
weil die Pascutta vom Böfen bejejjen war; daran 
gab es feinen Zweifel. Woher die Pascutta ges 
fommen, wußte man auch nicht recht; doch hieß 
es, ihre Heimat jei feine Bauernhütte gewejen. 
Darum ſprach fie auch anders, als das niedere 
Volk e8 that, und wußte mehr. Beritand fie fich 
doch auch auf geheime Künste und Zauberwerf. — 
Wochenlang befam jie manchmal niemand zu Geficht. 
Dann erichien fie hin und wieder auch in der Feſtung, 
an Tagen, wo man vom Lande hineindurfte, und in 
der Küche des Hauptmanns war fie wohl befannt, 
denn fie pflegte Hühner oder Eier feilzubieten, 
oder jchönen voten Blutjalat, den jie in ihrem 
Gärtchen zog, und Kreſſe, die fie an den Waſſer— 
gräben zu finden veritand. Gewöhnlich war jie 
ſcheu und verſchloſſen. Begann jie aber zu jprechen, 
nachdem fie den Frager mit Durchdringendem Blict 
gemujtert hatte, dann war es, als jpräche jie 
mehr zu fich jelbjt, lange und krauſe Gejchichten. 
Einige fagten darum auch, mit der Pascutta 
wäre es im Kopſe nicht richtig, und jedenfalls 
war jie ein unheimliches Wejen, mit dem man 
fich nicht weit einlaffen jollte. Das Kind aber 
hatte immer eine Neugierde und Teilnahme für 
das jonderliche Weib verjpürt. Nur war jie 
niemals noch mit ihr allein beifammen gemwejen, 
Und fo erjchraf fie num heftig über die unver: 
mutete Anrede und fühlte mit einem Male ängit- 


lich, wie einfam fie da war, Aug’ in Aug' mit 
der Pascutta, weit heraußen auf der menjchen- 
leeren Straße, vor dem Bildftod der Madonna. 

Das Weib hatte ein Bündel von Wacholder: 
jweigen, das jie auf dem Kopfe getragen, zu 
Boden geworfen, ihren Steden dazu, ſetzte jich 
nun auf die Stufe, knöpfte ihr Tuch unterm 
Kinn auf und öffnete ihre Schürze, in der jie 
einen Haufen Kräuter gejammelt hatte. 

„Du bajt deine Blumen der Madonna bins 
gelegt,” jagte fie, darin framend. „Das ijt recht! 
Sie hat immer Freude an Blumen, Sch will dir 
andres dafür geben. Seb dich nur zu mir!” 

Und nachdem Renea ſich hierzu entjchloifen, 
reichte fie ihr nacheinander mehrere Kräuter bin. 
Die verwelften Blätter glättete fie zuvor raſch 
und vorfichtig mit den Fingern. Einige haud)te 
fie an, wie um fie neu zu beleben, und alle be: 
gleitete fie mit ein paar Worten. 

„Da haft du ein Zmweiglein vom Chrijtusdorn ; 
er iſt ſehr heilig und mohlthätig. — Und gegen 
da3 Fieber, das euch drin jo oft heimjucht, hilft 
die Schwargwurzel. Niemand weiß fie noch zu 


finden. Aber die Vascutta fennt die geheimiten 
Fleckchen, wo die Erde zu allererft im Jahre ihre 


Gewächſe hervortreibt. Auch hab’ ich fie des 
Nachts gepflückt, bei Neumond und mit der linfen 
Hand. Dies ift ein Salbeiblatt. Und diejes Immer— 
grün bedeutet ewige Yiebe. So jtarfe Liebe, daß fein 
Schickſal, feine Krankheit, feine Ungeftalt fie jchä- 
digen kann! Vermagſt du das zu verjtehen? — 
Eine Bimpernelle, Auch Anis, das Kräutlein der 
Freude... Nimm fie alle und leg jie heute nachts 
unter das Kopfkiſſen, auf dem du jchläfit!” 

Das Kind hatte ihr aufmerkſam gelaujcht, mit 
großen, verwunderten Augen. 

„Du weißt die geheimjten Sachen!” jagte ie 
jeßt. „Weißt du auch, woher alle Tiere fommen 
und der Wind und der Regen und der Hagel? 
Gewiß weißt du es!" 

Ihre Augen hingen mit jcheuer Bewunderung 
an dem braunen Antlite der Pascutta. 

Das Weib lachte furz. 

„Das weiß ich alles nicht!“ entgegnete fie. 
„Ein paar Geheimnifje nur bat mich das tiefe 
Schweigen des Waldes gelehrt und die Einſam— 
feit der Heide. Und der Menjchen graufames 
Schickſal . . . Das ijt der wildeſte Feind, Sch 
finne und finne, wie man ihn erkennt, daß man 
jeinen blutigen Fängen ſich entrüde, Die Sterne 
haben mich manches gelehrt, wenn fie jtill am 
tiefen Himmel jlammen oder der eine fich Löjt 
und verbrennend auf feurigem Wege in Aſche 
und Schatten verliſcht . . . Einiges habe ich er- 
fannt in dem großen Wirrjal von dunklem 
Schweigen, dejjen das Leben erfüllt ift... Aber 
eine Here bin ich nicht, und wie die alte Brufja 
bin ich nicht, die ihr in Maran drin habt und 
die den Mädchen in die Hände guckt mit den 
blöden Augen..." 

Nenea nahm die Kräuter, betrachtete fie und 
bielt fie jo unjchlüffig in den Fingern, daß fie 
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den Dank vergaß. Aber das Salbeiblatt und 
das Immergrün nahm die Pascutta nun wieder 
zurüd, meinte, daß fie dieje beiden doch noch 
nicht brauche, und jteckte fie wieder in ihre Schürze. 
Dann jchaute fie lange über die Heide und gegen 
da3 Meer fort, als ob jie das verdußt ſchweigende 
Mädchen an ihrer Seite vergeijen hätte. 

Plöglich fragte fie: „Warum biit du zur Ma— 
donna herausgekommen?“ 

„sch wollte ihr die Blumen bringen,” ent: 
gegnete Renea nun vertraulicher, „und jehen, ob 
die Lampe brennt. Denn ich habe gehört, daß 
du es bijt, die fie immer füllt.“ 

Pascutta nickte. 

„Ja, es iſt mein Gelübde! Wenn du etwas 

elobſt, mußt du es halten, ſonſt bleibſt du im 
——— in Ewigkeit.“ 

„Habt Ihr es der Madonna gelobt?“ 

Das Weib nickte abermals. Dann ſchaute 
ſie wieder lange weg und ſprach endlich: 

„Es iſt ſchon über zwanzig Jahre. In einer 
Nacht war es, im November. Es war finſter 
und ſtürmiſch. Der Südwind, der warm und 
bleiern aus Afrika über das Meer kommt, riß 
am Dache der Hütte. Da war ich ängſtlich und 
dachte des einen, der, ferne von mir, in der 
Feſtung drin war. In dieſer Nacht führte der 
Prieſter Bartolo, der Verräter, ſeine Wagen an 
die Brücke. Einlaß war ihm zugejagt von feinem 
furziichtigen Freunde, Mejjer Marcello, und des 
Nachts wollte Pre Bartolo fommen, weil er jonjt 
Feinden in die Hände fallen konnte, wie er jagte. 
Statt dejjen ftanden die Feinde hinter ihm; denen 
hatte er ſich ſelber verdungen. 

„Der Venetianer waren aber nicht viele eben 
in der Feſtung. Das Thor geht auf; auf der 
Brücde halten unverjehens die Wagen till. Die 
Wache drängt, aber der Prieſter jagt, es fei bloß 
etwas in Unordnung geraten; jogleic) wären jie 
wieder flott. Indeſſen giebt er das verabredete 
Zeichen denen im Öinterpatt. Das war der Graf 
Frangipan mit jeinen blutdürjtigen Leuten, Sie 
ftürzten heran. Niedergemacht die Wache, nieder 
in jein Blut, wer 12 entgegenwarf. Im Band» 
umdrehen war die Feſte des Kaiſers und die 
Standarte mit dem Yömwen des heiligen Markus 
herabgeriſſen . . So iſt Marano zu euch und 
unjern Herren in Venedig abhanden gefommen! — 
So war es. Denn was der Mut nicht erkämpft, 
das erjchleicht der Verrat. Und die deutjchen 
Hunde, deine Yandsleute, jchlugen uns die Zähne 
ins Fleiſch, als wir ihnen den Raub wieder ent- 
reißen wollten, und jie zerfegten unfern Leib ...“ 

Bascutta jprang auf, nejtelte an ihrem Ge- 
wande und entblößte weit ihre braune, feſte Bruſt. 
Ein vötliches Wundmal 309g darüber hin und 
bildete eine tiefe, graufige Narbe. 

„Sieh her!“ rief fie mit feuchendem Atem, 
„Nicht einmal das Weib haben ſie aeichont! — 
Hier hat das Eijen meine Brujt zerfleiicht. . . 
Hier iſt es bindurchgefahren, durch Blut und 
Fleiſch . . . Durh Blut und Fleisch!" 
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Aber raſch bedeckte jie ſich wieder, wiegte ſich 
etwas in den Hüften und jagte, plößlich be: 
rubigt, mit einem Yächeln, das ihre Nüjtern hob 
und zittern ließ: 

„AS der Simeon heil nach Hauſe fam, nad) 
jener Nacht, habe ich der Madonna gelobt, ihr 
Licht zu erhalten, jolange mir Gott das Leben 
läßt. Der Simeon war der Schönfte von allen, 
weit und breit. Der Schönjte, der Allerfchönite!“ 

Sie neigte ihre Stirn in die Hände und 
blieb ein Weilchen wieder ftumm,. Dem Finde 
aber flopfte das Herz fo ſtark in der Brujt, daß 
e3 zu hören war. Cie jaß regungslos und 
zupfte, beftürzt von dunklen und drängenden Ge: 
— an den Blättern, die ſie auf den Knieen 

ielt. 

„Euer Mann hieß Simeon,“ ſagte ſie, bloß 
um etwas zu jagen. 

„Der Schönjte! — Der Allerſchönſte!“ wieder: 
holte Pascutta mit dumpfer Stimme „Das 
reigende Tier aber hat nie genug an Blut! Es 
verging eine Zeit. Wir fonnten es nicht ver: 
mwinden. Da bat mancher den Eindringlingen 
am Zeuge zu flicken gejucht, wie es gehen mochte. 
Wagen find überfallen worden, die den Kaijer: 
lichen in der Feltung Mundvorrat bringen jollten. 
Dafür ließ der Frangipan Männer vor fich 
bringen, jechzig an Zahl, um fie zu züchtigen. 
Um jie zu richten, bloß weil fie aus Muzzana waren! 
Aus Muzzana war aud) Simeon.... Sie haben 
fie weggejchleppt, weit, bis nach Glemaun, Dort 
hat man fie gerichtet. Den einen haben fie die 
Nechte abgefchlagen, damit fie nie mehr das 
Schwert führen fönne gegen den Verräter, Die 
andern haben die Sonne nie mehr erblickt und 
den Tag, mit den erjtochenen Augen. Und andern 
wieder... denen haben fie die roten Eifen ins 
Geficht gelegt, die jprühenden roten Eijen, glühend 
wie Höllenfeuer, rechts und links in die Wange, 
dab das Blut fochend emporzifchte... Und da: 
mit haben jie ihmen das Kreuz ins Fleiſch ge 
zeichnet, zum Hohn dem allmächtigen Gotte, der 
ihre Seelen verderben joll, in Ewigkeit! . . So 
haben jie fein Ebenbild gejchändet, und auch den 
Scönften, den Schönjten von allen!“ 

Ein Scyluchzen erjtickte ihre Stimme, Aber 
feine Thräne rührte ji) in den Glutaugen der 
Bascutta. Es arbeitete bloß ihre Brujt eine 
Meile wie im Sturm, und fie ſah wieder ver 
loren in die Weite mit dem jengenden Blid. 

Das Kind an ihrer Seite war wie eritarrt. 
Kaum daß fie fic zu atmen traute. Endlich legte 
jie in unflarem Mlitleidsdrang die Hand leije auf 
das Knie der Erjchütterten. 

Blitzſchnell drehte ſich Pascutta zur Seite und 
jah fie fat jeindlih an, Dann aber flog mit 
einem Male wieder das beruhigte Lächeln durch 
ihren Blick, und wie um abzulenfen jagte jie: 

„AU diefe Wacholderzweige ſtecke ich rings 
auf den Zaun um mein Höfchen. Er hält das 
Böfe ferne, und zumal mildes Getier, der 
Wacholder, Mir jchlich in der legten Zeit mehr 
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denn einmal der Marder — und hat mich um 
manches Huhn gebracht. Aber ich bringe doch 
nãchſtens wieder etwas zu euch hinein... Siehe, 
wie die Sonne fintt! Nun muß ich mich auf- 
machen, und du aebit wohl auch?" 

Renea jtand auf. 

„Ich danke dir, Pascutta!" 

„Nimm noch meinen Steden dazu,“ jagte das 
Meib, „Er iſt von einem Schlehdorn. Wenn 
du ihn trägit, kann fein biffiger Hund dir etwas 
anhaben.” 

Sie band fich ihr Tuch wieder unterm Kinn 
feft, griff ihr Bündel auf und machte fich ohne 
weiteren Gruß auf den Weg. 

Renea bejchleunigte ihre Schritte. Schon 
jtand die Sonne tief, und wenn fie verſchwand, 
ward das Feſtungsthor gejchlojjen. Rings um 
den Horizont im hd den war num ein gleichmäßig 
hoher, dichter Dunftitreifen gelagert, und das ver: 
ve Gejtirn tränfte diejen mit fahlrotgelbem 

cheine, der traurig und drohend ausjah, wie 
das Lohen ganz ferner, weit ausgedehnter Feuers— 
brunft. Schwarz und jchwer, wie ein einfamer 
großer Felsblock, hob ſich davon die Feitung ab 
mit den zwei großen Rundtürmen, die fie dem 
Lande zufehrte, 

In der einen Hand hielt Renea den Stab 
von Schlehenholz, in der andern Pascuttas Kräuter 
feſt umſchloſſen. Sie wollte ihrem Geheiß folgen 
und fie nachts unter ihr Kiffen thun, und darum 
juchte fie jih nun zu erinnern, was für Kräfte 
Darin verborgen waren: Freude und MWohlthat 
und Abwehr gegen das Fieber. Und der Wach— 
holder, der hält alles Böje fern. Warum jollte 
man nicht die Wälle von Maran ganz und gar 
mit Wacholder bepflanzen? Ihr Eindliches Ges 
müt flammerte fi) an dieſes Trojtmittel und 
verjuchte jich daran aufzurichten. Denn die Reden 
der Pascutta hatten fie mit Angſt erfüllt? Sie 
fühlte ſich unglüclich und tief befümmert. Was 
halfen die ftarfen Mauern aus ſchweren Quadern 
und das eichene Thor mit feinen Ketten und 
Balken? Stärfer als der beite Mut ift der Verrat! 

Des Vater geheimnispoller Brief an den 
Gejandten des großen Kaijers fiel ihr ein, und 
wiewohl ſie ſich num nicht mehr der einzelnen 
Worte entjinnen konnte, tropfte die Erinnerung 
Doc ſchwer und heiß, gleich glühendem Blei, auf 
ihre Seele. Nun verjtand fie wohl, daß andre 
dem Kaiſer die jtarfe Feſtung nicht gönnten, und 
daß jchon Blut geflojjen war um ihren Beſitz, 
und weshalb der Meſſer Dolfino die Feſte mit 
einer großen Summe Goldes zurückaufen follte 
für die Herren von Venedig. Im ſtillen dachte 
fie, es wie die Pascutta zu machen und etwas 
Großes zu geloben, wenn die Feſte des Kaiſers 
bliebe, troß Gold und Verrat, Mit dem Kopfe 
‚auf den zauberfräftigen Kräutern aber wollte jie 
beten, daß der Bote heute nacht ungefährdet nad) 
Denedig gelange mit dem Briefe, der alles Unheil 
‚abwenden jollte, wenn jemals eines über ihre 
Häupter fommen mochte, 
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Es FR blieb geheilt ı von fummervollen 
Gedanken. Aber doch hatte es ſich an dieſem 
Tage gleichſam höher gehoben. Sie fühlte es 
merkwuͤrdig und wichtig, daß fie jelbit hier leben 
mußte, an ſolch umjtrittenem Orte, und daß ihr 
eigner Vater des Kaiſers Bejehlshaber war über 
alle Bemannung, die Maran zu Schuß und Truß 
behaufte. Großartige und bedeutjame Empfin- 
dungen begannen fie zu durchriejeln und nahmen 
ganz und gar Beſitz von ihr. Schließlich drängte 
e3 fie allzujehr, jemand ein lein wenig davon 
zu ſprechen. Verſtohlen vertraute fie Marthe 
Fine, der ältlichen deutjchen Wärterin, an, was 
jie auf der Heide vor der Wladonna erlebt, Aber 
Marthe Fink jchimpfte nur weidlich über das 
lungernde, unheimliche Weib, dejjen Nähe fie zu 
meiden hätte. Wer weiß, e3 könnte bei ihr am 
Ende wohl wirflic der Böſe feine a im 
Spiele haben! Borfichtshalber jchlug Marthe bei 
diefen Worten ein Kreuzzeichen. 

Aber das Kind dachte nur deſto zäher an die 
Pascutta. Es war jo etwas Bejonderes, bei- 
nahe etwas Schönes in ihren ſchwarzen, feurigen 


‚Augen, und ein merkwürdiger, lodender Sinn in 


allem, was fie ſprach. Immer, wenn fie fich zu 
Bette legte, verficherte fie fich, daß die dürrenden 
Kräutlein unter ihrem Kiffen lagen. Dann drückte 
fie die Wange jeit darauf. Einmal, einmal wollte 
fie die Pascutta noch ganz allein jehen. Dann 
wollte fie jie bitten, ihr zu jagen, was jie vom 
Scicjale der Menjchen erkundet, und wie man 
jeinem Uebel entjlieht; und was die Sterne ver- 
fünden, die am Himmel ziehen. Sie ichlief ein 
mit dem jehnfüchtigen Gedanken, wie die Pascutta 
zu werden, die jo viel verborgene Kräfte kannte. 
Selbjt Träume ipannen ihre Sehnfucht fort und 
führten fie an die Pforten unendlicher Offen: 
barungen, die fich aufthun mußten für den, der 
ihre Schwelle fand. 


Dann verging diefer Lenz und reifte in den 
Sommer. Andre Früblinge famen, gefolgt vom 
heißen Jahresmittag und von jchläfernden Derbiten 
mit ihren lauen, ächzenden Südjtürmen und von 
furztagigen Wintern, in denen der Wald 
erfror und die Heide geitorben jchien unter 
jchweren Nebellafen. Die lagen auf der Yagune 
und breiteten ſich über das Uferland, jede jicht- 
bare Grenze verwijchend, wo das Feſtland endete 
und das ſchwanke Wafjer begann. Die Flut 
fam, in ihrem ewigen, mondvermählten Kreis— 
laufe; die Wellen wuchſen, daß fie um die Mauern 
ſchwollen und trügeriſch tief erſchienen, als ſtände 
die Feſte mit ihrem ſteinernen Fuß mitten in 
hoher See. Und die Ebbe kam und ſchlürfte die 
ſalzigen Quellen weit zurück, daß die Untiefen zu 
—— traten. Dann lagen langgeſtreckte graue 

Schlamminſeln mit glänzendhellen Rücken hier, 
verborgen geweſene Dünen und Rinnſale, durch 
welche das Waſſer abrann. So ſchien es, als 
hebe ſich der Boden um Maran ichaufelnd auf 
und nieder vom Grunde des Meeres. 
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Auch die Sehnfucht fam — * die — 
den Träume, wie fie immer erwachen, wenn der 
Yenz mit feinen Blüten an die Thore Flopft und 
an die Herzen, daß fie jich aufthun, jeine Wonnen 
zu verjtehen. Er klopfte wieder und wieder an 
die Eichenbohlen, von denen die roitroten Stetten 
in das Waſſer hinabhingen. Wieder und wieder 
färbte fich die Heide, und Blütenheere drängten 
ſich zwijchen Ginfter und Halmen. Sie machten 
ſich auf gegen den Küſtenſaum, eilten an filbernen 
Bächen entlang hinab, jeßten hinweg über die 
Gräben, drängten ihre Scharen und belagerten 
und bejiegten die ernite Feſtung mitjamt ihren 
Türmen und Bruftwehren. Die Lerchen in der 
blauen Luft jchmetterten aufmunternde Rufe dazu; 
die Sonne ſchoß lange, goldene Strablenpfeile 
über die Wälle hinweg, und von fernen Berg- 
rüden brachte der Wind den Odem der Wälder 
und taujfend Düfte der blühenden Erde heran 
und mwehte fie hinüber, 

Bis Renea ſelbſt wie eine lichtdürjtende Blume 
geworden, die ihre Knoſpe entfaltet, und jelbit 
wie der Frühling und wie ein Traum, der Wirklich: 


feit geworden, da ihr ganzes Herz ſich weit auf 


gethan, das Leben zu begreifen. 

Dazu hatte vorzüglich ein bejonderes Ereignis 
beigetragen. Im vergangenen Sommer war 
Madonna Projpera Nani, die Baje der Mutter, 
von einem günjtigen Winde und praftifchen Rück— 
fichten jo nahe an ihre Verwandten geführt worden, 
daß fie die Reife von Udine auch noch herab 
eritredte und nach einer voraufgeichicten Be— 
nachrichtigung im Haufe des Hauptmanns erjchien. 
Dieſe Baje aber war eine vornehme rau. Und 
ald die Schweſter des edeln Trifone Gabriello 
vergaß fie, troß der verjchiedenen Lebenslagen, 
Hermann Grünhoffers Ehemweib nicht, die mit ihr 
aus gleicher Sippe ftammte. Da fie aber dem 
Hausweſen des bifchöflichen Bruders vorjtand, 
der nebjt jeinen Landjigen zu Padua und Baſſano 
auch auf dem Inſelchen Murano nächit Venedig 
eine köſtliche Villa befaß, wo fich die feinjten 
Geijter gern in heiterer Geſelligkeit einfanden, 
lebte a fie bejtändig in glanzvoller und aus 
gezeichneter Umgebung und war eine Einderloje 
Witib. Acht Tage lang war fie in Maran zu 
Gaſt geblieben. Dieje Zeit aber war für Renea 
jo voll neuer Eindrüde und wertvoller Belehrungen 
gen ewejen, daß jeither beinahe ein ganz frifches 

eben für fie begonnen hatte. Die Erzählungen 
der Mutter aus der Zeit vor ihrer She, und 
einzelne gedruckte Bücher, die fich nad) ie 
verloren, und woraus der Hauptmann fein Töchter: 
lein zu erziehen gedachte, hatten wohl manches 
Streiflicht aus der fernen Welt über ihre Seele 
und in ihre Gedanken fallen laſſen. Auch erichien, 
auf jeinen Handelswegen häufig nah Maran 
geführt, von wo er in See ging oder wohin er 
jeine Warenbarfen brachte, Bertrand Sackhia, ein 
Gevatter des Hauptmanns, nicht jelten, und pflegte 
dann in lebhafter Nedefülle von vielen fremden 
Dingen zu erzählen, deren Bertrautheit ihn jehr 


ſelbſtbewußt — Allein von weltmänniſchen 
und edeln Kreiſen wußte auch er mehr als ein 
krittelnder oder ein wenig neidiſcher Geſchäfts— 
mann denn als ein Dazugehöriger und war 
Reneas früher Vorſicht etwas zweifelhaft. Da— 
gegen die Baſe Proſpera! In ihrer Perſon kam 
endlich jemand, der ſolches Leben wirklich kannte 
und ſich mitten darin bewegte. Da war es Renea 
nicht anders, als ſtände für ihre Neugierde eine 
ganze Welt zu erobern. Nun erfuhr fie, wie es 
ausſehen mochte in der prächtigen Fürſtenſtadt 
der Dogen. Sie erdachte ſich in ihrer Phantajie 
große, herrliche Paläſte mit Loggien, Balkonen 
und Treppen von farbigem Marmor, wie Madonna 
Proſpera berichtete. Zahlloje Kirchen jtanden 
da, mit großen, merkwürdigen Hallen, voll von 
blendenden Bildern und fojtbarem Schmude. Die 
Waſſerſtraßen der Stadt waren von Zaujenden 
tajchgleitender Bote belebt. Der Plag war fait 
fo groß wie die ganze Heide, und ſtets war eine 
ganze Welt von Menjchen auf ihm zu finden: 
epußte Edle in farbenprächtigen Gemändern, 
Ratsherren und Siqnoren, Prieſter, Gaufler und 
Soldaten, Ievantinijhe Händler und Mohren, 
adelige Frauen in ausgewählten Schmud, Ritter 
und Gejandte fremder Herricher, Mufikanten und 
Sänger, Händler und niedriges Volk. Auf dem 
Plate jtand, wie die Baje bejchrieb, der unermeh: 
liche Dom des heiligen Markus und der Riejenpalait, 
in dem der Doge wohnte mit all feinem groß— 
artigen, vor Macht und Reichtum ſchier un: 
begreiflichem Glanze. Ueberall in den Paläſten 
und in den Häujern der Großen aber war alles 
verjchönt von ausgejuchten Herrlichkeiten, die die 
Künſte jchufen, ſtaunenswerte Arbeiten der Bild: 
bauer, Maler und Dichter. So und jo aber 
war e3 bejtellt um den Verkehr; dies und das 
ſchrieb Wohlgezogenheit und Sitte vor; jo modte 
ein Alltag ausjehen, jo die Gejelligkeit, jo der 
Kirchgang, Feſte und andre Vergnügungen. Die 
rauen aber thun es den Männern mindeltens 
gleih und oft noch zuvor in Senntnijjen, in 
feiner Zucht und Pflege der jchönen Künſte. Und 
wenn Nenea auch nicht Yateinijch verjtehe, wie 
eine volllommene Erziehung es erheifchte, jo fenne 
fie doc) das vulgäre Italieniſch und Deutſch dazı. 
Auch schenkte ihr die Baje Projpera ein wert: 
volles Büchlein und einige Blätter, worauf jchöne 
Kanzonen gejchrieben waren, Nebftdem eine jchöne 
Yenza, ein Stirnband, goldgemwebt, das fie jelbit 
von einem mantuanijchen Kaufmann eritanden 
hatte, und ein winziges Fläſchchen von gejchliffenem 
Glaſe, dem von einer golden ichimmernden Flüſſig⸗ 
feit ein Duft wie von lebenden Roſen entjtrömte. 
Nach hundert Jahren, jagte Madonna Profpera, 
en es noch gleich ſtark duften. 

Der Hauptmann fühlte ganz gut, wie arm 
felig und vereinfamt jein Dafein geworden war. 
Auch hatte er Achtung und gehörige Meinung 
vor dem Fremden und Wertvollen des Lebens. Co 
unterftüßte er, gleich der Mutter, was Nenea auf 
diejem Wege Nüsliches erhafchen konnte, Mit 
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geheimen, ſüßen Gedanken in ihrem Sinnen er— 
faßte ſie ſelber es, und es begannen davon Em— 
pfindungen in ihre Seele zu ſtrömen, die darin 
eine — Leere ausfüllten. Es war ein 
Trunk, um brennenden Durſt zu löſchen. Darum 
hinterließ die Baſe, als ſie wieder ging, eine 
große, empfindliche Lücke. Die Einſamkeit der 
abgeichlojjenen kleinen Feſte, die niedrigen Ge— 
bäude auf ihrem beſcheidenen Plätzchen, von dem 
der plumpe, viereckige Kirchturm grau und ſchmuck— 
los aufragte, die Armjeligfeit des Fiſchervolkes, 
ja, der zielloje, juchende Blit auf Heide und 
Wald hinaus — das wurde alles etwas Schweres, 
Freudlojes und beinahe Trauriges, Bis ſich die 
Geifter diefer Heimat doc irgendwie mit den 
geweckten Ahnungen verföhnten! Dann heftete fie 
grübelnd und träumend an alles vingsumber, wie 
einen neuen Aufputz, abjonderliche Einfälle. Auch 
auf das Meer und das friegerijche Gemäuer, 
* die breite Heide und den verſchwiegenen Wald 
quollen neue Rätſel über, und nun ſpannen ſich 
hundertmal weitere und zartere Gefühle darüber aus. 
Denn ſie hatte gelernt, daß die Menſchen ihre 
Umgebung auch mit ganz andern Augen zu be— 
trachten vermögen, als indem ſie bloß ſehen, was 
wirklich iſt. Die Baſe Proſpera, die, ſo gut ſie 
konnte, in der Mode der Zeit ſchwamm, dünkte 
ſich ja beſonders ſtark in der Poeſie. Nebſt vielen 
Geſchichten vom großen Tizian Vecelli und andern 
Malern hatte fie nicht verfehlt, Nenea in der 
Eile auch mit einigen Dichtern befannt zu machen. 
Sie erzählte ihr von der rühmlichen Fürjtin 
Vittoria Colonna und von Gafjandra Fedele, 
von Pietro Bembo, Aretin und dem Dichter 
Strozzi, was fie jelber wußte. Da fie aber 
in ihrem fünftlerifchen Reijegepäd, ohne das jie 
nach Art vollendeter Frauen ſich nicht vom Flecke 
bewegte, noch manche bejonders zierliche Verſe 
bei jich hatte, teilte fie auch diefe dem wißbegierigen 
Mädchen mit, Mit ihrer flinfen Hand hatte ſich 
Nenea eine niedliche Kleine Sammlung davon ab» 
gejchrieben, und jeither lebte fie oft nur in den 
etragenen und verfeinerten Gedankenbildern, die 
He daraus gejchöpft. Ihr raſches und zähes 
Gedächtnis behielt auch leicht, Wort für Wort. 
Und dabei befriedigte es fie ganz unbegreiflich, 
daß es wahrhaftig für ungezählte Schönheiten 
und Süßigkeiten Worte gab, und nicht alles bloß 
wie ein jchleierhaftes Traumbild an einem vor: 
überflog. — 
Während fie nun im Sonnenjchein über einen 
der Wälle Iujtwandelte, um zu ſehen, wo der 
Vater blieb, wiederholte fie fich auch wieder im 
er fchöne, Hangvolle Reime. Sie entdedte 
abei, daß die Erhabenheiten der Dichter wohl 
an viele Orte der Erde pajjen müßten. Darum 
müfje es allüberall in der Schöpfung Schönheit 
und Bedeutſamkeit geben! Das ließ fie nun 
zuzeiten folchen verborgenen Reichtum und folche 
Glückjeligfeit fühlen, daß fie hätte jauchzen oder 
auch weinen fönnen, ohne zu wiljen warum. — 
et, da fie von ferne, auf der Heide drüben, 





die drei großen Eichen wiederfah, die fie jo gut 
fannte, erinnerte fie ſich augenblids diejer Verſe: 

Von einer großen Eiche, die den Tiber jchattet, 

Steigt auf ein Zweig, jo voller Himmelsjegen, 

Daß über alle Sonnenbügel und den Strom 

Sic, feiner Schönheit holde Reize legen. 

Sie verjtand den Sinn nicht jo recht; aber 
das that dem Genufje feinen Abbruch, denn der 
wohlflingende Reim allein war wie ein Getränf, 
an dem fie lujtvoll nippte, und deſſen unbekannte 
Kraft und Wärme das Herz lauter jchlagen ließ. 
Nun stellte jie fic) vor, wie der Dichter jolches 
und vieles andre etwa im höfiſchen Kreiſe am 
Kajtell zu Ajolo den rauen und Edlen vor: 
geiprochen, wenn er bei der Königin von Eypern 
zu Gajte war. Denn jo hatte die Baje von 
Pietro Bembo, dem Kardinal, zu erzählen gewußt. 
Man denke nur! Bei einer Königin, auf einem 
Schloſſe, wo hohe Säle und luftige Hallen mit 
marmornen Wänden jelbjt im heifeiten Sommer 
Kühle jpendeten und herrliche Gärten in jtillem, 
duftendem Schatten lagen! Oder es flimmerten 
des Abends die foftbaren Geräte und Gejchirre 
und die golddurchwebten Gewänder im Yichter: 
alanze, und man ſah einen Kreis von mwunder- 
hönen Frauen und Männern, andächtig der 
Rede des Dichterd laujchend oder dem Lauten— 
fpiel de3 Sängers, der alle Herzen mit wunder: 
barem Spiele bewegte. 

Sie ſetzte jich in den Raſen nieder, um jolche 
Gedanken ruhiger Zn zu können. Und dann 
ſprach fie leife alle die Verſe vor fich bin, Die 
jie ihrem Gedächtnifje eingeprägt. Je weiter fie 
ihrem Verſtändniſſe entfernt waren, deſto reiz— 
voller erjchienen fie ihr, und mit aller möglichen 
Tiefe ihres Gefühls ſprach jie die Heime der 
— und erhabenen Frau, die von Liebe 
ang: 

Mit Flammenkleid hat mich die Lieb' umfangen! 

Ob auch die Stunden eilig mich verlaſſen — 

Des Herzens fühes, leuſches, heil'ges Bangen 

Macht jedes andre Licht in mir verblajjen. 

Vittoria Colonna!... Aber auch der Dichter 
von Aſolo hat die Liebe bejungen! 

O Liebe, warum willit bu fo gemuten, 

Daß in der gleichen Stunde Angit und Hoffen, 

Vermifchend fühe Luft mit wehen Guten, 

In argem Spiel das Herze macht betroffen? 

Die Liebe! Die Liebe! Die Liebe! 

Sie jeufzte tief auf, riß ein paar Gänje: 
blümchen aus dem Raſen unter ihrer Hand und 
begann ihre Blätter um das Orakel zu befragen. 
Und dabei jtellte fie fich alübend vor, daß irgendwo 
ein edler und kühner Jüngling nach ihr jeufze 
und verlange. Er iſt angethan in der jchwarzen, 
vornehmen Tracht wie die Edlen zu Venedig, von 
denen die Baſe erzählt hat, und ift ein Meijter 
in allen gejelligen Künjten, im Sprechen und 
Dichten, im Neiten und Tanzen, im Spiel der 
Yaute und in der Wiſſenſchaft. Unendlich Tiebt 
er jie, ganz unendlich! Aber das Schidjal hält 
ihn in der Ferne feit, er ijt weit über den fernen 


352 





Bergen drüben oder weit überm Meer und grämt 
fi in feiner Verlaſſenheit, während jie einfam 
trauern muß, einfam und unbefannt, eingejchlojfen 
als eine Gefangene in der unbezwinglichen Feitung. 
Dies erfüllte fie mit Wehmut und Genugthuung 
zugleich. Und mit ſolcher Kraft verſenkte fie fich 
in die Trauer diejer Lage, daß ihr Herz förmlich 
troff von heißen, aber höchjt genußvollen Thränen 
der Empfindung, und jich daran erfättigte. 

Nun fühlte fie, wie drückend warm ihr Scheitel 
geworden, weil jie jchon fo lange unbeweglich in 
der Sonne dageſeſſen. Sie erhob ſich darum, 
warf die legten Gänjeblümchen über die Mauer 
hinab in das Wafjer, begann ein Liedchen zu 
trällern und ging wieder weiter. 

Der Hauptmann war um den Sankt Johannis— 
turm beichäftigt. Vom Frühjahr an, wenn die 
ſchönen Tage wieder da waren, gab ihm nicht 
der geringite Schaden am Gewande feiner Feitung 
Ruhe, und da wurde gepflegt und gebejjert. Am 
dien Yeibe jener Bajtion, über dem jteinernen 
Gürtelwulit, ftach ihm ohnehin von jeher eine 
Tafel unliebjam ins Auge, die eine ſtolze Er- 
innerung aus der Zeit venetianijchen Beſitzes ver 
eigen jollte. Nur um nicht Eleinlich zu fein, 
hatte er jie dort belajjen, mitjamt dem darüber: 
hängenden Schilde, worauf der geflügelte Löwe 
zu jehen war. Nun war aber von früheren 
Angriffen der Stein an jener Stelle abgeiprengt, 
und dafür ließ der Hauptmann eben ein Pfläſter— 

en vorrichten. Deswegen war der Markuslöme 
einjtweilen herabgenommen und beifeite gelegt 
worden. Ein Gerüft war über die Bruftwehr 
binabgelafjen, und dort jtand Herr Grünhoffer, 
feine Yeute gehörig anzuweiſen. 

Bertrand Sacchia, der vor einer Stunde mit 
zwei jchweren Warenbooten in den Hafen gekom— 
men war, leijtete ihm Gejellichaft, wenn er ſie 
auch nicht eben freiwillig gefucht hatte, Er war 
von einem jeiner gewöhnlichen Handelswege an 
der ifteifchen Küfte aus Trieſt gelommen, die 
Barken vollbeladen mit Getreide, Zucker und Ge: 
müjen, auc) Leinen und etlichen Stoffwaren. Wie 
man jagte, brachte ev mit feinem Handel ganz 
verwunderlich reichen Gewinn zujammen. Zu 
Maran ſaßen feine eignen Schiffer, und wenn die 
Boote ihre Yadung geleert hatten, dann dauerte 
es nicht lange, bis alles wieder auf den Wagen 
verjtaut war, und e3 war erfreulich zu jehen, 
was für reiche Ernten Herr Bertrand davonführte, 
Nichtsdejtoweniger genügte es ihm nicht, für einen 
einfachen Handelsmann zu gelten. Das mußte 
man, daß jein Großvater ein Müller und fein 
Vater ein begüterter Eijenhändler zu Udine war, 
Allein von der eignen Sippe pflegte Sacchia 
wenig zu fprechen, wohl aber, ıwo er fonnte, von 
den adeligen Bekanntſchaften, deren er ſich erfreute. 
Er verſtand es auch, diejen gleichzuthun, und 
war, wenn es ihm darauf ankam, fein Knauſer. 
Zu Udine ließ fich unfchwer erfragen, daß Herr 
Bertrand mit Ehrgeiz und vornehmen Gelüjten 
das Leben genoß. Koſtbare Pferde, gewählte 
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Kleidung, gaftfreie Traftamente und Würfelſpiel 
erwarben ihm, jeinem jchlichten Urjprunge zum 
Troß, manchen mwohlangejehenen freund. Und 
wer jeine innerften Gedanken gekannt hätte, wäre 
inne geworden, daß ev ſich für berufen hielt, weit 
Höberes zu erreichen, als jeinen jegigen Stand. 
Hierzu war er vor allem zu jelbjtgefällig. Aus 
dem piemontefiichen Feldzuge, wo er unter den 
franzöfifchen Fahnen vor einigen Jahren fein 
Glück verjucht, hatte er aud) einigen £riegerijchen 
Anstrich heimgebracht, der ihm an etlichen Pariſer 
Edelleuten gewaltigen Eindrud gemacht. Er war 
bejtrebt, ſich aud) die äufere feine Zucht zu geben. 
Innerlich mochte es hie und da daran gebrecen 
und mancher Knoten im Holze fein, daß man 
einen Edelmann nicht daraus drechjeln konnte. 
Aber Kleider machen Leute, und Herr Bertrand 
polierte und jtaffierte ſich nach außen beinahe zu 
Tadellofigkeit. Solche Rückſicht auf fich jelber 
verjäumte er niemals, auch nicht zu Maran, von 
mübjeliger nächtliche Fahrt heimfehrend. Bei 
einem jeiner Yeute hatte Bertrand Sacchia jtets 
einen Vorrat von etlicher Leibwäſche und guter 
Kleidung, und faum waren die Waren aus den 
Booten, jo pflegte er fich dort hinzubegeben und 
ſich mit aller Sorafalt aus einem fahrenden Handels: 
mann in einen * Stadtherrn zu verwandeln, 
So hatte er auch heute gethan. Erjt hatte er 
ſich Mebernächtigfeit und Salzluft aus dem Gefichte 
ebadet, ſodann jein braunes Haar und feinen 
Ihönen vollen Bart gefämmt und gejalbt, jchlieh- 
lih ein Wams von dunfelblauem Sammet an 
gelegt, feinen Dolch im vergoldeten Gehänge 
umgegürtet, ein neues venetianifches Barett auf den 
Kopf geſetzt, auch ein Taſchentuch nicht vergefien 
und feiner ganzen Figur, wie es die Mode er 
heifchte, mit einer ftarfouftenden Eſſenz den nötigen 
Mohlgeruch verliehen. Bis er nach wiederholten 
Drehen und Bejchauen in dem fleinen runden 
Metallipiegel, den er ftet3 bei fich führte, wieder 
auf die Gaſſe getreten, um nach de3 Hauptmanns 
Haufe zu gehen. Dort war er immer guter Auf 
nahme ficher. Der Hauptmann war in feiner 
ichwerfälligen Biederfeit im Banne der Gewohn— 
heiten. Bertrand Sacchia fannte ex jeit Jahren, 
manche Eleine Gefälligfeit hatte von beiden Seiten 
ſogar eine Art von Freundichaft zu ftande gebradt, 
und Gevattern waren fie geworden, Der Frau 
war ein Gajt willfommen, mit dem fie jich in 
ihrer eignen Sprache unterhalten fonnte, und für 
die Wirtjchaft war der Handelsmann auch nicht 
ohne Nuten. Seit aber Nenea zu ſolch jelt: 
jamem Yiebreiz herangemwachjen war, fand Her 
Bertrand eine Verlodung mehr, fich gelegentlich 
ein paar Stunden hier aufzuhalten. Insgeheim 
war das Mädchen mit ein Grund der jorgjamen 
Leibespflege, die er jo weit von daheim schen 
begann, und ficherlich vergaß er um ihretwillen 
wederirgend ein Eleines Geſchenk von der Reiſe mitzu 
bringen noch die wohlriechende Ejjenz zu gebrauchen. 
Denn er war gewiß, daß er einen großen Eindrud 
auf die —— Jungfrau machen mußte. 
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Heute nun Biete ı er — dem Bene plötzlich 
ſeinen Schritt an, denn er jah einige Reiter vom 
Thor bereinfommen, bejtaubte Yeute, an denen 
bloß die Wehr ab und zu in einem Sonnenftrahle 
bligte. Mit jeinen jcharfen Augen erkannte Sacchia 
fofort deren erſten, der eine Strede vorausritt. 
Beinahe war jelbjt auf dieje Entfernung Hannibal 
von Zoppolas rotglänzende Hafennaje auszu— 
nehmen und der jtechende Blick feiner fleinen 
Augen, womit er bei jedem Schritte rechts und 
links zu jchielen pflegte, wie ein Fuchs, wenn er 
auf gefährlichem Wege jchleicht. Wie eine Vogel 
jcheuche, jchlotterig und mit aehobenem Budel, 
hing die lange Geflatt dem Pferde auf dem Rüden, 
Bei jedem Schritte desjelben jchien der unmäßig 
fleine Kopf des Reiters auf dem langen, dürren 
Ban bin und her zu baumeln, Da aber diejer 

amerad des Hauptmannes mit jeinen klobigen 
Reden und jeiner jpießigen Manier Herrn Bertrand 
in der Seele zuwider war und er vorläufig feine 
Luft hatte, mit ihm zufammenzufommen, bog er 
flugs vom Wege ab, erfuhr, daß der Hauptmann 
um die Wälle herum jei, und machte ihn alsbald 
bei jeıner Arbeit ausfindig, ; 

Nun jtand Herr Sackhia dort und ſah zu. 
Aergerlich machte es ihn freilich, wenn bin und 
wieder ein Stäubchen von brödelndem Stein auf 
fein jammetnes Barett fiel. Aber da ihm die Er: 
jcheinung Zoppolas jchon die qute Yaune ver: 
dorben hatte, war e3 doch gleichgültig, und jo gut es 
ging, ftellte er fich abjeits, während er mit dem 
Dauptmann plauderte, der gelegentlich jelbit zu- 
griff und bei diefem Säuberungswerfe an jeiner 

ejtung gut unterhalten war. 

„Heute ‚mußte ich wieder Engelsgeduld haben, 
bevor jie mir das Wajjerthor aufichlofjen, “ meinte 
Sacchia. 

„Es iſt nichts Leichtes, die Balken flugs weg— 
zuziehen,“ ſagte der Hauptmann. 

„Oder es iſt auch ein wenig Mißgunſt dabei,“ 
fuhr Sacchia fort, „trohdem ich es an manchem 
hübſchen Geſchenke nicht fehlen laſſe. Euer Thomas 
Kropp, der alte Fuchs, der die Hafenwache be— 
aufſichtigt, iſt doch ein ruppiger Geſelle!“ 

„Mißgunſt? Was Ihr da ſprecht!“ rief 
Grünhoffer. 

„Bah, die Leute langweilen ſich weidlich am 
Wajjertbor,“ jagte Sacdia. „ fommen nun 
die Barfen mit den jchweißtriefenden Schiffern, 
und e3 giebt eine kleine Unterhaltung ab, jie ein 
wenig in Geduld zu üben.“ 

„Ihr habt ficher unrecht," widerjprach der 
Hauptmann, der jeine Yeute nicht gerne jchmälen 
hörte, und Thomas Kropp am wenigiten. „Und 
dann weiß ein jeder, wie gut Ihr mit mir jteht 
und daß meine Strenge aud) nicht inmer jchläft.“ 

Sacchia machte ein geringhältiges Gejicht. 

„Neulich find wir vor Tagesanbruch hier 
geweſen,“ erzählte er. „Mit Abficht haben wir 
die Fahrt verzögert, troßdem es Wind genug gab 
und wir beinahe mühelos mit dem Segel berein- 
gefommen. Aber ich wollte nichts Unbilliges 





erbitten, wenn ich zu früh käme. Dann, am 
Thor, ſchmeißen uns die Wellen hin und her, 
daß es ein Elend war. Aber was haben ſie uns 
ſchreien und betteln laſſen und fluchen, bevor 
einer die verſchlafene Naſe hervorſtreckte und mit 
aller Gelaſſenheit aufthat!“ 

„Ich werde es ihnen ſchon wieder einmal bei— 
bringen, verlaßt Euch darauf,“ beruhigte ihn der 
Hauptmann. 

„Nicht, daß ich mich beſchwerte,“ wandte 
Saechia ein. „Glaubten ſie das, jo möchten fie 
mir am Ende wirklich auffällig werden —“ 

„sc verjtehe Euch jchon; laßt mid) nur 
machen,” ſagte Grünhoffer, und eifrig wandte er 
ſich wieder zu dem Manne, der an der Mauer 
hantierte. „Was kleiſtert und pabet Ihr mit 
jolhem Staub herum? Schlagt Euch ein paar 
pajjende Broden von Stein und thut fie jicher 
im Mörtel jejt! Oder joll ich jelber hinauf: 
jteigen ?" 

Indeſſen lad Sacchia die venetianische Inschrift 
von der Tafel ab. 

„Es iſt ein Gedächtnis, wie die Zeiten fich 
ändern,“ meinte dev Hauptmann. „Warum jollte 
man jich nicht erinnern, wer diejes fejte Bollwerk 
uns zum Frommen angelegt hat?“ 

„Aber Ihr werdet das Schild mit dem 
Markuslöwen wohl wieder an jeine Stelle er: 
heben?" fragte Sacdjia, das Steinbild betrachtend, 
da3 vor jeinen Füßen lag. 

„Gewiß! Was jollte * das ſchaden?“ er- 
widerte der andre. „Zum Glück hat der Löwe 
in Wirklichkeit feine Flügel, daß er leichtlich ges 
flogen käme. Und wenn er jie hätte — wir 
wollten fie ihm ſchon jtugen! Nichts für ungut, 
Gevatter! Auch verbindet uns ja der tiefite 
Frieden, Gott ſei's gedankt. Wer aber Gedanken 

pflegen will, dem möchte an diejer Stelle jo, 
manches Sprüchlein der Hiftoria in den Sinn 
fommen.“ 

„So ift es!“ jagte Sacchia. Dann betrachtete 
er die glatte, jchöne Mauerung der Länge nach 
und den Graben und die kleinen Wellen, die ein 
Yüftchen darin trieb, Es war nicht viel, womit 
die Zeit herumzubringen. innerlich ärgerte er 
* nun wieder, daß der Zoppola gerade heute 

atte des Weges kommen müſſen. 

„Ihr habt übrigens Beſuch erhalten, Ge— 
vatter!“ ſagte er jetzt. „Vorhin ſah ich mehrere 
zu Pferde hereinreiten. Wenn ich nicht irre, ſo 
war die Weinnaſe des Hauptmanns Zoppola 
voraus.“ 

Grünhoffer fraute ſich hinterm Ohre. 

„Er wird es geweſen ſein; Ihr habt richtig 
geiehen. Sold bringt er, nach dem ich jchon etliche 

tale habe jchreiben müſſen, und ohne einige 
Aufträge geht es auch niemals ab, Dann fommt 
des Abends diefe jämmerliche Nechnerei, die der 
Teufel auch nicht flink zu ſtande brächte!“ 

Ein Schatten fiel in diefem Augenblid über 
ihre Köpfe. 

Sacchia jah hinauf. 





354 


„Jungſfer Renea, laßt Euch einen frohen Tag 
bieten!“ rief er ihr mit ermunterten Augen zu, 
„sch steige zu Euch hinauf, und wenn es Euch 
gefällig ift, geben wir mitſammen nad dem 
Haufe, wohin ich bereits unterwegs war. Meine 
Wagen find auch bereit, denke ich, und bald muß 
ich mich auf die Reife machen.“ 

Sofort ließ er den Hauptmann nun bei 
feinem Gejchäfte ftehen und Eletterte, jo raſch und 
geſchickt als er nur vermochte, die Yeiter auf den 
Wall hinauf. Er verfäumte nicht, jein Barett 
fejtzudrücden, und als er vor Nenea jtand, bes 
grüßte er fie mit jo ausgefuchtem Anftande, daß 
fie gewiß bezaubert davon fein mußte. Sofort 
begann er auch von feiner jüngiten Fahrt zu er: 
zählen, auf der ihm nicht Segel und Ruder, 
jondern Neptun, Aeolus und alle Meergötter 
von der Stelle gebracht hatten. Mit vielem Ge- 
ſchmack führte Herr Bertrand dieſes Geplauder 
und wandelte, jehr zufrieden über die glücliche 
Begegnung, an der Seite des Mädchens fort. 

„Habt hr etwa auch ein Seeungetüm ge 
jehen, oder ſonſt Auffälliges?* fragte Renea 
jcherzend. 

„Von des Nereus Töchtern jah ich geitern 
einige in den Wellen baden, die Boreas aufwühlte,“ 
entgegnete er. 

„And Tritonen —“ meinte fie. 

„Sie bliejen auf forallenroten Mufchelbörnern, 
als wir von Yianano hier hereinfuhren”, ant— 
wortete er, „Es Hang jo feitlich, als lüden jie 
mich freundlich nach Maran.“ 

Nenea errötete ein wenig, da fie Herrn Ber- 
trands Anjpielungen fannte. 

„Ihr machet jtet3 glückliche Fahrten und 
bringet viel Neichtümer heim," jagte fie ab- 
lenkend. 

„Wollet Ihr ein kleines Zeichen meiner Er— 
gebenheit in Güte annehmen?“ fragte er nun. 
Ich habe eine einfache jilberne Spange heim: 
gebracht, wie ich ſah, daß die Frauen fie eben 
jetzt gerne am Gewande tragen, Es find feine 
Perlen und Edelſteine daran, aber derartigen 
Aufpug kann Eure Schönheit ohnehin ent: 
bebren.“ 

Nun lächelte Renea ein bißchen verlegen, aber 
doc) geichmeichelt und erfreut. 

„Habt Dank!" jagte fie. „Doc müfjet Ihr 
wiſſen“, jeßte fie jchelmifch hinzu, „daß ich gerade 
jeßt ein gar großes Gelüfte nach Perlen trage! 
Und wenn Ihr wieder einmal nach Venedig 


fommt, könntet hr mir ein Schnürchen davon 
mitbringen. Habt hr niemals von Pietro 


— des Kardinals, ſchönen Dichtungen ge— 
ört?“ 

„Ich weiß, daß er ein Senator und feiner 
Staatsmann iſt,“ entgegnete Sacchia gleichgültig, 
„jedoch war mir nicht befannt, daß er im Um— 
gang mit den Muſen jteht !" 

„Das wiſſet Ihr nicht?“ rief Renea ver— 
wundert. „So habt Ihr vielleicht auch niemals 
gehört von des Florentiners göttlichen Poeſien 
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oder von Aretin und der edlen Furſtin Vittoria 
Colonna? — Ad, jeht, das find Dinge, die 
meine ſtärkſte Neugierde wachrufen, und mir 
deucht, man könne Perlen nennen, mas jene er: 
jinnen und erdenfen. So ein Schnürchen meinte 
ich, folltet hr mir einmal mitbringen; ein Büch— 
lein, worin von diefen Sachen zu finden. Ich 
würde Euc herzlichen Dank bezeigen!“ 

Herr Bertrand jah fie num etwas verwundert 

Dann fühlte er jedoch, daß er verdeden 
müjfe, was wie ein Mangel an ihm erjcheinen 
fönnte, und jo fagte er darauf mit Großartigfeit: 

„Wir Männer vermögen uns nicht jo eifrig, 
wie Ihr, mit Zeitvertreib und Getändel zu be 
fafjen. Ich jage nicht, daß wir es deshalb nicht 
ſchätzen und verjtehen. Bedenfet, welche Menge 
ernjter Gedanken ich auf allen meinen Wegen mit 
mir führe, Glaubt Ihr, es genüge mir, nur als 
ein Handelsmann meiner —* zu gehen, ob— 
ſchon ich nicht leugne, Gold und Gut dabei 
reichlich zu erringen? Mir iſt gar gut bewußt, 
daß die „Zeiten auch andre Anforderungen 
an die Tüchtigen ftellen. Darum bewundre ic 
Euern Bembo und viele andre, die mit Kräften 
und Klugheit hervorragen, trogdem fie zufällig 
auch Dichter find. Und jo find dieje Zeiten ae 
artet, daß der Yauf der Dinge jeden Klugen er: 
heben fann, und daß darum aud) jeglicher nach 
Großem itreben darf. Seht, ich hoffe, daß mir 
noch Beſſeres gelingt, als mit meinen Barfen von 
Küfte zu Küfte zu fahren, und eine Jungfrau 
von Euerm gemwedten Veritande wird das nicht 
gering anjchlagen wollen. Schon erfahre ich bin 
und wieder auch ein Zeichen des Vertrauens von 
Großen, und wenn Ihr mit Freundjchaft an 
mir Anteil habt, jo denke ich, hr könntet noch 
einmal Freude darüber empfinden. Aber alles, 
was edlen Wert hat und des Menjchen Seele er: 
hebt, rührt daher, daß er feine Kräfte jtark und 
willig auf eine Sache fammelt, nicht allerorten 
zerpflückt.” 

Renea hatte jeiner Rede aufmerkſam zugehört. 
Bei den leiten Worten flog die holde Nöte wieder 
über ihre Wangen, aber jie entgegnete doch mit 
Eifer: 

„sa, das fühle ich jelber tief im Herzen, ob: 
ihon ich ein ſchwaches Mädchen bin und zu 
nichts Bejonderem im Leben berufen! In manchen 
Menjchen muß Gott den Verjtand und die Seele 
ganz und gar nur mit einem einzigen erfüllt 
haben, fonjt könnten fie doch nichts Herrliches 
vollbringen ? Es muß wie ein beſondres Ge— 
ſchenk und wie ein überſtarkes Geheiß des Schid: 
fals auf ihnen liegen. Gott hat jie ausermählt. 
Da erheben fie fich gleichſam aus dem Staube 
der Erde, und ihr Mund jpricht Uebernatürliches, 
und was fie thun, ift wie Wunder. Es muß 
etwas Unfaßbares und etwas ganz unausjprechlic 
Gemwaltiges jein, wenn man nur von einer einzigen 
Sache erfüllt ift, darinnen Gott einen groß 
macht.“ 

Nun gingen fie eine Weile fchweigend. Und 





da fie jet auf dem fchmalen Wege nicht bei- 
jammen bleiben fonnten, jo daß Sacchia zurück— 
blieb, betrachtete er das Mädchen mit Muße. 

Aus dem langgliederigen, mageren Rinde war 
eine ſeltſam jchöne, reizvolle Jungfrau geworden. 
Hoch war Nenea aufgewadhjen. hr jchlanker 
Leib ermangelte aber auch feufcher, weiblicher 
Fülle nicht. Die feinen Wangen zwar hatten ſich 
in ländlicher Art gebräunt, aber rund und blen- 
dend war ihr Naden geblieben, in dem das 
feine Saar gleißte. Die Baje Brojpera, mädchen: 
baftem Bemühen Vorſchub leiftend, wie fie konnte, 
hatte Renea nad) Kräften auch die Geheimniſſe 
der Mode gelüftet, beſonders aber fie unterwiejen, 
wie fie ihre dichten Haarwellen zu ordnen habe. 
Dieje rötliche Farbe, meinte fie dabei, habe ihr 
ohnehin der gütige Gott als bejonderes Geſchenk 
verliehen. Was würde manche Edle zu Venedig 
dafür bezahlen, jtatt ihre Locken mit fünjtlichen 
Waſſern und Tinkturen entfärben und mühjelig 
am Sonnenlichte bleichen zu müjjen. Denn alle 
möglichen Mittel üben die Schönen, um das zu 
erreichen, was nun als das Bollendetjte gelte, 
vollends, da Meifter Tizian dieje Haarfarbe in 
jeinen unvergleichlichen Gemälden verherrliche. 
Nun müßten alle Mägdlein dev Welt nur gleid) 
jo geboren werden, um zu erfüllen, was fie ſich 
im Herzen wünichten. 

eicht und aufrecht war der Gang Neneas, 
und ihr dünner, einfacher Rock ließ das Eben- 
maß ihrer Glieder erraten, bis hinab zu den 
zarten Feſſeln, die zwei kleine Finger umjpannen 
fonnten. Aus dem Oval ihres Gefichtes aber 
fahen über der fein gezeichneten, mäßigen Naſe 
unter jchweren Brauen zwei große, lichte Augen, 
die ebenjo hell und plößlich aufzuleuchten ver: 
mochten, als in einem jtillen Gedanken gleichjam 
ihren Blick zurückzuziehen und nad innen, wie 
zur Seele zu richten. Was aber eben jegt Herrn 
Bertrand Augen am meilten fejjelte, das war 
die Bewegung von ihrem leichten, gemächlichen 
Gange, an den jchlanken Hüften und den Armen, 
die behend und fräftig zugleich fein mußten. Herr 
Bertrand that jich nicht wenig darauf zu gute, 
weibliche Schönheit zu verjtehen, die Güte und 
die Strenge, aud) die Tiefe und das Feuer zu 
erraten, und wenn ihn jein Scharfblid nun nicht 
täujchte, jo war das alles in des Hauptmanns 
Töchterlein groß geworden. Ein Born der 
Wonnen mußte aus dieſem Herzen fpringen 
fönnen! Und waäahrlich wie mit den Armen 
einer Göttin mußte fie einen zu umfangen ver: 
ftehen! — 

In jo füßen Gedanken ward er nun beinahe 
einfilbig, wie heiß auch feine Empfindung all: 
mählich dabei geworden, 

Der Hauptmann jtieß zu ihnen, feine Gäjte 
nicht warten zu lajien, und jo famen jie nun 
jelbdritt nad) dem Hauſe. 

Dort aber tönte ihnen jchon im Flur die 
frächzende Stimme Zoppolas entgegen. Der hatte 
nämlich Marthe Fink in der Küche angetroffen. 
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Zuerſt hatte er ihr anvertraut, daß jie jeit vielen 
Stunden unterwegs gewejen jeien und den ganzen 
Tag über noch feinen warmen Xöffel in den 
Leib bekommen hätten. Darum fnifterte auf dem 
Herde bald ein rajch angerichtetes Feuer, und 
Martbe that ihr Beites, für Herrn Hannibal und 
feine Yeute einige Atung zurecht zu machen. Es 
fiel ihr indejjen nicht leicht, jofort jolchem Ge— 
jchäfte nachzufommen, folange Herr Hannibal 
allein um ſie war, denn er vermirrte fie mit 
jpaßigen und frechen Reden. Als die drei andern 
aber erjchienen, jchlug ex bei der Begrüßung in 
feiner Art jo einen Höllenlärm, daß die Dede 
dröhnte, und Herr Bertrand jchnitt dazu ein 
erinajchägiges, ärgerliches Geficht. Jetzt jaßen 
He in dem Zimmerchen neben der Küche bei— 
jammen, und Zoppola hatte allbereits die vom 
Staube der Landitraße getrodnete Kehle mit 
etlichen Krüglein Notweins angefeuchtet, jo daß 
ihm ein behagliches Vafeinsgeiihl wiedergefehrt 
war, Wenn jein Bli Bertrand Sacchia traf, 
funtelten jeine tiefliegenden Augen zwar, wie fie 
des öftern den Zügen de3 Herrn Hannibal ein 
jchadenfrohes, boshajtes oder feindliches Anjehen 
verliehen, allein vorerjt jchien ev fi um den 
Udinefen gar nicht zu kümmern und plauderte 
weiter, woran er gerade geweſen. 

„Dem Herrn jei Danf, daß man das elendige 
Kajtell zu Strafjoldo dem Erdboden gleich ge 
macht hat!“ jagte er joeben. „Nun braucht man 
doch zwijchen unfern fejten Blägen Gradisca und 
Maran nicht mehr mit vorfichtigem Argwohn zu 
fchleichen wie ein Wolf. jener Rumpelfajten 
war ja, weiß Gott, morjch wie ein fauler Zahn, 
aber er jtaf doch dem Feinde im gierigen Maul, 
und hin und wieder vermochten fie noch einen 
Biß zu thun. Mit Berlaub, Herr Sacchia! Ich 
follte wohl nicht jagen der Feind, fintemal Ihr 
Frieden habt mit uns, aber einer von meinem 
Handwerk vergißt die früheren Zeiten ſchwer. — 
Ihr erinnert Euch wohl aud), Kamerad, wie oft 
fie dort einen Schlupfwinfel gefunden und uns 
molejtierten, daß man fich erit aufs Blut balgen 
mußte, ehe man des Weges ziehen fonnte, oder 
daß manche unjrer Leute wie die Hafen übers 
Feld jpringen mußten und ſich mitunter jämmer: 
lich verloren. Aber genug davon! — hr habt 
es gut, Herr Bertrand! Fahret mit Euren Barken 
über die breite Waſſerſtraße und findet hier einen 
ficheren Hafenplatz, als ſei es ganz jelbitverjtänd: 
li, daß zu Maran ein jeder aus: und einfahren 
mag, wie Ihr verlangt.” 

„Wolltet Ihr eine Sperre maden für den 
bürgerlichen Handel, der gleichjam die Ader ift, 
wodurch das Yebensblut rinnt?“ fragte Sackhia, 
der jogleih eine Anfpielung auf ſich jelbit 
witterte. 

„Ich weiß nicht, was ich thun würde!" ent— 
gegnete Zoppola zweideutig und wiegte jeinen 
grauen, jpärlich behaarten Kopf, als würde ihn 
ein Entichluß jedenfalls erſt reifliches Nachdenten 
foften. „Aber gar manches würde ich ändern in 
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J Frag guter — gar — wenn 
ich der Kaiſer oder der Papſt wäre; verlaſſet 
Euch darauf. Denn wo uns in ſo einem elenden 
Erdenwinfel der Schub drücdt, das wiſſen die 
Allermächtiaften nicht, da jie allzu ferne ver: 
— wohl aber wir, die an Ort und Stelle 
in * 


„Sieh da, welch ein niedliches Geſchenk der 
Gevatter Bertrand für Nenea von feiner Fahrt 
mitgebracht hat!” jagte nun die rau des Haupt: 
manns, und mit der jilbernen Spange in Händen 
lehnte fie fi) über den Tiih, um die Männer 
zu zerjtreuen; denn Zoppolas lanajam reizende 
Art war ihr wohl befannt. Jetzt betrachtete man 
ein Weilchen das Angebinde, und Grünhoffer fragte: 

„sch hörte wohl jagen, Gevatter, daß Ihr auf 
Euern Handelswegen mitunter auch GEdelgejtein 
und Goldwaren erhandelt? Viel Großartiges fieht 
man außen in der reichen Welt.“ 

„Allerdings!“ antwortete Sacchia, und leicht» 
bin, als ob er wenig Wejens daraus machen 
wolle, jegte ev hinzu: „Der franzöfiiche König 
* mir erſt kürzlich einen ſolchen Auftrag zu— 
ommen laſſen, und ich habe zu ſeiner Zufrieden— 
heit einigen ſolchen Einkauf beſorgt!“ 

„Potzblitz, was für fürnehme Kundſchaft, der 
König Franz!” rief Zoppola und muſterte den 
Handelmann mit jtechendem Blick. „Das lohnt 
ſich gewiß herrlich? Der Frankenkönig ift ein 
großmütiger Herr; pfleget weife, was Ihr mit 
dem anfnüpfet!” 

„Bon rechten Herren wird man recht geehrt!" 
ſagte Sacchia und wendete ſich zu den andern, 
als hörte > — auf Zoppola. 

Euch noch Her eine Kette um!“ 
meinte * —558— 
„Warum nicht?" fragte Sacchia. 
ee er jchlägt Euch zum Nitter; paſſet 
au 

„Barum nicht?” wiederholte Sackhia. 

Boppola lachte und ficherte und pfiff in fich 
hinein. Dann hob er feinen Krug. 

„Stoßet an mit mir, Ihr ganz bejonderer 
Glückspilz!“ rief er. Aber Bertrand Sackhia 
berührte den Krug faum mit dem feinen, jah zur 
Seite und nippte nur eben vom Weine, fo un: 
gehalten war ihm bereits zu Mute, 

Um das Gejpräh in eine andre Bahn zu 
lenken, — nun die Frau: 

Ihr Euch nicht auch beklagt, Herr 
— daß uns dies Jahr das Vitusfeſt ſo 
jämmerlich verregnet worden? Ihr wißt ja, 
Bertrand Sacchia, es iſt ein uralter Brauch da— 
hier, am Sankt Veitstage im Junimond. Da 
geht viele Luſtigkeit bei uns an, und alle Ge— 
müter waren ſchon freudig geſpannt darauf. Statt 
deſſen wuſch der Regen gerade um jene Zeit 
vierzehn Tage lang unbarmherzig hernieder, und 
nichts iſt Daraus geworden, als daß mehr Waſſer— 
tümpel wie früher noch heute am Strande ſtehen 
und mehr Fieber als ſonſt und hundertmal mehr 
Stechmücken uns heimgeſucht haben. Deucht Euch 
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nicht, als trüge auch mein n Mädchen e einen ver: 
dächtigen Schimmer in den Augen?“ 

Sacchia ſah die Maid mit fälligen Blicken 
an, daß ſie die Augen niederſchlug. 

„Ich ſehe bloß das Leuchten Fes Liebreizes, 
der ſtetig größer wird,“ ſagte er galant. 

„Hört hr, welch feiner Höfling das iſt, 
Jungfer Renea?“ ſpottete Zoppola. 

Die Frauen aber gingen nun nach der Küche. 
Dan hörte das Fett einer Pfanne verheißend 
fchmoren, und al3 Marthe Fink ein ſchneeweißes 
Linnen über den Tijch breitete, leckte ſich Zoppola 
die Lippen vor Vergnügen. 

„Nun will ich die Geldkatz' weiter jchnallen,“ 
[ogie er und lie gt den Riemen um jeinen hageren 
Leib nad). ie immer das nun it, Herr 
— mir thut es in der Geele leid, daß 
Ihr jo flugs von hinnen mwollet! Hättet über die 
Nacht bier bleiben follen! Wir hätten miteinander 
pofuliert und eins gejungen. Darauf verjteht 
Ihr Euch gewißlich, — wie e8 ja einem Manne 
Eures Schlages ziemt. ch meine, hr finget 
am Ende gar welche franzöfiiche Biedlein! — 
Die, jo man zu Venedig gerne hört, verſtehet 
Ihr ganz junge Das ijt meine Meinung. — 
Ja, ja! Dort haben fie gar liebliche Kanzonen!* 
und Herr Hannibal verdrehte fcheinheilig die 
Augen. „Nun lajjet Euch etwas erzählen. Wifjet 
Ihr, Jungfer Renea, allwo ic) feine venetianiiche 
Lieder gehört habe? Die Frauenzimmer Lieben 
ja den Geſang immerbar. Nun, es war aljo in 
er Zeit, da der gefürchtete Hieronymus von 
Savorgnan monatelang hier vor der Feſtung lag, 
denn die Venetianer hungerte ganz gewaltig, uns 
diejelbe wieder zu entreigen. Da will ich nicht 
erzählen von den jcharfen Liedlein, die unjre 
Kugeln pfiffen, wenn fie hinüberflogen. Bei der 
heiligen Barbara, was hatten wir für gute 
Schügen zur Hand! Seht, damals noch waren 
meine Augen jchärfer und meine Hand ruhiger 
als jetzt. So bin ich denn jelbjt manchmal in 
der Nacht mit dem Feuerrohr im Arme auf 
dem Wall gelegen. Das Singen der VBenetianer 
ließ mir feinen Schlaf, denn um uns zu zeigen, 
wie guten Mutes te feien, pflegten fie ſolchen 
Zeitvertreib, Was hat es gerade dazumal für 
ſchöne Mondnächte gegeben, Jungfer Renea!“ 
Und er richtete ſeinen Bid aefühlvoll gen Himmel. 
„Dem Savorgnan waren jie freilich nicht recht, 
denn da fonnten fie nicht viel arbeiten an den 
Schanzen und Laufgräben, ohne daß wir fie ver- 
trieben. Zu andern Zeiten aber goß es in 
Strömen, daß die Waderen in ihren Erdlöchern 
beinahe erfoffen. War gar ſo ein wechſelvolles 
Frühjahr damals. Lag aber der Mondſchein 
überm Lande — wahrhaftig, die Nachtigallen 
konnte man zu Dutzenden vom Walde herüber 
hören. Und jezuweilen erhoben alſo auch die 
Venetianer ihren Geſang da drüben. Ich will 
nicht ſagen, daß ſie uns zu ſpotten begehrten! 
Nun wiljet, für Geſang hab’ ich ein Herz wie 
Wachs. Noch mehr als für jo mwohlgeratenen 
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Öammelbraten, wie Ihr mir da vorjeßet, * 
Gevatterin! Köſtlich iſt er geraten, In d 
Marthe Fink hab' ich mich meiner Seele nicht 
getäufcht! — Alſo die Venetianer gaben gar jo 
füße Lieder von fih. Manchmal murde mir 
völlig jämmerlich zu Mute, meiner Treu! Heult 
nicht jelbjt der Bund, wenn er all zu weiche 
Muſika vernimmt? Hob alfo mein Feuerrohr vor 
lauter Bewegung im Gemüte und ließ es einmal 
fnallen, um ein wenig mitzuthun. Es war jo 
eine Freude, mit einzuftimmen in die braven 
Liedlein! Da juchte ich mir denn leidvoll einen 
oder den andern aus, der drüben als ein fürs 
wigiger Schatten ich hervorjtredte. Ich weiß 
anz wohl, der wadere Bernardin von Parma 
onnte bloß auf einem Beine mehr tanzen da- 
nad), und der arme Francesco Caſſina, der ein 
tüchtiger Feldhauptmann gemwejen, mußte gar 
elendiglich ind Gras beißen, — alles bloß, weil 
mir ihre Lieder jo jehr über die Mapen wohl: 
— Und Herr Hannibal nahm ein Schlück— 
ein aus ſeinem Kruge und machte das unſchuldigſte 
Geſicht, das er zuwege brachte. 

Renea zitterte, jo etwas Kaltes und Grau— 
liche8 war in jeiner Stimme gelegen. Herr 
Bertrand aber hatte fich abgewandt, lugte zum 
Fenfter hinaus und fagte bloß: 

„sh muß mich auf den Weg machen und 
Euch verlaffen, jo leid mir iſt!“ 

„Höret noch dieſes!“ jagte Hannibal von 
Boppola, dejjen Rede gern ins Fliegen fam, 
wenn ſich Kriegsabenteuer in jeinem Gedächtnifje 
regten. „Jene Belagerung mar voll von ab- 
jonderlichen Zufällen, wie jie beinahe jeden Tag 
fich ereigneten. Bald jprang einer von den Eurt- 
gen in den Graben, irgendwo zu mejjen, wie tief 
das Wafjer wäre; denn auf die Johannisbaſtion 
hatten ſie es abgefehen. Bald ſchlich fi y einer 
von uns hinüber, daß er ihnen faſt aa rmes⸗ 
länge eine Feuerkugel zwiſchen die Beine zu 
ſchleudern vermochte. Ja, ſogar eine Standart 
konnten wir ihnen einmal wegreißen, daß der 
vorzügliche Damian von Tarjia derwegen fait um 
alle Reputation gefommen wäre. Das Schönite 
aber war diejeds. Bon dem elenden Gejindel, 
das für und für aus den Gehöften herbeikroch, 
dem Feinde an die Hand zu gehen, waren wir 
eines Mannes habhaft geworden, den ſein Schick 
fal nicht einmal klüger gemacht hatte, denn er 
war einer von denen, die unjer glorreicher Frangi— 
pan mit feinem Feuerftempel als Gauner gezeich: 
net hatte. Er trug das Brandfreug auf den 
Baden. Nun, mit dieſem Schelm ward furzer 
get gemacht. Mit Verlaub, Jungfer Renea! 
In Striegsläufen ift der Schrecken auch eine Waffe! 
Der wurde aljo um jein Haupt gefürzt, und wie 
man den Habicht jchredt mit dem toten Uhu, 
ward jein Kopf außen und recht fichtbarlich auf 
die Palijjaden geſteckt, worauf jie Tag und Nacht 
ihre lüfternen Augen gerichtet hielten, Yun höret 
einmal, was geichieht! Che es nächtet, ſpringt 
ein wahnmwitiges Weibsbild mit hochgejchürzten 
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Kitten in den Graben. Wie ein Gedanfe, fo 
ſchnell ijt fie herüben, packt, meiner Seele, das 
Haupt am Haarichopf, reißt ed vom Pfahl herab, 
wendet ſich wie der Blitz wieder von dannen. 
Ein Kroate, der den abjonderlichen Apfel zu hüten 
hatte, wird vajend vor Wut, jpringt ihr nad), 
holt mit feiner Coufe aus und verjegt ihr eins 
über die Brujt, als müfje ein Baum gefällt wer- 
den. Sie aber, nicht faul, ſchwingt den blutigen 
Kopf an den ‚Haaren durch die Luft und haut 
damit dem andern um die Oben, daß er in den 
Schlamm ftürzt. Darauf ift fie richtig entkommen 
mit ihrem Raub, und die blutenden Fetzen find 
von ihrer Bruft gehangen. Es war ein großes, 
mageres Frauenzimmer, wild wie dev Teufel an— 
zufehen, mit dem flatternden Rabenhaar und den 
glühenden Augen —“ 

„Die Pascutta!“ flüfterte Renea. Ein Schau: 
der floß durch ihre Glieder. 

„Ihr habt wohl das Köpfen und re 
von den Türken gelernt?" fragte Sacchia höhniſch. 

„So weit brauchte man gar nicht zu gehen, 
um jcharfe Juſtiz zu ſehen,“ entgegnete Zoppola 

leichmütig. „AS die Venetianer des Vriefters 
Bartolo babhaft geworden, dem wir Marano 
verdanken, da lieg ihn der hochweiſe Nat der 
geftrengen Republik lebendig in Stücke reißen.” 

„Laßt und derartige Sachen nicht länger be: 
fprechen," jagte Bertrand Sacchia nad) einer 
Baufe und erhob fih. „Auch muß id) von binnen. 
Eine gejegnete Nacht euch allen!“ 

„Glück auf den Weg!” rief Yoppola, kümmerte 
fich jedoch nicht um den Abgehenden und juchte 
mit dem leßten Stüdchen aus der Schüffel fertig 
zu werden. 

Auch die Frauen ließen die beiden allein. Sie 
mußten, wie jpät und lärmend es werden fonnte, 
wenn Herr Hannibal, wie es heute jchien, richtig 
in Zug fommen wollte Und Renea juchte ein» 
jilbig und gedrüdten Gemütes ihre Kammer auf. 
Düftere und erſchreckte Gedanken mwallten wieder 
in ihrem Sinn. Sie verhielt fich die Ohren mit 
dem Betttuche, um nichts mehr von Zoppolas 
rauher Stimme zu hören, und nad) langer Zeit 
mußte fie wieder emjig an die Pascutta denken, 
die fie num fchon eine geraume Weile nicht mehr 
zu Gefichte befommen hatte. 

Hannibal von Zoppola vermweilte aber an 
diefem Abende noch lange beim Kriegshandwerf. 
Als er einmal abfchweifte, erinnerte ex jich Bertrand 
Sacchias, den er in einem Atem mit bösmwilligen 
Titeln einen Schächer, Laffen und aufgedunjenen 
Geden nannte. Dann lam er wieder auf. die 
Belagerungsfunft zu ſprechen. Beide Männer 
wurden ſchwer und heiß vom Wein, je tiefer es 
in die Nacht ging. Bis der Hauptmann drängte, 
daß fie ihr Sechnungsgefchäft abmachen follten. 
Aber Zoppola jandte jolchen Unfinn zum Teufel; 
morgen jet auch noch ein Tag. Bis dahin wolle 
ex feinethalben auf den Thalern jchlafen, die er 
in der Kate trage. Beim erjten Widerjpruch 
Grünhoffer8 aber wurde er grob und wild, ja, 
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einmal jchlug er mit feiner Kinochenhand derart 

auf den Tiſch, daß das Geſchirr Elirrte und der 

Leuchter umftürzte. Nach etlichem Getobe je- 

doch ward Herr Hannibal mit eins ganz ftil, 

gloßte feinen Kameraden ftaunend an, wiſchte 

= * Hand über ſeine Fuchsaugen und ſagte 
äglich: 

„ch ja! Ach ja! Weiß Gott, ich habe jeder- 
zeit ein Herz wie von Wachs gehabt für ein 
feines Lied! Ya, ja, ja, ich habe es gehabt, Gott 
ſtraf mic), jo Sr ich lebe! . . . War ich nicht 
auch einmal ein Kind, fchön und unfchuldig wie 
ein Lämmlein? — Die Marthe Fink beginnt auch 
fchon gewaltig roftig zu werden, dieje alte Feuer: 
jange... Elend wird einem zu Mute, wenn 
man denkt, wie fo gan; von Sinnen die Zeit 
dahinläuft! — Und diefer Wein, den du mich 
da trinfen machjt, gleich einem unverjtändigen 
Vieh, daß das Teufelsgebräu einem ehrlichen 
Chriftenmenjchen wie bleierne Kugeln im Gehirne 
bin und ber läuft... zufamt der Sonne, die mir 
den ganzen lieben Tag lang auf den Schädel ge 
brannt hat... Fällt dir denn juft gar nichts 
ein, das einem Freude macht, damit man’s fingen 
könnte? Die Landsfnechte fennen ja der Lieder 
viel! Ihr waret doch mit Georg von Frundsberg 
vor Pavia!” 

Hermann Grünboffer lag mit beiden Ellbogen 
auf dem Tifche, hatte den Kopf in den Händen 
liegen und jagte nun gerührt vor fich hin: 

„Beorg von Frundsberg, von großer Stärf”, 

Ein teurer Held, behielt das Feld, 

= Streit und Fehd' den Feind beiteht, 

In aller Schlacht er Gott zuleget Chr’ und Macht.” 

„Wit Ihr denn nichts, was luftiger geht?“ 
fragte Boppola. 

„Sonderbar ijt es, ſonderbar,“ phantafterte 
Grünhoffer, „wenn ich bedenfe, wie in meiner 
Heimat die Wälder jtehen, ſtolz und grün auf 
den hohen Bergen, und helle Bächlein laufen in 
den Wieſen — die Herden ziehen mit ihrem 
Elingenden Geläute — und alles ift wie eine 
andre Welt! — Dahier liegt das Waſſer draußen, 
das unendliche Wafjer, jo weit das Auge reicht, 
und es iſt eine andre Welt, eine andre Welt, 
Kamerad — möget Ihr dagegen einmwenden, was 
Ihr wollt! Wir find arme Schelme, im Grund. 
Weiß Gott, mir ift gar nicht zum Singen zu 
Mute!“ 

„Der Wein iſt eine Göttergabe, ſag' ich da— 

egen, eine Göttergabe!“ beſtand Zoppola, hob 
einen Krug und that ſchwere, langſame Züge. 
„Eine Göttergabe ift der Wein, aber ein Lied ift 
eine Feinheit. Sag es heraus, was dir einjallt, 
Kamerad, — zum Teufel, ſag es heraus, daß ic) 
mich aufrichte wie eine Göttergabe!“ 

„Bis zum blauen Himmel hinauf die Berge 
mit den jchwarzgrünen Forſten,“ träumte der 
Hauptmann weiter. „Alles mögliche Getier iſt 
darin, Hirſche, Eber und Rehe und Geflügel, bis 
zum Mar in den blauen Himmel hinauf. Da 
aber, was habt ihr armen Scelme? Dahier 








fpringen Fiſchlein wie nichts durch das jeichte 
Waſſer, und jezumeilen zieht fich das Waſſer 
heimtücifch zurüd, und dann verzappelt eine Un— 
menge Getier im Schlamm und Dred, zu elendi- 
gem Anjehen —“ 

Nun begann Zoppola mit heijerer Stimme 
balblaut zu jummen: 

„Drei Würfel, eine Karte, 
Das ift mein Wappen frei; 
Sechs hübſche Fräulein, zarte, 
An jeder Seite drei—" 

Der Hauptmann ermunterte fi und fiel nun 
auch ein: 

„Komm ber, du fchönes Weib, 
Mein Herz freut fich im Leib, 
Du mußt heut auf mich warten, 
Der Wein iſt Zeitvertreib!” 

Danach jaßen fie eine Weile ſtumm einander 
—— Zoppola ſchluckte, wiſchte wieder mit 

er Hand über die Augen hin und ſagte endlich 
mit ſchwerer Stimme: 

„sh mag niemals gerne, daß man davon: 
geht, weiß Gott, daS mag ich niemals... Aber 
da der Ehriftenmenjch morgen einiges zu bedenfen 
hat und zu bejorgen, Kamerad — id) meine, wir 
zögen uns zur Ruhe, wo Ihr mir ein Yager ver: 
gönnen möchtet —“ 

Der Leuchter mit der zerfloffenen Talgkerze 
fam noch einmal zu falle, als fie fich jteifbeinig 
von ihren Sitzen erhoben. Und der Hauptmann 
wies jeinem Gaft den Weg. Herr Zoppola jtal 
aber voller Poeſie. Jetzt brummte er noch: 


„Die liebite Buhle, die ich han, 

Die liegt beim Wirt im Keller, 

Sie hat ein hölzern Rödlein an 

Und heißet Musfateller. 

Sie hat ein Rödlein an, Rödlein, Rödlein —* 

Grünhoffer lächelte glücklich hinter der Thür, 
dann tappte er vorfichtig nach jeinem Ehegemache. 
Nun hatte ihn der Wein oder das Lied doch zufrieden 
erhoben, und auf dem ganzen Wege ſchmunzelte 
er über die flacdernde Kerze in feiner Hand, gar 
al3 er vorfichtShalber vor der Thür feine fchweren 
Stiefel abjtreifte und das qualmende Stümpfchen 
im Leuchter dabei jo pofjierlich hin und ber 
ſchwankte, al3 jeien auch ihm die Weingeijter zu 
Haupt geitiegen. R 


Die fchöne, einfame Maid zu Maran begann 
Herrn Bertrand Sachia ſtark im Kopfe umgu- 
gehen. hm widerfuhr in diefer Zeit, daß feine 
Gedanken mitten hinweg aus erniten Spekulationen 
oder auch weg von feinem oft wilden Lebens: 
genufje davongingen und fich Reneas Figur zu 
vergegenmwärtigen trachteten. Sogar bis dahin 
kam Bertrand Sacchia, daß er fich im jtillen be 
mühte, feinen Gejchmad auf die Höhe der Dichter 
zu ftimmen, welche jeit der vergötterten Yaura 
und Beatrice die Frauenſchönheit mit auserlejenen 
Worten feierten und für des Weibes Reize alle 
prangenden Namen der Natur, Edeljteine, Metalle, 
Schnee, Ebenholz und Elfenbein und jegliche Blüte 
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der Erde nichtsjagend fanden. Insgeheim bejchaffte 
er ich ein Neimbüchlein und zweifelte nicht, daß 
er es jo gut wie jeder andre fertig brächte, in 
feingereimten Reden zu lieben, fich zu jehnen, zu 
vergöttern und gleich Petrard) wundervolle Kan: 
zonen zu erdichten. Da ſich dies jedoch dennod) 
jchwerer zeiate, als er vermutet hatte, ließ er 
wieder ab davon, und das Yeben verdrängte zeit: 
weife Renea wieder aus jeinem Kopfe. Allein 
fie fehrte immer wieder. Im Grunde dachte er, 
daß der poetifche Firlefanz höchſt unnötig jei, 
und fo eine Feſtung, wie ein junges, liebreizendes 
Mädchen, könne ein Mann jeines Schlages aud) 
mit einfacheren Truppen erobern. Und jo bejann 
er fich lieber der ruhmreichen Pläne, womit er 
feinem Namen Glanz zu gewinnen willens war. 
Hierüber ergab ſich Bertrand Saechia oft dem 
tiefften und gebeimjten Sinnen. Mut und Klug: 
heit fonnten eine ganze Welt offen finden, und ein 
herrliches Stück davon wollte er fich zu eigen 
machen, wenn die Sterne ihm günjtig wären. 
Mehr denn einmal jchon hatte er ihre Gejinnung 
erforschen laſſen. 

Es gab zu Udine den Magijter Godofredus, 

der jich einen Kollegen des Nojtradamus und des 
Theophrajtus Bombaftus Paracelſus nannte, und 
von dem es hieß, daß er feine Gelahrtheit an 
den ältejten Quellen menjchlicher Weisheit geichöpft 
habe, an indifchen und ägyptiſchen Geheimlehren 
und nebjtdem an allen aftrologischen Weistümern, 
die man an den Hochjchulen zu Padua und zu 
— aufleſen konnte. 
Handelsmann,“ ſagte dieſer Weiſe mit verſteckter 
Ehrung, „Euch erfüllt auch die Seele eines Krie— 
gers und Staatskundigen, wie ſie des Schickſals 
vielverſchlungenen Pfad beſchreiten. Dieſe Großen 
aber befragen alle die Sterne, auf daß fie den 
Meg erhellt jehen und erfahren, wohin er führen 
könnte.“ 

Der Magiiter, dem die Mittel des täglichen 
Lebens fpärlich floſſen, juchte fie manchmal auf 
verjchämten Wegen zu finden, und jo jagte er 
furz nad) diefer Andeutung eines Tages zu Herrn 
Bertrand, daß er aus mohlmeinendem Drange 
deſſen Horojfop aejtellt habe, wodurch höchit be- 
deutjame und merkwürdige Dinge fich geoffenbart 
hätten. Die Aipekten jeien jo verwunderlich, daß 
fie wohl verdienten, ſelbſt in die Chronik ein 
getragen zu werden, die er mit Fleiß und Auf- 
opferung niederjchreibe, auf daß fommenden Ge: 
jchlechtern nichts von der Fülle der Hiſtoria diefer 
Zeit entgehe. Nur daß man jo geheime Erfindung 
nicht in ofienbarer Friſt feithalten dürfe, ohne 
ihre innerliche Kraft zu zerftören. Bertrand 
Sacchia aber drängte mit einer großmütigen Ver— 
fprechung dem Werfen feine Erfenntnis ab, und 
mit ernjthafter Bedeutung gab der Magijter das 
Erforjchte preis. Und darin lagen allerdings die 
fonderbariten Winfe eines Menſchengeſchickes. 

So nämlich ftellten fich in Bertrand Sacchias 
Horojfop die Planeten zu den Bildern des Tier- 
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freijes, dab Mars zum Löwen befondere Beziehung 
befam, aber auch zum Wajjermann und zu den 
Fischen. Neptun jei ihm bold, wie er es fchon 
mit feinen vielen alüdlichen Seefahrten bewiejen. 
Desgleichen die Konjtellation von Merkur, der 
feinen Handel jegne, und nicht minder die wunder: 
herrlichen Linien, die der Stern der Venus für 
ihn abgebe, daß er in den Siegen der Yiebe nicht 
weniger vuhmreich werden müjje, als durch die 
Gunſt des Mars. Denn daß über feinen Schid- 
ſalswegen friegerifche Flammen weiten Schein 
werfen würden, erwies fich zur Unzweifelhaftig: 
feit aus allem, was die Königin der menschlichen 
Wiſſenſchaften aus den Zeichen des Himmels für 
ihn zu ergründen vermochte. Unternehme er aber 
Wichtiges, fo werde ihm ſtets die ftrenge Winters- 
zeit günftiger jein als die Sommerglut, und die 
jtärkiten Vorzeichen feines Ruhmes fielen auf die 
fürzeften Tage der Sonne. 

Es begab fich nun in diefem jahre, daß aus 
verjchiedenen Anläffen das Anfehen Bertrand 
Sacchias gleichjam von jelbft zu wachjen jchien. 
Denn während er mit kluger Bejcheidenheit eher 
etwa3 aus feinen Pferden, jeinem Gelde und 
feinen fojtbaren Kleidern zu machen fchien, be: 
mächtigten fich die Neugierigen desjenigen, mas 
nur in halben Worten von feinen Gejchäften 
hervorfam, und man ſprach, daß Herr Bertrand 
auf dem beiten Wege jei, ein einflußreicher und 
bedeutender Wann zu werden. Schon jollte er 
einmal insgeheim am Hofe des allerchriftlichiten 
Königs von Frankreich geweſen jein, der ihn mit 
Ehren empfangen und ihm wichtige Bejorgungen 
anvertraut habe. Nicht minder munfelte man, daß 
er eine feiner Seefahrten bis nad) Konjtantinopel 
ausgedehnt habe, mit dem türkiſchen Großherrn 
gewiſſe, ihm amvertraute Unterhandlungen zu 
pflegen, und im Balajte de Dogen zu Venedig, 
jagten einige jeiner freunde, jei Bertrand Sacchia 
aufs beſte befannt. 

In diefem jelben Jahre geichah endlich, daß 
der edle Herr Jéhan Michel de Moribieres in 
der Stadt Udine eintraf und fich alsbald beim 
Proveditor meldete, wo er fich mit einem Schreiben 
des durchlauchtigiten Königs Franz als ein Edel: 
mann erfennen ließ, der von der königlichen Re— 
fivenz zu Billeneuve gelommen und nad) Venedig 
unterwegs ſei. Meagifter Godefredus aber ver: 
zeichnete diefer Tage in feine Chronik: 

„Gejtern, den vierzehnten Tag Julius, iſt 
mit ſechs Leuten von Gefolge eingefehrt in unfrer 
Stadt der edle und hochgeborene Herr Jéhan 
Michel de Moribieres, der in einer Sänfte reijte, 
von zwei Maultieren getragen, und hat jich als» 
bald nad) feiner Ankunft dem hochedlen Prove— 
ditore und Stadthauptmann gemeldet, mit Ehren 
empfangen. Es ijt aber bejagter Ritter und Herr 
ein Oberfter in des franzöfiichen Königs Dienjten. 
Und alsbald überjandte ihm der Kat in jeine 
Wohnung, da er bei Herm Bertrand Sacchia 
Quartier genommen, als ein Ehrengeſchenk fünfzig 
Metzen Hafer, Konfelt und ein Fäßchen Rabiolo 
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und ein — vom n beften Terrano. Am gleichen 
Abende aber gab Herr Bertrand Sacchia feinem 
Gajte zu Ehren ein Feſt, wie man es noch nie 
mals bier zu Lande im Haufe eines Bürgers ge- 
ſehen. Es waren alle Räume mit Blumen: 
uirlanden und Schauftücen zierlich geichmüdt, 
die Tafel mit den auserlejenjten Leckerbiſſen be: 
jest, auch jpielten beim Schmauje Bläjer, 
Harfner und Geiger und ward darnadı ein 
Tanz mit vielem Staat und Unterhaltung der 
vornehmen Gäſte. Wie es aber heißt, verbleibt 
bejagter Herr Jéhan Michel de Moribieres noch 
bis zum übermorgigen Tage im Haufe des Herrn 
Bertrand, von wannen er fodann feine Reife 
nad) Venedig fortfeget, wie fie jagen, um den 
nädigen Biſchof von RHodus, Herrn Guillaume 
Bellicter, Rn bejuchen, Gejandter des Königs 
bei der Republik, und den gnädigen Seren 
— Strozzi, gleichfalls Oberſter des Königs 
n3." 


Dem Könige aber fam es in diejer Zeit 
darauf an, zu erfahren, wie es um die Truppen: 
anmerbungen ftände, die er in den venetianijchen 
Staaten und in Oberitalien vorhatte, und Dies 
waren die Angelegenheiten, worüber der fran- 
öfische Seigneur mit Bertrand Sachia Rück— 
Be pflog. Die Findigfeit Sachiad war dem 
Könige bereits jo befannt geworden, daß er fich 
En, wohl auch zu ganz vertrauensmwürdigen 

ufträgen bedienen fonnte. Es follten im fommen- 
den jahre vierhundert auserlejene Arkebufiere 
und dreihundert Feuerwerker angeworben werden, 
wie jie aus den Truppen des Hieronymus von 
Savorgnan hervorgegangen und ihre Kenntniſſe 
weiter verbreitet hatten. Ferner einige tüchtige 
und erfahrene Hauptleute, welche Reiterei zu be: 
jehligen vermöchten. Denn es war dem Könige 
befannt, daß zu diefen Zeiten hier zu Lande viel: 
leicht die tüchtigjten Kriegsleute ſolcher Gattung 
zu —* waren, hauptſächlich zum Gebrauche 
der Feuerwaffen. Und ſolche Mannjchaft wünjchte 
er feinem Heere anzujchließen. — Solche Be: 
fprechungen famen dem Neuerungsgeifte Sacchias 
und feinen abenteuerlichen Gelüften gar ſehr ent- 
gegen, und neue, noch nicht zu erfennende Aus: 
—— verſetzten ihn in Glut und Spannung. 

ugenblicks ſchien ſich eine weite, verlockende 
Ferne vor ihm aufzuthun, und er war immer 
I gewillt, nicht ein Sandkorn von Zeit zu ver- 
äumen, das der Strom zu jeinen Füßen lagern 
wollte und das fi) etwa als Gold erwies. Es 
war nichts Geringes, im Vertrauen eines Königs 
zu jtehen. Und nad) Baris hatte er auch jchon 
andern Handel geleitet als bloß Geichmeide und 
föftliche Steine. — Zuletzt brachte Bertrand den 
franzöfifchen Herrn noch mit feinen beiden Freun— 
den Bernardin del Caſtro und Julian Eipriani 
zufammen, den man Turchetto nannte. Diejer 
war eine Zeitlang in Mr — ing ge: 
— und es begab ſich, dab d — de 
Moribieres, einen Waffenbruder in 8 erkennend, 
mit Turchetto noch eine beſondere Stunde der 


Naaſpreche * Und am dritten Tage ſetzte 
der Franzoſe jeine Reife fort. 

Julian Gipriani war jeit langem gewohnt, 
gewerbsmäßig alle Schachzüge zu verfolgen, weldye 
die Großen gegeneinander ausführten, wennſchon 
er dabei jelber, als ein dienender Söldner, blof 
geichoben ward, ftatt zu fchieben. Er war ein 
fühner und verwegener Mann, voll Aufmerkjam- 
feit und Wagelujt, dabei mit einem Anteil an 
den reg der Hijtoria, wie ein gewitzter Spieler 
auf die Karten in feiner Hand. 

„Des Königs Erzfeind,“ ſagte er, „it nie 
mand andrer als der Kaiſer Karl, Mit unfrer 
Republik iſt Frankreich im Frieden, ja fogar im 
beiten Einvernehmen. Als Marimilian Sforza 
Anno 1512 bei Marignano geichlagen ward, hat 
der Doge wohlweislich feinen Finger dagegen ge: 
rührt, daß der König das jchöne Herzogtum 
Mailand für fi) nahm. Wohl aber der Kaijer 
war's, der ihm den Befit nicht gönnte. Balgen 
fie fich num nicht ſchon an die zwanzig abe 
deshalb herum? Und follte der König etwa 
wegen des abgedrungenen Friedens von Madrid 
leichten Herzens auf jolches Beſitztum verzichten? 
Wäre Karl von Bourbon nicht von ihm abge 
fallen und die Kaijerlichen darum in die Provense 
eingedrungen, die Sachen ftünden anders! Und 
erit fünf ahre find e3 ber, daß die Sforza aus: 
gejtorben. Dem legten hat der Kaiſer ihr eignes 
Haus zu Lehen gegeben, geradejo, mie wenn 
man erjt einen zum Bettler macht und ihm dann 
den Rod jchenft, den er auf dem Leibe trägt! Da 
dachte der König jeine Zeit wieder gekommen. 
Ihr mwaret ja dabei, Sachia! Statt deſſen 
machte der Kaifer Marino Caracciolo zu feinem 
Statthalter in Mailand. Dies jahr aber hat 
er's gar Philipp von Spanien, feinem Sohne, 
gegeben. Damit ſoll es dem König Franz für 
immer entfchlüpfen! Merkt ihr, wie die gegen: 
feitige Gier darüber in Flammen fchlagen muß? 
ei, wenn der König Mailand wieder haben 
fönnte! — Ich fage nicht, daß er gerade dieſes 
plant, aber meine Klingen und meine Sporen 
will ich jchärfen, aufs Jahr —“ 

„Die Republik ijt jeit dem Vertrage von 
Worms gegen das öjterreichiiche Haus zu Feiehen 
gebunden“, meinte Bernardin del Cajtro. 

„Was geht das uns an?" rief Cipriani. 
„Bir find . keine Feldherren, keine Fürften 
und Senatoren —“ 

„Aber man holt Kaſtanien für andre aus dem 
Feuer, “ warf Sacchia nachdenklich ein. 

Möchte euch gelüften, auf eigne Fauſt Krieg 

u führen und Eroberungen zu machen, wie ein 
Sondottier? 2?" lachte Cipriani. „Sch lobe mir den 
ehrlichen Dienft und das ehrliche Geld, das ıd 
dafür einzuheimfen willens bin.“ 

„Was will der König von Frankreich mit hier 
geworbenen Leuten?“ ſagte del Cajtro. „Denkt 
er daran, jeine italienischen Beſitzungen wieder: 
zubefommen, dann wird e3 ein größerer Krieg, 
al3 ein paar hundert Soldmannjchaften zu führen 
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vermögen. Wer weiß, wir jehen in Bälde fran: 
zöfische Truppen in Italien wieder. Oder find 
es bloß Kleinere Vergeltungen und Rachezüge, 
momit dem Kaifer ins Fleiſch zu ſchneiden?“ 

„Wir unſrerſeits haben uns troß allem nicht 
zu beflagen, daß die Küfte öfterreichiich geworden, “ 
meinte Cipriani. 

„Ihr denkt an Marano, wegen des Handels,“ 
warf Sacchia ein. „sch würde nicht jchlechter 
fahren, wenn der Hafen heute noch venetianijch 
märe, was er von Rechts wegen ijt.“ 

Del Eaftro jagte: „So weit reichen die Feder: 
züge von Worms nicht aus, daß unſre Herren 
zu Venedig verwinden könnten, wie fie um diejen 
fejten Plat gefommen. Was fprechen wir von 
Maran? Wer aber ift jener Strozzi, der in 
des Königs Dieniten jteht und ſich, wie ich ge 
bört, zu Benedig aufhält, ohne daß man recht 
mwühte warum?“ 

Cipriani ergriff vajch das Wort, denn er 
geizte immer darnach, zu zeigen, daß er mit den 
übrigen ern der Weltgejchichte ebenjo ge: 
nau auf dem Laufenden blieb, wie mit denen 
diejer friaulifchen Landichaft. 

„Biero Strozzi,“ jagte er, „it einer der 
Söhne jenes Filippo, der die Clarice von Medici 
zum Weibe hatte und der lebte feines Hauſes 
war, der noch eine Zeitlang in Florenz Heimat 
und Macht befaß. Eine Zeitlang. Mit größerer 
Gunſt der Geſchicke hätte er die Herrichaft er: 
langen können. Allein jein Rivale, Alerander 
Medici, war zu ftarf und zu jehr vom Kaiſer ge- 
fördert, als daß die Strozzi ihn hätten über: 

olen können. Diejer Filippo war derjelbe, den 

apſt Klemens jeinerzeit zum Könige von Frank— 
reich gejchict, und jein Sohn Piero jollte mit 
andern florentinischen Edeln vom Kardinal 
Hippolyt, dem Bajtarbbruder Aleranders, vor 
den Kaiſer begleitet werden, um zu erreichen, daß 
die Majejtät dem habgierigen, blutdürjtigen 
Alerander die Herrjchaft nehme. Ehe aber diejer 
Schritt gelang, ftarb der Kardinal zu Stri, ver: 
iftet von einem gedungenen Mörder. Darauf 
{übte Filippo die Leiche und den Mörder nad) 

om, den Papſt um Sühne für jolchen Frevel 
u bitten, und um Mithilfe beim Kaijer, um 
Alerander Medict aus Florenz zu verdrängen. 
u weiß den Hergang genau von meinem 
Scmejtermann, der in Dienjten des Kardinals 
Salviati dabei gemwejen. 1535 war es. Und 
ein jonderbarer Zug muß es geweſen jein, von 
Itri nad) Rom. r Kardinal Hippolyt hatte 
nämlic) — ſich mit morgenländiſchen Dienern 
zu umgeben. Dieſe Schar trug ſeinen Leichnam 
nach Rom. Da gab es Neger mit glänzend 
ſchwarzer Haut und roſtbraune Araber in weißen 
Gewändern, Muſelmänner in vielfarbigen Tur— 
banen, Inder und Tataren. Heulend und weh— 
klagend zogen fie im Staube der Landſtraße. 
Dahinter folgten die Edlen und Herren, Strozzi, 
Salviati, Rivolfi und alle übrigen Florentiner. 
Eine ſtarke Wache jchleppte den Giftmifcher 
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* den die Wilden unterwegs beinahe zerfleiſcht 
ätten.“ 

„Nun, wie jtellte jich Filippo Strozzi ſchließ— 
lih zum Kaiſer?“ unterbrach del Caſtro den 
Redjeligen. 

„Eben daß er jo fichtbarlich gegen Alexander 
Medici war, brach ihm das Genick,“ fuhr Eis 
priani fort. „Der Kaiſer hatte dem Medici doch 
ihon Margarete von Barma zum Weibe gelobt, 
ärgerte fich weidlich über den den man 
jeinem Eidam zeigte, und fonnte ihn doch nicht 
im Stiche lajjen. Nun warf aber das Scicjal 
die Haltung de3 Königs Franz, des Faiferlichen 
Erbfeindes, und der Stroszi jo zujammen, daß 
der Kaiſer dieſe natürlich) geradefo auf dem 
Kerbholze hatte wie jene. Als Strozzi eben vom 
Medici abgefallen, rückte gerade auch der Groß— 
admiral des Königs in Piemont ein, das fran- 
zöſiſche Fahnenglück auf Mailand wieder zu ver: 
fuchen, nachdem der fette Sforza geitorben. 
Filippo Strozzi war hochherzig und ein Schwärmer. 

jtredtte dem Könige eine große Summe vor, 
Der Kaifer erfuhr's und legte Beichlag auf 
Strozzis Güter in Neapel und Sizilien. Nun 
fehlte Strozzi abermals; er ſchickte feinen Piero 
um Könige nach Yyon, und diejer bat, ohne des 
Vaters Wiffen, in franzöfiichen Dienjten bleiben zu 
dürfen. Der König machte ihn jogleich zum Oberjten 
über taufend Mann und fandte ihn zu den Trup- 
pen. Das jchlug dem Faß den Boden aus. Nun 
durfte Filippo das Aeußerſte fürchten vom gemwalt- 
ſam gewecten Miftrauen des Kaiſers. Er floh 
aus dem Lande und fand mit den Seinen Auf: 
nahme in Venedig. E3 war an der Zeit, denn 
gleich darauf erklärte ihn der Herzog Alerander mit 
des Kaiſers Zujtimmung ald Rebellen in die Acht.” 

„Der Herzog ift aber dann bald durch Mord 
gefallen?” fragte del Cajtro. 

„Wenige Monate jpäter hat ihn jein Vetter 
Lorenzino abgethan, Scheufal, das er war! Da- 
von fonnten aber die Strozzi nichts mehr haben. 
Sie waren des Kaifers Feinde geworden, Filippo 
eilte zwar mit Gold und Mannjchaft nach Bologna, 
bereit, gegen Florenz zu ziehen. Zu ihm jtieß 
jein Sohn Piero, faum von Kriegsmunden ge: 
nejen, brennend vor Begierde, dem Kaiſer zum 
Troß die väterliche Herrichaft wieder zu gewinnen. 
Allein — Medici hatte ſich inzwiſchen raſch 
der Lage bemächtigt und war ſchon zum Herzoge 
ausgerufen worden. Filippo Strozzi hatte 
zaudernd den Augenblick verpaßt. So gi ie 
jchien feine Sache, daß der eigne Sohn dafür: 
hielt, fie verlaffen zu fönnen. Piero ging zum 
Großherrn nad) Adrianopel. Dies lebte jchien 
des Vaters verbrecherifche Doppelitellung ganz 
zu enthüllen. Hüben die Freundichaft Frank— 
reichs, drüben die des Türken, des reißenditen 
Neichsfeindes! Das Haus der Strozzi mußte 
allen. Zu Montemurlo geriet Filippo in Ge: 
fangenschaft. Im Kaitell zu Florenz hat er bald 
darauf jein Leben lafjen müffen. Und jo kann 
der Kaiſer faum giftigere Feinde haben, als den 
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franzöſiſchen König, wenn ihm die italiſchen 
Güter wieder am Herzen brennen, und die letzten 
Strozzi, wenn fie ihm aus Haß Gejolgichaft 
feiiten wollen. Und noch eines: leiftet die Re— 
publif im ftillen Vorfchub, da fie es in gegen: 
märtiger Zeit nicht offen thun kann, dann jollte 
mich wundern, wenn fie es bloß aus Großmut 
thäte! Ich meine, unfre Herren in Venedig 
haben irgend eine Abzablung für ihre qute 
Freundichaft im Auge. Umſonſt ift der Tod!" 

Indejjen war Bertrand Sacchia in der Tiefe 
des Gemaches, woraus die Dämmerung zu quellen 
begann, auf und ab gejchritten und war geteilt 
in feiner Aufmerkſamkeit zwijchen Eiprianis Reden 
und vielerlei eignen Gedanken oder hatte auch 
grübelnd beides ineinander verichlungen. Nun 
hielt er plößlich feinen Schritt an, aud) die beiden 
andern jchwiegen, und alle laujchten. Won der 
Straße herauf tönte ein Fomijch-abjonderlicher 
Singjang, eine Sadpfeife, ein Tamburin, eine 
Frauenſtimme, das Bellen eines Hundes und Ge: 
lächter von Menſchen. Die drei Männer traten 
ans Fenſter. Vor dem Haufe hatte fich ein 
Kreis von Neugierigen gebildet. In feiner Mitte 
tanzte ein mweißhaariges Bündchen, mit einem 
Mäntelchen jpaßig angethan, auf den Binter- 
beinen und bewegte ſich gehorſam nad) einer 
Melodie, die ein brauner, verwitterter Menſch 
mit langem, ſchwarzem Dont, das verwahrlojt in 
fein mageres Geſicht jchlug, dem Dudeljad ent: 
locte. Angethan war der Spielmann mit einem 
Wamſe von Schaffell ohne Nermel; jein meites 
Hemd hing daraus hervor. Ein zerrijjener Hut 
mit einer nickenden jeder gab ihm noch meiter 
fremdländifches Anſehen, und die dunklen Augen, 
die ſcharf unter der Krempe hervorlugten, fuchten 
raſtlos die Straße auf und ab oder glitten blitz— 
fchnell an den Häufern hin. Das TQTamburin 
jchlug eine junge Perſon von müder Schönheit. 
Sie regte ſich aber nicht dabei, en lehnte 
nachläjlig in ihren Hüften, regte ihre Hände nur 
widermillig und muſterte die Umſtehenden mit 
gleichgültigen, traurigen Blicken. Das Hündchen 
aber hüpfte —— auf ſeinen ſteifen Beinen 
weiter, und jedesmal, wenn der Pfeifer eine ge— 
wiſſe Bewegung mit dem Kopfe machte, ſtieß es 
ein heiſeres Gebell aus, und die Leute lachten, 
wie es dabei poſſierlich zurückhüpfte. Ihr Lied 
hatte das Mädchen alsbald abgebrochen. 

Die drei Männer am Fenſter gewahrte der 
Spielmann jogleich, näherte jich pfeifend dem 
Haufe und jchnitt, während er die Baden voll 
nahm, abjonderliche Gefichter. Indeſſen beftete 
er jeine Augen jo dDurchdringend auf jene Sacchias, 
als fünne er mit dem Blide jprechen. Dann 
ſetzte er jeine Pfeife plößlih ab, zog den Hut, 
winkte damit hinauf und rief: 

„Armes, mwanderndes Boll, edle Herren! 
Wir haben fargen Gewinn, doch ift e8 euch viel- 
leicht etwas Neues. Wir mwilfen noch nicht, wo 
wir zu nacht das Haupt hinlegen jollen!* 

Landſtreicher!“ rief Sacchia ſogleich zurüd. 


„Eure Rede genügt, zu erkennen, was daran 
iſt.“ Und zu den Freunden gewendet, trat er 
wieder ins Gemach zurück und ſagte: „Nun dünkt 
mir, als ſeien wir heute lange genug beiſammen 
geſeſſen. Ich habe noch einiges in meinen Ge— 
ſchäften zu beſorgen.“ 

Worauf del Caſtro und Cipriani, ohne den 
Wink zu verübeln, ihn verließen. 

Sacchia ſpähte noch öfter auf die Straße hinab. 
Aber erſt ganz in der Dämmerung erſchien an 
ihrem Ende die Geſtalt deſſen, den er ermartete, 
Er eilte in den Flur, fchob den Riegel vom Thor 
zurüd, und der andre jchlüpfte herein. Es war 
der jchwarze Spielmann, 

Sacchia jchob ihm in ein Kämmerlein des 
Ganges, zündete ein Wachslicht an und jtellte 
e3 auf den Tiih. Dann rücdte er einige Bapier: 
jchaften zur Seite, die da lagen, Rechnungen und 
verjchiedene Aufzeichnungen, und aucd das Reim: 
büchlein, das er jich unlängſt angejchafft. Denn 
bier pflegte ev zu verweilen, wann er mit ernten 
Dingen beichäftigt war, Endlich holte er aus 
einem Wandjchränfchen eine ſtrohumflochtene 
Flaſche mit Wein, ein Stüd Brot und ein Trink: 
alas, ſetzte alles vor feinen Bejucher bin, bejah 
ſich nun erſt den Mann, der jchweigend und als 
verstehe es fi) von jelbit auf dieje Einleitung 
gewartet hatte, und brach in Lachen aus. 

„Beim Jupiter! Ihr hattet nicht jo unrecht, 
Eud) jo auffällig unterm Fenſter zu zeigen, daß 
mich fat ein Aerger anmwandelte. Zu erfennen 
ſeid Ihr nicht eben leicht. Was joll diefe neue 
Verkleidung? War man Eudy drüben etwa auf 
den Ferfen, Gaccio?“ 

„Bielleicht ja, vielleicht nein!" entgegnete der 
Schwarze unficher, aber erjt nachdem er ein Glas 
Wein hajtig geleert hatte. „Das eine ift gewiß, 
daß ich ſchwerer als ſonſt durchgefommen, und 
daß mir das Geſchäft täglich läftiger wird. Ich 
thue e3 auch nicht bloß um Eurer Sorgen willen, 
Bertrand Sacchia. Nichts wirkt, wer nicht ein 
höheres Ziel in der Seele trägt. Der letzte Weg 
aber verdient bejjeren Lohn!“ jette er hinzu und 
ſah Sacchia prüfend an. 

„Das wird fich zeigen, bis ich weiß, was ‚hr 
zu berichten habt,” entgegnete diefer. „Eure letzten 
Nachrichten haben mir aus Venedig faum einen 
Dank eingebracht, und für den König dürfte es 
ziemlich gleichgültig fein, was die armjeligen Be 
— an unſrer Grenze machen.“ 

„Und doch wäre es ihm hier ein leichtes, 
ihnen Tort anzuthun,“ ſagte Gaccio, immer mit 
dem gleichen prüfenden Blicke. „Oder Elingt in 
dem, was Ihr jagt, der Sinn defjen wieder, mas 
Ihr mit dem edlen Moribieres gefprochen ?“ 

„sch zmweifelte nicht, daß du auch um diefen 
Beſuch wiſſen würdeſt!“ rief Sackhia. 

„Es iſt meine Pflicht,“ antwortete der Mann 
elajjen. Und plößlıch lebhaft werdend, fuhr er 
* „Merket auf eines, Sacchia, horchet darauf 
und behaltet es in Eurem Herzen! Nicht wie mit 
den Waren, die Eure Barken an die Hüfte bringen, 
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nicht wie mit den Gütern, die ihr, bangend, daß 
Euch geheime Sendung wohl gelänge in Elingendem 
Verdienſt, nicht jo könnt Ihr den Handel treiben 
mit dem Vertrauen, dejjen man Eud) würdig hält. 
Ihr jprecht vom König, von der Republik, fteht 
da und dorten in Verpflichtungen. Merkt auf! 
E3 gehen große Dinge geraume Zeit unhörbar, 
unfihtbar ihren Weg. Dann ziehen fie Euch mit 
einem Male in ihren Wirbel, und leicht iſt das 
Untergehen, wenn Eure Hände rechts und links 
zu gleicher Zeit nach dem Ufer haſchen.“ 

Sachia zudte ungeduldig die Achieln. 

„sch verjtehe Euch nicht, wie es jchon manch: 
mal vorfommt. — Was iſt Euch auf der letzten 
Fahrt begegnet?" 

Gaccio jah ftumm auf die Tijchplatte vor fich 
bin, al3 bejänne er etwas, dann jchüttelte er 
zweifelnd den Kopf und teilte nun mit, was er auf 
diejer legten Wanderung zu Triejt und Aquileja, 
zu Gradisca, Görz und Cormons erfahren und 
beobachtet hatte. Bon allem machte fi) Sacchia 
genaue Aufzeichnungen, ohne den Kundichafter zu 
unterbrechen. .. Gaccio erzählte, wie er 
vernommen babe, der Befehl der Feitung Maran 
folle dem Hauptmann Grünhoffer abgenommen 
und Hannibal von Zoppola übergeben werden, 
that er einen heftigen Ausruf. 

„Diefes Tier! — Es wäre ein übler Tauſch 
für mich. Er ift mir herzlich fchlecht geſinnt.“ 

„Inzwiſchen iſt er noch anders bejchäftigt,“ 
beruhigte Gaccio. „Nikolaus von Thurn, der die 
Feſtung Gradisca befehligt, bedient fich des Herrn 
pero al als des willigjten Werfzeuges, um die 

eute de3 Patriarchen von Aquileja zu quälen 
und zu jchinden, wie immer es nur geht. Ihr 
wißt, daß nach den letzten Friedensſchlüſſen der 
Patriarch in feinem Gebiete in allem freie Hand 
behalten jollte. Statt deſſen it fein Dominium, 
weil er ein Venetianer und Freund feines Vater: 
landes, dem Hofe zu Wien ein Dorn im Auge. 
Der Statthalter in Görz finnt auf jede Weife es 
Durchzujegen, daß die Kaiferlichen in Aquileja 
Herren werden. Erſt vor wenigen Monaten haben 
fie ihnen gemwaltjam einen fremden zum Bürger: 
meifter aufgedrungen. Hannibal von Zoppola hat 
ihn eingeführt. Dann hat man fie gezwungen, 
Soldaten zu jtellen, für erfundene Anklagen ihnen 
Abgaben ausgepreßt; zweitaufend Dukaten mußten 
fie Bönale leiften. Um zu dieſem Gelde zu ge 
langen, hat man ihre ſchönen Gemeindewälder ab: 
gehauen und gedroht, fogar des Patriarchen Ein: 

nfte mit Bejchlag zu belegen. Die Nonnen von 
Monajtero, von jeher ohne Zucht, finden an den 
Kaiferlihen mwillfährigen Vorſchub; ja, Herr 
Hannibal foll die eine, die in die Welt zurüc- 
zufehren begehrte, bereitwillig bei fich jelber in 
Schuß genommen haben. E3 ijt, als wollten fie 
den Patriarchen gänzlich aus dem Lande drängen. 
Und trogdem Venedig mit Eifer für ihn einiteht, 
indem fich die Kaiferlichen in nichts von Naquileja 
zu mengen hätten, antworten fie mit dem gleichen 
Vorwurfe, und alles bleibt beim alten. Marino 





Grimani, der Patriarch, ijt von Unmut gefättigt, 
und mit nichts können fie fich im eignen Lande 
einen heimlicheren und erbitterteren Feind groß- 
züchten, al3 wie jie ihn behandeln.“ 

„Das iſt nicht vom Uebel!" meinte Sackhia. 
„Sollte es einmal gelten, Mache dafür zu nehmen, 
jo wird der Patriarch mitfamt feinen Leuten be- 
reiten Sinnes fein.“ 

„un bin ich müde und jchläfrig,” ſagte der 
Kundichafter und blickte fich im Zimmer um. 
„Morgen muß ich überdies weiterwandern. Laßt 
mich nun geben.“ 

Sacchia holte zwei Goldjtücte hervor und jchob 
fie ihm über den Tiſch hin. Gaccio betrachtete 
fie jedoch mißmutig, ohne fie zu berühren. 

„Es deucht mir herzlich wenig für die Plackerei, 
die ich gehabt. So viel wie das da gewinnt hr 
an ein paar Säden Sala, wenn Ihr fie, dank 
Eurer Kenntnis, frei herüber bringt. Mir jelber 
iſt am Golde nichts gelegen, von allem Gut das 
treulofejte, verderblichite. Doch ic) trage ein Häuf— 
fein Sorgen außer meinem eignen Leibe —“ 

„Wer tjt das junge Frauenzimmer, das Euch 
begleitet?“ fragte Sacchia. 

Gaccios Stirn verfinjterte jich, und während er 
nun doc) die Goldſtücke einſtrich, entgegneteer kurz: 

„Es ift meine Tochter!“ 

„Eure Tochter! — — Ihr einmal die Kutte 
und den Kloſternamen abgelegt, Fra Nicafio, und 
ift das ſchon jo lange her?" 

„Damals hatte ich ein Weib," entgegnete 
Gaccio widerjtrebend. 

„Was lodte Euch wohl, des Häretilers Lehren 
zu bekennen?“ fragte Sacchia. „Sn Florenz nannte 
man Euch die Heuler, die Winfeler, und Ihr jeid 
ein Venetianer!“ 

Der Schwarze jah, von grübelnden Gedanken 
zerjtreut, eine Weile ins Leere, dann entgegnete 
er langjam: 

„Was mich lockte, fraget Ihr? — Das ijt 
ein ſchwächliches Wort. Der Menfchheit Be: 
jtimmung ijt es, nach Erkenntnis zu ringen. Im 
Strome der Wanderer erhebt zuzeiten einer jo 
gewaltige Stimme, daß Taufende ihn hören, jtille 
jtehen und borchen. Und in die Herzen, die noch 
nicht verhärtet find, fällt ein greller Schein, und 
durch die Geilter pocht ein Weckruf und reißt fie 
empor, daß die Menfchen Techzen, fich zu läutern, 
So fam Ghriftus, der Herr und Heiland. So 
predigte Auguftinus, der gewaltige Heilige. So 
ftarb Savonarola, der Meijter, von den Flammen 
des Scheiterhaufens erjticht. — Wir heulen und 
meinten, jagtet hr? — Wir heulten wie eine 
Schar getreuer Hunde in der Sturmnacht an der 
Schwelle des Herrn. Wir weinen um die Seelen 
derer, die fich nicht erfennen. Möget Ihr niemals 
dazu gehören, Bertrand Sachia! Ich bin ein 
Wanderer und verjtecte mich. Die Kurzfichtigen 
haben ein Gericht eingefeßt, um die Guten zu 
Inebeln. Abtrünnige nennt uns die Verblendung. 
Hat einer von ihnen die Wege gezählt, auf denen 
man gelangt, Gott zu erkennen?“ 


sw 
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Er aber ’e habt * das 5 heilige Leben ver: 
laſſen und jteht nicht mehr im wallenden Strome 
der Beter, Die Kräfte, die den Staat bewegen, 
die die Gejchichte von der Stelle mwälzen, And 
Euch näher,“ jagte Sackhia. 

„Weberall ijt Gott!“ entgegnete der Mönch. 
„Durch das Leben der Menjchen gehen die Be- 

ebenheiten auf jein Geheiß. Sie lenken und er: 
ht chaffen oder reißen es ab — fie machen es 
glänzend oder elend — fie bauen auf oder zer: 
jtören. Man nennt fie das Schidjal. — Selten 
vollendet ſich ein Ereignis in einem einzelnen; 
immer braucht es deren mehrere, jeinen Kreis zu 
vollenden. Feindichaft und Freundichaft, Krieg, 
Reichtum und Kunſt brauchen viele Menjchen, ihr 
Ziel zu erreichen. In jedem vollendet ſich bloß 
ein Stüd, und vielleicht hundert jahre von der 
Stelle, wo ein Geſchick den Anlauf genommen, 
vollendet ſich erft jein Werden. Die Gejchide find 
ein Ring von lauter Menjchenleben. Ein eherner 
Ring. Da, wo er fich jchließt, hat fich das Werden 
vollzogen. Alles findet darın nad) dem Ratjchluffe 
des Emwigen jeinen Abjchluß. Das Gute und das 
Böſe — beides muß fich vollenden, wenn einmal 
der Ring ſich jchließt, woraus es geboren. Es 
ift feine Lockung, die meinen Weg bejtimmt; es 
ift, weil ich zu einem jtarfen Ringe von Geſchicken 
gehöre, wie wir alle . . . ich weiß nicht, wo er 
ſich jchließen wird. Und feiner weiß es. Auch 
Euch ift nicht bewußt, was geheime, nie enthüllte 
Kräfte aus dem machen, was hr heute wie 
eignen Willen und eignes Werf empfindet. Mit 
Willen oder ohne bilfit du und jeder den Ge- 
ihiden zur Vollendung.“ 

Sacchia lächelte ein wenig. Allein Fra Nicafio 
merkte es nicht und fuhr nun ſtark atmend fort: 

„sch babe immer nur Rechtes gewollt und 
bin der inneren Stimme gefolgt. So verjchiedent- 
lich, fie mich im Leben gerufen, es war nur eine 
Stimme. — Es giebt eine Sonne der Erfenntnis 
über dem armjeligen Leben der Menjchen. Es 
giebt ein Gericht Gottes. Hieronymus von Sa- 
vorgnan hätte damals die Feſtung Marano ge- 
nommen, wenn feine Sonne nicht für einen Augen: 
blick getrübt gewejen wäre. Höret mich!" jagte 
er mit jeurigem Eifer. „Ich war in der Feſtung. 
Ich hatte Schriften bei mir, welche es feinen 
Augenblid zugelajjen hätten, daß fich der Vene— 
tianer Vertrauen in Mißtrauen gegen mich hätte 
wandeln können.“ 

„Warum habt hr fie nicht vorgewieſen, jtatt 
dag man Euch für einen Spion der Kaijerlichen 
genommen ?" 

Gaccios Züge bededten fich mit rätſelhaftem 
Duntel. 

„Diefe Schriften waren mir zu Marano ab- 
handen gefommen durch die Unerforjchlichkeit des 
Schickſals,“ entgegnete er dumpf. 

„Und hr wart doch einer der Unſrigen!“ 
tief Sacchia verjuchend. 


Fra Nicaſio nickte. 
„Mein heiliges Gewand ſchützte mich,“ erzählte 
er. „ch fand Gehör in der Feſtung. Doch mußte 
ic) mich dazu fo ftellen, als wäre ich einer der 
ihrigen gewejen. Da fand ich in den Gemütern 
erwachende Keime von Unluſt und Verzagtbeit, 
von Schreden "und Verzweiflung. Ich babe jie 
langjam angefacht wie einen zehrenden Brand. 
Die Lebensmittel gingen zu Ende. Schon war 
der größte Teil der Bewohner bereit, ſich zu er: 
geben. Hätte ich den Boden nur acht Tage länger 
noch bereiten fünnen, jo wäre Marano gefallen. 
Davon mußte ich den Proveditor Vitturi ver: 
ftändigen. Zum Scheine übernahm ich eine Bot- 
ichaft an die Kaiferlichen in Gradisca. Damit 
ward ich ergriffen. Sie jchleppten mich nad) 
Venedig. Dort jchenkten fie mir feinen Glauben. 
Und darum fonnte fih der Schidjalsring nicht 
er 
Nach kurzer Pauſe bob er die Stimme und 
ſagte leidenschaftlich: „Nur in der Freiheit der 
Geifter werden die Menjchen groß und werfen 
von ſich die Feſſeln des Sklaventums! Sonſt 
wandeln fie wie jchwanfend im Dunkel der Ber- 
blendung. — Führt mich mein Weg nad) Venedig 
.. . mie ein Geächteter nur fann ich die Stadt 
betreten ! — Und erichredtet Ihr nicht, wenn hr 
lammenzeichen am Himmel jeht? — Wahrlich, 
wahrlich! Ich ſage Euch, hr thut umſonſt Euer 
Gehör zu und verjchließt Eure — Immer in 
breiterem Fluſſe, wie rinnende Lohe vom Gipfel eines 
feuerſpeienden Berges will das Licht herabfließen 
in die Thäler der Dunkelheit. Und es wird in 
Brand ſtecken die morſchen alten Gebäude, aber 
aus ihrer Aſche wird neues Leben erſtehen, lauſend⸗ 
fältig. Das Alte wird nicht gemordet ſein, ſondern 
gereinigt und geſtärkt wie ein Rieſe. Und wer es 
nicht begreift, den wird die Flut aus dem Wege 
ſchleudern und ihn knicken wie einen dürren Halm. 
Wer aber den rechten Mut und Treue hat, der 
wird Geſchicke tragen und helfen, daß ihr Ring 
ſich ſchließe mit der heiligen Kraft des Unabmwend- 
baren. Und von denen, die dahin gehen wan— 
dernden Fußes wie die Apoftel, wird das Unrecht 
user jein, und der Menjchen geläuterte Er» 
nntnis wird v2 wieder jchließen in eins. 
Noch im vorigen Jahre hat der Heilige Vater die 
Kirchenfürjten ermahnt, den Glauben zu reinigen 
von den Häretifern. Auch mich möchte am Ende 
vo in Dffigium greifen laſſen. . . Nun laßt 


“ * ſich haſtig, und Sacchia ließ den 
Schwärmer zum Thore auf die dunkle Straße 
hinaus. Als er allein war, ſtand Gaccio einen 
Augenblick ſtill und horchte. Eine weibliche Geſtalt 
löſte ſich in der Tiefe der Gaſſe aus dem Schatten 
der Häuſer und näherte ſich ihm mit raſchen 
Schritten. Ohne ein Wort zu wechſeln, gingen jie 
von dannen und verjchwanden in der Nacht. 

(Hortiehung folgt) 





Den Händen der Justiz entronnen. 


Aus „Tag, Naz and Doltail®, 


Londoner Strassen-Hraber. 


(Zeichnungen von Edith Farmiloe.) 


D: Londoner Straßenjugend erfreut fich nicht 

des beiten Nufs, die fleinen „Straßen- 
Araber” der großen Themfejtadt find in der ganzen 
Welt befannt oder, bejler aejant, verrufen als 
Mujter eines heranwachſenden Gejchlechts, wie es 
nicht jein foll. Freilich läuft in den Schilderungen, 
wie wir fie gewöhnlich zu hören befommen, viel 
Mlebertriebenes mit unter, und London zeigt im 
Grunde typijch nur das, was einem allentbalben 
in modernen Großitädten begegnet. Ueberall, wo 
Menichen in großer Maſſe fich zujammendrängen, 
giebt es Schlupfwinfel, in denen menichliches 
Elend und menjchliche VBerfommenbeit ihre wahren 
VBrutjtätten zu haben jcheinen. Je arößer die 
Stadt, deſto mehr macht das, was jich aus diejen 
Stätten in das Straßenleben eraießt, einen 
augenfälligen Bejtandteil des allgemeinen Ber: 
fehrsbildes aus, und wo vollends die Verhältnifie 
wie in London in das Rieſenhafte fich jteigern, 
jind die Schattenjeiten unſrer Zivilifation auf 
Schritt und Tritt zu gewahren. 

Ein enaliicher Humoriſt des Zeichenſtifts, 
Philipp May, bat neuerdings mit meijterlicher 
Technif Scenen aus dem Leben und Treiben der 
Londoner Straßen-Araber dargeitellt. Er bat ae: 
treulich das wiedergegeben, was jein Auge ge: 
jeben, aber dabei hat fich jeine humoriſtiſche 


Ader unmillfürli in eine ſatiriſche verwan- 
delt. Seme Kindertypen baben kaum noch 
licher Land und Meer. U. Ct. Hefte. NV. 4, 


etwas Kindliches an ſich; im ihrem Auge lauert 
die ganze Verſchmitztheit des ipäteren Alters, 
und jelbjt Die 
Körperformen 
erjcheinen in ihrer 
ungejunden 
Frühreife dem 
Kindesalter ent- 
wachen, 

Day bat ganz 
gewiß das wie: 
dergegeben, was 
jeine Modelle zu 
erkennen aaben, 
und gerade Dar: 
um hat er den 
Standpunft des 
Humoriſten nicht 
einhalten können. 
Das Bild der 
Verkommenheit, 
das er uns zeigt, 
entlodt uns fein 
Yächeln mehr, es 
verjtimmt und 
verbittert uns, 
weil es uns dar- 
an erinnert, mit 
welchen Opfern 





17 


Eine schwere Lası 
Oggeichnet Tür „The Studio*. 
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die Fortichritte des modernen Kulturlebens er: 
fauft werden. 

Und doch iſt an diejem Eindrucke — zum 
Teil wenigitens 


- die (Eigenart des Ktünjtlers 
ſchuld, denn 
der gleiche 
Gegenſtand 
läßt ſich, ohne 
daß die Na— 
turtreue dar— 
unter zu lei— 
den hätte, in 
andrer, unſer 
Gefühl weni— 
ger verletzen— 
der Art dar— 
ſtellen. Das 
bat eine jün— 
aere, in neue: 
ſter Zeit in der 
Deffentlichkeit 
befannt ge— 
mordene Kon⸗ 
furventin Des 
Ktünjtlers ge— 





jeigt, Mies. 
Der kleine Kraftmiensch, Edith Nar- 


Gepeichner für „The Studio“ miloe, Die ums 


in ihren eich: 
nungen gleichfalls die Londoner Straßenjugend, 
namentlich die dev ärmeren Arbeiterviertel, jchildert 
und dabei doch nirgendwo aus den Schranten 





Erste $ehrersuche, 


Ueber Land und Meer. 


wirklich humoriſtiſcher Daritellungsmweiie heraus: 
tritt. An technifcher Fertigkeit ijt oder war wenig- 
jtens in ihren erjten an die Deffentlichkeit ge 
langten Verſuchen die Künjtlerin dem älteren 
Senojjen unfraglich unterlegen, an künſtleriſchem 
Blick ift fie ihm aber von Anfang an mindejtens 
in demjelben Maße ebenbürtigq gewejen, in dem 
jie ihn an Innerlichkeit und gemütvollev Ber 
tiefung übertrifft. 

Edith Farmiloe führt uns dieſelben Typen 
vor wie Philipp May, aber ihre Kinder atmen 
jtets, aus welchen Schlupfwinfeln des Elends jie 
auch hervorgezerrt jein mögen, den Heiz der Kind- 
lichfeit. Die Künftlerin gleicht darin etwas unſerm 
Albert Hendſchel, nur daß ihr fräftiger Realis— 
mus niemals in deſſen weiche und zarte, ja fait 
überzarte Manier verfällt. 

Man bat die engliiche Künstlerin anfangs für 
eine Nachahmerin Philipp Mays gehalten, indes 
jehr mit Unrecht. Wäre es nicht bekannt, daß 
Edith Farmiloe, als fie mit ihren erjten Blättern 
an die Deffentlichfeit trat, feine Abnung von dem 
Vorbandenjein ihres älteren Rivalen batte, jo 
hätten doch gerade dieſe Blätter jeden von der 
Eigenart und der Urjprünglichkeit ihres Talents 
überzeugen müfjen, denn ihre Linienführung it 
jo bejtimmt, jo frei und ausdrudsvoll, wie fie 
dem bewußten Nachahmer auch bei der arökten 
Sejchielichkeit niemals gelingt. Daß die Künſt— 
lerin jpäter unter den Einfluß Mays geraten, 
joll damit nicht in Abrede geitellt werden, doch 
diente dieſer Einfluß lediglich dazu, fie künſtleriſch 


£ Lamm tet 


Hus „Tax, Rag amt Boltail®. 


zu feitigen und jie 
das TDilettanten- 
hafte, das ſich in 
ihrev eriten Mas 
nier zu erfennen 
aiebt, Durch ein 
mehr bemwußtes 
Kunſtſchaffen über: 
winden zu lafjen. 
In einem Bunte 
iſt allerdings Die 
Künjtlerin ihrer 
anfänglichen Mas 
nier treu geblieben. 
Sie iſt nie dazu 
zu bewegen gemwe- 
jen, Direft nad) 
Modellen zu ar: 
beiten; fie zeichnet 





367 


jeiten ſind auch 
auf einzelnen Blät- 
tern der Künjtlerin 
nicht zu verfennen. 
Das Skizzieren 
nach dem Gedächt: 
nis führt not— 
gedrungen zu Kon— 
vention und zu 
Wiederholung alei- 
cher und gleich: 
artiger Motive. Bei 
dem Studium nad) 
der Natur mögen 
manche  jchlechte 
Bilder heraus: 
fommen, aber jo 
ichlecht fie auch 
find, jo aeben fie 


itets nach Dem doch jtets neues 
Gedächtnis. Wie und anders ae 
jie jelbit einem artetes Wlaterial 
englischen Kunſt— an die Hand umd 
fritifer erklärt bat, wirfen dadurch 
iſt 05 ihr nicht Strassensängerin. @ejeichnet Tür „The Stndio*. dem Fehler ent⸗ 


möglich, nach der 
Natur zu ſtizzieren, weil die große Anzahl der 
Linien, die alle eine nach der andern gezogen 
werden müjjen, ſie verwirrt. Sobald ſie jich von 
dem Gegenitande abmwendet, um ſich das, was 
fie geichaut, klar vor ihrem geiltigen Auge zu 
vergegenmwärtigen, ſchwindet diejes Gefühl der Be- 
fangenheit, und fie ift im jtande, den Umriß des 
geichauten Gegenjtandes in voller Naturtrene auf 
dem ‘Bapier erjcheinen zu laflen. Es fommt ihr 
Dabei zu jtatten, daß fie ich 
von Kindheit an daran ge 
wöhnt bat, alle Gegenjtände 
raſch in ihren Hauptlinien zu 
erfaffen und fie dann in der 
angegebenen Weiſe zu ſtizzieren. 
Für die Wiedergabe von Kin: 
dergeitalten iſt die Fertigkeit, 
nach dem Gedächtnis zu zeich— 
nen, bejonders vorteilhaft. Kin: 
der find immer jehr fchlechte 
Modelle; ſobald ſie willen, 
daß fie „aufgenommen“ werden 
jollen, werden fie unnatürlic) 
und fangen an zu pofieren. 
Edith Farmiloe stellt fich mit 
ihren Kleinen, die fie im Bilde 
feithalten will, auf den Fuß 
der Gleichheit, fie nimmt teil 
an ihren Spielen und erhält 
dadurch Gelegenheit, jie im 
voller Unbefangenheit zu be: 
obachten. Es läßt ſich aller- 
dings nicht leugnen, daß eine 
derartige Methode ihre Schatten- 
feiten bat, und dieſe Schatten: 
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Die ersten Bosen 


aegen, zu dem das 

bloße Zeichnen nach dem Gedächtnis verleitet. 
Edith Farmiloe iſt die zweite Tochter des 
Obersten Artbur Barnell, eines in den Ruheſtand 
getretenen Offiziers des Garde: |ngenteurcorps 
und eines entfernten Wetters des verjtorbenen, 
befannten Führers der irijchen Partei, Charles 
Stuart Parnell. Sie bat eine Schweiter und 
vier Brüder, und in der ganzen Familie hat 
ſich ein Talent für bumoriftiiche Zeichnungen 
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bemerkbar gemacht. 
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br Gatte, der Reverend 


Child’s Pietoral“, das auch fonjtige Beiträge 


William D. Aarmiloe, iſt Vikar des Sir von ihr brachte, und ließ dann im folgenden 
jpiels von St. Jahr das rei— 
Peter in Dem zende Werk „All 
Yondoner Stadt: the World Over“ 

teil Soho. ericheinen. In 


Ta die Gegend 
bauptjächlich von 


Arbeitern be 
wohnt iſt, fehlt 
es in ihr nicht 


an Kindern aller 
Nationalitäten, 
und Wirs. Kar: 
miloe bat reich: 
lic) Gelegenheit, 
die Gegenſtände 
ihrer Daritellung 
zu jeder Tages 
zeit und in jeder 


"Serfaffung zu 
beobachten, Die 
Künſtlerin trat 


zuerſt vor fünf 
‚sabren, im No— 
vember 1895, mit 
einem Skizzen— 
buch, „Little 
lolks*, an die 
Deffentlichkeit, 
etwas ſpäter 
lieferte fie Illu— 
ſtrationen zu zwei 
Erzählungen in 
dem Blatte „The 
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Der grosse Aruder. Aus „Tax, Rae and Bohtail®. 
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Wiefblan die wunderbare Seide 

Der Bimmel ſpannt ob allen Becten. 
Wir aluubten uns im ‚Früblina beide, 
Wenn nicht jo raub die Lüfte webten. 


Durcbs Bolz, davon die Blätter fanfen, 
Schann purpurrot die Aronſtäbe. 
Rinas Aftern, binit wie Lenzgedanken — 
Doch Feine, die ein Düftchen gäbe 


Ab berelid and wie Maienprangen 
Der Taa, — er banat vor dunkler Wende: 
Ein Kiranfer, über deſſen Wangen 

Ein letztes Lächeln seht vorm Emde. 


Laurenz Riesgen. 





diejem „jahre 
folgte „Tag, Rag 
and Bobtail" 
mit farbigen 
Illuſtrationen, 
das Beſte, was 
die Künſtlerin 
bisher geleiſtet, 
Von den Proben 
ihres Schaffens, 
Die mir dem 
Leſer bieten, find 
dret dem zuleht 
aenannten Werke 
entnommen, 
wahrend die übrk 
aen eiaens für 
die befannte vor 
treftliche Lon— 
doner Kunitzeit: 
jchrift „The Stu- 
dio” angefertigt 
jind. 
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Palerino, von der Pilla Belmonte aus gesehen, 


——au Hus Palermo. <=. 


Di“ Balermo jeinen aus alter Zeit ſtammenden Betr 
namen „La Felice* beibehalten bat, iſt wohl 
begründet, denn die Darmonie der Natur mit dem Menſchen 
ıverf der Stadt fit die alüdlichjte, die man ſich denken 
mag. inte weite Bai in schönem, unumterbrochenem Bogen, 
an ihren Geftaden die Stadt mit ihren weit hingeſtreckten 
Machbarorten, hinter der Stadt die ichwelgende leppigleit 
der conea d’oro und als Abſchluß des Bildes das wohl: 
geformte Halbrund der vielgejtaltigen Berge, das jnmmtetriich 
an den beiden Enden jeinen Abſchluß in den Zwillings 
vorgebirgen des Monte Vellegrino und des Kup Jafforano 
findet — wahrlich eine glückliche Harmonie in Form und 
Farbe. 

Trotzdem wäre „Palermo al monte Pellegrino*‘ eine 
viel charakteriftiichere Bezeichnung. Denn abgejehen davon, 
dab bei den jeßigen Zeitläuflen das einzige Glüdliche an 
Palermo jeine Lage it, it diefer Berg im eigentlichen Sinne 
Das Wahrzeichen der Stadt, wie der Inckerhut für Rio 
und der Tafelberg für Kapſtadt. In geologiichem Ste 
ſammenhang mit. den die Stadt umgebenden Bergen, iſt 
er doch, wie das Kap Yafforano, ganz von diejen durch 
die Ebene der grünen conca d’oro abgetrennt. Gerade 
in feiner losgelöſten Stellung beruht der große Reiz diejes 
einzigartigen Berges, auf deſſen Schilderung Goethe in jeiner 
italieniſchen Reiſe lurz verzichtet, indem er jagt: „Seine 
ichöne Form läßt ſich mit Worten nicht beichreiben.“ Was 
fid uns in Mafien zeigt, macht uns nicht den Eindruck 


wie das wirlſam bervorgehobene Einzelne, Hervorragende 
Gliedet von PVergletten geben ums nicht den Begriff des 
Berges fo, wie dies ein einzelm ſtehender thut. Der Pelle- 
grino it der Verg am fich, frei und jelbitändig ragt er aus 
der Ebene heraus in ſtolzer, majeitätijcher Ruhe und er- 
wedt ein ſfreudiges Gefühl des Geborgenſeins zu jenen 
Füßen. Seine Wände ſieigen jchroft, Fat jenkrecht empor, 
auf jeinen maſſigen Schultern ruht ſchwer fein laſtender 
Scheitel. Seine ſchönſte Seite lehrt er der Stadt zu, in 
deren Gaſſen und Plätze er hineinblicht; fie und dein Hafen 
ichügt er gegen die Norditürme; wenn er in Mittagsaluten 
in rotgelben Farben leuchtet, ift er der Stadt ein glänzen 
des Fanal. Die erjten Strahlen der Sonne arıken ihn 
zuerſt, die letzten vergolden vor dem Scheiden ſeine Zpike, 
wenn die andern Berge ſchon ihr blau- ſchwarzes Schatten: 
— angelegt haben. 

Unmweit des Wergaipfels hatte Moiulia di Zinibalbi, 
Nichte des Mönigs Wilhelm des Guten vor Neapel, cine 
Felſenhöhle zu ihrer Wohnung erwählt, in der fie ein gott- 
jeliges Yeben führte und um 1170 verſtarb. Zie wurde 
beilig geiprochen, man baute eine Mapelle am die Grotte 
und legte einen Meg dahin an, der jebes Jahr amt 
4. September die frommen Pilger zur Verehrung hinauf- 
führt. Denn nicht nur durch ihre Gottjeligfeit hat die 
jungfräuliche Heilige ihre Veliebtheit verdient, jondern au 
dadurh, dab fie die Stadt von der Belt beireit babe 
joll, Seither heiht jedes dritte Bulermitanermädcen Roſalia, 
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und ſelbſt das armſte Zimmer in der Stadt entbehrt wicht 
einer Abbildung jenes Ichonen Marmorbildes in der Grotte, 
das Goethe jo tief gernhrt hat. 

Ware Die erwähnte Pilgeritraße ein Werk der Griechen 
oder Römer, ie wäre bei uns jo bekannt wie bie römiſchen 
Aquädulte oder die lange Planer zum Pyraus. So aber 
findet fie in den MNeijehandbuchern, die uns mehr oder 
weniger zu Archäologen ausbilden möchten, nicht die 
Wuürdigung, die fie verdient, obgleich fie vom techniſchen 
Standpunkt aus außerſt bemerkenswert it. Wenn man 
davon abſehen wollte, oder beſſer mußte, ſie gleich der 
Arenſtraße am Vierwaldſtätler See aus den Felswänden 
herauszuarbeiten, jo mußte jte als Viadult in die Mulde 
eingebaut werden, welche der Berg der Stadt zufehrt, 
indem fie deren Zenfung in Zichzacklinien anjteigend uber 
iprang. Aut mächtigen Pfeilern und Bögen iſt dies aus 
geführt, die in der Nähe einen ebenio gewaltigen Eindrud 
machen, als fie, von fern gejehen, freundlich regelmapig 
zwiſchen den wilden Formen des Berges eingebettet ericheinen. 

Auf diefer Straße kann man ſich mit geringer Mühe 
die Freude eines munderherrlichen Ausblicks  verichaffen. 
Es iſt eine Ueberraihung ohmegleichen, bort unten die 
Stadt in Marmorweiße ſchimmern zu jehen. Woher diejes 
ftrablende Weiß? Man kannte doc die Häuſer al$ wetter 
farben oder irgendwie getüncht, die Dächer rot oder in 
andern Farben, mur nicht weiß! um, das ütheriiche 
Licht an dieſem ſüdlichen Himmel hat die Wirkung, keine 
Zwiſchenfarben oder Tönungen auf die Entjernung auf 
kommen zu fallen. Was annähernd weiß ift, glänzt rein 
weis, und diejes Weiß wirkt jo jtarf auf das Ange, daß 
die andern Farben dagegen zurüdtreten. Es iſt eine 
jubelnde Feſttagsfreudigleit in der Luft, die nur große, 
breite Farben leuchten läßt. Gramliches Grau, dünnes 
Selb oder unentichiedenes Not kann da nicht auffonmen. 
Tas Menjchenmert muß in jenen Farben zu denen in der 
Natur paſſen, und die find wahrbaftia im großen Stil. 
So iſt die Stadt eine ſchimmernde Perle in der tiefgrünen 
Muſchel ihrer umgebenden Agrumenwälder. Die Berge 
nuancieren von der Schattenfeite zu der beleuchteten vom 
Ichimmernden Violett bis zu jenem ratjelhaften Rotgrim, 
das die ſizilianiſchen eutwaldeten Berge kennzeichnet, inden 
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fischer, einen Chunftsch schleppend. 


fich die Erdfarbe und die des Geſteines mit dem dünner 
Grün der jpärlichen Vegetation miſcht. Zur Linken de: 
weite Meer, auf dem ſilberne Somnenlichter mit jriciaen. 
Tielblau md breiten Hellblau abwechſeln. Ueber den 
Meeresipiegel weg ericheinen jchattenhaft, wie fragend, de 
blauen Silhouetten der Lipariſchen Inſeln, am Kap ZJalloram 
vorbei die ichneebededten Dänpter der Madonien, und gan 
jern, wie vom Jenſeits herüber, winft uns im zaricſten 
Tönen die glatte Pyramide des Aetna—. 

Drei Zeiten des Pellegrino jteigen ans der Ebene au, 
die vierte aus dem Meer. War man gewöhnt, von dr 
Stadt aus unr feine ſchmale 
Front zu jehen, jo zent 
uns der Berg auf det 
Yandjeite die wohl zehnmei 
breitere Flanle:  jenfrechte 
Wände, tief eingeſchnittene, 
iteile Thalfurchen, mild 
zerflüftetes Gejtein, Höblen 
und Seröllhalden in reden 
Wechſel. Bald jind Flähen 
mit reicherer Vegelatich 
bededt, bald tritt ur 
ichroffem Abbruch das gelbe 
Geitein zu Tage; bi 
ziehen ſich Opuntien 
pflanzungen bis an Mt 
ſenkrechten Wände Bin, 
dort bat fich ein lleint 
Piniengehölz eingeniſten 
Ebenſo iſt es auf der 
Meerſeite, nur daß dei! 
die Linien noch kühner, de 
Formen noch  gewaltie 
ericheinen. Der Abbrus 
der Wande ins Mer 
icheint ſich erſt gelten 
ereignet zu haben, Ta 
Grin vermag an ihnen 


— 
us 
ME 

— — — — 


Sizilianischer Karren. 


zu haften: eytlopiſche Felsblöcke Liegen auf den Schutt— 
halden und auf der wildzerjreijenen Uferklippe. Das Jer— 
ſtörungswerl des Ozeans tritt us Hier mit graufiger 
Deutlichkeit vor Augen. In dem harten Tuff des Ujers 
nagt das jeindliche Clement mit nie rajtendem Wirken, jriht 
Rinnen em, unterſpült, wirſt ſich dann im Sturm auf 
das begommene Werk und reißt jo ſtückweiſe die Stuh 
maneri des Berges ein, um ihm wohl im Kaufe der „jahr 
tauiende ganz in jeinen Grund zu ziehen. 

Eine unheimlich großartige Gegend it dieſe Seeſeite 
des Vellegrino mit ihren trotzigen Warttürmen aus der 
Normannenzeit, Die ficb bier mit geringen Abjtänden 
entlang ziehen. An einen Heinen Hafen liegt das Tori 
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Aritofratie aufgehört haben wird, zu glauben, dab mur 
Paris oder Yondon die geeigneten Orte jeien, Geld aus» 
zugeben, wenn jie einmal die unvergleichliche Schönheit 
ihres eigen Yandes inne würde, dann fönnte ſich am 
Strand von Mondello ein elegantes Badeleben entwickeln; 
der Ort iſt der ſchönſte hierzu. 

Zwiſchen den Perg und der Stadt liegen die fonig- 
liben Billen und die der Reichen. Die Favorita, cum 
Part aus der Bonrbonenzeit, hat die ſchönſten Reit⸗ und 
Fahrwege zwiſchen jchattigen Steineichenallen und im 
übrigen eine prächtig unkultivierte Vegetation. Nur um 
das jonderbare Ehineſenſchlößlein Ferdinands IV. it eine 
zopfige Gartenanlage aus der zeit, wo der Menſch im 








Maria Vergine. Dort jteht ein altes Kaſtell dicht am 
Meere, und zu jeinen Füßen liegen ihrer vierzig un— 
gefüge Anler mit hölzernen Balken, jo groß, dan fie 
nur von großen Schiffen herrühren fünnen. Wie kommen fie 
in das Fiſcherdörflein? Zwar aeben die in der Nolalien- 
grotte aufgehängten zahlreichen Botivtafeln Munde von 
Schiffbrüchen an dieſer Küſte, aber Anler treiben mich jo 
leicht uns Uſer an. Sollten vielleicht ehedem die Märmer 
aus dem Dorf mit dem junften Namen das rauhe Hand: 
werl der Seeränberei betrieben haben / 

Fin andres Bild zeigt die Woge im Rücken des 
Pellegrino. Dort beſpült fie meich den weißen Sand, und 
mas te heute jortnimmt, bringt fie morgen wieder, dazu 
fiir die Menichentinder Muicheln und Sterne, wurffertige 
Ballen von Tang und auch einmal eine Schildfvöte, Dort 
liegt das freundliche Dorf Mondello in der Hut von zwei 
Normannenmwarttüüemen. Nirgends giebt's beifere Muränen, 
triih aus der Reuſe. Wenn einmal die Palermitaner 


Hafen von Palermo. 


Uebergefühl die Natur dadurch zu verjchönern meinte, dab 
er jie umter dem Zwang Feiner ideenarmen Flächen und 
Kurven beugte. Es muß eine Arbeit jein, als wenn man 
ein ZFigeunerkind glatticheiteln wollte, dieje treibende Natur 
zu bändigen, und doc find die Gnpreflen zu Säulen au 
ichnitten, die Buchsrabatten zu Schnörkeln ftifiert, die Roſen 
an Trähten gezogen. 

Die Garten der Reichen find das Schönſte auf Sizilien, 
Man darf wohl jagen, daß aufer dem Dom von Mon— 
reale und der Gapella Bulatina die Gärten daB einzige 
find, was der Menich hier geichaffen, was vollendet jchön 
und unvergleicblich it. Das erhabene und freudige Gefühl, 
das ums im Anblit der formen- und furbenreichen Pflanzen» 
welt süberlommt, es hut auch jeinen tiefen Grund. Dit 
fie doch ein Denkmal aus alten Tagen, das ji aus ben 
ferniten Seiten unverandert herrlich erhalten hat. Die 
Architekturen der Grieben und Araber ind im Verfall, 
die Raſſeneigentümlichkeiten der Abkommen dieſer Voller 
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Völter hierher verpflanzt haben, bat ſich erhalten, 
hat fich angepaßt und iſt noch heute jo lebensfrijch 
wie ehedem. Von den Griechen ſtammt der Papyrus, 
der jajt in feinem Garten fehlt, von den Arabern 
wurden die Agaven, Palmen und UOpuntien her— 
gebracht, und ſo ftehen mir im den Gärten im 
Anblid dieſer Pflanzen noch lebenden Bergen der 
Multurarbeit von Vollern gegenüber, deren Wirlen 
viele Jahrhunderte hinter uns Liegt. 

Ein merflicher Unterſchied beitcht zwiſchen den 
Wärten, die Sizilianern gehören, und denen Der 
Fremden, beionders der Engländer, Dieſe find aut 
angelegt, die Gewächſe mit Nüdjicht auf ihre Wirkung 
verteilt md im Zaum gehalten, in jenen bat man 
ſich mit der erften Anlage beguügt und laßt fie 
iprofjen und treiben, jo daß es ber umgezügelt 
ichaffenden Natur ermöglidt it, jene primitiv 
ihönen Gruppierungen zu geitalten, deren Reiz der 
gewandteſte Yandichaftsgartner nicht erreichen fanır. 

Inmitten diejer berrlichen Garten und ımter dem 
Schutz des Monte Pellegrino hat jih in meueiter 
Seit ein Unternehmen verwirklicht, das in der Groß— 
artigfeit ſeiner Anlage Bewunderung verdient. Es 
it Die von Florio, dem Sohne und Enlel jener um 
Palermos und Siziliens Wohl jo hochverdienten 
Männer, geſchaffene Villa Igiea, ein klimatiſcher 
Kurort, der ohne Zweiſel zu den vornehmſien 
Einrichtungen dieſer Art gehört und die Gunſt der 
Yage in volltommener Weile mit elegantejter und 
böchjt zwedmähiger Ausführung verbindet. 

Der Gedunfe zur Grricdtung eines Eimatiichen 
Kurorts in Palermo lag nahe. Weiit doch ver 
Winter in Sizilien die Jemperatur auf, die mir 
find jaſt verwiſcht, ihre Yitteraturen haben nie auf dev im Deutichland bei vorgeichrittenem Frühling haben, jind 
Inſel Wurzeln aeichlagen, jo ſchön fie Tich auch hier ent» doch Schnee und Nebel in Eizilien jo gut wie unbefannt, 
wicdelt haben; fie blieben dem Wolfe fremd, mie es die Froſt iſt ausgeichloifen, und es wolbt fich über Palermo 
Eroberer jtets geblieben find, Nur die Vegetation, die dieſe der ſchönſte italieniicbe Himmel, dejjen Nlarheit im Winter 











Villa Iglea bei Palermo. 





nur an wenigen Jagen verſchwindel. Es iſt 
ee allgemein befannte Thatlache, daß nbeı 
Palermo nur am Fin? Tagen tm Winler dr 
Sonne nicht ſcheint. 

Der Ort jür die Villa lonnte bt beiten 
gewählt werden. Das mertlantige, net Mn 
flangen an den in Sizilien jo haft 
gewendeten arabiſch normanniſchen Stil erbaufe 
Haus liegt hoch üher dem Meer. Von seinen 
Fenſtern und flachen Dächern, von ven vielen 
Zerrafjen auf dem Abhang zum Dieere gericht 
man jenen großartigen Aueblich, mie wir ihn 
Ichon geichildert haben. Mil raffiniertem Ge 
ſchick iſt dafür aelorgt, daß wicht das gerimgite 
materielle Unbehugen im mohliaen Lebeusgennſſe 
ſtort. Je zwei Yimmter bilden eitt Bohnung 
für ſich, die Badezimmer md Bedtekung be 
ſonders hat. Die Zimmer eriüllen die hochſten 
Anſorderungen der Hygiene, des modernem Oje 
ſchmacks und der Bequemlichlkeit. Die Raume, 
in denen ſich die Gaſte vereinigen, ſtehen in 
jeder Beziehung auf der Höhe, Der große 
Speilefaal zeugt von jeltenem Schonheitsſinn 
der Architelten. Saulengänge ſowohl uls Zelte 
auf den Dächer, au denen Aufzüge hinauf—- 
führen, geſtatten den Aufenthalt im Freien bei 
jedem Netter. Der eigne Burl, jomie die Nahe 
jener ſiets zuganglichen Gärten ermöglıd 
Spaziergänge im jeder Ausdehnung; fir Aus— 
flüge und zum Bejuch der abeudlichen Eusjeggiata, 
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Castor und Pollur-Cempel bei Girgenti. 


die ber den Waulermitanert wo möglich 
noch beliebter it und noch mehr zur Regel 
gehört uls in andern Städten Italiens, 
ſtehen eine Wagen zur Verfügung; und zum 
lleberfluß ſchaulelt vor den Stabilimento 
die Dampijacht „Igiea“ auf Dem Meere, 
die fagelange Fahrten ermöglicht. Die 
meilten Italienreiſenden begnügen fich da= 
mit, Neapel erreicht zu haben, die meiiten 
Kurbedürftigen geben um Winter nach der 
Riviera. Wenn die Billa Igiea den An- 
Itoft dazu geben würde, daß bei Neiienden 
und Sreanfen Yulermos und Siziliens 
Schönheiten und Vorzüge befannter würden, 


jo wäre es in deren Intereſſe dringend zu 
wünschen, Wer in Neapel den hundert⸗ 
jachen Gannereſen ausgelegt war, ver« 
met noch eine Steigerung, wenn er 
tiefer nach Zuden acht. Tas ilt aber 
arımdfalid. Der Sizilianer sit ftolz und 
verachtet den Neapolitaner ; feine Figen- 
Icbaften find viel cher die des Ober 
ttaliener®. Tas find die Yente, Ueber das 
Yand fanır an dieſer Stelle wicht geſprochen 
werden, in auch nicht mehr nötig, nach— 
dem Gregorovins ſeinen Onmmus auf Die 
Inſel in Seinen „Siziliana“ gelungen 
hat, Wer einen Winter in Palermo 
zugebracht bat, nimmt eine Lebensfreude 
mit nach Dame, Die ihm die neidiſche 
Zeit nimmer zerſtören kann. 


ar 


Deue Versuche zur Lösung des Flugproblems. 


—J Löſung des Flugproblems ſcheint in der That, 
wie Brofellor Weller jagt, in der Yuftzu liegen; 
noch nie haben jich die Yöjungsverfuche jo gedrängt 
wie im der leßten Zeit, und noch nie haben fie, 
wenn einſtweilen auch nod) nicht von einer Yöfung 
des Problems die Rede fein fann, zu jo inter: 
effanten Erfcheinungen geführt. Ueber den jüngjten 
Verſuchen bat allerdings ein eigner Unjtern ge: 
fchwebt: Graf Zeppelin, der in der legten Scp- 
temberwoche bei einem zweiten Aufftieg die bei der 
eriten Auffahrt gemachten Erfahrungen zu verwerten 
gedachte, mußte von jeinem Vorhaben abitehen, 
weil jein Niejenluftichiff noch vor der Füllung in 
der bei Manzell im Bodenſee verankerten Ballon: 
halle von einem Unfall betroffen wurde; die am 
23. September von Sportplaße Friedenau bei Berlin 
unternommene Dauerfahrt des Riejenballons „Ber: 
mania“ wurde Durch ungünftige Witterungsverhält: 
niffe vereitelt, und der Brafilianer Santos: Duntont, 
der fich mit dem neuejten Modell des von ihm ber: 
——— Aeroſtats den von dem Pariſer Heury 

eutſch ausgeſetzten Preis von 100000 Franken 
durch eine Rundfahrt um den Eiffel— 
turm verdienen wollte, erlebte das 
Mißgeſchick, dak ihm bei einem am 
27. September unternommenen Vor: 
verfuch das Steuerruder feines Fahr— 
zeugs brad). 

Die mit dem Riefenballon „Ger: 
mania“ von Friedenau aus unter: 
nommene Fäahrt lieh das Problem 
der Lenkbarkeit ganz außer Betracht, 
die „Bermania* war ein ;Freiflieger 
des alten Snitems, und die Luft— 
jchiffer, Dr. Süring und Dr, Berjon 
vom Königlichen meteorologiichen 
Inſtitut in Berlin, Ingenieur Zeleli, 
der befannte Unternehmer der Auf: 
fahrten des Feſſelballons auf der 
Berliner Gemwerbeausitellung,, und 
der englische Meteorologe Alerander, 
verfolgten nur den Zweck, fejtzu: 
jtellen, wie lange ein Ballon ich 
thatjächlich in der Luft erhalten 
könne. Bisher iſt man nicht im 
ftande geweſen, Freifahrten erheblich 
über 24 Stunden auszudehnen, 
woran indes weniger die technischen 
Umjtände ſchuld gewejen jind als 
ber phyſiſche — der Nero: 
nauten, vor allem die notwendig 
eintretende Erjchlaffung infolge der 
aufregenden Beobachtung der Fahrt⸗ 
richtung und der Inſtrumente, ſowie 
des bejtändigen Wachens. Die be- 
fonderen Einrichtungen der „Ger: 
mania” zielten daher darauf ab, dieſen 
Mikitänden zu begegnen und die 
fühnen Luftſchiffer längere Zeit in 
der luftigen Höhe zu halten. Der 
Riejenballon hatte einen Inhalt 
von beinahe 9000 Kubilmetern, und 
die von ihm getragene vieredige 
Gondel war troß ihrer räumlichen 
Beichränttheit jo eingerichtet, daß 





nicht nur in und an ihr alle erforderlichen In— 
jtrumente Platz fanden, fondern daß fie den Reiſenden 
auch zwei übereinander angebrachte pritjchenartige 
Lageritätten zur Verfügung ftellte und im ibr 
reichlicher Proviant jowie mehrere Koffer mit Fell 
anzügen und Decken verjtaut werden fonnten. 
Leider follten fich die an die Fahrt gefnüpften 
Hoffnungen nicht erfüllen; der Ballon, der ſich 
um 6 Uber 5 Minuten ftolz in die Luft erhob, mußte 
bereits abends 11'/, Uhr bei Bernau gelandet 
werden. Tie Urfache des Miklingens wurde an: 
fangs in dem mitgeführten Schleppfeile gefucht, das 
ſich, wie es bieh, bei der Fahrt über dem Wolters: 
dorfer Forſt in die Kronen der Bäume vermidelt 
habe und von den Korbinjallen nicht mehr zu löſen 
geweſen jei, weshalb die Yandung habe bewerfjtelligt 
werden müſſen. Dem iſt jedoch nicht jo. Wir 
Dr, Berjon in einer eigens zu dem Zwecke autbentifcher 
Berichteritattung vom Deutjchen Verein zur Be 
förderung der Yuftichiffahrt auf den 1. Uftober 
anberaumten Sitzung ausführte, ift die Fahrt 
einzig und allein wegen des unpraltifchen Auf 


Der Ballon „Germanla" im Aufstieg- 
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Vhet Franz Kükm, Berlin. 


ſtiegs zu einer ganz unpaſſenden Zeit vereitelt 
worden. 
Das Luftfahrzeug de⸗ noch jugendlichen bra— 
ſilianiſchen Ingenieurs Santos⸗Tumont gebört, 
wie das des Grafen Depot. zu der Klaſſe der 
Aeroftaten oder lenfbaren Ballons. Wie fait alle 
dieſe Luftichiffe hat es die Gejtalt einer an beiden 
Enden zugeipigten Zigarre. Es tft in weit kleineren 
Berhältnifien gehalten als der ger pelinjche Rieſen— 
ballon und mißt bei einem Falfungsgehalt von 
450 Aubifmetern nur 29 Meter in der Yänge und 
5 Meter im Durchmeffer, Es iſt aus vollitändig luft⸗ 
Dichter chineſiſcher Seide hergeſtellt und wiegt alles 
in allem, das beißt mit feiner Untermafchinerie, nur 
107 Kilo. Die Einrichtung, durch die der neue 
Meroftat fih von allen jenen Vorgängern unter: 
jcheidet, bejteht darin, daß die Stride jeines Net: 
werts einen wagerechten Bambusjtab von 23 Metern 
Länge tragen, der an ihnen in der Richtung der 
Längsachie des Fahrzeugs aufgehängt ist. Ungefähr 
in der Mitte, jedoch etwas nach vorn, tit auf 
demjelben ein doppeleylindriger Benzinmotor an— 
gebracht, der 8 bis 10 Pferdeſtärlen entwicelt. 
Furch diejen Motor wird eine große zweiflügelige 
Luftichraube in Bewegung geſetzt. Hinter dem 
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Die Gondel des Ballons „Bermanta”. 


Motor fit auf einem gewöhnlichen Zweiradſattel 
der Luftfahrer, der wie der Automobillenker durch 
zwei unter feinem Sit angebrachte Pedale den 
Motor antreibt. Nechts neben fich hat der Fahrer 
ein koniſches Gasrefervoir, aus dem er durch eine 
Kurbelvorrichtung die Ballonfüllung, falls dies 
nötig werden jollte, derart ergänzen kann, daß die 
Hülle jtets ſtraff ar bleibt. Der Steuer: 
apparat befindet ſich in Gejtalt eines mehrzadigen 
Sterns an dem hinteren Gnde des Wallons. 
Mie der Erfolg gezeigt bat, iſt dieſer Steuer: 
apparat der heifelite Teil des neuen Luftichiffs. 
Er zerbrach bei dem am 27. September von dem 
Plate des Nero: Elubs in Surennes unternommenen 
Vorverſuch, der den Yuftfahrer um das Bois de 
Boulogne tragen follte. Da Santos: Dumont die 
Lenkbarfeit des Fahrzeugs auf dieje Weiſe nicht 
mehr darthun konnte, führte er mit dem Apparate 
mehrere Manöver aus, um zu zeigen, dab ihm 
das Fahren felbit genen ziemlich ftart bewegte Luft 
feine Schwierigkeit bereitet. Tiefe Verſuche ge: 
langen volltommen und liefen keinen Zweifel dar- 
über, dab der Merojtat die Borbedingung der 
Yenfbarkeit, die Entwicklung einer hinreichend ſtarken 
Eigenbewegung, in wünſchenswerter Weiſe erfüllt. 


— 








Bber, 8, Eribatzdoft, Paria, 
Das Luftschiff Santos - Dumonis vor dem Aufstieg. 
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Das Kulischill Santos - Duments im Fluge 
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Das Statzerhaus 
auf dem grossen hundstein bei Zell am See. 


n der Stelle de3 vor drei Jahren abgebrannten 

früheren Hauſes auf dem Öipfel des 2116 Meter 
hohen großen Hundſtein wurde von dem Oeſter— 
reichiſchen Touriſtenklub ein 
neues Schutzhaus erbaut 
und am 8. September 
feierlich eingeweiht. Unſer 
Bild zeigt den Kirchlichen 
MWeihealt, dem viele Mit: 

lieder des Dejterreichiichen 

Fouriftenklubs und ver: 
fchiedene Sektionen des 
TDeutjchen und Oeſterreichi— 
schen Alpenvereins. beiwohn⸗ 
ten. Dieſes jüngſte alpine 
Haus des rührigen Touriſten⸗ 
klubs, das nach dem um 
den Klub ſehr verdienten 
Oberinſpeltor der öſterreichi— 
ſchen Staatsbahnen, Moritz 
Edlen von Statzer, benannt 
wurde, beſteht aus der Küche, 
drei Marterreräumen und 
vier Schlafzimmern im eriten 
Stockwerke. 

Von dem beliebten Aus— 
flugsziel Thumersbach au 
dem Zell gegenüberliegenden 
Ufer des Sees gelangt man 
in 4’, Stunden auf fbequemen 
Piaden auf die Spike des 
großen Hundſteins und ges 
nieht dort eine überrajchende 
Hochgebirgsausficht, die jene 

der gegenüberliegenden 
Schmittenhöhe vollitändig in 
den Schatten stellt. Tief 
unten erblictt man den rei— 
zenden Zeller See mit den 
winzig klein erſcheinenden 
Häuſern des Oertchens, ſo— 
wie das ganze Pinzgauer 
Thal, und oben in der 
Runde thronen alle die be— 
fannten Hochgipfel und 
Schneefelder der Salzburger 
und Tiroler Alpen. 
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hinausreichen und den Veweis dafür erbringen, 
daß das heutige Worms von jeher mit Vorliebe zur 
Anſiedelung ausgewählt worden iſt. Im Jahre 1896 
wurde im Norden der Stadt, nur 200 Meter weitlich 
vom Rhein, ein großes Gräberfeld aus der Stein: 
zeit aufgededt, und vor wenigen Wochen ift auf 
dem jogenannten Adlerberge, ſüdlich von der Stadt, 


ww, 


Il! 


In 


DZ zu 
vor. ur — we. 
EEE Pre 


en u 








— 


Das neuentdeckte vorgeschichtliche 
Gräberfeld bei Worms. 


(U: die durch unſre Heldenjage verherr: 
lichte alte linfsufrige Rheinſtadt, iſt in der 
Erhaltung der Zeugniſſe jeiner wechfelvollen und 
ruhmreichen Vergangenheit befonders vom Geſchicke 
begünftigt worden. Das berühmte Paulus - Mufeum 
bietet eine wohl einzig in ihrer Art dajtchende 
Sammlung von römischen und germanischen Alter: 
tümern dar; aber der Boden des alten „Wonnegaus“ 
hat in der unmittelbaren Umgebung der Stadt auch 
Funde geliefert, die weit über die geichichtliche Zeit 


Die — des Statzerhause⸗ aul dem grossen Bundstein bei Zell am See, 


an der nach Frankenthal führenden Strafe, nur 
wenige Schritte von der bayrischen Grenze entfernt, 
eine Reihe von altertiimlichen Gräbern blofgelent 
worden, die, wenn nicht alles täufcht, der aus- 
gehenden Steinzeit oder beginnenden Metallzeit ans 
gehören und zeitlich die direkte Fortſetzung der er: 
wähnten Gräber aus der Steinzeit bilden dürften. 
Tiefe Gräber bieten ein gauz beionderes Inter— 
eſſe dar, es find fogenannte Dodergräber, das heißt 
die in ihnen aufgefundenen Stelette weiſen alle eine 
hocende Lage auf und find unfraglich in dieſer bei- 
nejegt worden. Der Ort, der fogenannte Adlerberg, 
eine nur mäßige Erderhebung diluvialen Uriprungs, 
war jchon früher als vorbiftorifche Siedelungsitätte 
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erlannt worden: man hatte an ihm Spuren von 
zahlreichen Wohngruben gefunden mit allerdings 
nur dürftigem Inhalt, Gefäßen, mehr aber noch) 
Scherben von folchen, Stein: und Kinochengeräten, 
ſowie vereinzelten Neften von Hausrat. Alles 
deutete darauf bin, daß dieſe mehrere Meter im 
Durchmeſſer baltenden, nur mäßig tiefen Gruben 
einjt von einer aus Stangen und Reiſig bergeitellten 
Hütte überragt waren, deren Außenſeite, wie noch 
vorhandene Spuren zeigen, zum befjeren Schuße 
gegen Wind und Wetter einen Lehmverpuß trug. 
Tiefe Niederlaffung muß lange Zeiträume hindurch, 
von der ausgehenden Steinzeit und beginnenden 
Metallzeit an bis im die jiingere Bronzezeit, be: 
wohnt worden jein. Daß die Grabjtätten des 
Adlerberges mit ihr im Zuſammenhang ſiehen, 
fan gar feinem Zweifel unterliegen, und es jpricht 
alles dafür, daß jie aus der gleichen Zeit ſtammen 
wie die nachgewieiene Befiedelung des Adlerberges. 
Unter den Beigaben der Hodergräber, Thongefäßen, 
durchbohrten Anhängern, Perlen und Nadeln aus 
Knochen, Feuerſteinmeſſern und Aexten aus Dirjch: 


born, bat jich nämlich auch eine dreiedine Waffe, 
ein jogenannter triangulärer Dolch, gefunden. Iſt 
auch die Metalllegierung dieſes Stüdes chemiſch 
noch nicht näher fejtgeitellt worden, jo unterliegt 
es doch feinem Zweifel, daß es gleich den wenigen 
außerdem noch gefundenen Metallgegenkänden ent: 
weder aus Stupfer oder äußerſt zinnarmer Bronze 
beiteht, ein untrüglicher Berweis dafür, daß es einer 
der Mebergangsepochen aus der Stein: im Die 
Metallzeit angehört, einer Zeit, zu welcher auch 
die jonjtigen Beigaben der Gräber ftimmen. Metall: 
negenjtände aus reinem Kupfer jind neuerdings 
als unzweidentige Begleiterfcheinungen der jpäteren 
Steinzeit feitgejtellt worden. 

Was die hodende Lage der aufgefundenen 
Slelette anlangt, jo kann es faum einem Zweifel 
unterliegen, daß den Leichen nach erfolgtem Tode 
Arme und Beine zufammengebogen und jie durch 
Umjchnürung in dieſer zufammengelauerten Lage 
feitgehalten wurden. Was der Grund einer der: 
artıgen jeltjamen Beifegungsart war, mag einit: 
weilen dahingejtellt bleiben, es kann eine Volksſitte, 
vielleicht ſogar ein 
religiöjer Brauch ge 
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weſen jein; keinesfalls 
führte Rückſicht auf 
räumliche Oekonomie 
Dazu, denn auf dem 
älteren Wormfer Lei: 
chenfelde finden ſich 
ie Leichen in ausge: 
tredter Lage, während 
andrerjeits Doder: 
leichen bis zur chriſt— 
lichen Zeit vorlommen. 
Ter Stamm, zu dem 
die MWormfer Leichen 
diefer Art gehören — 
es find bis jegt 23 Grä: 
ber geöffnet worden —, 
mwar ein ftarfes, kräf— 
tines Geſchlecht, das 
männliche Gejtalten 
bis zur Höhe von 
1,75 bis 1,90 Meter 
bervorbrachte. Seine 
Hauptbeichäftigung 
icheinen Jagd und 
Krieg geweſen zu jein, 
daraufhin menigltens 
deuten die im den 
Gräbern gefundenen 
Beigaben männlicher 
Leichen, zierlih aus 

uerſtein gearbeitete 
Bieilipigen, eine aus 
Hirſchgeweih gefertigte 
Art,jowie Tolchklingen 
aus Metall. Eigen: 
tümlich war eine Bei: 
gabe, die ſich neben 
den leberreiten einer 
ohne Waffen beine 
ſetzten Leiche fand, ein 
Kart abgeichlifiener, 
rötlich ausjehender 
Stein, wie ſich bei 
näheren Zuſehen er 
gab, ein Stückchen 


Fiockergrab. 
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Eifenorydul. Sollten die Angehörigen des auf dem 
Adlerberg bei Worms angefiedelten Stammes dem: 
felben Brauche nehuldigt haben wie die Nadoweſſier, 
die Schiller in der Klage um ihren Toten fingen 
läßt: „Farben auch, den Leib zu malen, — Stedt 
ihm in die Hand, — Daß er rötlich möge ſtrahlen 
— Sin der Seelen Land ?” 
Faft fcheint es jo, und 
eigentümlich berührt auch 
die Analogie, die zu den 
„hockenden“ Steletten alt: 
peruaniiche Mumien dar: 
bieten, zu einem Ballen 
aufammengeichnürte, ein: 
alfamierte Leichname, 
denen durch aufgejette 
fünftliche Köpfe das An: 
fehen befleideter fauernder 
Geltalten verliehen wurde. 
Spuren der Bejtattung in 
Holzſärgen oder ſargähu— 
lichen Verſchalungen haben 
fich wenigſtens bei einem 
gg nachweiſen 
laſſen, bei dem einer Frau, 
die mit der Beigabe von 
ünf kleinen ſäge- und meſ— 
erartigen Inſtrumenten 
eigejegt worden war. in 
einem weiteren frauen: 
— fand ſich ein Schmuck, 
eſtehend aus einem durch— 
bohrten Tierknochen, der 
nebſt einem aus Knochen 
gearbeiteten Ringe uud 
einer Kupferperle an einer 
Schnur um den Hals ge— 
tragen worden war. In 
einem Kindergrabe trug das 
kleine Slelett am Arm 
einen kleinen Metallreifen, 
in einem andern war die 
Kinderleiche mit einem 
Halsſchmuck beigeſetzt wor⸗ 
Den, der aus einer geboge— 
nen Nadel, einer Knochen: 
perle und einer Doppelt 
durchbohrten foſſilen 
Muſchel zufammengejegt 


ar. 
Das Volk der Hoder . 
war augenscheinlich ein 
Stamm, der jich auf einer 
noch aus der Steinzeit 
ftammenden Siedelung 
niederließ, fei es, daß er 
dieſe verlaffen vorfand, fei es, daß er fich gewalt— 
ſam in ihren Beſitz ſetzte. Jedenfalls knüpfte er 
in allem an vorhandene Einrichtungen an, wie 
denn auch jein Totenfeld im unmittelbaren Anschluß 
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an das voraefundene aus der Steinzeit angelegt 
wurde. Die Steinzeit: Siedelung auf dem Adler: 
berge, die durch Gräber und Gräberfunde in ein: 
wandfreier Weiſe dargethan ift, gebört indes einer 
jüngeren Zeit an als das im Jahre 1596 im 
Norden der Stadt bloßgelegte Gräberfeld, jo daß 
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fie eine vermittelnde Stellung zwiichen der eriten 
bis jetzt nachweisbaren menjchlichen Niederlaffung 
in der Nähe von Worms und derjenigen des ihr 
(Erbe antretenden Volkes der Hocker einnimmt. 
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Takulort an der Mündung des Peihoflusses. 


Uom chinesischen Kriegsschauplatz. 


wie auf andern Gebieten, fo it Japan auch auf 
demjenigen des militärifchen Sanitätswejens 
der abendländijchen Kultur gefolgt, ja in einer Be- 
ziehung hat es hierin Europa überflügelt, denn 
außer den Vereinigten Staaten, die jolche Fahr— 
zeuge fchon im Kriege mit Spanien benusten, beſitzt 
allein das Kaiſerreich Japan Hoipital: oder Yazarett- 
ichiffe, die eigens für diefen Zweck erbaut worden 
find. Wohl haben auch andre Staaten, die in die 
chinefifchen Wirren vermwidelt find, ihre ſchwimmen— 
den Lazarette zur Stelle, aber hierzu wurden ge: 
wöhnlich Handelsichiffe umgejtaltet, und fie find 
demgemäk nicht jo praftifch eingerichtet. japan 
befigt von jolchen Lazarettichiffen zwei, „Da uai 
Maru“ und „Kojei*, worin das eritere gegenwärtig 
vor Tafır jtationiert ijt. Beide find Eigentum der 
japanifchen Gejellichaft vom „Noten Kreuz“, die, 
im mwejentlichen nach abendländifchem Muſter ein: 
gerichtet, über das ganze Kaijerreich verbreitet ift 
und über eine halbe Million Mitglieder zählt. Die 
„Haluai Maru*, die wir im Bilde vorführen, bat 
ein Sanitätsperjonal von etwa 80 Köpfen an Bord 





und kann bequem 300 Kranle oder Vermundete 
aufnehmen; alle Einrichtungen find nach den An: 
forderungen der modernen Heilkunde getroffen. Tas 
Schiff befigt Vorrichtungen, um Patienten, die an 
anftedenden Krankheiten leiden, zu ifolieren, und 
neben einer Apotheke und einem Laboratorium ver 
fügt es über ausreichende Kühlräume und Maſchinen 
zur Gisbereitung. An Waller us es einen or 
rat von 800 Tonnen mit fi. Die japanijchen 
Schweitern vom Noten Kreuz, von demen jich eine 
größere Anzahl auf dem Hoipitalichiffe befindet, find 
ebenfalls nach europäifchem Mufter vorgebildet ; fie 
haben höhere Schulen befucht und find in die An- 
fangsgründe der medizinischen Wiſſenſchaft ein— 
geweiht, jo daß fie unter der Yeitung der auch 
nach abendländijchen Begriffen tüchtigen Merzte gute 
Dienfte als Lazarettgehilfinnen leilten. Mit Aus 
nahme der Oberin, einer älteren Dame, jind cs 
junge Mädchen. Auch in Friedenszeiten gelangen 
häufiger dieje Hofpitaljchiffe zur Verwendung, bei: 
ipielsweife wenn das vulkaniſch veranlagte (japan 
von Erdbeben oder Sturmfluten beim ehucht wird 
und ſchnelle Hilfe nötig 
erſcheint. Wenn feiner 
lei Gefahr droht, dienen 
die „Dalai Marı“ 
wie das Schweiterichiff 
„Koſei“ zu Handels 
zwecken, doch dürfen 
fie nur kurze Fahrten 
unternehmen, damit fie 
im Falle der Not fchnell 
zur Stelle jein können. 
— Tas andre umirer 
Bilder giebt eines der 
Takuforts ander Mitn- 
dung des Peihofluſſe⸗ 
wieder, wie es ſich 
heute im Beſitze der 
verbündeten Truppen 


zeigt. 
or 


Das japanische Hospitalschit „Hahual Maru“. 





ändlic-sittlich. 


Bumoreske von P. Bartl-Mitius. 


JI: ber Atelierthür klopfte es. Meijter Stod 
ftand vor der Staffelei und fette noch 
ein paar Glanzlichter auf fein Bild. 
Breiter Sonnenschein flutete von den Anlagen her: 
über und injpirierte den Maler zu neuen Ideen. 

63 klopfte wiederholt. „Na, herein doch, wer 
draußen iſt!“ 

Die Thür wurde zögernd aufgemacht, und ein 
fleiner, grauhaariger Kerl in Lodenjoppe und Ge: 
birgshut trat über die Schwelle. Die feitgenagelten 
Schuhe Mlapperten auf dem Parkett. 

„Grüaß God beinander!” 

„Grüß Gott. Wie find Sie deun hereingekommen?“ 

„No halt — bei der Thür.* 

„Das kann ih mir allenfalls denten. War 
denn mein Diener nicht da ?* 

„3 hab! koan Menſchen neamden net g’jehn.” 

„Alſo — was wollen Sie?“ 

„Salt, PBrüaderl, net fo grandig, i bin foan 
Bettelmann, Im Gegenteil, i bin a Kundſchaft.“ 

„Fine Kundſchaft? Sapperlot! Wieſo denn?“ 

„No — i will mi von dir maden laſſen.“ 

„Machen laſſen? — Verſteh' ich nicht.“ 

„Abnehma follft mil — Berftehft a net? Dein 
Kopf ſollſt mir malen, auf a Bildll Verſtehſt jetzt? 
— Moaßt, mein Weib umd i, mir feiern demnächſt 
unſer filberne Hochzeit. Da bin i auf die dee 
fema, ihr mein Bild 3’ ſchenken.“ 

„Warum find Sie nicht zu einem Photographen 
gegangen?” 

„Ah — 's Photographieren is mir ja bo 3' 
teuer —* 

„Ad jo, Sie glauben, das Malen fei billiger?” 

„3 moanet ſchon — is ja koan Sererei dabei. 
Aber red net fo g’jpreizt daher, dees fann i net 
leiden. Sag nur keck ‚du: zu mir! Sag's ja i a.“ 

Meifter Stod fing an, fih zu amüſieren. 
„Du biſt wohl ein Tiroler?” 

„Na, na, i bin aus 'm Boarnlandl. Der 
Gſchwendtner-Michl von Ellbach. Kennſt Ellbach 
a net?“ 

„Babe nicht das Vergnügen.“ 

„No firt — da bin i her.“ 

„Und wie kommſt du gerade zu mir?“ 
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„Am Bahnhof hab’ i an Herrn bitt‘, er möcht’ 
mir an Dialer verraten, der net 3' teuer waar, und 
ber hat mi’ zu dir g’wiejen, ber weit iS bis zu 
dir her — i hab’ oft fragen müaſſen. Und fchön 
haft es da herob'n. G'hört dees Haus eppa dir?* 

„Sa, das hab’ ich mir vor drei Jahren erft 
gebaut, * 

„Zalra! Dees hätt‘ i net denkt, daß die 
Scmierajhi jo viel tragt. — Alio geh zua, fang 
an! Viel Zeit hab’ i net.“ 

„Du willft wohl gleich auf dein Bild warten ? 
Sp ſchnell geht die Geſchichte nicht. Und übrigens 
— ber Herr am Bahnhof hat fih einen Spaß mit 
dir gemadt. Ich bin fein Borträtmaler,* — 

„Du Lugenfhippel übereinander! Was is denn 
nacha dees?“ — Er deutete auf eine mythologiſche 
Stijze, 

„Das ift die Diana, die Göttin der Jagd, mit 
ihren Gefährtinnen.“ 

„Dees is a Göttin? % hab's für a Frauen: 
zimmer ang'ſchaugt. Freili, g'wundert hat's mi 
ſchon, daß fie jo wenig G'wand anhat. Da g'fallt 
mir der Herr ſchon beiler, der Saga dort. 38 
denn dees net — ja meiner Seel, dees is do — 
der Prinzregent?* 

„Sa, das ilt er.* 

„Und der iS zu bir fema? Cr jelber?* 

„Sewiß, weil das Eichmalenlaffen durd einen 
Stellvertreter nicht beforgt werden kann.“ 

„No — du muaßt dein G'ſchäft guat verftehn. 
Da bin i alfo ſchon an der richtigen Schmieden. 
Und a Lugenicdippel bift a, wernit mir weiß machen 
willft, daß d' foane Porträter malit.* — 

Den Maler beluftigte die Geichichte ganz uns 
geheuer. „Aljo Gſchwendtner⸗Michl“, jagte er, „ſetz 
dich her, ich will deinen Kopf ſtizzieren.“ 

Der Bauer jtellte fein rotes Parapluie in bie 
Ecke und ſetzte ſich auf dem bezeichneten Stuhl. 
Den Maler ging das Zeichnen flott von der Hand. 
Sein Modell war pradtvoll häßlich und hatte jo 
feine charakteriftiihe Merkmale, die dem Stünftler 
die Arbeit ungemein erleichtern. Nach zehn Minuten 
war er fertig. „Nun, Michel, fieh dir das eins 
mal an.“ 
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jo ſchiach bin T do tet, *® 

wicht bel, Jest will der Kerl 
[ Fteunderl, jo 

Iſchiach‘ biir dit. Dur haft einen eminenten Gharafter: 

fopf. Wärſt du ein jogenannter jchöner Haner, 

hätt" ich mir gar wicht die Mühe gegeben, Dich Zu 

zeichten.“ 

„So, jo! Weil i ſchiach bin, drum gifall' i dir.“ 

„So ungefähr.“ 

„Sekt mad) weiter, nimmt deine Farbenhaferln 
her, i hab’ foan Zeit, fo lang z' warten.” 

„Oho, mein Lieber, ih bin fein Schnellmaler. 
Kommt ntorgen wieder um dieje Zeit und übermorgen 
auch, dann denke ich bir dein Bild mritgeben zu 
fönnen.” 

Der Bauer fragte ſich verlegen hinterm Ohr. 
„Morgen — und übermorgen? Ich hätt! ja heut 
abend fchon wieder 3° Haus fein foll'n.* 

„So ſchnell geht's nicht. Bleib nur da und 
ihau dir die Stadt Minden ein wenig an. Die 
Koſten, die dir daraus erwachſen, jollit du an deinem 
Bild wieder hereinbringen. Ic werde es dir aus— 
nahmsweiſe zu einem ganz billigen Preis machen.“ 
— Meiiter tod lächelte in ſich hinein. Eine 
ſpaßige Idee zog ihm durch den Stopf. 

Nah einigen Tagen war die Gejdhichte zur 


„Seh weiter 
„Ach, Dos Hi 
audı noch idealiſiert ſeit. Ja, fa, 
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allgemeinen Aufrie 
denheit erledigt. 
Die £upferne Farbe 
der Naſe wunde 
etwas abgeſchwaͤch, 
dagegen der Glanz 
der filbernen Knöpft 
etwas erhöht, wiee 
der Gichwendtnet: 
Michel gewünſch 
hatte. Heute jollte 
er kommen, fein Bild 
in Empfang zu 
nehmen. Im Atelier 
waren ein paar luſtige Maler auweſend, um das 
Original der gelungenen Porträtſtizze fennen zu 
leruen. Um elf Uhr klopfte es, 

„Herein!“ 

„Grüaß God beinander!“ 

„Grüß Gott! Grüß Gott!“ Die Herren jchüttelten 
ihn die Hand. 

„Allo, jegt waar i da.“ 

„Wegen dem Bild? Ja — 8 ift noch nicht 
ganz trocken. Du mußt ſehr vorfichtig fein,“ 

„Ders glaabit. I gieb's auf der ganzen Neil 
net aus meine Händ'. Geh — laß mir's no am 
anfhaugn! — Ja was haft mir denn da für 
rote Krackelfüaß' auf 'n Bauch g'macht 2” 

„Das gehört fih jo, das ift der Name dei 
Malers." 

„Ah geh — den hätt’it hinten auffi jchreib'n 
foll'n, wo man net fieht.“ 

„Der Name giebt dem Bild erjt jeinen Wert,” 
jagte einer der jungen Dtaler. 

„So? Glaabft? Is mir a recht. No, di 
Kopfei ſicht gar net jo ſchlecht aus, i bin z’frieden 
mit dir. Ganz fidel ſchaug i drein. Alſo jegt — 
was bit i jchuldig?* . 

Meiſter Stod blinzelte den Freunden zu: „Weil 
du's biſt und weil ich verjprocdhen hab’, ausnahuis 











Amurs in Samarkand. (Text $. 384.) 
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weile billig zu 
fein, jagen wir — 
| taujend Mark!” 

„Saba! — 
Mi’ ſtimmſt!“ — 
Der Gſchwendtner 
fette den grünen 
Hut chief aufs 
Ohr und fchritt 
pfeifend zur Thür. 
„Salt! Halt! 

berappen, 
lieber Freund! 
Man läßt ſich 
nicht bei einem 
berühmten Maler 
porträtieren, um 
fih dann davon— 
zuſchleichen.“ 

„Hörſt, für 
ſolche Witz' muaßt 
dir ſchon an Düm— 
mern ausſuachen. Tauſend Markeln — mir gangſt!“ 

„Es iſt kein Witz. Frage die Herren hier, ob 
mir nicht für eine Porträtſtudie wie die, zwei- und 
dreitauſend Mark bezahlt werden.“ 

Die Herren beſtätigten dies mit dem ernſt⸗ 
hafteſten Geſicht von der Welt. 

Der Gſchwendtner mußte ſich feſthalten. 
Atelier drehte ſich vor feinen Augen. 

„Welchen Preis haft du dir denn gedacht? Sag's 
frei heraus, wie viel wollteft du bezahlen?“ 

„I hab’ mir halt denkt, a Mark fufzig Pfenning, 
oder zwoa Markeln höchitens, aber tanfend — geh 
zua — dees giebt's net. Tees kann net fein. Die 
Polizei thät's gar net erlauben. Dees waar ja 
die reinfte Bauernfängerei !” 

„Hör mal, Michel, wenn du unverichämt wirft, 
laſſen wir dich arretieren. Während du im Gefängnis 
figeft, wird dir dann der Gerichtövollzieher die Kühe 
aus dem Stall pfänden. 

Was beftellt iſt, muß 


Erſt 








Das 
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„Herr Maler, es is an alte G'ſchicht! — die 
kloanſten Bauern hab'n die größten Startoffel. Aber 
daß mer net oans ins andre reden, i lab Ehana 
dees Bildl wieder da, ſchwindeln S' an andern 
damit an — mög'n ’?" 

„Michel, Michel, werde wicht wieder frech!“ 
riefen die Dealer im Chor, 

Da fiel das Päuerlein auf die Kniee und bat 
um Gottes willen, man möge ihn laufen laſſen. 
Er wiſſe vor Schred gar nicht mehr, was er daherrede. 

„Das ift etwas andres,“ jagte lachend Meiſter 
Stock. „Wenn du demütig wirſt, will ich dir deine 
Unarten verzeihen und dir obendrein das Bild zum 
Geſchenk machen.“ 

„Is wahr?" Michel that einen Juhſchrei. 

„Freilich iſt's wahr. Ich hab’ ja dafür ein 
paar Skizzen von deinem dummiſchlauen Schädel 
gewonnen, die ich doch wieder verwerten kann.“ 

„Alſo wirkli? Sie hab'n mi! nur aufſitzen 
laſſen? Die Angſt vergunn' i mein Todfeind net. 
Aber weil's nur grad’ vorbei is! Schön Dank und 
nir für unguat — gelten S'?“ — Und draußen 
var er, 

Er hatte große Eile, den Ort zn verlafien, der 
ihm ſo heillofen Schreden einjagte. Mit dem nächſten 
Zuge ging's der Heimat zu. Das Porträt lehnte 
im Coupé ſorgſam an feiner Seite. 

Ein Herr in Jägerkleidung, der gegenüber ſaß, 
bat, es auſehen zu dürfen. 

„Donnerwetter! Das it ja ein Stock!“ ſagte 
er. „Ein großartiges Ding. Ich gebe Ihnen augen: 
blidlich Fünfhundert Mark dafür.“ 

Der Gichwendtner warf fich in die Bruft: „Was 
Eahna net einfalt! Koſt mi' ja felber tauſend!“ — 

Die Bäuerin hatte große Freude an dem ges 
fungenen Stonterfei ihres Mannes. Beſonders als 
fie erfuhr, wie wertvoll das Geſchenk jei. 

„Michel,“ jagte fie, „umſonſt is der Tob und 
ber foit 's Leben. Mir Sollten den freigebigen 
Maler doch aa a Präfent madyen.* 





bezahlt werben. * 

Michel wurde ganz 
fleinlaut. „Es jan ja 
foane Küah,“ log er, 
„bloß Weißen, magere 
Geißen. Damit wer'n 
die Herren net fett. Ihr 
werd's mir do’ dees net 
anthuan! J bin nur 
a Kloanhäusler. Mein 
Weib treffat auf der 
Stell' der Schlag vor 
lauter Schrecken.“ 

„Ich gebe zu, daß 
dies zur Feier einer 
Silberhochzeit etwas ſtö— 
rend wäre, aber an deine 
Armut glaub’ ich nicht. 
Du haft zu große Silber: 
fnöpfe an der Weite.” 








Emirburg in Rudhara. (Text $. 184.) 
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„Isa — don, aber dees is jhwaar. Woaßt, 
die Stadtleut’ hab'n ja ſelber alles. Was moanjt 
denn ?* 

„No — halt ebbad, was ma in der Stadt net 
fo leicht friagt. An ſchön'n Rehbock mitſamt 'n Krikl!“ 

„Wennft moanft, joll’s mir net drauf ankema. 
Heut no’ wer’ i mit 'n Förſchter reden.“ 

Am Abend fragte ihn die Frau: „Haft 'n 

I muaß mir die Sad’ no’ 


Förſchter troffen ?* 
„Na, no’ net. 
amal überleg'n. A Bod is halt net zum Derzahl'n. 
J moan, a Nehfig waar a net übel,” 
„Warum net? Schaug di um oans um.“ 
Am andern Tag fragte fie ihn: „IS 's Nehtig 
ſchon furtg’fchict 2“ 


„Preffier nur net jo. Dees will do’ überlegt 


fein. A Nehtig is gar fo a groß Trumm. Mas 
ſagſt zu an jungen Haaſel?“ 
Die Bäuerin lachte und fagte gar nichts. Am 


—— brachte Michel zwei Rebhühner nach 
auſe. 

„Was willſt jetzt mit die Hendeln?“ 

„Dem Maler will i's ſchicken. Die Haſen warn 
ja ſündteuer!“ 

Im Begriff, die Hühner zu verpacken, über 
legte er fi) die Sache noch einmal: „Du, Bäurin — 
van Hendel waar a Sad gnua — moanſt net?“ 

„In Godönama! Aber ſchick's nur emdli fort, 
denn wennſt dir's noch amal überlegft, kunnt aus 
dem Hendel noch a Spa wer'n.“ 





Grosser Horanständer Im Role der Moschee Tamerlans in Samarkand. 


Historische Denkmäler auf dem Eroberungswege nach Asien. 


(Siehe auch die Abbildungen Seite 392 und 383.) 


D* Einfluß Rußlands in Afien macht fich mehr und mehr 
geltend, jeitbem der weiße Zar begonnen bat, einen 
Schienenweg von den öſtlichen Geftaden des Kaſpiſchen 
Meeres bis nah Samarkand, der jagenreihen Stadt Tanıer- 
lans, in das Gerz des gewaltigen Erbteil® zu legen. 
Diejer Schienenmeg — die transtafpiiche Eijenbahn — folgt 
im allgemeinen den Spuren der großen religiöjen und 
kriegeriſchen Bewegungen, die einit in die Schidjale Aſiens 
und Europas entſcheidend eingriffen; er läuft in derjelben 
Richtung, in der ſich einftmals die Lehre Zoroaſters wie 
eine Springflut von Weften mach Oſten wälzte, in der 
der Welteroberer Alerander der Große zog und die Heer» 
mafjen Tamerlans, des groben Mongolenherrſchers, drohend 
von Oſten gegen Weiten jtürmten. Drei Nahrtaujende 
verflofjen, jeitdem Joroaſter jeinen Feuerlultus in Mittel» 
alien einbürgerte, ſiebzehn Jahrhunderte lagen zwiichen 
dem großen Macedonier und dem Eroberer Tamerlan, 
und fünf weitere Jahrhunderte vergingen, bis der Herr 
ſcher aller Reußen denjelben Weg zur Eroberung Afiens 
mählte; ein Reich nach dem andern ſank in Trfimmer, 
aber noch jtehen, wenn auch zum Teil zerbrödelt, die 


Monumente, die in vergangenen Seiten am Wege er- 
baut wurden, Zeugnis gebend von einftiger Madıt und 
Derrlichkeit. 

Dort, wo bie letten öftlichen Ausläufer des ſchnee⸗ 
bededten Kanlaſus mit der Steppe verjchmelzen, raat eine 
feine Halbiniel in das Hafpiihe Meer, der es zweimal 
beichieden mar, eine Nolle in ber Geſchichte zu ipielen. 
Es it dies die Halbinjel Apicheron, auf der Zoroaiter — 
nah den Forſchungen des Münchener Sanskritgelehrten 
Dr. Haag —, angeregt durch die der Erde entjtrömenden 
Gaje, jeinen Feuerkultus gründete. Damals begann für 
dieſe „Feuerquellen“ der erfte Zeitraum ihrer Berühmtheit, 
die jahrhundertelang die gläubigen Parien  herbeilodte. 
Der Islam und das Chriftentum drängten die Anhänger 
des „brennenden Gottes” immer mehr nach Oſten, bit 
es den Arabern im fiebenten Jahrhundert gelang, fie bit 
in die Nähe von Bombay zu treiben, wo heute noch ein 
paar taujend Parſen leben. Die Stätte, wo einft jeomme 
Pilger vor der Flamme, die dem Schoße der Erde ent 
iprang, im Staube lagen, murde öde umd leer, und 
heute zeugt nur noch ein Tempel bei dem Dorſe Suralhani 


Ueber 


EN a nen 





Brüde Camerlans über den Saralschan. 


von der einftigen Macht des Feuergottes; aus den Riſſen 
feiner Altäre züngeln blaue Flammen hervor. Seit einem 
halben Jahrhundert erheben jich in der Nähe des heiligen 
Ortes Hunderte von Bohrtürmen und Fabrilen, die das 
braune Erdöl aus der Tieſe ſchaffen umd verarbeiten, um 
große Teile der Welt mit Licht zu verlorgen. Das iſt 
die zweite Epoche der Berühmtheit Apſcherons. 

enjeits des Kaſpiſchen Meeres erſtrecken fih öde Sand» 
mwülten bis beinahe an die Grenzen des Reiches der Mitte, 
Dieſe Einöde durchzog der große Alerander von Weiten 
nad Oſten, um die Welt zu erobern; durch fie jtürmten 
die Mongolenmaſſen des Weltzeritörers Tichingis- Chan ; 
dem Wege des mächtigen Mlacedoniers folgend, zog Timur 
in entgegengeleßter Richtung 
aus, um das gleihe Biel 
zu erreichen, und mitten durch f552 
dieie Hiftoriidhe Wüfte lieh der | 
Herrſcher aller Reußen einen 
Schienenftrang legen. m 
Yaufe der Jahrtauſende ent 
ftanden an diejer Strafe mäc* 


tige Denfmäler, die heute 
noh Zeugnis geben von 
einſtigem Wohlſtande, nicht 


minder aber auch von Graue 
jamfeit und Zerſtörungswut. 
Schon in der Zendaveſta, 
der heiligen Schrift der Parſen, 
ipricht Zoroaſter von der heiligen 
Stätte Muru, an der ipäter 
Alerander der Grobe nach dem 
Sturze des altperfiicben Reiches 
ein feftes Yager errichtete; da— 
mals hieß der Ort Marginia. 
Zweimal in der Gejchichte kam 
er zu hoher Blüte, und zwar 
unter der Derrichaft der Araber 
im  jiebenten und unter 
den Seldichuflen im elſten 
und zwölften Jahrhundert, 
zu welcher Zeit die Stadt 
„Königin der Welt“ hieß. 
Im Sabre 1219 wurde fie 
von dem Verwüſter Zichingis- 
Chan völlig zerftört, und heute 


au” 
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erhebt ſich an der Stelle, 


wo einſt Wiljenichaften 
| und Künſte gepflegt 
wurden, eine Muinen— 


maſſe, unmeit welcher das 
neue Merw errichtet iſt. 

Je mehr man in das 
Herz des Weltteild vor- 
dringt, deito mehr hijto- 
riihe Bauten trifft man 
an umd findet eine be 
jonders reiche Auswahl 
in den beiden Städten 
Buchara und Samarland, 
den einftigen Wefidenzen 
der Herricher Mittelaſiens. 
Tie alte Emirburg in 
Buchara mag einit dem 
Dogenpalaite in Venedig 
an Pracht nicht viel nach« 
geltanden haben, und noch 
verſchwenderiſcher wurden 
die groben monumentalen 
Bauten von Samarkand, 
dem Lieblingsaufenthalte Timurs, ausgeitattet. Dev Mongolen: 
herricher, der wegen eines lahmen Beines — der Folge 
einer Verwundung im Kriege — auch der lahme Timur, 
„Timurlent“, genannt wurde, woraus jpäter „Tamerlan“ 
entitand, lieb 34 Jahre vor jeinem Tode, alſo 1371, 
ein herrliches Maujoleum erbauen, das heute noch, von 
den Eingeborenen „Sur Emir“, dab heißt „das Grab des 
Herrichers*, genannt, die Gebeine des Mächtigen birgt. 
Leider iſt es ziemlich verfallen, und die Zeritörung ichreitet raſch 
vorwärts, da zur Erhaltung des Bauwerkes nichts geichieht. 

Von einem Tiegreichen Feldzuge aus Indien zurüdgefehrt, 
beſchloß Timur, die erbeuteten Schäge, die anf die Ruücken von 
91 Elefanten geladen waren, dazu zu verwenden, bie größte 





Moschee Schach Sinda In Samarkand. 
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Moſchee der Welt zu erbauen, In — 7 3 

der Ihat Fam jein Vorhaben im 

Jahre 1399 zur Ausführung, 

doch find von dieſem Pracht- 

bau, der das Opfer umttelalter- 

liber Raubgier und zulegt das 

Ziel ruſſiſcher Nanonenlugeln war, — 

nur noch Ruinen vorhanden, 

die auf seine einſtige Gröhe 

und Maächtigfeit ſchließen laſſen. 
Vor der Moichee iteht ım Hole 

ein Koranltänder aus 

weißem Marmor, der 

während des Goöttes« 

dienites als Unterlage 

für den arohen Koran 

diente, der heute noch 

in der Moſchee Schach 

Sinda verwahrt wird. 

Drejem ſteinernen Pult 

ſchreibt das Wolf heil- 

fräftige Wirkungen zu, 

und man lann bäung 

unter demſelben Aranle, 

Männer wie Frauen, 

lauern oder liegen ſehen, 

die hier Yinderung ihrer \ 

Yeiden juchen, J 
Etwa dreistilometer —_\ 

von dieſem Muinen« 

haufen entfernt liegt die 









































Portal und Hauptkuppel der Monde Sb 















mit dem Rieſenmauſoleum 
Shah Sinda, welches 
das größte und kunſtvollſte 
aller biltortichen Gebäude 
Mittelafiens voritellt. 
Shab Sinda, das ift „ber 
lebende König“, mit welchem Namen 
der Vollsmund den Prinzen Haffim- 
Ihn-Abbas benannte, einen Better des 
Propheten, lam an der Spihe eines Araber 
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zuſammen, und er wäre unrettbar den Wieilen jeiner Verfolger erlegen, wenn ihm nicht 
Allah einen Engel gejandt hätte, der ihn im eine unterirdiiche Höhle geleitete, ‘in ber er nad 
der Sage noch heute lebt. Aus dem Holzſtiele jeiner weggeworfenen Veitſche entiproßte 
aber ein Baum, der noch im 
Hofe der Moſchee gezeigt wird, 

Zum Schlufe jei noch der 

Drüde Tamerlans Erwähnung 
gethart, von der zwei im rechten Pr 
Winlel gegeneinander jto- 4 
ßende Steinbögen erhal * 
ten find; unter dem 
einen rauscht der rei» 
ßende Sarafihan 
dahin, der ge 
rade an biejer 
Stelle eine Furt 
bildet. Des⸗ 
halb ſind im 
Schatten der 
Steinbögen 
ſtets Ge 
fährte mit 
riefigen Rä« 
dern anzu⸗ 
treffen, Deren 
Yenfer die 
Reiſenden über 
den Strom 
bringen, wobei 
die Werde bis 
an bern Kopf im 
Waſſer ſchwimmen. 
Einſt ſoll dieſe Brücke 
aus ſechzehn jolcher 
Bogen beſtanden haben, die — — — 
aber im Laufe der Zeit bis — — — 
auf die erwähnten zwei von — Chile 
ben Fluten des Sarafichan 
weggeichmemmt wurden, 
Außer den bier erwähnten hiſtoriſchen Monumenten giebt es in Mittelaften noch unzählige 
andre, die leiver alle, ganz ohne Pilege, der Zeritörung preisgegeben find, Es mürde der 
Kulturgeſchichte ein großer Dienſt erwiejen werden, wenn ſich gelehrte Gejellichaften fänden, 
die ſich die Erhaltung diejer hiſtoriſchen Schäge zur Nufgabe ftellten. R. Wischin. 
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in Samarkand 


heeres nach Sogdiana 
(Samarkand), um die 
dort wohnenden Feuer⸗ 
anbeter zu vertreiben 
und den Islam ein— 
zuführen. Doch wurde 
ſein Heer vernichtet, 
und er floh. Auf dem 
Hügel, wo heute Die 
Moschee iteht, brach ſein 
Pferd vor Mattigfeit 
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Tempel der feueranbeter in Samarkand, 
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Emil Roland. 


Edluß. 


&: roch nach Gas und nah Staub im heißen 
Saal des Hafinos, und wenn die Thüren 
aufgingen, drang außerdem noch Stüchengeruch herein. 
Die jüngiten Mädchen und die ganz jungen Leutnants 
merften davon matürlich nichts. Ulrike aber ging 
es auf die Nerven. 

Sie zog fid in die hinterite Saalede zurüd und 
ſetzte ſich refigniert neben den Orangenbaum in 
grünem Niejenkübel, der der Stolz des Kaſinowirts 
war und jedem seit, daS den Saal durdtobte, 
unfehlbar beizumwohnen hatte. 

Müde lehnte fie fih in den Stuhl zurüd und 
überlegte fi, wer in dieſer Umgebung deplazierter 
fei, fie oder der Orangenbaum, als plöglid Travers 
mit bligenden Augen auf fie zufam. Gr war erit 
eben erichienen; es zucte etwas wie erhöhtes Daſeins— 
gefühl in feinen Mienen, als fomme er direft von 
einem erfriichenden Erlebnis oder habe ein joldyes 
vor ſich. 

„Werden Sie heut mit mir tanzen, gnädigſte 
Gonfine?* fragte er. 

„Ich tanze überhaupt nicht.” 

„So erlauben Sie mir wenigitens, dab ich 
Ihnen zu dem enormen Erfolg der „Mobernen 
Leiden“ gratuliere. Die ztveite Auflage ift ja bereits 
vergriffen.* 

Gr ſah triummpbierend auf fie nieder. 

Sie war überzeugt, daß er ihr dad Geheimnis 
entloden wolle. „Erfreulich für den Verleger, * ſagte 
fie mit 'erzwungener Gelaſſenheit, „im übrigen inter: 
eifiert es mich nicht ſonderlich.“ Dabei fah fie den 
eleganten Offizier, der mit jo mufterhafter Ritter 
lichkeit vor ihr ftand, ſcharf prüfend au. Ad! er 
eignete fi) jo wenig zum Vertrauten einer vorfichtigen 
Frau, dies Mittelding zwiichen ſchöngeiſtigem Freund 
und leidenigaftlihem Gourmacder, der in jeder 
“ Minute bereit war, alle Grenzen zu überjchreiten, 
fobald fie es nur gejtattete, 

Ihre Verſtellung ärgerte Travers. 

„Sie haben wirflid viel Mut, ſchöne Couſine,“ 


fagte er. „Sie bleiben in der Feitung Ihrer Ge 
beimniffe und geben feine Mauer preis. Selbit den 
Freund, den Bundesgenojien laſſen Sie nicht über 
die Zugbrüde. Wäre es nicht viel einfacher, Sie 
jagten jegt zu mir: ‚Nun wohl, id) habe das be 
wußte Buch geichrieben, aber was fümmert es Sie? 
Sie find zu Hug, es nicht zu würdigen, zu ſehr 
Stavalier, mid) zu verraten.‘ Wäre es denn jo 
ichredlich, ein Geheimnis mit mir zu teilen ?* 

„Ja, Graf Fritz,“ verjegte fie mit Nacdrud, 
„das wäre ſchrecklich! Sie würden mir auf bies 
Geheimnis hin binnen furzem ja doch auf Tod und 
Leben den Hof machen, und das will ich nicht — 
und was würden die Menjchen dazu jagen ?* 

„Auf Tod und Leben die Cour machen? Aber 
meinen Sie denn, dab die Menſchen das nicht ſchon 
jest von uns behaupten? Dafür iſt's zu jpät...* 

„Aber die Menfchen lügen!“ rief Ulrike. „Wir 
haben unier ehrlihes Bewußtſein.“ 

Travers drehte nervös an feinem Schnurrbart, 
„Ein Bewußtſein, das mir feinen jonderlichen Genuß 
verleiht,* lächelte er. 

Ulrike jtand ungeduldig auf. Der Boden brannte 
ihr unter den Füßen. Was mußte diefer Mann 
von ihrer Mutorihaft? Und wenn er fie wirklich 
kannte, wenn jeine Vermutung zur Gemwißheit ge: 
worden war, was mußte er von ihrer Ehe denken, 
in der der Mann von feiner Frau im Grunde nichts 
fannte als ihre äußerliche Erſcheinung? 

„Noch eine Minute,“ bat Travers. „Ich möchte 
Ihnen den Nat geben, mit Ihrer Abendzeitung heute 
vorfichtig umzugehen. Ach rede natürlich nicht vom 
hiefigen Käfeblättchen, jondern von Ihrer und meiner 
Berliner Zeitung. Soviel ich weiß, ift fie nur in 
unjern beiden Exemplaren bier vertreten, jo daß bie 
Heine Notiz dem Pad bier faum in die Hände 
fallen wird. Es handelt fih aber um die Stift 
tante, die fih ja meuerdings zur Lejeratte aus 
gebildet hat, und um Julian .. .* 

Er weidete fih an ihrem jähen Erröten. „Ja 








E.v. Zumbusch 


Greis und Kind. 










dc, 8 


R 
J 


\ 
Oo; SITy 
IFORNIh 


Digitized by Google 


Ueber Land und Meer. 











Sie find anders als andre Frauen,“ fuhr er fort, 
während er ein zufammengefaltetes Papier aus dem 
Aermelaufſchlag 309. „Ih hätte Sie jegt auf Er- 
blajfen tariert, und Sie wählen die Purpurfarbe. 
Hier ift die Notiz, falls der Fall Sie doch inter 
ejfieren ſollte ...“ 

Sie griff wie mechaniſch nach dem abgeſchnittenen 
Zettel und las haftig. 

Unter der Nubrit „Bejondere Notizen* ftanden 
folgende Süße: 

„Die vielen Erfundigungen, die au unſre Ne: 
daktion in beireff des Pſeudonyms ‚Ulrich Strüger‘ 
gerichtet werden, fönnen wir dahin beantworten, 
daß die Verfajjerin der ‚Modernen Leiden‘ die Gattin 
eines höheren Offizier in der Garnijon St.... 
ift. Vermutlich werden wir demmächft im ftande fein, 
den wahren Namen der Dame mitzuteilen, bie zu 
den eriten Talenten der modernen Litteratur gehört.“ 

„Ja,“ ſagte Travers mit überlegenem Lächeln, 
„wer das hier lieft und feine fünf Sinne nur 
einigermaßen bei einander hat, bürfte wohl kaum 
fehl raten, Wahrhaftig, ich beneide Ulrich Krüger um 
feine Lorbeeren.* 

Ulrite atmete tief auf. 

„Ich danke Ihnen, Graf Frig,* fagte fie und 
fah ihm zum erjtenmal nad) langer Zeit voll und 
aufrichtig ins Gefiht. „Sie haben mir einen Dienft 
geleiftet, wenn er auch vielleicht andre Stonjequenzen 
hat, alö Sie meinen. Und nun bitte id um Ihre 
Hilfe weiter. Helfen Sie mir von diefem Ball fort! 
Sie werden begreifen, daß ich hier nicht mehr 
bleiben mag, während vielleicht die Tante jett gerade 
die Abendzeitung lief. Sie muß in Sicherheit ge: 
bracht werden, folange es noch Zeit ift. Das weitere 
muß dann jpäter überlegt werden.“ 

„Ja,“ entgegnete er, „Sie haben vollfommen 
recht. Vor allem darf die Zeitung Julian nicht in 
die Hände fallen. Gr würbe das alles ja doch 
nicht begreifen fönnen, Julian mit feinem übertriebenen 
Abichen gegen alles, was modern, kraftvoll, nicht nad) 
dem alten Zopf ift. Sie brauden ihn ja auch nicht 
als geiftigen Berater, dafür haben Sie ja mid)...” 

„Ja, ich habe Sie,* jagte Ulrike, und über ihr 
lebhaft gewordenes Antlig glitt ein Zug von JIronie, 
der ihm jedoch entging. „Ach verichwinde jegt,* fuhr 
fie jchneller fort, „unter dem alten Stopfwehvorwand, 
der immer neu ift. Ich bitte die Kleine Komman— 
deurstochter, mic) zur Garderobe zu geleiten. Julian 
wird bleiben, denn gleich beginnt feine Quabrille 
mit der Majorin, die er um feinen Preis wird 
aufgeben wollen. Ich gehe ohne Julian, und vor 
allem, Graf Fritz, ohne Sie. Bleiben Sie Julian 
unter den Augen, damit er Sie nicht auch ver: 
mißt. Man Eontrolliert unfre Unterhaltung bereits 
von allen Seiten. Bitte, ein recht gleichgültiges 
Gefiht, und mun, gute Nacht für" — fie ftodte — 
„für vorläufig.* 

Sie glitt davon. Er blieb in ber vorfichtigften 
Poſe stehen, aber nachſchauen that er ihr doch. 
Wie ſchön fie war! Keine regelmäßige beaute zwar, 
nichts für die große Menge, — nein, ber war fie 
zu falt, — aber etwas für den feinen Kenner. 
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Und ihre Toiletten dazu, bie ihn „Inter bie 
Linden“ verjegten, vor die Schaufenfter von Biſter 
oder Petrus. 

Und der Nimbus des aufgehenden Litteraturs 
fterns ... 

Er fühlte ſich ſeltſam und jchmerzlih erregt 
und doch auch zum erftenmal wieder A son aise, 
feit er das ſchlechte Pflaſter der öftlihen Garnifon 
zuerst mit feinen ſchmalen Ladjtiefeln betreten. 

Um feine Lippen fvielte es wie leifer Triumph. 
Ich fenne die Weiber!‘ dachte er. Sie ftürzt nad 
Haufe, um die Zeitung zu unterichlagen, damit 
feiner fie lefe, weder die Tante, nod die Dienft- 
boten, noch Julian. Sie würde jorgen, daß feine 
weiteren derartigen Notizen kamen... Und Graf 
Fritz nahm bem vorbeigehenden Diener das Bowlen— 
glas vom Theebrett und leerte es in Gedanken auf 
fie und — wenn es nicht anders fein follte — bie 
geiftige Freundihaft, deren fähig zu fein er fi 
bisweilen einbildete. 

Julian beunrubigte Ulrikes Verſchwinden, aber 
bie Majorin konnte er unmöglich mit der Quabrille 
im Stid) laſſen. Er paßte forgfältig auf, ob nicht 
auch Travers verſchwand, und fühlte fid) wenigitens 
hierüber beruhigt, als er den gefährlichen Wetter 
flott und lebhaft von einer Negimentstochter zur 
andern gaufeln jah. 

Gr beichloß, den Ball fofort nach der Quadrille 
zu verlaffen. Das war er ja auch feinem Nimbus 
als tadellojer Ehemann ſchuldig. — 

*+ 


„Wie lange hält man ein foldhes Leben aus?“ 
fragte ſich Ulrike, als fie durch die ſchweigende Nacht, 
von einem blöde dreinjchauenden, in eine zu enge 
Livree geitedten Burjchen gefolgt, ihrem Haufe zufchritt. 

Das hatte fie fid) Schon oft gefragt. „Bis man 
eö eben nicht mehr aushält!“ Iautete die Antwort. 

Heute war fie jo weit. 

Sie atmete auf nah all dem Drud. Sie fühlte, 
daß es fo nicht weitergehen könne, daß Klarheit 
und Wahrheit in ihre Verhältniffe fommen müffe. 
Die Halbheit und innere Unwährheit ihrer Exiſtenz 
erichien ihr mit einem Male nicht mehr eriragbar, 

Als fie dad Wohnzimmer betrat, ſah fie bie 
Stiftstante über den Tiſch gebeugt, einen Zug atem- 
lofer Spannung im runzeligen Geficht, links bie 
Näharbeit, rechts die „Modernen Leiden“, gerabe 
vor ihr die Zeitung. 

Ulrife fam zu ſpät — aud gut! 

„Du biſt ſchon zurüd?* fragte die Tante, und 
aus ihrer Stimme Hang Berlegenheit. Sie erhob 
fih, und wie fie jo beſcheiden daftand im rötlichen 
Licht der Lampe, ſchien fie äußerlid ganz ber 
Typus der alten Jungfer der alten Generation, und 
doch jah es in ihrem Inneren gar nicht jo alts 
mobiih aus! Da waren, feit jie Ulrike fennen 
gelernt hatte, Gedanken aufgelebt, vor denen fie 
manchmal felber erſchrak. Zu einem recht perföns 
lichen Verhältnis war es zwar bisher zwijchen ihnen 
nicht gekommen. Ulrike hatte die Tante mit be— 
ftändiger Nüdfihtnahme umgeben, fie niemals friti- 
fiert, fie hingenommen, wie fie zu fein ſchien, aber 
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ohne den Herzenäton wirklich liebevoller Empfindung. 
Sie erwartete jeßt eine Frage, einen Vorwurf; fie 
glaubte, daß der enge und hochmütige Sinn der 
Reifieniteins, welcher der Neuzeit feine Konzeſſionen 
machte, jet gegen fie ins Gefecht geführt werde... 
Kampfbereit jah fie der Tante entgegen, während 
die Jungfer die sortie de bal, Handſchuhe und 
Fächer heraustrug. 

„Sek dich doch, du fiehit jo blaß aus,* fagte bie 
Tante jtatt deilen Teile und etwas befangen, „hat 
did) jemand geärgert? Julian oder Travers?* 

„Ach nein.” 

Die Tante wurde immer verfegener. ine 
ſchwũle Pauſe entſtand. „Weißt du,“ begann dann 
das alte Stiftsfräulein mit plötzlichem Entſchluß, „daß 
mir das Bud) hier, die ‚Modernen Leiden‘, jehr 
viel zu denken geben, daß fie mir wirklich imponieren 
und mich Kar werden laſſen über vieles, was aud) 
ih zu Zeiten dunkel gedacht habe.* Sie fpähte 
ängftlich zu Ulrike hinüber, „Verzeih! Ich will 
mid gewiß nicht in deine Geheimniſſe eindrängen, 
aber, liebe Ulrike, wenn dir große Schwierigkeiten 
erwachjen follten, auf mich kannſt du zählen, natür: 
lid nur, joweit es jich mit meiner Liebe zu Julian 
vereinigen läßt.“ 

Ulrike war erftaunt und gerührt, 

„Du Haft aljo die Zeitung geleſen?“ 

„Sa,“ entgegnete die Alte fait ſchuldbewußt, 
„aber wundern that mich die Entdeckung eigentlicd) 
niht. Ich dachte mir immer, dab du Geheims 
niffe hätteft, und — vergieb, ic glaubte mehr, fie 
hingen mit dem hübichen Travers zuſammen. Weiht 
du, unjereins wittert überall Liebesgeſchichten; das 
ift Brauch bei uns alten AJungfern. Und ſiehſt du, 
mit Traverd, das wäre unrecht geweſen gegen 
Sultan, während du für diefe Sachen —“ 

„Du biſt jehr tolerant. Ich hätte Julian nichts 
verichweigen jollen. Darin liegt meine Schuld, * 

Die Tante zudte die Achſeln. „Ach ſelber habe 
ja nicht viel erlebt, aber ich weiß doch, daß Dinge, 
die einfach erſcheinen, oft die verwickeltſten find, 
Ich richte ungern. Was geichehen tft, kann niemand 
ändern, Nur darf Julian jegt nichts erfahren — 
jet nichts mehr... .* 

Ulrike fuhr auf. „Wie denkſt du dir das? In 
biejer jchiefen Lage ſoll ich weiter leben, wo bu, wo 
Travers wiſſen, daß Julian uichts weiß ?* 

„Du haft den rechten Dioment, es ihm zu jagen, 
verpaßt,“ erwiderte die Tante, „Set mußt du 
weiter. Denn dentit du, dab Aulian dich ſonſt 
behält? Und darauf wirft du es doch nicht ans 
kommen laſſen wollen! Lieber nehme id) die Autors 
ihaft des Buches auf mich!“ Die Heine alte Dame 
legte beide Hände feierlich auf die „Moderien Leiden“. 

Ulrife mußte lächeln, „Meinft du, man glaube 
es dir?" fragte fie. 

Da ging die Hausthür. Ein eiliger Schritt kam 
treppauf. 

„Julian!“ rief bie Tante, „er Eommt. Ums 
Himmels willen, lege die Zeitung weg!" Mit fait 
jugendlicher Schnelle ſtürzte fie auf den Tiſch zu. 

„Laß!“ rief Ulrike und hielt ihre beiden Hände 


feft. „Heraus kommt's doch einmal, wenn nicht heut, 
fo morgen. Und wie es fommen joll, mag's fommen. 
Ich verberge nichts mehr.“ 

Julian trat ein und mufterte die beiden eritaunt. 
„Was iſt?“ fragte er beunruhigt. „Ahr seht ja 
aus, als wäret ihr mitten in einer Verſchwörung!“ 
Gr maß Ulrike mit forichendem Blick. Etwas Staltes 
ſchaute ihm aus ihren Augen entgegen, und jein 
geheimer Argwohn flammte auf. 

„Was für Geheimnifje habt ihr denn auf dem 
Tiſch?“ Cr trat heran, „Nur die Zeitung? Iſt 
das alles ?* 

Die Tante verlor alle Geiftesgegenwart. 
fie nit, Julian!“ bat fie unvorſichtig. 
nicht! Es ift beſſer für dich!“ 

„Was ift denn los?“ viefer. „Mas in aller Welt?“ 

„Dann will ich wenigitens nicht dabei fein,” 
fagte die Alte, die eben noch heroiſch angeboten hatte, 
die ganze Angelegenheit auf fi) zu nehmen, und 
mit einem geängftigten Blick auf Ulrike jtürzte fie 
aus dem Zimmer. 

Dieje ftand mit verfchränften Armen am Kantin. 
Die elegante Geftalt in der hellen Balltoilette mit 
den bligenden Diamanten und der vomehmen Hal: 
tung paßte jo ganz in Größe und Art zu der 
ftattlihen Gricheinung des blonden Dffiziers im 
Waffenrod, der mit mühjam verhaltener Aufregung 
nad der Zeitung griff. Sie waren wie ein aus: 
geluchtes, füreinander geihaffenes Paar, äußerlich — 
nur Schade, dab das ſeeliſche Zuſammenpaſſen von 
andern Dingen abhäugt! 

Ulrike fühlte eine eifige Nuhe in ſich einziehen, 
je näher der enticheidende Moment kam. Ahr war 
mit einemmal, als jet fie gar nicht mehr an dieſem 
Konflikt beteiligt, als ſchaue fie nur mit pſychologiſch 
geichultem Kennerauge dem Ganzen zu, geipannt, 
wie die Perjonen nunmehr agieren würden. 

Julian erwartete irgend etwas zu lejen, was 
mit Travers in Verbindung ftand, etwas Unvermutetes, 
wovor ihm graute. Minutenlang irrte fein Blick 
umſonſt durd die Spalten — da, endlich fiel er auf 
die verhänguisvolle Notiz. 

Und plöglid begriff er... 

Ihm war, als flinmmere es ihm vor den Augen, 
als fiele eine Binde von ihnen herab. Hundert 
Dinge wurden ihm mit einen Male Har. Weber 
das lebte, vergangene Jahr, iiber ben ſommerhellen 
Tag von Gandria warf ihm die plöglice Erkenntnis 
eine Neihe unrubiger Yichter, in deren Schein er 
deutlich erblidte, was ihm bisher verborgen war. 

Und während jeine Augen ſich noch nicht ent— 
fchließen fonnten, zu Ulrike binüberzuihauen, 
ichweiiten fie über die Zeitung weg auf deu Tiich, 
und jählings blieben fie haften an dem roten Punkt 
auf der dunfeln Dede, an dem Bud, das neben Der 
Näharbeit jeiner Tante lag. 

Das waren fie, die „Mobernen Leiden *. 

Mechaniſch nahm er jie in die Hand, und mit 
fast neugierigem Blide bejah er das Buch jeiner rau. 

Im eriten Moment hatte er fich injtinktiv wie 
erlöjt gefühlt, weil es fich nicht um Travers handelte ; 
im zweiten fühlte er ſich io tief gefräuft, day ihn 


„Lies 
„Lies fie 


fchien, als jeien mit einem Sclage alle jeine Ge: 
fühle für die Thäterin erftorben. 

Und nun begegneten ſich ihre Augen. 

In beiden Menſchen war in diejem entjcheidenden 
Moment der erite Impuls, unter allen Umſtänden 
die Haltung zu bewahren, die fie einander jchuldig 
zu jein glaubten. 

„Das Buch iſt von dir?“ fragte er. 

Sie nidte, 

„Du haft mich aljo betrogen!“ fuhr er auf. 

„Wenn du es Petrug nennen willit, dab ein 
Menſch ſich irrt,“ entgegnete fie ruhig. „Ich denfe 
aber, Julian, wir jparen uns die ‚grands mots“, 
Ic geitehe ein, daß alles Unrecht auf meiner Seite 
liegt, und bin vollfommen bereit, jede Konſequenz 
zu tragen, die bu daraus zieht.“ 

„Did von mir trennen und Travers heiraten ?* 
fragte er bitter, 

Sie warf ihm einen leidenjchaftlihen, gequälten 
Bid zu. „Wie wenig fennit du mich, Julian, um 
mir die Trivialität zuzutrauen, mir eines cours 
machenden Leutnants wegen mein Yeben zu verderben. * 

„Sa, ic fenne dich kaum!“ rief er, „denn 
wenn ich dic) gekannt hätte, wie ich dich jeßt fenne — * 
er hielt inte, über die Heftigkeit feiner eignen Stimme 
erichredt. 

„Würdeſt du mich nicht geheiratet haben,“ er: 
gänzte fie. „Aber bu glaubteft mich zu lieben, Julian, 
vergii das nicht! Und id glaubte did) aud zu 
lieben. Ja, Julian, und diejer Liebe zu dir brachte 
ich mein ganzes Selbit, all mein Streben und mein 
Talent zum Opfer. Ich verfuchte, ein andrer Menſch 
zu werden — das Weib, wie du es wollteit — und 
ich wurde unglüdlid darüber. Ich kann nicht in 
Unfreiheit leben! ‚Geichiedene Welten find's, daraus 
wir ftammen,‘ — und du, ber du ftets den glatten, 
vorgeichriebenen Weg gegangen bift, den deine Pflicht, 
wie du fie verftehit, dir vorfchrieb, du kannt mir 
nie gerecht werden. Du vergißt immer, daß mein 
Leben jchiwieriger, verwidelter war als das deine, 
daß id mehr draußen geitanden habe im großen 
Treiben und auders geworden bin als die Menjchen 
um dich. Du Haft mir alle geiftige Freiheit be— 
fchnitten, und da ich zur Sklavin fein Talent habe, 
faun ich nur jagen: es iſt gut, daß wir fo weit 
find, und daß du alles weißt.“ 

„Und was joll nun werden?“ 

„Dad, was für dich und mich das PBefte ift, 
muß geichehen,“ verjegte fie entjchieden. „Siehſt du, 
Sulian, ich weiß, wie du über mein Buch denkſt 
und immer denken wirft, ja denken mußt. 
dies Buch wirft du künftig nicht mehr trennen 
fönnen von mir. Und doch mußt du dich damit 
abfinden auf die cine oder andre Weile, Es foll 
dir erleichtert werden. Ich verreife für einige Zeit; 
jegt wirft du mir den Urlaub nicht mehr vorenthalten. 
Das weitere wird fich finden, wein wir ruhiger ger 
worden find — jo finden, wie du es willit. Wir 
fönnten uns jegt viele Dinge jagen, bei denen wir 
ohne Zweifel bitter werden würden. Andre Menichen 
fchelten fich einen Teil ihres Grolls von der Seele, 
Du bift zu ritterlih dazu, Julian, und auch ich, 
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ih kann es nicht. Wir haben zufanmen einen Miß— 
griff begangen und jehen das ein. Als Galeeren- 
jflaven uns weiter zu auälen, dazu find wir beide 
zu gut. Und der Leute wegen Feſſeln zu tragen, 
die uns erjtiden würden, das jind wahrhaftig ‚die 
Leute: nicht wert. Du wirft bald genug wegfommen 
von bier, und was dann bier aud) geredet wird, bu 
hörſt's ja nicht. Und ih — ad, ih —* Sie fuhr 
fih über die Stirn und jah träumend vor ſich hin. 

„Umd du wirft aufatmen, wenn du fort bijt!* 
tief er. „Verzeih, Ulrike, daß ich dich jemals für 
ein Weib hielt, mir ſcheint jest, du bift im Grunde 
nichts als eine Schriftitellerin. Wahrhaftig! Cine 
Ironie des Schickſals, daß das mir begegnen muß. 
Aber freilih! Ich muß dich wohl eigentlich um Ent: 
ſchuldigung bitten, daß du hier fo unglüdlicd ges 
wejen biſt!“ Er lachte bitter. 

Sie trat auf ihm zu. „Sprich nicht jo,“ bat fie. 
„Sei großmütig. Es fteht dir jo wohl an. Gönne 
mir die Grinnerung an jene eriten, ungetrübten 
Glüdsftunden, die ich dir verdanfe. Ich war immer 
pejfimiitiich und habe mir nie verhehlt, daß Menſchen— 
alüd eine Stundenblume ift, die einem nur kurz blüht. 
Mit unferm Glüd iſt's ſchon jeit langen vorbei.“ 

„Durd deine Schuld!“ ſagte er ſchroff. Es 
kränkte ihn tief, dab die Fran jo unglüdlich ges 
weſen war, die da an jeiner Seite mit dem Lächeln 
der Zufriedenheit dur das Leben ging. Er hatte 
fein Mitleid mit den jogenannten „Unveritandenen*, 
die in ein falſches Waſſer geraten waren, in dem 
fie nicht zu Schwimmen vermodhten. 

„Fühlſt du denn nicht, daß ich frank bin?“ rief 
Ulrike mit plöglicher Leidenſchaft, „daß ich Heimweh 
habe, Heimweh, Heimweh!?“ 

Sie brad), ihre Haltung verlierend, im nächften 
Seſſel zufanımen und ſchluchzte frampfhaft. 

Er ſtarrte ratlos auf ſie nieder. 

Ja, jetzt wußte auch er, daß er mit ſeiner 
Heirat einen Mißgriff begangen hatte! An einer 
eiſigen Kälte in ſeinem Inneren fühlte er, daß der 
letzte Reſt ſeiner Liebe hingeſtorben ſei. Alles, was 
ſeinen feſteſten, ſeinen heiligſten Ueberzeugungen zu— 
wider lief, was er nie verwinden fonnte, das war 
ihre Welt! Sie war ihm unbegreiflih und fremd, 
Mochte fie handeln, wie fie wollte, ihm fiel nichts ein, 

Gr ging mit ſchweren, langſamen Schritten aus 
dem Zimmer. 

Gr ließ fein Pferd fatteln und ritt zur Stadt 
hinaus, planlos, in die Nacht hinein. 

Der Tante hatte er jagen laſſen, daß er bienft- 
lic) fort müſſe und vor dem nächſten Mittag faum 
zurüd jein werde. 

* 

Am Morgengrauen reiite Ulrike ab. 

Die Tante begleitete fie auf den Fleinen, menſchen—⸗ 
leeren Bahnhof und ſchluchzte, alö der Zug heran— 
gebrauft fam, Sie veripradı, alles zur Verſöhnung 
beizutragen, was in ihren jchwachen Sträften ſtand, 
obgleich Ulrite mit feinem Wort um dergleichen bat. 
Im Hirn der Tante malte fih ja die Welt mit 
ganz andern Farben als in dem ihren — mit 
dünnen, altmodiichen Wailerfarben aus einem ver— 
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blaßten Malkaſten. Einen Dann aufzugeben, folange 
er ſich noch irgend halten lieh, ſchien ihr unfaßbar. 

Ulrike wußte, daß man zwei Minuten vor einer 
Abreife, wenn man mit Gepädjtüden und Coupe: 
fuchen zu thun bat, die Weltanfchauungen eines andern 
Menichen nicht mehr zu ändern vermag. Sie ſchwieg 
und dadıte ihr Teil. Sie hatte durchaus das Ge— 
fühl, das Nechte zu thun, jo daß fein fentimentaler 
Gedanke in ihr auffam, Ja, fie gönnte es Julian, 
daß er von ihr befreit wurde, 

Nun verichwand die winfende, weinende Tante 
im Morgennebel des Bahnhofperrond, Meben dem 
dahinfaufenden Zug tauchte noch einmal die fleine 
Stadt in ihrer ganzen hoffnungslofen Dede auf, 
naßgeregnet unter einem grauen Himmel, in ben die 
Chauſſeepappeln fchuurgerade hineinragten. Lichtlos 
lagen die weiten, grauen Felder wie ein blaſſer 
Gürtel in der morgendlihen Landſchaft, aber eine 
ſeltſame Wärme wehte von der feuchten Erde hinauf 
in das geöffnete Goupefenfter, an dem Ulrike hoch— 
aufgerichtet ftand, jene müdemahende Wärme eines 
Märztages, von dem man nicht weiß, ob er noch zum 
Winter oder ſchon zum fommenden Frühling zu 
rechnen iſt. 

Da jah fie noch einmal die Chauffee, die fie jo 
oft in erfolglojem Grübeln entlang geftürmt war, bie 
niederen Hügel, deren monotone Linien ihrem ſchön— 
heitädurftigen Auge jo oft meh gethan hatten. Eine 
glühende Sehnſucht nad) Sonne und Lenz überkam fie. 

Plötzlich war alles vorbei, und ein Tannenwald 
verdedte die Ausſicht. 

Sie lehnte fih in das Polfter zurüd und ſchloß 
die Augen. Gen Süden ging ihre Fahrt! Sie 
war wieder in ihrem alten Clement, der Freiheit! 
Ihr Heimweh, an dem fie winterlang gelitten, follte 
geftillt werden — morgen ſchon ... 

An Gedanken ſah fie wieder die alterögrauen 
Mauern am Züricherjee, die mächtigen Ktaftanien am 
Ufer, die fuofpenden Linden, die das alte Polen: 
Schloß umftanden, und weiter hinaus blaue, licht— 
ummogte Verglinien, über bie der Weg nad Italien 
ging, ins gelobte Land der Sonne, zu dem lenz— 
geihmiüdten Höhen Tosfanas ... 

‚Freiheit und Streben, Arbeit und Ruhm — in 
reicher Fülle Tag die Zukunft vor ihr. 

Nur zur Liebe hatte fie fein Talent gehabt; darin 
war fie Stümperin geblieben. 


%* 

Auf der Terraffe des Hotels „Baur au Lac* in 
Zürich ſaß in hellem Neijezivil Traverd vor bem 
Vielliebchengeſchenk einer einftigen Berliner Flamme, 
einer eleganten Schreibmappe, deren vordere Iunen— 
feite mit Veilhen gemalt worden war — die Flamme 
hatte er auögeblaien, die Gabe benußte er noch. 

Gr verreifte jein erftes Novellenhonorar. Der 
junge Stürmer fand Abjag. Eine moderne, gut— 
zahlende Zeitjchrift hatte fich erboten, feine Sachen 
faft unbejehen zu nehmen. Er war aljo im Fahr: 
waſſer des Erfolgs und brauchte feinen Mithelfer 
mehr. Deshalb jchrieb er nidt an Ulrike. Der 
Brief hatte andern Inhalt, jener fchnell hingeworfene 
Brief, der da, ſchon vorher zurechtgedacht, unter 





feiner eilig hinhajtenden Feder entjtand, zwiſchen den 
DBlütenbäumen des ſchönen Seegartend, neben der 
intereflanten Japanerin, die ſich unter ber Veranda 
in der Hängematte dehnte und zuweilen einen müden 
Blick unter ſchweren Augenlidern hervor auf ihn 
richtete. Er fchrieb: 

„Gnädige Couſine! 

„Ich weil; jeit einigen Tagen, daß Ihre Tren: 
nung von Julian eine definitive ift. Seit einem 
halben Jahr, feit Ihrem plöglichen Entihmwinden, 
habe ic; das Martyrium des Schweigens auf mid) 
genommen, mit niemand von Ihnen gejprochen, weder 
Julian noch die Tante nach Ihnen gefragt. Ich 
war vorfihtig bis zur Uebertreibung — Ihretwegen. 

„Dann befam Julian feine Verjegung am den 
Rhein, Die Tante zieht mit dem neugebadenen 
Major dorthin. Da hielt's mich nicht länger, Id 
fragte die Tante aus; fie ließ fich alles entloden, 
jelbft Ihre Adreffe, Ihren augenblidlihen Aufenthalt 

„Berzeihen Sie, aber ich mußte klar ſehen! 

„Mit Mühe erlangte id eine Urlaubswodk. 
Nun fige ich mit feltiam bewegtem Gefühl an dem: 
jelben See, deſſen Wellen Ihr Rapperswyl bejpülen. 

„Warum ic) Ihnen von mir rede? Ihnen, die 
nich feit jenem Kommandeurball, an dem ich jo 
unmotiviert glüdlich war, keines geichriebenen Wortes, 
feines Grußes mehr gewürdigt, die mich jcheinbar 
mit jener ganzen öftlihen Garnifonswirtichaft definitiv 
ad acta gelegt hat? 

„Weil id), Frig Travers, Ihnen zu beliebiger 
Verwendung, zur Verfügung ſtehe! 

„Snäbigfte Coufine — heiraten Sie mid! 

„Die Tante teilte mir mit, daß Julian und Sie 
ohne ausgeſprochene Scheidung getrennt leben wollen, 
bis der eine oder andre Teil an eine neue Ber 
bindung denkt. Julian wird es nicht; er fühlt wohl 
jelber, daß er bei einer alten Tante beſſer aufgehoben 
tft als bei einer jungen Frau — doch, ich will nicht 
bitter werden! 

„Aber warum nit Sie? 

„Ic habe Ihren Bruch mit Julian, ohne es zu 
wollen, herbeigeführt. Ich bin baher berechtigt, mid 
Ihnen zur Verfügung zu ftellen — und ich liebe Sie! 

„Was für eine Art Gatte ich werde, fteht bei 
Ihnen, jedenfalls tein jchlechterer als Julian. 

„Antworten Sie nicht, ich hole mir die Antwort 
jelber. In tieffter Verehrung Fritz Travers,“ 

* 


Heiße Septembertage in Rapperswpl ... 

Glutgetränft flimmerten die Ufer, und wie ein 
grünes Märchen, ftill und verloren, ſchwamm die 
Ufenau im lichten See. 

Um Ulrifes Haus blühten die Roſen, Teste 
Sommerrofen mit ſüß betäubendem Duft. Alles 
atmete Harmonie. Doris Kap malte, fleißig wie 
immer, im großen Saale, und Ulrike war wieder 
die alte Ulrife geworben, etwas gebämpfter vielleicht, 
wie Menſchen, die eine Niederlage erlitten haben, 
aber dank angeborener Kraft auch über ein Fiaslo 
mutig hinweggekommen find, 

Sie hatte die Kriſis überftanden; fie fonnte 
wieder arbeiten. Sie wollte fih und der Welt 








beweifen, daß fie mit ihrer Handlungsweiſe redjt ges 
than, daß fie etwas ſchaffen konnte, etwas nod) Beſſeres 
und Abgeklärteres als die „Modernen Leiden“. 

In den eriten Monaten in Italien hatte fie 
daran gezweifelt, ſich gelähmt gefühlt. Der ftille 
Sommer, die ruhigen Wochen im alten Rapperswyl 
bradten ihr Können zurüd. — 

Und nod) einmal fuhr jemand um Ulrikes willen 
mit hoffendem Verlangen von Zürich her über den Eee. 

Travers war fein Minnefänger. Ohne ihr Ber: 
mögen und ihr Talent hätte er Ulrife nicht begehrt; 
er liebte dieje Eigenſchaften herzhaft mit; fein Ge: 
fühl für fie war nicht goldecht, aber immerhin von 
heißen, ftarfem Temperament. 

Ungeduldig erwartete er Rapperswyl. 

Die Schneehäupter von Glarus, die in der Ferne 
bligenden, an denen die Vlide andrer Touriften wie 
bupnotifiert hingen, kümmerten ihn wenig, wenig 
aud der Zauber der MWeingärten, deren reifenbe 
Trauben fi fait im Waſſer jpiegelten, die man 
vom Schifförand verheikend winfen jah wie herbits 
liche Meppigfeit, wenn der Dampfer anlegte. 

Traverd war für gewöhnlich durchaus nicht ver: 
ftändnislos in Bezug auf landſchaftliche Schönheit ; 
nur heute interejfierten ihn weit mehr als die Hügel 
und Seeorte die eignen Empfindungen, die Gefühle 
eines in eine ſchöne Frau und eine gute Partie zu 
gleihen Teilen verliebten „decadent“, 

Endlich war er am Ziel. 

Plöglid wollte er vor ihr erfcheinen, gerade wie 
einftmals Julian. 

Da ſah er Ulrike im Garten ftehen, unter ben 
Kaftanien, mit handbeichatteten Auge einem weißen 
Segel zufhanend, das wie ein riefiges Blütenblatt 
über die Wellen gaukelte. Gr war noch nicht am 
Gartenthor, machte aber furzen Prozeß und jprang 
mit einem Sat über die niedrige Mauer. Plöslich 
fiel fein langer Schatten vor Ulrife auf ben Kies. 

Sie erſchrak weder, noch wurde fie rot, aber 
ein auögiebiges Lächeln legte fih um ihre Lippen. 

„Steigen Gefpeniter auf?" fragte fie, ihn mit 
einer freundlichen Handbewegung einlabdend, ihr auf 
bem jchmalen Gartenpfad in der Richtung nach dem 
Haufe hin zu folgen. 

„O, ich bin ſehr Fleifh und Blut! Ih will 

„Graf Frig, 


meine Antwort!” 

Sie ſah ihn kopfſchüttelnd an. 
Sie haben body im ganzen verzweifelt wenig Ber: 
ftändnis für eine Perjönlichkeit wie mid. Sie ahnen 
überhaupt gar nicht, um was es fich für mich bei 





jener jchweren Kataſtrophe in erfter Linie gehandelt 


hat. Sie denfen immer nur an Nomane und Flirt! 
Wenn ic mir meine Freiheit zurüdnahm, that ich 
ed ganz und um mich nie wieder zu binden, Mag 
Julian für fi) denfen, wie er will. Sollte er noch 
einer rau begegnen, die fo ift, wie ich nicht zu 
werben vermochte, jo würde ich ihm mit Freuden 
Die Wege ebnen zu ihr. Für mich aber ift ein 
folder Weg verſchloſſen. Ich Habe mit der Liebe 
abgerüftet, nachdem ich mich einmal vergriffen. Wenn 
Sie mid zum Kritiker Ihrer Novellen brauchen, 
nun gut, — zum Gegenftand Ihrer Neigung — 
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nein! Ich habe jegt einen großen Strih unter 
mein früheres Leben gemadt. Gegen weitere Miß— 
griffe bin ich qefeit.... 

„So, das die Antwort auf Ihren Brief. Diele 
Seite der Sache wäre hiermit wohl definitiv ab» 
gethan. Am übrigen, Graf Frig, fteht mein Haus 
jedem vorbeifahrenden Freunde, der aus Freund— 
ihaft fommt, zur Verfügung Wenn Sie mein 
Saft jein wollen? Ich habe eine ſehr ungewöhn— 
lihe Hausgenoffin, die Ahnen gewiß menichlic und 
auch ald Studium gefallen wird, und wer gern an 
blauen Wellen, unter jchattenden Kaftanien ausrubt, 
für den ift mein altes Haus wie gebaut.“ 

Traverd hatte viel Enttänfchung hinuntergefchluckt 
während Ulrikes gelaffener Nede, aber er war der 
Mann, der ſich aus jedem Mißerfolg heraus wieber 
auf den Boften eines Herrn der Situation zu 
ſchwingen vermag. Wie ein Stüd feſches Menſchen— 
leben ſtand er in dem ftillen Garten und verfuchte, 
ironiich über die Welt, ſich und feine Gefühle zu lächeln. 

„Ausruben?* fragte er. „Glauben Sie, daß 
man jo nah dem Feuerkreiſe Nuhe findet ?* 

Ulrike ſah ibm lachend in die Augen. 

„Feuerkreis? Beruhigen Sie ih! Es ift Fälteftes 
Polareis.“ — 

Travers blieb einige Tage. Er fand es zwar 
feltfam, daß er bei der Eigenart ihrer Beziehungen 
die Gaftfreundichaft feiner geweienen Couſine genoß. 

Aber ſchließlich warum nicht? War nicht alles 
eigenartig an Ulrife und ihrem Milieu? Das ganze 
alte Haus mit feinen aparten Eden und Winkeln, 
mit jeinen Bildern und Statuen, die abends fo 
maleriihe Schatten über die roten Wände warfen, 
bies Gemiih von Kunſt und Behaglichkeit, dieſe 
tiefen Fenſterniſchen, an die der Ahorn pochte. Und 
die Menſchen erit, die Ulrike in ihrem Haus vers 
jammelte: Doris Kag in ihrer uriprünglichen Künſt— 
lerinnenfrijche, der alte Pfarrer von Rapperswyl 
mit feinem charaktervollen Schweizergefiht, Travers 
jelber, der fi fo ultramodern ausnahm auf diefem 
feinabgetönten Hintergrund, wenn er abends mit 
übereinandergelegten Knieen am italienischen Marmor 
famin ſaß und jeine neueften nervenzerreigenden Werfe 
zum bejten gab. 

Und er lernte von Ulrite, was er noch von 
feinem Menſchen gelernt hatte, der ihm auf dem 
GitelfeitSmarft feiner bisherigen Exiſtenz begegnet 
war: daß bejondere Naturen ſich ihr Leben nad 
eignem Geſchmack zurechtzinnmern können, ohne ber 
Schablone auch nur die geringste Konzeſſion zu machen, 
daß Selbiterfenntnis und Duldſamkeit ftarfe Waffen 
find in der Hand,eines jelbjtändigen Menſchen, — 
Waffen, die aber aud) alle Schärfen zu mildern ver: 
mögen, welche ein erniter Konflikt in das Leben trug. 

Als Travers abreijte und Ulrife und Doris Katz 
ihm mit weißen Tüchern von der Gartenmauer her 
bie legten Grüße nachwinkten, da ſeufzte der fonftige 
Herzenbredher aber dennoch melancholiſch auf. 

„Abgebligt!* ſagte er vor fi hin. „Das erfte 
Mal! Aber ich hab’ was von ihr gelernt. Frauen 
find doch nicht alle bloß auf den Flirt geitellt. Es 
giebt Ausnahmen ... leider!“ 
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Eingang zur Husstellung von China. 


Die Pariser Weltausstellung. 
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Exotisches. 


s iſt wahrlich nicht leicht zu definieren, was man pracht, wie man jie in unſern Klimaten nicht an— 

unter dem Begriff „exotiſch“ veritcht; bei Bilanzen trifft; bei Stilarten zumeift ziemlich primitive und 
denkt man fich darunter jolche von einer Farben: bumtbemalte Konitrultionen. Weniger jchmeichel 
haft iſt das Prädifat „erotiich“, wenn es 
einer gefeierten Schönheit von Oſtende oder 
Spa verliehen wird; es geht dann mit ihr 
wie mit dein „Mädchen aus der Fremde”: 
man wußte nicht, woher fie fam! Auch die 
erotischen Millionäre find nicht immer ganz 
zweifelsohne, und es iſt jchon mehr als em: 
mal vorgefonmen, daß ein folcher „Minen: 
bejiger“, der in hohen und allerhöchiten 
Kreifen verkehrt batte, jchließlich wegen 
gefährlicher Sochitapeleien feſtgenommen 
wurde. 

Kurzum, das „Exotiſche“ zieht uns zwar 
an, aber wir fünnen uns eines leiſen Un 
behagens nicht erwehren, wenn wir damit 
in allzu nahe Berührung kommen. Selbit 
verftändlich gilt dieſe Theje nicht ausnahms 
los, beiipielsweife trägt die Ausitellung der 
Südafrifaniichen Republik, der England 
gegenwärtig den Untergang bereitet, alle 
Merkmale einer erniten Kulturarbeit an 
jich. Beſonders interelfant it derjenige 
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Teil der Transvaal: Ausitellung, der 
uns den Minenbetrieb zeigt. In einer 
Galerie, die einen unterivdiichen Gang 
verfinnbildlicht, finden wir wirklich 
goldhaltiges Gejtein, das wir dann 
oben im Pochwerk verarbeiten jehen 
fönnen. m jahre 1896 hatte Trans 
vaal nicht weniger denn 215 Millionen 
Markt Gold produziert, eine Zahl, die 
bisher mit jedem Jahre wuchs. Hinter 
dem Pochwerk jehen wir eine Buren— 
farm, die uns einen flaren Begriff 
giebt von dem Leben eines Iransvaal- 
farmers. Die Emrichtung einer jolchen 
Farm iſt die denkbar einfachjte, und 
der einzige Lurusgegenjtand ijt ein 
Darmonium, das die religiöfen Geſänge 
der jrommen Landlente begleitet. 
Hinter der Ausitellung Transvaals 
begegnen wir einem Gebäudelfompler, 
der auf das Prädikat „erotiich“ den 
vollberechtigten Anſpruch erheben kann, 
Es ijt dies die Ausitellung Chinas. 
Diejes Land, das zum erjtenmal an 
einer Weltausitellung teilnimmt, hat 
für uns natürlich ein mehr kultur— 
bijtoriiches als handelspolitisches unter: 
eſſe. Ganz bejonders aber find es die 
Bauwerke, die uns interejjieren. Da 
ijt vor allem der große, vierjtöcige 
Bau, der eine getreue Nachbildung des 
nördlichen Ihores von Peking fein ſoll; 
darin befindet ſich ein Rejtaurant, von 
deſſen Terraſſe man ein pittorestes Bild 
Der ganzen chinefischen Ausitellung ge: 
nießt. Tie vier Pavillons, die ſich um 
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einen kleinen See gruppieren, zeigen uns in ihrem 
Innern eine Menge von Produkten der chineſiſchen 
Landwirtſchaft und des chineſiſchen Gewerbefleißes. 
Außerdem ſind Gruppen von lebensgroßen Puppen 
aufgeſtellt, die uns verſchiedene Sitten und Gebräuche 
des chinefiichen Yebens vorführen. Auch kunſt— 
gewerbliche Arbeiter können wir vor unjern Augen 
verichiedene Bibelots beritellen ſehen, wie etiwa die 
bekannten chinefischen Yacarbeiten, Emaillefchachteln 
und verichiedenes andre. Tas Monumentalthor 
endlich it eine getrene Nachbildung der Eingangs: 
piorte zum Tempel des Konfucius zu Peking. 
Architeftonijch am reichiten wirkt die Austellung 
von Niederländisch: Andien,. Zwiſchen zwei prächtig 
aeichnisten und jehr schön polychromierten Ravillons 
erhebt jich majeitättich eine getreue Kopie des Tempels 
von Tſchandi-Sari zu Zoerafarta auf \ava. Im 
Inneren finden wir zumeilt Gegenftände, die mit 
den veliaiöien Kult der Dindu im Zuſammenhang 
ſtehen und außerdem, bildlich dargeitellt, verſchiedene 
heilige Yegenden, wie das Yeben Buddhas, Die 
Epopöe von Sakja-Muni und andres. Sehr inter: 
eſſant iſt ferner eine ganze Kollektion von Wiſchnu— 
itatuetten, die den Gott in den verichiedeniten 
Stellungen zeigen; es find darunter folche, die bis 
in das 16. Jahrhundert zurücdreichen, und trogdem 
könnten wir heute froh jein, wenn wir Holzſchnitzer 





Der Pavillon der Kanonenfabrik Schneider & Co, in Creuzot. 
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hätten, die im ſtande wären, Gegenjtände von äbn: 
licher Feinheit herzuſtellen. 

In der Kunſt des Holzſchnitzens ſind den Indiern 
nur noch die Japaner gewachſen. Im offiziellen 
japanifchen Pavillon haben wir Gelegenheit, die 
Meiiterichaft dieſes Volkes in der Holzbildhauerei 
zu bewundern. Bier hat nämlich der Mikado feine 
Privatiammlungen ausgejtellt; wir jehen da, um 
nur ein einziges Beilpiel anzuführen, einen Urang- 
Utang in Holz aus dem 15. Jahrhundert; man 
muß neidlos zugeben, daß wir Abendländer aus 
jener Zeit auch nicht ein einziges Kunſtwerk von 
diefer Feinheit der Ausführung und einer jo tie: 
aehenden künſtleriſchen Auffaſſung befigen. Leider 
hüten die Japaner die offiziellen Sammlungen mit 
einer geradezu an das Komische grenzenden Gifer- 
ſucht und betrachten jede Zeichnung oder Photo: 
—— die davon gemacht werden könnte, als eine 
Art Entweihung. Es iſt daher kaum möglich, ein 
Bild von einem der im japanischen Pavillon aus: 
geſtellten Kunſtwerke zu erhalten. 

Ein jchönes Gegenftüc zum indischen Tempel 
der Ausitellung Javas bildet das „Pnom“ auf der 
linfen Seite des Irocadero. Bier bat jich ‚Frank: 
reich häuslich niedergelaflen und führt uns eine 
Ausitellung feiner fäntlichen Kolonien vor. Ganz 
beſonders intereffant iſt die Ausſtellung Indo— 


Chinas. Sie beſteht aus fünf Ge— 
bäuden. Da iſt vor allem die Pagode 


von Cho-Lon, die ſich in dev Nähe von 
Saigon befindet: Daneben jehen wir ein 
annamitisches Daus, das in Saigon 
gebaut und Stück für Stück nach Parıs 
gebracht worden iſt. Nechts davon üt 
der Ralajt von Co-Loa zu Tonting, in 
dem jich die kunſtgewerblichen Erzeugniſſe 
Ando: Chinas befinden. Bier können 
wir die chineſiſchen Illuſtratoren be: 
wundern, wie fie mit feinen Pinjelchen 
und Wafferfarben jene Leicht bin: 
achauchten Landichaften und Vögel ent: 
werfen, die wir fo naiv finden und 
dennoch nicht nachmachen fönnen. Tie 
Krönung der Ausitellung Indo-Chinas 
iſt ganz entjchieden der „Pnom“, ein 
monumentales Bauwert, darjtellend die 
fönigliche Pagode zu Pnom-Penh. Tie 
mit Gögenbildern geichmücdte Monu: 
mentaltreppe führt uns zu einer Ter— 
raſſe, auf der die eigentliche Pagode 
erbaut ift, die von einem glockenförmigen 
Turm gekrönt wird Üben jtehen wir 
vor einer vergoldeten Miejenitatue 
Buddhas, hinter der fich die Ausstellung 
religiöfer Kunft befindet. Dazu gehört 
auc das Theater, in dem religiöſe 
Tänze aufgeführt werden, wie man fie 
in Rambodicha zu jehen befommt. Es 
ijt ſehr mertiwürdig, wie es die Tänze 
rinnen verjtehen, ın uns die Illuſion 
der aeheimen Kulte wachzurufen und 
wie fie in ihren hieratiſchen Poſen ctıwas 
Sphinrartiges annehmen. Tie lang: 
jamen, harmontichen Bewegungen haben 
nad unjern Begriffen mut dem Ans: 
druck der Heiterkeit, die fich im Tan 
ausipricht, allerdings nichts nemem. 

‚Wie anders wirlt das Bild anf 
uns, das wir in der „Feria“ oder in 
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rg zur Zeit der Mauren” 
zu ſehen betommen. In der „Alham— 
bra“, umgeben von dem Rahmen des 
berühmten Löwenhofes, lagert eine 
Bande von Gitanos und Gitanas. 
Die jchwermütigen Lieder, die fie 
fingen, erzählen aumeiit von den 
Leiden diejes Volles, deſſen Uriprung 
noch beute im tiefen Dunkel Liegt. 
Aber plößlich erichallt der Klang der 


Guitarre, und alle Traurigkeit it 
vergellen. Einen wilderen, leiden- 
ichaftlicheren Tanz, als ihn eine 


fpanifche Gitana aufführt, kann man 
fich nicht Leicht denken. Hier tanzt 
jede Mustel, jede Fiber des Körpers; 
auch der jpantiche Tanz ift nicht der 
Ausdruck harmloſer Heiterkeit, ſondern 
wilder, verzehrender Leidenſchaft. 

Es iſt leider nicht möglich, in der 
Ausſtellung einen wirklich ſchönen 
perſiſchen oder ägyptiſchen Tanz zu 
ſehen. In allen Etabliſſements der 
Türkei oder Aegyptens wird der 
fürchterliche und ünäſthetiſche „Dance 
du ventre* aufgeführt. Bon den har: 
montichen, werbenden und ftatuariich 
ichönen Bewegungen, die man den 
Drientalinnen nachiagt, ijt nicht viel 
zu bemerken. 


Beer und Flotte. 


Tem Kongreßpalaſt quer gegen— 
ber liegt der Niejenpalajt, welcher 
Die Ausstellung von Heer und Flotte 
beherbergt. MWährend auf dem rechten 
Seinellfer der Friedenstongreh alle 
blutigen Schlachten mit einigen Feder— 
ftrichen wegdekredierte, betrachtete das 


Rublitum auf der andern Seite 
des Fluſſes mit Staumen und 
Grauen die mit allen Verfſeine— 


rungen ausgejtatteten Werkzeuge zur Vernichtung. 

Tiejenigen, welche das „Palais des Armees de 
Terre et de Mer“ in Abbildungen gejehen haben, 
Die nach Skizzen der Architekten angefertigt wur: 
den, werden es heute wohl nicht mehr erfennen; 
e3 war uriprünglic; viel- großartiger projektiert. 
Der hohe Turm in der Mitte, die Schiffsteile 
rechts und linls hätten dem Gebäude en 
einen nicht nur impojanten, ſondern auch böchit 
originellen Eindruck verliehen. Aber es waltete 
ein eigentümliches Mißgeſchick über diefem Bau. 
Kaum vier Monate vor Eröffnung, der Ausjtellung 
ftürgte er zufanımen, mehrere Arbeiter unter feinen 
Trümmern begrabend:; um alio all das Material, 
Das fich zumeiſt ſchon unterwegs befand, überhaupt 
irgendwo unterbringen zu können, mußte man ſich 
entjchließen, den Plan zu vereinfachen. Wie fich 
Das Gebäude jet präfentiert, macht es noch immter: 
hin einen recht imponierenden Gindrud. Die zwei 
mächtigen Flügel liegen zu beiden Zeiten eine 
riefenhaften Feſtungsthores, und die Verbindungs- 
brüce zwischen den Ufern der Seine tit jo gehalten, 
daß fie wie eine Zugbrüce über einem Wallgraben 
wirkt. Daß die Ausftellumg von Heer und Flotte 
ſehr lückenhaft ausfallen werde, war für jedermann 
klar, der fich nur mit dem Stoff halbıvegs vertrant 
aemacht hat. Tie Mächte, die Sehenswertes aus: 


u: 





Inneres des deutschen Schillahrts-Parlllons, 


itellen konnten, hatten troß aller freundnachbar⸗ 
licher Beziehungen gar kein Intereſſe, in ihre 
Karten fchauen zu lalfen, jo daß wir hier zumeiſt 
mit hiſtoriſchen Kollektionen zu thun haben. Ten 
rößten Raum nimmt bier wie in allen Settionen 
‚srankreich ein, Am Erdgeſchoß jeben wir eine 
außerordentlich tebrreiche Ausitellung , welche das 
Bene Artilleriematerial Frankreichs zur An— 
chauung bringt. Wir gewahren bier, welch; enorme 
Anftrengungen von den Waffenfabriten gemacht 
werden, um ihr Material jo zu geitalten, daß es 
dem koloſſalen Druck widerjtehen fann, welchen das 
tauchloje Pulver bedingt. Wir jchen bier ferner 
die neuen Exploſivſtoffe jelbit, die in ihrer vernich- 
tenden Wirkung alles übertreffen, was menjchlicher 
Gert auszudenken im itande tt. Unter den aus- 
gejtellten Kanonen wird die fogenannte „Canon 120 
court“ mit befonderem Intereſſe betrachtet, da 08 
gerade dieje Maffe war, die im Treyfus- Prozeh eine 
lo hervorragende Wolle geipielt hat. Außerdem 
jehen wir eine Menge von Schnellienergeichügen, 
wie zum Beifpiel Mitrailleujen, Hotchis-Geichüge und 
Maſchinengewehre, mit den dazu gehörigen Projek— 
tilen, darunter jolche von einem Meter Höhe. Tas 
befannte Etabliſſement Gail jtellt eine Kanone aus, 
die nicht weniger wie zwölf Meter mißt. Cine 
eigne Sektion bilden die Apparate und Vorrich— 
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tungen, welche 
um Gebrauch 
der Genietrup: 
pen beſtimmt 
find. Wir jehen 
bier unter an: 
derm jehrinter: 
eſſante zerleg— 
und tragbare 
Brücken, Mili— 
tärballons, fo: 
wie Vorrich— 
tungen jur Te: 
legrapbie ohne 
Trabt. Durch: 
ſchreiten wir die 
Abteilungen 
für Hydrogra— 
phie und Karto— 
graphie, ſo ge— 
langen wir zu 
einer Brieftau: 
benitation, in 
welcher uns die 
Art und Weiſe 
gezeigt wird, 
wie die zu 
militärischen 
ice be: 
timmten Brief 
tauben abge: 
richtet werden. 
Die Beteili- 
gung der frem: 
den Staaten 
an dieſer Ab- 
Nur Rußland bat 





teilung ift eine ſehr magere, 
in einem eignen Anner fein Artilleriematerial vor- 
eführt, während die andern Staaten, wie England, 
Defterreich, Spanien, Ungarn, die Türkei, offenbar 
nur dem Gebote der Höflichkeit gefolgt find und 
das Nichtsiagendite ausaeftellt haben, das ihnen 


zur Verfügung ftand. Schr jchön ift die deutjche 
Uniformausitellung, welche in 
fünf Vitrinen untergebracht iſt 
und uns zeigt, wie das milis 
tarische Gewand, das von Lud— 
wig XIV. ins Leben gerufen 
und von allen andern Staaten 
raſch acceptiert wurde, zuerit 
eine Kopie des franzöſiſchen war 
und erit langjam nationale 
Formen angenommen hat. Am 
beiten fehen wir das, wenn mir 
in die franzöfiiche Sektion gehen, 
in welcher das retrofpeltive 
Mujeum der Uniformen unter: 
gebracht iſt. Wir finden darin 
aber außerdem noch jehr inter« 
effante Autographen und per: 
fönliche Erinnerungen, ſpeziell 
an Napoleon I. 

Neben der Armee: und Mar 
rine » Nusjtellung nimmt der 
Pavillon der Firma Schnei— 
der & Go, zu Creuzot, des fran— 
zöftichen Krupp, unfer Inter— 
eſſe ganz beionders in Ans 
jpruch. Tas ganze Gebäude 





jtellt einen drehbaren Schiffsturm vor, aus dem 
riefige Kanonenjchlünde hervorichauen. Es folgt 
dann das Gebäude der Handelsichiffahrt, in welchen 
die einzelnen Staaten mit ihren Gaben nicht fo 
ſehr fargten wie im Armeepalaft. Ganz bejonders 
intereffant ift hier wiederum die deutfche Abteilung, 
welche eine Sammlung von berühmten biftorifchen 
Schiffen bringt. Die faiferlich deutiche Seewarte 
zu Hamburg bringt ein holländisches Handelsichiff 
aus dem 17. Jahrhundert ſowie eine Barfe aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, eine Korvette 
unter Segel und ein englifches Kriegsichiff aus 
der eriten Hälfte des 17, Jahrhunderts. Die könig— 
liche Schloßbauverwaltung zu Marienburg jtellt 
das befannte polnische Sa „Biüldene Sonne” 
vom Jahre 1640 aus; die Lüberfer Schiffergeiell- 
ichaft bringt das Modell eines mit drei Neiben 
Kanonen armierten Kriegsichiffes aus dem Jahre 
1738, während der Boritand des Mujeums Lübeck— 
icher Kunſt- und Aulturgeichichte die Schiffe „Lü— 
beckſcher Löwe“ und „Hoffnung“ ausitellt. 

Tem Palais der Navigation de Commerce 
gegenüber erhebt fich der ſchlanke Pavillon, in 
welchem die Sammelausjtellung der deutjchen Ree— 
dereien und Werften untergebracht if. Das Ge: 
bäude hat mit einer Scemannberberge Achnlichkeit, 
hinter welcher fich eine Nachbildung des roten 
Sandleuchtturmes bei Bremerhaven erhebt. Der 
deutjche Leuchtturm hat ſchon nach kurzer Zeit 
jeines Beſtehens eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. 
Tenn während das Wafferjchloß auf den Mars: 
ielde in tiefem Dunkel lag und das Glektricitäts- 
palais taghell von Auerlampen erleuchtet wurde, 
war er der einzige, welcher bie und da feinen Licht: 
fegel auf die Göttin der Elektrieität warf. Ebenjo 
bemerfenswert wie das Aeußere ijt auch das innere 
der deutichen Schiffahrtsausftellung. In der Mitte 
des Pavillons erhebt fich gleichſam aus dem Waſſer 
eine mächtige Dand, melche einem rotierenden 
Globus aus getriebenem Kupfer, einem Werte des 
Bildhauers —— als Stütze dient. Von den 
Schiffahrtsgeſellſchaften ſind es vor allem die Ham— 
burg-Amerika-Linie und der Norddeutſche Lloyd, 
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Aus der deutschen Unilormausstellung. 
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die uns am ausfübrlichiten über ihre Einrichtungen 
belehren; letzterer bringt einen eignen Modelltiſch 
mit der Darjtellung der Flotte und des Verwal- 
tungsgebändes der Bejellichaft. Von den Werften 
erwähnen wir Blohm & Voß, die das Modell eines 


Ueber Land und Meer. 


Schwimmdocks mit 17500 Tonnen Hebefähigleit 
ausjtellen, die Geejtemünder Schiffsbaumerkitatt 
Johann E. Tedlenborg und endlich die Schichau- 
Merfte zu Tanzig, deren Ausjtellungen ebenſo 
intereifant wie außerordentlich belehrend find, 











Das Palais für Heer und flotte. 


=> Hllerseelen. =» 


Ton 


Elimar v. Monsterberg. 


Di Nebel bängen an den dürren Zweigen 
Und müde füllt das alte Laub herab. 

Hier iſt's fo Hill — cin kaltes, großes Schweigen 
Umſchauert ernfl und mahnend jedes Grab, 


Der Wörtel riefelt von der Kirdbofsmauer, 
Verlaffen find die Gräber, ungepfleat: 

Vom Wind getrichen jagen Regenfhauer — 
Db man daheim aufs Grab ihr Blumen legt?! 


Ih bin fo fern, und beuf ift Allerfeelen! 
Da flammen Lichter auf an jeder Gruft, 
Auf Reinem Grabe dürfen Blumen feblen -—- 
Die Kerzen Aniftern in der feuchten Luft. 


Die Totenrofen leis die Köpfe fenken, 

Und Epben dicht ih um die Kreuze ſchlingt — 
Ob fie wohl ihrer beut dabeim gedenken, 

Ob ihr wohl einer Kranz und Kerzen bringt?! 


Bugs Rheinhold. 


Selten, hat der Tod eines Künſtlers weite Kreiſe 
jo jchmerzlich berührt wie das allzufrühe Din: 
icheiden von Hugo Rheinhold, der, 47 Jahre alt, zu 
Berlin veritorben iſt. Schaffender Bildhauer faunt 
erjt ein Jahrzehnt, galt er ſchon als ein Meiiter 
von eigenartiger Phantafie, tiefer Empfindung und 
reicher Geſtaltungskraft. Aber er betbätigte ſich 
nicht nur als Künſtler; feine edle, wahre Menſchen— 
Liebe trieb ihn zu unermüdlicher, Telbitlofer Arbeit 
für das allgemeine Wohl, für die Verwirklichung 
jeiner veinen, fittlich-idealen Yebensanjchaunng. So 
wurde er ein Mitbegründer der Teutichen Geſell— 
ichaft fiir ethiſche Hultur, der Freund von Männern 
wie Georg von Gizycki, Kriſteller, Steinthal, Wil: 
helm Körjter und Morig von Egidy, ein Mann 
von Geift und Gemüt, um 
den alle, die fein lauteres 


jelljchaft für erhiiche Kultur, und mit Feuereifer 
jegte Rheinhold als Mitglied des Hauptvorſtandes 
jeine Kraft fir die gute Sache ein. 

Inzwiſchen batte er jich in aller Stille nicht 
nur zum praftiichen Philoſophen, jondern auch zum 
bildenden Künſtler entwickelt. Sein eriter Lehrer 
war Max Kruſe, der Schöpfer des Läufers 
von Marathon; es folgte ISSS— 1802 ein vier— 
Jähriges Studium an der Berliner Nlademie. 

Tas erite Nelief, an dem er fich verfuchte und das 
ihn wohl gelang, war ein Bild feiner veritorbenen 
gran, Nun aber hub ein überrajchendes, reiches 
Schaffen au, das ihn schnell in die erjten Reihen 
jtellte. Es fam ihm offenbar zu gute, daß er auf 
der Höhe des Wiſſens ftand, und daß er als ein 

gereifter Mann das Yeben 





Streben, jen Wollen und 
Können beobachteten, von 
herzlicher Trauer erfüllt jind 

Wie feine Perjönlichleit 
fich marfant abbob aus dem 
Kreiſe der Künſtler, jo hat 
auch feine Entwicklung ich 
nicht in herkömmlichen 
Bahnen volljogen. Am 
26. März 18553 in Ober— 
lahnjtein geboren, widmete 
er fich zuerſt dem kauf— 
männifchen Beruf, der ihn 
Yand und Leute kennen 
Lehrte. Seiner Thatlrajt ge: 
lang es, in San Francisco 
ein großes Erportgejchäft an 
gründen, das Ki: in Dam: 
burg unter der Firma Rhein: 
hold & Co. jortiegte, wäh: 
rend jein Socius in Kali: 
jornien zurücdblieb. 1580 
vermählte er fich mit einer 








jungen rheiniſchen Yands: 

männin, Emma Levy, Die 

ichon nach einjährigem Ehe: 

glück ihm durch den Tod entriffen wurde. Nun 
verlor er die Luſt am kaufmänniſchen Erwerb 
und gab das Geichäft in andre Hände Lebhaft 
regten jich jeine philojophifchen Neigungen, Wein: 
holds Mutter war inzwiſchen nach Hannover 
übergefiedelt, wo fie noch jest lebt. Ihn Telbit 
aber zog der Milfenstrieb nach Berl, zum 
Ramilienfreife jeiner Gattin. Um die klaſſiſchen 
Philoſophen im Urtert zu lefen, lernte er Griechiich ; 
jein Bildungsdrang führte das bemoojte Haupt noch 
tn die Reihen der Mufenjöhne; etwa 1883 lieh er 
jich an der Univerjität immatrikulieren und ftu: 
dierte jechs Semeſter. Viel bejchäftigte er fich mit 
Kant, und zu den Philoſophen Tilthey, Paulſen, 
von Gizycki, Laſſon trat er in perjönliche Be: 
ziehungen. Damals wurde er auch mit Ktrifteller 
und Steinthal bekannt, und von jener Zeit datiert 
jein Wirken im deutich-tsraelitiichen Gemeindebunde, 
deifen Vorſtand er lange als Kaſſenführer an- 
ehörte. Gin Kolleg bei Gizycki brachte ihn mit 
Stanton Goit zujammen; vorwiegend die Ideen 
und Erfahrungen dieſes amertlamichen Ethilers 
führten im Oktober 1892 zur Gründung der Ge: 


‚ und die Menjchen mit offe: 
mem Ange und empfäng- 
lichem Herzen betrachtete, 
Fin voller Treffer war gleich 
jein erſter Wurf: jene viel 
verbreitete Skulptur des 
Affen, der, auf leinem Schoße 
einen aufgeichlagenen Band 
Tarmwins, „willenichaftlich“ 
über dem Schädel eines 
Menschen ſich abmübt. Ein 
launiges und  originelles 
Merl, wie eine geiſtvolle 
Satire des philoſophiſchen 
Künjtlers. 

Schon 1894 entitand die 
in der Nationalgalerie be; 
findliche Gruppe „Am Wege”, 
die wir bildlich wiedergeben. 
In dieſer ergreifenden Plaſtik, 
in dieſer armen junger Mut— 
ter, die, ihr Kind an der 
Bruſt, auf den Stufen eines 
Muttergottesbildes müde und 
elend eingeichlummert ift, hat 
Rheinholds menichliches Em: 
pfinden die edelfte künſtleriſche 
Frucht gezeitigt. An diejes Meiſterwerk reihten ſich 
weitere Arbeiten, die ihn auf voller Höhe zeigen: hier 
die Geſtalt eines Kämpfers von klaſſiſchen Formen 
unter dem Titel „ Ferrum sanat“, dort die frijch aus 
dem Leben gewonnene Figur einer Schnitterin, dazu 
andre ideenreiche Kompofitionen und viele reizvolle 
Entwürfe, in denen zuweilen auch ein ütberlegener 
Humor jich widerſpiegelt. 

Am größten ericheint Rheinholds Phantaſie in 
der zum Andenfen Nobel s geſchaffenen monumen— 
talen Bronzegruppe „Das Tynamit“, die auf dem 
Nobelhofe in Hamburg ſteht: unter mächtigem Fels— 
geſtein windet ſich ein titanenartiges Ungetüm heraus 
das mit roh-brutalem Antlitz um ſich ſchaut, aber 
von einer lichtbringenden Idealfigur gebändigt wird, 

ein wirlſamer Nontraft zwiſchen wilder Zer— 
ſtörungsſucht und der ſtärleren, nützlich ſchaffenden 
Kultur. Ein launiges Phantaſiegebilde im Geiſte 
Böcklins war ſein letztes Werk, die originelle Brunnen: 
gruppe anf der Kunſtausſtellung von 1900: eine 
in magifcher Beleuchtung gedachte Tropfiteingrotte 
und darın auf einem Stem ein Paar Fiſchmenſchen, 
die ſich zum zärtlichen Kuſſe drollig vereinigen. 


Bugs Rhelnhold. 
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Eine Lücke wäre noch in Rheinholds fünjt: das Reliefbild am Grabmal des Verfaflers der 
lerijchem Bilde, wenn wir nicht auch jeine geiftig „Ernjten Gedanken“ ijt von Hugo Wheinholds 
jcharf geprägten Bülten erwähnten. So ſchuf er Dand, 





Hugo Rheinhold: „Am lege” 


unter andern bildnertiche Porträts des Laryngo— Eine kurze Künitlerlaufbahn, aber inhaltreid 
logen B. Fränkel, des bekannten Parlamen- und von bleibendem Wert, wie das ganze Leben 
tariers Ludwig Bamberger (NReichsbant) und des dieſes edeln Kämpfers und warmherzigen Menichen 
ihm geiftesverwandten Mori von Egidy; auch Freundes, Dr. A. Römer. 


u 





Sie emanzipiert sich. 


Novelle von Paul von Szgepanski. 


la muß fih emanzipieren!* fagte Frau von 

Bomften in fategoriihem Tone. „Ic will 

dich nicht unzart an dein Leiden ober an 
beine Jahre erinnern, lieber Bruder. Wir alle find 
fterblih, und du wirft dem Kinde nicht ewig eine 
Stüte fein können. Bitte, laß mich ausreden, — 
du willft mir erwidern, beine Tochter wirb fid) 
verheiraten, und der Gatte wird ihr den Water er: 
fegen! Ihr Männer habt ja nun einmal ein blindes 
Vertrauen zu einander. Was mich anbetrifft, jo 
habe ich diejed Vertrauen niemals begreifen können.” 

Frau von Bomjten flappte den fleinen, ſchwarzen 
Holzfäher, mit dem fie ihre volle Wange gegen 
die Herbitionne geſchützt hatte, zufammen, indem 
fie energiih damit auf die Platte des Gartentiiches 
fchlug, und verientte das Inftrument, das ihr 
niemals als eine Waffe der Gefallfucht gedient hatte, 
in die Seitentafche der geſchloſſenen Sadjade, die 
ihren Obertörper mehr bequem als Eleidfam um: 
hüllte. Dann jah fie zu ihrem Bruder hinüber, 
bereit, den Einwurf, den fie von ihm zu hören er: 
hoffte, ſofort zu widerlegen. 

Aber Herr von Steinegg blieb bequem in feinen 
Rollſtuhl zurüdgelehnt, an den ihn eine Lähmung 
ſchon jeit Jahren feſſelte, rührte den Löffel in der 
Staffeetaffe, die er in jeiner Linken balancierte, und 
lächelte nur in feinen grauen WVollbart hinein. 

Der Einwurf, den Frau von Bomften erwartete, 
fam nicht von ihrem Bruder, fondern von ihrer 
Nichte Ella jelbft, der fie eben als eine dringende 
Notwendigkeit hingeftellt hatte, „fich zu emanzipieren“, 
Fräulein von Steinegg lächelte das gleiche Lächeln 
tie ihr Vater, ein anmutiges und fchalkhaftes Lächeln, 
dem durch den Ausdrud des Auges alle Bosheit 
genommen wurde. 

„Aber als du Onkel Bomiten heirateteit, ba 
hatteft du doc) das blinde Vertrauen wenigftens noch 
zu einem Manne, Tante Adelheid,“ jagte Ella, 
während Tante Adelheid fih ſofort dem neuen 
Gegner zumanbdte. 

Frau von Bomften war nicht verblüfft; fie war 
niemals verblüfft, und meil Herr von Steinega 
biefe Gigentümlichfeit feiner Schwefter kannte, hatte 
er fi) angewöhnt, viel zu lächeln und zu ſchweigen, 
wenn Frau von Bomften ſprach. Sie hatte ein 
fonore8 Organ, und wenn fie ihm, um ihn zu 
ftaheln, den Vorwurf der Teilnahmlofigkeit machte, 
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pflegte er zu erwibern, daß es ihm ein Vergnügen 
fei, ihr zuzuhören. 

„Als ich Onkel Bomften heiratete?” jagte Tante 
Adelheid. „Du irrft dich, Kind, Ich hatte Fein 
Vertrauen zu ihm, — id hatte Verrauen zu mir. 
Id) trete feinem Andenfen nicht damit zu nahe — 
er war gut, aber er war fhwad. Und gut, mein 
liebes Sind, find wenige Männer, aber ſchwach 
find fie alle!“ 

Frau von Bomſten warf ihrem Bruder einen 
Blick zu, als habe fie eben eine Salve fommanbiert, 
während diefer nur ftärfer lächelte. Ella aber jchob 
ihren Stuhl zurüd, eilte zu ihrem Water und legte 
ihre Arme um feinen Hals. 

„Den Papa mußt du ausnehmen, Tante Adel: 
heid!“ rief fie halb lachend und halb indigniert. 
„Du bift gut, und bu bit micht ſchwach, nicht 
wahr, Papa?“ 

Frau von Bomſten gehörte nicht zu den Frauen, 
bie fih entwaffnet fühlen, wenn ihnen Gefühls- 
äußerungen begegnen, 

„Dein Vater nicht ſchwach?“ fagte fie, ſich energisch 
in ihren Stuhl zurüdießend. „Na höre, liebes Sind, 
das iſt eine Irteilslofigfeit, die ftarf an Undankbar— 
fert grenzt. Ich kenne feinen Vater, der fein Kind 
jo verwöhnt hat, wie mein guter Bruder feine einzige 
Tochter.“ 

Ein wenig beihämt und ein wenig empfindlich) 
nahm Ella ihren Pla wicher ein. 

„Wenn du das Schwäche nennjt, Tante Adel: 
heid —* 

„Ach weiß, Ihr nennt e8 Liebe," fagte Frau 
bon Bomſten würbevoll. „Aber Liebe ift Schwäche.“ 

Herr von Steinegg und feine Tochter lächelten 
bereit3 wieder das jtille, amüfierte Lächeln, das 
Frau von Bomſten geärgert haben würde, wenn 
fie im Eifer des Gefechtes darauf acht gegeben hätte, 

„Liebe ift Schwädhe, wenn fie uns Äängftlich 
jeden Ruftzug fernhält, wenn fie uns jeden unfrer 
Wünſche erfüllt, wenn fie uns widerſtandsunfähig 
madjt, wenn fie uns daran hindert, unſre Indivi— 
dualität frei zu entwideln, wenn fie nur der Gegen- 
wart lebt und nicht auch der Zukunft denkt. Und 
diefe Schwäche der Männer ift das Unglück der 
Srauen, mein liebes Kind! Was wird dir die Zu— 
funft bringen als Folge der Schwäche deines Vaters, 
bie ihr Liebe nennt? Da du Vermögen haft, wirft 


62 


Ueber Land und Meer. 








bu mit ber Hochachtung, die dir dein Vater gegen 
fein Geſchlecht anerzogen hat, das Opfer eines 
Mannes werden, — jedes wohlhabende Mädchen 
fällt früher ober fpäter dem Schidjal anheim, ge- 
heiratet zu werden. Du wirft bir einbilden, den 
Schug der väterlihen Liebe mit dem Schuß ber 
Liebe des Gatten zu vertaufchen, und zu fpät wirft 
bu einſehen, daß bu bie natürliche Abhängigkeit 
des Kindes von jeinem Water mit der Knechtſchaft 
vertauicht haft!“ 

„Berzeih, Tante Adelheid, du Haft heute wieder 
deinen ftarfen Tag,“ fagte Ella und lächelte nicht 
mehr. „Uebrigens werde ich mir’ reiflih übers 
legen, ehe ih in bie Stnechtichaft ziehe, — vorläufig 
braucht du dich nicht um mich zu forgen.* 

Frau von Bomften zudte die breiten Schultern, 
als halte fie dieſes Argument feiner Erwiderung 
für wert, während Herr von Steinegg fi im Stuhl 
aufrichtete, feine Taſſe abftellte und jeine Schweiter 
lächelnd anſah. 

„Darf ich dich nun mal etwas fragen, Adelheid?“ 

„Als ob ich jemals andre nicht zu Worte 
kommen ließe,“ entgegnete Frau von Bomſten mit 
einem neuen Achſelzucken. 

„Gut denn,“ ſagte Herr von Steinegg, indem 
er ſich wieder behaglich zurücklehnte, „wenn du ſo 
ſchweres Geſchütz auffährſt wie eben — ich kenne 
dich genau genug, um zu wiſſen, daß du nicht gerne 
nutzlos verſchwendeſt —, dann verbindeſt du damit 
einen beſtimmten Zweck. Nehmen wir an, du hätteſt 
die Außenforts in Grund und Boden geſchoſſen und 
könnteſt zum Hauptangriff übergehen, — dein freund— 
licher Beſuch bei uns entſprang nicht nur der 
Schwäche ſchweſterlicher Liebe oder dem Wunſch, 
ein paar ſchöne Herbſttage auf dem Lande zu ver— 
leben, — bu haft etwas vor, aljo heraus damit: 
was beabfidhtigft du, meine gute Alte, bie bu 
im Grunde deiner Seele viel beſſer bift, als du 
nad; außen mandmal fcheinen Lönnteft ?* 

„Mit Schmeicheleien fängft du mich nicht,“ 
entgegnete Frau von Bomſten mit dem jonorften 
Klang, deſſen ihre Stimme fähig war. „Ic jagte 
bir ſchon, Ella muß fi emanzipieren.* 

„Gut aljo,* unterbrady Herr von Steinegg feine 
Scwefter, um zu verhindern, daß das Geſpräch 
zu feinem Ausgang zurüdtehre. „Wenn es Ella 
Spaß macht, ich habe nichts dagegen, daß fie ſich 
noch mehr emanzipiert, trotzdem id) weiß, daß 
manche Leute der Meinung find, fie jei emanzipiert 
genug.“ 

„Aber Papa!” warf Ella ein und wurde rot. 

Herr von Steinegg drohte feiner Tochter lächelnd 
mit dem Finger, 

„Still, Kind, ich habe jo etwas läuten hören, 
Alſo jag mir, Adelheid, was muß Ella deiner Meis 
nung nad) thun, um fi) zu emanzipieren?* 

„Was id) dir vorichlage,* erwiberte Frau von 
Bomften, „wird wenigſtens geeignet fein, einen 
Anfang zu machen, ihren Geſichtskreis zu erweitern, 
ihr manches in neuem Licht zu zeigen. Ich habe 
dir noch nicht geiagt, daß ich eigentlich nur, auf der 
Durchreife hier bin, — mir ift die Ehre zu teil 


geworben, an Stelle der erkrankten berühmten Vor: 
fämpferin für die mit Füßen getretenen echte der 
Frauen, der befannten Frau Annie Douglas Müller, 
zur zweiten ftellvertretenden Vorfigenden bes deutſchen 
Frauenkongreſſes gewählt zu werben.“ 

„Ich gratuliere,“ unterbrach Herr von Steinegg 
mit gefpielter Förmlichleit, und Frau von Bomiten 
auittierte dem ironiſchen Glückwunſch mit einem ernten 
Neigen des Hauptes. 

„Da id) eine jo weite Reife nicht gern allein —* 
Frau von Bomſten unterbrach fih, als fie ben 
ſarkaſtiſchen Gefihtsausdrud ihres Bruders bemerkte, 
räufperte fih und begann von neuem: „Da Ella 
noch nichts von der Welt kennen gelernt hat, da 
diefe Reife ihr nicht nur Gelegenheit bieten würde, 
den fchönften Teil Süddeutjchlands zu jehen, fondern 
auch aus dem Munde der bebeutendften Frauen der 
Gegenwart zu hören, welche neuen Aufgaben die 
neue Zeit unferm Geſchlechte ftellt, jo bitte ich dich, 
lieber Bruder, für acht oder vierzehn Tage auf bie 
fleinen Bequemlichkeiten zu verzichten, bie bir ihre 
Gegenwart bietet, und fie mir mitzugeben.*“ 

Herr von Steinegg hatte immer amüfierter ge: 
lächelt, und er brad in ein lautes, herzliches Lachen 
aus, als feine Schweiter geendet hatte. 

„Bapa, ih kann dich unmöglich allein laſſen!“ 
rief Ella, während ihr Bater immer noch lachte. 
„Liebite Tante, es ift jo ſehr freundlich von bir, 
aber Rapa —“ 

„Und dazu der ganze Artilleriepark, liebſte 
Adelheid!" unterbrah Herr von Steinegg feine 
Tochter. „Ya, glaubit du denn, du kurioſes altes 
Haus —* 

„Aber Kurt,” fagte Frau von Bomften verlekt, 
„ih muß dich wohl daran erinnern, baß beine 
Studentenjahre längit hinter dir liegen und daß du 
neben einer erwachſenen Tochter figeft.“ 

„Ad was,“ lachte Herr von Steinegg und griff 
nah der Hand feiner Schweiter, „Eine erwachſene 
Tochter, die fich deinen Wünjchen entfprechend näch— 
ften® emanzipieren wird, — da emanzipiert. fich ihr 
Vater auch. Ja, glaubt du denn, du kurioſes altes 
Haus, daß ich dir nicht von ganzem Herzen dank— 
bar bin, wenn du Glla mitnimmit und bem Stinde 
ein Stüd Welt zeigt? Wenn id hinaus fönnte, 
ih wäre ja längft mit ihr draußen gewejen, und 
wenn ich nicht deine Bequemlichkeit kennte, ich hätte 
dich ſchon längſt gebeten, liebſte Adelheid —“ 

„Wo das Wohl des ganzen Geſchlechtes auf 
dem Spiele ſteht, ſchweigen die Rückſichten auf das 
eigne Wohlbefinden,“ ſagte Frau von Bomſten mit 
Würde. 

„Aber Papa, ich kann dich wirklich unmöglich 
allein laſſen,“ wiederholte Ella, den Water umarmend. 

„Stil, Kind,“ erwiberte ber, „noch Haft bu 
dic nicht emanzipiert. Ich will, dab du einmal 
hinauskommſt!“ Er zog ihren Kopf zu fich ber: 
nieder und flüfterte ihr in® Ohr: „Und wenn did 
Tante Adelheid zu viel im bie Worträge ſchleppen 
will, dann machſt du den Anfang mit der Eman— 
zipation, nicht wahr? Denn du jollft ein Vergnügen 
von der Reife haben.* 
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Frau von Bomften hatte fi) erhoben, um auf 
ihr Zimmer zu gehen. 

„Aljo übermorgen reifen wir,“ ſagte fie und 
ging mit dem Gefühl, eine große Schlacht fiegreid) 
geichlagen zu haben. 


Herrn von Steineggs Vermutung, daß mande 
Leute feine Tochter Ella für ein mehr als ge: 
nügend emanzipiertes junges Mädchen halten möchten, 
war durchaus feine irrtümliche. Zwiſchen Schlawe 
und Scievelbein, in jener jehr anmutigen Gegend 
Pommerns, in ber das Gut des Herrn von Steinegg 
gelegen war, galt Ella jogar allgemein für die weit- 
aus emanzipiertefte der jungen Damen, Seitdem 
es bekannt geworben war, dat Fräulein von Steinegg 
fürzlih im Bureau eines Gösliner Rechtsanwalts, 
allerdings als Bevollmächtigte ihres Vaters, aber 
dod) allein und ohne „Schuß“ erichienen war, um 
mit einigen männlichen Gutsnahbarn, unter denen 
fogar zwei umverheiratete geweien waren, über Die 
Beendigung langjähriger Streitigkeiten um Die 
Fiſchereigerechtſame eines in gemeinichaftlichen Beſitz 
befindlichen Seeö zu verhandeln, und ſeitdem man 
erfahren hatte, dab das junge Mädchen nicht nur 
eine jtumme Zuhörerin bei diefen Verhandlungen 
geiwejen war, jondern aud) mehrfach Gelegenheit ges 
nommen hatte, dem Standpunkt ihres Vaters in 
längerer und ungewöhnlich klarer Nede Geltung zu 
verihaffen, war man ſogar der Anficht, dab Fräu— 
lein von Steinegg jehr ftarf die Grenze geftreift 
habe, die ihr als einer der Bevorzugteften zwiichen 
Schlawe und Scievelbein natürlich fehr viel weiter 
gezogen war als andern jungen Mädchen. Zu den 
Devorzugteiten gehörte Fräulein von Steinegg, weil 
ihre Familie in jener Gegend alteingefeflen, ihr 
Bater perſönlich wohlangeſehen und beliebt und 
einer der wenigen notleidenden Agrarier war, ber 
auf die Zinfen eines anſehnlichen Kapitalvermögens 
zurüdgreifen konnte, wenn es in einem Jahr zu viel, 
im nächſten zu wenig geregnet hatte. Ella war bie 
einzige Erbin des Namens und des Vermögens 
ihres Vaters, zwanzig Jahre alt und jo anſehnlich 
von Geftalt und Gefichtözügen, dab man fie allgemein 
für ein hübjches Mädchen erklärt haben würde, aud) 
wenn ihre Pofition eine weniger glänzende geweſen 
wäre. Man war aljo bereit, ihr viel zu verzeihen, 
und man glaubte ihr jchon viel verziehen zu haben, 
— daß fie zum Beijpiel allein Bälle und Diners 
auf ben benahbarten Gütern bejuchte, mit deren 
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befreundet war, dab fie die Feldarbeiten injpizierte, 
als ob fie ihres Vaters Sohn gewejen wäre, und 
dab fie einige Körbe an Bewerber ausgeteilt hatte, 
an denen nad) allgemeiner Anſicht aud nicht das 
Geringite auözujegen war. Man war jehr ver: 
ftändig und trug den Verhältniffen genügend Rech— 
nung. Wenn Herr von Steinegg ſeines Leidens 
wegen der Gejelligkeit außerhalb feines Haufes feru 
blieb, jo fonnte man doc nicht auch von feiner 
Tochter das Gleiche verlangen; wenn ihre wirt 
fchaftlihen Intereffen nocd weiter gingen als Dies 
jenigen andrer Gutöbejigerstöchter und fie ein wenig 








ben Oberinipeftor ihres Vaters jpielte, jo mochte 
das unter den bejonderen Umſtänden, die ihrem 
Vater nicht erlaubten, jelbit nad) dem Rechten zu 
eben, auch angehen, und daß fie noch feinen Bes 
werber erhört hatte, jchrieb man einem verzeihlichen 
Hochmut zu, von dem fie allerdings ſonſt niemals 
einen Beweis gegeben hatte. Aber feit jener Klon: 
ferenz im Nechtsanmwaltsbureau, bei der Fräulein 
von Steinegg ihren Standpunkt mit jo viel Energie 
und Geſchick vertreten hatte, dab die unterlegenen 
Herren ſich für ihre Niederlage revandieren zu 
müffen glaubten, indem fie mit jcherzhafter Ueber— 
treibung von diefer Energie erzählten, bdebattierte 
man in dem Befanntenfreije der Steineggs lebhaft 
darüber, ob es nicht doch vielleicht angemeſſener jei, 
wenn Herr von Steinegg ſich entichlöffe, eine ältere 
Dame ins Haus zu nehmen, die bei joldyen Gelegen= 
heiten dem jelbitändigen Auftreten jeiner Tochter, 
wenn ed nun einmal durch die Verhältniffe bedingt 
war, al3 deforativer Hintergrund dienen könne, Eine 
alte Freundin Herrn von Steineggd hatte es nicht 
unterlajlen können, ihm von dieſen in der Umgegend 
aufgetauditen Wünſchen Mitteilung zu machen. Sie 
war von dem Nejultat allerdings nicht jehr befriedigt 
geweien. Herr von Steinegg hatte ihr mit einem fehr 
freundlichen Geficht zugehört und ihr zum Schluß 
erklärt, er wolle fi die Sache überlegen. Er hatte 
feine eigne Art, fih gute Freunde in der Entfernung 
zu halten, wenn dieſe ihrem guten Herzen zu ftarf 
nachgaben. 

Aber Herr von Steinegg hatte es doch für nötig 
gehalten, zu feiner Tochter von den Wünſchen zu 
ſprechen, die zwijchen Schlawe und Scievelbein laut 
geworden waren, — vielleiht nur aus dem Grunde, 
weil er feinen Grund eingejehen hatte, ihr gegens 
über davon zu ſchweigen. Gie hatten beide herzlich 
darüber geladht, daß andre da eine Notwendigkeit 
fahen, wo ihnen jelbft die Möglichkeit ausgeichloffen 
fhien. Ein dritter, eine Fremde ald täglicher 
Hausgenoffe um fie und zwijchen ihnen, die fich ihr 
Leben lediglich nad) ihren eignen Bebürfniffen ges 
ftaltet hatten, — es erjchien ihnen beiden, als ob 
man ihnen zugemutet hätte, einen mit eigner Hand 
gepflanzten und gepflegten Garten mutwillig zu zer— 
ftören. 

Aber wie auf Verabredung hatten ſowohl Herr 
von Steinegg wie feine Tochter ed vermieden, zu 
Frau von Bomijten von diefen in der Nachbarſchaft 
laut gewordenen Wünſchen zu fpreden, als bieje 
dann plöglib und unerwartet wenige Tage jpäter 
zum Bejuch eingetroffen war. Denn trogdem Tante 
Adelheid die Ehre widerfahren war, an Stelle der 
erkrankten Frau Annie Douglas-Müller zur zweiten 
ftellvertretenden VBorfigenden des beutichen Frauen— 
kongreſſes erwählt zu werden, und trogbem fie ihrer 
Heberzeugung, daß Ella fid) emanzipieren müſſe, ſchon 
früher mehrfach Ausdrud gegeben hatte, ſchien jie 
ihrem Bruder wie ihrer Nichte doch nicht die ge» 
ringfte Garantie dafür zu bieten, daß fie nicht im 
dasjelbe Horn ftoßen würde, das augenblidlich zwiſchen 
Schlawe und Scievelbein geblafen wurde. Hatte 
doch Frau von Bomſten ihre eignen Ideen über 
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Emanzipation, Sie hatte bisher niemals etwas Be— 
fonderes darin gejehen, daß ihre Nichte fih mit 
Dingen befaßte, die vielfach außerhalb des Kreiſes 
lagen, in dem fich font die Intereffen junger Mädchen 
von zwanzig Jahren bewegen, Aber wiürbe man 
fie darauf aufmerkſam gemacht haben, daß Ella 
fih in der That einen befonderen Wirkungskreis, 
außerhalb des Gewöhnlichen, geſchaffen hatte, und 
würde man ihr biejes Ungewöhnlihe damit haben 
erklären wollen, daß ihre Nichte einer praftiichen 
Notwendigkeit nachgab, indem fie ſich ganz im bie 
Intereſſen ihres Vaters einlebte, jo wiirde fie dieſe 
Zwangslage durchaus beftritten und behauptet haben, 
dak ein tüchtiger Wirtfchaftsbeamter den Obliegens 
heiten, die Ella auf fich genommen hatte, viel beifer 
gewachjen geweſen wäre. Denn Frau von Bomften 
würde niemals zugegeben haben, daß die Clafticität, 
mit der ihr Bruder gegen fein Leiden kämpfte, und 
bie freude am Dafein, die er trog feines Siechtums 
empfand, lediglih ihre Nahrung aus der voll: 
fommenen Bingabe jeiner Tochter fog, die jeine 
Intereſſen zu den ihrigen gemadht hatte, nur um über- 
haupt Interejlen in ihm wad zu erhalten. Und 
fehr wahrjcheinlich hätte Frau von Bomften Ellas 
Teilnahme an ber Konferenz im Bureau des Cös— 
liner Rechtsanwalts ebenſo unweiblich gefunden wie 
die zwiſchen Schlawe und Schievelbein, oder, da das 
Wort „unweiblich“ aus ihrem Wörterbuch geftrichen 
war, feitdem fie fih zu den Vorfämpferinnen der 
Frauenbewegung rechnete, zum mindeften für ſehr 
unnötig. 

Denn das war Frau von Bomſtens eigentlicher 
Aerger, dak ihre Nichte in den praftiichen Intereſſen 
ihres engen Horizontes, wie ſich Tante Adelheid aus: 
drüdte, fo ganz fteden blieb. Daß fie nichts willen 
wollte von den großen Aufgaben, denen Tante Adels 
heid ihr Leben gewidmet hatte, ſeitdem ihr guter, 
aber ſchwacher Gatte ihrer kräftigen Fürſorge ent- 
rüdt war, Daß Ella eö ablehnte, fich über bie 
Notwendigkeit der Mädchengymnaſien eine Meinung 
zu bilden, lediglich weil fie behauptete, ſehr froh 
darüber zu fein, daß fie ſelbſt nicht nötig gehabt 
hatte, ein folches zu beſuchen. Daß fie harmlos 
lachte, wenn Tante Adelheid von einem Fräulein 
Doktor ihrer Bekanntſchaft ſprach, und dab fie 
fogar ein wenig boshaft lachen konnte, wenn Frau 
von Bomſten „den Kampf der Geſchlechter“, eines 
ihrer Lieblingäthemata, auf ihre Tagesordnung ges 
fest hatte. „Das ift mir alles zu fompliziert,* 
pflegte Ella zu erwidern, wenn ihr Tante Adelheid 
gerade in Bezug auf diefes Thema Teilnahmlofig- 
feit vorwarf, und einmal, als Frau von Bomſten 
gar zu ſcharf vorgegangen war, hatte fie jogar ans 
züglich gefragt: „Kannſt du denn gar fein Mitleid 
mit den PBefiegten haben, Tante Adelheid ?* 


* 


Herrn von Steinegg wie ſeiner Tochter war der 
Abſchied ſchwerer geworden, als ſie gedacht hatten. 
Erſt als Frau von Bomſten mit dem ganzen Ernſt, 
den bie Situation erforberte, verfichert hatte: „Ich 
werde über das Kind wachen, lieber Kurt, verlaß 


dich darauf,“ hatten beide die heitere Grunditimmung 
ihrer Naturen wiedergefunden. 

Die Reiſe war nicht angenehm getveien, wenig: 
ften3 für Ella nicht. Tante Adelheid, jchon unter 
gewöhnlichen Verhältniffen empfindlich gegen friſche 
Luft, die fie nur unter dem Namen Zugluft kannte, 
war von ber beftändigen Angſt geplagt worden, fie 
könne fich einen Schnupfen holen, der fie daran 
gehindert hätte, ihren Chrenpflichten zu genügen, 
fall3 die erjte, die ftellvertretende erite und bie 
zweite Vorfigende des Frauenkongreſſes einmal gleich 
zeitig genötigt fein follten, ben Vorſitz abgeben zu 
müfjen. Sie hatte deshalb auf gefchloffenen Goupi- 
fenitern beftanden und um fie einige erbitterte 
Kämpfe mit weniger empfindlichen Mitreifenden fieg- 
reich beitanden, — Ella würde innerlich gejubelt 
haben, wenn ihre Tante die Unterlegene geweſen 
wäre. Auch das Aufjehen, das Tante Adelheid 
unterwegd erregte, berührte Ella nicht angenehm. 
Die Sadjade, die Frau von Bomften beftändig trug 
und die nad ihrer Behauptung ein der Gejundheit 
außerordentlich förderliches Normalkoftüm voritellte, 
ein weicher Filzhut mit einer Spielhahnfebder, deſſen 
Grundfarbe nicht mehr recht kenntlich war, bie 
Herrenfrawatte und mehr als bequemes Schuhwert 
waren es nicht allein, die beftänbig die Aufmerk 
famfeit der Mitreifenden auf fi zogen. Tante 
Adelheid hatte auch eine Manier, bie zehn Gepäd: 
ftüde, die fie im Coupe untergebracht hatte, beftändig 
zu durhwühlen, auf jeder Station den Scaffner 
in Anfpruch zu nehmen und zwijchen den Stationen 
ihre Nichte nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, bie 
ſelbſt Ellas gelunde Nerven ſchließlich in ftarfe 
Schwingungen bradte. Es war aud nur ein furzes 
Nufatmen für das junge Mädchen, als Frau von 
Bomften mübe zu werben ſchien, ihr Haupt im bie 
Wagentiffen neigte und endlich einfhlief. Denn 
Tante Adelheid hatte die Gewohnheit, stark zu 
ſchnarchen, jo kräftig zu ſchnarchen, daß fich das 
Lächeln der Mitreifenden zu einem Kichern verftärkte, 
Ella fand, dab das Reifen doch nur eim zweifel— 
bafter Genuß jei. 

Aber nachdem fie die erite Nacht in dem welt 
berühmten erjten Hotel der füddentichen Nefidenz aus 
gezeichnet geichlafen, ohne Tante Adelheid, die es 
liebte, ſpät aufzuftehen, gefrühftücdt und dann eine 
Entdedungäreife auf eigne Fauft gemacht hatte, die 
fie bald aus der Stadt heraus auf die fie umgeben: 
den Höhen geführt hatte, fam fie kurz vor Beginn 
ber Table d'hote ins Hotel zurüd, erhitzt vom eiligen 
Gange, erfüllt von neuen Eindrüden und mit einem 
Gefühl innerlicher Freiheit, das fie Tante Adelheids 
Sadjade als etwas unendlih Gleichgültiges em: 
pfinden ließ, alö fie hinter ihr den Speiſeſaal 
betrat. 

Frau von Bomften hatte die Nichte während 
der VBormittagsftunden nicht vermißt. Sie hatte auf 
ben Stongreß bezüglihe Briefe und Druckſachen 
borgefunden, auch ſchon Beſuche von Geſinnungs— 
genoſſinnen erhalten und ſah ſich für den Nachmittag 
und die folgenden Tage bereits jetzt ſo in Anſpruch 
genommen, daß fie es beinahe als drückend empfand, 





fih mit der Begleitung des jungen Mädchens bes 
ſchwert zu haben. 

Der Oberkellner wied ben beiden Damen ihre 
Plätze an einer der Tafeln an, Tante Adelheid 
ftudierte dad Menü und die Weinfarte, beftellte mit 
fonorer Stimme eine Flaſche Dupleſſis und Löffelte 
mit Behagen ihre Suppe. Darüber verfäumte fie, 
den Gruß eines Herrn zu erwidern, den der Ober: 
fellner auf den Pla Ella gegenüber gewieſen hatte. 
Der Herr war groß, blond und ftattlid, — er 
war dem jungen Mädchen fofort aufgefallen, als 
er ben Speijejaal betrat. Ella hatte auch bemerft, 
daß er einen Augenblid ftugte, ald er Frau von 
Bomſten ſah — ‚Aha, die Sadjade,‘ hatte fie uns 
willkürlich denfen müffen, Aber ob es nun in ihrer 
Stimmung lag oder in der Art, wie der Fremde 
feine Verwunderung, wenn eine jolhe ihn hatte 
ftugen laffen, im Augenblid bemeifterte, — Ella 
überwand den Gedanken an Tante Adelheids gro- 
teöfe Erjcheinung ſchnell. Statt deſſen beichäftigte 
e3 fie, zu enträtjeln, was und woher der {Fremde 
wohl jein könne. Für einen Norddeutfchen glaubte 
fie ihn nad Geſichtsſchnitt, Haarfarbe, Figur und 
Haltung nehmen zu müſſen. Aber in jeinen Bes 
wegungen und im jeiner ganzen Art war etwas 
von Unbefümmertjein um jeine Umgebung, das er 
ſchwerlich in Norddeutichland angenommen hatte. 
Ein paarmal begegneten ihre Blide den feinen „— 
bie Art vieler junger Mädchen, einem ſolchen zu— 
fälligen Zufammentreffen auszumweichen, war ihr fremd, 

„Ich bin ordentlich beruhigt, liebe Ella, daß 
du von deinem Vormittag fo befriedigt bift und 
auch für den Nachmittag ſchon Pläne gemacht haft,* 
fagte Tante Adelheid endlih. „Wenn ich nur wüßte, 
wo ic dich für ben Abend unterbringen könnte, 
Es iſt für heute abend, wie mir eben mitgeteilt 
murbe, noch eine Borftandsfigung angelagt, zu ber 
ich did) nicht gut mitnehmen fann, ba interne Fragen 
zur Grörterung kommen follen.* 

Ella hatte davon geiprocen, daß fie für den 
Nachmittag einen Wagen nehmen und etwas weiter 
in die föftliche Umgebung der Nefidenz vordringen 
wolle. 

„Du braucht meinetwegen nicht beforgt zu fein, 
Tante Adelheid,“ ermiberte fie; „ich werbe müde 
fein, wenn ic) zurückkomme, und verbringe dann ben 
Abend wohl ganz gern mit einem Buche im Hotel.“ 

Tante Adelheid jchien von dieſer Genügſamkeit 
nicht unangenehm berührt und wandte ihre Aufmerk— 
famteit der Platte zu, die ihr gerade von bem Stellner 
gereicht wurde. 

„Gnädiges Fräulein follten die Vorftellung im 
Hoftheater befuchen,“ miſchte fi) da der Fremde 
mit ruhiger Sicherheit in das Geſpräch. „Ic kann 
Ahnen heute einen bejonderen Genuß veriprechen, 
— die Durand jpielt die ‚Jubith‘, die berühmte 
Leonore Durand, — Sie haben ficher bereits von 
ihr gehört?” 

Frau von Bomſten hatte einen Mugenblid er: 
ftaunt von ber Platte auf und zu dem Fremden 
hinübergefehen; aber die unverkennbar norddeutſche 
Ausſprache, die felbfiverftändliche Sicherheit und die 


Ueber Land und Meer. 


409 











Verbindlichkeit, mit der er zu ihr hinüberlächelte, 
al3 er fih von ihr gemustert jah, beruhigten fie 
jchnell, und fie wandte fih wieder dem garnierten 
Noftbeef zu, es Ella überlaffend, ob fie durd ihre 
Antwort eine Fortfegung des Geſprächs ermöglichen 
ober abweijen tolle. 

‚sh hatte recht, Norddeutſcher ift er,‘ dachte 
Ella mit einem Kleinen, ftillen Triumph; ‚aber in 
unjre Schablone paßt er troßdem nicht hinein.‘ 
Dann erwiberte fie unbefangen: „Ach erinnere mid, 
ein Bild der Durand in einer illuftrierten Zeitichrift 
geliehen zu haben, und es würbe mich wohl inter- 
eifieren, fie felbft zu jehen. Immerhin wär's ein 
Wagnis, — es wäre nämlich das erjte Mal, daß 
ih das Theater bejuche, * 

„Dann verfäunen Sie erft recht nicht, zu gehen, * 
jagte der Fremde lebhaft. „Yon der Kunſt foll 
man fi) möglihit nur große Eindrüde holen, und 
den kann ich Ihnen von dem heutigen Abend mit 
Sicherheit verſprechen.“ 

Frau von Bomſten hatte das garnierte Roſtbeef 
verabichiebet. 

„Aber dieſe gaftierenden Theaterfterne treten 
immer in fo gräßlichen franzöfifchen Stüden auf,“ 
lagte fie würbdevoll. „Ich weiß nicht, Ella, ob es 
für ein junges Mädchen paſſend fein wird, ba hineins 
zugehen, noch dazu allein.“ 

Ella ladıte. 

„Meint du, daß ich weniger hören oder jehen 
würde, wenn du an meiner Seite ſäßeſt, Tante 
Adelheid ?* 

Frau von Bomften fand die Antwort etwas 
rejpeftwidrig. Um jo mehr wurde fie für den 
Fremden eingenommten, der jehr ernjthaft blieb und, 
ſich jehr verbindlich zu ihr wendend, einwarf: 

„Ic glaube, Sie beruhigen zu können, gnädigite 
Frau. „udith'‘ ift eim deutſches Stüd, von einem 
Manne Namens Hebbel, der nicht einmal zu den 
Ihnen gewiß auch nicht einwandfrei erjcheinenden 
modernſten deutſchen Dichtern gerechnet werden kann, 
da er bereits im Jahre 1863 geitorben iſt.“ 

„Alſo ein Klafjiker,* erwiderte Frau von Bomften 
prompt. „In klaſſiſche Stüde bin ich ſchon gegangen, 
als ich noch in der Penfion war, und es wäre 
wohl Zeit, liebe Ella, ba du das Theater endlich 
von jeiner erzieherifchen Seite kennen lernteſt.“ 

„Ich ſträube mic ja auch nicht dagegen,“ ſagte 
Ella lachend, ber es nicht entgangen war, daß der 
Fremde innerlich nicht ganz jo ernithaft geblieben 
war, wie er fich äußerlich gegeben hatte, 

„Dann würde id) Ihnen raten, ſich bald einen 
Pag zu fihern, gnädiges Fräulein," ſagte diejer 
nun, fi wieder ganz zu Ella wendend, nachdem 
Tante Adelheids Widerftand beſiegt ſchien. „Die 
Durand fpielt nicht vor leeren Häufern. Wenn Sie 
mir geftatten, jchide ich fofort einen Kellner zum 
Bortier, der wahrjcheinlih noch Billets zur Fremden: 
loge für die Hotelgäfte zur Verfügung hält.“ 

Ella erſchien das eigenmädtig genug für eine 
Table d'hote-Bekanntſchaft, die noch nicht einmal 
bis zur Vorftellung gediehen war. Aber fie fand 
es doc nicht für notwendig, abzulehnen, da es 
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nun thatfählih im ihrem Wunſche lag, fih eines 
guten Plages zu verfichern, und wenige Minuten 
fpäter legte ihr der Stellner das Billet neben ihr 
Couvert. 


* 


Ella hatte doch ein wenig Erwartungsfieber 
gehabt. Trotzdem das Theater nur wenige Schritte 
von ihrem Hotel entfernt lag, war fie viel zu früh 
gefommen. Nun ſaß fte in der Loge, mufterte ziem— 
lich intereffelos die wenigen ſchon Anweſenden, dachte 
dabei an den Vater und wie er ſich wohl darüber 
amüfieren würde, wenn er wüßte, daß fie jo jchnell 
feinem Nat gefolgt war unb fih von Tante Adel: 
heid emanzipiert hatte, und überrafchte fih dann 
darauf, daß fie das allmählich die Logen und das 
Parkett füllende Publikum intereffierter mujfterte, weil 
fie neugierig war, ob fie ihr Gegenüber von ber 
Table d’hote nicht darunter entdeden würde. Denn 
daß ber Fremde eine Vorftellung nicht verjäumen 
würde, die er ihr ſelbſt jo lebhaft angepriejen hatte, 
erſchien ihr zweifellos, 

Da hörte fie, daß die Thür zur Frembenloge 
geöffnet wurde, und hörte den Cintretenden bei dem 
Logenſchließer einen Theaterzettel beitellen. Die 
Stimme jagte ihr plöglid das Blut bis in bie 
Scläfe und entrüftete fie, trogdem fie ſich gleich 
darauf Mar zu machen fuchte, dab fie gar feine Ur— 
fahe hatte, ſich zu entrüften, — es war ja doch 
ganz natürlih, daß der Fremde fi) auf demſelben 
Wege ein Billet gefichert hatte, den er ihr angeraten, 
Im nächſten Augenblid jaß er mit einer leichten 
Verbeugung neben ihr. 

Aber fie entrüftete fih von neuem, und diesmal, 
wie fie überzeugt war, mit gutem Recht, als er 
behaglich lachend jagte: „Das wäre aljo geglüdt. 
Wenn das Tante Adelheid wüßte!“ 

Ella war empört, und dieje Empörung loderte 
ihm beutlid) genug aus ihren flammenden Augen 
entgegen. Aber mehr als ein halblautes: „Mein 
Herr!" brachte fie nicht über die Lippen. Seine 
Augen lachten fie gar zu übermütig und babei fo 
ehrlih und wie alte Bekannte an, daß fie zu ahnen 
begann, eine Auftlärung feines mehr als fonber- 
baren Benehmens werde nicht lange auf fi) warten 
laffen. Ihre Empörung wandelte fid) in ein maßs 
lojes Erftaunen, als er ihr dann die Hand entgegen 
ftredte und lächelnd fragte: „Fräulein Ella, können 
Sie fi) denn gar nicht mehr an einen früheren 
Nachbarn erinnern, der Sie niemals hody genug 
ihaufeln fonnte?* 

„IH weiß wirklich nicht,” ſagte Ella immer 
noch rejerviert und fich dabei jehr unbehaglidy füh— 
lend, weil fie merkte, daß fie eine auffteigenbe 
Verlegenheit nicht beherrſchen konnte. „Da Sie 
von Scaufeln ſprechen, — es ift jo lange her, 
daß ich daran Gefallen fand —“ 

„Ad, ich glaube, es würde Ihnen heute noch 
Vergnügen machen,“ erwiderte lachend der Fremde. 
„Aber da Sie Ihr Gedädhtnis im Stich läßt, — 
Vorftellung in optima forma: Mein Name ijt 
von Franzius, — Albert Franzius!* 

„Herr Gott —* 


— 





Es klang ſo ehrlich erſtaunt und ſo ehrlich 
pommeriſch von ihren Lippen, und dabei ſchlug ſie 
fo herzlich in die Hand, die noch immer auf ihren 
Gegengruß wartete, daß er über ihre Freude an 
ber Begegnung nicht im Zweifel bleiben fonnte, 

„Aber ich denke, Sie find in Nom, und Eie 
find ein berühmter Mann geworben!" fagte jie 
dann naiv, 

„Ja, glauben Sie denn, daß für mich feine 
Bahnperbindung von Rom hierher führt, und daß 
fogenannte berühmte Leute anders ausſehen wie 
andre Menschen?“ lachte er dagegen. „Und nehmen 
Sie es mir nun noch übel, daß ich mich für bie 
ausgeiprodyene Antipathie, mit der mich Tante Adel: 
heid immer beehrt hat, revandierte, indem ich mir 
ben Scherz machte, fie nicht zu erfennen, trogdem 
fie fi jo wenig verändert hat?" 

„Und Sie fo jehr, dab ih Sie nun und 
nimmer erfannt hätte, Aber als ich Sie zulegt 
ſah, waren Sie doch eigentlih noch ein halber 
Junge, — das fann wohl zehn Jahre her fein. 
Nein, Herr von Franzius“ — Ella firedte ihm 
nod einmal in einem warmen Impuls die Hand 
entgegen —, „ih nehme Ihnen gar nichts übel, — 
ih freue mid) nur ſchrecklich, Sie getroffen zu haben 
und Papa von Ihnen erzählen zu können.“ 

„Ihr guter Vater!” ſagte Herr von Franzius 
berzlih. „Ih habe wenig mehr von ihm gehört 
jeit damals, feitdem mein Water verkaufen mußte. 
Aber wir haben’s Ihrem Vater niemals vergeflen, 
wie freundichaftlic) er uns zur Seite geftanden hat.* 
Herr von Franzius jchüttelte die trüben Erinnerungen 
ab, die fih an jene Zeit für ihn knüpften. „Und 
Sie find unter die Vorfümpferinnen der Frauen: 
bewegung gegangen, Fräulein Ella? Sch werde 
Sie natürlicd reden hören, ich freue mich barauf.* 

Er lachte übermütig. 

„Das überlafje ich Tante Adelheid,“ ſagte Ella, 
auf feine Stimmung eingehend. „Und daß fie reden 
wird, glaube ich auch nicht recht; aber fie iſt io 
ſtolz darauf, zur ftellvertretenden zweiten Vorfigenben 
des Kongreſſes gewählt zu fein, daß fie dieſen 
Titel fogar in das Fremdenbuch eingetragen hat.” 

„Alſo haben Sie Zeit, ſich von mir ein wenig 
berumführen zu laſſen?“ fragte Herr von Franzius. 

„Wenn Sie Zeit für mid haben —* 

Er ermwiderte nicht ganz fo jchnell, als fie es 
nad jeiner ganzen bisherigen Art hätte erwarten 
müſſen. 

„Meine ganze freie Zeit,“ ſagte er dann mit 
ein wenig auffälliger Betonung. 

Ehe Ella etwas erwidern konnte, rauſchte der 
Vorhang in die Höhe. — 

War e8 Schuld deſſen, der neben ihr ſaß, lag 
eö an dem Stüd oder an der Parftellung, — Ella 
verfuchte während des ganzen eriten Aufzuges ver: 
geben, ihre Aufmerkfamteit auf bie Bühnenvors 
gänge zu konzentrieren. Immer wieder fand fie ſich 
mit ihren Gedanten weit entfernt, immer wieder glitt 
ihr Auge verftohlen prüfend über die Züge bes 
neben ihr Sigenden, um fie fih zurüdzufonftruieren, 
fo wie fie ihr im Gedächtnis geblieben waren. Als 
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einen Zwanzigjährigen hatte fie ihn zum letztenmal 
gejeben, — als einen halben Jungen noch, wie 
fie felbit vorher geſagt hatte. Niemand war redht 
gut auf ihn zu fprechen gewejen, — Die eignen 
Eltern hatten das Vertrauen zu ihm verloren. Schien 
er doch ſelbſt nicht zu willen, welchen Weg er gehen 
wollte, — nur darin mit fich jelbit einig, daß er 
feinen der Wege gehen würde, die ihm die nächſten 
hätten fcheinen follen. Gin Brotitudium widerte ihn 
an, den Zwang der Offizierslaufbahn erklärte er für 
einen Greuel, die Landwirtichaft war ihm verhakt, 
trogbem er tagelang in Wald und Feld umher: 
ftreifen fonnte. Nur Ellad Vater hatte das Ver: 
trauen zu ihm niemals verloren. „Er iſt ein 
anftändiger Charakter,“ pflegte der zu jagen, „und 
irgendwo fitt ihm mehr als den meijten Menjchen, 
Gr wird fih ſchon felbft finden.“ Und als ber 
alte Herr von Franzius feinen Sohn gemwaltjam 
in den lanbwirtichaftlihen Beruf hineindrängen 
wollte, — irgend etwas mußte der Junge doch werben, 
— war ed Herr von Steinegg gewejen, der fogar 
offen des Sohnes Partei genommen hatte: „Sie 
fönnen Ihre Klitfche kaum ſelbſt halten; Ihr Sohn, 
ohne Paſſion zur Sade, hält fie nicht ein Jahr 
lang. Was dann? — Laffen Sie ihn los, laſſen 
Sie ihn malen, wenn er abjolut ein Maler werden 
will, Reicht's nicht für die Kunſt, dann wird er 
fih ſchon etwas andres fuchen.” Der alte Franzius 
Hatte nachgegeben. Freilih war ihm auch das eigne 
Intereſſe an feinem Befig geihtwunden, als er 
fih von dem Gedanken Ioslöfen mußte, dab fein 
Sohn einst jein Nachfolger fein würde. Er hatte 
fein Gut verkauft und fih mit dem Kleinen 2er: 
mögen, das er aus ben Berfauf gerettet hatte, 
nad Berlin gewandt, wo fein Sohn die Akademie 
bejuchte. 

Man hörte nicht mehr viel von ber Familie 
Franzius. Daß Albert Franzius nicht lange bei der 
Malerei geblieben ſei, erzählte man fid) mit einer 
gewiſſen Schadenfreude; er habe gar fein Talent 
gehabt, hieß es, und man fonnte eine Genugthuung 
Darüber nicht unterbrüden. Dann kam die Nachricht, 
daß ber alte Franzius und jeine Frau kurz nach— 
einander gejtorben jeien, und erzeugte noch einmal 
eine gewiffe Teilnahme. Albert Franzius wäre von 
diefer Zeit an für feine engere Heimat wahricein- 
lich ganz verſchollen geblieben, wenn die Gräfin 
Schmiedegg-Benkenhagen nicht von einem plöglichen 
Neifefieber erfaßt worden wäre. Was bie Urſache 
Diejes Fieber war, wußte niemand zu jagen. Genug, 
die Gräfin reifte, und reifte — faum erhört — 
noch über Berlin hinaus, ALS fie zurückkehrte, 
Eonnte fie berichten, daß fie einen ganzen Winter 
in Nom gelebt habe. Einige meinten, fie jei katholiſch 
geworden, nnd beichloffen, ihr in Zukunft mit 
Vorficht zu begegnen. Aus dieſer Borfiht heraus 
glaubten ſie ihr auch nicht recht, als die Gräfin 
erzählte, fie habe in Nom Albert Franzius ges 
troffen, — er fei zwar fein berühmter Maler, aber 
ein berühmter Bildhauer geworden und verdiene viel 
Geld. Da zwiihen Schlawe und Schievelbein noch 
fein Bildhauer berühmt geworden iſt oder Gelb 


verbient hat, fo hatte die Nachricht ja auch nicht 
viel Wahrjcheinlichkeit für ſich. Nur Herr von 
Steinegg freute fih über fie und mit ihm feine 
Tochter. Der Zufall ließ die legtere in einem 
illuftrierten Journal die Abbildung einer Brummen: 
figur aufftöbern, unter der fie lad: „Modelliert von 
Albert von Franzius.* Die betrachteten fie beide 
mit Aufmerkiamkeit, und fie fanden fie beide jehr 
ihön, ohne ſich doch recht ein Urteil zuzutrauen. 
Ella, die den Hünftler nur al® „halben Jungen“ 
gekannt hatte, immer bereit, der Gejellihaft der Er: 
wachjenen, die ihm das Mertrauen verjagte, zu 
entfliehen und fich mit ihr zu beichäftigen, wurde 
er durch dieje Abbildung eines feiner Werke wieder 
näher gerüdt. 

Nun far Ella neben dem Augenbfreund und 
hatte doch Mühe, ih an den Gedanfen zu ges 
wöhnen, daß der große, breitichulterige, blondbärtige 
Mann, der fich fo jicher gab, derjelbe war, den fie 
als unfertigen, im unflaren dahintaftenden Jüngling 
im Gedächtnis hatte. Sein Wunder, daß ber fi 
auf der Bühne übermenichlich gebärdende Holofernes 
fih mit dem geringeren Teil ihrer Aufmerkſamkeit 
begnügen mußte. Nur daß er beſſer jpielte ala ſprach, 
fiel ihr auf, und diefer Meinung gab fie offen 
Worte, als der Vorhang fiel und Franzius fie fragte, 
welchen Eindrud Stüd und Borftellung auf fie machten, 

„Das Stück intereffiert mich ſehr,“ sagte fie, 
nicht ganz wahrheitsgemäß, da fie doch nicht erwidern 
fonnte, daß das Stüd fie vielleicht ſehr intereifiert 
haben würde, wenn ihre Gebanfen nicht anders in 
Anjpruch genommen gewejen wären. „Nur um ben 
Holofernes iſt es ſchade; er fieht jo gut aus und 
hat fo große, vornchme Bewegungen, aber er ſpricht, 
ala ob er jeine Feldherrnlaufbahn in einem Ber— 
liner Garderegiment begonnen hätte, und ald ob er 
glaubte, daß der Yeutnantston feinen Leuten fürdhter« 
lih imponieren müßte.“ 

Franzius lachte. 

„Alle Achtung, Fräulein Ella. Was Sie für 
ein gutes Auge und für ein qutes Ohr haben! Sie 
gehören nicht zu denen, die jchon der Sronleuchter 
blendet, wenn fie zum erftenmal im Theater find. * 

„Sie haben ganz recht, mich daran zu erinnern, * 
erwiderte Ella, durch fein Laden in Verlegenheit 
geſetzt; „ich jollte nicht urteilen. Aber wenn id) 
Holofernes unrecht thue, hat er's leicht, ſich damit 
zu tröften, daß ich nichts davon verſtehe.“ 

„Nein,“ ſagte Herr von Franzius eifrig, „io 
war's nicht gemeint, Sie follen urteilen, und es ift 
Ihr gutes Recht, zu urteilen, jolange der Mann, 
ber SHolofernes da, Ihnen nicht allen Atem bes 
nimmt. Denn das ift feine verfludhte Pflicht und 
Schuldigkeit, und jolange Sie kühl bleiben, hat er’3 
verjehen. Ganz abgejehen davon, daß Sie in dieſem 
Falle wirklich recht haben; er fpricht Hebbel, als 
ob Hebbel Mojer oder Schönthan wäre und er 
ungeitraft halbe Worte verfchluden dürfte, Das ift 
das Schlimme, dab die Schaufpieler niemals willen, 
wen fie vor ſich haben — ich meine natürlich nicht, 
vor wen fie jpielen, jondern wen fie jpielen. Alles 
über einen Leiſten! — Wenn ich nicht überzeugt 
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ih Ahnen vor, unſre Pläge im Stich zu laffen und 
hinter die Schule zu gehen. Aber die Durand 
müſſen Sie jehen!* 

Der Eifer, mit dem er ſprach, Kleidete ihn gut. 

„Sie fcheinen ein großer Verehrer diejer Künſt— 
ferin zu fein,“ jagte Ella lächelnd. 

„Ja,“ erwiderte Franzius, „der Künstlerin und 
ber rau! Cine ganz außerordentliche Perſönlich— 
feit, ich verfihere Sie, und ich bin überzeugt, wenn 
Sie fie fennten —“ 

„O,“ machte Ella ein wenig hodhmütig, „eine 
Dame vom Theater —“ 

Gr lachte beluftigt, aber das Laden verlegte 
fie nicht. 

„Sie meinen, Sie wühten nicht, wie Sie dazu 
fonmen jollten, eine Dame vom Theater kennen zu 
lernen. Sie haben ganz recht, Fräulein Ella. Id 
meine ja auch nur, wenn Sie fie fennen lernten, 
würden alle Ihre Vorurteile gegen die Damen vom 
Theater diejer einen gegenüber zerfliegen wie — 
wie — ja, wie jagt man doch bei uns zu Haufe — 
wie Butter an der Sonne.” 

Noch jchüttelte Ella etwas ungläubig lächelnd 
ben Kopf, als der Vorhang wieder in die Höhe ging. 

“ 


Leonore Durand hatte dem Publikum dieſer 
füddentichen Nefidenzftabt gegenüber eine ganz eigen» 
artige Stellung. Diejes Publikum vergötterte fie und 
grollte ihr gleichzeitig, — vergötterte fie wie einen 
Liebling, den man vor feinen Augen hat werben 
und wachen jehen, deffen fünftleriihe Entwidlung 
man von Jahr zu Jahr verfolgt hat, den man num 
in feiner fünftlerifchen Reife ganz zu fennen glaubt 
und der doch immer aus ber Fülle feiner fünft- 
leriſchen Perjönlichkeit heraus neue Ueberrafhungen 
bietet. Und es grollte der Künſtlerin darum, weil 
fie nicht dankbar dafür zu fein fchien, daß ihr Ruhm 
zufällig gerade von dieſer Stadt ausgegangen war, 
daß fie gerade diefem Publikum durd ein Jahr: 
zehnt den unvergleichlichen Genuß geboten hatte, eine 
fünftleriiche Individualität ſich von den erften, viel- 
fach noch unficheren Schritten bis zu vollfter Ber 
herrſchung aller ihrer Kräfte entfalten zu fehen. 
Ein Teil des Publifums nannte die Durand undank— 
bar, weil fie dem Hoftheater untreu geworden war 
und nur alljährlich noch zu einem mehrwöchentlichen 
Gaftjpiel an die Bühne zurüdfehrte, von ber ihr 
Nuhm ausgegangen war. Aber die Vergötterung 
war ftärfer als der Groll. 

Als der Vorhang fi hob, 
Ziſcheln durch das gefüllte Haus, 

„Da iſt fie!” 

Und dann eine Totenitille. 

Und aus dieſer Totenftille lang der erite Ton 
einer Stimme zu Ella herauf, der ihr, der Theater: 
fremden, fofort jagte, worin bie unwiderſtehliche 
Gewalt lag, mit der die Durand das Publikum 
zwang. Es war Ella, als müſſe fie bie Augen 
ſchließen, um, unbeirrt von andern Gindrüden, nur 
den Stlang diejer Stimme auf ſich wirken zu laffen. 
Das war die große Mitgift, die die Natur ber 


ging furz ein 


— dieſe wunderbare, zugleich jonore und biegiame 
Sprechſtimme, die den Hörer einhüllte wie in Muſit, 
Wohlgeruch und laue Lüfte. Alles andre hatte fie 
meiftern müſſen, — Bewegungen, Gebärdenſpiel und 
die Kunſt zu ſprechen. Mit weniger fünftleriichem 
Ernft würde fie in dem Erfolge fteden geblieben 
jein, den ihr der Klang ihrer Stimme ficherte; 
aber fie gehörte zu denen, die fich noch micht jelbit 
genügen, wenn andre fie laut bewundern, Mit 
einer eijernen Energie hatte fie an ſich gearbeitet, ein 
Sahrzehnt; und das Publikum dieſer ſüddeutſchen 
Refidenz grollte ihr, weil fie nicht nur für dieſes 
Publitum allein gearbeitet haben wollte. 

Als Ella fid) von dem Wohllaut diefer Stimme 
erholt hatte — denn es lag etwas in ihr, das ben 
Herzichlag ftoden mahte —, ſah fie, daß Leonore 
Durand ſchön war. Eine Schönheit, die vielleicht 
erft geworden war, ein Kopf, der noch mehr feijelte 
durch den Ausdrud als durch die Züge. Eine brünette 
Schönheit, nicht erjt für die Nolle der Judith 
brünett hergerichtet, — das verriet ber dunkle Schatten 
auf der Oberlippe, den die jparfam verwendete 
Schminke nicht verbergen konnte oder jollte. Ab: 
grundtiefe Augen, die janft zu leuchten und lodernd 
zu flammen verftanden, und in denen die Schreden 
bes Todes wach wurden, als Judith Mirza von 
ihrem Traum erzählte, in dem fie der Sonne ent: 
gegenzugehen glaubte und plöglid einen Abgrund 
zu ihren Füßen entdedte, „dunkel, unabjehlid, voll 
Naudh und Qualm*, 

Da trieb es Ella unmiberftehlih, zu Franzius 
binüberzufchauen. 

Der jaß, dad Glas vor dem Auge, und ver 
wandte feinen Blid von ber Künftlerin. Die Adern 
an feiner Schläfe waren geihwollen, die Zähne nagten 
an ber Unterlippe. 

Ella wandte fich wieder der Bühne zu. Sie wuhte, 
daß er regungslos fo figen würde, folange die Du: 
rand auf der Bühne ftand, 


*+ 

Dann hatte fie vergefien, daß Franzius neben 
ihr jaß, und dab es die Durand war, die auf 
der Bühne ftand. Sie jah nur noch Judith vor 
fi, die Gewaltigfte ihres Gefchlechtes, in ber alle 
Empfindungen fich bis zur Gipfelhöhe fteigern. Und 
es war Ella, als ob fie jelbjt an diejer aus ſich 
herausmwüchfe, über fi hinaus, zu einer innerlicen 
Freiheit, die fie bisher vielleicht immer bethätigt, 
aber nod) niemals als etwas jo Köftliches, Bewußtes 
empfunden hatte. 

Das Stüd war zu Ende, Leonore Durand war 
wieder und wieder hervorgerufen worden, ber Vor: 
bang hatte ſich zum Tegtenmal gejentt. Ein Häuf- 
lein Getrenefter applaudierte noch immer, trogdem 
das Theater fid) bereitd ftarf geleert hatte, aber 
das $tlatichen lang nicht mehr wie Salven-, jondern 
nur noch wie Belotonfeuerr, Auch Franzius und 
Ella ftanden noch an der Brüftung der Fremden: 
loge. Sie hatten nicht mit applaudiert, — Diele: 
banale Händellatihen erichien ihnen beiden wie ein 
Attentat gegen die feierlich gehobene Stimmung, in 
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der fie fi befanden. Aber fie verwandten immer 
noch fein Auge von dem Vorhang, als könne er 
fih doch noch einmal heben und Judith noch einmal 
fihtbar werden, groß und mächtig daherjchreitend 
im Schmud ihrer Prachtgewänder. Sie lehnten 
Schulter an Schulter, und feines von ihmen wid) 
ber zufälligen Berührung aus; die gleihe Stimmung 
gab ihnen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. 

Faft alö die legten verließen beide den Zu— 
ſchauerraum. 

„Sind Sie mit dem Abend zufrieden?“ fragte 
Franzius, als er Ella den Mantel um die Schultern 
gelegt hatte. 

„Den danfe ich Ihnen,“ erwiderte fie und ſah 
ihn mit leuchtenden Augen an. „Lest weiß ich, 
was Kunſt ift und bebeutet, — daß fie die Menſchen 
innerlid frei madht und aus der Alltagsiphäre 
hinaushebt in eine lichtere Welt.“ 

Sie gingen den furzen Weg vom Theater nad) 
dem Hotel zufammen, durch das Gewühl fremder 
Menschen hindurch, die ſich auf dem Trottoir drängten. 

„Um Tante Adelheid ganz zufriedenzuftellen,* 
fagte Franzius, ehe er fih vor dem Hotel verab- 
fchiedete, „müßte ic ja num wohl morgen vormittag 
den Gylinder aufjegen und Ihnen beiden im Hotel 
eine feierlihe PVifite machen, und ich müßte zu ber 
Notlüge greifen, daß ich fie wirklich nicht erfannt 
hätte und erft durch die im Tagblatt veröffentlichte 
Lifte der im Hotel abgeftiegenen diſtinguierten Fremden 
auf ihre Anweſenheit aufmerkſam geworben wäre. 
Aber Künftler haben ihre Launen und manchmal 
auch dringende Arbeit. Und Tante Adelheid Hat 
immer jo wenig Zutrauen zu mir gehabt, daß ich 
meinen Launen nachgeben möchte, aucd wenn bie 
Arbeiten, die mich hierher geführt haben, mid) 
nicht zu einem unfreien Mann machten. Wollen Sie 
mein Inkognito Tante Adelheid gegenüber morgen 
nod wahren, Fräulein Ella? Da Tante Adelheid 
es mit der von ihr übernommenen Pfliht, Sie zu 
haperonnieren, nicht jehr ernit nimmt, brauchen 
Sie fih aud) kein Gewifjen daraus zu machen, wenn 
Sie ein Geheimnis vor ihr haben, — noch dazu 
eines, das Sie mit einem alten Jugendfreunde teilen. 
Und follte ich zufällig Seit haben und auf eine 
Anfrage im Hotel den Beſcheid erhalten, dat Tante 
Adelheid einer Situng beimohnt und Sie allein ges 
lafien bat, darf ih Sie dann abholen und Ihnen 
mein Atelier zeigen? Denn die erfte Gelegenheit, 
die fi mir bietet, mich Ihnen als Künſtler vorzus 
ftellen, die möchte ich mir nicht dadurch beeinträd- 
tigen laffen, daß wir einen Vortrag anhören müſſen, 
in dem uns Tante Adelheid ihre Sunftanfchauungen 
entwicelt.* 

„Sie wollten mir wirklich Ihr Atelier zeigen?” 
erwiderte Ella erfreut. „Das ift ja herrlich! Und 
Tante Ndelheid gegenüber foll Ihr Inkognito ges 
wahrt bleiben, folange Sie's wünſchen, — ich fühle 
mic ihr gegenüber ziemlich unverantwortlic, da fie 
jelbft mir geraten hat, emanzipierter zu werden. Ich 
werde morgen den ganzen Tag zu Haus fein.“ 

„Das ift reizend von Ihnen, Ella,” ſagte 
Franzius, und es fiel ihnen beiden nicht auf, dab 
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er ſie wie ehemals Vornamen nannte, 
„Aber wenn ic) verhindert wäre zu fommen, bürfen 
Sie nicht böfe ſein.“ 

„Wir waren ja niemals böje aufeinander,“ 
ertwiderte Ella und reichte ihm mit einem frohen 
Lächeln die Hand zum Abſchied. „Ic habe mic 
nicht verändert. Alſo hoffentlih auf Wiederjehen 
morgen!* 

+ 

Der nächte Vormittag war vorübergegangen, 
ohne daß Franzius den angekündigten Beſuch ges 
macht hatte, Ella war ſeinetwegen zu Haufe geblieben 
und hatte e3 abgelehnt, Tante Adelheid in die Nor: 
mittagsfigung zu begleiten, Aucd zur Table d’hote 
erihien Franzius nicht im Hotel. Das war Ella 
faft lieb, denn jo jehr fie ſich gefreut hatte, ben 
Kindheitsgenoſſen twiederzufinden, und fo wenig es 
ihr Gewifjen bedrüdte, das Geheimnis dieſes Zu— 
fammentreffens vor Tante Adelheid nod hüten zu 
müjfen, jo wäre es ihr doc ſchwer geworben, die 
Komödie mitzufpielen, die Franzius am Tage vorher 
ber alten Dame gejpielt hatte. Ihn wieder als 
Gegenüber an der Table d’hote zu haben, war zwar 
für Ella ausgefchlofien, denn Frau von Bomſten 
präfidierte einem Tiſch, der nur von ZTeilnehmes 
rinnen des Frauenkongreſſes bejegt war. 

Diefer Tiſch hätte fiher das allgemeine Intereſſe 
bes vollbejegten Saales auf fich gezogen, auch wenn 
die daran jigenden und ausnahmslos mit gutem 
Appetit efienden Damen nicht das Kongreßabzeichen, 
eine buntfarbige Schleife, ziemlich herausfordernd 
an ber linfen Schulter befeitigt getragen hätten. 
Tante Adelheid hatte auch Ella genötigt, den ber 
lettteren überflüffig und geihmadlos erjcheinenden 
Schmuck anzulegen, Nicht nur Frau von Bomftens 
forpulentes Sichgehenlaffen und ihr jonores Organ, 
das die Stimmen der andern Damen kräftig über: 
tönte, zwang Auge und Ohr der an ben übrigen 
Tiſchen fpeifenden Gäfte immer wieder, fi dem 
Tiih der Männerfeindinnen, wie ein Witzbold, 
deſſen Schlagwort jchnell die Runde machte, ihn 
genannt hatte, zuzumenden. Wem Frau von Bomften 
noch nicht intereffant genug erſchien, der fand noch 
mande andre Erjcheinung und mande Sonderbarfeit 
dieſes Kreiſes, die vielleicht, einzeln auftretend, keinerlei 
Beachtung gefunden hätten oder doch mit einem 
flüchtigen Lächeln abgethan worden wären, die aber 
bier, gleichſam in Schlahtordnung aufmarſchiert und 
mit einer beutlih markierten Kampfbereitſchaft in 
Stimme, Haltung und Gebärden, einen fo tiefgehenden 
Gindrud mahten, daß Ella fid) bald unbehaglic zu 
fühlen begann, 

Der Verſuch eines weiblichen Doftors der Medizin 
zur Nechten und eines weiblichen Doktors der Philo- 
ſophie zur Linken, ſich mit dem zwifchen ihnen eins 
gefeilten jungen Mädchen über die Grundlagen ber 
Neuordnung des Staates und der menſchlichen Ge: 
jellihaft mit der befreiten Frau an der Spige zu 
verftändigen, war ſchnell an Ellas Teilnahmlofig: 
feit und Zurüdhaltung geicheitert. Die beiden Dot: 
torinnen ſagten ſich mit einem Blid, daß die Nichte 
ber verehrten jtellvertretenden zweiten Worfigenden 
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unzweifelhaft troß ihres hübſchen Gefichts, ihrer guten 
Manieren und ihres eleganten Schneiderlleides doch 
wohl ein fürdterliches Gänschen ſei, und biffen ſich, 
ohne weiter Rückſicht auf Ella zu nehmen, mit dem 
Eifer und dem Stolz willenihaftlicher Kampfhähne, 
die ur noch ihre eigne Stimme hören, an einem 
Dozententhema feit. 

Ella hatte Muße, zu beobachten, und fie fand, 
daß der Tiſch der Männerfeindinnen nicht ohne 
Grund die Aufmerkfamfeit des ganzen Saale auf 
fih 309. Ella jelbft ausgenommen, waren bie 
Damen entweder mit falopper Nichtachtung allen 
guten Gefhmades nur nad den Bedürfniifen ihrer 
Bequemlichkeit gekleidet, oder fie trugen in ihren 
Toiletten eine Ertravaganz zur Schau, bie fie ſich 
ebenſo weit wie die Unbekümmertheit der eriten Kate— 
gorie von dem Forderungen des Geſchmacks ent— 
fernen lieb. Gharakteriftiich paradierten die meisten 
der Damen, die wie Frau bon Bomften ein Stleis 
dungsſtück nur vom Gefichtspunft der Bequemlichkeit 
aus gelten ließen, mit furzgejchnittenem Haar, und 
ihre Oberlippe war faſt ausnahmslos von einem 
Scnurrbart geziert, um den jeder Fähnrich fie 
beneidet haben würde, während bie den Extra— 
baganzen der Mobe Frönenden ihr eignes und fremdes 
Haar nad) den neueſten Parijer Vorbildern japaniſch 
aufgeitedt und vielfady den Reiz der natürlichen 
Gefihtsfarben mit Hilfe von Schminke und Puder 
zu erhöhen verjucht hatten. Alle Damen zeigten 
fid) aufgeregt und gaben fich ungenierter, als ſich 
Damen zu geben pflegen, wenn fie fid) von hundert 
Augen beobachtet wiffen. Aber gerade diejes Bewußt— 
fein jchien fie zu veranlaffen, aus ſich herauszutreten 
und den andern Table d’hote-Gäften zu zeigen, daß 
hier Vorfämpferinnen einer neuen Vera faßen. Das 
allgemeine Thema der Unterhaltung, dem zuliebe 
fchließlih aucd die beiden Doktorinnen an Ellas 
Seite ihr wiſſenſchaftliches Thema fallen ließen, 
bildete die Thatſache, daß an einem der Vortrags— 
abende die Königin ihr Erſcheinen zugejagt hatte. 
Frau von Bomften hatte die Nachricht aus der Bor: 
ftandsfigung, der fie am Vormittag beigewohnt hatte, 
mitgebradht und nicht ohne Kunſt im die Inter: 
haltung hineingefeuert, — wer mochte, fonnte zu 
dem Schluß gelangen, daß Frau von Bomften an 
diefem Entſchluß der hohen Frau nicht ganz une 
beteiligt gewejen fei. Man feierte die Nachricht wie 
einen enticheidenden Sieg, und fie gab der Unterhals 
tung unerſchöpflichen Stoff, nachdem der erite Enthu— 
fiasmus ſich gelegt hatte. Ob die Königin wirklich 
fo ſchön fei, wollten die einen twiffen. Ob man 
für den Abend ihres Erſcheinens nicht befondere 
Toilette machen und wie bei Hofe in außgejchnittenem 
Kleid und mit Schleppe ericheinen müffe, die andern. 
Wer wohl der hohen Frau vorgeftellt werden würde, 
fragten die dritten, und die beiden Graduierten neben 
Ella fanden es ganz ſelbſtverſtändlich, daß zunächſt 
den Damen des PVorftandes diejenigen Damen, die 
den Fortichritt der neuen Zeit an dem von ihnen 
erworbenen Doktordiplom demonstrieren konnten, ein 
Anrecht auf diefe Ehre haben würden. 

Ella ſaß fchließlih wie auf Stohlen und jehnte 
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ben Schluß des Diners fo heiß herbei, wie fie nur 
als Kind am Tiſch der Erwachſenen auf die Er: 
laubnis gewartet hatte, aufftehen und fich entfernen 
zu dürfen. Endlich begann der Saal fidy zu leeren, 
Aber Frau von Bomſten fühlte ſich offenbar zu 
wohl in ihrer Ehrenpräfidentenrolle, um jo jchnell 
die Eigung aufzuheben, und war zu fehr mit jic 
felbit und den andern Damen befcäftigt, um Ellas 
wachſende Ungeduld zu bemerken. Sie bejtellte Kaffee 
und mit befonders energifcher Betonung einen Cognac 
dazu, Hennefjy natürlich, denn fie war Kennerin. 

Schon überlegte Ella, ob fie nicht von neuem 
von ihres Waters gutem Hat, fich eventuell von der 
Tante zu emanzipieren, Gebraud; madhen und ſich 
allein von der Tiichgejellihaft verabſchieden jolle, 
als die Thüre des Saales fi Öffnete und Leonore 
Durand hereintrat. Glla erfannte die Künſtlerin 
fofort, trogdem fie ftatt der Prachtgewänder ber 
Judith zu einem ſchlichten ſchwarzen Rod eine ruffiiche 
Bluſe und einen ganz einfachen weißen Herren: 
ftrobhut mit ſchwarzem Bande trug. Im Herein: 
treten zog fie die Nadel, bie ben Hut auf bem 
reichen dunkeln Haar feithielt, heraus und übergab 
ihn einem Kellner, während fie jelbft mit einer 
energiichen Bewegung den Kopf zurüdwarf, ala fei 
fie froh, von einer Laſt befreit zu fein. Dann jchritt 
fie eilig einem Nebentijhe zu, an bem der Ober: 
fellner bereit8 einen Stuhl zurüdgezogen hatte und 
ihrer wartete. 

Der Gintritt der Durand war am Tiſch der 
Männerfeindinnen nicht nur von Ella bemerkt tworben. 
Die ſchöne Künftlerin mit ben energiſchen und bod) 
frauenhaft anmutigen Bewegungen hatte fofort die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, und eine 
der Emanzipierten flüfterte e8 der andern zu, wer 
fie jei. Aglaja Semnitzka, eine der japaniſch Friſierten 
und in Enifternder, mit Frou-Frou überladener Seide, 
brach fogar in den Jubelruf aus: „Unfre Durand!*, 
erhob fich und eilte mit ausgebreiteten Armen auf die 
Ktünftlerin zu. 

„Leonore, liebfte Freundin! Sie müſſen an 
unfern Tiſch, Sie gehören ja zu uns!* 

Ella glaubte zu bemerken, daß die Durand dem 
Angriff ein wenig fpöttiich entgegenlächelte, und da 
die Hand, die fie Aglaja entgegenitredte, mindeftens 
ebeniojehr dazu bereit war, eine zu ftürmijche Be 
grüßung abzuwehren, wie den ihr gebrachten Will 
fomm zu erwibern. 

„Buten Tag, Semnitzka,“ jagte die Durand 
burſchikos und fühl. „Freut mich, daß ich Sie mal 
wiederjehe. Aber ich komme aus der Probe und 
habe einen Wolfshunger, — ih fann jegt wirklich 
nichts reden und nichts hören, ich fann nur eſſen.“ 

Damit jehüttelte fie der Dame kräftig die Hand 
und jchritt an ihr vorüber auf ihren Plag. Am 
Fisch der Männerfeindinnen hatte man in atemlofer 
Stille der Begrüßung entgegengejehen, und in dieſe 
atemloje Stille Hang jedes Wort der Durand ver 
ftänblid) hinein und wirfte wie ein Strahl falten 
Waſſers. Aglaja Semnitzka, die felbft einige Jahre 
der Bühne angehört hatte, ohne fich, trog ihrer Pariſet 
Toiletten und trog ihrer Weitherzigfeit in der Wahl 


Ueber Land und Meer. 





ihrer Mittel, eine Stellung machen zu können, fehrte 
erhobenen Hauptes, mit bligenden Mugen und ges 
röteten Wangen an den Tiih der Männerfeindinnen 
zurüd und ſagte jo laut, daß es bis zur Durand 
binüberjhallen mußte: „Arrogante Komödiantin ! 
Ich habe fie noch gefannt, als fie auf dem Petroleum: 
focher fich felber etwas fochen mußte, wenn jie warm 
zu Mittag eifen wollte.“ 

„Das iſt doc) feine Schande!“ entfuhr es Ella; 
aber die empörte Bemerkung bed jungen Mädchens 
ging unter in dem Ziſcheln der Männerfeindinnen, 
die es unerhört fanden, dab die Durand Hunger 
und feine Zeit für fie hatte. 

Leonore Durand beachtete das Aufjehen nicht, 
das ihr Erſcheinen und ihre kühle Zurüdweifung 
ber Semnigfa erregt hatten. Der Tifc der Männer: 
feindinnen ſchien für fie nicht vorhanden zu fein; 
höchſtens daß fie, während ber Kellner ihren Teller 
wedjjelte, einmal mit einem ein wenig boshaften 
Lächeln hinüberſchaute und die Garde der Vor: 
fämpferinnen ber Frauenbewegung mufterte. Dabei 
entdedte fie Ella von Steinegg, die mit ehrlicher 
Bewunderung und einem tiefen, aufrichtigen Intereſſe 
zu ihr hinüberiah, ohne fih an dem Ziſcheln des 
Tiſches zu beteiligen. Da verichtwand der boshafte 
Zug um die Lippen der Durand, und Ella glaubte 
in ihren Augen ganz deutlich die Frage zu lejen: 
„Kind, wie kommſt du unter diefe?* Go deutlich, 
als ob Ella die Worte gehört hätte, ſprachen die 
Mugen der Durand, und das junge Mädchen er: 
rötete unter dem feit und fragend auf fie gerichteten 
Blick. Und immer wieder trafen fi die Blicke der 
beiden Frauen, die Augen der Durand ernit, fragend 
und erftaunt, und die Ellas verwirrt und in jcheuer 
Bewunderung. Denn der Cindrud, den Ella am 
Abend vorher von Leonore Durand auf der Bühne 
empfangen hatte, ſchwächte fi nicht ab, während 
fie jeßt unausgeſetzt die Stünftlerin beobachtete, 
fondern er verftärkte fih. Wie fie, unbelümmert 
um dad Geichwäg und Gezifchel des Nebentifches, 
von dem fie doc wußte, dab fie nur ihr allein 
galten, ohme jede für die Zuichauerinnen berechnete 
Bewegung ihren Hunger ftillte und dem Kellner 
ihre Aufträge gab, ſchien fie Ella das Bild einer 
ganz ruhigen, leidenichaftslojen oder doch durch ſich 
felbft in Schranken gehaltenen, innerlich aber ganz 
freien Frauennatur zu fein. Auch an der eigens 
artigen Schönheit der Durand glaubte fi) Ella nicht 
fatt jehen zu können, Aus dem kunſtlos in einen 
Knoten zufammengenommenen Haar fiel eine ſchwarze 
Locke über die breite und mächtige Stirn, und die 
dunfeln, feuchtihimmernden, großen Augen blidten 
ruhig und ficher unter ſchöngewölbten Brauen und 
langen Wimpern. Leonore Durand verſchmähte außer: 
halb der Bühne alle Toilettenfünfte und badhte 
nicht daran, dem bräunlich geſunden Grundton ihrer 
Gefihtöfarbe ein fünftliches Weiß und ein leb— 
hafteres Rot aufzulegen. Und wenn fie lächelte, — 
unb fie lächelte jet nicht mehr boshaft, fondern gut 
und liebenswürdig zu Ella hinüber, als wolle jie 
für die fhüchterne Bewunderung danken, die fie in 
den Mugen des jungen Mädchens gelejen hatte, — 
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ihimmerten zwiſchen den ſchöngeſchnittenen Lippen 
zwei Reihen wundervoller weiber Zähne, 

Jetzt veritehe ih Franzius, daß er nicht nur 
bie Ktünftlerin, fondern auch die Frau bewundert,‘ 
dachte Ella, und eö war ihr fait unangenehm, als 
Frau von Bomften nun doch endlich die Tafel aufs 
bob und die Männerfeindinnen ſich geräufchvoll ans 
ihidten, den Saal zu verlaffen, Frau von Bomſten 
ging, von der Schar der übrigen esfortiert, ohne 
ihre Nichte zu beachten, die allein den Zug beichloß. 

Noch einmal trafen Ella Augen in die Yeonore 
Durands, die freundlich und wieder erjtaunt zu dem 
jungen Mädchen hinüberihauten, Ella überlegte, 
ob fie wohl grüfend den Kopf neigen bürfe, — 
die Semnitzka war vorübergeranfcht, ohne ſich ihrer 
„Liebften Leonore* zu erinnern, — und dann faßte 
fie plötzlich einen Entſchluß, fie löſte ſich, ohne ſich 
ihrer Abſicht ganz klar zu ſein, nur dem Impulſe 
ihres Herzens folgend, aus der Reihe der eman— 
zipierten Damen, die ihrer nicht achteten, und ging 
auf Leonore Durand zu, die nun gar nicht mehr 
erſtaunt, ſondern nur noch mit einer großen, echten 
Freundlichkeit dem jungen Mädchen entgegenjah. 

Aber je mehr fih Ella der Durand näherte, um 
fo verlegener wurde fie, und vielleicht hätte fie eine 
jehr blöde Rolle geipielt, wen die Künftlerin nicht, 
ihre Abficht erratend, ihr entgegengefonmen wäre, 
indem fie fih Halb von ihrem Stuhl erhob und 
Ella mit einer anmutigen Bewegung beide Hände 
entgegenftredte. 

Ella trug einen großen Beildenftrauß, den fie 
als etwas in ihrer Heimat im Herbit Seltenes am 
Vormittag von einer Vlumenhändlerin vor dem 
Hotel gekauft hatte. Den legte fie Leonore Durand 
in die Hände, und dazu ftammelte fie: „Ich wollte 
Ihnen danken, Fräulein Durand, id) habe Sie 
geitern abend gejehen, und ich bewunderte Sie fo 
jehr. Seien Sie nicht böfe, wenn ich ungeſchickt ers 
icheine.* 

Leonore Durand lächelte in offenbarer Herzens 
freude. Sie ſchien ſogar ein wenig gerührt zu fein. 

„Das nennen Sie ungejchiet, Liebjtes Sind? 
Taufend Dank, taufend Dank. Ich freue mich mehr 
darüber als über zehn Lorbeerfränze, — jest weiß 
ih, daß ich geftern wirklich gut geipielt habe. Aber 
nun feien Sie lieb, und jegen Sie fi zu mir, — 
ich fterbe hier fonft vor Langeweile. Oder müjjen 
Sie etwa dem Krähenfluge nah?” 

Leonore Durand deutete mit einer Gefte auf bie 
Thür des Saales, aus der eben die lekte der Männer: 
feindinnen entſchwunden war. 

Glla jaß bereits. Ihr war, ala habe fie nicht eben 
erit die Belanntihaft der Durand gemacht, jondern 
eine alte, verehrte Freundin wiedergefunden. 

„Aber ich gehöre ja gar nicht dazu,“ erwiderte 
fie dann lachend. „Ich bin ja nur hier, weil es 
meiner Tante, Frau von Bomften, der diden Dame, 
die an unferm Tiſche präfidierte, zu langweilig war, 
allein zu reifen, und weil Tante Adelheid meinte, es 
fei notwendig für mich, emanzipierter zu. werben. * 

„Dann nehmen Sie die dumme Schleife ab, 
Kind,” ſagte Leonore Durand, neftelte das Kongreß— 
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abzeihen von Ellas Schulter und legte e8 auf ben 
Tiih. „Wie kann man fich fo entftellen, wern man 
fo gut ausfieht und jo tadellos angezogen ift wie 
Sie, und warum müffen es alle Leute willen, dab 
Sie zu ben Teilnehmerinnen des Frauenkongreſſes 
gehören? Als Erfennungszeihen für den Eintritt 
in den Situngsjaal mag das Ding feinen Wert 
haben, — bier iſt es Plunder und gehört zu den 
Dummbheiten, die die Männer jpielen wollenden 
Frauen den Männern nahmadhen, denen bei ihren 
Vereinstagen das öffentliche Auffchen, das fie er- 
regen, den Maßſtab für den Wert ihrer Beftrebungen 
giebt.“ 

Ella ſchob die Schleife achtlos von ſich. 

„IH habe fie ja nur gezwungen angeltedt,* 
fagte fie beihämt und ſich entihuldigend „Tante 
Bomſten ruhte nicht eher. Uebrigens, hätte ich die 
Teilnehmerinnen des Frauenkongreſſes bereits ge— 
fannt, wie ich fie heute bei Tiſch kennen gelernt 
babe, ich würde mich entichieden geweigert haben, 
die Tante hierher zu begleiten.“ 

Leonore Durand ſah ernſt und feit zu bem 
jungen Mädchen hinüber. 

„Sie dürfen nicht vorjchnell urteilen,* erwiberte 
fie. „Was Sie bier kennen gelernt haben, das ge- 
hört nicht zum Stern der Frauenbewegung. Das ift 
der Schweif, ber ſich überall da anhängt, wo es 
überhaupt eine Bewegung giebt, und der dem Auge 
oft wahrnehmbarer erjcheint al3 der Stern. Denn 
was in dieſem Schweif mitläuft, das iſt dur 
Neußerlichfeiten angezogen und vermag wieder nur 
durch Neußerlichkeiten fih bemerkbar zu machen. Der 
Kern der Frauenbewegung wird von erniten Frauen 
gebildet, von Frauen, bie fich opfern für die Sadıe, 
der fie dienen. Die haben feine Seit und feine 
Euft, bier zu binieren, ſich zur Schau zu ftellen 
und leeres Stroh zu dreſchen. Es find Frauen 
darunter, die von dem verkehrten Gefichtspunft aus— 
gehen, da Mann und Frau glei organifiert, nad) 
den gleihen Richtungen Hin gleich leiftungsfähig 
wären, und daß fie deshalb gleich erzogen und in 
gleicher Weife für den Kampf des Lebens vorgebildet 
werden müßten. Andre fchießen in ber Leiden— 
ſchaftlichkeit ihres Temperamentes über das Ziel 
hinaus, noch andern fehlt die Objektivität des Urteils, 
und ihre ganze Lebensanfhauung refultiert nur aus 
ben perjönlichen, natürlich unglüdlihen Erfahrungen, 
die fie jelbft gemadt haben, — aber ernſt und ehr: 
lich find fie in der Mehrzahl, feine Komödiantinnen 
wie die Semnitzka oder Frauen, die ein Röllchen 
in der Welt fpielen möchten, wie vielleiht Ihre 
Tante, liebes Kind, oder wie taufend andre, bie 
nicht arbeiten wollen, aber die Welt mit dem Ge— 
fchrei erfüllen, es gebe feine Arbeit für fie. * 

„Alſo hatte Fräulein Semnigfa eigentlich doch 
recht," jagte Ella lächelnd, „Sie find dod eine 
Anhängerin der Frauenbewegung?” 

Leonore Durand überlegte. 

„Für mich brauche ich die Bewegung nicht,” 
fagte fie dann. „Mein Beruf giebt mir die Freis 
heit, die ich brauche, und die Gefahr meines Be— 
rufes für die Frauen, die ſich ihm widmen, Liegt 
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nicht darin, daß fie durch herrfchende Vorurteile an 
der freien Entfaltung ihres Talentes gehindert 
werben, ſondern darin, daß fie Durch bie Freiheiten, 
bie ihnen der Beruf bietet, leichter ald andre fyrauen 
in Berfuhung geführt werben, fich felbft zu ver: 
lieren. Was für mich gilt, das gilt für alle Frauen, 
denen ein zugleich gütiges und böjes Schidfal irgend 
ein künſtleriſches Talent in die Wiege gelegt hat 
und ben Drang, fi darin zu offenbaren, — ob 
wir auf der Bühne ftehen und fchaufpielern ober 
fingen, ob wir malen, meißeln oder dichten, — unier 
Geſchlecht fördert eher den Erfolg, als daß es ihn 
hindert. Taufende von uns, beren Leiftungen nur 
als Dilettantenleiftungen anerfannt werben würden, 
wenn fie von Männern herrührten, werden ala 
Künftlerinnen gefeiert. Sie brauden die Bewegung 
auch nicht, liebftes Kind,* — Leonore Durand fuhr 
mit ihrer fräftigen, fchöngeformten Hand liebkoſend 
über die Hand Ellas, — „id habe Sie vor einer 
halben Stunde zum erjtenmal gefehen, und id) weiß 
doch bereits, Sie find innerlih und äußerlich, an 
Seele und Leib eine gejunde, kräftige Natur, und 
Sie haben den Mut, Sie felbft zu fein. Sie 
werben eine glüdliche Frau und eine glüdlihe Mutter 
werden und damit den eigentlichiten Beruf ber Frau 
erfüllen. Aber nicht jedes Mädchen ift für dieſes 
Glück geboren, und viele von denen, die es haben 
könnten, verderben es fid) ſelbſt. Den erfteren einen 
Beruf zu Schaffen, der ihrer Individualität entipricht, 
ben fie ausfüllen können und ber fie ausfüllt, bie 
legteren widerftandsfähiger zu machen, thatkräftiger 
und biegiamer, — das ift die Aufgabe der Frauen: 
bewegung, und das wird ihre Frucht fein.“ 

„Und die Doktorinnen der Philofophie und ber 
Medizin, zwiichen denen ich ſaß,“ fragte Ella, „wo 
bleiben fie in Ihrer Auffaffung der Frauenfrage? 
Sind fie nit die eigentlichen Früchte der Frauen: 
bewegung?“ 

„Ja,“ erwiberte Leonore Durand, „aber Mode: 
und Treibhausfrüdte. Wenn fie hübſch find, werden 
fie geheiratet werden, und unter der Laſt des eignen 
Haushaltes wird ihnen ſchnell die Luft vergeben, 
einen eignen Beruf auszuüben. Bleiben fie, ohne 
zu heiraten, ihrem wiſſenſchaftlichen Berufe treu, 
fo wird ihre Enttäufhung groß fein, und an biefer 
GEnttäufhung wird die Nachfolge andrer erlahmen. 
Aber glauben Sie, daß auf diejen Gebieten die 
Frau mit dem Manne konkurrieren könnte? Wenn 
es fih nur um die Intelligenz handelte, — viel: 
leiht. Trotz bes kleineren Gehirns, bei dem wohl, 
wie bei allem, nicht die Quantität, fondern die 
Qualität der Subjtanz den Ausichlag geben wird! 
Aber jolh ein Beruf tft ein Kampf ums Brot wie 
jeder andre, und in dieſem Kampf ums Brot giebt 
niht die Intelligenz, ſondern die gleichmäßige 
Arbeitökraft, die Gefundheit und Widerftandsfähig- 
feit der Nerven, die phufiiche Zähigleit und nicht 
zulegt die goldene Rüdjichtslofigkeit den Ausſchlag. 
Da ift der Durhichnitt der Frauen dem Durch— 
jchnitt der Männer gegenüber nicht fonkurrenzfähig.* 

„Aber doch einzelne, * wagte Ella einzumwerfen. „Und 
follte man dieſen einzelnen nicht freie Bahn jchaffen ?* 
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„Wenn man dieje einzelnen aus ber Herde her: 
auserfennen könnte, während fie noch als Lämmer 
umberhüpfen, — warum nicht? Ic hätte wahrlich 
nichts dagegen," jagte Leonore Durand, „Aber willen 
denn Knaben von zehn Jahren, für welchen Beruf 
fie fih am beften eignen, ober wilfen es ihre Eltern? 
Die erfteren würden am liebjten nichts lernen, wenn 
fie um ihre Neigung befragt würden, und bie legteren 
ziehen ihre Mittel zu Nate oder ihre Verbindungen 
oder die Ausfichten auf Garriere, — ob der Junge 
bejondere Neigungen und Anlagen hat, das fteht 
in legter Linie. 

„Aber die Knaben finden ſich dann doch in der 
Mehrzahl in den ihnen aufgenötigten Beruf. Sollte 
ben wiffenfchaftlich entfprechend vorgebildeten Mädchen 
dieſe Glafticität abgehen ?* 

„Sicherlich nicht,“ erwiderte Leonore Durand. 
„Aber Knaben müſſen nun einmal zu einem Beruf 
erzogen werden, — Mädchen haben ihren Beruf, 
wenn fie ald Mädchen auf die Welt fommen, einen 
natürlichen Beruf, — das ift der, zu heiraten und 
wieder Kinder in die Welt zu fegen. Für biejen 
höchſten und heiligiten Beruf follen die Mädchen 
erzogen werden. Daran ändert die Thatſache nichts, 
daß zivei oder brei ober fünf Prozent der Mädchen 
ihren Beruf verfehlen und nicht geheiratet werden 
oder nicht Heiraten wollen. Die Erziehung der 
Geſamtheit nad) den Wünſchen und Bedürfniſſen 
dieſer Minderheit einrichten zu wollen — und hierin 
liegt die große Gefahr der Frauenbewegung — hieße 
ein Verbrechen an der Zukunft begehen. Schlimm 
genug, daß die Schule und der Beruf fo viele Männer 
entnervt, — das jollte das höchſte Ziel der Frauen: 
bewegung fein, die Frauen vor dieſer Entnerpung 
zu bewahren.“ 

Leonore Durand hatte fi in Eifer gerebet, ihre 
Augen blisten, und ihre braunen Wangen hatten fidh 
gerötet. Jetzt ſchob fie den Deffertteller zurüd und 
erhob ſich. 

„Da haben Sie mid, wie ih bin,“ fagte fie 
lachend, „ich hatte mich darauf gefreut, Sie fernen 
zu lernen, und ftatt deifen haben Sie ein Stüd von 
mir kennen gelernt. Dafür müſſen Sie mich jett 
auf mein Zimmer begleiten und ben Staffee bei 
mir nehmen und mir vom fich erzählen, während 
ich auf der Ghaijelongue faulenze. Wollen Sie, 
Liebjte?* 

„Sie find fo gut zu mir,“ ſagte Ella ftrahlend. 
„Mit Freuden.“ 

„Dann fommen Sie.“ Leonore Durand nahm 
Ellas Arm und wollte mit ihr den Saal verlaffen. 
Dann blieb fie plöglich ftehen und lachte. „Wir 
paffen wirflid) zu einander. Wir freunden uns an, 
und ih weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen. 
Der geſamte Frauenktongrek würde uns beide ein- 
ftimmig für viel zu emanzipiert erklären.“ 

Ella ftimmte in das Lachen ein und nannte ihren 
Namen, 

„Steinegg? Ella von Steinegg?" wiederholte 
Leonore Durand überlegend. „Wo kann ich den 
Namen bereits gehört haben ? — Steinegg? Stammen 
Sie aud Pommern ?* 





„Ganz recht,“ fagte Ella. „Aus dem ftillen 
Winkel, da zwiſchen Schlawe und Echievelbein.* 

„Zwiſchen Schlawe und Schievelbein, fo jo. Wie 
mic das anmutet.“ Leonore Durand nahm nod) 
immer nachdenklich dem Kellner ihren Strohhut ab. 
„Aber das ift ja vorläufig ganz gleichgültig,” fuhr 
fie dann fort, wieder Ellas Arm nehmend. „Alſo, 
Kellner, Kaffee auf mein Zimmer, und drei Taffen. 
Vielleicht, liebes Kind, habe id) eine Ueberraſchung 
für Sie,“ 

Und wie ein ausgelaffener Junge ihren Stroh— 
hut an jeinem Gummibande jchwenfend, verließ 
Leonore Durand mit Ella den Speifefaal. 

* 


Die berühmte Künſtlerin bewohnte während ihres 
fi) alljährlich wiederholenden Gaftipield am Hof: 
theater ein jehr bejcheidenes Appartement im Hotel 
— zwei Zimmer im oberjten Stodwerf, eigentlich) 
Manjardenzimmer. Aber der Lift führte fie ebenfo 
bequem in ben vierten wie in ben erſten Stod, und 
Leonore Durand jorgte für eine Mutter und eine 
ganze Anzahl von Geſchwiſtern, die noch nicht auf 
eignen Füßen ftanden, und fie dachte an ihre eigne 
Zukunft. Wenn fie von ihren großen Cinnahmen 
zurüdlegen wollte, jo mußte fie für ihre Perſon 
anfpruchölos fein. 

Ella von Steinegg war ein wenig erftaunt, als 
ber Lift höher und höher fuhr und bie Durand 
fie endlich in einen Heinen, einfenftrigen, allerdings 
fehr behaglich eingerichteten Salon eintreten hieß. 
Nur die Fülle herrlichiter Blumen, bie in Vaſen 
auf dem fleinen Opaltiih vor einer bequemen 
Ghaifelongue, auf dem Schreibtifch und einer Spiegel: 
fommode dufteten, deutete darauf hin, daß diejes 
abgelegene Hotelzimmer von einer gefeierten Künſt— 
lerin bewohnt wurde. 

„Sp, nun nehmen Sie Plag und entjchuldigen 
Sie mich einen Augenblid,* fagte Leonore Durand 
und nötigte die neugewonnene Freundin in einen 
Fautenil. „Ih muß nur ſchnell in meinen alten 
Sclafrod, wenn ich mich wirklich behaglich fühlen 
fol. Aber Halt! Erſt muß ich mich für Ihre 
Veilchen revanchieren.“ 

Leonore Durand muſterte ihre Blumen, wählte 
ſorgfältig die ſchönſten aus den Vaſen und reichte 
ſie Ella. 

„Einen Strauß davon zu binden, werden Sie 
beſſer verſtehen als ich,“ ſagte ſie lachend. „Das 
habe ich nämlich nie verſtanden. Mögen Sie 
Blumen leiden?“ 

„Sehr,“ erwiderte Ella. „Ich danke Ihnen von 
Herzen. Aber Sie berauben ſich, und die Blumen 
waren doch beſtimmt, Ihnen Freude zu machen.“ 

„Das waren fie wohl,“ erwiderte Leonore Durand. 
„Aber ich habe nun einmal feine Freude an dieſem 
vergänglihen Zeug, zumal wenn es von Leuten 
kommt, die ich nicht kenne oder die mir gleichgültig 
find. Ein einziger voller, fruchttragender Apfelbaum 
erfcheint mir ſchöner als ein ganzes blühendes 
Nofenparterre, und Ihre Veilchen bier find mir 
lieber als dieſe ganze Fülle, die mir nur den Platz 
beengt,. Wenn Sie mehr mögen, nehmen Sie mehr, 
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nehmen Sie alle, — fie haben dann wenigitens 
nicht ihren Beruf verfehlt und doch noch einem 
Menichen Freude gemadt. Alſo auf eine Minute! 
Sie werben ftaunen, in wie furzer Zeit ich mit 
meiner Haustoilette fertig bin.“ 

Leonore Durand verſchwand in dem anitoßenden 
fleinen, gleichfalls einfenjtrigen Schlafzinnmer wirk— 
fih nur auf eine Minute. Dann erfchhien fie wieder 
in einem faltig und taillenlos von den Schultern 
herabfallenden Sclafrod aus jchwarzem Crepe be 
Ghine, dem man aniah, dab er ſchon lange Zeit 
feine bequemen Dienfte geleiftet hatte, und der als 
einzigen Schmuck um Hals und Handgelenke jehr 
ihöne und jehr Eoftbare breite alte Spiten von 
gelbliher Farbe trug. 

Gleichzeitig klopfte ed, und auf das jonore 
„Herein!“ der Durand erſchien der Zimmerkellner 
und ordnete gewandt und geräuichlos das Kaffee— 
ſervice auf dem Tiſch vor der Ghaijelongue. 

Leonore Durand mufterte flüchtig den Tiſch. 

„Sie find die Perle der Kellner, Robert,“ ſagte 
fie burichifos und gutgelaunt zu dem bis unter feine 
furzgeichorenen Haare errötenden jungen Manne, 
„und das Hotel ift hors de concoars auf der ganzen 
Welt. Sogar Waffeln und friihe, hausgebadene 
nod dazu! Man lebt hier wie im Schlaraffenland, 
und wenn man ein einziged Mal einen Wunſch 
äußert, befommt man ihn alle Tage erfüllt. So, 
Nobert, ich danke Ihnen! Und wenn jemand nad 
mir fragt, fo bin id) nicht zu Haufe, verftanden ? 
Für niemand. Nur wenn der Herr fommt, ber 
geftern nachmittag hier war und vorgejtern und — 
na, Sie wiffen ja, Nobert, der Herr, für den id) 
immer zu Haus bin, — wenn der Herr fommen 
follte, bin ich auch heute zu Haufe. Aber fagen 
Sie ihm nichts davon, daß ich Beſuch habe, — 
er ift fonjt im ftande und ehrt wieder um. Und 
haben Sie immer nody nicht herausgebradt, von 
wen die wunderſchönen Aftern find, die ich Heute 
morgen auf meinem Zimmer fand?“ 

Der junge Stellner wurde noch röter und ftammelte 
verlegen: „Ih habe überall nachgefragt, gnädiges 
Fräulein, aber es hat niemand gejehen, wer bie 
Blumen bradte, und eine Karte ift nicht dabei gewejen.* 

„Nein,* lachte Leonore Durand, „eine Viſiten— 
farte iſt nicht dabei gewejen, Sie Goldjunge, ſonſt 
wüßte ich, von wen die Blumen find, und brauchte 
mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Sagen 
Sie dem unbefannten Geber, ich hätte mic) ſehr ge— 
freut. Ganymed, Sie find entlajjen.“ 

Robert entfernte fich mit einer Verbeugung, Die 
in der Verwirrung, in der er ſich befand, nicht 
ganz jo tadellos ausfiel wie jonft, und mit einem 
ſehr verlegenen und doch glüdjtrahlenden Geficht. 

„Die Blumen find nämlich von ihm,“ fagte 
Leonore Durand zu Ella, ald der junge Menſch 
dad Zimmer verlaffen hatte, „deshalb haben Sie 
auch feine davon bekommen, Gejtern abend habe 
ih ihn mit einem Freibillet glücklich gemacht, und 
heute morgen revandhiert er fih und leugnet dann 
hartnädig, trogdem ich es ihm ſchon auf den Kopf 
zugelagt habe, — ift das nicht reizend?“ 





„Der arme Junge ift verliebt in Sie,* er 
widerte Ella lachend, während Leonore Durand fih 
in bie Chaifelongue fauerte, „und Sie werden ihm 
noch vollends den Kopf verdrehen.“ 

„Sa,“ ſagte Leonore und jchmiegte und dehnte 
fi} wie eine State in den Kiſſen, „ich fofettiere 
unverantiwortlidh mit ihm. Aber es lohnt ſich aud, 
— er wacht wie ein Gerberus vor meiner Thür, 
und wen ich ihm nicht hätte — eine Kammerjungfet 
fann ich mir nicht halten —, fo hätte ich feinen 
Augenblid Ruhe vor lauter Menfchen, die es qut 
meinen, aber ſich nicht flar machen, daß ich mübe 
und abgeipannt bin, wenn ich mittags von ber 
Probe komme und feine Luft habe, Komplimente 
zu hören.“ 

„Sie jagen mir’s, wenn Sie allein fein wollen, 
nicht wahr?“ jagte Ella, während fie ber Künſt— 
lerin ein Stiffen bequemer zurechtlegte. „Ich fürchte, 
id fönnte Sie auch jtören —* 

„Unfinn!* unterbrad fie Leonore Durand. „Sie 
helfen mir ja zu meiner Bequemlichkeit. Wenn 
Sie mir nun noch die Figaretten vom Schreib: 
tiich herübergeben wollen, — fo, ich danfe Ihnen, — 
wie das herrlich fit, fich fo verwöhnen zu lafien! 
— und dann gießen Sie den Kaffee ein, liebſtes 
Kind. Sie rauhen doch auch, nicht wahr, ober 
nehmen Sie erit von den Waffeln ?* 

Während Ella fih hHausfraulid zu ſchaffen 
machte und dann ohne Ziererei eine Zigarette ans 
zünbdete, plauberte Zeonore Durand weiter: „Zigarette 
und Kaffee, — ber Arzt hat mir nämlich beides 
ganz ftreng verboten, — das Beite wirb einem ja 
immer verboten, ober es verbietet fi von jelbit. 
Er behauptet, ich hätte ein Herzleiden; er mag recht 
haben, — wenn man jo fajt allabendlicd ein ganzes 
Menſchenſchickſal durchleben muß, dann foll das Her; 
wohl nicht über Gebühr in Anfpruch genommen 
werden! Na, ich benfe, eine Taſſe Kaffee und 
eine Zigarette werben mich nicht umbringen; Sie 
dürfen mir aber auch nachher von beiden eine zweite 
geben, — man foll nicht ängftlic fein. Und num 
jagen Sie mir mal, Kleine, find Sie gar nicht ängſt⸗ 
lid, den Herrn kennen zu lernen, der alle Tage zu 
mir fommt und beifen ältere Nechte jelbit mein 
Gerberus Nobert reipektieren muß?* 

„Nein,“ jagte Ella unbefangen. „Sch denfe, es 
wird der Intendant oder ber Oberregiſſeur oder 
fonft einer der Herren fein, mit denen Sie zu thun 
haben, * 

„Sie unjchuldsvoller Engel Sie," lachte Leonore 
Durand. „Alſo die halten Sie für ungefährlid! 
Wenn das die Intendanten oder die Oberregiifeure 
oder bie Kollegen wüßten! Ich glaube, fie würden 
eine Beleidigungäflage gegen Sie anftrengen. Aber 
laffen wir das gefährlihe Thema, — ich will von 
Ihnen etwas hören. Aljo da zwiihen Schlawe und 
Scievelbein find Sie zu Haufe?” 

„DO, Sie fennen meine Heimat?“ fragte Ella. 

„Nein,* erwiderte Leonore Durand, „ich habe 
nur das unbeftimmte ‚zwiihen Schlawe und Schievel- 
bein‘ nicht von Ihnen zum erftenmal gehört. Und 
es hat jo etwas Klangvolles, daß man es im Ohr 
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Gehätt. aufo ba 1 leben Sie mit Ihren Gttern, und 
jett haben Sie Ihren erften Ausflug in die Welt 
gemacht?” 

„Ja,“ erzählte Ella, „mit meinem Vater, Meine 
Mutter iſt lange tot, und mein armer Papa ift 
gelähmt und fo an mich gewöhnt, daß ich mir ftarke 
Vorwürfe mahen muß, ihn allein gelafien zu haben.” 

„Hat er Sie ungern gehen laſſen?“ fragte 
Leonore Duranbd. 

„Nein, nein,“ erwiberte Ella, „Papa hat mid) 
jelbjt dazu gebrängt, mit Tante Adelheid zu reifen. 
Er ift jo gut und meint wohl gar, ich bringe ihm 
ein Opfer, wenn ich jahraus jahrein auf unferm 
fhönen Randelkow mit ihm lebe.” 

„Der Gebanfe, daß Sie ihn einmal ganz ver: 
lafien werben, wird ihm alfo nicht fernliegen, * 
fagte Leonore Durand. „Sie find fein einziges 
Kind?“ 

Ein Klopfen an der Thür fchnitt Ellad Ant: 
wort ab und, faft ohne das „Herein!“ der Durand 
abzuwarten, trat Albert von Franzius in bas 
Zimmer. Die leberraihung war jo groß für Ella, 
daß fie fid) jäh aus ihrem Seffel erhob und, ganz 
in den Ton zurüdfallend, in dem fie mit Franzius 
während ihrer Sinderjahre verkehrt hatte, dem Ein- 
tretenden entgegenrief: „Albert, Sie hier?” 

„Ja, Ella, und Sie bei Leonore?“ entgegnete 
Franzius ebenjo überrajcht, und er vergaß in feinem 
Erftaunen, die Thür zu jchließen. „Alio deshalb 
habe ich eben vergeblih an Ihrer Zimmerthür ges 
klopft!“ 

„Ja, deshalb, mein Lieber,“ ſagte Leonore 
Durand behaglich, ohne ſich in ihrer ſehr bequemen 
Lage auf der Chaiſelongue zu rühren und ohne die 
geringſte Ueberraſchung zu zeigen. Und wenn Sie 
Fräulein von Steinegg auf ihrem Zimmer getroffen 
hätten, hätte ih Sie wahrſcheinlich heute vergeblich 
zum Kaffee erwartet. Aber machen Sie die Thür zu, 
Franzius, eö könnten Leute auf dem Korridor fein. 
bie fich für die Vorgänge in meinem Zimmer inter 
effieren. Wenn Sie dann Ihre Jugendfreundin bes 
grüßt haben, wie ſich's gehört, dürfen Sie mir 
bie Hand jchütteln, fih zu uns ſetzen und Fräu— 
lein von Steinegg um eine Taffe Kaffee bitten, Oder 
fagen wir lieber ‚Ella‘, da ich zu meinem Ber: 
gnügen eben hörte, daß Sie beide nicht die Abficht 
haben, an die Stelle der vertraulichen Stinderanrede 
die falte Förmlichkeit der Weltleute zu ſetzen.“ 

„Wenn Sie bie Heberraichung beabfichtigt haben, 
fo ift fie Ihnen wirklich geglüdt, Leonore,“ ſagte 
Franzius, der fich fchneller als Ella von feinem 
Staunen erholt hatte und nun ganz den Weilungen 
folgte, die Leonore Durand gegeben hatte, die Thür 
ſchloß, Ella herzlih die Hand jchüttelte und ſich, 
nachdem er aud) die Stünjtlerin begrüßt hatte, an 
ben Tiſch ſetzte. „Uber jagen Sie mir, woher 
wußten Sie, daß wir uns fennen, und woher 
fennen Sie beide fi?” 

„Das ‚zwifchen Schlawe und Schievelbein‘, das 
ich jo oft von Ihnen gehört habe, brachte mid) auf 
die Spur,” jagte LZeonore Durand. „Dabei fiel 
mir ein, daß id auch den Namen ‚von Steinegg‘ 








oft bon Bot gehört — und mir — ein 
kleines Mädchen wieder auf, von dem Sie häufig als 
von einem ſehr lieben kleinen Dinge ſchwärmten und 
das Sie Ella nannten, — damals, als wir beide 
uns kennen lernten, vor zehn Jahren ungefähr, — 
und das nach meiner Berechnung inzwiſchen eine 
junge Dame geworden ſein konnte wie dieſe hier. 
Wie ich Fräulein von Steinegg kennen lernte, das 
mag Ihnen Ella ſelbſt erzählen.“ 

„Ich ſah Fräulein Durand im Speiſeſaal ſitzen, 
bin zu ihr gegangen und habe mi für den Genuß 
bes geftrigen Abends bedankt,“ jagte Ella, immer 
nod) verwirrt. „War das jehr unbefcheiden von mir?” 

Sie nahm die Hand der Durand und brüdte 
zärtlih und verlegen einen Kuß darauf. 

„Nein, das war lieb von Ihnen,“ jagte die Künſt— 
lerin, „und Franzius wird fi) höchſtens darüber 
ärgern bürfen, daß ihm auf diefe Weile dad Ber: 
dient entgangen ift, unsre Freundichaft vermittelt 
zu haben. Er ift nämlich ein jehr eingebildeter 
Menih. Aber geben Sie ihm trogdem Zuder in 
feinen Kaffee, Ella, zwei Stüde, — ſchwarz wie bie 
Nacht, heiß wie die Hölle und füß wie die Yiebe, 
fo liebt er ihn, und das jagte er mir mit einer 
fabelhaften Zuverficht, ald er — vor zehn Jahren, 
denfen Sie! — die erfte Taffe Kaffee bei mir trank!” 

„Sie find heute wieder ſchrecklich boshaft, Leonore,“ 
erwiderte Syranzius in guter Laune. „Wenn Sie 
mich noch weiter ärgern, erzähle ih Ihnen, wie 
ablehnend ſich geitern abend Ihre neue Freundin 
gegen die Möglichkeit, eine Bühnenkünftlerin fennen 
zu lernen, verhalten hat.” 

„Aber, Albert," ſagte errötend Ella, „Sie 
werben nicht indisfret fein! Ich habe eine Dumme 
heit gejagt, als ich Fräulein Durand noch nicht fannte. * 

„Wahrfcheinlic; haben Sie eine prinzipielle Ab— 
neigung gegen Damen vom Theater geäußert,“ fagte 
Leonore Durand ruhig. „Das wäre nur höchſt 
verftändig und gar feine Dummheit geweien. Ach 
teile diefe Abneigung und freue mich doppelt, daß 
Sie fie mir gegenüber überwunden haben. lebrigens 
ift Franzius felbft im Grunde auch unjrer Anficht, 
und dab ih Künſtlerin bin, macht wohl nicht 
meinen Wert in feinen Augen. Aber Sie verzeihen 
eö mir, nicht wahr, Franzius, um meiner jonjtigen 
guten Gigenjchaften willen ?* 

Franzius wollte lachend protejtieren, aber bie 
Durand ließ ihn nicht zu Wort kommen. 

„Laffen wir das Thema,” ſagte fie abwehrend. 
„Erzählen Sie lieber, — find Sie endli fertig? 
Der Menſch benugt mid) nämlich als Modell,“ 
wandte fie fich erflärend an Ella, „und ich habe 
ihm bereits dreimal figen müſſen, trogdem ich wahr: 
baftig feine überflüflige Zeit habe.“ 

„Und Sie müſſen es möglid) machen, morgen 
bormittag nod einmal zu fonımen, Xeonore,* er: 
widerte Franzius bittend. „Wenn es nicht länger 
fein fan, nur eine halbe Stunde, — id muß 
nod einmal vergleihen und meine Arbeit fons 
trollieren, — vielleiht daß id) body noch mehr aus 

Ihren Zůgen heraushole, als mir bis jetzt 
ift. Sie müflen unbedingt — 
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„Sie müffen unbedingt!” wiederholte Leonore 
Durand. „Finden Sie es nicht empörend anmaßend, 
wie er das jagt, Ella? Wenn es fih noch um 
eine Porträtbüfte und um Porträtähnlichkeit hans 
belte, — aber das ift gar nicht der Fall. Der 
große Dann geruht, etwas aus mir herauszuholen, 
was wahricheinlid nur im jeiner Phantafie eriftiert, 
— id weiß nicht einmal, wozu er mich mißbraudt, 
— und dann diejes fategoriiche „Sie müſſen es mög— 
lit; machen!‘ Glauben Sie, daß es ein Vergnügen 
ift, vor Ahnen zu figen und nichts von Ahnen zu 
hören wie: „Liebjte Yeonore, machen Sie dod Ihr 
Sudithgeficht, zweiter Aufzug, erfte Scene,‘ ober: 
‚Machen Sie doch das Geficht wie damals, wiſſen 
Sie noch?‘“ Ih bin feine Komödiantin, die Ge- 
fihter auf Kommando jchneidet.* 

„Wenn Sie Gefichter jchnitten, könnte ih Sie 
auch nicht brauden, Leonore,* ſagte Franzius 
troden. „Aber Ihre Phantafie arbeitet fo jchnell, 
und Ihr Mienenfpiel ift jo lebendig, daß idı Sie 
nur an irgend eine Situation zu erinnern brauche, 
in der Sie das Nätfel waren, das ich verkörpern 
möchte, wenn ich den Musdrud haben will, der 
mir von Ihren taujend Gefichtern notwendig iſt. 
Sie find ein wundervolled Modell, liebite Leonore, 
aber auch ein jehr unzuverläffiges, weil Sie niemals 
einen Ausdrud feithalten, sondern immer sofort 
wieder Ihre eignen Wege gehen. Alſo laſſen Sie 
uns mal überlegen, — haben Sie morgen vormittag 
Brobe?* 

„Ja,“ fagte Keonore Durand mürriih. „Und 
eine lange und langweilige dazu. lm elf beginnt 
fie, und vor zwei Uhr fommse ich ficher wieder nicht 
zum Eſſen. Ella, könnten Sie e8 nicht einrichten, 
morgen mit mir zu ſpeiſen?“ 

„Das trifft fich herrlich,“ erwiderte Ella, „Tante 
Adelheid hat morgen bis vier Uhr Sigung, und 
id) erfläre ihr einfach, id könne jo lange nicht 
warten.“ 

„Bitte, nicht abſchweifen,“ fiel Franzius ein, 
„bas Stomplott gegen Tante Abelheid kann nachher 
geichmiedet werben. Alſo um elf beginnt bie Probe. 
Da haben Sie von ein Biertel auf elf bis drei 
Viertel auf elf wundervoll Zeit für mich, Leonore. 
Wenn Sie wollen, hole ih Sie aus dem Hotel ab 
und bringe Sie nad dem Theater.“ 

„Geht nicht,“ jagte Leonore Durand lakoniſch, 
behnte ſich und kreuzte die Arme unter dem Kopf. 
„Um Halb elf kommt der Schneider und bringt einen 
neuen Magdamantel. Der Mantel ift die halbe 
Nolle und der ganze Erfolg, — ih muß ihn an— 
probieren.“ 

„Alſo fteben Sie einmal früher auf alö ge 
wöhnlich,“ erwiberte Franzius hartnädig. „Ich hole 
Sie um halb zehn Uhr ab und bringe Sie recht: 
zeitig für den Schneider ins Hotel zurück.“ 

„Sollte mir einfallen,“ jagte Leonore Durand 
gereizt. „Damit ich Ihretwegen nachher den ganzen 
Tag mit Kopfichmerzen herumlaufe.. Sie willen, 
ih kann Frühaufſtehen nicht ertragen, es macht mic) 
elend. Ich kann einfach nicht kommen, und ich habe 
Ihnen überhaupt nur drei Sitzungen verſprochen.“ 





„Dann knete ich alfo meine Arbeit wieder zu: 
ſammen,“ jagte Franzius eigenwillig. „Sie willen, 
daß ich nichts aus der Hand gebe, das mid) nicht 
felbjt befriedigt.“ 

Er ftand auf, fchritt an das Fenſter und trom« 
melte gegen die Scheiben. 

Leonore und Ella wechſelten einen Blick mit: 
einander. 

„Sp eigenwillig war er als Junge auch ſchon,“ 
flüfterte Glla. „Können Sie ihm denn gar nick 
den Willen thun?“ 

Leonore Durand lächelte und flüfterte zurüd: 

„Soll ih wirklich?“ 

Dann jegte fie ſich mit einer energiichen Be 
wegung aufrecht und ftrid ji) das Haar aus der 
Stirn. 

„Sie find ein rechter Kindskopf, Franzius,* 
fagte fie lachend. „Davon, daß mein Feniter auf 
dad Dad geht, werden Sie fich ja wohl jeßt zur 
Genüge überzeugt haben, und daß mir der neue 
Magdamantel feine Staatsaktion ift, könnten Sie 
eigentlich wiſſen. Alſo ftreihen wir den Magda: 
mantel und ben Schneider aus dem Progranım und 
jegen wir dafür die Sigung in Ihren Atelier ei. 
Ella wird mid) zu Ihnen bringen und mich unter: 
halten, während Sie arbeiten.“ 

Franzius hatte bei den erften Worten, die darauf 
bindeuteten, dat die Künſtlerin andrer Meinung 
geworben jei, jeine Stellung am Fenſter verlafien. 

„Alſo Sie fommen?“ fragte er freudeftrablent. 

„Sa,“ jagte Leonore Durand, „wenn Ella mid 
begleitet. Ich will mich bei Ihnen nicht zu Tode 
langweilen, 

„Nein,“ fagte Franzius energifh, „Leine Be 
dingungen. Wenn Ella Sie begleitet, jo ſchwatzen 
Sie beide miteinander, und ich könnte Ihre Züge 
dann zu allem möglichen gebraudhen, nur nicht zu 
bem, was ich gerade vorhabe. Mobellfigen iſt mun 
einmal fein Wergnügen, das ih Ihnen vericaffe, 
fondern ein Opfer, dad Sie mir bringen.“ 

Ella war offenbar verftimmt durd die Ableh— 
nung, die fie erfuhr, und Leonore Durand legte 
fih wieder bequem zurüd und fagte entſchieden: 
„Alfo denn nicht, mein Lieber. Dann Eneten Cie 
Ihr Kunſtwerk wieder zuſammen. Terroriſieren 
laſſen wir uns nicht.“ 

Franzius bemerkte Ellas Verſtimmung und 
wandte ſich erklärend an das junge Mädchen: „Sie 
dürfen mich nicht mißverſtehen und dürfen nicht 
böſe ſein, Ella. Arbeit und Vergnügen laſſen ſich 
nicht durcheinanderſchütteln, — die muß man ge— 
trennt halten. Und wenn Sie mit Leonore kommen, 
ftöbern Sie mir gemeinſchaftlich im Atelier umher, 
oder Eie treiben Allotria, oder Leonore plaudert 
mit Ihnen von allem möglichen, — aus der Sigung, 
bie ich notwendig nocd brauche, wird einfach nichts. 
Und was ih made, fann etwas werben, etwas 
Originelles und Gindrudsvolles, um das es fih 
wohl lohnt, ein Eleines Opfer zu fordern und zu 
bringen. Unterſtützen Sie die Laune biejer viel zu 
launenhaften Frau nicht, — feien Sie gut, Ela, 
und reden Sie Leonore zu, daß fie allein fommi. 





Ueber Land und Meer. 421 











Ich habe auch eine Belohnung für Sie beide, — 
ih Iade Sie für morgen nadhmittag in mein Atelier 
und zeige Ihnen meine neuejten Arbeiten.” 

Ellas Beritimmung war fchnell unter den erniten 
Worten gewichen. 

„Ich würde Ihnen gerne helfen, Albert,” jagte 
fie berzlih, „denn ich ſehe ein, daß Cie recht 
haben, und id) würde mid) fo freuen, wenn ich 
morgen nachmittag mit Leonore zujammen Ihr 
Atelier jehen bürfte. Aber wie darf ich zureden? 
Es wäre fehr unbeſcheiden von mir,“ 

„Erklären Sie nur, daß Sie morgen vormittag 
nicht mitfommen werben,“ jagte Franzius. 

Leonore Durand hatte fih den Anſchein ges 
geben, alö ob ihr die Verhandlungen ganz gleiche 
gültig ſeien. Jetzt richtete fie fich mit einer ener: 
giichen Bewegung auf und fagte: „Alſo meine 
Einwilligung iſt Ihnen gleichgültig, lieber Freund! 
Weshalb nehmen Sie an, daß ih doch kommen 
werde, wenn ich einmal erklärt habe, daß ich mur 
mit Ella zu fommen bereit bin 2* 

„Weil Sie gut, verftändig und ganz unfähig 
find, einem alten Freunde eine Bitte abzujchlagen, 
liebfte Leonore,“ fagte Franzius ernft und freundlid. 
„Nicht wahr, Sie werben kommen?“ 

„Was bleibt mir übrig, wenn Sie mit jo 
ſchwerem Geihüg anfahren?* jagte Leonore Durand 
und lehnte fich jcheinbar unwillig zurüd. „Natür: 
lich fomme ih; Sie brauden mid; nicht einmal ab» 
zuholen, — daß ich pünktlich bin, wenn id) etwas 
veriprochen habe, willen Sie ja. Aber nun unters 
haltet euch ohne mich; ich mache eine halbe Stunde 
die Augen zu.* 

„Sollen wir gehen?” fragte Ella. 

Leonore Durand jchlug nod einmal die Augen 
auf und jah Ella freundlih an. 

„Lieb fein und bleiben, * ſagte fie. „Sie brauchen 
nicht einmal leife zu ſprechen. Nur eins fagen Sie 
mir noch: War Franzius die Beranlaffung, dab 
Sie geitern ind Theater gingen?* 

„Er fagte mir, id müßte Sie unter allen Um— 
ftänden ſehen.“ 

Leonore Durand hatte die Mugen bereit wieder 
geichloffen. Aber fie lächelte glüdlih, und das 
Lächeln verſchwand nicht, als fie nad wenigen 
Minuten feit zu fchlafen ſchien. 

Franzins und Ella jprachen mit gebämpfter 
Stimme. 

”* 

In unruhiger Erwartung ging Franzius in 
feinem Mtelier auf und nieder. Der Raum, ber 
ihm in der Akademie zur Verfügung gejtellt war, 
un bie Borträtbüfte einer Prinzeſſin zu modellieren, 
bie fih vor kurzem verlobt und deren Bräutigant 
den Wunjch hatte, fie nicht nur jelbit, jondern aud) 
in Del und in Marmor zu befigen, war fahl und 
leer. Das helle, fühle Nachmittagslicht des Herbit- 
tages fiel auf die lebenägroße, veritaubte Gips— 
jtatue irgend eines berühmten Mannes, Die vers 
geilen und unbeachtet jeit zwanzig Jahren bier in 
einer Ede jtand. Sonft nur ein Tiih, auf dem 
ein Thonklumpen friedlihe Nachbarſchaft mit Mo— 
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dellierhölzern und Spachteln hielt, auf dem Modell: 
podium ein auffallend ſchöner Empireftuhl, der 
wahricheinlich für die Sigungen der Prinzeffin aus 
dem Schloß herübergeihafftt war, und auf nüch— 
ternen Poftamenten zwei in naſſe Tücher gewidelte 
unbeſtimmbare Unförmigfeiten. Und in diefer Um— 
gebung wollte Franzius einem jungen Mädchen, 
das jeiner Kunſt ganz fremd gegenüberftand, einen 
Begriff davon beibringen, was er geworben war, 
was er erreicht hatte und was er als Künſtler 
bedeutete. Er ſchalt ſich thöricht, daß er fid fo 
bereitwillig gezeigt hatte, Ella einen Blick in biejen 
nüchternen, jeden Laien ganz unkünſtleriſch ans 
mutenden Naum zu gewähren, daß er jelbit in ihr 
die Erwartung erwedt hatte, fie werde da etwas 
Beſonderes ſehen. Ja, wenn er ihr fein Atelier in 
Nom hätte zeigen können! Vielleicht würde auch da 
fein eigentliher Arbeitsraum fie enttäufcht haben, 
falls fie etwa geglaubt hatte, ein Bildhaueratelier 
ſei Mufeum und Naritätenfabinett wie ein modernes 
Maleratelier. Aber ſchon die Größe des Naumes 
würde ihr imponiert haben. Gr wäre bort in der 
Lage geweien, ihr einen Ueberblick über fein ges 
famtes Schaffen zu geben, denn an dem grait- 
getündten Wänden ftanden die Gipsabgüffe feiner 
vollendeten Werke. Und in dem Arbeiteratelier bas 
neben hätten ihr bie zehn oder zwölf italienischen 
Steinmegen, die er jtändig beichäftigen mußte, um 
jeine Arbeiten nad) dem Gipsmodell in köftlichen 
Garraramarmor zu übertragen, wohl aud) den Eins 
drud verftärkt, daß er etwas geworben jei. Auch 
in feine Wohnung hätte er fie führen können, in 
der er zufammengehäuft hatte, was ihm von Stunfts 
erzeugniffen aller Zeiten begehrenswert erjchienen 
und erreichbar gewejen war, und vor allen auf die 
Terraffe vor der kleinen Billa, die er ganz in ber 
Nähe feines Ateliers bewohnte, wo man unter 
einem Dach von raufchenden Pinien ſaß und einen 
Blick auf Nom hatte, den niemand, der ihn genoiien, 
je wieder vergaß, Und er hätte dort eisgefühlten 
Aſti jpumante und eine Collazione jervieren laffen, 
und fie hätten die ewige Stabt wie in Feuer ges 
taucht beim Untergang der Sonne geliehen... . 

Franzius hob vorſichtig die feuchten Tücher von 
der einen ber beiden Unjörmlichfeiten und prüfte 
noch einmal jein Wert. Er wurde ruhiger. Das 
mußte fie paden, wenn fie überhaupt einen Sinn 
für feine Kunſt hatte, wenn ein Verftändnis für 
fünftleriihes Schaffen in ihrer Seele ſchlummerte. 
Ruhig und fiher ang jein „Herein!“, als an bie 
Thür geklopft wurde. 

„Sind Sie jetzt befferer Laune als heute vor— 
mittag?* jprudelte Leonore Durand eintretend, und 
fi) an Ella wendend: „Beinahe kniefällig habe ich 
ihn gebeten, mich wenigitens einen Blick auf das 
werfen zu laffen, was er aus mir gemadıt hat, 
aber jein Nein war das einzige Wort, das er über: 
haupt geiprochen hat.“ Sie öffnete die yederboa, die 
fie um den Hals trug, und das eng anliegende Herbſt— 
jackett. „Kine Luft ift hier, Franzius, faum zum Aus: 
halten. Wie in einem Neubau, und das iſt nun ber 
Lohn dafür, daß ich Ihnen meine Zeit geopfert habe!“ 
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Franzius lachte, 
„Sc hätte den naffen Thon parfümieren follen,* 

fagte er, „aber Sie haben recht, angenehm ift ber 

Aufenthalt bier nicht, und ich hätte vielleicht beſſer 

gethan, Sie beide nicht zu bitten, Aber wir fünnen 

e3 ja furz machen. Alſo zuerft das Porträt der 

Prinzeſſin.“ 

Franzius hatte die naſſen Tücher von der Por: 
trätbüfte entfernt und trat num zurüd, 

„Sie müflen bier ftehen,* jagte er, Ella ben 
beiten Plat zur Beſichtigung anweifend, „und Sie 
müſſen Phantafie genug haben, fi den unjcein- 
baren Thon in leuchtenden Marmor zu überjegen.* 

Das helle Tageslicht fiel auf die Büſte eines 
jungen, sehr anmutigen und glüdlih lächelnden 
Mädchens. Die fchalthafte Bewegung, mit der fie 
den Kopf ein wenig zur Seite neigte, war vielleicht 
dem Leben abgelaujcht, — eine Fürſtentochter, wie 
die Phantafie fie fich malt, hätte man in der liebens- 
würdigen Erſcheinung zunächſt wohl kaum gejucht, 
aber gerade ber Mangel aller Poſe und die jchlichte 
Natürlichkeit der Haltung und des Ausdruds enthufias- 
mierten Ella. 

„Nun bitte ich die Damen, hier herüberzutreten,* 
unterbrad Franzius die Ausrufe der Bewunderung. 
„Sind Sie nun noch der Anficht, Leonore, daß ich 
Sie nur um einer Laune willen gebeten habe, mir 
Ihre Zeit zu opfern?“ 

Leonore und Ella traten auf die Stelle, bie 
ihnen Franzius angewiefen hatte, und als fie ben 
erften Blick auf das Werk des Künſtlers, der zur 
Seite getreten war, um ben Gindrud zu beob- 
achten, geworfen hatten, ftodte gleichzeitig ihr Fuß, 
und Leonore Durand wurde bleich vor Erregung. 

Wie aus einem Feldblod gehauen, der zugleich 
ben Hintergrund des Stopfes bildete, ftarrte ben 
beiden rauen ein Medufenhaupt entgegen, die Augen 
ftarr auf ben Beichauer gerichtet, blidlos und doch 
mit einem erjchütternden Ausdrud, die feinen Naſen— 
flügel gebläht, der Mund halb geöffnet, graufam, 
und doch in den Winkeln ein Zug leifer Wehmut. 
Gierig züngelnde Schlangen ringelten fih zu einem 
furdterregenden Kopfihmud. 

Es war ftill im Mtelier, während bie beiden 
Frauen auf das Schredbild ftarrten, das, zum 
Spreden ähnlich, die Züge Leonore Durands trug. 
Freilih war nichts darin von der Weichheit, der 
Güte, der Liebenswürdigkeit, nichts von der Anmut 
und der Laune, die den Zügen der Stünftlerin ein 
fo reizvoll wechſelndes Gepräge gaben; das alles 
war erftarrt in dem einen Ausdruck graujamer Uns 
erbittlichkeit. 

„Das durften Sie Leonore nicht anthun, Albert, * 
unterbrah Ella endlich Die tiefe Stille, und ihre 
Stimme zitterte erregt, während fie ihren Arm wie 
ſchützend um bie Freundin legte. 

Leonore Durand ftarrte noch immer bla wie der 
Tod auf ihr Ebenbild, und die Starrheit ihrer Züge 
verjtärfte dieje ſchreckliche Aehnlichleit mit der Meduſe. 

„Aljo fo fehen Sie mich, Franzius!“ fagte fie 
wie aus einem Traum erwacend, und ihre Stimme 
Hang hart und ipröbe, 
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„Nein, Leonore, fo ſehe ih Sie nicht,“ Tante 
Franzius ernft und feit und beinahe zärtlid, „So 
ſehe ich Sie nicht, aber jo habe ih Sie geſehen, 
— es ift lange ber. Muß ich Ihnen noch jagen, 
wann dad war? Das war, ald Sie mir erklärten, 
daß es für Sie niemals ein andres Glüd auf ber 
Welt geben würbe als den Nuhm, und da in Ihrem 
Herzen fein Naum wäre für irgenb etwas aufer 
Ihrer Kunft. Und das Gefiht, das Sie mir in 
dem Mugenblid zeigten, der für uns beide ent: 
ſcheidend war, das hat mich durch Jahre hindurd 
gequält und hat mich gehindert, Sie zu fehen, wie 
Eie find, — bie treuefte, aufopferndſte, zubers 
läffigite Freundin, die mir geworben ift. Jetzt wird 
e3 mic nicht mehr quälen, — was nur in meiner 
Seele lebte, ift jegt zum Kunſtwerk geworben. Es 
ift ein Kunſtwerk, fonft ftänden Sie nicht beide 
erjhüttert davor.“ 

In Leonore Durands Züge war das Leben 
zurüdgefehrt; eine Thräne rollte langſam über ihre 
Wange. 

„Es iſt ein Kunſtwerk,“ wiederholte fie. „Ein 
Kunftwerf, ein unvergänglicdes, wie es die Seele 
bed wahren Künſtlers gebiert. Nicht ein vergänglices, 
wie wir reproduzierenden Künſtler, wir Theater: 
leute, eines ſchaffen.“ Sie löfte fih fanft aus 
Ellas Arm und ftredte Franzius die Hand entgegen. 
„Berzeihen Sie mir, daß id Sie nicht gleich ver: 
ftanden habe, und verzeihen Sie, dab ich Ahnen 
einmal jehr weh gethan habe. Ich glaubte für uns 
beide das Rechte zu thun.“ 

Ella warf fih in einer ihr felbft unverftänd: 
lihen Bewegung ſchluchzend an den Hals der Freundin 
und ftammelte: „Liebite, Befte!* 

Aber Leonore Durand hatte ihre Ruhe wieber: 
gewonnen. 

„Nicht weinen, Kleine,“ ſagte fie zärtlich wie zu 
einem Kinde, „Sie befommen ja rote Augen, und 
Sie follen hell und flar in die Welt jehen. Sie 
wollen ja noch mit Franzius eine Spazierfahrt 
machen, — aljo verftändig fein, Tiebftes Kind. Id 
habe mir nämlich die Sache überlegt,” wanbte fie 
fih an Franzius, „ih fann nicht mit vom ber 
Partie fein. Ih muß meine Rolle für morgen 
abend noch einmal durchnehmen, ich habe fie lange 
nicht gejpielt, und das ‚Schwimmen‘ iſt mir verhaßt. 
Alſo maht euch auf den Weg, Kinder, damit ihr 
nicht zu fpät zurüdkommt Ihr nehmt dann ben 
Thee auf meinem Zimmer.” 

Sie jelbft drüdte Franzius feinen Hut in bie 
Hand, bebeutete ihn durch ein Zeichen, zu ſchweigen, 
als er noch etwas erwidern wollte, und drängte die 
beiden fürmlih an den vor der Thür Haltenden 
Wagen. 

„Damit Sie fi) unterwegs nicht beunrubigen, 
— id) werde dem NAfabemiediener nod jagen, daß 
er die beiden Büften wieder einjchlägt, und id 
bleibe dabei, bis er die Sache ordentlich beforgt bat. 
Sind Sie's zufrieden?“ 

„Ih danke Ihnen,“ fagte Franzius fchon im 
Ginfteigen. „Ich hatte ganz vergeffen, baran zu 
benfen.* 
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„Allez, Kutſcher!“ rief Leonore Durand und 
warf kräftig den Wagenſchlag zu. „Die Neue Wein: 
fteige hinauf.” 

Aus dem Wagen winkten Ella und Franzius 
zurüd; Leonore Durand beantwortete den Gruß, 
indem fie ihre Federboa im Winde flattern ließ. 
Grit als der Wagen um die Straßenede verſchwunden 
war, fehrte fie in das Haus zurüd, um den Akademie: 
biener zu ſuchen. 





* 

Langſam zogen die Pferde die allmählich an— 
ſteigende, breite Straße aufwärts. Das „weiße 
Haus“, eine ſchloßartige, in blendendem Weiß 
leuchtende Villa innerhalb ſchöner Parkanlagen, auf 
dieſer Strecke faſt das letzte Haus der Stadt, lag 
hinter ihnen, Die in halber Höhe der Berge hinauf: 
führende Straße bot einen wundervollen Blick über 
bie in ein langgeitredtes Thal gebettete, fich mächtig 
dehnende und an den es rings umgebenden Bergs 
abhängen unaufhaltiam hinaufkletternde Stadt. Ein 
Blick auf aufitrebende Kirchtürme, auf zufammens 
gedrängte Häuferquartiere, auf die von Gärten um— 
gebenen Billen ber Wohlhabenden. Wo die legten 
Häufer aufhörten, begannen der Wald oder bie 
Weinberge, — fürwahr eine Gartenftadt, unvergleich- 
li in ihrer Lage, 

Auc zu beiden Seiten der Straße, die Franzius 
und Ella hinauffuhren, fletterten die Weinberge 
links den Berg hinan, rechts den Bergabhang hinab. 
Die Sonne vergoldete das Thal und ließ die Feniter 
der Häuſer unten wie Diamanten bligen, und würziger 
und frijcher wehte hier oben die Luft. In ben 
Weinbergen wurde die Ernte eingebraht, — Ge: 
fang, fröhliches Laden und Freudenſchüſſe tönten 
herüber. 

„Welch ein reiches und jchönes Land,” fagte 
Ella und jog mit Behagen die würzige Luft ein. 
„Erinnern Sie fid) an unſer mageres Weinfpalier 
hinter dem Haufe, Albert, und wie wir es aß 
ein Wunder anjtaunten, wenn die Trauben einmal 
wirflih genießbar wurden ?* 

„Db ic) mid) erinnere,“ lachte Yranzius! „Haben 
Sie mic) doch dahingeführt, jo oft ich im Herbſt 
in Nandelfow war, und mic) gefragt, ob denn die 
Trauben, die blau jchimmerten, noc immer nicht 
reif jeien. Aber auf der Schattenjeite pflegten fie 
grün zu bleiben und hart und jauer aud, — ein 
Weinland ift unfer Pommern nun einmal nicht.* 

„Aber doch ein Schönes Land,” fagte Ella. „Wenn 
ich an unjern Nandelfower See mit feinem flüfternden 
Schilfkranz denke, aus dem die Wildenten ſchwirrend 
auffteigen, dann ift mir's, als ob in all dieſer Herr— 
lichkeit hier doch eines fehlte, — das Waſſer.“ 

„Ja,“ jagte Franzius, „der Nedar ift weit, und 
der Nejenbad zählt nicht. Aber es fchabet nichts, 
daß die guten Leute hier nicht alles haben, fie 
würden fonft noch mehr davon überzeugt fein, daß 
ber liebe Gott die Schwaben als jeine Lieblings— 
finder betrachtet. Wir Preußen zumal find ihnen 
Immer noch bie Hungerpreußen, — und das Schlimmifte 
ift, daß fie in gewilfen Sinne redt haben: die 
Armut und das Elend, die einem das Herz erzittern 





machen, weil fie unverfchuldet find, die findet man 
bier nicht. Selbit die Armut trinkt hier ihren 
Moſcht‘ und freut fich ihres Lebens.” 

Die Weinberge zu beiden Seiten der Straße 
verſchwanden, und an ihre Stelle traten links der 
Wald, ein Miſchwald von Eichen, Buchen, vereinzelt 
echten Kaftanien und Nadelholz, die Stämmte viel- 
fah von grüner MWaldrebe umfponnen, rechts fteil 
abfallende Berggärten, in denen die Obitbäume jchon 
ihrer Früchte beraubt ftanden. 

Franzius und Ella hatten eine Weile geſchwiegen, 
beide mit ihren Gedanken bejchäftigt. Und aus 
diefen Gedanken heraus fragte Ella — fie wußte 
jelbjt nicht, woher fie den Mut zu der Frage ges 
nommen — plöglid ohne alle Einleitung: „Sie 
lieben Leonore, Albert ?* 

Sie fühlte, wie fie rot wurde, und vermied es, 
Franzius anzujehen, 

„Nein,* erwiderte er offen und ehrlih und 
ſcheinbar gar nicht verwundert über bie frage, 
„nein, ich Liebe fie nicht mehr; ich bin ihr derfelbe 
ehrliche, warme, zuverläffige Freund geworben, ber 
fie mir geweſen ift, folange wir uns fennen. Aber 
ic habe fie geliebt, lange, heiß und leidenſchaftlich, 
und daß fie diefe Liebe nicht erwiderte, dad habe 
ich jahrelang für ein großes Unglüd gehalten. Darf 
ih Ihnen erzählen, wie wir uns fennen lernten?“ 

„Erzählen Sie, Albert,* jagte Ella. 

„Es war furz nad) dem Tode der Eltern. Ich 
hatte unjre Wohnung aufgegeben und ein möbliertes 
Zimmer bezogen, — meine Mittel waren knapp, 
und id mußte fie zufammenhalten, wenn fie ausreichen 
follten, bis ich auf eignen Füßen ftand. Ich fühlte 
mic einfam und jehr unglüdlih dazu, — denn 
mir ging allmählih ein Berftändnis dafür auf, 
dab ih auf falſchem Wege war, daß ich mit ber 
Malerei nicht vorwärts fam, weil mir der Sinn 
für die Farbe fehlte, Die Form der Dinge inter: 
eifierte mid) und reizte mich, fie nachzubilden; die 
Farben lichen mich gleihgültig, und an ihnen er: 
lahmte der Eifer, mit dem ich mich in das Studium 
hineingeftürzt hatte, nachdem es mir endlich ges 
lungen war, den Widerftand der Eltern gegen eine 
fünftleriihe Laufbahn zu befiegen. Ach war auf 
bem beften Wege, zu verbunmeln, — ich war viel 
zu Haufe, dachte viel über mich nad und las viel, 
ftatt etwas zu thun. Ich verbradte die Tage auf 
das unfruchtbarjte, ich vertrödelte meine Zeit. — 
Wand an Wand mit mir wohnte Leonore Durand. 
Gegen ben Willen ihrer Mutter war fie zur Bühne 
gegangen; die Mutter hätte nichts dagegen gehabt, 
wenn jie ala Safjiererin, Telephonijtin oder in irgend 
einem andern bejcheibenen, den Frauen zugänglichen 
Beruf etwas verdient und bamit zum Unterhalt 
ber großen Familie beigetragen hätte. Daß ihre 
Tochter zur Bühne ging, widerftrebte der Frau, die 
beſſere Tage geiehen Hatte und auch in der Not des 
Lebens, mit der fie zu kämpfen hatte, an bürgers 
lihen Vorurteilen feitbielt,. Aber Leonore hatte 
ihren Willen durchgeſetzt, troßbem fie im fich jelbit 
ein ſtarles Familiengefühl niederfämpfen mußte, ehe 
fie fih von den Ihrigen trennte und fi ganz auf 
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fich ſelbſt ſtellte. Sie hatte Glüd gehabt und ein 
fleines Engagement an einer Berliner Bühne ges 
funden, — vielmehr, fie hatte die Entſchloſſenheit 
gehabt, das erjte Engagement anzunehmen, das fich 
ihr bot; fie ſpielte Zofenrollen, in denen fie brei 
Worte zu fprechen hatte, und wirfte in der Compar— 
ferie mit; fie ftand als Statiftin allabendlic auf 
der Bühne und bezog dafür fünfzig Mark monatlid 
Gage.” 

„Was muß die Arme gelitten haben!“ fagte Ella, 

„Nein,* fuhr Franzius fort, „ich glaube nicht. 
Ic glaube, fie war glüdlic, daß fie auf der Bühne 
ftand, glüdlih, weil fie im ftarken Bewußtſein 
ihre Talents ihrer Zukunft gauz fiher war. Dieje 
böfe Zeit jah fie immer nur wie ein mehr oder 
weniger langandauerndes Tegefeuer an, das ihr bie 
Pforten ihres Himmels erſchließen mußte, * 

„Und da verliebten Sie fih in das junge 
Mädchen, Albert?* fragte Ella. 

„Nicht fofort,* erwiderte Franzius mit einem 
Lächeln; „im Gegenteil, ich war zuerit wütend auf 
fie, eine ganze Zeit, bevor ich fie perfönlic kannte, 
Sie ftörte mid, und id) war nahe daran, ihret- 
wegen meine Wohnung zu wecieln. Sie arbeitete, 
das heißt, fie lernte und ftudierte Rollen, von denen 
jie glaubte, daß fie fie irgendwo und irgendwann 
einmal würde jpielen dürfen, — und id) that nichts. 
Wenn fie ftundenlang und ftundenlang nebenan, 
nur dur die dünne Wand einer Berliner Miets— 
faferne von mir getrennt, laut memorierte oder laut 
las — oft genug mit dem übertriebenen oder falſchen 
Pathos der Anfängerin —, fonnte fie mic) zur Vers 
zweiflung bringen. Aber ihr Eifer und ihre Ge- 
wilfenhaftigfeit imponierten mir; unſre gemein 
ſchaftliche Hauswirtin hätte mich ungern zichen jehen, 
und jo blieb ic und gewöhnte mid an den ftörenden 
Lärm. Dann jah ich fie zuweilen im Vorübergehen, 
und wir wechjelten einen ftummen und flüchtigen Gruß 
miteinander, — ihr Kopf und ihre Gejtalt inter: 
ejfierten mich, trotzdem fie damals noch faſt unſchön 
mager und edig in ihren Bewegungen war. Aber 
alles in ihren Zügen und in ihren Bewegungen 
war Energie, — und dieſe Energie feilelte mic, 
deſſen eigne Fähigkeit unter der Erkenntnis, einen 
falihen Weg eingeichlagen zu haben, zu erlahmen 
drohte.” 

„Und wie lerntet ihr euch kennen?“ fragte Ella. 

„Die Gelegenheit, auf die Leonore wartete, zu 
zeigen, daß fie mehr könne, als Statijtentollen ipielen, 
fam früher, als fie geglaubt hatte,* fuhr Franzius 
fort, „Irgend ein litterariicher Verein hatte bie 
GEntdedung gemaht, dab ein Drama von Yola, 
‚Therefe Naquin‘, ein Meifterwerf fei, und fühlte 
fi) verpflichtet, Diefe Entdedung dem großen Publi— 
fum vorzuführen. Er beichloß, eine Aufführung bes 
Stüdes zu ſtande zu bringen, im Juli, bei dumpfer 
Sommerluft, in einem Vorftadttheater, mit zufammenz 
gefuchten und dem Publitum faum bekannten Sträften, 
— bein die hervorragenden Schauſpieler und Schaue 
jpielerinnen gajtierten auswärts oder weilten zu 
ihrer Erholung in den Bergen oder an ber See. 
Irgend wer hatte Leonore Durand für die Nolle 
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ber Therefe Raquin vorgefchlagen, einer jungen 
Frau, die unter den Augen einer taubftummen und 
gelähmten Mutter, die alles weiß, aber nicht ver: 
raten fann, ein verbrecheriich erworbenes Glüd ge 
nießt. Die Aufführung hatte nicht den erwarteten 
Erfolg; außer den Mitgliedern des litterariſchen 
Vereins, die jie veranftaltet hatten, waren nicht fünfzig 
Menjhen im Theater erichienen. Die waren ver: 
blüfft über die brutale Wahrheit des Dramas und 
freuten fich über die unter jo mißlichen Umftänden 
boppelt anerfennenöwerte Darftellung, — aber ‚Thereie 
Raquin‘ wurde einmal und nie wieder gegeben. 
Trogdem bedeutete dieſe Vorftellung für Leonore den 
ersten und wichtigſten Schritt vorwärts, — ber Leiter 
eines mittleren, aber fünftleriih auf hoher Stufe 
ftehenden Stadttheater8 hatte zufällig der Auffüh— 
rung beigewohnt und in der Daritellerin der Thereie 
Naquin ein ungewöhnliches Talent erfannt. Am 
nächſten Tage bot er ihr einen Sontraft für die 
Winterfaijon feines Theaters au, den fie ohne Zögern 
annahm.“ 

„Aber wie bradite Sie dieſe Porftellung mit 
Leonore in perjönlihe Berührung?” fragte Ella. 
„Waren Sie etwa Mitglied des litterariichen Per: 
eins und gar berjenige, dem fie die Nolle verbantte?* 

„Nein,“ fagte Franzius, „leider nicht, — id 
würbe heute nod) ftolz darauf fein. Ich hatte nur 
von der braven Eiſenbach, unjrer Zimmervermieterin, 
gehört, daß die Durand, auf die fie große Stüde 
hielt, zum eritenmal eine große Rolle fpielen würde, 
und dieſe Nolle hatte ich natürlihd auch, ſehr gegen 
meinen Wunjch, jo oft gehört, daß ich fie fait aus 
wendig fannte. Da plagte mid) doch die Neugierde, 
hinzugeben, und ich war jehr ergriffen von ihrer 
Darftellung. Am nächſten Tage kaufte ich einen 
großen Lorbeerfranz und jchidte ihn meiner Nach— 
barin mit meiner Starte. Ich war gerade zu Hauſe, 
ala er gebracht wurde, und hörte, wie ſich bie 
Durand zuerst weigerte, ihn anzunehmen. Es mülle 
ein Irrtum vorliegen, meinte fie. Als fie fich davon 
überzeugt hatte, daß der Kranz wirklich ihr galt, 
ichite fie den Dienftmann fort, der ihn gebradt 
hatte, und ich hörte fie mit großen Schritten in 
ihrem Zimmer auf und nieder gehen. Endlich ſchien 
fie einen Entihluß gefaßt zu haben, — fie öffnete 
ihre Zimmerthür, und wenige Sekunden ſpäter klopfte 
fie an der meinen. Ich war damals Frauen gegen: 
über, die ich nicht kannte, ſehr ſchüchtern; ic 
hätte mich am liebften verleugnet und antwortete 
nicht. Aber fie klopfte zum zweitenmal jo energiid, 
daß ich aus geprehter Kehle ein Herein hervorbrachte.“ 

„Wie ih mir die Situation vorftellen kann!“ 
fagte Ella fröhlic lachend. „Sehr herzlich wird 
Leonorens Dank nicht gewejen fein.“ 

„Nein,* fuhr Franzius fort, „fie bedankte ſich 
gar nicht. „Sie haben mir einen Lorbeerfranz ge— 
ſchickt, Herr von Franzius?! fragte fie und lieh 
mir weder Zeit zu antworten noch ihr eine 2er 
beugung zu machen. ‚Was ift das für ein Unfinn! 
Ich verdiene noch feinen Lorbeer, und Sie wr: 
bienen noch nicht genug, um für ſolche Schetze 
Geld auszugeben.‘ Ich war natürlich verwirrt und 





ſtammelte verlegen: ‚Aber der Kranz ift bezahlt, 
Fräulein Durand.“ — Da ladıte fie und jagte: ‚Das 
weiß ich, oder wenigftens nehme ich es an, aber 
es ändert nichts daran, daß Sie Ihr Geld zu 
notwendigeren Dingen brauden. Sie willen jeden: 
falls durch Frau Eijenbad iiber meine Verhältniſſe 
Beicheid — ich weiß aus derſelben Quelle, dab Sie 
nicht im Gelde ſchwimmen.“ — ‚Aber ich dadıte, 
Ihnen eine Freude zu machen,‘ fagte ih. — ‚Dann 
hätten Sie zu mir herüberfommen und mir jagen 
jollen, daß ich Ihnen gefallen habe,* erwiderte fie, 
‚aber das erſchien Ahnen wahrſcheinlich nicht eins 
drudsvoll genug.‘ — Ach brauche Ihnen die Scene 
nicht weiter zu jhildern, Ella,“ fuhr Franzius fort, 
„Sie haben ja jelbit die feſt zugreifende Art kennen 
gelernt, in der Zeonore die Menjchen zu fich heran 
zieht und feithält, die ihr ſympathiſch ſind. Genug, 
dab fie fünf Minuten fpäter an meinem Tiſche 
ſaß und weitere fünf Minuten jpäter wußte, in 
welder Kriſis ich mic) befand, dab ich daran ver: 
zweifelte, zum Maler geboren zu fein. Ich hatte 
viel mehr das Gefühl, einem alten Freunde als 
einem jungen Mädchen gegemüberzufigen und zu 
beiten. Dann blätterte fie in meinen Studien und 
Skizzenbüchern, nicht kritiſch, nicht überlegen, jondern 
mit einer naiven Freude und dem warmen menſch— 
lihen Intereffe an dem, der dieje Zeichnungen und 
Entwürfe gemacht hatte. So famen wir in einen 
freundfchaftlihen Verkehr. Auf ihren Nat jattelte 
ih um und verjuchte es mit der Bildhauerei, nachdem 
ih einmal fpieleriih ihre Züge in Thon gefnetet 
hatte und diefer Verſuch ihr auffallend geglüdt ſchien.“ 

„Alſo eigentlich entdeckte Leonore Ihr Talent ?* 
fragte Ella. 

„Ja,“ erwiderte Franzind. „Vor allem flöhte 
fie mir den Mut ein, die neue Bahn einzufchlagen. 
Wir gingen dann auseinander, — Leonore trat ihr 
nenes Engagement an, ich überfiedelte nah Nom, 
Aber wir blieben in regelmäßigen brieflichen, Verkehr, 
uns gegenfeitig über alles unterrichtend, was wir ers 
lebten, und jedes fich darüber freuend, daß der andre 
vorwärts fam. Ind je mehr ich vorwärts famı, um 
fo fejter fchlug die Heberzeugung in mir Wurzel, daß 
jeder Schritt vorwärts auch ein Schritt weiter zu dem 
Ziele fei, Leonore zu erringen. Trogdem weder in 
ihren Briefen noch in dem Ton, den fie mir gegen 
über fejthielt, wenn meine gelegentlihen Reiſen nad) 
Deutichland mich mit ihr zujammtenführten, irgend 
etwas mich dazu berechtigte, ſolche Hoffnungen zu 
nähren. Sie jchien mir damals der einzige Menſch 
zu fein, der ein perjönliches Intereffe an mir nahm; 
vielleicht war es verzeihlid, daß ich dieſes Intereffe 
überichäßte. Dann Fam eine Zeit, in der Leonorens 
Briefe weniger zuverfichtlih wurden. Sie war aut 
das Hofburgtheater engagiert, als präſumtive Nach— 
folgerin der Wolter. Die Wolter aber duldete 
feine Rivalin, folange fie lebte. Sie hatte das 
Engagement der Durand nicht verhindern können, 
aber ihr Einfluß war ftark genug, zu verhindern, 
daß man Leonore fpielen lieh. Sie bezog ihr 
Gehalt und durfte jpazieren gehen — für die ener: 
giſche Leonore ein umnerträglicer Zuftand. Dazu 
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einerjeits ein langjähriger Stontraft, ber fie an das 
Burgtheater band, andrerieit3 die Hoffnung, Die 
halbinvalide Wolter ganzinvalide werben zu jehen und 
das ihr verheißene Erbe doch noch antreten zu fönnen 
— das machte fie vorübergehend unichlüflig, unficher 
und verzagt. Als ich das in ihren Briefen las, 
glaubte ich meine Zeit gefommen, um jo mehr, ba 
id; meiner Zukunft inzwiichen ganz jicher geworden 
und bas Los, das ich ihr bieten fonnte, nicht gerade 
ein beicheidenes war. Ich reilte nah Wien und 
hatte eine ſtürmiſche Scene mit ihr, in der ich das 
Geſicht ſah, das Sie heute in meinem Atelier ge: 
fehen haben. Sie verftand einfach nicht, daß ich 
fie jo hatte mißverftchen fünnen, — und daß ich ihr 
zumutete, ein häusliches Glück fünne fie der Bühne 
abwendig machen, das empörte fie. Am mächiten 
Tage reifte ich nach Nom zurüd, und Leonore Durand 
forderte ihre fofortige Entlaffung aus dem Verbande 
des Burgtheaters — ‚id muß zu thun haben, bamit 
ih Ihnen nicht wieder Dummheiten jchreibe, und 
damit Sie nicht wieder Dummheiten machen,‘ ſchrieb 
fie mir nach Nom in dem erjten Briefe nad) diejem 
Tage, in dem dieſe Morte fat aud Die einzigen 
waren, die an bie ftürmifche Scene zwiſchen uns 
erinnerten. Es bat lange gedauert, bis ih mid) 
wieder in diefen Ton finden konnte,“ 

„Und glauben Sie, daß Yeonore glücklich ift, 
daß fie nicht bereut?* fragte Glla. 

„Nein,* fagte Franzius. „Sie hat auch nichts 
zu bereuen, denn fie wäre micht nur ſelbſt micht 
glücklich geworden, fie hätte auch mich nicht glüds 
lih gemadt. Sie ift eine Natur, die feiner Er— 
gänzung bedarf, und jelbft wenn fie nicht fo ums 
abhängig wäre, wie fie e3 heute ift, felbft wenn fie 
heute noch mit der Theatermijere zu kämpfen hätte, 
würbe fie es doch für ein Glück anfehen, nicht an 
einen Mann gebunden zu fein,“ 

Auf einen Wint von Franzius wendete der 
Kuticher, und in jcharfem Trabe ging es die breite, 
vielfach; gewwundene Straße bergab. Es war bäms 
merig geworben, bämmerig und fühl, 

„Soll id) Ihnen vom Kutſcher eine Dede geben 
laſſen, Ella?“ fragte Franzius. 

„Nicht doch,“ erwiderte Ella. „Ich finde es ſehr 
behaglich ſo.“ Und dann richtete ſie ſich plötzlich auf 
und ſagte erregt: „O, ſehen Sie dort unten — 
iſt das nicht herrlich?“ 

Im Thal zu ihren Füßen flammte Licht um Licht 
auf, Tauſende von Lichtern, und die Konturen der 
gegenüberliegenden Berge ſchimmerten noch im Nefler 
der untergegangenen Sonne. 

„Darauf habe ich mich gefreut, Ihnen das 
zu zeigen,“ erwiderte Franzius. „Steine andre 
Stadt hat ein ähnliches Schauſpiel zu bieten wie 
diefes bier. * 

„Es ift, als ob die Sterne in das Thal hinein- 
gefallen wären,* jagte Ella träumeriſch. 

„Das find dody nur Gasflammen und elektrifche 
Lichter. Gleichviel,“ jagte Franzius, „uns jcheinen 
fie Sterne.“ Franzius legte feinen Arm um Ellas 
Schulter, und jie widerjtrebte nicht, als er fie an 
fich 309. „Ich habe gebeichtet, und meine Vergangenheit 
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liegt offen vor dir,“ fagte er leiſe und zärtlich, 
„bat du Vertrauen zu mir, meine Zukunft mit mir 
zu teilen?“ 

„Ja,“ fagte Ella und ſah ihn mit Klaren 
Augen an. 
Da küßte er fie auf den Mund, 


* 


In Leonore Durands Salon brannten die elef- 
triihen Flammen, das Wafler ſummte in der Thee- 
maſchine, und ein fleiner Imbiß ſtand zierlich ge: 
orbnet daneben. Leonore Durand ging unrubig auf 
und nieder, ſah nach der Uhr und begann ihr uns 
ruhiges Hin und Ger von neuem. Endlich hörte 
fie die fröhlihen Stimmen der Zurückkehrenden auf 
dem Korridor. Da blieb fie in der Mitte bes 
Zimmers ftehen und wartete auf ihren Eintritt. 

„Ja oder nein?!“ rief fie in fiebernder Erwar— 
tung, al3 Franzius in das Zimmer ftürmte, Ella 
nad) fich ziehend. „Dumme Frage — ich ſeh's ja 
an euren Gefichtern — ja, natürlich, ja, ja!“ 

„Ja!“ jagte Franzius fröhlich und feſt. „Ja, 
Sie Gute, Kluge, Liebſte! Ella ift meine Braut,“ 

Da jchloß Leonore Durand das junge Mädchen 
ftürmifh in ihre Arme, „Wie ich mich freuel* 
fagte fie, „wie ich mich freue!” Und während fie 
Ella küßte, brad fie plöglih in ein haltlojes 
Schluchzen aus. 

Franzius und Ella wecjelten ratloje Blide mit 
einander. Aber Leonore Durand Hatte ſich ſchnell 
wieder gefaßt. Sie wiſchte ein paarmal burſchikos 
mit dem Handrüden über die Augen, erftidte ihr 
Schluchzen in einem Lachen und reichte Franzius die 
Hand, 

„Nun Habe ic) Ihnen wieder ein neues Geficht 
gezeigt, Franzius,“ jagte fie dann ernit werbend, 
„aber immer haben Sie mein wahres Geficht geiehen. 
Mifdeuten Sie es nicht — es war die freude, Sie 
alüdlich zu fjehen, die mid jo faſſungslos machte. 
Nun ſetzt euch und erzählt, — Sie find lieb, Ella, 
und gießen den Thee ein; die Nolle der Hausfrau 
haben Sie ja übernommen.“ 

Ton der Zukunft plaudernd, fahen die drei in 
dem feinen Salon zufammen, Am meiiten beichäf- 
tigte fie die Frage, ob Ellas Vater fich beftimmen 
laffen würde, Randelkow zu verfaufen oder zu ver- 
pachten und zu ihnen nah Rom zu überfiedeln. 
Franzius glaubte es ſicher, Ella hoffte es. Daß 
er Franzius mit Freuden als Schwiegerjohn will 
fommen heißen würde, ſchien ihnen beiden gewiß. 

Da warf Leonore Durand die Trage ein: „Und 
was für ein Geficht wird Tante Adelheid machen, 
wenn fie erfährt, daß ihre Schußbefohlene über 
ihre Zukunft beitimmt hat, ohne vorher bei ihr um 
Nat zu fragen?“ 

„Wie gräßlich,“ entfuhr es Franzius. „Sie 
wird uns die ſchönen Tage ganz verderben, die wir 
bier verleben könnten, folange Sie noch bier find, 
Leonore.“ 

„Ja,“ ſagte auch Ella, „fie wird nachholen wollen, 
was fie verfäumt hat, und nicht zugeben, dab wir 
uns anders ſehen als unter ihren Augen. Dabei hat 
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fie ihre Kongreßpflichteu, die fie auch um unert: 
willen nicht verfäumen wird. Sch bliebe fo gern 
noch mit Ihnen zufammen, Leonore, aber wenn 
es möglich) wäre, wäre ich unter dieſen Umſtänden 
ihon am liebften morgen mit Albert in Randelkow.“ 

„Das wäre freilich das beſte,“ ſagte auc Fran: 
zius, „aber es wird nicht möglich fein, denn Tante 
Adelheid läßt ſich ficher nicht bejtimmen, vor Schluß 
des Kongreſſes abzureijen.* 

„Warum wird es nicht möglich ſein?“ jante 
Leonore Durand. „Ahre Brinzeffinnenbüfte ift voll 
endet, Franzius, Ihre Meduſa auch, und beide 
finden Sie unverfehrt vor, wenn Sie in acht Tagen 
zurüdfehren. Nichts hält Sie beide hier. est ift 
e3 acht, um neun Uhr geht der Zug nach Berlin, 
morgen nachmittag können Sie, wenn id) richtig ſchätze, 
in Randelkow jein. Was wird Ihrem Water lieber 
fein, liebjte Ella, Sie morgen ſchon bei fi zu 
haben oder noch acht Tage auf Sie und Franzius 
warten zu müjjen?* 

„Aber ich kann doch nicht mit Albert allein 
reifen?” jagte Ella zaghaft. „Tante Adelheid ftände 
ja Stopf, wenn fie es erführe, oder fie riefe bie 
Polizei zu Hilfe, um es zu verhindern.“ 

„So laſſen Sie fie doch Kopf ſtehen,“ er 
widerte Leonore Durand ſpöttiſch, „es wird ein 
ſchöner Anblid fein. Wenn Sie mir jagten, Eie 
jelbft fürdhteten fich, mit Franzius allein zu reifen, 
fo würbe ich euch beiden jagen: „‚Ueberlegt'S eud, 
Kinder, heiratet nicht!" Denn außer der Xiebe 
gehört zu den Vorbebingungen einer glücklichen Che 
auch noch ein abjolutes Vertrauen zu einander. Aber 
aus Rückſicht auf Tante Adelheid und die Millionen 
Tanten, die es außer diefer noch auf der Welt giebt? 
Deshalb wollt ihr euch die eriten Tage eurer Liebt 
unter eine läftige Sontrolle ftellen, weil ihr einer 
dummen Form nicht genügen könnt, weil ihr ein 
Brautpaar feid und feinen Neijebegleiter habt? 
Könntet jhr euch nicht küſſen, wenn Tante Adelheid 
in ihrer Goupeede ſchnarcht? Formen zerbricht man, 
wenn fie überflüffig und läftig find, — das müßte 
Tante Adelheit am erften begreifen können, wenn 
fie auf dem Frauenkongreß den Frauen etwas nügen 
will, Denn was und am meiiten einengt, das iſt 
eine thörichte, nichtsfagende, in toten Formen er 
itarrte Prüderie, die nichts zu thun Hat mit dem 
Geiſte wahrer Sittlichkeit.“ 

Ella ſah zu Franzius hinüber und las in ſeinen 
Augen den Wunſch, daß ſie ſich überzeugen laſſen 
möchte. 

„Leonore hat recht,“ ſagte ſie entſchloſſen, 
während Franzius fie mit einem Hurra in ſeine 
Arme ſchloß. „Tante Adelheid hat mir ja ſelbſt den 
Nat gegeben, ich müffe mich emanzipieren. Ich eman: 
zipiere mid — morgen nahmittag find wir bei 
meinem Vater.“ 

„Necht jo,“ ſagte Leonore Durand umd drängte 
Franzius nad) der Thür. „Maden Sie, daß Eie 
fortfommen, und paden Sie Ihren Soffer, Sie 
müſſen fih eilen, wenn Sie rechtzeitig auf dem 
Bahnhof jein wollen. Ic helfe Ihnen, Ella, und 
übernehme es auch, Tante Adelheid noch heute 
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fchonend von Ihrer Abreije zu benachrichtigen. 
auf dem Bahnhof treffen wir uns, Franzius!“ 


Aljo 


* 

Eine Stunde fpäter verließ der Berliner Zug die 
Bahnhofshalle. Aus dem Fenſter eines Nichtraucher: 
coupés winkten Franzius und Ella. Leonore Durand 
jah dem Zuge lange nad, 

Es iſt doch gut, daß ich heute abend noch eine 
Aufgabe vor mir Habe, die mid auf andre Ges 
danfen bringen wird,‘ dadıte fie, während fie in 


das Hotel zurüdfehrte. ‚Zwei Glüdlihe — man 
fönnte meidiih werden. — Dummes Zeng! Ich 
bin neugierig auf das Geficht, mit dem Tante Adel: 
heid meine Nachricht entgegennehmen wird, wenn 
fie aus der Kongreßſitzung zurückkommt. Hoffentlich 
fallt fie mir nicht in Ohnmacht — fie ift zu ſchwer 
für folhe Späße.“ Und an dem Wortier vorüber: 
gehend, beauftragte fie diefen: „Sobald rau von 
Bomſten zurüdfehrt, laffen Sie mid) benachrichtigen. 
Id muß die Dame noc heute ſprechen.“ 


Das Königin Euise-Denkmal in Tilsit. 


1Ziche die Ktumftbeilage vor Zeite 311,) 


T' Tilfit, wo die Königin Yuife von Preußen einſt 
Tage der tiefiten Trauer zu bejtehen hatte, ift 
der edeln Fürſtin ein Denkmal errichtet worden, 
leichſam zur Sühne des herben Kummers, den ſie 
ſier erleiden mußte. Tas Denkmal iſt ein Werk 
des Berliner Bildhauers Guſtav Eberlein und 
ganz aus carrariſchem Marmor gefertigt. Die 
Geſtalt der Königin tritt dem Beſchauer in ihrer 
vollen Anmut entgegen; das Haupt ſchmückt ein 
Diadem. Angethan it die Fürſtin mit dem Empire: 


aewand, mit hoher Taille, wie fie auch Guſtav 
Nichter gemalt hat. Ueber das Kleid breitet ſich 

der auf die Plinthe herabwallende Hermelin— 
mantel, der von einer Schulter herabgeglitten iſt 
und von der linken Hand gefaht wird; die rechte 
hält einen Strauß von Kornblumen und Achren. 
Die drei Meter hohe Figur fteht auf einem 
roßen, mit Yorbeergehängen geſchmückten Rund- 
ocel, der mit jeinem Zierwerk altgriechifchen Cha- 
rafter trägt. 





fahrende Leute. 


Amateuraufn,von R,Bührlen, 





Die Kolibris. 


— Däumlinge 2= 


Zw den merkwürdigſten Grjcheinungen in der 
deutjchen VBoltsdichtung gehören die Zwerge, 
von denen die Sage wunderbare Dinge berichtet. 
Ungemein mannigfaltig ift der Märchenkranz, der 
fich um die Leutchen jchlingt, und man könnte der 
Wiſſenſchaft zürmen, daß ſie den zwergbaiten 
Wuchs auf körperliche Mißbildung zurücdführt. Das 
mutet uns ıwie eine Kränkung des lieben Völfchens 
an, deſſen Thun und Treiben, poetifch verklärt, 
das Ergötzen unfrer Kinderzeit war. Wie viel 
haben wir von ihm geleien in den jonnigen Nugend: 
tagen, und mie tief prägten fich unferm Gedächtnis 
all die heiteren oder geheimnisvollen Geftalten ein, 
die einen im wallenden Schleier der Nomantif, die 
andern in der derben Realiſtik fchlichter Volks— 
anfchauung. Fröhlich lacht uns aus dieſer Gejell- 





farma und Smaun, die indischen Däumlinge. 


ſchaft ein keckes Bürſchchen an, ſchmal und winzi 
aber klug, gewandt und von friſchem MWagemut: 
Täumling beißt er im deutjchen Märchen, auch 
Daumesdick oder Daumerling. 

Wenn wir wollten, fönnten wir nun von dieſem 
drolligen Kerichen den Ausgang zur tiefgründigiten 
Wiſſenſchaft nehmen. Schon Herodot, der „Sater 
der Gejchichte*, erzählt von Zwergvölkern im 
dunfeln Erdteil, und wenn man ihm viele Jaht 
hunderte lang nicht recht gealaubt hat, jo iſt m 
doch durch Stanley und Schweinfurth, der aus den 
Urwäldern Zentralafrifas ein Aklka-Zwergpärchen 
mit nad) Berlin brachte, glänzend gerechtfertigt 
worden. ngleichen kennen wir von Homer, ber 
allerdings als ein zuverläffiger Kriegslorreſpondent 
nicht anerfannt ift, die Kämpfe zwijchen den Pyg— 
mäen und Kranichen, auf die auch der ältere 
Plinius zurüdgreift, — aber mit diefem würdigen 
Manne dürfen wir wohl unsre archäologiic -litte 
rarifche Reminiscenz abbrechen. Aus dem Bann— 
freife Roms gelangen wir freilich hiermit nicht, 
denn gerade die weltbeherrjchende Stadt wurde die 
Förderin des HYZwergenkultus, der fich dann durch 
Jahrhunderte an den Höfen der Mächtigen fort 
jegte. Kaiſer Auguftus, berichtet Sueton, lit 
feinem Zwerg Lucius eine Bildjäule mit Augen in 
Edelſtein errichten, feine Lieblingstochter Julia ev 
wies ihrem Zwerge Canopas beiondere Ghren, und 
von Tiberius wird erzählt, daß fein Leibzwerg auf 
die Juſtizpflege einen unbeilvollen Einfluß ausgeübt 
habe. Domitian hielt eine ganze Anzahl von Zwergen. 
die miteinander Gladiatorenfämpfe ausfechten muß— 
ten, und erſt Alerander Severus machte dem grau 
jamen Unfug am römischen Kaiſerhoſe ein Ende. 

Aber in andrer, wenngleich gemilderter Form 
pflanzte fich die Umfitte fort. Einen Zwerg als Hof— 
narren zu haben, galt als Bedingnis eines fürſtlichen 
Haushaltes, und bierin wetteiferte das Abendland 
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mit dem Orient, Katharina von Medici ſuchte jogar 
durch Berheiratung Fleiner Yentchen untereinander 
die Fortpflanzung von Zwergengeſchlechtern zu 
fihern. Mit arofem Pomp veranitaltete im 
Novenber 1710 Zar Peter der Große eine Zwergen— 





Zwei Piccolo als Athleten. 


hochzeit, zu der aus allen Teilen feines Meiches 
72 „Täumlinge* berbeigebracht waren. Das Feſt 
bildete einen Teil der Yujtbarkeiten zu Ehren einer 
fürftlichen Bermählung, und bei diejer Gelegenheit 
gab auch Fürſt Menſchikow in jeinem Palaſt em 
—— bei welchem als Schaueſſen zwei mächtige 
Paſteten auf— 

getragen wur— 
den. Als man 
ſie genugſam 

bewundert 
hatte, ſchritt 
der Zar zur 
Oeffnuͤng der 
Tafelaufſätze, 
und einem je 
den entſtieg 
eine Zwergin. 
Zar Beter trug 
Daraufdaseine 
Daumelinchen 
von der Tajel 
des Gaſtgebers 
auf Die Des 
Brautpaares, 
und beide 

Geſchöpfchen 
tanzten ein zier 
liches Menuett. 
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und Meer. 







An diefen Vorgang 
erinnern einigermancı Div 
Vorführungen der Tann 
linge von heute. Ta find, 
um aus der Fülle Der 
Ericheinungen 
nur das Be 
merfensiwertejte 
herauszugreifen, 
die drei Piccolo. 
Auf der Bühne 
gewahrtmanzu— 
nächſt nur eine 
Anzahl von Ge: 
wichten ; Die qrö- 
ßeren derſelben 
Attrappen) öff— 
nen ſich plößlich, 
und ihnen ent: 
fteigen die Drei 
Zwergathleten, 
die alsbald die 
kühnſten Stücke 
zum beſten ge— 
ben, wie man 
ſie nur von 
ausgewachſenen 
Kraftmenſchen 
verlangen kann. 

Die Impre— 
ſarien der Ar— 
tiſtenzunft ſuchen ihre Kräfte aus allen Erdteilen zu 
rekrutieren, und jo wird uns auf weiteren Bildchen das 
„kleinſte &hepaarder Welt“ vorgeführt, nämlich Fatma 
und Smaun, beide aus Indien jtammend. Wie „groß“ 
das Pärchen ift, erfennt man am beiten aus der Dar: 
ftellung, die 5 neben einer Champagnerflajche zeigt, 
und weiter gewahren wir es in feinem Dochzeitsitaat, 
wobei dem Bejchauer nicht entgehen wird, daß die 
Schöne ihrem Herrn Gemahl ein wenig über den 
Kopf gewachjen iſt. Webrigens wirkt das Pärchen 
wicht bloß durch jeinen Anblid, jondern thut jich 
auch in der Vorführung heimatlicher Tänze hervor; 
das Kleine Herrchen it außerdem ein gewandter 


fatma und Smaun im Fodyjeltsstaat. 


Arbeiter an den „römifchen Ringen“, Endlich 
führen wir noch die „Kolibris* vor Nugen — auch 
„ternationa- 


(es Miniatur: 
Enſemble“ ges 
nannt — eine 
Yiliputgefell: 
ichaft von drei 
Maännlein und 
zwei Yräulein, 
die ſich als 
Zänger hören 
laſſen. Natür: 
lich verfügen fie 
nicht über „aro- 
Re” Stimmen, 
aber in der Art 
aller Kolibris 
lieat es ja, 
daß fie weniger 
durch Geſang 
als durch zier— 
liche Erſchei— 
nung erfreuen. 
Sch. 


Die drei Piccolo. a 


Benpvenuto Cellini. 


Zu seinem 40ojährigen Geburtstag, 
3. November 1900, 





JA" 3. November 1500 wurde in Florenz ein 
Stünjtlev geboren, deſſen Name volkstüm— 
licher geworden it als der manches jeiner größeren 
Kunjtgenoffen des Cinquecento, von dejjen Werten 
aber im Gegenlage zu dem von jenen binterlaflenen 
glänzenden fünjtlerifchen Erbe jich jo wenig bis auf 
unſre Zeit erhalten bat, daß es faum möglich it, 
fi) von jeinem künſtleriſchen Wirken und Werte 
eine auch nur annähernd Klare Boritellung zu 
machen, Benvenuto Gellini, von feinen Zeitgenoſſen 
als Goldichmied, Münzichneider, Bildhauer und 
Erzgießer geichägt. In den großen enropätichen 
Kunft: und Altertumsiammlungen und den fürft: 
lihen Schatzlammern findet fich zwar manches feiner 
and zugeichriebene Werk, allein nur äußerit wenige 
Stüde haben die Probe auf ihre Echtheit zu be— 
fteben vermocht, und von dem wenigen, was jich 
thatjächlich auf ihn zurückführen läßt, deutet noch 
weniger anf einen Künſtler bin, der es verdient 
hätte, daß jein Name fernen Zeiten zugetragen 
werde. Neuere Kunjtbiltorifer behandeln ihn da: 
ber mit einer gewiſſen Geringichägung, und doch 
it es eine Ihatjache, daß die leitenden Perjönlich: 
feiten jeiner Zeit ich in ungewöhnlicher Weile um 
ihn wie um einen der Großen und Auserwählten 
bemübten: Kardinal Ippolito von Eſte war fein 
eifriger Gönner, die Päpſte Clemens VI. und 
Paul IV., wie nicht minder Herzog Alerander und 
Großherzog Coſimo 1. von lorenz zogen ihn 
wiederholt in ihre Tienjte, und König ‚Franz J. 
von Frankreich berief den Meiſter, der in der Gold: 
ichmiedelunft den Stil der Rengiſſance nach Frank— 
reich übertrug, zweimal an jeinen Dof und über: 
häufte ihn mit Auszeichnungen und Ehren wie 
faum einen andern Küuſtler feiner Zeit. 
Benvenuto Gellini it als Künſtler ganz gewiß 
nicht die oberflächliche und bedeutungsloje Perſönlich— 
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feit geweien, als die man ihn namentlich in neuerer 
Seit vielfach bat darjtellen wollen. Er mag jene 
Ihätigkeit zeriplittert haben und, von falichem 
Ehrgeiz getrieben, weit über die Grenzen binaus: 
gegangen fein, die ihm von feiner natürlichen Be 
gabung geſetzt waren, aber an jeinem urſprüng— 
lichen Künjtlernaturell ift troß alledem und troß der 
PBrabliucht und eiteln Ueberhebung, mit der er oft 
jelbit von fich jpricht, nicht zu zweifeln. Sein Ver: 
hängnis war das feiner Zeit, das Streben in das 
Ungemeijene, Schranfenlofe, das ihn, den geborenen 
Meiſter der Kleinkunſt, zum Ringen mit den großen 
Formen der monumentalen Kunit trieb. An das 
Arbeiten in Edelmetallen gewöhnt, juchte er mit 
diefem Stoffe die Wirkungen der großen Plaſtik zu 
erzielen, in Baris jehuf er für König Franz I. lebens: 
große Standbilder aus Silber, er ging zum Erzguß 
über und verfuchte ich in der Marmorjkulptur, nicht 
ohne Glück, indes in feinem Kunftzweige, jo viele 
er ihrer ergriff, Fonnte er den nach dem zierlichen 
Wachsmodell arbeitenden Künjtler verleugnen. Wie 
eine Ironie des Schieffals mutet es an, daß von 
den Werfen, an denen fein eigentlicher Kunſtſinn 
jich zu bethätigen vermochte, nur wenig gerettet 
worden ilt: die Koitbarkeit des Materials jtand der 
Erhaltung der Kunſtwerle als gefäbrlichiter Feind 
im Wege. 

Benvenutos Vater, der Florentiner Arxchitelt 
Giovanni Gellini, hätte den Sohn am liebſten die 
Laufbahn des Mujiters verfolgen geſehen, daber 
die ftets wiederkehrende Mahnung an den jungen, 
in Rom mweilenden Goldjchmiedsgejellen, „ja das 
Hörnlein nicht zu vernachläffigen und auch der 
‚Flöte eingedenk zu fein“, und der junge Künſtler 
hatte in der That die erite Stellung, die er jidı 
errang, jeiner nur widermwillig gepflegten muſilali 
ſchen —— zu verdanken. Bapit Clemens VII. 
nahm ihn als Mufiker in feine Dienite, gleichwohl 
die Fähigkeiten nicht verlennend, die jein Schüßling 
als Goldarbeiter und Stempelicyneider entwickelte. 
Ter ausgeiprochene Siun für alles Mechaniice 
hatte Benvenuto dieſer halb im Handwerke, halb 
in der Kunſt wurzelnden Thätigkeit ſich zuwenden 
laſſen, und durch fie wurde er auf einen Entwidlungs 
gang gedrängt, der für ihn der matürlichite und 
darum auch der erfolgreichite war, auf den des in 
fünftleriichem Sinne jchaffenden und fich zu Eimit: 
leriicher Höbe emporichwingenden Goldarbeiters. 
Benvenuto Gellini it unzweifelhaft unter die eriten 
Goldſchmiede jeines Landes und feiner Zeit zu 
rechnen, und nur das verfehrte Beitreben, audı 
auf andern Gebieten glänzen zu wollen, bat ibn, 
bei der Machmwelt wenigitens, die Anerkennung 
nicht finden laffen, auf die er kraft jeiner künſt 
leriſchen Leiſtungen Anspruch erheben konnte. Cellini 
verfügte nicht über Die univerfelle künſtleriſche und 
allgemein menschliche Begabung eines Lionardo da 
Vinei und Michelangelo, aber es lebte doch etwas 
von dem Geijte und dem Streben diejer ſpezifiſchen 
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Vertreter des Ginquecento in ihm, vor allem der 
Drang nach umeingejchränttem Ausleben des ich, 
nach ungebemmter Entfaltung der eignen Perſön— 
lichkeit. Wenn man nenerdinas wieder den Blick 
auf den Subjeftivismus oder \ndividnalismus als 
das deal einer kommenden zeit gerichtet bat, 
überjieht man dabei ganz und gar den Gang, den 
die Gejchichte der Entwiclung des menjchlichen 
Geiftes und der menschlichen Gefittung genommen 
hat; das Uebermenjchentum it eine Gricheinung, 
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die nicht vor uns, ſondern hinter uns liegt, das 
Ergebnis einer berechtigten und notwendigen 
eaftionsepoche, das mit dieſer Epoche über: 
wunden wurde und überwunden werden mußte. 
Die Geifter des fechzehnten Jahrhunderts fanden 
Verhältniſſe vor, deren Wiederkehr unmöglich it; 
jie mußten der Gigenperjönlichfeit freien Ell— 
bogenraum jchaffen, damit der bis zum Ggois 
mus gefteigerte \ndividualismus dem Solidaris: 
mus die Pfade ebnen konnte, 

Als eine der charakteriftiichen diejer 
Einquecento-Geftalten ſteht Gellini vor 
uns, und als folche bat er jich feinen 
Nachruhm für alle Zeit  gefichert. 
Könnten wir uns über jeine fünit 
leriiche IThätigkeit gar feine Nechen 
jchaft mehr geben, jo würde doch das 
Andenken an diejelbe fortleben durch 
ein Werk, in dem ſich uns Gellini 
nicht nur als eine jelbjtändige Künſtler 
natur, jondern als ein Geiſt hoben 
Fluges und ein Schriftiteller aller 
eriten Nanges enthüllt, durch die von 
ibm ſelbſt verfaßte Gefchichte jeines 
YVebens, die durch Goethes treffliche 
Verdeutſchung gewiſſermaßen ein Wert 
unfrer eignen klaſſiſchen Yitteratur ge 
worden iſt. Diele Biographie lieit 
fih wie ein Roman, und wie ein 
Roman verlief auch das Leben des 
Mannes, den wir bald als Günitlina 
an Yürftenhöfen, bald als das Opfer 
hartnädiger Verfolgung im Kerker fin 
den, der bald den Beruf des Künſt 
lers, bald das Handwerk des Soldaten 
ausübt, immer aber das charaften 
ftifche Kind feiner zeit und der Ver 
förperer der Diele bewegenden „ideen 
bleibt. 

Von den Werfen feiner Hand jpie 
geln fein Lünftlerifches Vermögen am 
getreneften die Münzen und Medaillen 
wider, die leider nur in allzu Eleiner 
Anzahl erhalten find. Tas jeßt in der 
kaiferlichen Schaglammer in Wien be 
findliche goldene Salzgefäß iſt un 
zweifelhaft dasjenige, das, uriprüng 
lich) für den Kardinal Ippolito von 
Ejte entworfen und dann für Könia 
Franz I. von Frankreich ausgeführt, 
eine jo große Wolle im Leben des 
Künftlers gejpielt hat. Tie in Erz ge 
gofiene Statue des Perjeus, die jeht 
in der Loggia de’ Lanzi in Florenz 
jteht, wurde für Großherzog Gofimo J. 
verfertigt. Für dieſen wurde auch das 
Marmorkruzifir im Gscorial ausge 
führt, das als ein Geſchenk dieſes 
Fürften an König Pbilipp IT. nadı 
Madrid gelangte und dann zum 
Schmucd der Klofterfirche San Lorenzo 
über der berühmten Königsgruft ver 
wendet wurde. £.B 
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Perseus mit dem Raupte der Medusa. 
Grau im ber Leggia be’ Banzi in Foren 
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Gegen Sprachsünden. 


(IT haben Sie nur zu einem fo auten Buche 
eine fo chlechte, geradezu abichrectende Vor- 
rede jchreiben können!” Mit diefen Worten foll 
nad einem bezüglich jeiner Echtheit allerdings 
nicht gang unangefochten gebliebenen Berichte Wil: 
beim Jordans Schopenhauer fih an Friedrich 
Hebbel gewandt ir en, als bei einem Befuche, den 
esterer dem Philoſophen in Frankfurt abgejtattet 
habe, die Rede auf des Dichters birgerliches 
Traueripiel „Maria Magdalena” gekommen jei. 
Einen ähnlichen Vorwurf möchten wir gegen die 
Einleitung eines Werkes erheben, das wir an fich 
nur als ein gutes und verdienftliches bezeichnen 
fönnen, gegen die einführenden Worte, die —* 
feffor Albert Heintze feinem Stilwörterbuch 
„Denticher Sprahhort” (Leipzig, Rengeriche 
Buchhandlung) vorangeftellt hat. Dem Verfaſſer ift 
ewiß beizupflichten, wenn er die gerade in den 
Rreifen unfrer Gebildeten immer mehr einreißende 
GEntartung und Vermilderung unjrer Sprache be: 
klagt, und wir erkennen gerne an, daß jein Stil: 
wörterbuch ein geeignetes Hilfsmittel zur Be— 
fämpfung des angedeuteten Mißſtandes ih. aber 
nicht einverjtanden fünnen wir uns — wenigitens 
dem größten Teile nach — mit den Gründen er: 
flären, aus denen er das Uebel berzuleiten jucht. 
Und doch follte gerade auf dieſem Gebiete die 
größte Klarheit berrichen, denn mit der Heilung 
ungefunder Zuftände wird man jich ewig vergebens 
abmühen, wenn man ihnen nicht an ibrer uelle 
zu Leibe rücden fann. Das Operieren mit Balliativ: 
mitteln iſt nicht nur zwecklos, jondern direkt ſchäd— 
lich, weil durch das Beleitigen bloßer Krankheits— 
erfcheinungen die Krankheit jelbjt meiſt nur gefördert 
wird. Für geradezu ungerecht halten wir es, wenn 
der Verfaffer unter den Quellen der Gntartung 
und Verwilderung unſrer Sprache die Tagesprefle 
allen andern voranitellt. Gewiß, ein Teil unfrer 
journaliftifchen Litteratur trägt Mitjchuld an den 
jprachlichen Sünden, wie fie tagtäglich begangen 
werden, und mir möchten uns am allerwenigiten 
u Berteidigern des unrühmlich genug befannten 
Reporteritils aufwerfen, für deſſen VBerjchulden der 
Verfaffer ja immerhin gemwillt it, mildernde Um: 
jtände gelten zu laflen; allein, wenn von der 
„Zagespreife* gemeinhin die Rede ift, dann dürfen 
Vorwürfe nicht unerwidert bleiben, die entjchieden 
nicht zu Mecht erhoben werden. Sehe man fich 
unsre leitenden politifchen Blätter an, und nur 
diefe können in erſter Linie in Betracht kommen, 
wenn von der Tagespreife ohne Einjchränkung die 
Mede iſt, und man wird, wenn man ehrlich jein 
will, ein müſſen, daß in ihnen, gleichviel 
welcher politischen Richtung fie angehören, durch: 
weg, und nicht nur in ihren Leitartiteln, bezüglid) 
deren ja jelbit der Berfaffer eine Einſchränkung 
macht, das Bemühen um ein gutes Deutjch vor: 
herricht. Jedenfalls ift es auf diefem Felde wäh— 
rend der legten Jahrzehnte beifer und nicht 
Schlimmer geworden. Wollends unzutreffend iſt 


das Beiſpiel, auf das der Verfaſſer fich zur 
Stützung feiner gegenteiligen Anficht beruft, eine 
Polemik, die vor einigen Jahren zwifchen der 
„Sermania“ und der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung“ in Berlin geführt wurde. Der bier an: 
geichlagene Ton mag al3 „pöbelhaft“ bezeichnet 
werden, aber iſt er jo jehr der Iandläufige Stil 
unfrer Zeitungen, daß er ſchlankweg als „pöbel: 
bafter Zeitungsſtil“ charakterifiert werden darf? 
Gewiß nicht; mit dem Zeitungsmwefen, auch dem 
politischen, an fich hat er gar nichts zu thun, und 
um Sprachwidrigfeiten handelt es ſich bei ihm 
vollends nicht. Was an den beiden Ergüffen zu 
tadeln ift, ijt eine Geichmadlofigkeit und Roheit, 
die lediglich der Bermwilderung der politifchen FFebde 
aufs Kerbholz zu ſetzen ift, und die beitehen bleiben 
würde, auch wenn es gar feine Zeitungen gäbe. 
Fehden des öffentlichen Yebens find übrigens nod) 
nie und nirgendwo jänftiglich ausgefochten worden ; 
erinnere man fich doch nur einmal der Art, wie 
Luther feine Gegner zu behandeln pflegte; it er 
mit ihnen glimpflicher verfahren, und waren etwa 
die Wibe, die er ich gegen fie erlaubte, wie die 
egen den Dr. Ed gerichteten, „feiner* und „ge 
Pennadvoler*? 

Auch um den Kanzlei: und Aftenftil ift es nicht 
fo ſchlimm beftellt, wie der Verfafler es hinſtellen 
möchte, wenigitens muß zugegeben werden, daß 
auch hier nadı mehr als eimer Richtung bin ein 
Mandel zum Beſſeren bag gegriffen bat: der 
Formelſchwulſt weicht jchon ſeit Jahrzehnten mehr 
und mehr einer fachlichen Klarheit, die, wenn auch 
uweilen an Niüchternbeit ftreifend, doc als er- 
he: ortjchritt zu begrüßen ift. Am beften 
wird das derjenige ermeſſen können, der über eine 
Reihe fich auf einen längeren Zeitraum erjtredtender 
amtlicher Urkunden über einen und denfelben 
Gegenftand verfügt, zum Beifpiel über Miet: 
verträge, die etwa von der Mitte bis zum Ende 
des neunzehnten Nahrhunderts laufen und alle 
das gleiche Haus oder die gleiche Wohnung be- 
treffen; die der letzten Zeit lejen fich wie Schrift: 
ftücle, die jedem ohne weiteres verftändlich find, 
während die aus dem Anfange der bezeichneten 
Periode mit ihren verzwickten und verfchrobenen 
Redewendungen nicht felten den Eindrucd machen, 
als hätten ihre Urheber das Bejtreben gehabt, 
möglichit das zu verjchleiern, was fie hätten zum 
Ausdruck bringen jollen. 

An letzter Stelle, aber nicht zulegt, gilt dem 
Verfaffer als Duelle der Sprachverderbnis auch 
das Fremdwort, nach dem Vorhergehenden möchten 
wir fajt jagen „jelbjtverjtändlich“, —— es uns, 
offen geſtanden, leid thut, einen Mann von ſo 
gediegenem Wiſſen und ſo gutem Geſchmack unter 
den Anhängern einer Sache zu —— die von 
keinem Einſichtigen als eine gute oder erſprießliche 
betrachtet werden kann. Der Kampf gegen das 
Fremdwort, wie er in den legten drei Jahrzehnten 
in Deutichland geführt worden ift, ift im Grunde 
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nichts geweien als wiflenfchaftli durchaus ver: 
werflicher Purismus, weshalb es auch nicht zu 
verwundern ijt, daß er, alles in allem gerechnet, 
fo ergebnislos verlaufen it. Er wurde als ein 
echter Windmühlentampf von Dilettanten begonnen 
und hat fait nur Dilettanten zu Kämpen und Be- 
günftigern gehabt. Das Unerfreulichſte an ihm ift 
jedenfalls aeweien, daß man ihn troß der ganzen 
Engberzigleit, die ihn begleitete, zu einer nationalen 
Angelegenheit bat aufbanschen und jeden, der in 
den indmühlen nur Windmühlen und feine 
Rieſen zu erkennen vermochte, mit dem Anathema 
der Baterlandsfeindlichleit hat belegen wollen. Hätten 
doc) diejenigen, die zum eritenmal das Feldgeſchrei 
gegen das Fremdwort erhoben und ihre Yanzen 
egen das auf den Hügeln drohende Geſpenſt ein- 
egten, vorher einmal Umſchau gehalten und er- 
fundet, wie über ihre Beitrebungen Männer ur: 
teilten, denen Sachkenntnis, guter Geſchmack und 
über jeden Zweifel erhabene Baterlandsliebe nicht 
abzufprechen waren, wir meinen die Brüder Grimm, 
die beiden großen Begründer unfrer einheimischen 
Sprachwiſſenſchaft. Beiden ift faum etwas fo zu— 
wider und verhaßt gemwejen wie Purismus und 
Puriſten. „Obne an der Schönheit und Fülle 
einer Sprache ſelbſt wahre Freude zu empfinden,“ 
jagt Jakob Grimm einmal, „itrebt der — 
Purismus, das Fremde, wo er ſeiner nur gewahr 
werden kann, feindlich zu verfolgen und zu tilgen, 
mit plumpen — ——— ſchmiedet er ſeine 
untauglichen Waffen.“ An einer andern Stelle 
äußert der große Gelehrte: re und Puriſten, 
was eigentlich eine Brut ift, find mir oft fo vor: 
gelommen wie Maulwürfe, die dem Landmann zu 
Uerger auf Grund und MWieje ihre Hügel auf: 
he und blind in der Oberfläche der Sprache 
herumreuten und wühlen.* Noch charakteriftiicher 
zeichnet er das Bild de3 unberufenen Sprad): 
reinigers in den Worten: „Deutjchland pflegt 
einen Schwarm von Puriften zu erzeugen, die fich 
gleich Fliegen an den Rand unjrer Sprache ſetzen 
und mit dünnen Fübhlhörnern fie betaſten.“ „Die, 
welche ſich Puriſten nennen,” erflärt Wilhelm 
Grimm, „haben mehr verdborben als gefördert... 
Dan nehme in unjre Sprache nur berein, mas 
eben gebt, alles Unpaſſende ftöht jich von 
jelbjt wieder aus, wie fich geichichtlich 
in einer Menge von Beijpielen zeigen 
läßt. Wir find einmal modern, und unier 
Gutes ift es auch, warum foll, was unjre 
Zeit errungen, ſich nicht äußern Dürfen, 
und ift es möglich, jich zu verleugnen?“ 
Wir erklären nochmals, der ganze Kampf gegen 
das Fremdwort, wie er bei uns jeit beiläuft 
dreißig Jahren geführt worden ift und zum Tei 
noch geführt wird, ift nichts mehr und nichts 
minder als ein puriltiiches Beitreben der von 
unfern großen Sprachforjchern gebrandmarften Art, 
wobei es nichts verjchlägt, ob dieſes Beitreben 
bald als ein Burismus Airen erer, bald als ein 
folcher larerer Obſervanz aufgetreten ift. Ein— 
geitandenermaßen hat es fi) ja darum gehandelt 
und foll es jich noch darum handeln, der deutichen 
Sprache die Reinheit ihres Ausdruds zu wahren. 

Nun aber eine Frage, die für die Entjcheidung 
der —— oder Nichtberechtigung unſrer 

emdwörterbekriegung von grundlegender Wichtig— 
eit ſein dürfte: Iſt ſeit den Tagen des zwiſchen 
Goethe und Schiller gepflogenen Briefwechſels und 
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der Schillerfchen „Horen“, alio jeit der Epoche, 
in der unfre Sprache den für die jegige Zeit maß— 
gebenden Typus erreicht hat, eine Verwilderung 
und Verrohung unfres jprachlichen Ausdruds ein- 
getreten, und ijt dieſe Sprachverberbnis, wenn 
nicht mweientlich, jo doch zu erheblichem Teile, durch 
ein UWeberwuchern des Fremdworts herbeigeführt 
worden? So bedingunglos wir den erften Teil 
diejer drage zu bejahen geneigt jind, ebenſo tate- 
gorifch müſſen wir den zweiten Teil verneinen, 
und das aus dem einfachen Grunde, weil jeit der 
angegebenen Zeit bis zu den fiebziger Jahren des 
19. Stahrhunderts der Gebrauch der Fremdwörter 
bei uns nicht zu-, jondern abgenommen hat, oder 
weil es in dem angegebenen Zeitraum, um die 
Worte Wilhelm Grimms zu gebrauchen, auf natür- 
lichem und organifchem Wege zu einem Ausſtoßen 
unpaffender jprachlicher Elemente gekommen it. 
Kann auch die Sprache nicht als ein organifches 
Mefen im Sinne Schleichers aufgefaßt werden, io 
führt fie doch das Leben eines Organismus, und 
wie einem folchen wird auch ihr mit Hebeln und 
Schrauben niemals beizufommen jein. jede Ver: 
ewaltigung des jprachlichen Organismus rächt 
fi, während er andrerjeits gleich den großen 
Waiferläufen feine Reinigung und Gejundung von 
ſelbſt vollzieht. 

Wir wollen daher bei den abjonderlichen Blüten, 
die under Fremdwörterkampf oder, wie wir wohl 
beifer jagen, unſre Fremdwörterhetze, getrieben, 
nicht länger verweilen; fie gehören zu den Zeit: 
ericheinungen, die num in jeltenen Fällen die Gene 
ration, die fie gezeitigt, erheblich überdauern. Wenn 
wir heutzutage von einer Sprachverderbnis reden 
fönnen, ijt der Grund dafür weder in der Tages 
preife noch in einem Ueberwuchern des Fremd— 
worts, noch in andern Gricheinungen äußerlicher 
Art, jondern einzig und allein in der mehr als 
iträflichen Vernachläffigung des Unterrichts in 
unſrer Mutterfprache an unfern jämtlichen Lehr: 
anftalten zu juchen. Wir werden, wie die Sachen 
jest liegen, auf unjern Schulen auf einen Gebiete, 
das keineswegs zu den am leichteiten zu beherr- 
jchenden gehört, zu Dilettanten förmlich gezüchter. 
— die befremdliche — wenn der Fall nicht ſo 
ernſthaft wäre, könnte man ſagen, ergötzliche — 
Erſcheinung, daß wir an unſern Me hoch⸗ 
angeſehene und hochgelehrte Profeſſoren haben, die, 
wenn fie ein Abiturienteneramen abzulegen hätten, 
wie es den Forderungen unirer Zeit entiprechend 
eingerichtet jein —— wegen der elementaren Un: 
fenntnis ihrer Mutterfprache glänzend durchrafieln 
müßten. (Wir lajen kürzlich erit in dem künſtleriſch 
äußert —— ausgeſtatteten Werke eines 
mit Recht hochgefeierten deutſchen Archäologen und 
Univerſitätsprofeſſors den Satz: „Der Tempel liegt 
in einem von Hallen rings eingejchloffenen Hof, 
die früher noch ein Obergeihoßtrugen.“) 
Solange bier nicht gründlich Wandel gejchafit 
wird, jolange nicht an unjern jämtlichen Schulen 
der Unterricht in der deutichen Sprache an die 
erite Stelle gerüct wird (gleichviel, wieviel Wochen 
itunden ihm eingeräumt werden), folange nicht 
jeder zu einer ak oder in das praftijche 
Leben zu entlafjende Abiturient fich darüber aus 
zumeifen bat, daß er jeine Mutterjprache gram- 
matikaliſch und jtiliftiich nach jeder Richtung bin 
einwandsfrei beherricht, jo lange wird bei uns die 
Spracverderbnis fein Ende nehmen, und fo lange 
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wird das Gebiet unjrer Mutterfprache ein Tummel— 
vlaß bleiben, auf dem der Dilettantismus, das heit 
nicht ſowohl die Unbildung wie die ihr an fchädi- 
gender Kraft weit überlegene Halbbildung, die 
wüſteſten Orgien feiert. Erſt wenn eine gründliche 
Kenntnis der eignen Sprache zu einem integrieren: 
den Teil unfrer Vollsbildung geworden ift, können 
wir daran denken, den iprachlichen Gefchmad, das 
beißt das Gefühl für die Eünftlerifche Behandlung 
der Sprache in den breiten Schichten des Volks 
zu pflegen. Dann aber wird die Frage nach der 
Berechtigung des Fremdworts fich von jelbjt regeln, 
weil fie lediglich eine ‚Frage des auf die Sprache 
angewandten fünjtleriichen Gejchmads ift. Eine 
Sprache, die weiter feinen Vorzug für fich geltend 
zu machen hätte, als ihre Reinheit, wäre darum 
noch lange feine wünfchens- oder erjtrebenswerte, 
denn die Fernhaltung fremder Beitandteile jchüßt, 
wie das uns das Beiſpiel unſrer Sprachreiniger 
Tag für Tag vor Augen führt, durchaus nicht vor 
Verrohung und Vermwilderung. 

Verbielte es fich anders, jo wäre Profejjor 
Heintzes Stilwörterbuch nicht das, als was wir es 
Ben haben, ein geeignetes Hilfsmittel zur 
Bekämpfung der in unjrer Zeit eingerijfenen 
Spracvermwilderung. An einem fajt 700 Geiten 
itarfen Lexikonband enthält es in alphabetifcher 
Reihenfolge zunächit diegenigen Wörter des neu- 
bochdeutichen Sprachichages, bei denen binfichtlich 
der Form, der —— oder der ſtiliſtiſchen 
Konſtruktion etwas Beſonderes zu bemerken iſt. 
Abgeſehen von den einzelnen Wörtern ſind die 
einſchlägigen Fragen der Formenlehre, Syntax und 
Stiliſtik in größeren, zuſammenfaſſenden, oft, aber 
nicht immer, recht glücklichen Darſtellungen behan— 
delt. Die Einrichtung des Werks wird am beſten 
durch Anführung einiger Beifpiele erläutert. 

So finden wir Seite 28 unter dem Stichwort 
„anerkennen“ folgende Mitteilung: anertennen, 
ichwachformig, etwas, einen für, als —. Gegen: 
wart: ich erfenne an, ich erfannte an, Infinitiv: 
anzuerkennen — nur im abhängigen Saß: 
daß ich anerfenne u. ſ. w. „Seine Handſchrift 
erfennt man an, jowie man die Oberherrichaft, 
die Verdienfte und zumeilen jelbit das Unverdienjt 
eines andern anerlennt“ (Geinatz, Antibar- 
barus.) Falich: „ch anerfenne,* wie man leider 
jest jo oft lefen muß. „Wir anertennen das 
formelle Recht.* (So 63 Profefforen der Wiener 
Univerjität!) „Den —— ‚Dialog‘ aner— 
tannte er als ſein Werk.“ Vollert, Neuer Pita- 
val, Galilei Seite 35). An it ftetS trennbar, wie 
alle andern Verhältniswörter in der Zuſammen— 
ſetzung mit Jeitwörtern, es heißt jtets: „ich 
fage an,* nicht: ich anfage, ich anfomme u. ſ. w. 
So auch bei anerfennen. Wer da jagt: ich aner- 
fenne, müßte auch den Infinitiv mit „zu* bilden: 
zu anerkennen, zu aberfennen u. ſ. m. (jtatt anzu— 
erfennen u. f. w.), was doch niemand thut. Nur 
im abhängigen Sat mit Bindewort wird nicht 
getrennt: daß ich anerfenne (mie: daß ich anjage). 
(„sch anerkenne“ iſt nur mundartlich, bejonders 
öſterreichiſch, und ift dann künftlich, zum Beiſpiel 
durch Auerbach in „Schrift und Voll“ gepflegt und 
verbreitet worden.) Dasjelbe gilt von Zuſammen— 
ſetzungen: anbes(quemen), an ver-(trauen), ans 
em pe⸗Ufehlen), aufbe-(wahren), aufers(legen), 
vorbes-(halten), vorent-(halten), wiederer— 
(kennen), zuer-(kennend). 


Die Ausführung iſt klar und bündig, nur ver— 
miſſen wir in ihr eines, den Grund, aus dem die 
falſchen Bildungen erfloſſen ſind. Er liegt darin, 

aß es im Deutſchen eine Reihe von Adverbien 
giebt, die gleichen Wortlaut mit ———— 
aben, wie an, durch, über und andre. Nur da, 
wo die Präpofition an das Verbum tritt, hat eine 
wirkliche Zufammenfegung jtatt; das Adverbium 
bleibt jtets vom Verbum getrennt und tritt nur 
jcheinbar, das heißt nur in der Schrift, als mit diefem 
zufammengejegt, auf; lonfequent müßte anerkennen 
geichrieben werden: an exlennen, wie jelig jprechen, 
los laſſen, acht geben, Wortverbindungen, Die in 
nenerer Zeit allerdings die ‚Form eines einheit- 
lichen Wortbildes gewonnen haben. Die Sprach— 
widrigfeit „ich anerfenne* geht übrigens weniger 
auf Auerbach als auf Rotteck zurüd, der fich in 
fie —— verbiſſen hatte. 

An manchen Stellen hätten wir eine entſchie— 
denere Zurückweiſung offenbarer Sprachwidrig— 
keiten gewünſcht. So wird unter dem Stichwort 
jemand, nachdem die Entſtehungsgeſchichte des 
Wortes kurz, aber durchaus klar angedeutet iſt, Die 
Unform des Dativs ——————— ewiſſermaßen in 
Schutz genommen als zur Vermeidung von Zwei— 
deutigkeiten nach Fee Biequng gebildet. 
Die fürmwortliche Biegung ijt aber bier durchaus 
unjtatthaft, weil das Wort troß des im Verlaufe 
der Zeit ihm in der Art eines Schnörfels an- 
gehängten d fich feine urfprüngliche Subjtantivform 
gewahrt hat (bei Luther noch ftreng: niemand, 
niemands, niemand, niemand); der Dativ nie: 
mandem müßte notwendig eine Nominativform 
niemander, niemande, niemandes zur 
Vorausjegung haben, Unter dem Stichwort Rück— 
antwort Iefen wie auf Seite 497: „beſſer einfach: 
Antwort, da diefes rück- bier volllommen über: 
flüffig ift, wie es denn auch auf den Poſtkarten 
nicht mehr ſteht.“ Ganz recht: aber warum ver- 
liert der Berfafler fein Wort über die jo viel- 
beliebte Unform „Rüderinnerung“, die in ihrer 
Anfangsjilbe einen nicht nur überflüffigen, fondern 
geradezu lächerlichen Bejtandteil enthält, da es 
Erinnerungen, die ftatt zurück etwa vorwärts, 
das heißt in die Zukunft gehen, re doc) 
nicht geben kann. Ein etwas kräftiges Wort hätten 
wir auch über zwei unſchöne Wortformen ges 
wünjcht, die heutzutage mit einer gewiſſen Vorliebe 
in der Beamten: und Kaufmannsiprache gebraucht 
werden und aus diefer den Weg in die Alltags: 
jprache finden, über das Berbum verbilligen 
und das ihm entiprechende Subjtantivum Ver: 
billigung. Der Sinn der Worte foll jein 
„billiger machen“ und „Herbeiführung eines billi- 
geren Preifes“. Es hätte demnach, da es fich 
um eine Steigerung handelt, wohl heißen jollen 
„verbilligern“ und „Berbilligerung‘. Den Wort: 
bilonern haben aber offenbar als Analogie die 
Worte „vertenern* und „VBerteuerung* vorgeichwebt, 
nur haben jie überjehen, daß dieje regelrecht aus 
den ältern „verteurern“ und „Verteurerung“ (mie 
verkleinern und Werlleinerung, vergrößern und 
Vergrößerung, vergröbern und Vergröberung) er: 

offen find. Nicht gerade jchön, aber immerhin 
ejfer würde fid) für verbilligen und Verbilligung 
„verwohlfeilern“ und „VBermwohlfeilerung“ jagen 
laffen. Als eine bösartige Verwirrung der Be: 
griffe, die allerdings bis auf quite roten des 
18. Jahrhunderts zurücdgebt, hätten aud) wohl die 


436 





Formen „anbelangen“ und „anbetrefien“ hervor: 
ehoben werden jollen. Die beiden Synonyme 
heben richtig und uriprünglich anlangen und 
etreffen und ergeben in diefen Formen auch einen 
flaren Sinn, während dies bei dem Doppelpräfix 
„anbe* nicht der all it, da das „an“ ſich nur 
mit dem „langen“ (bis zu etwas reichen) und Das 
„be“ (in der Nähe) nur mit dem „treffen“ in Ver: 
bindung bringen läßt. 

Der Verfaſſer ſtellt feinem Werte als Leitwort 
die Verſe voran: 

Laßt tief uns, innia uns verienfen 
In unfrer Sprache Wunderquell! 

akt deutſch uns fühlen, deutich und benfen 
Und deutjch nur reden, klar und heil!” 

63 würde uns freuen, wenn einer jpäteren 
Auflage das Geleite die nicht minder fernigen 
Morte Friedrich von Logaus geben würden: 

„Deutjche mühen fich jetzt hoch, deutfch su reden fein und 
2: 


rein; 
Wer von Herten redet deutich, — beſte Deutiche 
ein.“ 


Wie berechtigt die Klagen über die Verwilde— 
rung und Verrohung des Sprachaefühls und daher 
auch des gefunden Denkens und Empfindens gerade 
in den gebildeten Kreifen unjers Volles find, zeigt 
als ein warnendes Beilpiel ein uns zur Beiprechung 
ugegangenes Schriftchen: „Sedächtnisrede auf 
Friedrich Nietzſche, gehalten an feinem Sarge 
bei der Trauerfeier im Nietzſche-Archiv zu Weimar 
am 27. Auguſt 1900 von Ernſt Horneffer“ 
(Göttingen, F. Wunder). Wir wollen uns bier 
nicht über Wert oder Unwert des Mannes äußern, 
dem die Worte des Gedenfens gewidmet find, doch 
fei an eines mwenigjtens erinnert. Die Bedeutung 
Nietzſches Liegt nicht auf philofophiichem Gebiete, 
und der Veritorbene iſt als Denker nicht die ge: 
waltige Perſönlichkeit geweſen, als die jeine Ans 
hänger ihn dargeitellt haben und heute noch in 
überjchwenglicher Weife feiern. Als Philofoph hat 
Vietzſche lediglich den Weg von Schopenhauer zu 
Stirner-Schmidt gefunden, der, ähnlich wie fein 
Abfall von Wagner zu Bizet, gleichbedeutend mit 
einem Nücdichreiten war. Zum fonjequenten Deuter 
war der Urheber des „Alſo ſprach Zarathuitra“ 
viel zu genial veranlagt, er war wejentlich eine 
Künftler- und Boetennatur, und als folche, das 
heißt durch den berücenden Vortrag feiner Ideen, 
nicht aber du die Kraft und Urjprünglichkeit 
diejer Ideen ſelbſt bat er den fascinierenden Reiz 
auf feine Zeitgenoffen ausgeübt. Er war jeden: 
falls, ſoweit Deutichland in Betracht fommt, der 
ſprachgewaltigſte Genius des 19. Jahrhunderts. 
Wie eine Ironie des Schidjals muß es daher an— 
muten, wenn an der Bahre dieſes Sprachgenies 
Worte geäußert wurden, die geradezu wie ein Hohn 
auf jedes Gefühl für gefunden und natürlichen 
fprachlichen Ausdrud Klingen. Wir wollen abjehen 
von Schnigern, Gejchraubtheiten und Geſchmack— 
lofigleiten, wie fie uns in den Ausdrücen „der 
de und grabendite Geiſt“ alio (for 
chend, forjchender, forichendjt — grabend, graben: 
der, grabendjt!!) oder „der unzeitigjt geitor: 
bene* begegnen, obwohl diefe Schniger und Ge: 
ichmadlofigteiten von einem alademijch gebildeten 
und graduierten Manne herrübren, aber was 
würde wohl der noch lebende und geſunde Nietiche 
empfunden und geäußert haben, wenn er ein Galli» 
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matthias wie das folgende hätte vernehmen müſſen: 
„Und mehr noch als dies: das Schickſal führt ihn 
jenem großen Künſtler zu, deſſen Bild damals mie 
heute jeltiam in der Parteien Gunft und Ungunit 
ſchwankte.“ Oder: „Auch diefer doppelte Tod kann 
viel bedeuten, fann, wenn man will, feinen Sinn 
haben. Nietzſche konnte die Menſchheit entbehren; 
es fragt fich nur, ob die Menſchheit Niegiche 
entbebhren fonnte* Oper: „Wir ſahen ibn 
noch, dies Haupt voll Hoheit, voll königlichen 
Stolj, von dem weich und voll das Saar berab: 
fiel. Wie aus Urzeiten der Menichheit war 
hier ein Menſch wieder aufgetaucht.“ Der: 
„Diefer Mann im Sarge bier ift nicht tot: mir, 
die wir ihn umijtchen, wir find Schatten, 
leihenhafte Shemen gegen das üppige Leben, 
das bier im Sarge lient.* Der: „Kein Wiſſen 
haben wir von ihm. Es ift, al3 ob wir an einem 
Meere jtänden; die Wellen fchlagen an unſer Obr: 
aber feine Weite ahnen wir nicht. Nur wiſſen wir, 
daß Niegichefommt; immer näher fommt 
er, immer höher; es giebt feine Rettung; 
Nietzſche wächſt.“ Der: „Wohlan! Bemeiien 
wir Nietzſches Lehre an ihm ſelbſt zuerſt! Hier iſt 
ein fremdartiges Schickſal Vergegenmwärtigen 
wir es uns; vielleicht wijjen wir es nicht. 
Hier im Sarge vor uns liegt Friedrich 
Niegiche. Einen Blit aber haben mir 
von ibm nie erhalten, ein Wort haben 
wir von ihm nie vernommen Vergegen— 
wärtigen wir es uns ganz — aber klagen 
wir nicht.* Oder — doch laffen wir es genug 
jein des graufamen Spiels. Wir erinnern uns 
eines launigen Gedichtes aus der Zeit des Dreißig— 
jährigen **8 das ſich gegen die Sprachtbor- 
heiten jener Tage wendet und unterzeichnet it: 
Gonfufius von Ullapotrida. Sollte das nicht ein 
paffender nom de guerre für das wunderliche 
Menichenkind fein, das fich gedrungen fühlte, als 
Leichenredner an der Bahre Nietzſches aufzutreten! 

Und nun zu etwas Erfreulicherem! Vor uns 
liegt ein ftattliches, hübjch ausgejtattetes und folid 
gebundenes Buch: Fr fs Werfe, Tertabdrud 
der lluftrierten Prachtausgabe, herausgegeben 
von Dr. Cäſar Flaifchlen“, die jüngite der 
befannten Drei: Mark: Ausgaben der Deutjchen 
Verlags-Anftalt in Stuttgart. Wir ftehen nicht 
an, die Herausgabe diejes Buchs als eine verdient: 
liche That zu bezeichnen, ja als eine That, die ın 
unfern Augen alles aufwiegt, was unſer guter 
„Deutscher Sprachverein“ bisher, einfchliehlich jeiner 
berühmten Küchenverdeutichungen, zur Wahrung 
und Schützung unfrer Mutterfprache unternommen 
bat. Hauffs Schriften den Weg dahin weiſen, mo: 
hin jie gehören, in das deutiche Volk und die 
deutjche Familie, heißt nicht nur den Sinn für 
das nationale Erbgut unfrer Sprache weden, 
fondern auch den Sinn fir Güter, die diefem Erb- 
aut gleichwertig find, fir deutjchnationales Em: 
pfinden und Denlen. Hier ift eine Bahn gemiejen, 
auf der weiter und immer weiter fortgeichritten 
werden sollte; dann würden wir bald eines 
„Sprachhortes” und eines „Anti-Barbarus*, und 
wie die herzlich gut gemeinten, im Grunde jedoch 
nur auf eine ſehr beichränfte Wirfjamkeit an: 
ewieſenen Hiljsbücher und Hilfsbüchlein alle 
re nicht mehr bedürfen. 
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Königin Wilhelmina von Holland und ihr Verlobter, Prinz Heinrich von Mecklenburg-Schwerin. 


uf dem Luſtſchloſſe Yoo erfolgte die Verlobung 

der Königin Wilbelmina von Holland mit dent 
Herzog Heinrich von Medlenburg: Schwerin. Pie 
Königin wurde am 31. Auguſt 1880 im Haag als 
Tochter des Königs Wilhelm IH. (geſtorben 23. Novent- 
ber 1890) aus deſſen zweiter Ehe mit der Prinzeſſin 
Emma von Walde und Pyrmont geboren. Tie 
beiden Söhne des Königs aus deſſen eriter Ehe 








Nur von Dotpbot 


Berzog Heinrih von Medilenburg-Schwerin. 


Dee, Enwerin 4. IN, 


Ttarben vor dem Water, ımd jo ging die Thron: 
folge in den Niederlanden an die Prinzeſſin über, 
während das Großherzogtum Luxemburg, in dem 
die weibliche Linie nicht ſucceſſionsfähig iſt, an den 
Herzog Adolf von Naflau fiel. Die Negentichait 
führte zumächit die Königin: Witwe Emma, bis am 
31. Auguſt 1898 die Königin Wilbelmina die Negie- 


rung übernahm, Der Bräutigam, Herzog Dein: 
rich, ift am 19, April 1876 geboren als Sohn des 
Großherzogs ‚Friedrich Franz I, aus deſſen dritter 
Ehe mit der Prinzejfin Marie von Schwarzburg: 
NRubdoljtadt: er iſt ein Halbbruder des Herzogs No: 
hann Albrecht, der für den noch unmindigen Groß— 
herzog Friedrich Franz IV. die Negentichaft führt. 
Herzog Heinrich ift Dauptmann a la suite des 





Ybor. Ramele, Snaz 


Hönigin Wilhelmina von Holland. 


prenßiichen Gardejägerbataillons und des medlen: 
burgiichen Füfilterregiments Nr. 90. Tie Stellung 
des zukünftigen Gemahls der niederländischen Königin 
wird derjenigen gleichen, die einit Prinz Albrecht 
von Sachſen-Coburg als Gemahl der Königin 
Viktoria von England einnahm; die Vermählung 
dürfte Schon im Januar jtattfinden. 


Prinz Bernhard Heinrich von Sachsen- Weimar. 


Ik blühenden Alter von 22 Jahren verjchied auf 
der Wartburg Prinz Bernhard Heinrich von 
Sachſen-Weimar-Eiſenach, der in der Deffentlich- 
feit dadurch bekannt aeworden, daß er als der zu 
künftige Gemahl der Königin Wilbelmina von Bol: 
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land bezeichnet wurde, Ter Bring war am 18. April 
1878 als zweiter Sohn des Erbgroßherzogs Karl 
Auguſt ineitorben 1844) und feiner Gemablin 
Rauline, Tochter des Prinzen Hermann von Sachſen— 
Weimar, aeboren und ſtand als Yentnant beim 


ii 


Kırfın. von Louis Held, Defpbot, Weimar. 


Prin; Bernhard Beinrih von Sacısen-Weimar. 
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3. Garde Ulanenregiment in Potsdam; außerdem 
wurde er A la suite des 5. Thüringiſchen Sins 
fanterieregiments Nr. 94 (Großherzog von Sacıjen) 
und des Königlich Sächfiichen 1. Königs » Öujaren: 
regiments Nr. 18 geführt. Außer dem veremwigten 
Erbgroßherzog Karl Auguit find aus der Ehe des 
jegt zweiundacht— 
zigjährigen Groß: 
herzogs Karl Ale 
randermitderPrin: 
zeſſin Wilhelmine 
Sophie der Wieder: 
lande Söhne nicht 
hervorgegangen, 
jondern nur zwei 
Töchter, Prinzeſſin 
Marie, Gemahlin 
des Prinzen Hein: 
rich VIT. Reuß j. L., 
und Prinzeſſin 
Eliſabeth, Gemah— 
lin des Herzog-Re— 
genten Johann Al: 
brecht von Medlen: 
burg: Schwerin. 
ErbgroßherzogKarl 
Auguſt hinterließ 
bei jeinem Tode 
wei Söhne, den 
jegigen Erbgroß— 
berzon Wilhelm 
rnit, der, 18H 
geboren, noch un— 
vermählt iſt, und 
den jetzt verſtorbe— 
nen Prinzen Bern: 
hard Hemrich. Tie 
direfte Erbfolge im 
Mannesitamme des 
Großberzogtums 
Sadjien - Weimar: 
Gifenach ſteht dem- 
nach gegemmwärtig auf zwei Augen. Die nächiten 
Agnaten find der jiebenundfiebzigjäbrige Prinz 
Eduard von Sachen: Meimar, großbritanniſcher 
Feldmarſchall, ſeit 1851 morganatiſch vermählt mit 
Lady Auguſta Gordon-Lennox, und ſein um zwei 
Jahre jüngerer Bruder Prinz Hermann, der aus 
jeiner Ehe mit der 1898 verſtorbenen Prinzeſſin 
Auguſte von Württemberg drei Söhne befigt, von 
denen allein der ältefte, Prinz Wilhelm, vermäblt 
it. Nus deſſen Ehe mit dev Prinzeſſin Gerta zu 
Nienburg und Bidingen find zwer Söhne entiprofien, 








Der dritte Aufstieg des Luftschiffs des 
Grafen Zeppelin. 


tZiebe Die Abbildung Sekte 439.) 


m 21. Oftober machte Graf Zeppelin von der 
Ballonhalle bei Manzell aus mit jeinem Luft: 
ichiffe einen dritten Aufitieg, der in jeder Weiſe 
beifer verlief als die beiden vorausgegangenen. 
Tiesmal gelang es thatjächlich, den Ballon in einem 
weiten Bogen über einen großen Teil des Sees zu 
iteuern und ihn dann nach der Aufitiegitelle zurück— 
fehren zu laſſen. Tie Fahrt wurde allerdings bei 
fait volllommener Windjtille ausgeführt, und es 
ürfte Die erzielte Eigengefchwindigleit nicht über 
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3—4 Meter in der Sekunde hinausgegangen fein, 
immerhin muß jedoch das Ergebnis als ein be 
friedigendes bezeichnet werden. Tie Fahrten, die 
einſtweilen eingeitellt werden, jollen ım künftigen 
Frühjahr wieder aufgenommen werden. Einige in 
der Zwiſchenzeit vorzunehmende Berbejlerungen 
dürften alsdann noch zu günjtigeren Ergebnilien 
führen. 


Graf Bernhard von Bülow, 
der neue deutsche Reichskanzler. 


A Bernhard von Bülow, der von Kaifer Wil: 
helm II. zum Nachfolger des Fürſten Chlodwig 
Hohenlohe als Reichstanzler, preußticher Miniſter 
präfident und Mintiter des Auswärtigen berufen 
wurde, iſt am 3. Mai 1849 zu Klein: Flottbek in 
Holjtein geboren. In den jahren 1867 — 1870 
jtudierte er in Lauſanne, Leipzig und Berlin Rechts— 
und Staatswillenichaften und machte als reimilliger 
den Krieg gegen Frankreich mit. Nachdem er 1872 
die Neferendarprüfung bejtanden hatte und beim 
Bezirkspräſidium im Des beichäftigt geweien war, 
trat er 1874 in das Auswärtige Amt über und 
war als Legationsjefretär in Nom, Petersburg und 
MWien tbätig. Während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
von 1577 und 1878 war er Gejchäftsträger in Athen, 
wurde dann dem Sekretariat des Berliner Kon: 
reſſes beigegeben und war von 1879 1884 an: 
ange zweiter, dann erjter Botichaftsiefretär in 
Baris und wurde darauf zum Botjchaftsrat in 
Petersburg ernannt, wo er häufig als Gejchäfts- 
träger wirkte, jolange die bulgarische Frage im 
Vordergrunde jtand, und erhielt 1888 den Geſandt— 
ichaftspojten in Bufareft. In die Zeit jeiner dortigen 
Amtsführung fiel die Annäherung Rumäniens an 
den Treibund und der Abſchluß des deutſch-rumäni 
ichen Handelsvertrages. Im Tezember 1893 wurde 
er zum deutjchen Botichafter am italienischen Hofe 
ernannt, im Jahre 1897 als Nachfolger des Frei— 





Gral Bernhard von Bülow. 


heren von Marjchall, des jegigen Botjchafters in 
Konitantinopel, zum Staatsiefretär des Auswärtigen 
Amts, Unterm 22. Juni 1899 erhob ihn der Kaiſer 
in den Grafenjtand. 





Auin vom Heiphot, Alted Wut, Konftanz 


Der Aufstieg des Zeppelinschen Luftschiffes am 21. Oktober. 
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Bermann 
Beiberg. 


einen ſechzigſten 
Geburtstag 

feiert am 17. Wo: 
vember Hermann 
Heiberg, einer der 
fruchtbarſten und 
am meilten ge— 
lejenen deutſchen 
Romandichter. 

u Schleswig als 
Sohn des Rechts— 
anmwalts Dr. Karl 
‚Friedrich Heiberg 
eboren, Dachte er 
ich ebenfalls der 
Jurisprudenz zu 
widmen, aber die 
Mapregelungen, 
die fein Water als deutfcher Patriot inter der 
Tänenberrichaft zu exrdulden hatte, wieſen ihm 
eine andre Lebensbahn. Nachdem ihm die Behörden 
die Ausübung der Anwaltspraris unterjagt hatten, 
begründete Dr. Heiberg eine Buchhandlung, und jo 
wurde auch der Sohn Buchhändler, um ſpäter 
das Geſchäft des Vaters zu übernehmen. Die Trang: 
fale, welche die Familie unter der däniichen Ge: 
waltberrichaft erleiden mußte, bat eingehend Die 
Mutter des Tichters, eine geborene Grafin Bau— 
diifin, in ihren Erinnerungen gejchildert. Nach 
dem Kriege von I866 fiedelte Hermann Heiberg 
nach Berlin über, um die gefchäftliche Yeitung erſt 
der Norddeutichen Allgemeinen, dann der Spener 
jchen Zeitung zu übernehmen und hierauf in die 
Tirektion der Preußischen Banfanftalt einzutreten. 
Grit nachdem dieſe liquidiert hatte, 1880, widmete 
er fich der litterariichen Thätigkeit, um gleich mit 
feinem Erſtlingswerke, den „Plaudereien mit der 
Herzogin von Sceland*, einen durchſchlagenden 
Erfolg zu erzielen. Tiefer Sammlung anmutiger 





Hermann Kelberg. 





Skizzen und Novelletten ſchloſſen sich alsbald 
größere Arbeiten an, und faſt Jahr für Jahr bradıte 
Hermann Heiberg nunmehr einen neuen Roman. 
Tie Zahl diefer Werke ift zu groß, als daß mir 
fie einzeln anführen könnten, und jo begnügen wir 
uns, diejenigen anzuführen, in denen das Talent 
des Tichters fich am reifiten zeigt: „Apotheker 
Heinrich“, „Menichen untereinander“, „Kays 
Töchter“, „Zwi— 
ſchen engen Gaj: 
ſen“, „Fluch der 
Schönheit“, letz— 
tere beiden zuerſt 
in unjrer Zeit— 
ſchrift erjchienen. 
Mögen dem Dich: 
ter, der feinen 
Wohnſitz wieder 
nach jeiner Vater: 
itadt Schleswig 
verlegt bat, noch 
lange Jahre der 
Schaffensfrendig: 
keit beſchieden fein! 


Professor 
Dr. Ed. Albert. 


ie Wiener medi— 
ziniſche Schule 
bat durch das Ab: 
leben des berühm— 
ten Chirurgen und glänzenden alademifchen Lehrers 
Profeſſor Dr, Eduard Albert einen ſchweren Ber 
luft erlitten. Zu Senftenberg in Böhmen, wo 
ihn auch der Tod cereilte, am 20. Januar 1841 
geboren, abjol vierte ex in Wien feine mediziniichen 
Studien, wurde 1873 ordentlicher Profeſſor der 
Chirurgie in Innsbruck und folgte 1851 einem Ruf 
an die Wiener Univerfität. Albert wurde der Nach— 
folger Tumreichers, bei dem er früher als Aſſiſtent 
gewirkt hatte, und jand bier Gelegenbeit, fich als 
hervorragender Ope— 





Professor Dr. Eduard Albert. 
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Verladen von Pferden in San Francisco für die deutschen Truppen in China. 


rateur zu ermeiien, 
der es auch verjtand, 
feine glänzende Ope— 
rationstechnit auf 
feine zahlreichen 
Schüler zu über: 
tragen. Schon als 
junger Elinifcher Pro: 
feſſor war Albert cin 
begeiſterter Anhänger 
der antiſeptiſchen 
Wundbehandlung, 
und man verdanft 
feinem Scarfiinn 
viele neue chirurgi— 
ſche Methoden. Be 
rühmt geworden it 
feine Art, ein feblen: 
des Nervenſtück durch 
cin andres zu erſetzen. 
Die in vielen Auf: 
lagen erſchienenen 
Werte des Gelehrten, 
wiedas „Lehrbuchder 
Chirurgie“, feine be 
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rühmte „Dia Tiagn lag chirurgiſcher Krankheiten" und die 
„Beiträge zur Gejchichte dev Chirurgie”, gehören zu 
den beliebtejten mediziniſchen Dandbüchern. Sie zeigen 
uns einen wahren Meifter deutichen Stils, wie auch 
feine Vorträge Kunitwerke der Nede waren. Und 
doch war Albert kein Deutſcher, jondern Tſcheche 
jeiner Abjtammung und Gejinmung nach, und im 
öfterreichifchen Derrenhaufe, in das ihn Kaiſer Franz 
Joſeph nach Billroths Tode berufen hatte, trat er 
für Die jogenannten hiftorifchen Rechte Böhmens 
tets in die Schranfen. Als unermüdlicher tichecht: 
Icher PBarteigänger überjegte Albert die beiten Werte 
böhmischer Dichter, jo namentlich jene Czelakovstys, 
Kollars und Vrchlickys, 
ins Deutjche. Alberts Be: 
müben, eine Vermittler: 
rolle zu jpielen und einen 
wirklichen Ansgleich zwi⸗ 
schen Deutſchen und 
Tichechen in Deiterreich 
herbeizuführen, blieb lei: 
der vergeblich. 


Der deutsche Kron- 
prinz auf der Jagd 
in Bad Kreuth. 


or drei jahren fam bie 

deutjche Kaiſerin zum 
erſten Male mit den 
kaiſerlichen Prinzen nach 
Tegernſee, wo letztere 
mit den Söhnen des Her⸗ 
zogs Karl Theodor in 
Bayern innige greund: 
ichaft ſchloſſen. Tamals 
aud ging der deutjche 
Kronprinz zum  eriten 
Male in der „Eurzen 
Wichs“ auf die Gems— 
birich und hatte das 
Glück, einen Gemsbock zu 
ſchießen. Er verſprach 


Die japanische — SadaYacco. 


(Siehe die Abbildung Sehe 342.) 


aris, von dem aus der künſtleriſche Japanismus 

ſich in die Welt verbreitet hat, iſt ſeit einiger 
Zeit in der Lage, eine der größten Merkwürdig— 
keiten auf dem Gebiete der Japanijchen Kunſt zu 
bewundern, die berühmte Schauſpielerin Sada 
NMaeco, die Frau Réjane neidlos die „japanijche 
Tufe* genannt bat. Tie japanifche Künjtlerin iſt 
in doppelter Dinficht eine Merktwürdigkeit, einmal 
wegen ihrer in der That überrajchenden künſtleriſchen 
Fertigkeit und jodann wegen des Umijtandes, daß 














die ihm lieb gewonnenen 
Berge wieder zu bejuchen 
und löſte jein Wort in 
diefem Herbit ein. Am 7. Oktober folgte er der 
Einladung des Herzogs Karl Theodor nach Bad 
Kreuth in Oberbayern, wo diejer ausgedehnte Wal: 
dungen mit reichem Wildjtand beſitzt. In der Frühe 
des 11. Oftober ‚gelang es dem Kronprinzen, einen 
Zehnender zur Strede zu bringen. Der Moment, 
in dem der fürftliche Jäger, begleitet vom Herzog 
Ludwig Wilhelm, dem älteſten Sohne des Herzogs 
Karl Theodor, den erlegten Hirſch befichtigt, iſt in 
unferm Bilde feitgcehalten. Auch auf Gemſen birſchte 
der Kronprinz und brachte zwei zur Strecke, jedoch 
fielen ſie in eine Felsſpalte und konnten nicht erreicht 
werden. Am 13. Oktober verabſchiedete ſich der 
Prinz von der herzoglichen Familie, nachdem er 
verſprochen hatte, in der Folge wo möglich —8 
au kommen. 


VPhot. Mid, Dieteich, Minden, 





Oerzog Ludwig Letdernm 


Der deutsche Hronprinz auf der Jaad in Bad Kreuth. 


das japanijche Theater weibliche Tarjteller nur als 
Ausnahmeerſcheinungen kennt. Die japaniſche 
Bühne iſt allerdings im ſiebzehnten Jahre von 
einer Frau begründet worden, von der "berühmten 
Künftlerin Oluni, die zum erjtenmal als Yeiterin 
einer Schaufpielertruppe und als deren bervor- 
ragendſte Kraft in Kioto auftrat. Der damals 
regierende Mifado befürchtete jedoch von der Mit: 
wirlung der Frauen an öffentlichen Schauftellungen 
für die Sitten feines Volles und erlich ein Edikt, 
wonac weibliche Rollen auf der Bühne jtets nur 
von Männern geipielt werden ſollten. Dieſe kaijer- 
liche Verordnung it bis auf den heutigen Tag in 
Kraft geblieben, und nur ausnahmsweiſe geitattet 
der jet vegierende Milado das Anftreten von 
Frauen auf der Bühne. Zu den bevorzugten weib- 
lichen Weſen, die von dem herrichenden Verbot 
entbunden worden find, gehört Frau Sada Nacco, 
Nach allem, was über fie verlautet, muß fie in 
der That eine ganz außerordentliche Erſcheinung fein, 


Bit von Nabar, Tara. 
Die japanische Schauspielerin Sada Vacto. 
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eine Taritellerin, welche die böchiten Fähigkeiten 
einer Tragödin, Tänzerin und Mimikerin in jich 
vereinigt, Sie Mitt mit einer nur aus einer Kol: 
legin und zwei Schaniptelern jowie einer größeren 
Anzahl von Statiſten beitehenden Truppe in dem 
Iheater der Feuertänzerin Yoie Fuller auf und 
jpielt die Hauptrolle in einem kleinen, zweialtigen 
Trama, das ſich „Tie Geiſha und der Nitter“ be: 
titelt. Ten Inhalt bilder die unglüdliche Liebe 
eines japaniichen Theemädchens zu einem jungen 
Adeligen, der fein Herz einer andern Schönen zu— 
aewandt hat. Tie Yölung des tragiſchen Knotens 
wird dadurch herbeigeführt, Daß Das arme Thee: 
mädchen feine Yeidenichaft mut dem Tode büßt. Es 
ift in eine Stätte eingedrungen, die den Geiſhas 
verboten it, in ein Gotteshaus, in das der Ritter 
ſich mit jeiner Braut geflüchtet hat. Tie Geiſha 
ſucht die Hüter des heiligen Ortes durch den Lieb: 
reiz ihrer Tänze zu entwaffnen. „Aber,“ jo ſagt 
ein Augenzeuge der Vorſtellung, „während fie tanzt, 
ſieht man es ihr an, daß eine von Yiebe und Eifer: 
ſucht nequälte Seele in dem Körper wohnt, der fich 
hier windet, der bald hoch anfgerichtet die Tiener 
Buddhas beherricht, bald fait am Erdboden ver: 
ichwindend, die böſen Geilter auf die Prieſter best. 
Sie brinat ihre wahren Gefühle zu vollem Ausdruck, 
und während ſie bejtricdt und verführt, trauert fie, 
und jie tanzt unter Thränen. Während jie die 
Tamburins 
ſchwingt oder 
mit Gragie 
den großen 
Fächer jpies 
(en läßt oder 
fic) des Son: 
nenschirms 
für ihre Ro: 
fen bedient, 
it ihr Blick 
auf die 
Mauer ge: 
richtet, hinter 
der ihr Ge: 
liebter ver: 
borgen iſt.“ 
Ten Höbe: 
punft joll die 
Taritellung 
erreichen, 
wenn Die 
Geifha fieht, 
daß auf die 
Dauer ihre 
Bemühungen 
fruchtlos 
find, „Sie ift 
verwundet 
von den 
Stockſchlägen 
der Prieſter, 
ihre Schwer: 
ter haben den 
ſchönen Kör- 
per getroffen. 
Aber mehr 
als dieſe 
Munden 
brennt das 
innere Leid, 
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gegen das Heilung unmöglich iſt. Ter Yiebesichmen 
tötet fie, fie jtirbt. Man ſieht die Naſe ſpitzig werden, 
die Wangen jich höhlen, die Augen find vom Schred 
des Todes gebrochen. Angſtſchweiß perlt ibr auf 
der Stirn und mit ſchwerer Hand fährt die Ster 
bende nach dem Kopf: jie atmet ſchwer und kurs, 
immer kürzer. Immer mehr jinft der Baer zu⸗ 
ſammen, er ſcheint ganz flein zu werden... ein 
ichwacher Zeufjer, ein 
leichter Hauch, fie fällt 
zurück und it tot. Die 
Sada Vacco jtirbt rea- 
liſtiſch, aber ihr Realis- 
mus it von Poeſie ver: 
flärt. Sie zeigt die Rocfie 
des Todes, jo daß die 
Scene, jo ergreifend fie 
auch jein mag, doch nichts 
Abitopendes an fich hat. 
Sie haucht fcheinbar ihre 
Seele aus, jie erlifcht.* 


Karl $omer. 


D* volkstümliche Wort, 

daß voreilig Tot: 
geſagten ein langes Leben 
beichteden jei, hat fich bei 
dem bekannten Üpern: 
jänger Karl Somer nicht 
bewahrheitet. Der Künitler iſt am 9. Oktober in Blei: 
burg in Kärnten geitorben. Bor faum einem Monat 
ging durch die Blätter eine irrtümliche Meldung 
von jeinem Tode. Der Irrtum ift nun zur Wahr 
heit geworden. Tas ſchwere Yeiden, von dem Somer 
durch eine an ihm im vergangenen Frühjahr voll 
jogene Operation Heilung ſuchte, bat Seinen Tod 
an dem genannten Urte herbeigeführt. Somer war 
im Jahre 1855 in Klagenfurt geboren und trat be 
reits mit 22 Jahren am fürftlichen Hoftheater in 
Sondershaufen mit jo großem Erfolge auf, daß er 
kurz darauf einen Ruf an das Dresdener Hoftheater 
erhielt, von dem er im Jahre 1881 an die Wiener 
Hofoper überging. Jhrergeit viel beſprochene Kon 
flitte mit Vorgeſetzten nötigten ihn, aus ſeiner 
Wiener Stellung zu jcheiden. Er war dann mehrere 
Jahre am Breslauer Stadttheater, von 1895 bis 
18598 am Hoftheater in Stuttgart und nach vor: 
übergebendem Aufenthalt in Hamburg wieder am 
Stadttheater in Breslau thätig. Somer war im 
Beſitz einer jchönen Barytonſtimme und ein ac 
mwandter und temperamentvoller Dariteller. 5 
feinen Glanzleiftungen zäblte unter andern der 
Jago in Verdis „Othello“, doch lagen ihm audı 
jait alle größeren Partien des Barntonfachs. 





Rarl Sommer. 


Das Fest auf der Saalburg. 
Mi 3 Abbildungen. ı 


uf der Saalburg am Oſtabhange des Taunus er 

folgte am 11. Cftober in Gegenwart des deutjchen 
Kaiferpaares und andrer fürftlicher Gäſte die ferer 
liche Grumditeinlegung für das wiederzuerrichtende 
Prätorium, das beſtimmt iſt, nach feiner Vollendung 
als Neichslimesmufenm zu dienen. Die Saalbıra 
iſt eines jener Raftelle, die in großer Anzahl an die 
Grenzmauer des Nömerreiches, den Limes, ſich an 
ichloiien. Bon der oberen Tonau ber zieht dieſer 


Wnssnwsau]sippy sep an) Bundsupispunig al 


nam anplug avmol y moa uirrrus ia 











F 


>. 


— 
2 


’ 


Pr n N. v x * — — —* — 
er er — ar 


7 


5a 
— 
AN 
* 


r 


444 Ueber Land und Meer. 





— 
Eher Veret Arber, Marz 


Die wiederhergestellte Porta decumana. 


Limes ich in fait gerader Linie über Aichaffenburg 
nordwärts bis in die Nähe von Gießen, wendet 
dann im jchariem Bogen fich weit: und jüdmärts 
auf Domburg zu, um von dort zumächit längs des 
Taunus, dann wieder nordmwärts über Ems nad) 
Bonn fich zu eritreden. So jchüßte er die Rhein: 
gebiete jamt den Schwarzwald: und Odenwald— 
Ländern gegen Angriffe der Germanen und begriff 
in diefes Schußgebiet die gejegneten Fluren der 


Wemensauf. por 











Metterau ein, die 
nördlich von Frank— 
furt gegen Vogels- 
berg und Lahnberge 
ſich binzicht, Yon 
dem Yimes md 
jpeziell von jeiner 
nroßen Ausbuch 
tung nördlid von 
Frankfurt find noc 

heute erhebliche 
Strecken vorhan 
den, von den Ha 
jtellen vielfach Reite 
der Grundmauern 
aufgefunden, und 
dank der bejonderen 
Limeskommiſſion 
die vom Deutichen 
Heide Mittel er 
hält, wie privater 
Initiative hat die 
Erforschung dieler 
am weiteſten in das 
Innere Deutic 
lands vorgeichobe 
nen römischen Bau 
ten in den letzten 
Jahrzehnten erhebliche Fortichritte gemacht. Nament 
lich einem der Berteidigungsfaltelle ift dabei be 
ſondere Aufmerkjamkeit gewidmet worden, eben 
der Saalburg, die fich als eine überans keid« 
‚sundftätte römticher Altertümer eriwiejen bat, und 
deren Grundmauern vollftändig erhalten find, Nad 
den jorgfältigen Arbeiten des verjtorbenen Yine 
jorichers Oberit von Cohauſen und des Baurats 
Jacobi in Wiesbaden. jcheint dieſes Saalburgtaftel 
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Kömisches fussvolk. 
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mit befonderem Luxus ausgeltattet geweſen zu fein, 
Auch von der Anjiedelung, die fich innerhalb der 
Grenzmauer an das Ktaltell auſchloß, haben jich 
Reſte erhalten, die man zum Teil als Badhaus 
und als MWirtjchaften hat identifizieren können. Tie 
acfundenen Altertümer find im Homburger Kur— 
hauſe vereinigt, um fpäter in das Limesmuſeum 
übergeführt au werden. Tie Saalburg jelbit aber 
baut man auf den Grundmauern getreu, wie fie 
vor alters geitanden, wieder auf Schon jtehen 
die Porta decumana, das nach dem Dinterlande ge: 
richtete Thor, und die fie umgebenden Wälle, Auch 
die ihr zugefehrte Mauer des Exerzierhauſes it in 
etiva halber Höhe vorhanden, Die zahlreichen 
Manerreite der übrigen Bauten geben ein deutliches 
Bild der gelamten Anlage. 

Am 11. Oktober nun handelte es ſich um Die 
Grundſteinlegung für den Fortbau des Rrätoriums, 
jpeziell der Mauern des Atriums, Ter Weg von 
der Porta decumana zum Grerzierhaus war in eine 
Via triumpha'is verwandelt: zu beiden Seiten waren, 
durch Guirlanden verbunden, Ehrenſänlen errichtet, 
die an Schilden Juſchriften zum Preife des Kaiſers 
und der Kaiſerin trugen: „Ave Imperator Guilelme, 
justieiae propugnator. hostium terror, multis annis 
imperes“ und „Ave Augusta Victoria, miserorum 
solatium. piorum aujutrix, Deus te conservet.' 

Bevor das Kaiſerpaar das Kajtell betrat, wurde 
es auf der Uſinger Chanffee durch den Bürgermeiiter 
von Homburg, Dr, Tettenborn, begrüßt. Als jich 
die hoben Herrſchaften Dann nach der Saalburg 
begaben, jehmetterten Fanfaren römiſcher Tuba: 
bläjer von der die Türme der Porta decumana ver- 
bindenden Brücke, die Thore öffneten ich, und Die 
römische Wache trat heraus. Der Präfekt (Schau: 
ipielev Schreiner: Wiesbaden), umgeben von römi— 
ichen Feldherren und germanifchen Fürſten, be: 
grüßte den Kaiſer mit einer lateinischen Anjprache, 
Unter ranfarenklängen und dem Gejang „Salve 
Imperator“ jchritt man nun unter Vorantritt von 
römischen, mit Kränzen geichmückten Knaben, die 
Blumen jtreuten und Weihrauchgefähe ſchwaugen, 
durch die Via triumphalis. Der Zug bewegte ſich 
weiter durch ein Spalier von röomiſchen Kriegern, die 


Die Gedenkmedaille der Gralschalt Börz und Gradisca. Von Joseph Cautenhayn jun. 
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Feldzeichen hielten, und von kranzgeſchmückten 
Knaben bis vor ein proviſoriſch errichtetes Sacellum. 
Hier ſtand eine größere Gruppe römiſcher Feld: 
herren, Prieſter und Poſaunenbläſer. Zu beiden 
Seiten hatte die Feſtverſammlung Platz genommen, 
in der ſich unter andern befanden: Staatsjefretär 
Graf Poſadowsky, Kultusminiſter Studt, der Kom— 
mandierende General von Lindequilt, der Über: 
präjident Graf Yedlig - Trügichler, ferner der Yeiter 
des ganzen fünftleriichen Arrangements, \ntendant 
von Hülſen, Baurat Jacobi, Hurdireftor Baron 
Maltzan, Mitglieder der Reichs-Limeslommiſſion, 
Univerjitätsprofefloren,, die fich mit der römischen 
Altertumswiſſenſchaft beichäftigen, Gymnaſialdirek— 
toren der Provinz, Tonatoren des Muſenms, unter 
ihnen Prinz Albrecht zu Solms. Als der Kaiſer 
vor dem Sacellum angekommen war, trat ihm ein 
Legat (Schaufpielev Yeifler- Wiesbaden) entgegen 
und bielt eine von Joſef Yauff gedichtete Aniprache. 
Nach den legten Rorten ſetzten ‚Faufaren ein, Die 
Krieger jchlugen an ihre Schilde. Nachdem hierauf 
Baurat Jacobi um die Erlaubnis gebeten, mit 
der Grumdfteinlegung beginnen au dürfen, verlas 
Dr. von Lucanus, der Chef des Zivilfabinetts, die von 
Theodor Mommjen verfaßte lateinische, unmittelbar 
darauf der Miniſter Studt die deutjche Urkunde. 
Nachdem der Kaiſer beide Urkunden unterzeichnet 
hatte, wurden dieje in den Grunditein verjenft und 
der Stein nunmehr mit dem Handwerkszeug, das 
aus den Ausgrabungen ſtammt, zugemanert. Tex 
Kaifer ergriff den Dammer und hielt, indem er 
die Schläge erteilte, mit lauter Stimme feine marfige 
Anſprache. Zum Schluß der Feier ſtimmten dir 
Sänger den „Delpbiichen Hymnus“ an Apollo (aus 
dem zweiten Jahrhundert vor Chrijto) an, der 1803 
bei Ausgrabungen in Delphi gefunden, vom Pro 
feſſor Gevaert entziffert und von Joſeph Schlar 
für Chor und Urcheiter bearbeitet worden iſt. Ter 
Hymuus wurde in griechiicher Sprache gelungen. 
Während die kaiſerlichen Herrſchaften unter ähn— 
lichen ‚Formen, wie fie gekommen, die Saalburg 
verließen, drängten die Zufchauer in großer Maſſe 
in das Innere des Prätoriums, in deifen Umgebung 
ſich bald ein volfsfeftähnlicher Trubel entwickelte. 





(Cert $. 449.) 
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Die Gedenkmedaille der Grafschaft Görz und Gradisca. 


(Siche Die Abbildung Seite 445.) 


us Aulaß der Feier der vierhundertjährigen Zu— 

aebörigfeit der aefürfteten Grafſchaft Görz und 
Gradisca zu Defterreich wurde dem Kaiſer Franz 
Joſeph eine in Gold geprägte Gedenfmedaille über: 
reicht. Dieſe künjtlerifch ausgeführte Jubiläums— 
medaille ift das erite größere Werk des Wiener 
Medailleurs Joſeph Tautenhayn junior, eines 
Sohnes und Schülers des berühmten Wiener Ala- 
demieprofelfors. Sie hat 66 Millimeter im Durch- 
meſſer und zeigt auf der Aversieite das mohlgetroffene 
ſcharſe Meliefbild des Monarchen im Ornat des 
Goldenen Vließes. Die Rundichrift lautet: „‚Fran- 
eiseus losephus I. Imp. Austriae Comes Goritiae 





Anno MCM.* Unterhalb des Porträts lieſt man 
die Widmung: „Fides per quattuor saecula servata.“ 
Tie Neversjeite zeigt die Köpfe des Kaifers Mari- 
miltan I. und des lehten Grafen von Görz, Leon: 
hards II. nach deifen Tode im Jahre 1500 die 
Grafſchaft durch Erbichaft an die öjterreichiichen 
Grblande fiel. Marimiltans Bildnis hat der Künſt— 
ler dem Gemälde des Mailänders Ambrofio de 
Petris entnommen, dem der Kailer einst felbit 
geretien, und für das Vorträt des Grafen Leon: 
ard Il. diente eine in Wachs ausgeführte Votiv- 
itatue aus der Sammlung des Ferdinandeums zu 
Innsbruck. 


+##- für müssige Stunden. —# 


Silbenrätsel. 


1. 
Ein Stückchen vom Yeviathan nur, 
Ein Männername balb dagegen, 
Und findeit du nicht aleich die Spur, 
So bei’ ich dir beim Weberlegen, 


Verratend, dak ein Dichter auch, 
Ten wir als Mufenliebling kennen, 
Seit feiner Taufe heil'gem Brauch 
Mit jenem Namen fich läft nennen. 


2.8. 
Sie 5 dich nie auf feitem Land, 
Und auf dem Meer vielleicht die Freude 
Am Reifen aründlic dir entichwand, 
Flohſt du zu ihr mit deinem Leide. 


1. 2. 8, das Ganze. 
Tas farbenreiche Sommerlind 
Haucht füh beraufchend feine Tüfte 
Am ftärkiten, wenn der Abendwind 
Sie leise fächelt in die Lüfte. M. Sch. 


Umstellrätsel. 


Wenn auch der Ktoric weiter nichts verbrocen, 
Als was an dieſem Schuldlofen aeichah. 

Sein Urteil wäre damit ſchon geſprochen 

Und unverdient erichien nicht Selena! 


Tilgft du das mittelite und läßt bie Zeichen 
Sic ordnen nen zu einem andern Sinn, 

So bringt das düjtre Bild dir im Entweichen 
Ein um fo lichteres num als Gewinn: 


Es zeigt dir himmlifch freundliche Geitnlien, 
Am Lebenswechiel Halt und Schuß fie leihn, 
Umſchwebend leis mit jenensreihem Walten, 
Tie ſich vertrauend ihrer Führung weihn. 


Ihr Name? Sei es Glaube, Hoffnung, Yicbe, 
Krinnerung, Kunſt oder Poeſte — 

Wer immer ireu nur der Erwählten bliche, 
Fühlt ganz verlaffen fih auf Erden nie. M. Sch. 


Wlorträtsel. 


Natur und Kunſi in ihrer Herrlichkeit, 

Dein eiqnes, fremdes, felbit erbichtet Yeid, 
Tes Schöpfers Gnade, edler Menjchen Güte — 
Ermeden wohl die Stimmung im Gemüte. 


en Dingen aud) —— das Wort 
Vom Morgen bis zum Abend immerfort, 

Mag's ſich um Handtuch, Zeitung, Börie bandeln. 
Mag man mit Hut und Stod ins freie wandeln. 


Wie ſchlimm ift aber dem dabei zu Mut, 

Der längit ſchon aus Gewiſſensangſt nicht rubt 
Und nun erwarten muß, daß fein Verbrechen 

Turch wohlverbiente Strafe fich wird rächen. M. Sc. 


Anagramm. 


Tas leuchtende Vorbild, au dem den Blick 
Bewundernd und danfbar wir heben, 
Ter Tröfter und Delfer im Mißgeſchict, 
Der nah fteis den Seinen im Yeben. — 


Er wandelt fich, find die Jeichen veritellt, 
In folge und prächtige Blüten, 
Tod Duft fich dem Farbenglanz nicht geiellt, 


Kann Schönheit Erſatz dafür bieten? wi Sc. 


Rätsel, 


Ich bin mit d der Menichen Mutter, 
Mit 6 nur eines Menjchen Sohn; 
Es ſchmückt mit I mic eine Krone, 


Allein ich habe feinen Thron. G. P. P. 


Worträtsel, 


Ich hatte ohne Unterichiedb an Freund und Feind, 

Häng' oft dem Wiſſen an und folge oft auf Zeiden, 
Bin wohl mit flüchl’ger Lieb’ und Treue nie vereint, 
Und laff' mich überdies vom Reiterſtiefel Ineiden: u 


Charade. 


Es wurde mandes Geiftesfind geboren. 

Durch eins und zwei das Werkzeug der Autoren. 

Sind tüchtig die, fo iſt's nicht unbeicheiden, 
Verlangen fie von euch die lehten beiden. 

Toch find fie Stümper, dürft ihr fie verlachen 

Und müßt das Ganze nicht mit ihnen machen. U. Sc. 


Auflösungen der Rätselaufgaben in heft 3: 


Tes PBilderrätfels: 1. Hermann Heiberg. 2. Ilie 
Frapan. 8, Hermine Billinger. 4. Marie Bernbard, 

Tes Silbenrätiels: Gutenberg. 

Des Worträtiels: Wunic. 

Des Wechſelratſels: Amur — Amor. 

Des Notenrätjele: „Bakfhlüffel“: Man Stelle ori 
die unter den Biertelnoten ifchmwarzen) ſtehenden Buchitaben 
der Reihe nach von der tiefften Note auffteinend zur höchiten, 
und thue dies ebenfo bei den halben lichten) Noten. Ws 
resultiert: 

Schwarz: 1. „Am tiefen Keller 
Weiß: 2. fih ich bier —“ 
(dev Anfang des gleichnamigen befannten Studentenliedes). 

Des Silbenrätiels: Lindenſchwärmer. 

Tes Umlauträtiels: Fonläne — Fontane. 

Tes Worträtiels: Paſcher — Aſche. 

Tes Silbenrätfels: Stiefmütterchen. 

Des Zufammenfeprätjels: Es giebt Schmerzen, wo 
der Menich fich felbft nur helfen fann, ein ftarles Herz ml 
fich auf feine Stärke nur verlaffen. 

(Schiller, Wallenfleins Tod IV. 9.) 


Notizblätter. 


Nerztliches Studium in den Vereinigten 
Staaten. 


Wahrend in Deutichland und in den 
meiiten andern Ländern Europas Die 
medizinische Fakultät einen Teil der 
Univerfität bildet, beftehen die medizini 
ichen Schulen in Nordamerifa für ſich 
allein ı.MHedical Eollenes, Sie find 
im großen und ganzen PBrivatintitute, 
au deren Exiſtenz der Staat allerdings 
die Berechtigung erteilen muß, letztere 
iſt jedoch leicht zu erhalten. Aus dieſem 
Grunde erHlärt fich die überaus große 
Anzahl medizinischer Rakultäten in den 
Bereininien Stoaten. Dede einigermaßen 
bedeutende Stadt hat newöhnlich wenig- 
ftens eine, zuweilen zwei bis vier medi« 
zinifche Schulen. New York bat drei 
große reguläre mediziniiche Falultäten 
(Eollege of Pbnjicians and Surgeons, 
Bellevue Hofpital, Wedical College, 
Cornell Medical School\, außerdem eine 
—— Falultät für Frauen (Wo— 
mens Medical College), drei Inſtitute 
für die weitere Ausbildung von bereits 
mit Diplomen verjehenen \ Heriten, foge: 
nannte Boft-Graduate Medical IUnjtalten 
New Work oft Graduate Medical 
School, New York Policlinie und Nav 
ort School for Glinical Medicine). 
lußer dieſen Schulen, in Denen ber 
2 medizinische Unterricht erieilt 
eriftiert noch eine homdopaihifche 

und eine elleltiſche Schule (Bomeo- 
pathie Medical School und Eeleetie Mer 
dical School). Bid vor kurzem war 
der Zuitritt zum medizinifchen Studium 
jedem frei, ohne daß irgend eine Vor— 
bildung verlangt wurde; daher lam 
es, bah häufig Leute niederen Standes 
und Berufes, wie Schuhmacher, Schnei- 
der, Schlachter und fo weiter, auf ein» 
mal Luft befamen, Werte au werben 
und dies Ziel auch ohne weiteres ers 


Ef RICHTERS 
NKER-STEINBAUKASTEN” 


” das berühmte alein echte Fabrika! 


ie find überall prämiiert worden, 
sulept in 
Vario 1900: noldene Wedaille. 
Zum Breife von 1, 2,2,4,5M. und 
höher vorrätig in allen feineren Spiet 
marengeichäften Des In⸗ und Auslan 
des zu haben; man fehe jedoch nach 
der Anker Marle und weiſe alle Stein 
baufaften ohme Unter ala unecht 
wruct. Die neue relchllluftrierte 
Bretslihte ſenden anf Kerlangen gratis 
und franto 
F. Ad. Richter $Eie., 8.8. don 
Nudolftabt i. Thlir,, Narnberg, Otte, 
Notterdam, Brüffel, Wien, Nem Hort 
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reichten. Jetzt wird allerdings in den 
befferen Medical Golleges eine gewiſſe 
Vorbildung verlangt, doch ift dieie nodı 
immer nicht hoch anzuichlagen. Tas 
medizinische Studium pflegte früher in 
drei Jahreskurſe zu —— ſeit drei 
bis vier Jahren ſind gewöhnlich vier 
volle Studienjahre erforderlich. An Be: 
ug auf die Kollegien befteht micht die 
Freiheit, die in Deutichland überall „auf 
den Univerfitäten eriftiert. Der Stu: 
dent belegt nicht einzelne Kollegien nadı 
Belieben, fondern muß für den ganzen 
vweiſemeſtrigen Kurſus eine gewiſſe 
Summe entrichten. Tas jährliche Hono— 
rar variiert auf den verſchiedenen 
Schulen. An New Vork beträgt es 
awifchen 200-250 Dollar. Ber Stu: 
dent iſt verpflichtet, ſamtliche auf dem 
Programm verzeichneten Kollegien au 
hören, ganz wie es auf den Gymnaften 
iiblich ift. Mm Ende jedes Jahres mu 
er aud ein Eramen in allen vorgetra> 
genen Fächern ablegen. Tiefe Einvrich- 
tung fcheint in mancher Dinficht Vorzüge 
zu haben, da fie die Studenten zwingt, 
fich von vornberein mit den Lehrgegen— 
ſtänden zu befaffen und nicht mehrere 
Zemelter durch ein freies Yeben zu ver: 
genden. Tie Prüfung anlangend , fo 
war früher allgemein ein auf irgend 
einer Schule erlangtes Diplom genligend, 
um als praftifcher Arzt aufzutreten. 
Yesihin wird in den meilten Staatert 
Amerilas eine befondere Staatsprüfung 
verlangt. Tie an den Dledical Eolleges 
angejtellten Profefioren und Dozenten 
befommen gewöhnlich fein oder ein ſehr 
geringes Honorar. Dies lommt daher, 
weil aus den eingenommtenen Geldern 
suerit die laufenden Ausgaben gedeckt 
werden müſſen; evit wenn ein lleber- 
ſchuß vorhanden m wird er an Die 
Mitglieder der Falultät verteilt. Dies 
ift jedoch Selten der Fall, gewöhnlich if 
ein Befizit vorhanden, das durch Zufchuf 
jeitens der Profefforen ober durch pri⸗ 
vate Mohltbätigfeit gededtt werden muß. 








Länge Breite 
Nr.581, 6 cm, 44 er, HH cm, M. 65. 
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Mädler”; Patentkoffer 


patentirt in allen Kultur-Staaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


Nicht zu verwochseln mit Rohr- oder Rahrgeillecht-Koffern. 


HN und 592 wind mit je t Kinsatz 
2 Einsiitzen, 596 mit 3 Kinsatzen 
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Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Illustrierte Nroisliste 3, und franen., 


Leipziger»tr. Jules. 


Sämtliche Reise-Artikel und feine Lederwaren. 
Höchste Auszeichnung: Leipzig 1897, Königlich Sächsische Staatsmedaille. 


417 


Ta die Hofpitaler Sehr häufig mil den 
medizinischen Yehranitalten na verfnüpft 
ind, fo fei ‚einiges über die Stellung des 
ärztlichen Stabes in denielben miineteilt. 
Sämtliche Bausärzte in den Hofpitälern, 
die ſich aus den friich biplomierten 
ersten aufammenfepen, müflen 1", bis 
2 Jahre in den Hofpitälern verbleiben, 
haben freie Wohnung und Koft, berieben 
aber fein Hingendes Honorar. Pie be- 
inchenden Aerzte und ibre Aififtenten, ſo— 
wiedieonsultierenden Aerzte werden alle 
vom Hoipital-Direltorium angejftellt und 
erhalten fein Sonorar. Es wird als 
eine Ehre betrachtet, an einem Bofpital 
als Arzt zu fungieren; dieſe Stellen 
ind Schr geſucht und Schwer zu erlangen, 
es fei dent, dak man einflußreiche Ber 
bindungen hat. 


Internationaler Gesangwettstreit 
zu Köln. 


Im Auli oder Auguſt nachſten Jahres 
veranjialtet der Molner Mönnergefang 
verein „Polyhyimmia“ zur ‚Feier feines 
fünfzigjäbrigen Beſtehens einen großen 
Helangwetlitreit. An alle bedeutenden 
Gefangvereine des In- und Nuslandes 
werden Einladungen ergehen. Außer 
vierzig wertvollen Kunfjigegenftänden 
follen noch Geldpreife in Geſamthöhe 
bon 15000 Marl für hervorragende 
Beltrebungen ausgeicht werden. 


Preisausschreiben. 


Tie im Berlag von Karl Brüninaer 
in Stutigart ericheinende „Nene Mufil- 
—— ſchreibt in Mr. 18 ihres 

Jahrganges drei Preife von 300, 
En und 100 Dark flir ein zweihändiges 
Stlavierftük aus und ladet Komponiſten 
zu Diefem Wettbewerb ein. Tas Preis— 
tichleramt baben die Herren Profeſſor 
Dr. S. Jabasfohn, Lehrer am Königlichen 
Koniervatorium in Leipzig. Ph. Schar: 
wenla. Tireltor des Klindworth⸗Schar⸗ 

















länze Urerte Höhe reis 
Ken, 44em, 44cm, M, 7 


IB: AB. . AR 









KLEE 





86, 393 AUT mat je 


und Vorsanmlgeselsäft 


BERLIN, HAMBURG, 


Neuerwall 84, 


48 


wenfa -Ronfervatoriums in Charloiten» 
burg + Berlin, und Proſeſſor E. 9. Zen» 
fardt, Lehrer am Königlichen Konſer⸗ 
vatorium in Stuttgart, übernommen. 
Der Termin für die Einſendung der 
Konlurrenzarbeiten iſt der 31, Januar 
1901, die Entſcheidung des Preis: 
nerichts, ſowie die Belanntmachung des 
Ergebniſſes erfolgt in der „Neuen 
Mufitzeitung” im Laufe det Monats 
Dar io. Tie näheren Beltimmungen 
des Ausichreibens find aus Der ae: 
nannten Nummer des Blattes erfichtlich, 


»B3riefnmappe. 


fitteraturfreund. PETmann Zu: 
dermannsneuesächaufptel, \obannie- 
feuer” ft als Buch bei J. 8. Gotta Nah 
folner in Ztuttaart erichienen. 

„Bant“, Wir baben unirer friiheren 
Austunft michts hinzuzufügen. In Bezug 
auf Einzelheiten mögen Sie ſich dirett an 
die Reichsbant oder eine ihrer Filialen 
wenden, 

X. in A. MWarın empfunden, doch für 
uns verspätet. 

A. St In W, Ihnen Täht fich der 
„Nataeber für Anfänger im Photo: 
araphieren“ von Lupwig David cm: 
viehlen ıSalle a. S., Wilbelm Rnapm. 
Tem ſchon in elfter Auflage erichienenen 
Werte find 7% Bildertafeln und s5 Texts 
bilder beineneben. 

Frau von A. In ba. Ihre erlte 

rage bedauern mir an dieſer Ztelle nicht 

eantiworten au fönnen. Auf Ihre andre 
Anfrage nennen wir Ahnen Die Firma Adolf 
Grieder & Go. in Zürich, die Ahnen Muſter 
von Seidenftoffen auf Verlangen gern aus 
fenden wird. 

MN. ins, Der wirtliche Name bes 
niederlandifhen Dichters Multatuli 
(„Biel hab’ ich getragen”) ift Eduard 
Toumwes Detker (geboren 1820, geftorben 
1°°7). ein berühmtes Wert „Mar Have: 
laar“, das fo arelle Schlagnlichter auf Die 
einſtige Mißwirtſchaft in den bolländiichen 
Kolonien wirft, erichten 185%, Im guter 
Verdeutlichung tft Das Buch in der „Biblios 
ihef der efamtlitteratur” (Halle a. d. S., 
Otto Sendel) erichienen. 

R. W. in Gincinnati. Sie mögen 
fich Direlt an Ihre deutſche Selmatbebörde 
wenden, die Ihnen ungeſaumt Auskunft 


erteilen wird, 
9. 2. in J., Rumänten. Senden Zie 


nur cin. An der gewiſſenhaften Prüfung 
wird es nicht fehlen, doch müffen Ste eine 
Weile Geduld haben, 

W. 8.in X, Solland. fin den Liedern 


Musikinstrumente 


Jul. Heinr, Zimmermann, Leipzig. 
Geschäftshäuser: ®t. Petersburg, 
Moskau, London. 

Neu erschienene Preisliste frei. 





Glaſen Nachllichte 


—Q— die 
Leite Beieuchtung Mir Schlaf. u. 
Krankensimmer. Zedlt böchste 
Assreichn., u A.2 Ehrendipiome, 
Arcberne =. 2 goldene Medaillen 
tLubeck 1890 u Nürnberg JSHCN. 
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fpricht ſich aartes Empfinden aus, aber Ste 
find Des PDeutfchen doch nicht genügend 
mächtig, um in diefer Sprache Berfe au 
schreiben. Sie gebrauchen Wendungen, 
die fprachlich wohl gan richtig, aber ums 
pocetifch And und aum Zeit fogar unfrets 
willig tomifch wirten. Sie tbaten beifer, 
ſich Anachſt In deutfcher Profa au üben. 

“Mm. ins. Schon wiederholt haben 
wir ertlärt, daß wir uns auf die Ver— 
mittlung Des Austauſches von Anfichtss 
poittarten nicht einlaffen fönnen, 

8a in D. Nah Weis Singular 
Neal oder Mei, redmet man in Portugal 
und Brafilien. 1000 Neis (Blilreis) Kid 
in Vortugal aleich 4,536 Mart, in Bras 
ftlien gleich 2,203 Mart, 

3.9. in N. Die Schmwertbrüder 
waren ein geiftlicher Ritierorden, der 1202 
von Biichof Albert von on eſtiftet 
wurde, Sie verbreiteten das Chriſtentum 
in Livland, Kurland und Gfibland und 
hatten hren Namen von Dem Ordenskleid, 
einem weißen Mantel mit zwei roten, kreuz⸗ 
weile übereinander gelegten Schwertern. 
Der tete Ordens: oder Heermeiſter war 
“ottfried Kettler, ber 1561 feine Wurde 
nteverleate, Livland an Polen abtrat und 
ſich von diefem als Herzog von Kurland 
belchnen lieh. 

A. 2. Ebersporf. Ein Mittel, wie 
Ste es wünſchen, ift uns nicht befannt, 
wahrſcheintich wird aber jeder Apotheter 
Amen ein foldıes angeben lönnen. 

ER in M. Dem Schers, daß Frant- 
reich ganz Europa” befist, liegt That» 
fachliches au Grunde, denn außer unferm 
Grdteil trägt Dielen Namen noch eine Heine, 
im Kanal von Mofambit beiegene JInſel, 
Die im Jahre 1597 als franzöflicher, zu Mas 
dagastar eg Beſig proflamiert 
wurde, Die Inſel Europa iſt unbewohnt, 
hat aber einen quten Hafen, der firategiich 
von Wichtigfeit werden tann. 

uUlrihR. ind. Tas Hifsrchen wird, 
mern auch in etwas andrer Form, von 
2aul Konemwfla erzählt, dem genialen 
Zeichner und Silhoueltenichneider, der 
1871 in Berlin, erſt dreikia Jahre alt, 
verltarb, Aus perſonlicher Belanntichaft 
fann einer unfrer Mitarbeiter berichten, 
daß Htonemwla — übrigens Iron feines fla> 
viich anmutenden Namens ein quter Deut: 
ſcher, am 5. April 1510 in Greifswald ge 
boren — in der Porträtierung Durch Aus 
fchneiden aus ſchwarzem Papier eine solche 
Gemwandtheit befak, Daft er auf das Wert 
feiner Hände kaum binzufchauen brauchte. 
Hiervon gab er in froblichem Sereife über 
raschende Broben, Einige Blide auf den: 
jentaen, den er fid „vorgenommen, cin 
paar fchmelle, fichere Schnitte in Das Papier 
mittels der Heinen Schere — fein Hand 
werts zeug trug der Stünftier meift bei fi —, 


und das fertige Silbonettenporträt, aut 
bie Speifefarte oder fonft ein Blatt getledt, 
tonnte dem Betreffenden überreicht werden, 
der oft nicht einmal gemerft hatte, dab er 
tonterfelt worden. ie von Ihnen er 
wäbnte Begebenheit Soll fich un mad um: 
fern Gewährsmann folgenbermaßen suae 
tragen haben: In einer von einem Ber: 
liner Stunftmäcen gegebenen Geſellſchan 
befand fih auch eine hochmögende Er- 
cellens, eine Säule des Staates, Auf den 
Kiinftler aufmertiam gemacht, trat der hohe 
Herr auf ihm au und fpendete ibm gmü 
Dige Lobſprüche, Die er jedoch mit den 
Worten abbrad: „Apropos, Zie follen's 
ja verfteben, die Leute binterrüds zu por 
trätieren; aber nicht wabr, lieber Freund, 
das machen Sie doch bei mir nicht?!” 
„Bebaure, Ercellenz,” ermwiderte der Hünit: 
ler, „it fchon geſchehen,“ und dabel über 
reichte er Dem Bochmögenden feine mohl: 
getroffene Zilbouelie, die Konewta, mäb: 
rend der hohe Ss mit ihm fpradı, 
rüdlings aus dem Futter feines mit ſchwar⸗ 
ser Selbe gelütterten Frads gelichnitten 
atte. Böswillige bälten nun alauben 
önnen, ber Scherz fel vorbereitet gemelen, 
aber das Loch in Stonemfas Fradihet 
widerlegte jeden Ameifel. 

O. 2. in D. Die Bäder führten eine 
Brepel oder einen Stringel im Wappen, 
oft überragt von einer Krone und achalıen 
von amwei Yömwen. Nach der Neberlieferung 
haben fie dieſes Wappen von Sailer 
Karl IV, erbalten, von dem angeblich auch 
die Bezeichnung „Zöwenfchünen” ber 
rührt. Ein altes Bäckerlied bebt alfo an: 

rich auf, ihr Bäderfnechte als, 
chafft euch ein'n frifchen Mut, 

Lat die Trompeten Ichallen, 

Sept nach ber Seit’ den Hut. 

Wir baden die Semmeln ſchön braun 

und weiß 

Und bersen die Mädchen mit ganzen 


teth, 
Wir üben auch das Ritteripiel, 
Wozu man uns nur brauchen will. 
Der Sailer Karl der Vierte, 
Mebrer im römiichen Reich, 
Die Lwenſchünen sierte, 
Macht” fte dem Adel aleich, 
at fte begabt mit frreibeit ichon, 
Verehret ihn'n eine goldne $tron’, 
wet Löwen, dabei ein blantes Schwert, 
It beifer denn viel Goldeswert. 
Artbur 8 in Wien, € 8. in € 
Leider nicht verwendbar, 
Verantwortlicher Nedatteur: J 
Eruſt Scubert im Stuttgart. 
Nachdruc amd dem Inhalt dieſer Zeitſchrit 
wird ſtrafrechtlich verfoigt. 


me Yall- Seidenstoffe 


reizende Neuheiten, als auch das Neueſte in weißen, ſchwarzen und 
—— Seidenſtoſſen jeder Art für Straßen-, Geſellſchafis ⸗ und Braut: 
oiletten, 


Nur erftllaifige Fabrikate zu billigften Engros-Pretſen, 
meter und robenmweile an Private porto⸗ und zollfrei. 


Bon welchen 


Barben wünſchen Sie Mufter? Doppeltes Briefporto nad der Schweiz. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie, Zürich (Schweiz). 
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jrau #. Koller-Grob, St. Gallen. 
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Ein Roman aus friaul. 


(Fortiekung.) 


s dauerte nicht lange, dann fam Sackhia 
wieder nad Maran hinab. Die Nachricht 
über den mißliebigen Zoppola ließ ihm feine Ruhe. 
„Iſt das wahr, Gevatter?" fragte er. „Einer 
der Dombherren vom aquileifchen Kapitel ift un- 
fängt zu Udine geweſen und hat im Gejpräche 
eine Andeutung fallen laſſen, al3 wäret Ihr die 
längfte Zeit hier gewejen und man dächte daran, 
einen andern zum Befehlshaber diejer Feſtung zu 
machen, um Euch aus dem weltabgejchiedenen 
Domizile zu befreien ?" 

„Davon follte ich doch früher als Euer Dom: 
herr was vernommen haben!" antwortete Grün 
hoffer und jchüttelte ehrlich den Kopf. „Ei, ei! 
Dabt Ihr denn immer Leute zur Hand, die ſich 
befleigen, Neuigkeiten von unfrer Seite aus- 
zutragen?" 

„Dies wäre doch fein Staatögeheimnis," jagte 
Sacchia ablenfend. „Nun denn, ich gönne Euch 
ja gewiß alles Gute . . . aber einen ‚freund aus 
der Nähe zu verlieren, ift jtet3 ein bitteres Ding, 
und jo danke ich Gott, wenn Ihr bier verbleibt." 

„So iſt e8! Und Ihr verfteht immer, mir 
reundjchaftliches zu jagen!" dankte der Haupt: 
mann. 

Sie faßen in derjelben Stube wie damals mit 
dem fangesfrohen Zoppola. Heute aber jtanden 
die Fenjter zu, um die Hitze des frühen Nach— 
mittags abzuhalten, denn jengend brannte die 
Auguftjonne. Durd den Schatten des Zimmers 
ſummten die Fliegen, eine fommerliche Trägheit 
lag in der Luft, und wenn die beiden Männer 
jchwiegen, hörte man jonft rundum feinen Laut. 
An einer Seite des Tijches ſaß Renea und zog 
rote Fäden aus einem Leinentuche, an dem fie 
verfchliffen waren. Bertrand Sacchia beobachtete 
ſchon längjt diefe emfige Arbeit ihrer weißen Hände 
und münjchte fi) im jtillen, doc ein halbes 
Stündchen mit ihr allein zu fein. Jetzt fuchte er 
unter dem Tifche mit feinem Fuße den ihren, und 
als ihm dies gelungen war, trat er fie jänftlich 
und lugte veritohlen nad) ihren Augen. Wirklich 
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erhob fich der Hauptmann bald und ließ die beiden 
allein. Sogleic) veränderte Bertrand Sacchia 
feinen Ton. Er war eben heute Tree etwas 
fchmerzlicher Laune, Sei es als eine Folge all- 
zuviel luftig verbrachter Sommerabende, jei es, meil 
ihm der Verlauf der vielen Fäden jeiner mannig- 
fachen Unternehmungen nicht juft jo jonnenflar mie 
gewöhnlich deuchte. Er hatte auch eine Anwandlung, 
als müffe er einmal gemwaltthätiger fprechen, jo 
wie ein eifenharter Mann, und dazmifchen nur 
da und dort einen weicheren Herzenston verlauten 
laſſen. So begann er denn: 

„Ihr habt es gut, Jungfer Renea! — Hier 
figet Ihr in dem fühlen Gemach und ahnt fein 
Stäubchen von dem, was da3 Leben auf unjern 
Wegen aufwirbelt. Aber ich jage Euch, eben diejes 
Leben iſt zumeilen eine ganz verdammte Sache, 
und ich habe es oft fatt bis über die Ohren! — 
Nun lächelt Ihr auch noch! — Das könnt Ihr wohl! 
— a, ja! Die Frauenzimmer ahnen nichts von 
den Sorgen der Mannswelt! Könnte aber doch 
fein, daß jich jemand gerade Euretwegen kümmert 
und nicht weiß wo aus, wo ein mit feinen Ge— 
danfen !" 

„Das verjtehe ich nicht!" jagte Nenea einjadh. 

„D, Ihr verjteht es nicht!" rief er gejpreizt 
und jeufzte hinterher ein wenig. „Und doch wäre 
es gar jo jchön, wenn Ihr es veritündet! — 
Das Herz einer Jungfrau ift freilich wie eine 
Feltung, mwohlverwahrt und ſchwer zu nehmen. 
Das Herz eines Mannes aber iſt gleich dem Panzer, 
den man anlegt zum Kampfe mit den Schwernifjen 
des Lebens. Und immer muß er den Stahl in 
ber Fauft führen. Aber der beite Stahl ift auch 

ejhmeidig und läßt ſich biegen, wie man will. 
Sabt Ihr niemals gejehen, wie eine feine Klinge 
zittern kann, gleichjam vom Hauche eines Wortes ? 
Seht!" Er zog feinen Doldy und bohrte ihn wie 
mit einem verzweifelten Entjchluffe in die harte 
Tijchplatte, worein nicht viel mehr als bloß die 
Spite dringen konnte, Dann ftippte er mit dem 
‚Finger gegen den Griff und verjegte die Waffe 
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in zitternde Schwingungen. „Alſo zittern in man— 
ches Mannes Herzen jehnfüchtige Gedanfen und 
fönnen nicht zur Ruhe kommen," jagte er weich— 
mütig. 

Renea lächelte belujtigt. Sie ließ ihren Leinen: 
lappen jinfen, neigte jich am Tijche vor und ſtieß 
jelbjt an die Klinge, ſie fortwährend zu be 
unrubigen. Des Herrn Bertrand Einfall ſchien 
ihr nichts weniger als ernſtlich oder bedeutend, 
und der neckiſche Zug im ihren Augen ließ ihn 
das wohl erkennen. 

„Himmel, wie vermögt Ihr jämmerlich zu 
ſprechen!“ vief jie aus. „Vielleicht würdet Ihr 
mich beijer damit rühren, hätte ich geitern nicht 
jo viel Trauriges vernommen, daß mein Sinn jchier 
ſtumpf fein könnte dagegen.“ 

„Geſtern?“ 

„Fahrendes Volk war hier und bettelte; ein 
ſchwarzhaariger Menſch und ein junges Frauen— 
zimmer, das ſang herzbewegende Lieder —“ 

„Und ein Huͤndchen, das fie tanzen ließen?“ 

„Ihr kennt das jeltjame Paar?“ 

Sachia dachte ein Weilchen nad; dann 
fagte er: 

„Nein, aber ich habe davon reden gehört. 
Und mir deucht, ald hätte ich es jelbjt einmal 
irgendwo geſehen; doc) iſt es lange her.“ 

„Das Mädchen jang von Tod und Xiebes- 
fummer", jagte Nenea, „und der Mann blies 
auf einer Sadpfeife, da einem ganz verwirrt zu 
Mute wurde.” 

Hier fam des Hauptmanns rau in die 
Thür, und Herr Bertrand vertaujchte feine 
Schmerzenslaune wieder gegen jein gemöhnliches 
Auftreten, 

Allein die Liebe lag ihm dennoch jtärfer am 
Herzen, als er jelbt geglaubt hätte. So ließ er 
feine diefer Sommermwochen vergehen, ohne in der 
Strandjeitung zu erfcheinen, ob er mit jeinen 
Barfen dort zu jchaffen hatte oder nicht. Und 
je öfter ev Renea zu Geſichte befam, dejto tiefer 
floß ihr Zauber in fein Blut, und deſto unge 
jtümer wurde dieſes. Es ging ein förmliches 
Beben und Schwanfen durch die unruhige Seele 
des Ehrgeizigen. Zu Stunden fonnte jein Ber- 
langen jelbjt jo ſtark werden, daß es jchien, als 
wolle es den Sieg behalten über alle jonjtigen 
Wünſche. Dann pochte etwas an Bertrand 
Sacchias Herz wie eine klare und ftarfe Mahnung, 
als brauchte er, wenn er diejes erreichte, gar 
nichts mehr zu eritreben, als feinen Namen blanf 
zu jehen. In ſolchem YZwieipalt jtand er um 
jene Zeit. Gott Amor hatte jeine Pfeile ein- 
gelegt und jchoß damit nach Bertrand Sackhias 
jtarrem und leidenjchaftlichen Ehrgeiz, der jeßt 
ſchon alles übrige aus jeiner Brujt verdrängen 
wollte, den Gejchieten die Bahn zu öffnen. 
Manchmal jänftigte er trotzdem, von jühen Hoff: 
nungen verlocdt, all jein Empfinden herab, wie 
in einem Schäferjpiel. Es hatten in dieſem 
Sommer die Waldufer der Küjte, die verträumte 
Lagune und die Einjamfeit der kleinen Feſte einen 
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mächtigen Reiz für ihn; fie vermochten fogar die 
derben Vergnügungen lauter Gejelligfeit und den 
Leichtfinn zu dämpfen. Won feinen Genojien 
hätte es jchier feiner für möglich gehalten, aber 
dennoc war es jo: Herr Bertrand hatte fich jo 
weit gewandelt, daß er lange einjam durch den 
Wald wandern fonnte, ganz mit lieblichen und 
friedfertigen Gedanken bejchäftigt, oder daß er 
beichaulidy an je Stelle am Strande zu 
figen vermochte und fein Yeben wahrhaftig über: 
legte. Ihm war fein Zweifel, daß er Nenea 
Grünboffer liebte; wenn auch begehrlih und un: 
— aber doch mit gewißlicher Liebe. Dies 
onnte ihm ſoweit einen Streich ſpielen, daß er 
bedenken konnte, welch wackere Bürgersleute Ahn 
und Vater geweſen. Er ſtellte ſich vor, daß er 
alles geheimnisvolle Treiben von ſich ſchleudern 
könnte, woraus er kommenden Ruhm zu weben 
nun ſeit Jahren bemüht geweſen. Was mußte 
ihn ſchließlich die —— der venetianiſchen 
Republik kümmern oder die Ränkeſucht des fran- 
zöfischen Königs, daß er beiden zu Dieniten 
jtand? Was ward daraus, wenn jeiner, wie jo 
vieler, jchnöder Undank als letter Lohn wartete? 
— Er dachte an Fra Nicafios dunkle, warnende 
Worte. 

Aber im Grunde war es tro allem nicht zu 
feit in ihm, wenn er jo bin und her ermon. 
Denn ebenjowohl mochte ein Glutjtrahl hoch 
glühender Hoffnung alles andre überleuchten — 
daß noch mehr gelingen müßte, als eigner Lohn 
bei fremdem Gewinn. Er jelber konnte auch Ge: 
winner werden und eines Sieges Krone in 
ftarfer Sand behalten. Es wird einmal, mie 
die Sterne es verfündet haben, eine prächtige 
und große Verheigung Wege finden, fich zu er- 


en. — 

„Was jagtet Ihr“, wagte er eines Tages zu 
Nenea, „was jagtet hr, wenn Euch ein Mann 
geitände, daß er Euch mit Lieb’ im Herzen 
trägt?" 

Ihre Augen wurden glanzvoll. 

„Die Liebe!” miederholte jie und feste flugs 
das Verslein hinzu: 

„Bermifchend jühe Luft mit wehen Gluten 

In argem Spiel das Herze macht betroffen!” 

Aber ihr Ton war jo unbefümmert, daß 
Sacchia bat: „Scherzet nicht!" 

„Nein, ich jcherze nicht!“ 

„Habt hr ſchon jemals ihre zarte Macht er- 
fahren ?" 

Sie errötete und begann zu lächeln, 

„Das hab’ ich mir noch jelber nicht ge 
itanden !" 

Ihre Göttermacht?“ 

„Die Liebe, wie ſie Dichter ſingen!“ 

„Wie ſie Menſchen fühlen! — Habt Ihr 
das?“ 

„Nein —!“ 

„Und wenn ein Mann Euch davon ſprechen 
würde?“ 

„Was weiß ich Euch zu jagen — ?" 
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Der Glam — in ihren Biden. Ein 
MWeilchen jah P ernit in die ‚yerne. Dann grub 
fi) das Yächeln wieder in ihr Wangenrot. 

„Es müßte doch jo fein, wie Vittoria Co— 
lonna, die fürjtliche Frau, e3 geiungen ?! — Ich 
weiß es nicht!” 

Abjeits vom Markte, wo die „Johannes: 
baftion ein Plätzchen freigelaifen,, unmeit dem 
Kirchlein, das jich dort jchußjuchend an den 
Mantel der Feitung jchmiegte, jtand ein arm: 
jeliges Haus, ein Kämmerchen und eine Küche 
bloß. Manchmal jchlüpfte das Mädchen dort- 
bin, halb von Neugierde, halb von Uebermut 
verführt, denn was die Maldiran, die Bascutta, ihr 
von der Bruffa erzählt, hatte fie nicht vergeſſen. 


> 


Die Bascutta! — Auch das war Liebe ge- 
wejen, als jie das blutende Haupt ihres Mannes 
von der Paliſſade herabgeriijen, wie der er 
mann Hannibal jo jchaurig berichtet. Nichts 
hatte jie dem Feinde lafjen wollen vom Teuerjten 
ihres Herzens, nicht einmal im graufigen Tode! 
Auch ſolche Liebe giebt e8. Die Liebe muß 
jein wie Blumen in den Halmen, wie Sterne am 
Himmel, wie das Licht in den Augen. Die Yiebe 
muß jein wie das Klopfen im Herzen, wie das 
jengende Feuer, wie das rinnende Blut. Sie 
muß ewige Wahrheit jein. Aber doch muß fie 
wie eine Wunde fein, jie muß mie Krankheit jein 
und wie der Tod. Und fie muß fein mie die 
Auferftehung am jüngften Tage, und wie ein 
DVergefien von allem Irdiſchen, und wie eine 
Verzüdung vor Gott. Darum fann die Liebe 
Kraft geben zu allem, wie fie den Märtyrern 
Kraft gegeben, da jie um ihretwillen jtarben... 

„Koche einmal für mich die Kräuter, aus 
deren Rauch du wahrzufagen verſtehſt!“ 

„sch bin feine Here!" wehrte jich die Alte 
erſchrocken. 

Nun drängte die Maid. „Aber geheime Künſte 
verſtehſt du; ich weiß es!“ 


Die Alte rieb ihre Naſe und ſchüttelte 
lächelnd den Kopf. Dann verzog ſie den Mund 
und meinte: 


„Wundern kann es keinen, wenn du zu ver— 
langen beginnſt, daß ſich die Lichter der Zu— 
kunft ein wenig zeigen. — Was möchteſt du wiſſen?“ 

Da zögerte Renea doch und ſagte mit nieder— 
geſchlagenem Blicke: 

„Kannſt du ſagen, ob ein Mann in meiner 


Nähe iſt, der mich liebt?“ 
Bruſſa ſchüttelte den Kopf. Dann lachte 


ſie auf. 

„Wer vermöchte ſolches? — Es ſind die Zu— 
fälle des Lebens. Wenn er da wäre, würde er's 
Euch ſchon ſelber ſagen! — Du lieber Himmel! 
Wollet Ihr wirklich glauben, ic) verſtünde gott« 
lojes Treiben!? — Hat Euch jemand zu mir 
fommen gejehen? — Glaubt Ihr, ich jei wie 
die Pascutta? — Der Herr ſchütze uns! ch 
weiß nicht, was das einfame Weib begeht, aber 
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er Kräfte vi fie fennen. Zn will 
ich nichts zu schaffen haben! — Ich will Euch 
etwas andres jagen: pafjet auf, denn "Euch be⸗ 
ſchleicht das Fieber! O, das kenne ich! Und 
ug will ich Euch meine Kräuter kochen, fo hr 
wollt!” 

Renea zucte die Achfeln. Und dann bob jich 
ihre Yaune wieder über den plößlichen Wunſch 
hinweg, und jie verließ das Häuschen. Gen Abend 
aber wandelte fie wieder auf den Wällen. Dort 
drüben lag der Wald. 

Etwas Bejonderes war die Bascutta! Jeder 
mußte es; etwas Bejonderes lag in dem Wejen 
* einſamen Weibes dort drüben in der Wald— 

ütte . 

Sie hielt an einem Pläschen, wo ſie gerne 
ſaß. Eine Sehnjucht, fo ſtark wie nie zuvor, 
regte fie in ihr. Kaum fonnte fie ertragen, 
wie endlos, ohne Grenzen, ihr Blick hier in die 
gerne reichen fonnte. In die Ferne, in die 
Ferne, ohne Salt, ohne Ziel, ohne was immer 
zu erjchauen . 

Sie dachte ſich die Liebe wie einen Sonnen— 
tag, aber nirgends iſt es ſo leer, wie dieſer Blick, 
ob auch nirgends eine Grenze. Wie ein Meer, 
aber mit Ufern voller Blüten und Inſeln, mit 
Hainen bededt, und überall Bewegung und Yeben. 
Wie ein Feſt, wo taufend Inſtrumente klingen, 
aber nicht ein einziger Mifton. Und wie einen 
Tranf, jo feurig und füß, dab man vor Be- 
geifterung jubelt. Ein Jubel, eine endloje Freude, 
ein Feſt ift die ganze Welt! 

Bertrand Sacchia aber iſt nicht an ihrer 
Seite. 

Ihr Herz iſt voll, voll, voll, — aber dennod) 
ift e$ leer. Es jteht offen für die ganze freude, 
ed könnte fich erfüllen mit dem ganzen Jubel, 
— aber dennoch iſt es einſam. Voller Spannun 
voll ſolcher Spannung, daß es klingt, als wife 
es, daß eine ganze Welt von Ereigniffen zu er: 
(eben ift. 

Einmal jchloß fie die Augen; um nichts, als 
bloß, weil ihr zu Mute war, als jei fie zu Tode 
müde und verlange zu jchlafen. Und als fie 
wieder nach Hauſe fam, juchte jie in ihrem 
Trühlein die Silberfpange, die Sacchia ihr zum 
Geſchenk von der Reiſe mitgebracht, und ver: 
framte fie zu unterjt bin, als mollte fie fie nie 
mehr mwiederjehen. — 

Die Mutter und Marthe Fink zweifelten nicht 
mehr, daß das Fieber Renea überfallen habe. 
Ihre Wangen wurden bleich und ihre Augen 
über das Ma groß und glanzvoll. Manchmal 
fonnte fie ein Stündchen träge und luſtlos hin— 
figen, dann wieder ın tindiſche Luitigfeit ver— 
fallen, als werde fie die eigne Schwäche gewahr 
und wolle ſich gewaltſam = entreißen. Der 
Eltern bemächtigte fi große S orge. 

Bertrand Sacchia jand fie aber in dieſer all: 
zu zart werdenden Schönheit veizvoller als je. 
Ein ungewöhnliches Gefchöpf war des Haupt: 
manns Töchterlein zu Maran. Dieje Schultern, 
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diefen Leib follten wohl Seiden und Brofate 
ichmüden und Edelgeitein den matten Feuer: 
glanz des Haares, und echte Perlen den Schmelz 
der biendenden Haut in ihrem Naden! Herr 
Bertrand wurde ganz liebesfranf. Es mochte 
jein, daß Renea Grünhoffer zu jeines Schickſals 
Stern erlefen war! Ein ganzes Leben mußte fie ja 
erhellen können und, wenn ſie verfchwand, ein 
ganzes Yeben verdunfeln können... Zugleic) lief 
es ihm zumeilen glutheiß im Blut, wenn er in 
ihrer Nähe war. 

Konnte auch fie entbrennen? War vielleicht 
das Schwere, Träumerifche ihm jelbjt zu Guniten, 
daß er hoffen konnte? Oder lag andres darin ? 

Einmal nun durchbrach jen Wunjch die 
Schranfe der Bedenken. 

„Mir deucht, Jungfrau Renea, hr wäret 
wert, daß Euer Yebensweg fich frühe flärte, daß 
Ihr jelber jehet, wohinaus er führt. Mir deucht, 
als müßte es jich noch anders fehren, als daß hr 
die Feſttage Eurer Jugend in den traurigen 
Mauern von Maran verbringt. Und wenn ich 
Euch wieder früge, mit welchem Sinn Ihr's 
faſſen wolltet, wenn Euch ein Mann die Yiebe 
offenbarte? Was jagtet Ahr?“ 

Sie jann, 

„sch jagte nichts —“ 

„Wenn ich Euch früge?“ 

„or?“ 

Ein Lächeln bedrohte ihren Exnit; dann fand 
jie ihn wieder. 

„sch würde jagen, Bertrand Sacchia, daß 
Eure Wahl nicht ficher iſt —“ 

„Daß Ihr mich nicht lieben könntet?“ fragte 
er mit Eifer. 

Sie antwortete: „Daß ich lieben erſt lernen 
muß u 

Holde Farbe ftieg in ihr Antlitz. 

Ich glaube, ich vermöchte jchon, e8 Euch zu 
lehren!” vief er. 

„Und ich glaube, daß Ihr Euch täuſchet!“ 

Er wurde dunfel vor Köte. 

„Scherzet hr? Iſt es ein andrer?“ 

„Kein andrer, — doch Ihr jeid es nicht!" 

„sch liebe Euch, Jungfrau Renea!“ 

„sch liebe Euch nicht, Bertrand Sacchia, und 
Ihr thut miv weh!" 

Er ließ Ihre Hand fahren, die er am Knöchel 
feitgehalten. 

„Bielleicht iſt es mehr als Liebe,“ fagte er, 
vielleicht liegt darin ein Schickſal — " 

„Als hieltet Ihr das meine in der Hand?“ 

Er zögerte, 

„Nicht das ift, was ich jagen wollte... Ich 
dachte, e3 könnte mein eignes Schictjal fein. — 
Wie war das Berslein von der Liebe, das Ihr 
neulich im Munde führtet ?" 

Und Renea ſprach unbefangen: 

„Die Liebe — 

Vermifchend ſüße Luft mit wehen Gluten 

In argem Spiel das Herze macht betroffen...“ 

Indeſſen waren jie um den Wall zurück— 
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gefommen. Es war ein grauer, jchwüler Tag. 
Heiße Dunftitreifen zogen am Waſſer; im Norden 
verhängten graue Nebel den Himmel. Dort, in 
* Bergen Carniens, mochte der Regen nieder— 
gehen. 

„Ich muß mich eilen,“ ſagte Sacchia ver: 
ſtimmt. „Heute kann ich nicht hier zurückbleiben, 
und möchte Udine erreichen vor Abend. Wir 
bekommen, ſcheint mir, all das Unwetter, das 
dort oben lagert.“ 

Und es wurde auf lange Zeit das letzte Mal, 
daß er Renea zu Geſicht bekommen. 

Uebel ſtand es um des Hauptmanns Kind, 
und ſie lebte gleichgültig durch die Spätſommer— 
tage. Die erſten en Negentage des Sep: 
tembers aber und die faule ut ringsumher be: 
gannen fie zu jchütteln. Ihre feine Naſe wurde 
ipi und jo dünn, als fönnte das Licht fie durch— 
jcheinen. Ihre Augen waren etwas zurückgetreten 
und blickten jtill, zeitweife wie in geheimer, ſchwerer 
Trauer. Auf der Mutter ragen bewegte jie 
wohl lächelnd den Mund, aber ihre Lippen waren 
verräterifch bleich und ihr kranker Leib ein wenig 
gebeugt von Schwäche. Die Eltern faßte jäher 
Schreden. Es war fein Zweifel mehr: arges 
Siechtum hatte Renea heimgeſucht. 

Da fam, aufrichtend wie eine fröhliche Kunde, 
eine Botjchaft aus Venedig von der Baſe Brojpera. 
Sie hatte großes Gefallen an dem jungen Mädchen 
gefunden und eradhtete es nicht zum beten, daß 
Renea ihr lebelang nichts fennen lernen jollte 
außer der engen Heimat, Die Eltern mögen fie 
der Baje eine Zeitlang überlaffen, dazu pajje 
auch der bevoritehende Winter jehr wohl. Darum 
mögen fie Nenea ihr zufenden, je eher, deſto 
bejjer; Gelegenheit werde leicht zu jchaffen fein. 
lleber dieje Neuigfeit huſchte ein Licht vor Reneas 
Herzen vorbei, als thäte die Welt mit einem Male 
eine jelige Weite vor ihr auf. 

Der Hauptmann entichloß fi) fur. Es war 
nicht gerade nötig, aber ein Yahrzeug mochte 
wieder einmal nach Venedig hinüber. In Eile 
wurde es dazu gerüftet. Und an einem Sonnen- 
tage ſtand es vormittags zur Abreife bereit. 
Marthe Fink follte Renea begleiten. Nun, nad 
thränenvollem Abjchiede, jtanden die beiden Frauen 
am Bord des Fahrzeugs, Man madıte diejes 
jhon vom Hafendamme los. Dort jtand ein 
Häuflein von Menfchen, Vater und Mutter, die 
Yeute von der Wache, Thomas Kropp, Weiber 
und Kinder. Ganz rückwärts gewahrte Nenea 
ein hageres Weib, das jegt den Arm in die Luft 
ſchwenkte zum Gruß. Sie erkannte die Pascutta 
nnd winkte auch ihr. Die Bootsleute Mefen bin 
und ber, Taue wurden gelöft, Ruder ins Waijer 
getaucht. Erſt trennte der Schiffsleib ſich un: 
merklich) nur vom Yande, dann gewaltig mit einem 
Male. Worte flogen hinüber und herüber; dann 
waren es bloß Yaute, die man nicht mehr ver: 
ſtand. Schon war das Hafenthor pafjiert; die 
Gejtalten am Damme wurden klein. Nun jagte 
der Patron, es ſei ein Yüftchen, wie vom lieben 








Derrgott jelbjt gejandt, und ließ die Segel ſetzen. 
Auf einmal ward Renea gewahr, wie raſch jie 
zu gleiten begannen. Ein lojes Segel Elappte 
nod in der Yuft. Sie jah hinauf; da waren 
die Linnen jchon gebläht und jtraff, die Kraft 
des Windes in ſich fallend. Das Waifer begann 
zu rauschen an den Borden. Der Schiffsleib 
neigte jich ein wenig zur Seite und jchnitt jich 
fe hindurch. Nun lief Renea nach rückwärts 
und ließ ihr Tüchlein flattern. Das Herz wurde 
ihr dennoch ſchwer. Thränen traten in ihre 
Augen. Die Gejtalten am Yande jchienen bloß 
Schatten noch. Schon 309 die ſchäumende Stiel: 
wajjerjpur in einem langen Streifen nad) vüd- 
wärts, und ganz ferne glänzte fie unbewegt, wie 
eine verheilte Narbe der zerrilfenen Flut, Allein 
der Turm löſte jid noch ein ganz klein wenig 
über einem grauen Flecke heraus und jeßt, jetzt 
— ja, jest verſank auch er, und ein leichter Dunit, 
wie Sonnenftaub, verhüllte Maran. Solange 
jie jedoch nur ein einziges Pünktchen noch ent: 
deden konnte, rührte jie fich nicht von der Stelle. 
Dann wurde alles eine einzige graue Linie, Die 
den Horizont im Norden abſchloß. So ganz 
und gar, wie ein armes Nichts, hatte jich die 
Feſtung aufgelöjt in der Ferne. Erjt da wandte 
ji) Nenea ab, und nun liefen heiße Tropfen über 
ihre Wangen, Sie wifchte jie indejjen jchnell mit 
dem Tüchlein fort, und das Glänzen und Gleißen 
der flimmernden Wajjerbahn um jie her trocknete 
ihre Wimpern. 

Vorbei zogen die legten Inſelſtreifen der 
Lagune. Die weggedrängten Wellen raufchten 
durch das harte Strandaras hinan. Und nun, 
bei Yignano, öffnete ſich ganz das blauleuchtende 
Meer! — Bornezu hatten die Bootsleute ein 
Schutzdach von Segelzeug aufgerichtet. Dort ſaßen 
die beiden Frauen und jahen lange mit neugieriger 
Spannung voraus und um fich, als müjje das 
Bild des Weges wechieln oder gar das Neifeziel 
bald dem Blicke ericheinen. Nach einer Weile 
jedoch) wurde Marthe müde und geblendet, ließ 
das Mädchen allein und jah ji) nad) einem 
fühleren Winfel um, wo bequemer zu ruhen wäre. 
Und erſt jest, wo Nenea ganz allein war, erfüllte 
fie der Neiz des neuen. Das erfrifchte ji. War 
es doch jo merkwürdig umergründlich für die Ge- 
danken, in das Waſſer und die unendliche, wogende 
Lichtflut hinzujehen und jich von der Tiefe ge: 
tragen zu mwijjen, eine Straße, die fein fichtbares 
Zeichen weit und die der Bug doch findet. \jmmer 
eradeaus, durch das vaujchende, jchäumende Meer! 
Ihr Sinnen begann zu wandern und zu ziehen 
und fich zu vermifchen, wie die Wellen, die daher: 
famen, ineinanderfielen, fich wieder erhoben und 
ſich wälzten, fortliefen und fich alätteten, Ein: 
mal erhob jie fich und blickte gerade hinab, wo 
jich das Waſſer am Steven in zwei filberglängende 
Hälften jpaltete. Dann wieder überfam fie jelt- 
james, jüßmütiges Schläfern, Sie jchloß die 
Augen, lehnte ihren Kopf zurück und fühlte, wie 
ihr ganzer Körper fich wieate, leife, leife, wie im 
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Traum. Bielleicht ſchlummerte fie wirklich. Doc) 
immerfort jpürte fie das feine Wiegen, und mand): 
mal zitterte der Leib des Schiffes. Das lief durch 
ihre Füße und über ihre Glieder und durd) ihren 
ganzen ruhenden Körper. Manchmal jah fie auch 
hinaus, ohne den Kopf zu regen. Immer die 
gleiche Terne, Welle an Welle, blaue Schatten, 
güldene Yichttreifen, ein Band dort, quer über 
dem Meere, ganz glänzend, wie ein Spiegelitreifen, 
ba man nicht wußte, was e3 fein konnte. Bin 
und wieder fnarrte ein Tau, eine Schote ächzte 
leije, ein jtärferer Windhauch neigte die Schiffs: 
wand tiefer. Oder es zog mit langem Flügel— 
jchlag eine Möwe fnapp bier vorüber, und nod) 
eine, mit langen, weichen Schwingenzügen ſchwim— 
mend, durch die Luft. Sie ließen fi) von ihr 
tragen, oder ſie jenften ſich ganz tief auf das 
Waſſer hinab, als wollten jie im Fluge baden. 
Und dann waren jie wieder weit weg und ganz 
flein, als wären es bloß weiße Schmetterlinge, jo 
wie Schmetterlinge, die jich auf der Heide hajchten. 
Die Heide! Die Heide! - Sie ſchloß ihre Augen 
von neuem, jo feit jie fonnte, und dachte an die 
Heide, die nun jchon jo weit hinter ihr lag! 
War die Heide nicht auch wie ein Meer, wenn 
der Wind darüber ging, daß die Halme leije 
raufchten und rich bewegten wie Wellen, darüber 
die Schmetterlinge miteinander durch die Sonne 
flogen?! Dort, wo die einjamen Eichen jtehen, 
und am Waldesrande und am Bach, mit jeinen 
geheimnisvollen Tiefen und hinüber zum Bild: 
jtodd der Madonna, wo die Pascutta das Licht 
der Yampe erhält... Und leije fiel fie in Schlummer. 

Stunde um Stunde war vergangen. 

Der Himmel glühte im Weiten, als jprübten 
Feuergarben aus ihm empor. Gold und Flammen 
und die Nöte des Blutes färbten ihn bis in jeine 
Höhe. An feinem Fuße aber jtiegen Taufende 
von fchwärzlichen Bauten aus dem Waſſer auf, 
Giebel und Zinnen und Türme von unzähligen 
Kichen. Eine fremde Welt jtand da, heraus: 
gewachſen aus den Wellen des Meeres. Mlit 
ſtockendem Atem und pochendem Herzen bejtaunte 
Renea diejes Wunder, da fie fi) nun dem Lande 
näherten oder vielmehr dem Gemwirre der Häufer, 
die in das Meer gebaut waren, NRingsherum 
ſchwammen Schiffe, ſchwarze, lange Boote, pfeil: 
jchnell enteilend, bemwimpelte Fahrzeuge, ſchwer— 
beladene Barken. Die Dämmerung zerteilte jich, 
Farben wurden lebendig, alles lag, getränft in 
taufend Farben, hingeſtreut über die ſchwankenden 
Wellen. Gemalte Häufer und marmorweiße 
Flieſen, Paläjte von Jaubergröße, Säulen, Flaggen 
und Taufjende von Fenſtern, gegen das Meer ge 
richtet. Ein Getöfe, wie fie es noch nie gehört, 
und dejjen Urſprung fie nicht fannte, drang in 
ihr Ohr, je näher fie rückten. Mit Ruderjchlägen 
juchte ihr Schifflein vorfichtig den Weg zwijchen 
andern, die jich zu Hunderten drängten, Rufen 
und Sprechen, Mufif, Gelächter und Glockenklang 
verwirrten völlig Reneas Gedanten. Ein Heer 
von Menjchen, in bunte Gemwänder gekleidet, jab 
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jie fommen und gehen und vor jich wandeln. Da 
padte jie beinahe ängjtliche Unruhe. 

Wie im Traume jegte fie endlich über ſchwanke 
Bretter den Fuß ans Land, auf Quadern, groß 
und glatt, wie im Boden einer Kirche. Und dann 
fand fie ſich mit Marthe Fink wieder in einem 
jener pfeiljchnellen ſchwarzen Boote, auf weichen 
Pfühlen ſitzend. Sie wußte gar nicht, wie fie 
dahin gefommen. Und auf Wajjerjtraßen zwifchen 
merkwürdigen, herrlichen Balaftbauten, vorüber 
an andern Booten, vorüber an Taujenden von 
fremden Gejichtern, fuhren fie hinweg, verblüfft 
und jtumm, denn noch wollten feine Worte fich 
finden laffen für das namenlofe Staunen. 

Noh am eriten Abend wollte die Muhme 
Profpera, deren Haus dem einer Fürftin gleichen 
mochte, vielerlei Dinge von ihrem Gajte erfahren, 
erfragen und auch ihr erzählen. Sie merfte aber 
gar bald, daß fie eine Kranke vor fich habe und 
mit alledem warten müfje Denn das junge 
Mädchen war zu Tode erichöpft. 

Und Wochen vergingen, ehe Renea Grünhoffer 
etwas von den Wundern fehen jollte, die draußen 
ihrer harrten. Sie lag auf dem Siechenbett, und 
ihr junger Leib fämpfte mit dem Tode um das 
Leben. 

Von San Michele juhr eine Gondel gegen 
die Stadt herein. E3 war nachmittags, das 
Boot fuhr langjam, und weil ein fanfter Wind 
kleine Wellen trieb, tauchte es bei jedem Ruder: 
Ichlage mit feinem jchlanfen Halje auf und_ab, 
daß jein blankgeſ cheuertes Schnabeleifen abmwechielnd 
hell aufblinfte und wieder in Schatten verjchwand. 
Bom Ufer liefen blutrote Farbenjtrahlen über r- 
Wafjer fort und dem Bahrgeuge entgegen. 
ſchnitt jich feinen Weg durch dieſen "ru 
zitternden Glutfchein hindurch, der in langen, aus- 
flatternden Bändern dahinrann, als zerteilte fich 
längs dem Ufer ein Teich von gefammeltem Lichte, 
das nun überquölle und langjam zerflöffe und 
über die Lagune hinausjtrömte, bis zu dem dämmer— 
dunftig ſich andeutenden fernen Feſtlande. Dieſe 
Lichtflut quoll anfcheinend über eine lange Mauer 
herab, die hier, am äußerjten Nordoften der 
Stadt, einen großen Garten nach der Wafjerjeite 
abjchloß, deſſen Bäume man mit ihren herbitlich 
gefärbten Aejten darüber emporragen ſah. Alles 
daran war gelb oder rot. Die Sonne machte, 
daß alle die dürrenden Blätter glühten; es hing 
wie eine blendende Lichtwolke über dem Garten. 
Und weil die Sonne im Wejten jchon tief jtand 
und von der Majje der Stadt verdedt wurde, 
flirrte die Luft von ihren breiten Strahlen, und 
es bewegte ſich darin mie jinfende, goldene 
Stäubchen. Die lange Gartenmauer war von 
roten Backſteinen, und ihrer ganzen Ausdehnung 
nad lag ein dichter Kranz von wilden Wein 
darauf und hing loje Ranfen jtellenweije jo tief 
herab, daß die Blätter fich im Waffer netten. 
Sie troffen förmlich von jatter, warmer farbe. 
Denn das Yaub war vollfommen rot, als brenne 
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es langiam an den Zweigen ab u putze ich 
mit jeınen lebendigiten Säften, um in Schön: 
heit zu jterben. Die und da waren Blätter aui 
die Wellen gefallen und jchaufelten am Fuße 
der Mauer fort, immer wieder an fie gedrüdt 
und von ihr gelöft, im nicht emdendem Spiele. 
Jetzt wurde durch die Baummipfel der Giebel 
eines im Garten gelegenen Hauſes jichtbar. Er 
war mit einigen Figuren aus Sandſtein ge: 
ſchmückt. Auch jie waren rot von der Abendionne, 
oder als jtiege von dem Garten und aus dem 
Haufe jtetig eine Flut von warmem, fraftvoll 
geſammeltem Lichte in ruhiger, jtolzer Lohe empor 
und jei diejes Ortes eigenjter Luftfreis. Unten, 
mitten in der roten Mauer, jtand eine eijerne 
Gitterthür offen; einige Stufen von ſchneeweißem 
Marmor führten in das Wafjer herab. Durch 
die Thür hindurch jah man nun einen kiesbelegten 
Gartenweg, einen großen Feigenbaum, der nur 
noch bellgelbe Blätter trug, und im Hintergrunde 
ein Stüd von der Baluftrade einer breiten Frei: 
treppe, die zum erjten Stodiwerfe des Gebäudes 
führen mochte. 

Diejes Bild betrachtete ein junger Mann, der 
in nachläffiger u: unter dem jchwarzen, auf 
geichnigten Rohren ruhenden Schußgdache der 
Gondel jaß und jein Ziel jchon lange nachdenk— 
lich im Auge behalten hatte. 

Nun machte eine zweite Gondel, die am Fuße 
der Treppe lag, der anfommenden Pla, und 
eine Frau, die durch die Gitterthür eben ins 
Freie gejehen, zog fich vajch in den Garten zu: 
rück. Marthe Fink fand e3 ungehörig, jich einem 
eintretenden vornehmen Gajte in den Weg zu 
jtellen.. Als er aber im Garten mweggegangen 
war, erfchien jie alsbald wieder auf der Treppe 
und begann mit einem der zwei Ruderer Diejer 
neuen Gondel zu jprechen. Es war nämlich ein 
vornehmes Fahrzeug, und der Wrofurator 
Aleffandro Eontarini, dem es gebörte, liebte «8 
nicht, fich bloß von einem Manne fahren zu 
lafjen. Das Boot Madonna Projperas hatte 
fi) nun an die Mauer hingelegt und der Fähr— 
mann, ein blondhaariger Jüngling, lehnte mit 
geichlofjenen Augen, den Kopf auf den Armen, 
im Nückteile des Bootes, ald ob er ſofort ein: 
geichlafen wäre. Es hatte ihn gelangweilt, mit 
dem ältlichen Frauenzimmer zu jchäfern. Die 
fremde Gondel wiegte jich zwiſchen den gelb und 
rot gejtrichenen Pfählen vor der Treppe, Der 
eine der Bootsleute, ein jonnengebräunter Mann 
von mittleren jahren, mit dreiften und entſchloſſe— 
nen Zügen, ftand vorn, lehnte rüdlings an dem 
ſchwarzen Schirmdache und war bemüht, mit 
Marthe ein artiges Geſpräch in Fluß zu bringen. 
Der zweite, ein jchmarzhäutiger Aegypter, jah, 
hörte zu und fletichte zuweilen lachend jein elfen: 
beinmweißes, jtarfes Gebiß. 

Eben jet hatte ſich Marthe Fink herum: 
gedreht, um zu jehen, ob ihre Herrin, die jie er: 
wartete, noch nicht erjchiene. Indeſſen hatte der 
Bootsmann mit feiner herabhängenden Rechten 
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jinnend die bunte Seide jeiner geichligten Bein- 
fleider gejtreichelt und dabei etwas hinterhältig 
(ächelnd Marthes volle Gejtalt gemuftert. Als 
fie fich ihm wieder zumandte, jagte er, jo ehrlich 
e3 ihm gelingen wollte: 

„Daß Ihr Euch aber noch nicht einmal 
meinen Namen gemerkt habt, Frau Marthe, das 
thut mir im Serzen leid! Momi Gampofrin 
heiße ich ja, und wenn dies Eurer fremden Junge 
auch nicht ganz leicht fein ſollte — ich dachte 
doc), eine Eleine Mühe wert zu jein. Momi 
——— jedermann kennt ihn in dieſer Stadt. 
Der allerbeſte Gondelführer, Frau Marthe, be: 
rühmt bei den Regatten, unüberwindlich im 
Brückenkampf. Ziehet bloß Erkundigungen ein, 
bei wem Ihr wollt! — Uebrigens hört: heute 
habt Ihr Gewänder an, die Euch auf das Ver— 
führeriſcheſte kleiden —“ 

Marthe Fink lächelte geſchmeichelt und zog 
den Leib ein, um ſich dadurch ſchlanker zu machen. 

„— Neulich, als ich Euch am Plage grüßte, 
waret hr jchwarz, wie eine Trauerfahne. Dieje 
Farben hingegen jtehen Euch lieblicy zu Gefichte, 
Da jieht man erjt, wie bübjch Ihr jeid, Frau 
Marthe! Auch verrät fich durch nichts, als 
wäret Ihr Euer ganzes Leben wo anders geweſen 
denn bier im vornehmen Venedig. Keinenfalls 
denfe ich, daß Ihr die Vierzig hinter Euch habt. 
Wir find gar nicht weit im Alter auseinander,“ 

Ihr jeid ein Schmeichler!" rief Marthe hoch— 
erfreut. Sie fpiste ihren Mund wie zu einem 
Küfchen und feste ſüß hinzu: „sch habe Euch 
wohl gejehen, neulich, am Plate —“ 

„Könnten wir uns nicht bisweilen ehrjamer- 
mweije zu einem Geplauder begegnen?" fragte 
Momi. „Freilich, wenn ich nicht eben jeßt zu— 
famt dem Schwarzen da, bejtändig bereit fein 
müßte, für meinen eignen Herrn —“ 

„Ihr fommt ja doch ab und zu auch zu uns, 
wenn er Madonna Proſpera Nani oder ihrem 
Bruder Bejuch macht; wir haben doch jchon 
öfter unterhaltlich mitjammen gejprochen,” ent: 
gegnete Marthe tröftlih. „Doc jagt, wer iſt 
der ftattliche junge Mann mit dem erniten 
Antlig, den Ihr eben zu Meifter Vecelli her: 
gebracht habt?“ 

„Seht hr, der gefällt Euch!” rief Momi 
und verzjog wie mißliebig jeine Miene. „ch 
babe wohl erfannt, daß Ihr einen gar feinen 
Geſchmack haben müßt... Darum gab ich aud) 
meine Sache noch nicht verloren! Wüßtet hr 
do, wie viele widerſpenſtige Herzen ich jchon 
erwärmt babe, daß jie aufiprangen wie ein 
Pinienzapfen, den hr ans Teuer legt!... In— 
dejjen: ich jtehe Eudy immer zu Dienjten. Der 
feine Mann mit den Augen, die Euch gefejlelt 
haben, iſt der edle Meijer Piero Strozzi, ein 
florentinijcher Fürjtenjproß und Oberjter im des 
ranzöſiſchen Königs Dienjten; mehr weiß ich 
Teiber nicht —“ 

„Wo fommt hr nun ber, hier über die See?" 
fragte Marthe. 
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„Die See ift dieſes noch nicht, Beſte,“ be— 
lehrte Momi. „Wir haben erſt, ehe Ihr jelbit 
da waret, unjern gejtrengen Herrn hier abge: 
jeßt; dann haben wir in Murano einen Beſuch 
gemacht, und jet ift der edle Strozzi gegangen, 
um Meifter Tizian zu begrüßen und den Profu: 
rator bier abzuholen. — Sagt mir dafür, wer 
war die Schönheit von Jugend, mit den Augen 
wie ein betender Engel, die Ihr gejtern über den 
Platz begleitet habt ?* 

„Eine Schußbefohlene der Madonna Profpera. 
Hat fie Euch in die Augen geftochen und möchtet 
Ihr vielleicht dieſes widerſpenſtige Herz er- 
wärmen?“ lachte Marthe. „Sie war franf, jeit- 
dem wir bier find, und ijt eben erit wieder in 
die Gottesluft hinausgefommen, ſchwach auf den 
Füßen, wie ein Neugeborenes, das arme Wejen! 
Bis wir fie bloß wieder jo weit hätten, daß auch 
fie wieder hier heraus fann! Ad, da fieht man 
endlich wieder Bäume und die Freiheit des 
Himmels rings umher. Sogar Berge, dort drüben, 
weit überm Meer. Trifone Gabriello bejigt ja 
ein Landhaus auf der Inſel Murano. Madonna 
Proſpera will noch diejen Herbſt einige Tage 
dort verbringen. Da, wie geht einem die Luft 
manchmal ab in Eurer Stadt aus Marmor und 
Waſſer!“ — und jie atmete tief auf. 

„Bill fi) denn Madonna Proſpera Nani 
etwa von Tizian malen lafjen, wie der Kaiſer?“ 
fragte nun Momi jcherzend. „Sie war angethan, 
al3 wollte fie zum Dogen gehen, am Barbaratage, 
fi ihre Ofella zu boden,“ 

„Aus Freundichaft fieht fie zumeilen nach des 
Meifters mutterlojen Kindern,” antwortete Marthe. 
Da jie aber num zwei Frauen die Treppe am 
Haufe berabfommen jah, rief fie den Blonden in 
der Gondel wach und trat ganz in den Garten 
hinein. Der Mohr jtieß das Boot mit dem 
Ruder von der Treppe ab, und das andre jchob 
I heran. Die Frauen famen in lautem Ge: 
präc über den Kiesweg durch den Garten ber 
und verabjchiedeten jih. Darauf fuhren Ma— 
donna Projpera und Marthe ink über das rot- 
flammende Waſſer hinweg. Momi und der Mohr 
aber jchnitten ihnen — Geſichter nach, 
kicherten und lachten auf, als jene außer Hör— 
weite gekommen waren. Dann ſetzte ſich Momi 
auf die unterſte Treppenſtufe, hielt die Gondel 
mit den ſchlenkernden Beinen feſt und begann 
ein Lied zu ſingen. Der Mohr kauerte träge im 
Boot und ſtarrte in die Ferne. — 

Die zwei Männer, welche inzwiſchen in einem 
Seitengange des Gartens plaudernd auf und ab 
gegangen waren, waren nun die wenigen Stufen 
zu einer kleinen Warte emporgeitiegen, welche in 
der Ede der Mauer ragte. Tizian fchaute mit 
froben Blicten von bier gen Norden, wo der 
Sonne legte Strahlen auf einem traumhaft und 
fußlos im Dunjte ſich andeutenden Gebirgszuge 
verbleichten. Es waren die Berge feiner cadores 
fiihen Heimat. Der Meifter hatte einen fleigigen 
Arbeitstag in der eingejchloffenen Werkjtatt hinter 
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ſich. In tiefen, bejreienden Zügen atmete er die 
frijche Brife, die vom Meere hereinzog. Sein 
junger Gast, eine hochgewachjene, jchlanfe Männer: 
geitalt in feinem, doch jchmucdlojem jchwarzen 
Gewande, blictte eben der ſich entfernenden Gondel 
nah. Nun wandte er fich wieder zu Vecelli 
und jagte: 

„Immer wieder neu ijt mir das Schaufpiel 
diefer eurer märchenhaften Fahrzeuge. Kehre ich 
hierher, jo iſt es meinen Augen jtets ein fremder 
und heiterer Genuß, zu ſehen, wie jchnell und 
lautlos jie gleiten. Wie hat Bellini verjtanden, 
das auf jeinen Bildern fejtzuhalten! Wer war 
jene Bejucherin ?“ 

„Brojpera Nani,“ entgegnete Becelli. „Doch 
— ihresgleichen giebt es mehr. Seht hingegen 
dorthin! Ihr begreift, dab dies mein Lieblings: 
plägchen ijt. So ins Weite verlorener und doch 
zum Ziele jtrebender Ausblick iſt minder häufig. 
Wo der Gebirgszug die Ferne abgrenzt, liegt 
Gadore, meine Heimat. Es mag einem das Leben 
jo glänzend geworden jein, wie's will: des Wintels, 
wo unjre Wiege geitanden, denft man mit nie 
erfaltendem Gefühle!" 

Sein Begleiter jeufzte leije_auf. 

„Es ift, wie Ihr jagt! — Diejes madıt auch, 
daß ich mich, aller Gajtfreundichaft der Venetianer 
zum Trotze, nie völlig heimisch hier jühlen fonnte. 
In Ferrara war ich Florenz um jo vieles näher; 
es lag die breite Waſſerbahn nicht immer zwijchen 
mir und meinen Träumen!“ 

„Ihr wißt, daß ich Euch verſtehe!“ ſagte 
Tizian fait jo raſch, als wollte er ihn unter 
brechen. „Und doch war ich froh, als Ihr vom 
Hofe zu Ferrara jchiedet. Auch giebt Eudy Eure 
jegige Stellung mehr zu wirken, macht Eure Zus 
funft weiter. Was Ihr beim Könige von Frank— 
reich geltet und jchon jeßt erreicht habt, verdanft 
Ihr auch mit nichten der Herzogin Nenea, feiner 
Schwägerin; nur Eud) jelber und der Dankbar: 
feit, die er Euerm Vater gejchuldet. Und doc) 
ift mir — verzeiht dem alten Freunde jeine Offen: 
heit! — das eine nicht, und auch das andre nicht 
das, was ich Euch wünjche. Die Herzogin kann, 
unverjtanden, wie jie blieb und jo wenig Yiebreiz 
ihrer ijt, mit der geheimnisvollen Kraft, die fich 
in einem entbehrenden Gemüte zeitigt, ein heißes 
Herz gewiß gefangen nehmen. Das eine aljo 
jchien mir jür Euch nicht gefahrlos, um Liebe —“ 

„Tizian!“ rief Strozzi, in Nöte flammend. 

„Das andre," fuhr der Meijter unbeirrt fort, 
„das andre jcheint mir gefahrvoll um Hab. — 
Laßt Euch nicht betreten, wie gut ich Euch kenne, 
Niero! Bedenkt, wie vertraut mir die Gejchice 
Eures Hauſes find. König Franz, dem ‚hr 
dient, ijt des Kaifers erbittertiter Feind, er und 
die Strozzi. Haß aber verbunfelt, wie Die 
Liebe, den Blid für alles. Nur daß die Liebe 
vofenfarbene Schatten übers Leben legt, und graue 
der Haß. Beides jchlägt mit Blindheit.“ 

Ein kurzes Schweigen trat zwijchen fie. 
Dann ſagte Strozzi mit düfter glühendem Blice: 


„Siebe! — Haß! — Nun gut: id) liebe 
meinen Haß! — So habt Ihr beides in einem 
Wort vereint, dad Höchjte und das Tiefjte, das 
eines Menichen Herz bewegen fann; — die zwei 
gefürchtetiten Worte menschlicher "Spradk .. 
‚sch liebe meinen Haß! ch Lieb’ ihn jo, wie 
im Leid vergoſſene Thränen zu teurer Erinnerung 
werden können. So, wie man ſelbſt die Härten 
lieben lernt des Schidjals, wenn fie, wie Ge: 
witter die Sommerluft, läutern und reinigen. Co, 
wie man einen riefengroßen Schmerz mit Liebe 
als geheimes Gut hegt und bewahrt, wenn mir 
durch feine Größe uns erhoben haben. Ich liebe 
meinen Schmerz ; ich Die daß ich Be und bejjer 
dran geworden... ‚Zur Herzogin hab’ ich auf: 
gejehen wie zu einer Heldin, die, verdächtigt, be 
argwohnt und verfolgt, den Mut der eberzeugung 
nicht einen Augenblid verloren... Wehe mir, 
wenn mir die Liebe, wie das Alltagsleben jie 
bringt, den Panzer, den mein Schmerz mit 
jchmiedet, von der Bruſt wegrijie! Zu was von 
allem, das ich jehne und träume, hätt’ ich nodı 
den Mut, mic aufzuraffen? Wo jtürzt der 
Mann hinaus in Nacht und Sturm, wenn hinter 
ihm ein behagliches warmes Heim, ein Weib, das 
ihn mit ihren Armen feſſelt?“ 

Tizian ließ feine Blicke teilnehmend, fait ae 
rührt, auf dem Gefichte des jungen Mannes 
ruhen. Dann jchüttelte er leije den ergrauten 
Kopf, ſchürzte die Lippen wie in abweiſender Ver: 
munderung und jagte wägend: 

„sch glaube dennoch, Ihr habt ein Gemüt 
von jeltjam verfchlungenen, fich freuzenden Kräften, 

Strozzi! Mir deucht, als müßtet hr nod 
andrer Leidenſchaften fähig fein als bloß des 
Hafjes. Frevel, der Eurem Mund entjliebt! 
Wohl habt hr Euer Leben einem einz'gen Ziel 
verjchworen. Nun, meint hr, könne jedes Neben: 
ding die wilde Thatkrat ſchwächen. Wartet, ob 
Ihr nicht doch das Höchſte und das Tiefjte ver: 
einen lernt, doch anders, als bloß in jenem grau: 
famen Worte. Ob Ihr es nicht vereinen lernt, 
Liebe zu geben und zu nehmen und dennod 
nichts von Euren ‚Dielen zu zerjplittern.” 

„Nie!“ jagte Strozzi. 

„Wartet, bis auch auf Eurem Weg ge: 
jchritten fommt, wen unjer Herrgott jujt für 
Euch gejehaffen; was Euch gehört und niemand 
anderm.“ 

Sie jchwiegen. 

Jetzt lehnte ſich Tizian behaglich auf die 
Mauerbrüſtung. In grauem Rot erſtarb rauchend 
das letzte Sonnenlicht auf ſchwebenden Wöllchen. 
Am Feſtland verhüllten langſam aufwachſende 
Dunſtſtreifen die Ahnung ſeiner ſtillen Berge. 
In der raſchen, ewig dürſtenden und empfangen 
den Seele des Meijterd verwiſchten jchon neue 
Eindrüce die legten Worte. Er jah ruhig bin 
aus. Nur einmal hob er langjam die Rechte 
und ſtrich, wie fich zu jammeln, über die hob 
Stirn. 

Piero Strozzis Herz durchfloß mit einem 
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Male lebendige Wärme. Unbeachtet hatte er 
ichon eine ganze Weile den Kopf des älteren 
Freundes betrachtet, jeine Stirn voll wunder: 
vollen Ausdrucks, feine vätjelhaften Augen, die 
nichts als Größe und Schönheit, nur Bedeuten: 
des und Ergreifendes zu ſchauen vermochten, von 
ihrem Gotte mit den wertvolliten Gaben eines 
Sterblichen aejegnet. 

Nun machte Strozzi eine Bewegung, als wollte 
er beide Hände nad) ihm ſtrecken. . 

„Seltjam bewegt mich diefe Stunde mit Euch, 
Vecelli! Daß ich doch einmal auszujprechen ver: 
ftünde, was Ihr mir jeid! Sch Sage, Ihr. Und 
doch — bei Euch bin ich des Verſtehens ficher, 
ich meine das, was Ihr mir bedeutet, was Ihr 
verkörpert. Aljo doc, Euch ſelbſt. So unendlich 
mehr liegt ja darin, als je die Stauner wiſſen 
fönnen, und unendlich mehr, als ſie von Euch er- 
fajjen, wenn fie nur jehauen, was Euer Pinſel 
der flachen Leinwand und den groben Farben 
abzaubert. Nur weil hr Unbegreijliches zu 
eigen habt, jind Eure Werke jo begriffen. Ein 
Mund, ein Augenpaar, leuchtende Baarflechten, 
lebend Fleiſch — was wäre das allein? hr 
aber ſchaut auch jtreng und liebevoll, mit eines 
leidenichaftbewegten Menſchenherzens Seherfraft 
in unſre Seelen; Ihr erkennt, was als Geheim- 
nis durch ihre Schatten fliegt, und greift es und 
hauchet damit den Farbenbildern wahrhaft Leben 
ein... Nehmt meine Hand! Ich hab’ die Eure 
heute noch nicht jo gedrüdt, wie mir zu Herzen 
ift, da ich Euch mwiederjehe." 

„Wie jeid Ihr warm und jung!" rief Tizian. 
„Wohlan — ich danke, Strozzi! hr meint es 
meiner Kunſt. Und darin Habt hr recht. 
Und hr jagt, ich fchaute auch in die Seelen! 
Ich trachte wenigjtens danach. Auch in die Eure 
fchaue ich, und getreue Frreundichaft hat mir 
die Worte in den Mund gedrängt." 

Ein Diener trat heran. 

„Meijter, der edle Lopez de Soria wünjcht 
Euch zu ſprechen.“ 

„Der Geſandte des Kaiſers,“ wandte ſich 
Tizian zu ſeinem Gaſte. 

Strozzi trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 

„O, in dieſem Augenblick!“ rief er erregt. 
„sch möchte ihn nicht ſehen. Des Kaiſers ...“ 

„Staunet nicht,“ ſagte Tizian ruhig. „Viel— 
leicht denkt der Kaiſer doch nur wie Ihr. Er 
ſucht meine Kunſt auch weltlich zu adeln; ich 
habe ſchon manche Gnade erfahren. Jüngſt hieß 
es ſogar,“ ſchloß er leichthin, „daß er mich zum 
Grafen machen wolle.“ 

„So weit reicht kaiſerliche Macht, daß Fürſten 
noch zu Grafen werden könnten!“ rief Strossi. 
Aber der Meifter machte eine abmwehrende Be: 
wegung mit der Hand. 

„Schmälert das nicht! Iſt es nicht erfreu- 
ih, daß jelbjt ein Kaifer fich nicht anders vor 
der Kunſt zu neigen verjtünde, als Ihr e8 eben 
mit herzlich warmen Worten gethan ? Ich fühle 
mich troß allem nicht genug Fürſt!“ lächelte er. 


„Lopez aber fann warten. Wenn ich nicht will, 
dab, wie bei Tintoretto, zu jeder Stunde ein 
Dutzend Gaffer mir am Halje liegt, dann muß 
eben einer oder der andre manchmal warten, 
Wir genießen manche Freiheit.” 

„Und aud) ich raube Eure Zeit!“ rief Strozzi 
zerjtreut, doch plößlich fürchtend, Vecelli möchte 
ihn im geheimen ganz für eben folchen Räuber 
halten. 

„Nein, nein!“ verficherte Tizian. „ES fing 
in meiner Werfitatt jchon jtarf zu dämmern an. 
sch werde alt. Sobald die eriten Schatten jinfen, 
trügt mein Auge. Sechzig, Strozzi! Und noch 
immer hab’ ich nicht erreicht, was ich Euch einjtens 
von mir lajjen möchte. — Neulich hab’ ich ver: 
jucht, ob ſich meine Augen an eine Waffe zum 
Sehen gewöhnen könnten. Ich hab’ mir eine 
Brille auf die Naje gethan. Da hab’ ich wie 
eine Eule dreingejehen, durch die freisrunden 
Glasicheibchen. Und dann fucht mein Blick doc) 
darüber hinweg, ich duce wohl die Stirn, wie 
ein forfchender Mönch im Beichtituhl. Die Schöne, 
die mir eben zu einem Bildnis jaß, verzog den 
Mund und lachte um die Stirne, daß ic) fie nicht 
zur Arbeit brauchen konnte. — Seht, da fommt 
nun Gontarini! Möchte man glauben, daß er 
nur wenig fahre jünger it als ich?“ 

Der Profurator fam leichten Schrittes heran. 
Seine weiße Hand jtreichelte nachdenklich die 
glänzendichwarze Bartfülle um Kinn und Wangen. 

en „Bärtigen“ nannte man ihn, weil das dichte, 
bläulichjchwarze Haar hoch auf jeine mageren 
Wangen binaufwuchs, bis unter die falten, fühn 
und klug blickenden Augen. Seht wurde er der 
beiden anjichtig. 

„Nun?“ rief Tizian, „Hat Euch mein friau— 
lifcher Gaft jeine Sorgen klargelegt?“ 

„sh danke Euch, teurer Meiſter!“ entgegnete 
Gontarini. „So bequem hab’ ich noch nie mit 
einem Klofterbruder Zwieſprache gehalten!” 

„Ein Gaft aus Friaul?" fragte Strozzi. 

„Ein armer Teufel, der fich nicht ganz ficher 
fühlen würde, wenn er fich bei Tageslicht herum- 
wagte," antwortete Vecelli. „Er jteht im Ber- 
Dart. zu häretifchen Freidenkern zu gehören, und 
nennt jich einen Schüler des Fra Girolamo 
Savonarola, den fie zu Florenz verbrannt haben. 


+ a 


„Verzeiht, daß ich zur Eile dränge," jagte 
der Profurator, unter ihnen auf dem Garten: 
wege jtehen bleibend, „und daß ich mich von Euch 
verabjchieden muß, beinahe ohne Eure eigne Ge- 
felljchaft genoffen zu haben, Tizian! Doc muß 
ich zum Dogen!" Ein ftolzes Lächeln flog über 
fein mageres Geſicht. „Wißt hr, was es ijt? 
Ihr erinnert Euch vielleicht der vielbeichrieenen 
Gejchichte, ich hätte zwei türkische Fahrzeuge aus 
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Nache i in Er Grund * bioß weil ſie mir 
den Salut auf offener 2 gb vermeigerten. Darüber 
glaubte ich längit das Gras gewachſen. Nun, 
icheint es, foll ich nochmals Nede ſtehen. Kommt, 
Strozzi!“ Und als die beiden von der Warte 
herabgeitiegen waren, jegte er hinzu: Vergeßt 
nicht, Vecelli! In wenigen Tagen iſt, wie all— 
jährlich, der Brückenkampf zwiſchen den Caſtellani 
und Nicolotti. Habt Ihr das ſchon einmal ge— 
ſehen, Strozzi? — Dann verſäumt es gewiß nicht. 
Es geht diesmal um die Brücke von Sankt 
Marcilian. Ein luſtiges Schauſpiel, wenn man 
ſich dabei nicht ſelber die Köpfe blutig zu ſchlagen 
braucht.“ 

Bei den leiten Worten war er jchon in die 
Gondel geiprungen, 

„Kommt, Strozzi! Ich habe wirkliche Eile, 
— Yegt an dem rüctwärtigen Thore des Palaſtes 
an,“ rief er Momi, dem Gondelführer, zu. „sch 
danfe Euch, Tizian!* Er winfte noch mit der 
Hand. Schon glitt das leichte Fahrzeug hinweg. 
Und Alejjandro Contarini begann jojort jeinen 
Gaſt in ein lebhafte Geſpräch zu ziehen, Hin 
und wieder jtraften Blicke, die er links und rechts 
binüberwandern ließ, den Inhalt feiner Rede 
Lügen. Der Profurator plauderte von leicht: 
wiegenden Dingen. Jetzt erzählte er dem halb 
Fremden von dem wißigen Brückenfejte, das der 
Doge alljährlid” anordnete, damit durch diejen 
friedfertigen Kampf Mut und Behendigkeit des 
Volkes gehoben werde. Man rang dabei um den 
Beſitz eines der ſchlanken Bögen, die fic) allent: 
halben über die Wafjerjtraßen ipannten, und die 
Schlacht brachte nicht viel andre Gefahr, als daß 
die Bejiegten über die geländerlofe Brüde ins 
Waſſer fallen fonnten und zum Ergößen der 
Zuichauer irgendwo ans Ufer zappeln mußten. 
Dies veritand Gontarini ergötzlich zu jchildern. 
Dann aber, wie um fich felbit Ruhe zu gönnen, 
[ud er durch viele Fragen den andern zum Er: 
zäblen ein, jeinen eignen Gedanfen ungejtörter 
nachzugehen. Deren flogen ihm eben jo bedeutungs: 
volle durch) den Kopf, daß Feuer in jeinen Augen 
glomm. Der wandernde Mönch aus Friaul, der 
Kundichafter, den er im Hauſe Becellis joeben 
verlajjen, hatte gewichtige Nachrichten aus dem 
Grenzlande gebracht und hochbedeutijame Bot: 
ichaften des Proveditors von Udine. Aleſſandro 
Gontarini war unter denen des Rats, die nebit 
anderm, wodurd) die Republik im legten Friedens: 
jchluffe an ihren Grenzen gekürzt worden mar, 
niemals den Verluſt des Bollwerkes zu Marano 
vergefjen hatten. Verräteriſcher Raub bloß hatte 
es ihren Händen entrifjen. Es mußte wieder zu 
ihnen fehren! Gar manches war der findigen, 
geduldigen Staatskunſt der großmächtigen Nepublif 
des Heiligen nur durch zähes Verfolgen erſt in 
langen „Jahren geglückt. Was in einem „jahre 
nicht gelingen wollte, gelang vielleicht in Jahr— 
zehnten, — aber einmal mußte es erreicht werden, 
Sanft Mark zu Ehren! — Der fahrende Mönch 
mit den asfetischen Augen hatte frauje und 





munderjam verworrene Gedanken ausgejprocen, 
Allein Contarini war gewohnt, auf alles zu 
horchen, wenn es auch Helft nicht zu brauchen 
war, Denn vielleicht wies es auf neue Wege 
für juchende, grübelnde Gedanken. Und eines 
hatte ev erfahren, wonach jie lange ſchon gejucht: 
es gab jemand dort im Grenzlande, der vielleicht 
irgendwie zu einem nüßlichen Werkzeuge werden 
fonnte, Der ang hatte ihn genannt, und diefer 
Mann jtand nun jchon jeit N ri Zeit mit ver: 
jchiedentlichen Dienjten ım Solde des Senates. 

n Mann von Kenntnifjen, Habgier, Eitelfeit, 
Ruhmfucht, verjchwiegener Klugheit und tollfühnem 
Mut. Einen jolden fonnte die Republik jtets 
gebrauchen. Es handelte ſich bei diejem Weg: 
zum Dogen nicht um die vergejjene Gejchichte der 
zwei türkischen ; ahrzeuge, die Eontarini, in jeinem 
Selbitgefühl verwundet, vor jahren maßlos ge: 
züchtigt hatte. Wohl aber mußte er dem Dogen 
ohne Verzug und friſch, wie jein Gedächtnis es 
bewahrt, neu Erfahrenes wiederbringen und dem 
Rate das Schreiben des Proveditored von Friaul 
vorlegen, worin derjelbe, mit dem ſeltſamen Boten 
übereinitimmend, der erlauchten Staatshoheit den 
Nat gab, daß fie ſich für alle Fälle, ob man 
wijje wozu oder nicht, eines gewijjen Mannes 
verjichere, der früher oder jpäter an der Grenze 
mit Nugen zu gebrauchen jein möchte. Sein 
Name war Bertrand Sacchia. — 

Nun waren die beiden Männer jchon langt 
ſchweigend nebeneinander geſeſſen, während die 
Gondel, den fürzeiten Weg zu nehmen, durd 
vielfach gemwundene ſchmale Kanäle, zwijchen un: 
——— Gebäuden, deren eng gegenüberlie ende 

auern jchon tiefen Schatten warfen, die Stadt 
durchichnitten hatte. 

Eine wehe Bewegung war früher in Strogis 
Herzen wach geworden. Wenige Sätze leichtbin 
geführten Geplauderd hatten an tiefflingende 
Saiten jeines Gemüte3 gerührt. Schidjale, Er 
innerungen und Träume bewegten jich wieder 
darin, und jelten noch war er ſich im dieſer Stadt, 
wo die Seinen ihre legte Zuflucht gefunden, jo 

fremd und einfam vorgefommen, wie an diejem 
jinfenden Herbjtabend. 

Nun, als die Giebel des Dogenpalajtes in 
der ichmalen Durchjahrt auftauchten, raffte er ſich 
— und begann mühſam wieder ein Geſpräch an— 
zuknüpfen. Sein Gefährte aber hatte das Schweigen 
des Sinnenden ohnehin kaum bemerkt. An der 
einſamen, dem Verkehre abgewendeten Hinter 
treppe des Palaſtes trennten ſie fi. Der Profu 
rator eilte die Treppe hinauf; Strozzi durchichritt, 
da er fich jolche Freiheit nehmen durfte, den Hei, 
ward drüben von der Wache gegrüßt und tral 
auf den Platz hinaus. 

Unmeit des Portales der Kicche fejjelte eine 
Frauengeſtalt flüchtig feinen Blid, Es war em 
hochgewachjenes, jchlantes Mädchen, deſſen zart 
eſchnittenes blafjes Gejicht einen ſeltſam anziehenden 

usdrud hatte. Etwas in der Kleidung und der 
Tracht des rötlich ſchimmernden Haares gab ihr ein 


fremdes Anjehen. Auch ging fie allein, wie man 
es von Einheimifchen nicht zu jehen gewohnt 
war. Und doch war jie nicht vom Volke. Ihre 
Haltung war bejcheiden und vornehm zugleich; 
ihr ficherer Gang ruhiger und fejter, als er den 
Venetianerinnen eigen. jest, als jie an ihm 
vorüberfam, trafen ſich zufällig ihre Blicke. Dieje 
Augen schienen dem jungen Manne jo eigen, ernit 
und ungewöhnlich, daß er jich fait unmillfürlich 
nach der einſam Wandelnden umjah. Aber als: 
bald jegte er feinen Weg wieder fort, und wie 
er jeine früheren Gedanken aufnahm, vergaß er 
in der nächſten Minute die Erjcheinung. 

Sp begegneten ſich an diefem Tage, fremd 
und ahnungslos, daß ihre Lebenswege fie noch: 
mals zufammenführen fönnten, Renea Grünhoffer, 
des faiferlichen Hauptmanns Tochter, und Piero 
Strozzi, der heimatloje Sprojje des florentinischen 
Fürjtengeichlechtes. 


+ 


Wie eine heitige Erregung hatte es Renea 
gun da fie nach langen Wochen jtumpfer 
vanfheit zum erjten Male, von Marthe ink be 
gleitet, der Muhme Haus und das enge Hof— 
gärtchen hatte verlajjen dürfen, worauf jie jo 
lange bejchränft geweſen. Schon lange, jeit die 
Spanntraft der Gejundheit allmählich in ihrem 
Blute wiedergefehrt, hatte fie mit wachjender Un— 
geduld das Stückhen Himmelsblau gejchaut, das 
ihren Augen zwijchen den engen Mauern erreichbar 
gewejen. Und ein jtarfes Verlangen nad) end- 
licher Befreiung aus dieſer Haft war fiegreich 
geworden und batte ihr jolche Beredſamkeit ver: 
liehen, dag Marthe Finks Bedenken verflogen und 
fie die Genefene in die Stadt entführte. Aber 
fo ſchwach und des Gehend ungewohnt waren 
Neneas arme ‚Füße, jo befremdend großartig und 
vor Fülle drücdend war alles, was fie erblicte, 
dag Müdigkeit und Verſtummen fie mitten in der 
Wanderung überwältigt hatten. Auf der Weite 
des Platzes mit feinem traumhaften Reichtum an 
‘Baläjten und Fenſtern, an Säulen und Menjchen, 
mit dem Gewoge unbegreiflicher Formen ringsum, 
mit Farbengewühle, mit Zinnen und Zierat, 
Malereien, Kuppeln, Mojaiten und taufenderlei 
Schmud, deren Dafein und Zauber fein Menjchen- 
blie zu entwirren und zu —— vermochte, — 
da hatte ſie ſcheuer, ängſtlicher Taumel angefaßt. 
Von ſelbſt hatte ſie Marthe um die Heimkehr 
ebeten, noch ehe ſie ſich ſo weit dem gigantischen 
** und den Portalen des Domes genähert 
hatten, um nach rechts hin den Palaſt des Dogen 
zu jehen, die zwei großen Säulen und das Meer, 
das in der Nachmittagsjonne gegen San Giorgio 
hinausleuchtete. Beinahe beflommen war fie an 
der Seite der ſchwatzhaften Marthe heimgefehrt, 
hatte jich vajch in ihrem Kämmerchen vereinjamt 
und fühlte, als quölle es in ihrer erjchütterten 
Brujt von warmen Thränen tiefer Ergriffenheit, 
Und daß die Muhme jie nicht mit Fragen bes 
drängte, wußte fie ihr zu Dank. Bis jpät in die 
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Nacht hinein, auf ihrem Kiffen, befchäftigte fie 
das Gejehene, Der Schlaf jpann ihre Gedanken 
fort, aber der Morgen fand ihre Seele beruhigt, 
gefräftigt, mit gejunder Erwartung erfüllt. Bei— 
nahe jo, wie es daheim das Kind oft lockend 
überfommen, ermachte ihre Neugierde, ein Wunſch, 
wie im Sinderherzen, fid) geheimnisvoll, felige 
Wichtigkeit verbergend, davonzujchleichen und nach 
eignem Sinne juchend zu wandern. Und fie 
dachte wieder, wie köſtlich e8 geweſen am Walde 
dort, auf der Heide, zwiſchen ihren Blumen und 
am Bache, dejjen jchäumende Wirbel Wajjer: 
blumen badeten und pfeilichnelle Waldvöglein, 
die ihre jchimmernden Flügel daran netzten. Wohl 
wußte jie, nicht die Heide lag da draußen, nicht 
der Wald mit jeinem wilden Wachstum, nicht 
der murmelnde Bad) lief dort, und nicht die 
Vöglein fangen, wie in der fernen, armjeligen 
Heimat. Aber eine plößliche, fait gemwaltjame 
Ahnung dehnte ihre Seele weit aus, daß es 
unendliche Größe und Schönheit auf Erden gebe, 
die von Menjchen jelbjt erjonnen und von 
Menjchenhänden erichaffen worden. Zitternd fait 
erfüllte fie das Verlangen, fie zu fennen, Eine 
große, demütige Dantbarkeit fam über fie, daß 
jie all das jchauen jollte, und ihre Seele begehrte 
danach, es in fi) aufzunehmen, zu verjtehen und 
fo, wenn auch als das winzige Körnchen eines 
einzigen Menjchenherzens, dazu zu gehören. Alles, 
was jie von den Kinderjahren bis hierher gejonnen 
und erlebt, wollte jich zufjammenthun, neue Ver: 
heißungen zu empfangen. Ihr war, als hätte 
jie deren Dajein immer geahnt, nur ihre Namen 
nicht gewußt, als jeien es bis jet dunkle Rätſel 
gewejen, die vom Hauche göttlicher Offenbarung 
jtammten. Nur Erwäbhlte fönnen jich ihnen nahen; 
fonjt liegen ſie wie unergründlicher Lichtichein 
hoch über den Häuptern dev Menjchheit. Zuerſt 
wollte fie jenen unermeßlichen Tempel betreten. 
Dort wollte fie Gott danfen jür alles, was er 
ihr gegeben, Genejung ihres Leibes und die feit- 
liche Erhebung, die ihre Seele darum jubelnd 
Er Nicht wie das armjelige Stirchlein zu 
Maran würde es jein; und doch dachte fie ın 
diefem Augenblide mit Nührung an diejes. In 
der Erinnerung ſah jie hinein, als hätte jie eben 
die niedrige Thür geöffnet und das Sonnenlicht 
fiele blendend in die Eleine Halle und erreichte 
und erfüllte mit einem einzigen Strahle den fargen 
Raum in grellem Tageslichte. — 

Es war eine günjtige Stunde, da Madonna 
Brojpera und Martbe Fink fich rüjteten, um jich 
zu Tizian Vecellis Haufe führen zu lafjen, und 
jie allein zurücliegen. Auch fiel ihre weder in 
den Sinn, daß die Sitte ſolch einjamen Gang 
verpönen könnte, noch daß die taufend gewundenen 
Gäpchen mit ihren Eden und Winkeln ärgeres 
Wirrjal bilden mochten, als alle die Wege und 
Stege des Heimatwaldes. Wohl aber japte fie, 
faum waren die Muhme und Marthe gegangen, 
große Wageluft und mutiger Entihluß. Sie 
that an, wie es ihr am jchieflichiten dünkte, 
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jchlüpfte aus dem Haufe und ging aufs Gerate- 
wohl er Der plößliche Yarm und das Drängen 
von Menichen, als ſeien ihrer ungezählte Scharen 
in Bewegung, vermwirrten fie zwar jchon bei den 
eriten Schritten; aber züchtiglich gelajfen, wenn 
auch pochenden Herzens, ging jie weiter ihres 
Weges. Immer tiefer fam fie in die Fremde 
hinein. Bald durch die engiten Gajjen, bald 
über ein einfames Bläschen, auf dem in vor: 
nehmer Ruhe irgend ein Watrizierhaus ſtand; 
bald über marmorne Brückchen, die mit zartem, 
fühnem Bogen dunfelgrünliches Wajjer über- 
fpannten. Din und wieder glitt eines jener 
ſchwarzen, jchlanfen Boote unter ihren Füßen 
weg; gepußte Menjchen, Frauen in gleißenden 
Gewändern oder Männer in mwürdigem Staate 
faßen darin. Auch Yrbeitsleute, Warenfübhrer. 
Dort ein ſchwer befrachtetes Fahrzeug; ein Berg 
von hellgrünen Gemüſen drückte es tief ins Waſſer. 
Da ein andres, mit Warenballen beladen. Und 
ein andre mit Baujteinen, und ein viertes mit 
einer Neihe jchwerer Fäſſer, als führte es einen 
ganzen Keller. Stauungen gab es, und jeltjames, 
gejchiettes Gebaren der Bootsleute, um aneinander 
vorbeizufommen. in und wieder aber auch 
Gejchrei, Geſchimpfe und Gelächter, Menjchen 
lehnten zujehend an den Brüdengeländern, ver: 
fchleierte Frauen huſchten vorüber, lärmende 
Kinder balgten ſich am Pflaſter. Hauſierende 
Händler jtießen gellende Rufe aus, Pantoffel 
Elapperten über Steinfliejen, Gejang ertönte aus 
offener Halle. Manchmal aud) wurde Nenea, 
unverjehens ins Gedränge geraten, wider Willen 
irgendwohin geichoben. Ein bißchen ee 
werdend, begann fie zu fürchten, daß fie fich do 
nicht allein zurechtfinden werde. Sie begann 
um ihr Ziel zu fragen. Sankt Mark! „jeder 
tand ihr willig Rede; jo hoffte fie jich endlich 
urchzuichlagen, von einem Wegweijer zum andern. 
Und mit einem Male, unverjehens, wie auf einen 
Zauberſchlag, that ſich der große Plat vor ihr 
auf. Hunderte von Tauben flogen darüber hin. 
Sie zogen weite reife durch die Luft zwiſchen 
den zwei langen, glänzenden Palajtreihen, die 
ausjahen, als bildeten fie doch nur ein Ganzes, 
Scharen von blau und grünlich jchillernden 
Tauben jpazierten gurrend und gravitätijch 
über den Boden hin; ja, jo dicht war ihre Menge, 
dab Wenea zögerte, ihren ri zwiſchen jie zu 
jegen. Sie blieb jtehen, ließ ihre Blicke herum- 
wandern und fühlte ihr Herz vor Freude jchlagen. 
Heute war fie nicht mehr zu ſchwach, nicht mehr 
zu betäubt von diefer Größe. 

Ueber dem Plage jchienen Wogen von Licht zu 
wallen, Heere zeriprungener, flimmernder Licht- 
fünfchen. Und von den Pforten des Domes 
drüben erhoben fich Lichtitrahlen in goldenen 
Garben, von all den jarbigen Steinen, von 
Alabafter, Bronzen und lauterem Golde. Aus 
den Bögen leuchteten Gemälde auf goldenem 
Grunde; darüber jtanden, ſtolz und herrlich 
fchreitend, vier goldene Roſſe, deren Leiber blendeten 


reines Netzwerk von blendendmweigem 
gemeißelten Stein befränzte den Saum der höchiten 
Bögen. In dieſem jteinernen Blumenmwerfe auf 
den Firſten des Tempels hatte jich eine Schar 
beflügelter Engel zwijchen Rofen, Blumengemwinden 
und gqüldenen Sternen geſammelt und jchmebte 
mit den zarten, wejenlojen Körpern aufwärts in 
die Bläue des Himmels, Dahinter erhoben ſich 
die Ruppeln, in herrlichem Graugrün ihrer fupfernen 
Dächer erniter und ruhiger den vielfältigen Wechſel 
der Stirnjeite abſchließend. Vor der Kirche, auf 
den liefen des Platzes, ragten drei arellrote 
Fahnenſchäfte weit in den Himmel und trugen 
auf der Spite das Banner des Heiligen, in 
farmejinroter Seide von Goldfäden funjtvoll 
geitickt den dräuenden Yeu mit den geipreiteten 
Fittichen. 

Langſam und ohne num weiter die Umgebung 
der Kirche zu betrachten, jchritt Renea auf Die 
Thore zu. Und gleich) nachdem jie die wenigen 
Stufen zum Borraume binter fich hatte, umaab 
fie merfwürdige Stille und Dämmerung. Die 
hohe Thür des Kicchenjchiffes that ſich auf, und 
jet jtand fie wahrhaftig jtille auf dem von Farben— 
jteinen gewirften Boden diejes Gotteshauies, und 
die Kuppeln und Emporen von Santt Mark 
mwölbten jich über ihrem in Demut fich neigenden 
Scheitel. Ihre Lippen fanden feine Worte, aber 
durch ihre Seele floß, faſt wie ein heiligev Schauer 
von Unjaßbarem, eine lange und mächtige Welle 
jtummen, inbrünftigen Beten®, mworein ſich in 
dieſem Augenblice ihr ganzes Dajein löjen wollte. 
Und fie fühlte, daß fie etwas empfing, was feines 
lebenden Menjchen Herz anders empfangen fonnte, 
als in feinem erjten Gebete bier, an Ddiejer 
Schwelle, 

Dort, unter der fernjten und höchiten der 
Kuppeln, ragte ein gewaltiges goldenes Kreuz 
und ließ jeinen Armen warme, janjte Lichtitrablen 
entitrömen. Auf ihm blieben ihre Blicke lange 
haften, und jie wurden heiß und ſchwer von 
Thränen. Erſt nach einer Weile verfuchte jie zu 
fajien, was alles in jo wunderbarer, göttlicher 
und doch trauriger, nie geahnter und dunkler 
Schönheit und Pracht fie umgab. Umfonjt aber 
forjchten ihre Blicke. Gejchlechter um Gejchlechter 
hatten in Jahrhunderten die leuchtenditen und 
feinjten Blüten ihrer Kunſt bier gejammelt; es 
war nicht möglich, ihren verzücdten Viſionen zu 
folgen. Mit Schäßen war dieſer Gottestempel 

efüllt. Glänzendes Geftein in hellen und tiefen 
Farben bedecte die Wände; Säulen mit präch 
tigen Kapitälen ftüßten die Empore; heilige Ge: 
jtalten ſchwebten in goldener Luft an den Deden 
empor, wallend von farbenprächtigen Gewändern. 
Und alles, alles, ein ganzer, ſchier unermeßlicher 
Tempel, jehimmerte, jtrablte, erglühte in purem, 
gleifendem Golde! Die weiten Suppelbögen 
fingen gleich riefigen Schalen das Yicht des Himmels 
auf und ließen es aus ihrer Tiefe hernieder: 
ſchweben. Ein feiner Dunft, wie der letzte Hauch 
dargebrachter Opfer, zitterte hoc oben in den 


Lichtjtrablen. Aus dem Schatten der Wände 
glänzten hie und da große, dunkle Buchitaben 
heiliger Schriftzeichen. Es mußten taujendjährige 
MWunderjprüce jein, dunkle Gebetformeln be: 
drängter Menichenherzen, die das Schickſal oder 
die Schuld bedrückt; jcheue, ängjtlihe Hufe nad) 
Gott, dejjen Zeihen an Wänden und Altären, 
auf den Säulen und in den Nifchen widerjcheinen, 
im leife bebenden Flammenlichte jtill verbrennender 
Opferferzen. Und wenn es ganz, ganz jtill ift, 
dann hört man vielleicht bis zu der Tiefe der 
Menjchen herab den Lobgejang der Cherubim, 
die hoch über der heiligen Halle im Licht von 
Gottes Tage fchweben und jeine Glorie fingen 
immerdar. Beterjcharen fnieen auf den Marmor: 
bildern des Eſtrichs; da jtrömen durch die Gottes: 
halle hin die Strahlen des goldenen Kreuzes— 
jtammes, jie wachjen fort, flammend und riejen: 
groß; es breitet über den Menjchenhäuptern weit 
und troftreich feine Arme das Zeichen der Er: 
hörung . . . 

Jetzt waren nur wenige Menſchen in der 
Kirche. Selten bewegte ſich ein Schritt über den 
Boden. Renea wählte ſich ein abſeits gelegenes 

läschen, von dem fie doch den Chor mit dem 
Jettner erblicken konnte, den Hochaltar mit jeinem 
fäulengetragenen Baldachin und den Heiland am 
Kreuze. 

Ihr Gemüt aber war zu unruhig, von dem 
Zauber diejes Heiligtums auch zu freudig geitimmt, 
um jich in Gebet zu verjenfen. Eine Art von 
Glüctsgefühl begann fich in ihrer Brujt zu löſen. 
Beinahe war es, als jtände fie wie ein 
jubelnder Zufchauer vor glanzvollen Schauftücten, 
die edler Wettjtveit begeifterter Schöpfer zu ftande 
Er Und ein Gefühl dämmerte in ihrer 

eele, daß ihr Begreifen nicht volllommen in der 
ge jtände einem göttlichen Schwunge, der 
Menichenherzen mit jolchem Feuer erfüllen fann, 
daß fie in herrlicher Kraft taufendfältig Schönes 
ins Leben rufen. Solcher Menfchen ganzes Da: 
fein muß dann im Lichte binführen, wie eine 
Sternenbahn am Himmel. Die Auserwählten der 
Menjchen jtehen fajt der Gottheit nahe, und was 
fie jchaffen, werden unvergängliche Schätze und 
bleiben durd alle Zeiten eine Verkörperung des 
Segens, der auf ihrer Arbeit geruht. 

Was nun ihre Augen feucht machte, war eine 
föftliche, jüße, ahnungsvolle Bewegung, in der fie 
fid) befand, und manchmal flog troß der erniten 
Umgebung ein ganz leiſes Yächeln freudvoller 
Dankbarkeit über ihre Züge. 

So war aber ihr Wejen, daß ein jehr jtarker 
Eindrud jie gleich ganz erfüllte und fein Winkel: 
chen für Nebengedanfen frei zu lafjen pflegte. 
Deshalb gejchah es, dag Renea Grünhoffer, als 
fie die Kirche wieder verließ, angeſichts der un: 
vermuteten Dämmerung, die der Herbjtabend nun 
auch in die Gafjen zu ſenken begann, etwas 
befangen wurde, aber rüftig fortging, ohne zu 
achten, ob jie wohl auf dem früheren Wege fei, 
und ohne zu denken, daß fie ganz in gleiche Irr— 
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wege wie früher verfallen müſſe. Wieder fchloß 
eine Menjchenmwelle jie in jich und führte jie fort; 
wieder famen jtillere Pläge, dunfelnde Winfel, 
Kanäle und Brüden. Das Zwielicht aber ward 
jtellenweije jchon durch jene Lämpchen durchbrochen, 
die in Abjtänden vor Madonnenbildern hingen 
und die einzige fpärliche Beleuchtung abgaben, 
wenn Benedig ſich in den Mantel der Nacht 
hüllen wollte, Traten die vorübereilenden Men— 
jchen in ihren Lichtfreis, jo wurden Umrifje und 
Farben wieder lebendig. Das Mädchen aber ging 
ſorglos weiter, als befände jie ſich auf ſchnur— 
geradem Wege zum Haufe der Muhme. Etwas 
ängſtlich wurde fie aber plößlich, als jie bei einer 
Wendung gewahrte, daß ein Mann jich dicht 
hinter ihr hielt und als fie ebendenjelben auch bei 
einer zweiten und dritten Wendung immer in der 
leichen Entfernung folgen ſah. An einer ein- 
— Stelle ſchoß er dann plötzlich vorüber, 
ſtreifte beinahe ihr Gewand und blieb, als wartete 
er, wohin ſie ſich wenden werde, vor der nächſten 
Oellampe ſtehen. Renea ſah, daß es ein hell— 
lodiger, bartloſer Jüngling war, und obwohl fie 
ihren Bli nicht lange auf feiner Erjcheinung 
weilen ließ, bemerkte jie wohl, daß er vornehme 
bunte Kleidung trug, ein pelzverbrämtes Mäntel: 
chen um die Schultern, ein Barett ohne Feder 
und an der Seite einen Dolch, deſſen Gehänge 
von einem Strahle der Yampe blinfte. Dies war 
gewiß ein junger venetianifcher Edelmann. Ohne 
aufzufehen jchritt jie an ihm vorüber, Der Ber: 
folger jedoch erneute jein Spiel noch öfter. Er 
blieb zurück, eilte ihr nach, jchritt dann raſch 
wieder voraus und wartete. Auch fchien es, als 
fämpfte er mit fich jelber, was am flügiten zu 
thun wäre. Indeſſen fchien, je weiter fie famen, 
jein Mut zu wachen. Denn als fie nun wieder 
einmal an ihm vorbei mußte, hatte er ſich nicht 
höflich nach der Seite gedrüdt, um fie nicht zu 

hindern, fondern er verjtellte ihr beinahe den 
Weg und ſaßte jie jo nahe und eindringlich, mit 
unficherer Kühnbeit lächelnd, ins Auge, daß jie 
fühlte, wie alles Blut fich ihr über die Wangen 
ergoß, und mit einem Male verjcheuchte zorniger 
Unmillen ihre Gemütsruhe. Dazu fam, daf fie 
im gleichen Augenblide, als verbände jich alles 
zum Unheil, wohl inne wurde, wie fie jich aber: 
mals gänzlich verirrt habe, und nun begann fie 
fich in ihrer Hilflofigfeit wahrhaftig zu fürchten. 
Davon wußte der Verfolger jedoch natürlich nichts 
und kümmerte ſich nicht darum. Er jebte feine 
Liſten ebenjo wie früher fort, und je mehr Eifer 
Nenea darin merkte, deſto höher ftieg ihre Angſt 
und ihr Zürnen. Und da ihr nun auch ſchien, 
als wäre fie gar lange jchon unterwegs, ward 
ihr immer bänger. Indes leuchtete plößlich ein 
rettender Gedanke in ihr auf; fie überlegte hin 
und ber, ob es jo gehen möchte. Sei e8 nun 
wie immer — einen Entſchluß mußte fie faſſen, 
und im Augenblide, wo fie das gethan, führte fie 
ihn auch aus, Sie blieb jtehen und wandte fich 
fo rajch um, daß ihr zäher Begleiter beinahe an 
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fie rannte und mit einem verlegenen Worte raſch 
feitwärts trat. Renea aber mühte fi) um große 
Gelafjenheit, gar nicht, als fei fie ihm die längite 
Zeit jchon jpinnefeind, uno ſprach den Verdutzten 
ohne weiteres an. 

„Ihr jeid ein Edelmann,“ ſagte fie möglichit 
fiher und mit weiblichem VBorbedacht, „und des: 
halb gewißlich immer bereit, einer rau zu raten, 
wo fie dejjen bedarf. Werzeiht, daß ich Euch 
darum bitten will, weil Eure Erfcheinung mir 
Vertrauen einflößt!" 

„Madonna!” entgegnete der Jüngling mit 
purpurnen Wangen, indem er fich mit großem 
Anitand vor ihr beugte, „gebietet, und ich jtehe 
Euch zu Dienſten!“ 

„sch bin fremd in Venedig,“ fuhr fie fort, 
„und habe mich in den Gaſſen verirrt. Wolltet 
Ihr mir behilflich jein, mein Ziel zu finden? Ich 
will mich Eurer Weifung anvertrauen!" 

Der Jüngling wurde immer verlegener, Es 
mar fchier ein gar zu gewaltiger Umjchlag, daß 
er, der fie eben noch frech verfolgt hatte, nun ihr 
Beichüger werden jollte! Nebſtdem machte ihn 
jest die unergründliche Vornehmheit ihres Wejens 
und der Liebreiz ihres Angefichtes gänzlich ver- 
wirrt vor Entzücen. Augen von jo holder 
Schönheit und einen Mund von folder Süßig- 
feit, dachte er, gab es gewiß in ganz Venedig 
nicht wieder! Auch hatte er jchon genug gefehen, 
um zu wiſſen, daß diefe zarte Farbe ihres Engels: 
antlites feine trügerische Kunst jein konnte, ſon— 
dern die allerfeinite Sammethaut eines höchit voll: 
fommenen Gejchöpjes. Daß fie ihm aber mit 
ſolchem Vertrauen entgegentrat, bejchämte ihn tief, 
und gleichzeitig jpornte es ihn an, all jeine 
Ritterlichfeit zufammenzunehmen, als wäre er 
viel älter denn jeine neunzehn Jahre. Mit 
heroiſchem Entſchluſſe fühlte er, daß er fich nun 
feine andre Rolle anmaßen dürfe, als welche fie 
felbjt ihm gnädig zuteilen möchte. Aljo zeigte er 
auf einmal höchſt männlichen Ernſt und bat 
bereitwillig: 

„Laßt mich Euch dienen! Wohin juchtet Ihr 
den Weg?" 

„Nach dem Haufe, das meine Muhme, Ma- 
donna Projpera Nani, bewohnt,” antwortete Renea. 

Beitürzung malte fich bei diefen Worten auf 
des Jünglings Wangen, und ihre Nöte wurde 
womöglich noch brennender. Er fannte Madonna 
Nani und dachte jich augenblids, wie mißlich und 
beichämend e3 für ihm werden könnte, ſich un- 
gebührlich gegen jemand betragen zu haben, der 
zu ihrem Haufe gehörte, Er jammelte fid) etwas 
mühſam von diejer neuen Ueberraichung und ſprach: 

„D, da habt hr Euch freilich gar weit von 
Eurem Ziele entfernt! Seht, Ihr jeid nämlich 
beinahe in entgegengejegter Richtung gemandert! 
Nur noch wenige Schritte, und Ihr jtändet am 
großen Kanale, bei der Brüde von Nialto, und 
wüßtet dann jchon gar nicht mehr, wohin Euch 
zu halten.” Um fich ein wenig herauszuftreichen, 
fiel ihm eine fleine Yüge ein, und er jeßte hinzu: 


„Ganz zufällig bin ich diefen Weg gegangen und 
bemerkte, an gar nichts denfend, wie abjonderlic 
freuz und quer hr durch die Gaſſen boget, über 
die Brücken ginget und ab und zu ſolch fremde 
Blicke auf Eure Umgebung warfet. Dies jchien 
mir gar ſeltſam und weckte meine Neugierde... 
Nun denke ich bloß," ſchloß er zögernd, „Ihr 
fennet mich ja nicht — ich bin Francesco, Jacovo 
Sanfovinos Sohn; aber e3 fchickte ſich vielleicht 
nicht gut: wenn ich Euch geleitete —“ 

„Bas follte ich dann nur thun?“ fragte Renea 
verwundert. 

„Madonna!“ jagte er mit dienjtfertigem Eifer, 
„Das bejte wäre jicherlich, ich brächte Euch zu 
einer Gondel. Die Bootsführer find mir jait 
alle befannt. ch jtehe Euch qut dafür, daß Ihr 
in wenigen Minuten wohlbehalten zu Hauſe jeid!* 

„Nun gut, führet mich!" jagte fie. Und 
fofort jchritt Francesco ihr voraus, als habe er 
nun fein andres Amt mehr, als ihr bebililid 
zu fein. 

Sie hatte ſich inzwijchen ganz beruhigt, ja, 
das Fleine Abenteuer begann ihr jogar Spa zu 
machen. Zum erjtenmal hatte fie jemand nad) 
venetianischer Sitte „Madonna” angejprochen, und 
zum erjtenmal war fie mit einem wahrhaftigen 
DVenetianer zufammengelommen. Irrte ſie nicht, 
jo hatte fie übrigend den Namen Sanjovinos 
jchon gehört, und gewiß mollte fie erfahren, wer 
diefer vornehme, ſchmucke Knabe war. Nebenber 
dachte fie freilich, e8 möchte doch klüger gemejen 
jein, diefe ganze Wanderung auf eigne Fauft 
geheim zu halten, wenn nicht — o Simmel, wie 
wahrjcheinlih war das! — die Muhme und 
Marthe Fink längft ſchon nach Haufe zurückgekehrt 
und um ihr VBerjchwinden in heller Sorge wären. 

An einem Plätchen, wovon eine breite Treppe 
in das Wajfer führte, unterhandelte Francesco 
mit einem der Gondelführer. Nenea hörte, wie 
er ihm das Haus bezeichnete und ihm jchließlic 
mit erhobener Stimme gebot, feinem Auftrage 
gewiffenhaft nachzufommen. Der Mann jicherte 
ihm jolches dienjtbeflifjen zu und gab —— 
einem Wohlbekannten, dabei den Namen Meſſer 
Francesco. Dann reichte ihr dieſer zierlich die 
Hand, um ihr in das Boot hineinzuhelfen. Sie 
dankte ihm. Er ſtand im Schein einer nahen 
Lampe auf der Treppe, nahm, als die Gondel 
flott geworden, fein Barett ab und neigte feinen 
bübjchen Kopf zu ehrerbietigem Gruße. Dafür 
nidte fie ihm freundlich zu. Der Jüngling aber 
wünschte nichts jehnlicher, als daß jeine Auf 
[ahrung Madonna Proſpera geheim bleiben möchte. 
Nur jollte die fremde Holde ihrerjeits Francesco 
Sanjovino in geneigtem Andenken bewahren! 
Schließlich hatte er ich ja doch — wenn aud 
wider Willen — jo wohl benommen, wie es aud) 
der höflichjte Edelmann nicht anders hätte treffen 
fönnen. 

Erft als fie die Gondel am Haufe Trifone 
Gabriellos verließ und glücklichermweije ein Geld: 
ftücf bei fich fand, um den Fährmann zu ver: 
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güten, gedachte Renea, wie abjonderlich und nicht 
ohne Gefahr dies Erlebnis gewejen. Sie fühlte 
fi) darum doppelt erleichtert, al3 fie die beiden 
Frauen noch nicht im Haufe fand. Glücklicher: 
weile hatte Madonna Proſpera, von Tizians 
Haufe in Virigrande jtadtwärts Fehrend, entdeckt, 
daß fie noch einige Wege zu machen hatte, Und 
zulegt hatten fie die prächtigen Warenlager der 
lucchefifchen Seidenhändler in der Galle della 
Bilfa- zu folchem Aufenthalt verführt, daß es 
darüber beinahe Nacht geworden. Dort hatte jie 
auch einen Einkauf für Renea gemacht und brachte 
dem erfreuten Mädchen einen feinen weißen Schleier 
heim, wie ihn die venetianifchen Jungfrauen um 
den Kopf trugen; denn auch fie jollte ſich nunmehr 
diejer Eleidfamen Tracht erfreuen. 

Nenea aber beichloß, ihr Eleines Abenteuer 
geheim zu halten und ſich nie mehr in ein ähn: 
liche3 zu verjtriden, 


* 


Es famen in diefer Zeit Stimmungen und An- 
requngen in Renea Grünboffers Seele, die vielleicht 
nicht viel Wurzel in ihrer Natur hatten, oder deren 
Keime fie doch früher im einfachen Leben nie hatte 
verjpüren können. Nun erjchlojfen ſich daraus 
in dieſer venetianischen Luft gleichjam fremdartige 
Blüten; aber ſie jtanden wohl zu der Tugend 
ihrer blanfen Stirn und über ihren hellblinfenden 
Augen. 

Das Leben, das die Venetianer in ihrer volf- 
reichen Stadt genofjen, war voller Bewegung 
und Feitlichkeit. Die Zeiten der herben Sinnes: 
art der Bäter und harter, tojender Schiejalsläufe, 
die blutigften Eroberungen und die ernitejten 
Kriege lagen in den voraufgegangenen Jahr— 
hunderten. Jetzt fchien alles nur Reichtum und 
Luft. Vol von Feiten und Schauftellungen war 
das jahr. Der Adel fühlte die Negierungs- 
geichäfte nicht drückend ſchwer auf feinen jammet: 
bededten Schultern; das Wolf, das nie einen 
Anteil daran gehabt, war gejchaffen wie nur eines, 
Freuden zu genießen, Und weil des Volkes eine 
Kinderfeele ift, waren e3 zuvörderft Freuden für 
Auge und Obr, glanzvolle Feitzüge, jubelnde 
Spiele, Tanz, Muſik, pomphafte Kirchendienite in 
Staat und Flitter, Beleuchtungen, wehende Teppiche 
und Fahnen, wo immer e3 nur einen Sinn haben 
mochte oder auch feinen, Lujtbarkeiten aller Art, 
die man fich ſelbſt veranjtaltete, Gejchenfe, die 
der Doge und die Signoria unter die Mlenge 
warfen. Dabei waren die Blide an langen Triumph: 
thaten der Schönheit gefchärft, alle Sinne an 
Wohllaut erzogen worden. Eine lange Zeit, veich 
an hochjtrebenden Geiſtern, trieb ihre letzten, aber 
auch ihre reichiten Blüten. Kunſt und Künſtler 
waren eine adelige Macht, eine bejtaunte Stajte 
geworden. Die feinjten und goldenten Fäden 
diejes Lebens entjtammten ihnen. Und um dieje 
Lichtpunkte ſcharte ſich gern frohe Gefelligkeit. 

Man jehe nur jegt, wo die ungeduldig er: 
wartete Dämmerung endlich genug dicht geworden, 
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daß man die großen Holzſtöße in Brand fesen 
fonnte, wie Tizian Becelli und Jacopo Sanjovino 
mitſammen den Platz betreten und gemächlich feine 
Länge binabjchreiten! Kaum find fie erkannt, jo 
wenden jich Blicke und Grüße, leutjelig erwidert, 
von allen Begegnenden ihnen zu. Francesco, 
Jacopos Sohn, der an der Seite feines Vaters 
geht, fängt manchen Blis aus holden Augen für: 
witzig für ſich auf. Nichtsdejtoweniger bleibt er 
manchmal ein paar Schritte zurüd, zu purer 
Augenlujt und mit Findlicher Freude die Geftalten 
der beiden Männer zu betrachten. Beide find 
fait von gleichem Alter und von ähnlicher Er: 
jcheinung, hoch gewachſen und von gelajjener 
Vornehmheit der Haltung; Vecelli etwas ſchwerer 
in den Schultern und ergraut, Sanjovino jchlanf 
und beweglich wie ein \jüngling, von lebhaften 
Mienen und dunfelm, blondrotem Haar. Er iſt 
mit großer Sorgfalt und beinahe zierlich gekleidet, 
verjchmäht auch den Mantel, während Tizian den 
feinen, von tieffarbigem Sammet, mit fojtbarem 
Pelze verbrämt, ſcheinbar zu großem Behagen um 
die Schultern gejchlagen. Syn langfamem Gehen 
jind beide Geftalten ganz vom Lichte der nun 
groß und ftetig werdenden Flammen umrieſelt. 

Fremde Gejandtichaft zu ehren, hatte der Doge 
dieſe Freudenfeuer angeordnet, nachdem der 
Bucintoro, die Brachtgaleere, die Gaſtfreunde nach— 
mittags vom Lido hereingebracht hatte. Mitten 
auf dem Plage waren in gleihmäßiger Entfernung 
voneinander zwei hohe Scheiterhaufen errichtet 
worden. Nun brannten fie lichterloh und be» 
leuchteten mit ihren flatternden Ylammenbannern 
in gelbrot wechjelnden Strahlen den weiten Um: 
fang des Plages, die edle Maffe feiner Bauten 
und die froh ſich drängenden Scharen, die auf 
und ab lujtwandelten, ſolches Schaufpiel zu ges 
niegen. Dort, in der Tiefe, als hätte er Schatten 
um feinen Fuß und ſtreckte bloß die Zinnen an 
feinem Haupte, ab und zu aufleuchtend, in den 
Feuerſchein, lag ftill und verjchlojjen, in erniter 
Nuhe der Markusdom. Seine Pforten jchienen 
dunkle Bögen, die in myſtiſche Hintergründe führten. 
Zumeilen erreichte der Flammenſchein auch jie 
und ließ plößlich die weißen Marmorjchäfte der 
Säulen erglänzen und flimmernde Goldbilder 
darüber erwachen. 

Bor dem Kirchlein des heiligen Geminianus, 
am jenfeitigen Ende des Platzes, hatte ſich eine 
Gruppe von Jufchauern auf die Stufen der Treppe 
geitellt. Hier behütete Gian Paolo da Ponte 
jeine Enkelin, Sjrene von Spilimberg, und ihre 
Spielgenoffin, Tizians Lavinia, war Madonna 
Proſpera Nani anvertraut. Neben diejer jtand 
ihre Bruder, Trifone Gabriello und Giulia da 
‘Ponte. Bei ihmen war aud) Nenca und genof 
den ſeltſamen Anblick mit jtaunenden Augen. 

Tizian juchte mit den Blicken diefe Gruppe. 
Aber oft von Freunden angehalten, näherten jie 
[is ihre nur langjam. Eben jet war Bembo, 

er Kardinal, zu den beiden Meiftern getreten, 
die fränkliche Gejtalt mühjam bewegend, und an 
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Giulia Gradenigo konnten fie nicht — weiteres 
vorüber, die, von zwei Dienern geleitet, ſich 
unters Voit gewagt batte; ein Page, ganz in 
flimmerndes Silber gekleidet, trug die lange Schleppe 
ihres Kleides. Dann kreuzte eine würdige Matrone 
ihren Weg und fchloß fich der Gefellichaft an. 
Zu ihrer Nechten tänzelte ein Eleines, hageres 
(Hreislein mit lächelndem Geficht und Augen voll 
offener Lebensluſt, Luigi Cornaro. Ihr zur 
Linken ging Piero Strozzi, mit welchem ſie in 
ein anregendes Geſpräch "vertieft jchien. Da, 
etwas abjeits, ſtand eine lebhafte Geſellſchaft. 
Einige Frauen in hellen, üppigen Gewändern, 
mit vielem Zierat an Kopf und Schultern, jo 
daß fie jedem Blicke auffallen mußten, unterhielten 
ſich laut und lachend mit einem dickleibigen, in 
geipreistem Anjtande ſich gebavenden freunde. 
Als jedoch Pietro Aretino die Kommenden ge 
wahrte und jujt einen mitleidigen Blick Bembos 
auifing, ließ er feine Lujtigkeit fahren und meinte, 
die Freundinnen leider verlafjen zu jollen, da er 
Dringendes mit Meiſter Tizian zu fprechen habe, 
der da eben des Weges heranfomme. Nach diejen 
Morten jchlug Iſabella Margolina den Ungetreuen 
mit ihrem Fächerfähnchen auf den Arm und wandte 
ihm jchmollend den Rücken. Aretin jedoch küm— 
merte jich wenig darum und mijchte fich unter 
die Belannten. Er verließ aber die Männer 
fofort wieder, als fi) nun Pasquale Yoredan zu 
ihnen gejellte, mit jeiner jchönen Gattin Maria 
und Yauretta Tron, ihrer jugendfrijchen Nichte. 
Und jo ftrebten fie alle dem erhöhten Thore von 
Sankt Geminian zu, von wo die fleine Yavinia 
jchon die Arme gegen den nahenden Vater ſtreckte 
und der alte da Ponte mit der Hand herüber- 
winkte, auf daß fie ich leichter fänden. 

„Sieh, Renea!“ jagte Proſpera Nani, das 
Mädchen zu belehren, „dort fommt Tizian Vecelli 
und der Sanjovino und Luigi Cornaro und der 
Rühmlichjten noch mehr. Der Stolze in dem 
jchwarzen, höfiſchen Kleide ijt der edle Piero 
Strozzi von Florenz. Ich kenne fie alle!“ 

Auch hätte fie dem aufhorchenden Mädchen 
gerne noch mehr erzählt; aber jener ganze Kreis 
ſchloß fich Schon um jie, und dabei war Renea 
nicht an der Muhme Seite geblieben, 

Den Mittelpunkt bildete jegt Triſone Gabriello, 
den Bembo ſofort in ein Geſpräch 309. 

„sch weiß nicht, ob ich es loben oder tadeln 
joll, o Gabriello, daß Ihr das ‚ehrenvolle Ver: 
trauen ausjchluget, welches der Senat Euch ge: 
boten. Zu verjtehen vermag ich Euch aber qut. 
Ihr folltet zu Trevifo Biſchof werden. Was 
jollte Euch jedoch jtärker zu ref jeln vermögen, als 
die edle Gejchäftigleit Eurer Muße zu Vaſſano 
oder Muran! Bleibet Ihr nun ein Weilchen in 
unſrer Mitte?“ 

„Den Sankt Martinsſommer will ich draußen 
auf der Inſel Murano verbringen; ich habe meinen 
Garten dort ſchon allzu lange nicht wiedergeſehen,“ 
entgegnete Gabriello vergnügt, Vergeſſet nicht, 
daß ich alle meine Freunde erwarte. Meine 


Schweiter und ihr Schübling — uns die 
Wirtinnen, und Ihr erinnert Euch, daß um jene 
Zeit immer noch eine Reihe von milden Tagen 
fommt, wie ein Abjchiedsgruß aeichwundenen 
Sommers! Ich rechne auf euch alle!“ 

„Wißt ihr, wie er dem Senate geantwortet 
hat?“ mijchte ſich Aretin ein, um gefällig zu er- 
jcheinen. „Mitren und Kronen ſeien für andre, 
ſeine Luſt dagegen ſei die Schönheit der Felder 
und der murmelnden Bäche. Welche —5* 
Seele hat dieſer herrliche Mann!“ 

Inzwiſchen hatte Francesco Sanjovino Tiero 
Strozzi ein wenig zur Seite gezogen. Die Wangen 
des Jünglings glübten, und erregt flüjterte er dem 
Freunde zu: 

„Beim Jupiter, Piero! 
Sinnen, — aber fie iſt es! Sie ift es wahr: 
baftig! Sieh doch nur hin! Und jage du mir, 
ob du jemals jchon dahier gleich lieblichen Zügen 
begegnet bijt! Ich kann meine Blicde nicht er— 
fättigen. Und ich finde doch nicht den Mut, zu 
ihr zu ſprechen!“ 

„Wen meinjt du denn, Schmetterling?“ lächelte 
Strozzi. „Denn mir deucht, nun babejt du nicht 
gerade Yauretta im Sinn! Iſt deinem wantel- 
mütigen Herzen jchon wieder ein neuer Stern 
aufgegangen ?" 

„sch meine den Engel, den Projpera Nani 
behütet,“ entgegnete Francesco mit Inbrunſt. 

„Schau doc) auf Lauretta!“ mahnte Strogi. 
„DO, mein Francesco, wie lange mag es ber jein, 
daß du mir anvertraut, mit welcher Glut fie dir 
die Bruſt erfüllt?" 

„Ach, Yauretta!“ jagte Francesco gedehnt. 
„Aber jene... o, daß ich fie wiederjeben kann!“ 

„Alſo haft du ſie ſchon gekannt?“ 

„Ich — ich — ſie muß mir einmal im Traum 
erſchienen fein... Oder bin ic) ihr doc) irgendwo 
begegnet,“ itotterte Francesco. „Gewiß aber ijt 
mir, als hätte fich meine Seele, ob ich fie nun 
kannte oder nicht, immer nur nach diefem Wun: 
der jehnen können. Sieh, welch ein Augenpaar! 
Welch ruhiger, großer und nicht zerjtveuter Blid! 
Was für ein 3 muß daraus ſprechen! Wie 
hält ſich ihre fürſtliche Geſtalt! Und welch ein 
Mund, Piero, welche Lippen! Ach!“ 

„Heißblütiger Schwärmer!“ lächelte der ältere 
Freund. „Wohlan denn, jo gieb mir Zeit, dies 
Wunder, wie du es nennit, zu prüfen. ch will 
um deinetwillen noch zum Schönheitsrichter wer- 
den. Laß jehen! Nun — ja, du haft nicht un- 
recht! Ein warm beredtes Nugenpaar. Es muß 
jie leicht verraten können. Jetzt, ſieht man, reat 
nichts ihr Gemüt, als jugendliche Neugier, Schauen, 

ören. Sie deucht mir fremd, und doch wieder 
iſt ſie's nicht. lſo: ihr Blick iſt mir vielleicht 
zu weich. Als ob es ihr an Entſchloſſenheit fehlte. 
Ein Engel, ſagteſt du? Nicht übel! Dieſe Augen 
könnten in Verzücken himmelwärts ſchauen, wie 
die Maler ſie zu einer Heiligen brauchen könnten. 
Aber halt! Die Brauen! Siehſt du jenen Zug? 
Wie ſeltſam jchön und lang geführt fie jind. 


Ich bin mie von 
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Und dicht. Ei, das 3 übercafcht mich, über diefen 
Augen. Denn nun jag’ ich dir, dein Engel kann 
die Brauen drohend jchürzen! Dann fällt ein 
rätjelhafter Schatten über ihren Blick!“ 

„Biero!" jagte der Jüngling an feiner Seite 
bewundernd. „Wie verjtehit du mir das alles 
zu jagen! Was aber noch?“ 

„But, laß uns weiter prüfen,“ meinte Strozzi. 
Teils unterhielt ihm jelbjt dies heimliche Beginnen, 
teils wollte ev dem jungen Heißſporn zu Gefallen 
ſein. „Die Stirn ijt weiß und breit. Sie mag 
nicht ungern eigne Gedanfen pflegen. Hörſt du? 
Eigne Gedanfen, die find den fremden nicht 
immer willig; gar jo verwegenen, wie Du fie etwa 
hegen möchtet — 

„Ich?“ machte Francesco unſchuldig. 

„Jetzt rückt fie ihren Schleier,“ fuhr Strozzi 
in jeiner Betrachtung fort. „Die Hand ijt groß 
und jein geformt. Das Haar ie rötlich jein, 
von jenem goldgejprengten Rot, das Eure Venetia- 
nerinnen, wenn's nicht anders geht, mit harter 
Mühe fünften. Vielleicht Maria Yoredan. Dort 
aber ijt es feine Kunſt! Die Wangen bläßlich; 
aber auch die jeine Haut fennt, Gott ſei Dant, 
noch feine Schminke! Der Mund? Du hajt nod) 
viel zu lernen, Francesco! Sieh, joldy ein Mund, 
wie zart und ſanft er jcheint, hat viele Kraft in 
fich. Die Unterlippe ijt rund und voll, doch nur 
gerade in dev Mitte, als drückten jie zwei koſende 
‚Singer jo zuſammen. Das tit der Trotz, mein 
Freund! ES braucht nicht eben böſer Trotz zu 
jein; nur der Troß des Willens und verjchließen: 
der Gedanken. sch glaube, dieſe Lippen küſſen 
ſchwer, und abjchmeicheln laſſen fie ſich's nie! 
Willft du noch mehr?" jchloß er, nicht übel unter: 
halten. 

„Laßt uns nun den Platz hinuntergehen!” 
rief Maria Loredana. „Die Feuer find dem Ver: 
löfchen nahe! Sanjovino, Euer neueiter Bau iſt 
eben fertig geworden! Wie viel Schönheit hat 
ihm Eure unerſchöpfliche Erfindung wieder um: 
gegeben! Laßt uns die Yoggetta im Feuerſcheine 
betrachten, die Sanjovino dem jchwergefügen 
Campanile zierlich zu Füßen geitellt hat. Kommt, 
Strozzi —" 

Statt diefem hatte ſich aber Aretin an die 
Seite der Schönen aeichmuggelt. 

„Sehen wir, Madonna Maria,” vie] auch er 
und ermunterte mit Kopf und Händen die ‘Blau: 
dernden. Nichts jah Aretin unlieber gefährdet, 
als eine vergnügte Stunde mit liebreizenden Frauen 
und irgend laute, lebhafte Yujtigkeit. „Unſre 
Gondeln warten an der Piazzetta. Bald wird 
die Serenade am großen Kanale herabgeſchwommen 
fommen, der Fadelzug, die Sänger, die Mufi- 
kanten. Wir dürfen nichts verjäumen!“ 

Und alle jegten fich in Bewegung. 

Noch zudten die Flammen von den Feuer: 
herden auf; fie jprangen, als wedte fie in fleinen 
Zwifchenräumen neu jchlagendes Yeben, immer 
wieder aus den zufammengejunfenen Scheiter: 
haufen. Ein paar Männer jtießen mit langen 
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Stangen — in die Glut. Und immer noch 
zerriß der Feuerſchein, praſſelnd angefacht, mit 








zuckendem Lodern das nächtige Dunkel, das nun 


hereingebrochen. Mit jähem Schatten wechſelnd, 
ließ er Kirche und Paläſte aufleuchten. Nur in 
die Pforten von Sankt Mark hatte ſich die Nacht 
tief geniſtet. Hoch oben, als ſchwebten ſie in 
ſicherer Freiheit gegen den fühlen Himmel, blinften, 
wenn die Strahlen ihre marmornen Flügel er: 
reichten, geilterhaft die feinen Steingejtalten der 
wallenden Engel. 

‘Piero Strozzi hatte fich, mehr dem jugend: 
lichen Freunde als ſich jelbjt zu Liebe, mit Renea 
in ein leichtes Plaudern eingelajjen. Da entdeckte 
er, wie bejcheiden auch ihre Rede blieb, manchen 
Zug, den er mit feiner Menichenkenntnis ver: 
wundert an jein früheres ſcherzhaftes Urteil reihte. 
Denn Nenea war unbefangen und lebhaft in 
dieſem Gejpräche geworden, fait als wäre es nichts 
jo Neues für fie gewejen, mit Fremden zu ver: 
fehren. Darüber jtaunte im jtillen Francesco. 
Dies unverhoffte Wiederjehen und die Erinnerung 
ihrer abenteuerlichen erjten Begegnung hatte ihn 
überdies verlegen gemacht. Er jand fein rechtes 
Wort, ſich an ihren Reden zu beteiligen, ward 
auch von ihrer Seite verdrängt und fühlte mit 
einem Male etiwas wie eiferndes Mißtrauen gegen 
den weltgewandten Freund. Und jo gingen nun 
jene beiden nebeneinander über den weiten Platz 
dahin, 

Nenea nübte die Gelegenheit, etwas von denen | 
zu erfahren, die fie um ſich ſah. Schon die 
ganze Zeit hatte nicht geringe Wißbegierde fie 
geplagt, und Madonna Proſpera war ihr nicht 
mehr erreichbar gewejen. Freilich, wäre fie num 
hier allein gejtanden, fie hätte gern, jtatt dem 
Gedränge zu folgen, womit das Volk jich in 
einander jchob, von jtillerem Standplat in Samm— 
lung den Märchenzauber diejes Anblids genofien, 
der ihre ganze Umgebung, jtärfer als ein Traum, 
glänzend, fremdartig groß, prächtig und ges 
beimnisvoll erjcheinen ließ. Wie mußte es num 
wohl drinnen in der Kirche jein? In dem 
Dunkel ihrer Hallen, wenn das Flammenlicht 
von außen durch die Kuppeln leuchtete und an 
den goldenen Wänden alle Farben aus dem 
Schlummer jchredte? Da bewegten ſich die Ge: 
wänder der Heiligen; Leben kam in ıhre bleichen 
Wangen; fie neigten die Häupter mit dem 
güldenen Strahlenjcheine; jie ſchwebten vielleicht 
von den Wänden herab, und ihre Scyatten be— 
wegten ſich duch das jtumme Dunkel von Santt 
Mark... 

„Wollt Ihr mir behilflich fein, daß ich alle 
dieſe Menſchen kennen lerne?“ fragte ſie nun. 
„Sagt, wer iſt die würdige Matrone, ſchon hoc) 
in Jahren, die ſich nun eben, wie es jcheint, von 
unjern Freunden trennen will?" 

„Wie ich gehört habe, eine Heilige fait," gab 
Strozzi Auskunft, „Und auch jonjt eine merk— 
würdige Frau. Zu Padua hat jie, gleich einem 
gelehrten Mann, wißbegierigen Hörern Doktrinen 
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vorgetragen. Und mer weiß, wie viele Jahr— 
zehnte es jein mag, da war Gafjandra ein junges, 
lieblicyes Mädchen und fpielte dort oben im 
Balajt vor dem Dogen und feinen Gäjten auf 
jilberner Leier, aus dem Stegreif fo erjtaunliche 
lateinische Poeſien vortragend, daß alle Welt 
entzückt fie lobte. Es ijt die Dichterin Caſſandra 
Fedele !" 

„Eine Dichterin!" rief Renea erariffen aus. 
„Und eine jugendliche Schönheit! Und nun eine 
arme Greifin, die mit Mühe bloß ihren ſchwachen 
* aufrecht hält. Wie ſeltſam! Wie jelt: 
am!" 
„Ein andrer Dichter, nah bei ihr,“ jagte 
Strozzi. „Freilich wird er Euch minder würde: 
vollen Eindrud machen. Seht den jeilten Mann, 
fajt hat er etwas von einem feilen Gaufler, wie 
er Maria Yoredanas Lachen wach erhält mit 
Witzeleien. Aretino, der unreine Läſtermund. 
Verſchütteter Geift in einer rohen Töpferſchale.“ 

„Muß denn die Hunt nicht jeden adelig ex: 
heben?" fragte das Mädchen, ihrer Stimmung 
vajche Worte leihend. „sch denke an das wenige, 
da3 mir jelbft von ihr befannt geworden. Da 
ichien mir alles, als müjje dafür ein Aar mit 
leuchtenden Fittichen die Menfchenjeele gegen die 
Sonne tragen —“ 

Strozzi maß mit einem raſchen Blicke feiner 
dunklen Augen verwundert das junge Mädchen 
an feiner Seite. 

„Wohl zielt Ihr richtig mit folchem Gedanten, “ 
nidte er. „Gewiß macht die Kunft jolchen 
Sonnenflug ... Einen gleichen auch verzückter 
Glaube. Und auch die Liebe! Was fonit auf 
Erden iſt, das macht den Fuß nur bleiern an 
der Scholle haften und läßt uns gebeugten 
Hauptes durch das Dunkel gehen.“ 

Renea ſchwieg. Sie folgte horchend dieſen 
Worten. Und fie fühlte, als lagerten fich dies 
jelben feit in ihr Gedächtnis. 

„Jacopo Sanfovino ?* fragte fie dann, „Wer 
it es? Ich habe fchon öfter feinen Namen ges 
hört.“ 

„Venedigs großer Baumeiſter,“ entgegnete 
ihr Begleiter. Ueberall findet Ihr feine herrlichen 
Werke. Dort, dem Palaſte des Dogen gegenüber, 
auf dejjen Balkonen hr nun jchon Geitalten 
ausnehmen könnt, erhebt jich feine jüngite Schöpfung; 
ganz Venedig fieht mit Stolz ıhr Werden. Und 
bier ftehen wir foeben vor dem niedlichen Gedicht 
in Stein, das er erjt fürzlich vollendet hat." 

„D, ſtehet jtill, erjtaunt, bewundert!” jchrie 
jet Arvetino und jtreckte beide Arme gegen den 
kleinen Bau, deſſen Bronzen, Skulpturen in 
weißem Marmor und zierliche Ornamente vom 
Flammenlichte ganz hell umfangen waren. „Seht, 
und entzüdet eure Augen an dem Zauber! 
Pallas, geharnischt, als die Weisheit dieſes 
allerweijeiten Staates. Merkur, Apollo, Gott 
der Harmonien! Dort, die Göttergeftalt des 
Friedens! Pax tibi Marce, evangelista meus! 
Und Venus von Stein! Du lebſt; ich fehe, wie 


jich dein holder Bujen hebt und ſenket. Euch 
aber, Jacobus Sanfovinus, will ich mit meinem 
Lobe, das Kaijer und Könige ehrt, zu den Sternen 
erheben; du Born unerjchöpflichen Feuers, zweiter 
Vitruv!“ 

„Vergeſſet nicht, um Tizian Vecelli zu fragen,“ 
ſagte indeſſen Piero Strozzi zu Renea. „Seht, 
er hat ſich eben abgewandt, um nicht zu viel 
von Aretinos Bombaſt zu vernehmen. Welch 
eine Erſcheinung! Dünkt Euch nicht? Der König 
aller, die den Pinſelzepter führen, hier in dieſem 
Künſtlerſtaate von Venedig; ein König über 
Fürſten. Wie er Euch betrachtet! — Ich kenne 
dieſes ſtrenge, ſcharfe Auge bei Tizian. Mit 
einem einzigen Blicke hat er Euch erfaßt, und 
könnte eine Menſchenhand ſo ſchnell der Seele 
folgen, wie ſein Gedanke ſchafft, jo hätten nach— 
kommende Geſchlechter vielleicht ein Bild von 
Euch mit den andern unſterblichen zu bewundern, 
die er hinterlaſſen wird.“ 

„Strozzi!“ rief Maria Loredan und wandte 
ſich wie ſuchend nach dem Kavalier. „Ich wollte 
Euch ſchon früher fragen und hätte es lieber ge— 
hört, als Aretinos vorwitzige Reden: wißt Ihr 

uten Rat, von wo wir morgen am beſten den 
Brückenkampf beſehen? Es iſt diesmal bei Sankt 
Mareilian.“ 

„Ich bitte euch alle zu mir!“ fiel Luigi 
Cornaro ein. „Meine Loggia giebt weiten 
Raum; wir ſehen gerade zur Brücke hinab.“ 

„Dank, wir fommen!“ rief der alte da Ponte, 
„und wir bringen jelbjt die Kinder mit. Es joll 
in diejem „Jahr bejonders feſtlich werden, wie 
man jagt.” 

Aber die jhöne Maria hatte eigentlich bloß 
einen Vorwand gebraucht, Strozzi an ihre Seite 
zu loden. Nun befümmerte e3 jie weiter, daß 
Yauretta Tron, ihr Nichtchen, mit jo nachdent: 
lichem Gefichte daftand, Sie kannte wohl ihr 
Geheimnis und fragte deshalb: 

„Und Francesco? — Sanfovino, wo ift uns 
Euer jchmuder Sohn geblieben ?* 

Francesco jedod) jtand dieweil im Nücken der 
andern, gleich als hätte er mit Abficht den Schatten 
aufgeſucht. Mit übergeichlagenen Armen lehnte 
er an dem porphyrnen Säulenjtumpf, von dejien 
Höhe anfonit die Gejege der Republik verleien 
wurden, und er machte ein jo düjtere® Geſicht 
und ließ feine Blicke jo finjter auf der Geiell 
fchaft ruhen, als wäre etwas von dem ftrengen 
Geijte diefes Standplates in ihn gefahren. Bei 
Maria Loredanas Anruf jchnellte er auf, ſchüttelte 
in böſeſtem Unmillen den Kopf und machte ein 
paar Schritte über die Piazzetta fort, als wollte 
er ſich der Gejelligfeit entziehen, 

Piero Strozzi ftand eben für einen Augen: 
blie jo vereinzelt, daß der Flammenſchein jeine 
ganze Gejtalt und jein Geficht grell beleuchtete. 

v trug ein fchwarzes florentinijches Gewand, 
einen ebenfolchen furzen Mantel und einen fran- 
zöjischen Hut von jchwarzem Sammet. Sein Ge 
jicht war jchmal, von dunkler Bläffe und nur 











die Oberlippe des feſt gejchloffenen Mundes von 
Bart bejchattet. Sein dunfles Haar war kurz 
gejchnitten. Eine kurze goldene Kette von dünnen, 
einfachen Gliedern über dem jchmalen weißen 
Spigenfragen an feinem Halje war der einzige 
Schmuck, den er trug. Und wenn er die magere, 
doch fejte Hand über den Fauſtknopf jeines 
Degens jpielen ließ, blitzte manchmal der weiße 
Silbergriff. Er betrachtete jest, wie es jchien, 
aufmerfjam die Skulpturen, die Aretin in über- 
jchwenglicher Erklärung weiter bejchrieb. Renea 
dachte, wie ernjt und jinnend, ja beinahe finjter 
jeine Augen blidten. Da fielen ihr unwillkürlich 
die Worte wieder in den Sinn — „gebeugten 
Dauptes durch das Dunfel gehen“ — 

Vor den zwei Säulen der Piazzetta tanzten 
die harrenden Gondeln auf leichten Wellen der 
Abendflut. Der ganze Hafen war von ſchwim— 
menden Lichtern erfüllt, jedes Boot trug Die 
feinen, jchwingende ‘Bapierlampen in allen Farben. 
Stimmengewirr, Anrufe, Ruderjchläge, Singen, 
Lachen tönte. Jetzt trennten ſich die Freunde 
und verteilten jich in die Fahrzeuge. Madonna 
Proſpera nahm die Kinder und Henea mit fic). 
Erſt als die Gondel von der Treppe jtieß, ges 
wahrte diefe Francesco wieder. Der Jüngling 
ftand wie dazumal auf einer der Stufen, ent: 
blößte fein Haupt und grüßte. Sie gedachte be: 
(ujtigt jener ihrer erjten Begegnung und fonnte 
das Lächeln nicht zurüchalten, das fie darüber 
anwandelte. Dann zerjtreuten und trennten ſich 
die Boote allmählid) und glitten den großen 
Kanal hinauf, dem Feſtzuge und der Muſik ent: 
gegen, die ji) von ferne her ſchon flingend 
verkündete, 

Es dauerte nicht lange, dann war auch ihre 
Gondel eingejchlojjen in der langjam fich hin- 
jchiebenden Menge der andern, die die ganze 
Breite des Kanals mit ihren zujammengedrängten 
jchwarzen Yeibern füllten. Die Kinder fonnten 
fich nicht lafjen vor Vergnügen. Renea empfand 
zugleich) mit dem Reize, den dieſe leije ort: 
bewegung auf dem jchwarzen Wajjer bot, wobei 
man wie verjteckt in der dunklen Tiefe der Boote 
jaß, doc) eine Act ſchweigſamer, aufmerfjamer Bes 
flommenbeit. Sie dachte dann an die ehrwürdige, 
greife Gejtalt Caſſandra Fedeles und an Tizian 
Vecellis ſeltſam jefjelnde, große Erjcheinung. 
Einen König über Fürſten hatte ihn Piero Strozzi 
genannt. Sie dachte an das pofjierlich lärmende 
Weſen Nretins und aud an Maria Loredanas 
glänzende Gemwänder. Es fiel ihr jener hagere 
Prälat mit dem wächjernen Befichte ein, der teil- 
nahmlos unter ihnen gejtanden, mit unbemwegten 
Blicken das Treiben betrachtend, als läge nur 
noch de3 Lebens Müdigkeit darin. Schneegrau 
war der Bart, der auf feine Bruft herunterfiel, 
jeine Schläfen kahl und eingefunten, jeine Lippen 
bleih und herb geſchloſſen. Strozzi hatte ihn 
ihr nicht genannt. 

„Du meinjt den Kardinal, Renea?“ fagte die 
Muhme nun auf ihre Frage. „Aber e3 war doc) 
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Bietro Bembo, unjer gepriefener und feinjter 
Dichter!" 

Das junge Mädchen richtete ſich in tiefer 
Ueberrajchung auf ihrem Sige in die Höhe. Wie 
eine ferne, holde Erinnerung jchlug der Name 
an ihr Ohr. 

„Bembo?“ vief jie ftaunend aus. Ein ganzes 
MWeilchen bedurfte fie, ſich zurechtzufinden. „O, 
wie jollte jolches möglich fein! Scheint er 
nicht nur ein binfälliger Greis, dejjen Freude an 
Leben und Schönheit abgeitorben, der nur noch 
müde und gleichgültig die Tage an fich vorüber: 
fließen läßt? — Wie ijt e8 möglich! — ch aber 
dachte, was ein jolcher finnet und erjchafft, das 
müßte auch ihn jelbjt wie Unjterblichfeit durch: 
dringen, — wie iſt mir?“ 

Eine köſtliche Erinnerung ſchwebte an ihrem 
Gedächtnifje vorüber und trug fie jest mitten 
aus diefem Gemwühle der Fremde in die Stille 
der ländlichen Heimat fort, und noch weiter, — 
in die Stille, wo ihr Sinnen zu fnojpen und zu 
treiben angefangen. Es war das erjte Mal, dab 
ein leifes Heimweh ihr Herz zu bejchleichen drohte, 
mitten in diejem Lichtitrom der Fremde, — denn 
ein zager, armjeliger Lichtſchimmer, aber doch 
warm und jehnjucdhtsvoll, erhob fich im weiter 
Ferne. Sie ſah jet nur ihn. Und die Er- 
innerung trug des Dichters Worte heran, die fie 
damal3 mit aller Mühe ihrer Seele zu erfajjen 
geftrebt, und ſprach jie leije in ihr Ohr: 

„D Liebe, warum willit du fo gemuten, 

Daß in der gleichen Stunde Angit und Hoffen, 

Vermifchend ſüße Luit mit wehen Gluten, 

In argem Spiel das Herze macht betroffen?” ... 

Nun jenkte fich die Naht. Auf Madonna 
Proſperas Geheiß jtrebte die Gondel nun jeit- 
wärts, befreite jich) aus dem Strome und legte 
fih) am Haufe Grimani zur Ruhe. Hier wollten 
fie das Gedränge an fich vorüberziehen lajjen. 
Vorbei glitten die taufend Schiffe mit ihren 
fchwanfenden Lichtern, das Lachen und Scallen 
von Taufenden Stimmen; vorbei 309, verhallend 
an den Mauern der Paläjte, die Eingende Muſik 
und dahinter eine geräumige Barfe, voll von 
Nadeln und farbigen Lampen, mit Kränzen und 
Bändern geſchmückt. Man erblickte darauf im 
Tanze fich drehende Paare. Die breite Wajjer- 
jtraße wurde endlich wieder frei, und dunkler 
Glanz lief über fie hinab; weit unten flackerte 
und vauchte noch die Flammenſäule wider: 
fcheinender Lichter; Waſſer und Feuer vermählten 
fi in dem langjam dahinrinnenden Strome, bis 
das Ganze, Licht und Klang, in Dunkelheit und 
Ferne aufgegangen. Mur auf der Höhe der 
Nialtobrüde ſchimmerten ein paar Lichtchen und 
jpiegelten fich wie zitternde Sterne im Wajjer 
vor dem dunklen Brücenbogen. — 

Früh am Nachmittage des nächſten Tages 
füllten jich die Halle und die feingejäulte, mit 
Teppichen gezierte Loggia an Cornaros Haufe 
mit den Zujchauern zum Feſte, die er gaſtfreund— 
lich zu ſich gebeten hatte. Zum erjten Male jand 
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jih da Renea in einer heiteren Schar von 
Mädchen, die der Sitte gemäß fonjt nur jelten 
in geielligem reife erjchienen. Zwiſchen den 
Frauen war bier bloß Yuigi Cornaro jelbit und 
Francesco. Denn Ddiefer hatte es troß feiner 
ichwärmerischen Neigung zu Piero Strozzi nicht 
über jich gebradht, diefe Gelegenheit unbenützt zu 
laſſen, wo er in Neneas Nähe fein konnte. Die 
eiferfüchtige Schmerzensrequng des geitrigen Abends 
hatte er einjtweilen glüclich überwunden. 

Auf dem Campo der Kticche hatte ſich ſchon 
vieles Volt gefammelt; die “Parteien, die zum 
Streite um die Brüce gelangen jollten, ſtanden 
wartend links und rechts von dieſer. Einige 
Tribünen waren aufgerichtet, mit Kleinen Wimpeln 
geſchmückt. Unter einem votgeitreiften Zeltdache 
ſaß der Schiedsrichter, von jeinen Helfern um- 
geben. Poſaunenbläſer, deren Rufe das Spiel 
begleiten jollten, jtanden an andrer Stelle. Allent- 
halben in den Fenſtern der Häuſer lagen er- 
wartungsvolle Zuſchauer, fein freies Plätzchen 
jchien vergeifen. a jogar auf den Dächern 
waren einzelne Verwegene zu jehen, den köftlichen 
Anblick vom fühniten Standpunft zu genießen. 
Unter Cornaros Loggia aber, am Thore des 
Daufes, hatte fich die Dienerjchaft gejammelt. 
zu harrte auch Marthe Fink klopfenden Herzens 
der kommenden Dinge. Momi Campofrin hatte 
ihr anvertraut, daß er mit ſeines Herrn Erlaubnis 
auch in dieſem Jahre neue Lorbeeren zu den alten 
häufen wolle; denn wie fie ſich erinnern werde, 
jei er der Nühmlichiten einer beim Brückenkampf. 
Weiter vorn, am Rande des Kanales, hatte ſich 
ein Häuflein von Patriziern gejammelt. Eben 
langte Alejandro Contarinis Gondel an, heute 
bloß von dem Mohren geführt. Der Profurator 
winkte artige Grüße nach den Schönen aufdem Bal- 
fone. Jakob Soranzo, Bernardo Sagredo, Pietro 
Befaro und andre Würdenträger jtanden dort 
in ihren langen, pfaublauen Mänteln, unter 
denen die voten Schuhe hervorjahen. Auch Biero 
Strozzis feine Gejtalt war unterihnen wahrzus 
nehmen, ganz in jchlichtes Schwarz gekleidet. 

Madonna Profpera hatte Renea heute mit 
dem weißen Seidenjchleier der Mädchen geichmückt. 
Als Francesco ihres Lieblichen Kopfes anfichtig 
wurde, flopfte jein Herz hoch und ungeitüm; 
weder für Yauretta Tron, die ihm bin und wieder 
verjtohlen einen traurigen Blick zumarf, noch für 
Maria Yoredan, wie immer in ftolzer Schönheit 
prangend, noch auch für Giulia da Ponte und 
die Mädchen, die ich bejcheidener hinter diejen 
hielten, hatte er einen Blid. Und Renea — 
deuchte ihm — war die helle Güte und gewährte 
ihm, was er übrigens auch ohne dies gethan 
hätte, an ihrer Seite zu bleiben. Bald plauderten 
fie wie in alter Bekanntſchaft miteinander; der 
Jüngling war voll jeliger Freude, Schmetternder 
Trompetenitoß gab nun das Zeichen zum Beginn 
des Spieles. Zwei Ninger jprangen jich über 
die Brücke entgegen. Nur wenige Sekunden — 
dann Ffollerte der eine von ihnen übermältigt zu 


Boden und platjchte über den geländerlofen 
Brückenrand ins Waſſer hinab. Jubel brach all 
ſeits los; man klatſchte in die Hände und ſchrie 
Beifall; die Frauen winften mit ihren Tüchlein. 
Der Sieger blieb ein Weilchen auf der Brüde 
ſtehen, ſchwenkte feine vote Mütze und verneigte 
fih danfend nad) allen Seiten. Gleich darauf 
folgte ein frisches Paar. Diefelbe atemlofe 
Spannung, das aleiche Ende und erneutes Bei- 
fallstofen. Nun jchien die ganze Luft ſchon zu 
zittern von froher, fampfluftiger und neugieriger 
Spannung. Das nächſte Paar verjchlang ſich 
im Augenblide der Entjcheidung in heller Ver: 
zweiflung mit Armen und Beinen; feiner wollte 
den andern lafjen. Gelächter und Gejohle be 
aleitete ihren ruhmlofen Fall. Beide mitjammen 
plumpiten in das aufplatjchende Waſſer und ließen 
einander nun eiligit fahren, um hüben und drüben 
nad) dem Ufer zu jtreben. 

„Die Nermiten!* rief Nenea. „Welch jchau- 
riges Bad, in der falten Flut!" 

„Seht, unter dem gejtreiften Zeltdache thront 
der Richter," erklärte nun Francesco. „Er iſt 
der ältejte der Fiſcherzunft. Man nennt ihn den 
Dogen der Nicolotti. Er trägt, wie Ihr ſeht, 
ein rotes Gewand, rote Strümpfe und Schube, 
als Zeichen feiner Würde. Entiteht ein Streit, 
fo hat er ihm zu jchlichten. Und alle Menge, 
die Ihr jeht, teilt ſig in zwei große Parteien, 
denn ganz Venedigs Volk iſt in zwei Lager ge— 
ſpalten. Rote Schärpen und Mützen tragen die 
Gajtellani ; Schwarze die Nicolotti. Ich kann Euch 
alles, was Ihr wünjcht, von unjern Sitten und 
Gebräuchen erklären. Denn hr müßt wiſſen, 
ganz bejonderlich zieht mich die Gefchichte und 
das Yeben dieſer herrlichen Stadt an; ich will 
dereinitens Bücher davon jchreiben,“ ſchloß er, 
um einmal doch auch von jeinem eignen Werte 
etwas durchſcheinen zu laſſen. 

Nenea nice zerjtreut. Gin Baumlanger, 
deſſen rote Müte weit hinabfiel über den ge 
bräunten Nacden, maß ſich eben mit einem Gegner, 
wohl jo groß und jtarf wie er. Der Zweikampf 
dauerte auch jo lange, daß es fait mäuschenitill 
wurde ringsum. Der Profurator Eontarini jah 
wieder zum Balkone herauf, lächelte und deutete 
mit dem Arme auf die Brücde, die Aufmerkiam- 
feit der rauen für die beiden zu regen, die eben 
darum jtritten. 

„Contarini iſt ſtolz auf jeinen Gondolier,“ 
jagte Francesco, „der Lange dort ijt jein Mann.“ 

Vom Hausthore unten hatte ji nun aber 
Marthe Fink losgemacht und mit Todesverachtung 
jo weit vorgedrängt, bis fie die Kämpfenden frei 
erbliden fonnte, was fie mit zitternden Augen 
und offenem Munde that. Ein langer Jubel— 
jchrei des Volkes löfte endlich die Angit in ihrem 
Herzen beinahe in Thränen auf vor ‚Freude. 
Allen auf der Brücke jtand, jtolz wie ein römi— 
icher Gladiator, Momi Campofrin und jchmwenfte 
mit dem bronzenen Arm in wilder Siegeslui 
die rote Mütze um jeinen Kopf. 





Nun aber kam ernite Fehde. Die Einzel- 
kämpfe waren vorüber, An beiden Ufern machten 
fi) geordnete Scharen bereit, um, in Saufen 
gegegeneinanderjtürmend, fich Sieg und Ruhm zu 
holen. Kleine Schilder in der Linken und leichte, 
jpeerlange Holzitäbe in der Rechten, warteten jie 
auf das Zeichen zum Angriff. Die Bläſer ver: 
hielten ihre freifchende Muſik. Faſt hing eine 
bange Stille über der Menge. 

„Diefe Spiele mögen Euch vielleicht ſeltſam 
und wild erjcheinen,“ ſprach Francesco, der in 
feiner heutigen Rolle, troß deren Süßigfeit, auch 
gewiſſe männliche Würde ſpürte, „und doc) 
haben jie preiswerten Sinn. Der Staat braucht 
kräftige Arme und flinfe Leute allenthalben, auf 
den Werften, auf den Galeeren, zu den ruhm— 
vollen Kriegszügen der Flotte, Spielend wird 
das Volk zu mutiger Gewandtheit großaszogen. 
Die Blicke werden raſch, die Herzen entjchloifen, 
daß eine: Gefahr fie nicht ſchwanken macht. 
Deuht Euch nicht?" — Und während fie mit 
jcheu bedrängtem Atem neben ihm lehnte und 
hinunterſah, umfchmeichelte ev mit bewundernden 
Blicken ihre wohlgeformte Hand, verjtohlen denkend, 
wie gerne er ein feines Ninglein auf einen diefer 
ichlanfen Finger jchieben wollte. Gin rechtes, 
das fol köſtlichen Lagers wert, wüßte er 
ſchon aufzutreiben, bei den Goldjchmieden vom 
Nialto, 

Renea hatte jeine Worte faum vernommen. 
Plötzliches Dröhnen jchien vom Boden aufzufteigen, 
Die beiden Heericharen hatten ſich auf der Brücke 
einander entgegengeworfen. Bald hörte man, zu 
ſchreckhaftem Getöſe anjchwellend, den jtumpfen 
Anprall der hölzernen Schilde, das Krachen zer: 
jplitternder Speere, dumpfes Gemirre von keuchen— 
den Menjchenjtimmen, die jich, wie Die ringenden 
Leiber, zu brodelndem Knäuel ineinander ver: 
ichlangen ; mitten hinein gellendes Triumpbgefchrei. 
Doc, da, plößlich auch ein erniter, lauter, ent 
jeglicher Hilferuf — wie vom Rande des Sterbens! 
Befremdet und angitvoll hingen die Blicke des 
jungen Mädchens an der wüſten Scene. Denn 
nun fchien es, als käme mit einem Schlage ge: 
heime innere Feindjchaft eines ganzen Volkes zum 
Ausbruch. Von der Brücke jtürzten links und 
rechts verdrängte, niedergejchlagene Kämpfer, 
Müsen und Speere und die buntbemalten Schilde 
ſchwammen zwijchen auftauchenden menschlichen 
Köpfen im Waffer hinab. Immer neue Scharen, 
nicht endend, drängten fich den eriten nad. Die 
Brücde jchien zu jchwanfen; die Ufer bebten, 
Schon waren alle, die es jchauten, von erregter 
Unraft emporgerijjen. Der alte Filcherkönig hatte 
fich ängjtlid; von jeinem Site erhoben und jtand 
unentjchloffen. Aus dem Streife der Senatoren 
drangen warnende Rufe, ungehört verhallend. 
Die Zufchauer drängten einander an den Rand 
des Uſers. Bedrohte Frauen und Kinder jchrieen 
ängitlih. Auf der Brücde aber wanfte ein 
Knäuel rafender Menjchen, brüllend und in Wut 
jich ineinander grabend. 
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Nenea richtete ſich entjegt auf und drückte 
beide Hände auf ihr Herz. 

„Wie mir bangt! Wie mir bangt! — Das 
it doch nicht mehr Spiel! — Seht, jeht! DO, wie 
entjeglich !” 

„Was ift das? Was ift das?“ rief Fran: 
cesco, unruhig werdend. „sit das Volk von 
Sinnen ?* 

In diefem Augenblice durchbrach ein jchneidend 
grellev Aufichrei das Getöfe. Vom nächitaelegenen 
Dache war ein Ziegel mitten unter die Raſenden 
geichleudert worden, Blutüberjirömten Dauptes 
jtürgte ein Getroffener, erdrücdt von andern, die 
auf ihn binabgeworfen wurden, von der Brücde 
ins Waſſer und verjchwand. Bejorgnis, Jubel, 
Angſt und Entjegen verjanten nun aber in un- 
bejchreiblichem Getobe Taujender von Menſchen— 
jtimmen, al3 feien veißende Tiere zur Wut ge: 
veizt und entfejjelt. Noch einmal flog ein Dachitein 
aus der Höhe, Bom Volke begannen Angitvolle 
zu fliehen. Das Kampfipiel wurde zu blinder 
Schlacht. Händeringende frauen jtürzten in der 
Menge. Blmdlings jtürmten andre binmeg. 
Die Senatoren wollten trennend in die Maſſen 
eilen. Ein Wall von Menjchenleibern hielt fie 
eingejchlojjen. 

Bon: Cornaros Loggia drangen gleichjalls 
Rufe des Entjegens. Maria Yoredana war ohn— 
mächtig auf den Boden gejunfen. Wehklagend 
flohen andre von den Gälten in das Haus bin- 
ein, die blutigen Greuel nicht zu jehen. Lauretta 
Tron lehnte ängjtlich jchluchzend an Francescos 
Schulter. Renea jtand, als wären ihre Glieder 
vom eijigen Schreden ſtarr geworden. Aber jeßt 
zuckte fie heftig zufammen, und ein leifer Schrei 
entfuhr ihren weißen Lippen. 

Was will 


„Seht dorthin! — Mein Gott! 
er beginnen?“ 

Mitten auf der Brücke hatte ſich wie auf 
einen Zauberjchlag ein freier Platz geöffnet. Dort 
jtand, boch aufgerichtet, den gezückten Degen über 
jeinem Kopfe jchwingend, von dem im Gedränge 
das Barett herabgerijjen worden, ein Einzelner 
und erhob in diefem Augenblide verblüfften Still- 
jtandes drohend und laut jchallend feine Stimme 
gegen die verblendete Menge Es war ‘Piero 
Strozzi. 

Weithin und gebieteriſch, als ruſe er im 
Felde Truppen eherne Befehle zu, klangen ſeine 
Worte. 

„Zurück! Haltet ein, ihr tollen Wüteriche! 
Der euch frevelhaft aus der Luft angegriffen 
bat, ijt jchon in Gewahrſam. Die Häſcher des 
Zehnerrats jtehen da, Wer nicht weicht, ſoll 
für Blutvergießen einjtehen. Zurück, jage ich, 
zurück!" 

Sp flammten jeine Augen, und jo ein: 
jchüchternde Entſchloſſenheit lag in feiner Haltung, 
daß die Wilden wirklich jchwanften. Aber es 
mochte nur jür einen Augenblick jein, und die 
— Menge den Mutigen in ſich zer— 
rücken. 
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Nenea fahte, ohne den brennenden Blid von 
der Gejtalt dort zu löfen, mit frampfender Hand 
Francesco Arm, 

„Er it allein!“ jtieß fie atemlo8 hervor; 
„noch feiner regt ſich! Geht, ſpringt ihm bei!“ 

„She meint?" rief Francesco hajtig und 
ratlos. j 

Ein paar Sekunden verrannen. 

Da hatte ſich die Schar der Wächter be: 
fonnen und den Augenblid der Stille benust. 
Man jah, wie fie die Unſchlüſſigen auseinander, 
fort von der Brüde, zurüd in die Gajlen 
drängten. Die Brücde wurde frei. Und nun 
erhob fichh neuerdings eine Welle von Stimmen, 
ein einziger Jubel- und Beifallruf des angit: 
bereiten Volles. 

„Strozzi! Strozzi!“ 

Unwiſſend, was inmitten des Drängens Arges 
mochte geſchehen ſein, machten ſie ihrem Herzen 
Luft. Aleſſandro Contarini gebot den Bläſern, 
alle ihre Kraft zu ſammeln. Im betäubenden 
Hörnerſchalle und immer ſich erneuernden Zu— 
rufen löſte ſich langſam die Verwirrung. Der 
Fiſcherkönig gebot raſch des Feſtes Ende. Nun 
bahnten ſich, ſcheu vorübergelaſſen, überall die 
Wächter des Zehnerrates den Weg durch die 
Menge und geboten dem Volke, ſich zu entfernen. 
In aller Eile ſchleppte man, unter dem Schutze 
des Lärmens und Gehens, die Verwundeten vom 
Plate. Und jo raſch war das Gemüt des Volkes 
zu frischer Laune gejtimmt, daß ſich um ein 
dahinziehendes Häuflein jetzt ſchon neue Heiterkat 
entzünden wollte, veranlaßt durch eine teils 
jchmerzliche, teil3 lächerliche Gruppe. Unter den 
im Kampfe Verletsten hatte man auch Momi 
. Gampofrin, den langen Gondolier des Profu: 
rators, hervorgezogen. Ein Arm hing ihm ge 
brochen am Leib, und faum vermochte fich der 
Brave auf den elend zerfchundenen Gliedern auf 
rechtzubalten. Zwei Kameraden ſtützten den 
kleinmütig Schweigfamen, um ihn wegzubringen. 
Ein rüftiges Frauenzimmer aber, das den Wadern 
an diejem Unglücdsnachmittage, jolange es nur 
gegangen, nicht aus den Augen verloren hatte, 
jtürzte jet herbei und bettelte herzbewegend, daß 
ſolcher Yiebesdienit ihr überlajjen werde. Ta 
F- ermunterte ſich Momi und wurde jchamrot. a, 
* er vergaß ſich ſogar ſo weit, gar unliebſame 

— Redensarten zu gebrauchen, um dem Spotte zu 
F entgehen, daß ein heulendes Weibsbild ihn wır 

( ein geprügeltes Bübchen beifeite führen ſollte! 
—J —— Jedoch Marthe Finks chriſtliches Herz war er— 
R———— 1: v. haben über jolche Lieblojigfeit. Und da fie jchen 
— Allan a nicht anders helfen follte, jchob fie ihn ſänftig— 
ul fr KKNRHEREN INNE lih im Rücken weiter, folcherweile den Trans 
port zu erleichtern und zu bejchleunigen. To 
alfo, mit einer Eleinen Gefolgichaft lachender und 
wißelnder Zufchauer, die den verwundeten Krieger 
in feiner Obnmadt fait zum Berjten bradıten, 
entfernte fich das Häuflein über den rajch fid 
leerenden Platz. 
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ya Rom aus, wo ich in der Via degli Artiſti 
am Monte Bincio mein Atelier aufaeichlagen 
hatte, fahte ich den fühnen Plan, für den fonts 
menden Sommer eine Studienreife nach der Pro: 
vinz Bafilicata zu unternehmen. Ter Ort, wo ich 
die Abjicht hatte, auf drei Monate Quartier zu 
nehmen, war damals von Fremden noch gar nicht 
beiucht: dieſes Bergitädtchen Avigliano, in den jüd- 
lichen Apenninen gelegen, hatte noch nicht das 
Glück, mit einer Eiſenbahnſtation verjehen zu fein, 
auch gab es dajelbit fein Gaſthaus. Tie Ber: 
anlaffung zu dieſer gerwagten, abenteuerlichen Fahrt 
a la Salvator Noja gab mir die begeifterte Er: 
zählung meines Hausberrn in Rom. Derſelbe war 
aus der aeoın gebürtig, ein fenriger Garibaldianer 
und Schwärmer für jein Yand im Süden; er 
ichilderte mir Bilder von fo lebendiger, intereſſanter 
genug und höchſt malertichen Eigenheiten, daß 
meine Neugierde aufs äußerſte geipannt 

wurde und ich den jehnlichiten Wunſch 
hatte, dieſe Genend kennen zu lermen. 
Meme Frau teilte dies Verlangen, und 
troß Abredens ängſtlicher Freunde machten 
wir uns, mit einer Empfehlung in der 
Taſche, auf die Reife. 
Inzwiſchen  batten 
wir Zeit und wollten 
daher die Gelegen: 
heit nicht vorüber: 
gehen laffen, erjt dem 
bimmitichen Gaprt 
einen längeren Bes 
fuch abzuſtatten. Wer 
kennt nicht das Zau— 
berland der Maler, 
dieje Perle von Inſel 
mit all den farben: 
lühenden Bildern 
im Gffefte ſüdlicher 
Sonnenglut, wer hat 
nicht die mannig— 
faltigen Formen der 
schönen Olivenbäume 
bewundert, Die genen das tiviblaue, flimmernde 
Meer jo graziös daitehen, wer war micht entzückt, 
wenn abends beim Mondichein das Meer wie in 
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In den Wäldern der Basilicata. 
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Georg von Urlaub. 


Silber getaucht erglänzte? — Einige Monate 
verweilten mir daſelbſt, im stiller Arbeit ver: 
iunfen, bi3 endlich Die zeit zum Aufbruch kam. 
Air fuhren nach Meapel zurüd, von 100 uns 
die Eiſenbahn nad) Potenza, der Hauptitadt 
der Bafilicata, brachte. Gin Stellwagen führte 
uns alsdanı nach dem Städtchen Avigliano, 109 
wir die erite Zeit fat wie Menichen von einem 
andern Planeten angejchaut wurden; die wunder: 
lichiten Mißverſtändniſſe und amiüfantejten Be: 
gebenheiten entichädigten uns für die plögliche Ein: 
jamleit, in die wir nun geraten waren. Tas 
bizarr Eigenartige und hauptiächlich das Malerifche 
unſrer neuen Umgebung fefjelte uns dermaßen, daß 
ich feinen Tag bedaure, den ich in dieſen Bergen 
aubrachte. Unſer römischer Freund hatte in vielen 
Tingen recht gehabt, doch hatte er uns nicht ge 
nügend gewarnt, denn der YJanber der Neuheit 
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In der Kapelle der Madonna del Carmine. 


und des Fremdartigen bätte uns leicht in eine 
efährliche Situation bringen können, da wir erjt 
päter die Unficherbeit der Umgebung kennen lernten. 
Große Dienste erwies uns das Empfehlungsichreiben, 
ohne das wir gleich wieder hätten umkehren können. 
So aber bejorgte uns der freund unfres Freundes 
ein Logis, bejtehend aus einem Schlafzimmer, großer 
Altane und Küchenraum, worin der dort übliche, 
höchſt primitive Herd errichtet war; auch wurde 
uns ein dienitbarer Geift in Geftalt einer Witwe, 
einer treuherzigen Bäuerin, überlaffen, die Maria 
Luigia hieß und uns allmäblich jo zugethan war, 
daß wir auf fie rechnen fonnten. 

Die Einwohnerzahl der Stadt betrug etwa 
18000, die Honoratioren beitanden aus Aerzten, 
Gutsbeſitzern und Prieftern, alles übrige waren 
Bauern und Hirten, welche meiftens die ganze 
Woche draußen bei den Herden oder auf den weit— 
eritreuten Weinbergen beichäftigt waren. Darum 
fieht man in diefem Felſenneſte oft monatelang die 
Fenſter an den mehrſtöckigen Häufern mit Brettern 
— was einen äußerſt traurigen Eindruck 
macht. 

Mir merkten bald, daß es mit der Sicherheit 
nicht weit her war, da alles bewaffnet zur Stadt 
ein und aus zog. Geht der Bauer aufs Feld, jo 
nimmt er für alle Fälle jeine lange Flinte mit, 
auch die reicheren Weinbergbefiger bewaffnen fich, 
wenn fie aus der Stadt hinaus auf ihre Gampagna 
reiten. Am meiiten Grund zur Vorficht haben die 
Großgrundbefiger. Umgeben von gut bezahlten, 
mit Flinten bewaffneten Reitern, raifelt ihre Karoſſe 
haſtig durch die holperigen Straßen zum zerfallenen 
Thore hinaus. Beſonders ein in kurzer Zeit reich 
erwordener Mann, Beſitzer von großen Herden und 
tändereien, muß es gut verjtanden haben, zu feinem 
Vorteil zu ar: 
beiten. Als ſo⸗ 
genannter ar- 
mer Mann war 
er vor zwanzig 
Jahren in das 
Städtchen ein— 
gezogen, durch 
Wucher aller 
Art aber bald 
zu Geld und 





Birtenhund, 


Ueber Land und Meer. 








Land gefommen. Anjehen jedoch hatte 
er fich nicht erworben, und es hieß, daß 
ihm wiederholt Drohbriefe jchlimmiter 
Urt zugegangen feien. 

Soldye Zeichen der Empörung find 
begreiflich, denn in ganz Süditalien find 
die Feldbauern zu hr in den Händen 
der Großgrundbefiger; meiltens bezahlen 
legtere den Bauer mit Naturalien, in 
der Bafilicata unter andern mit Oliven, 
die am Auszahlungstermin ſehr bod) 
angerechnet werden. Braucht nun der 
Baner im Winter Geld, jo vertauft er 
feine überjchüfjige Ware, befommt aber 
jest dafür von jeinem Padrone nur wenig 
lingende Münze. 

nier Faktotum Maria Luigia Ipradı 
oft von dem weiten, großen Walde San 
Gataldo, benannt nach dem Heiligen, der 
dort an einem laujchigen Plate an heil: 
bringender Quelle eine kleine Kapelle hat. 
Auch erfuhren wir von unjerm nächiten 
Nachbarn und Freund, einem 
alten Priejter, der jehr um uns 
bejorgt war, gar manches von 
diejem intereffanten Ort, den die 
Aviglianeien und andre Städter 
en zur Sommeräzeit aufluchen. 

a wir uns diefe Schenswürdig- 
keit nicht entgehen laſſen woll— 
ten, jo fragten wir ihn um Nat, 
jedoch jchien er nicht jehr für den 
Plan eingenommen zu fein. Der 
Aufenthalt wärenichts 
für Foreſtieri, meinte 
er, auch ſei es in der 
Stadt viel beifer und 
ficherer; wir gingen jo 
wie jo in der nächiten 
Umgebung jchon viel 
zu Jorglos allein auf 
die Berge. Als er aber 
merkte, daß wir troß 
jeiner Mahnung auf 
unſrer Abficht bebarr: 
ten, bat er uns zu ware 
ten, bis er an den Bruder des Sindaco geichrieben, 
den Forſtmeiſter des Prinzen Doria, dem der Wald 
gehöre; dann würde der Aufjeher uns dort in 
jeder Art behilflich fein, auch würde der Badebeſitzer 
uns ein befferes Zimmer geben. Aber Betten und 
Kochgeichirr . jowie Efwaren, wie etwa Hühner, 
Maccaroni, Neis, Zuder, müßten mitgenommen 
werden, denn dort befäme man nur Brot umd 
Mein. Er veriprach auch, einmal herüber zu kommen 
und nachzufchauen. 

Diefer liebenswürdige Mann mar die Güte 
jelbit. Er konnte nie einen Beſuch machen, ohne 
etwas mitzubringen; bald hatte er einen ‚bejonders 
pain Wein, bald vorzügliches einheimifches Ge 

äck oder andre Gejchente zu vergeben. Eines 
Tages mußten wir ein Meines, weißes Hündchen 
— damit es uns in der Einſamtkeit be 
uftige. 

Im Auli war der Tag des großen Madonnen- 
feftes berangelommen, worauf wir ſehr geipannt 
waren. Die Schußpatronin von Avigliano, Ma 
donna del Carmine, wurde in großer Prozeſſion 
aus der Kathedrale aufs Land gebracht, wo fie 




















einige Zeit, gleichlam zur Villeggiatur, in einer 
fleinen Kapelle blieb. Tiefe Kapelle liegt cin paar 
Stunden von Avigliano entfernt, wicht weit von 
dent vielgerühmten See Yago Bejole, wo div Ruinen 
eines Jagdſchloſſes Friedrich Barbarofias noch 
heute zu jehen find. 

Air mieteten uns einen Maultiers 
treiber mit zwei Reitefelu und machten 
uns früh auf den Weg, einen jchmalen 
Pfad über das Gebirge mwählend, wo 
wir Gelegenheit hatten, die großartige 
einfame Schönheit der Apenninenmelt 
in aller Pracht und Wieljeitigfeit zu 
genießen. Tiefer ſonſt einjame und 
nicht ganz geheure Weg war jest durch 
Pilger belebt; malerische Gruppen ver: 
einigten fich, und je näher wir an den 
Ort der Beſtimmung kamen, deſto leben: 
diger wurde das felfelnde Bild. Die in 
allen Farben ichimmernden Gewänder der 
rauen und die verſchiedenen Koſtüme der Yandlaute 
aus allen Ortjchaften bildeten inder Gebirgstandichaft 
eine herrliche Staffage. Man ſah bewaffnete Reiter 
dahinſprengen, ihre langen, votgefütterten Mäntel 
wallten im Wind, fie galoppierten an uns vorbei, 
denn ihre Aufgabe war, in geichloffener Reihe der 
Madonna Geleit zu geben. Dieje jungen Männer, 
die gleichjam als Beſchützer des koſtbaren Heilig: 
tums auftraten, hatten jonit wohl andres im 
inne, als fromm hinter der Madonna zu reiten. 
Mancher braunverbrannte kecke Jüngling batte zu 
thun, fich und jein feuriges Tier ım Zaum zu 
halten. Zu all diefem Leben, durchflutet von der 
Morgenjonne, denke man fich die langgezogenen 
majeltätifchen Abhänge der Apenninen, das Aroma 
das Gebirgsfräuter, eine herrlich balfamische Luft, 
deren kühlende Friſche noch nicht der Mittagsglut 
gewichen war, und man kann fich voritellen, wie 
entzücdt wir waren, Stolz jchritt Maria Luigia 


neben uns ber, den Korb mit Kirichen und Wein 
auf dem Kopfe tragend, und freute jich, daß wir all 
die Herrlichkeit jo bewunderten. 























Butsbesitier, von Bewallneten bealelier. 
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Bereitung des Cacio Cawallo, 


Als wir art dem Sammel 
plate anlanıen, lanerteu 
dort chen viele Bauern 
aus dem umlienenden Urt 
Ichaften Avigliano, Bart: 
giano, Melfi, Venoſa und 
dem als Dem Brigan 
taggioergeben verjchrieenen 
Nuoti. Die Prozeffion war mit allem kirchlichen 
Pomp aus der Schlucht des Berges heraufgekom— 
men. Es war ein langer Zug von Andächtigen mit 
verichiedenen Fahnen, Kreuzen und Gmblemen; 
weißgelleidete, verjchleierte Jungfrauen trugen auf 
einer Trage alle der Madonna geweihten Kerzen, 
Bettler eilten in die harrende Menge und ließen 
Kleine Abbildungen der Madonna für Geld küſſen. 
Sie jelbjt, die Wunderthätige, war von Prieitern in 
violetten Gewändern umringt, ihre Tragbahre mut 
Blumen umkränzt, und aus den Wolfen des Weib: 
rauchs glänzte weit fichtbar der alälerne Schrein, 
worin die Madonna, reichgeſchmückt mit Opfer: 
gaben, ftand. Tiefe Ga- 
ben beitanden aus gol« 
denen Herzen, Spangen, 
Ketten und Amuletts; 
es waren wohl mehrere 
Kilo Gold, die da an 
der Statue um Hals 
und Bruft hingen. Beim 
(Sricheinen der Mas 
donna warf fich alles 
anf die Kniee, 
die Prieſter 
langen feier—⸗ 
lich ihr Ora 
pro nobis, die 
berittenen 
Männer 
ſeuerten ihre 
Gewehre ab, 
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Mörſer und fnatternde Schwärmer erichütterten die 
Luft. Mit aeballter Fauft ichlugen fich die Frauen 
aus dem Volle auf die Brust und riefen inbrinitig 
ihr „O Mudonna mia, o Madonna mia!“ Tie male- 
riſchen Eindrücke dieſes Tages veranlaften mich, 
einige größere Arbeiten au Ort und Stelle auszu— 
führen, und jo blieb ich länger, als ich anfangs 
beabjichtigte, in dem Städtchen. 

Inzwiſchen hatte unſer Freund, der alte Prieiter, 
den Badebejiker in San Gataldo von unjrer be: 
vorjiehenden Ankunft unterrichtet. Am Tag der 
Abreife ſtanden früh morgens unſre Saumtiere 
nebjt ‚Führer vor der Thür. Einer der Grauen 
wurde mit unfern Sachen beladen, die zwei andern 
bejtiegen mir, und nun ging's ber Berg und 
Ihal, oft auf unwirtlichem, mit Gejtein bejätem 
Boden von jpärlicher Benetation. Unſre Maad 
trug auf dem Kopfe ihren aroßen, runden Korb, aus 
dem verwundert die Hühner herausichauten. Yu 
unver nicht angenehmen Ueberraſchung bemerkten 
wir, als wir die Stadt Novigliano aus den Augen 
verloren hatten, daß einer der uns begleitenden 
Bauern einer großen Weinflafche, die er mit: 
genommen, eifrig zuſprach. Tie ‚folgen zeigten fich 
Ichon auf halbem Wege, denn er führte bei felſigen 
Geländen feinen mit Proviant in Bündeln und 
Körben beladenen Eſel oft jo nahe an die hervor: 
itchende Wand, daß verfchiedene Gegenſtäude herab: 
geitreift und wir genötigt wurden, vieles in zer: 





Auftrud zur Maldquelle San Cataldo. 


brochenem Zuſtande liegen zu laſſen; außerdem aber 
verloren wir viel Zeit, und es war zu befürchten, 
daß wir zu jpät in den Wald aelangten. Durch Ver: 
iprechung eines quten Trinkgeldes gelang e3 endlich, 
das Gleichgewicht des Yafttieres und des Führers 
und ſomit auch die Yaune der ganzen Karawane 
wieder herzuitellen. Cine gemittliche Naft uns zu 
erlauben, wagten mir wegen unjers Bruders Luſtig 
nicht, denn er wäre am Ende gar im Rauſche 
liegen geblieben, Wir kamen endlich alüdlich an 
unjer Ziel. Bevor wir an dem Saum des Waldes 
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anlangten, hatten 
wir erit eine Anhöhe 
zu durchreiten, die 
weithin mit manıs- 
hohen Farnkräutern 
bewachien war, bie 
und da unterbrochen 
Durch Eleine Baum— 
gruppen. Im mooſi— 
gen Grunde zwiſchen 
Felſen zeigten ſich 
ſprudelnde Quellen. 
Bald ſchlängelte ſich 
der Weg in das 
finſtere Dunkel des 
Waldes, wo oft der 
Boden, in violetten 
Tönen ſchimmernd, 
nur ſpärlich Licht 
durch die Lücken der 
hoben Baumkronen 
erhielt. Wir ritten eine gute Weile zwiſchen dieſen 
Waldrieſen, wo früher das Wild, insbeſonders Eber, 
in großer Menge gehauſt hatte, bis wir endlich eine 
Yıchtung erreichten. Hier angelehnt an eine Hügel: 
wand, ſtand die kleine Kapelle San Cataldo. Nicht 
weit Davon zeigten jich zwei niedrige, lange Stein: 
gebäude, aus rohem Material erbaut. Tie Häuier 
waren in einzelne Zimmerräume abgeteilt, mit je 
einer Ihür und Fenſteröffnung obne 
Glas, einfach mit feiten Yäden ver: 
ichließbar. Zu jeder Thür führte, da 
das Terrain uneben war, eine fünf: 
jtufige primitive Treppe. Alles dieſes, 
das überall muchernde Farnkraut, der 
Hintergrund des Waldes, der ver: 
wahrlojte Zuftand der Häuſer, madıt 
einen ungemein düſteren Emdrud. Hier 
waren wir noch mehr weltentiernt als 
in dem auf jonniger Höhe der Berge 
liegenden Städtchen Avigliano, 

Aus einer Gruppe von Männern 
und Frauen trat der Badebeſitzer ber- 
aus, um uns zu begrüßen. Gr mußte 
von unſrer Ankunft fchon durch den 
Nager und Waldauffeher unterrichtet 
worden fein, denn er wußte ſogar, 
daß ich der Pittore Ton Gioraio jei: 
auch andre Badegälte, lauter einfache 
Yandleute aus der Provinz, umftanden 
uns neugierig und jchienen nicht ab- 
eneigt zu fein, dem füdlichen, raſch auf: 
flammenden Gefühle gemäß, „amieizia* 
mit uns zu jchließen, auch wollten jie 
alle beim Abladen behilflich jein. In— 
zwiſchen war auch der Jäger aus dem 
Walde erichienen und reichte mir ac 
wiſſermaßen freundjchaftlich die Dand. 
Tiefer Mann hatte aljo den Auftrag gebabt, uns mut 
Mat und That zu unterjtügen, er ſchien fich jeiner 
Miſſion wohlbewußt und behandelte unjer Zimmer, 
ala wäre er jelbit darin Herr. Er lieh fich eine 
Flaſche Wein fommen, ftopfte feine Pfeife, bodite 
fich an die Feuerſtätte und fchaute zu, wie mir 
auspadten, das immer in einen Dualm von 
Tabatsrauch einhüllend. Dadurch aufnemuntert, 
famen auch andre Gäſte zu uns herein, und es 





"dauerte ſehr lange, bis die Leute begriffen, daß wir 


vom weiten Nitte etwas ausruhen möchten. Um 
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Projession zu Ehren der Madonna del Carmine, 


die Gaſtfreundſchaft nicht im vornherein zu verlegen, 
mußte ich mit vieler Telifateife den Endzweck meiner 
Wünſche, nämlich das Dinaustomplintentieren, ans 
greifen. Es aelang mir aber erit, als die Flaſche 
ganz leer und die Pfeife mehrere Stopfungen er: 
fahren hatte, 

Endlich waren wir mit unſern Sachen in diejem 
nüchternen Raum allen, Wir ließen uns mit 
jtiller Refignation auf die harten Schemel nieder 
und betrachteten die leeren Wände, Doch tröfteten 
wir uns mit der jchönen, wilden Natur und nahmen 
die Unbequemlichkeit mit in Kauf, juchten uns auch 
bäuslich einzurichten, und zwar fingen mir mit 
dem Fenſter an, das fein Glas batte. Auf unsre 
Vorſtellung beim Badebeſitzer erhielten wir in ein 
paar Tagen das Erwünſchte. Ich 
glaube, der Prieſter Ton Andrea 
aus Avigliano hatte dabei die Hand 
im Spiel und ſchon vorher dafür ge— 
ſorgt, denn dieſe Arbeit wurde aus 
der Stadt zu prompt erledigt. Unfre 
Möbel beitanden nur aus zwei Stüh— 
len, einer Bank, einem Tisch und ein 
paar Böden nebſt Bretteru, worauf 
unfre Matragen gelegt wurden. Tas 
Küchengerät, ein paar Kaſſerollen und 
Teller, Meſſer und Gabeln batten 
wir mitgebracht. Unſre Tienerin be: 
fam den andern Raum. Schnell waren 
wir mit unſrer Einrichtung fertia, 
jelbit die Hübner wurden nicht ver: 
geſſen; fie befamen nicht weit vom 
Herd ihre Stanae, — ſomit war alles 
bereit, das faſhionable Badeleben zu 
beginnen. Tiejes war aber keinesfalls 
jo bequem als an andern Orten, Es 
war entjchieden mein Vorteil, daß ich 
zu den Gefunden gehörte und keiner 
Kur bedurfte. Tas minevalbaltige 
Waller war übrigens vorzüglich und 
wurde ſehr rein achalten. Huch ſah 
man feine schwer Yeidenden; Die 
ichlimmiten Kranken waren ein paar 
an Krücken einberbumpelnde alte 
Männer, Die mehr von der Kraft 
des heiligen Gataldo, des Schutz— 
patrons der Quelle, erwarteten, als 
vom Waſſer jelber. Ten übrigen 
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Badegäften war dieſer Waldaufenthalt eine Heine 
Abwechslung des Lebens voller Arbeit und Mühe, 
ein wonniges Dolce far niente von einigen Wochen. 

Tas Bad war von den Wohnungen in den 
Abbängen des Hügels ungefähr 25 Minuten ent: 
fernt gelegen und beitand aus zwei niedrigen Ge— 
bäuden. in dem einen waren mehrere ausgemauerte 
Wannen, das andre hatte ein großes Baſſin, in 
das das warme Waſſer jeden Moͤrgen um vier Uhr 
friſch aus der Duelle hineingeleitet wurde. Tas Aus: 
kleidezimmer entbebrte, wie man ſich voritellen kann, 
jeglichen Komforts. Es war eine aus rohem Geftein 
gemanerte niedrige Kammer, die ihr Licht nur 
durch ein Yoch an der Tede empfing, darin eine 
wadelige Bank als einziges Möbel. Ein paar 
Stufen führten binab zu einer Thür, hinter der ſich 
das dampfende Waller befand. Um die Bäder be- 
nutzen zu können, bevor die andern Kurgäſte“ fie 
aebrauchten, mußte man recht früh aufſtehen. Der 
Weg führte von dem bochgelegenen Wohnhauſe 
jtellemvetje über bolperigen Wieſengrund, teilweiſe 
auch durch eine niedergetretene Farnkrautwildnis. 
Dan kann ſich aljo vorjtellen, was für Gefühle 
einen bejchleichen mußten, wenn man den Schlangen: 
jegen der Gegend kaunte. Ich machte mir nun das 
Vergnügen, morgens um fünf Uhr bei Stodduntel: 
heit mit meiner Yaterne, bewaffnet mit einem auten 
Knüttel und dem fchweren Badejchlüffel in der 
Größe des Schlüffels von Sankt Petrus, zu der 
Duelle zu wandern. Kam ich glüdlich an dem 
Badehaus an und hatte fich mit nicht aeringer 
Mühe die alte Thür geöffnet, jo betrat ich nicht 
ohne eine Anwandlung von Gruſeln den gefängnis: 
artigen Bau. Tas Thor wurde wieder verricgelt, 
beim fahlen Scheine meiner kleinen Laterne ent: 
tleidete ich mich und jtieg in die Dunkeln, rauſchenden, 
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dampfenden Gewäſſer des Styr. Draußen zirpten 
Tauſende von Heimchen dem jternenreichen Himmel 
ihre einförmige Weiſe zu. 

Tann und wann fam ein Priefter zu uns 
herauf und celebrierte in der kleinen Waldfapelle 
eine stille Meile, um neue Wunderfraft und 
Segenswirkung von dem Schubpatron für die 

läubigen Seelen zu erleben, was auch eines Tages 
alt zur Thatſache wurde. Ich ſaß gerade am 
‚enter, meinem beliebten Auslugplag, als ich ein 
Schreien und Hufen vernahm und eine aroße Auf- 
requng unter den am Waldſaum beichäftigten ‚rauen 
bemertte. Vom Walde aus verbreitete fich durch 
vorauseilende Yeute die Kunde, daß der geitern 
abend angefommene lahme Mann, den man heute 
morgen ins Bad hinunter getragen hatte, jchon nad) 
dem eriten Bade ſich jo geitärkt fühlte, daß er 
ohne Ktrücen den weiten und teilen Berg binauf 
che. Die Frauen jchrieen, aufgeregt geitifulierend, 
ieje Botjchaft den Nachbarn zu, manche hatten 
Thränen in den Augen, viele ſtürzten dem Ge: 
nejenen entgegen oder liefen zur Kapelle, um zu 
beten. Auch wir eilten hinaus auf die Wiefe, dem 
Kranken entgegen. Ich glaubte wirklich meinen 
Augen nicht zu trauen, als, umringt vom jubelnden 
Volke, ein älterer Mann, halb unterjtügt, halb 
mit einner Kraftanitrengung zu uns berauffam; 
er hielt jeine zwei Krüden genen den Himmel, fein 
Blick war voll findlicher Begeiiterung und leuchtete 
in Seligfeit; er lächelte faſt wie ein Verklärter und 
fchien wirklich merklich gebeilert zu fein. 

Doch ziemlich exichöpft fam er in feiner Be- 
haufung an, den andern Tag ſprach niemand mehr 
von der wunderjamen Heilung, und wir erfuhren, 
daß der Stranle das Zimmer hüte; über eine Weile 
war er wieder jo hinfällig wie zuvor. Man ſah, 
was der Glaube nicht alles vermag. Der Yahme 
war jo überzeugt von der Heilkraft des wunderwirken⸗ 
den Waflers, daß er am eriten Tag feine phyſiſche 
Kraft überanftrengte und zur äußeriten Anipannung 
brachte, jpäter aber verfiel er wieder feiner Schwäche. 

Die nächite Um— 

gebung des Mal- 

f des hatte jehr 

viel Abwechslung 

durch das beraige 
Terrain, wohn 

wir unfre Erfur- 

— ſionen unternab: 














men; ich benutzte die Gelegenheit, ungeſtört die loh— 

nendſten Skizzen und Aquarelle auszuführen. Wir 

wagten uns bei diefen Spaziergängen ziemlich weit 
weg, was unjre italienischen — nie thaten. 

Jedoch war es ſchwer, dieſem Reiz der Neuheit zu 

widerſtehen, immer wollte man wiſſen, wie es 

hinter dieſen Felſen oder jenen Bäumen noch aus— 
ſieht; lohnende Fernſichten über die Kronen der 

Bäume in die herrliche Apenninenwelt ließen uns 

vergeſſen, daß wir mitten in einer einſamen Gegend 

waren, in der Vorſicht geboten war. Indeſſen 
hat ja der Künſtler den Vorzug, von den Briganten 
für einen Vogel gehalten zu ſein, der nicht der 

Mühe wert tft, gefangen zu werden. Meine Sorg: 

lofigteit ging jo weit, daß ich zur etwaigen Not: 

wehr nicht einmal einen Tajchenrevolver bei mir 
führte; meine jpigen Bleifedern und mein Taichen: 
meſſer waren das Schärfjte, was ich bejaß. 
Während unjers Aufenthaltes in dieſem Urt 
änderte ſich öfters die Scenerie um uns. Yeute vers 
ichiedenfter Art aus der Umgebung von Melfi, 

Venoja, Avigliano famen und aingen. Vor meinem 

Fenſter ſah ıch täglich neue Bilder, bald angekom— 

mene neue Gruppen, die von den Heinen Gjeln 

ihre Kinder, Koffer und Bettjachen abluden, bald 
ſah man die in ihre großen Mäntel eingehüllten 

Männer mit hohen Gamajchen und kleinen, vorn 

in die Stim gedrüdten Hüten berumichlendern 

oder bei der Bretterbude, in der Wein ausgeichentt 
wurde, jtehen. Das Hauptleben begann aber in 
den jpäten Abenditunden, wo andre Menjchenkinder 
der Ruhe pflegen. Da verfammelten fich unter den 
nächiten Baumgruppen bei angezündetem ‘feuer 
mehrere Familien, die Leute lagerten fich auf den 

Boden und ftimmten Gejänge an, von denen mir 

einer einen ganz befonderen, unvergehlich jchönen 

GEindruc hinterließ. Es war eine Art Kantate, 

beitebend aus reizenden, ineinander verwobenen 

Melodien; alt und jung fang mit, und geradezu 

entzüchend wirkten die Kinderftimmen. Dieje feter- 

lichen Gefänge hatten etwas Erhabenes, es war wie 
eine Huldigung, — der Majeſtät des 

Waldes. Die erſten Male eilte ich hinaus, um 

aus der Nähe beſſer dieſer Melodien mich zu er— 

freuen; der Mond warf feinen falben Schimmer 

über - die Landichaft, und ich jtand lange im 

Schatten der hohen Bäume, verſunken in träumen: 

des Sinnen. 

Dieie Abendverfammlungen waren ‚Friedens: 
bilder, doc) gab e8 auch andre, Eines Tages 
wurde nicht weit von der Yichtung ein junger 
Mann tot aufgefunden. Man erzählte uns, 
er wäre vom Schlag getroffen, doch wurde 

er auffallend schnell nach Melfi geichafft. 

Näheres erfuhren wir nicht, doch fonnte man 

darauf zur Berubiaung 

der Gemüter ein paar 

Tage lang einen Cara: 

bintere auf und ab reiten 

jeben. 

An der eriten Zeit 
alaubten mehrere der an- 
wejenden Leute, denen 
aus Avigliano gar man- 
ches über meine Beichäf- 
tigung zu Ohren gelom— 
men war, ich jei ein 

Steuereinnehmer, der fich 

die Leute auf der Straße 





Bei den Hirten Im Walde. 
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notiere, denn zwifchen Zeichnen und 
Schreiben machten fie anfangs feinen 
Unterjchied. So auch hier. Im Walde 
wurden nach ihrer Anficht die Bäume 
aufgejchrieben, die abgeholzt werden 
follten. Dieſe Anjicht hatte für mich 
das Gute, daß die große Menge fich 
während der eriten Tage in reſpekt— 
voller Entfernung bielt, doch nur 
zu bald wurde mein wahrer Beruf 
entdeckt. Wollte ich dann in der 
Nähe des Bades etwas Intereſſantes 
ſtizzieren, ſo war ich bald von einer 
dichten Mauer neugieriger Männer, 
‚rauen und Kinder, jowie von deren 
obligaten Begleitern, Schweinen und 
Hühnern, umgeben. 

Sehr erftaunte ich, eines Tages 
von meinem Beobachtungspuntte, 
dem Fenſter, einen fein aetleideten 
Herrn zu fehen, der mit Melonenhut 
und engliichem PBalmeriton, die Hand 
mit dem Spazierſtock in der Nocktafche, auf und ab 
ichlenderte und mit einigen Bauern und deren Fami— 
lien, wie es ſchien, in Verkehr ftand. Meine Neugierde 
wurde noch größer, als er bald darauf an unfrer Thür 
vorüber fam und mir ein „How do you do“ zu— 
jandte. Maria Luigia wurde nun beauftragt, zu 
erfahren, wer dieſer Gentleman ſei, und meine 
Phantaſie malte ſich jchon alle möglichen Bilder 
aus, wie diefe feltene Erjcheinung in die Berge 
geraten war. Unſre Dienerin erfuhr fürs erite 
nur, daß es ein Amerikaner jei, der erit feit einigen 
Tagen aus Venoſa berübergelommen wäre; er 
fünne auch italiemich jprechen. Sollte das auch 
vielleicht ein Künftler, Archäologe oder ſonſt ein 
nebildeter Menſch fein, der fich, wie wir bier, das 
Yeben im Walde anfchen wollte? Wir nahmen 
uns vor, bei der nächiten Begrüßung den Fremd— 
ling zum Abend aufs Zimmer einzuladen. Die 
Gelegenbeit bot jich ichneiler, als ich erwartet hatte. 
Er jelbit trat eines Tages, uns vor der Thür fehend, 
heran und gab uns in hajtiger Rede, Englifch mit 
Italieniſch miſchend, zu verſtehen, daß er ſich freue, 
Foreſtieri hier anzutreffen. Es fiel uns zwar auf, 
daß er vermied, engliſch zu ſprechen, doch kommt 
es in den beſten Familien vor, daß man ſeine 
Mutterſprache der fremden, erlernten unterſtellt. 
Wir luden ihn ein, den Abend zu uns zu kommen, 
was er auch mit Vergnügen annahm. Gegen ſieben 
Uhr ſah ich ihn ſchon, bewaffnet mit einem Fiasco 
Wein und einer Guitarre, anfommen, er winkte 
mir luftig zum Fenſter zu, und fchon von weiten 
ichwenfte er jeine Gegenitände, mir ein „If you 
please* mehrmals zurufend. 

Doch die Geijter, die ich rief, ward ich nimmer 
lo8. Er tranf, jang und fpielte, jpielte, fang und 
trank, jeine Flaſche, zwei meiner Flaſchen wurden 
von ihm und zwei Männern, die in feiner Be: 
gleitung gekommen waren, geleert. Keiner wankte, 
feiner wich, es wurde jehr Poät, und ich entledigte 
mich des Bejuches endlich nur dadurch, daß ich 
von Maria Yuigia mir raſch noch mehrere Liter 
Wein fommen ließ und fie der Gefellichaft übergab 
mit der Bitte, jie auf das Wohl des Guitarre fpielen: 
den Amerifaners zu leeren, jedoch unter der Be 
dingung, daß diejes Felt am Saume des Waldes 
abgehalten werde. Es war die erſte und letzte „Ge: 
jellichaft“, die ich in dem Walde gab. 





Die Verfolgung. 


Wir erhielten über den Herrn „if you please“, 
wie ich ihn num nannte, auch verjchiedene Nach: 
richten, die nicht gerade angethan waren, feine 
intimere Belanntichaft zu wünschen. Es wurde uns 
erzählt, er fei ein geborener \taliener, feinem Berufe 
nach ein Handwerker, der in New Mork einige Jahre 
gearbeitet hatte; — was er jet treibe, wußte nie: 
mand zu fanen. Er verichwand dann bald wieder 
aus unjerm Gefichtsfreife, und niemand dachte mehr 
an dieien komiſchen Italiener mit englifchen Kleidern, 
Melonenhut, Monocle und Guitarre. 

Inzwiſchen war die Zeit mit Arbeiten, Malen, 
Zeichnen und Leſen raſch dahingeeilt. Volle ſechs 
Wochen waren wir in dieſen Wäldern herum— 
geſtreift und dachten nun ernſtlich daran, in 
unſer Städtchen zurückzulehren, wollten aber eine 
pafjende Gelegenheit abwarten, um nicht aanz 
allein heimzureiien. Noch eine originelle Sehens: 
wiürdigfeit hatten wir außerdem im Auge, nämlich 
den Bejuch bei den Hirten im Walde, die den in 
der Provinz wie auch in ganz Italien jo beliebten 
Stäfe bereiten, der unter dem Namen Gacio Gavallo 
in den Handel kommt. Uns machte diefer Aus: 
flun viel Vergnügen, da wir allein noch nie jo 
wert und tief in den Wald gedrungen waren; 
der Weg dauerte gute drei Stunden. Maria 
Luigia jehte den einen der Yeute von unferm Bes 
fuch in Kenntnis, was wegen ihrer frei herum— 
laufenden gefährlichen Bunde nötig war. Ein 
Fäßchen Wein nebit Maccaroni nabmen wir als 
Geſchenk mit und traten bei fchönem Wetter unfre 
MWanderichait an. Tie Gegend, in die wir nun famen, 
beitand jtellenweife aus tiefen, dunleln Waldungen 
oder aus Geftrüpp; kamen dazwijchen Lichtungen 
vor, jo waren fie mit Steinen und Geröll aus: 
aefüllt; bie und da lagen umgejtürzte, aroße Bäume, 
die viel dazu beitrugen, der ganzen Gegend ein 
äußerit wildes Ausſehen zu geben. Tieje ſtimmungs— 
volle Yandichaft wurde durch den Reiz einer großen 
Einſamkeit erböbt. Wir hatten es nur der Orts— 
fenntnis unfrer Dienerin zu verdanten, daß wir 
uns nicht verirrten, denn von einem Wege war 
feine Spur zu jeben. Nach zweieinhalbitündigem 
Mariche kamen wir wieder vor eine große Thal— 
jentung und jaben am Saume des uns gegenüber: 
liegenden Waldes einen Mann mit zwei großen 
Hunden jtehen; e8 war der eine Dirt, der uns 
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erwartete. Die zwei wachſamen Tiere hatten uns 
von weiten faum gemittert, als fie mit Gebell den 
Berg hinab und auf uns zu rannten, doch ein 
aeller Pfiff ihres Herem, und in aroßem Bogen 
eilten fie zurücd. Diefe Hunde hatten vor kurzer 
Zeit, wie uns der Hirt jpäter erzählte, einen Wolf 
abgefaßt, der die Hütten nachts umfchlichen hatte. 
Der Führer geleitete uns durch die jchattige, hohe 
Gichenwaldung zu feiner Behaufung. Es waren 
drei zeritreut liegende, zwiſchen Bäumen gebaute 
Laubhütten höchſt primitiver Art. Die Vögel des 
Waldes konnten zwifchen den großen, Iuftigen 
Deifnungen der Wände ein und aus fliegen, und 
zu unferm Ergößen ſahen wir einen winzigen Zaun: 
lönig dreilt in dem Naume herum hüpfen. Auf 
dem Lehmboden brannte ein Feuer unter einem 
großen Keffel, ein Mann war beichäftigt, mit einem 
Holzlöffel eine Maſſe in demfelben — 
es waren dies die Beſtandteile des Käſes, die man 
jo lange über dem Feuer rührt, bis fie zähe werden, 
worauf fie fich leicht zu jeder Form verarbeiten 
lafien. Am meiſten B% man zopfartige Stücke 
oder die befannte große Käſebirne, Gacio Cavallo 
genannt. uch die frische, vorzügliche Butter wird 
in einer Umbüllung von minderwertigem Käſeteig 
fonferviert; mit der Zeit wird die Käſerinde ftein- 
hart. Wir blieben eine Weile bei diejen fünf ver: 
einfamten Menichen, die an dem Wein: und Macca- 
roni⸗Geſchenk aroße freude hatten. ch benutzte 
die leider ſehr furze Zeit, um jo viel wie möglich 
zu ſtizzieren. Die Yaubhütten interefjierten uns am 
meijten, denn fie waren wie Neminiscenzen aus der 
Kinderzeit, da man noch Robinfon auf der wüſten 
Inſel jpielte. Wir verabichiedeten uns von den 
treuberzigen Yeuten, die uns bis zur nächiten Lichtun 
begleiteten, das Bellen der Hunde hörten wir je 
weit hinter uns ber durch die Waldesitille fchallen. 
In der Dämmerung gelangten wir wieder ins Bad 
zurück und vernahmen von unfern Nachbarn, daß 
unfer Freund, der alte Priefter aus Avigliano, 
angelommen fei, um uns zu befuchen. Wir jandten 
Maria Luigia jchnell zum Badebefiger und waren 
——— ie mit dem lieben Alten ankommen 
di ehen. Schon von weitem nidte er uns freund» 
ich zu, wir eilten ihm entgegen und baten ihn, 
abends bei uns zu bleiben, was er aber dankend 
ablehnte: er jei nur gekommen, uns etwas ganz 
allein anzuvertrauen. Er nahm uns num unter 
den Arm, und auf und ab gehend, erzählte er uns 
erit von diefen und jenen Aviglianeſen, die mir 
fannten, aber dazwiſchen famen mit viel Vorficht 
angedeutete Bemerkungen, daß es plößlich nicht 
mehr jehr ficher in der Gegend ſei, „e cosa di 
niente“, meinte der qute Alte, dem es allem An— 
fchein nach ſchwer war, feine geliebte Heimat den 
Fremden gegenüber in jchlechtes Licht zu ſetzen. 
Jedoch meinte er: „ES wäre beifer, Sie fommen 
nach Avigliano zurücd, Ihr Haus ift doch ficherer, 
die Karabinieri wohnen dicht neben Shnen, und das 
ift viel wert.” Auf unſer dringendes Ausiragen 
erfuhren wir, daß eine noch nicht entdeckte Bande 
nachts fchon ein paarmal allein wohnende Yeute 
überrumpelt und ausgeraubt hatte, Der lebte Fall 


Ueber Land und Meer. 











hatte die Stadt in große Aufregung verſetzt. Man 
fand nämlich eines Morgens zwei alte Yeute ae: 
fnebelt und an den Bettladen gefeifelt; halbtot von 
dem ausgeftandenen Schrecen fonnten fie nur mit: 
teilen, daß acht fremde Männer mit gefchwärzten 
Gefichtern fie plölich überwältigt, ihnen einen Knebel 
in den Mund geitedt und fie beraubt hatten. Ter 
Priefter Don Andrea wollte gleich den andem 
Tag wieder zurück und forderte uns auf, mit: 
zufommen; ex jelbjt hatte ſchon für eine Begleitung 
geforgt, und jo wurde den andern Morgen gepadt. 
Nachmittags waren wir nebit dem Prieſter und 
einem bewaffneten Begleiter, ſowie den zwei Maul: 
tiertreibern ſchon auf dem Weg zu dem Ber: 
ftädtchen Avigliano. 

Wir blieben dafelbit noch einige Zeit, und id 
arbeitete weiter an meinen Bildern, aber wir waren 
nun vorfichtiger bei unjern Spaziergängen und 
verliehen die belebte Hauptitraße außerhalb des 
Stadtthores äußerſt jelten. Der Sindaco ſowie 
die andern uns befreundeten Herren kamen öfters, 
um nach uns zu ſchauen. Eines Tages fiel es mir 
auf, dab der Sindaco beim Heruntergeben der Treppe 
unjrer Wohnung das vergitterte Fenſter unterjuchte, 
doch ſagte er nichts. Längere Zeit war es jcheinbar 
ruhig, da durcheilte eines Morgens die fait un: 
alaubliche Kunde die Stadt, daß die Madonna in 
der Kathedrale in leiter Nacht bei verſchloſſener 
Thür aller ihrer Goldopfergaben beraubt fei. Wie 
die Briganten das bemerlitelligt hatten, war ein 
Rätſel; fie mußten den hohen Turm eritiegen haben 
und von da aus in die Kirche eingedrungen fein. 
Den andern Tag eilte alles zur Kirche, denn der 
Grzprieiter wollte von der Kanzel der Gemeinde 
eine Predigt halten. Faſt unter Thränen ermahnte 
er die Gemeinde, bei der Entdedung der Thäter 
fleißig mitzuhelfen. Die Madonna werde übrigens 

ie Verbrecher fchon zu finden mwilfen, beteuerte er. 
Aber man befam weder das Gold zu fehen nodı 
faßte man die Spisbuben. Die Carabinieri patrouil: 
lierten mit verdoppeltem Eifer und fchleppten aus 
den Bergen manch gefeffelten Briganten oder jonit 
verdächtige Subjefte herbei. Eines Tages brachten 
fie von ihren Streifzügen auch eine Anzahl von 
Strolchen mit, die im Walde fich verichiedene 
Räubereien Ihulbig gemacht, daß fie aber audı 
an dem Kirchenraub beteiligt geweſen, fonnte nicht 
erwiefen werden. Wir zogen es bald darauf vor, 
den Ort zu verlafien, und wieder begleitete uns 
unser lieber Freund, der Priejter, bis zur Haupt: 
ſtadt Potenza, was redjt gut war, da bei der Ab: 
fahrt von Avigliano hinter unfern Wagen fich febr 
verdächtige Leute zu ichaffen machten. Sich war 
längjt wieder auf deutichem Boden, als die Zeitungen 
Berichte brachten von der weitverbreiteten Briganten: 
verbindung in den calabrifchen Grenzprovinzen, 
der man auf die Spur gelommen. ch war gott 
lob geichüßt gewejen, dank der dort noch herrſchen— 
den Wollsanichauung, die dem beimatsfernen 
Wanderer Obdach und Schuß gewährt, — denn 
zu bemitleiden iſt derſelbe, als eime irrende 
Seele, die das Glück weit von der mütterlichen 


Heimat ſucht. 


Das hofmann · Baus in Berlin. 


Ik unfrer denfmalsfrohen Zeit it es eine gute 
Abwechslung, wenn einen berühmten Manne 
nicht immer bloß ein bildneriiches Monument gelegt 
wird. Die Deutſche Chemiſche Gejellichaft, dieſe 
größte, über 3000 Mitglieder zählende Vereinigung 
von Chemikern aller Länder, hat daher gut gethan, 
das Andenken ihres Mitbegründers und verdienſt— 
vollen erſten Präſidenten, des unvergeßlichen 
Profeſſors 
Auguſt Wil— 
helm von 
Dolmanı 
(1818-1802), 
in einer ans: 
dern monu: 
mentalen 
Norm zu ch: 
ren. Sie wid: 
meteihm, un: 
terjtiigt von 
Fachgenoſſen 
in der ganzen 
Welt, und 
namentlich 
von der deut: 
jchen chemi— 
ichen In— 
dujtrie, ein 
Haus, Das 
feinen 
Namen trägt 
und den 
Sweden 
dient, Denen 
das Leben 
und Streben 
des gefeierten 
Forſchers 
alt. Am 20. 
Oftober iſt 
das Hofmann-Haus feiner Beſtimmung über: 
geben worden. Tas Bauwerk liegt im vornehmen 
Tiergartenviertel, in der Fleinen, lauſchigen 
Sigismundftraße. Die Ausführung war auf 
Grund eines engeren MWettbewerbes dem Baurat 
Otto March anvertraut, dem Berlin jchon manche 
reizvolle Architeftur verdankt. Die Faſſade aus 
ichlefiichem Sandftein zeigt die Formen der Früh— 
renaiffance in einfacher, Schön gegliederter Flächen: 
behandlung: die beiden Hauptgeſchoſſe, zwiſchen 
denen in kleinem Fries die Inſchrift „Doimanns 
Daus* hervortritt, mit flach ausgebauchten Fenſtern, 
die reiches Licht ſpenden und mit einem altanartigen 
Auftritt befrönt find; das dritte Geſchoß in ab- 
weichender Fenſterordnung, belebt durch einen orna— 
mentierten Fries, endlich Das mit roten unglafierten 
Ziegeln eingedeckte Giebelitochvert. 

In das Haus teilen ſich wiſſenſchaftliche und 
indnjtrielle Organifationen. Die beiden Haupt— 
geſchoſſe find das Heim der Deutſchen Chemiſchen 
Geſellſchaft; die zwei oberjten, im fich Durch eine 
Treppe verbundenen Stockwerke haben die Berufs: 
aenoffenichaft und der Verein zur Wahrung der 
‚intereffen der chemischen Induſtrie Deutjchlands 
inne. Das Erdgeichon bewohnt die Hausverwaltung. 
Tas innere des Bauwerkes atmet überall eine 
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Das hoſmann- Raus in Berlin. 


vornehme, trauliche Behaglichkeit und ift ſehr zweck— 
mäßig eingerichtet, auch mit eleftriichen Licht und 
Warmmaflerheizung verichen. Tas Dauptportal 
führt gleich im Erdgeſchoß zu der bequemen Kleider: 
ablage und den mit Marmor ausgejtatteten Toi— 
letteräumen. Zur rechten Hand jteigt die Treppe 
auf, die in bellgelbem Untersberger Marmor aus: 
geführt iſt. Tas erite Geſchoß enthält die Geſchäfts— 
ftelle der Teutſchen Chemifchen Gejellichaft und 
die Medaktion ihres Dauptorgans. Tas zweite 
Stockwerk umfaßt nach vorn die fchönen, in Holz 
getäfelten, nach den neuejten Erfahrungen ein— 
gerichteten Bibliothekräume. In derjelben Höhe 
des Treppenhauſes ſteht in einer Flachniſche das 
in rubiger Würde aufgefafte Marmordenkmal 
A. W. von Hofmanns, der dozierend im Schmucde 
des Profejforentalars ericheint; oberhalb der Nijche 
veranichaulichen geiſtvolle Reliefs die ſtudierende 
und erperimentierende Chemie. Dieſe bildnerifchen 
Arbeiten find ein Werk von Hermann Hidding. 
Ter größte und wichtigjte Naum des Daufes iſt 
der Sitzungsſaal, den man vom weißgetünchten, 
mit farbigem Smpyrnateppich belegten Korridor des 
zweiten Gefchoffes betritt und den man auch durch 
Berjonenaufzug erreichen kann. Er erjtrect ich 
ampbitheatraliich durch die beiden Hauptſtockwerke 
und wird von der diskret bemalten Oberlichtdecke 
aus durch acht Kronen beleuchtet. Der Saal bat 
Eichenholztäfelung und 254 bequeme Yederjige, die 
fi auf den Mittelraum und cine breite Galerie 





August Wilhelm von Holmann, Modelliert von Hermann Hidding. 
or 
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Das kunstgewerbliche und technologische Museum in Bojen. 


auf beiden Seiten verteilen. Tie lichten Wände 
jollen ipäter mit Bildniffen großer Ghemiler ge 
ſchmückt werden. An der Borderwand tit eine auf: 
zurollende, 4 Meter große Yeinwand für das Skiopti— 
fon angebracht. Tort jteht auch der große, durch 
Soffiten beleuchtete Experimentiertiſch. Tabinter 
liegt das Vorbereitungszimmer, das von einem 
unteren Laboratorium aus zugänglich iſt. Dieſes 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungs-Laboratorium ſoll 
den Beamten der Geſellſchaft dienen. Tas in ſeiner 
Art vollfommene Bauwerk, für deilen Errichtung 
600000 Mark zur Verfügung jtanden, wird den 
Stiftern dauernde rende bereiten und der Chemie 
jelbjt hoffentlich eine Quelle reicher Fortentwicklung 
fein im Geifte A. W. von Hofmanıs. 


Das kunstgewerbliche und technologische 
Museum in Bozen. 


m in der Stadt Bozen erhebt fich der alte 
ehemalige Herrenfig Durlach, der nach Ent: 
würfen des Malers Profeſſor Alois Delug zu einem 
tunftgewerblichen und technologifchen Muſeum um— 
erh wird, Ueber den Kellerräumen mird eine 
——— eingerichtet, einige Säle find für 
s Archiv und die Sfulpturfammlung beitimmt. 
En Garten joll als botanische Anlage ausgeitaltet 
werden. Am Weitende des Gartens tt eine Dalle 
für eins, Obft- und Blumenausſtellungen geplant. 
Im Hochparterre wird eine tirolifche Ehren: und 
Ruhmeshalle zu Sehen jein; ferner wird man in 
andern Räumen Waffen, Koltüm:, Werkzeng- und 
Anjtrumentenfammlumgen finden, dann Trachten 
und Volfstupen der einzelmen Thäler von Tirol. 
Profeflor Kranz von Tefregaer bat im liebens- 
würdiger Werie feine fachkundige Mitwirkung zu: 
geſichert. 





Kaiserin Friedrich. 


Die Mutter des Deut 
ſchen Kaiſers Wil— 
helm Il. Kaiſerin Fried 
rich, vollendet am 21. 
November ihr jechziaites 
Lebensjahr, und mei 
über die Grenzen des 
Meiches hinaus, nidt 
zum wenigiten auch aus 
ihrem _ meerumipülten 
Seburtslande, werden 
ihr berzliche und au 
richtiae Glüdwünid: 
dargebracht werden. Zi 
dürfen um jo inniger 
lauten, als währe 
der legten Wochen da: 
Befinden der hohen 
Frau zu ernſter Be 
ſorgnis Anlaß gab, abe 
die düſteren Wollen, di; 
ihr Schmerzenslager 
überſchatteten, ent 
wichen, und es läßt ſie 
hoffen, daß die Kaiſern 
Ariedrich an ihrem Ehrentage fich der vollen Ge 
nejung freut, 
Die hohe Frau erblidte im a -Balafı 
au London als eriter Sproß des Prinzgemahl: 
Albert und der Königin Viktoria das Yıdıt der 
Welt, und große Freude berrichte darob in Englant 
denn nunmehr jchien wieder die direfte Thronfola 
efichert. Mit welcher Sorgfalt die Eltern di 
Prinzeh Noyal, die in den eriten Lebensjahren mu 
von zarter Gefundheit war, überwachten, erhellt au: 
den Briefen des Prinzgemabls und noch mebr au: 
dem von der Königin — Hochlandstagebu. 
in dem eine rührende Mutterliebe, zugleich abe 
auch eine hohe Anjchauung von den Pflichten un 
Aufgaben der Eltern zum Ausdrud gelangt. I— 
Frühjahr 1851 ſah die Prinzeß Royal Viktor. 
ihren zukünftigen Gemahl zum erſten Male, der: 
der Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen begleitct: 
jeine Eltern auf der Neife nach England. m 
Herbſt 1855 fam er allein wieder, um die Han 
der Prinzeſſin zu erbitten. Aus den Briefen des 
Prinzgemabls Albert an Baron Stochmar wiſſer 
wir, unter wie zarter, poetiſcher Form die Werbung 
erfolgte. Am 29. September machte die königlidhe 
Familie mit ihrem erlauchten Gait einen Ausilw 
in die Berge, und als die Kavalfade den Craig ın 
Ban hinaufritt, fügte es fich, daß die beiden jungen 
Yeute ein wenig zurüdblieben. Die Unterbaltun 
zwiſchen ihnen veritummte, denn die Herzen waren 
au bewegt; da fiel das Auge des Bringen auf di 
am Wege blühenden weißen Heideblumen, der 
Bedeutung in der fchottifchen Vollsmeinung « 
wohl kannte. Ein Strauß oder Zweig von die“ 
Blumen, einem jungen Mädchen dargereicht, bi 
deutet die Frage: „Yiebit du mich?* und die An 
nahme: „Ja.“ Vom Pferde ipringend, brach Prim 
Friedrich Wilhelm einen Zweig der lieblichen Blumen, 
reichte ihn feiner Begleiterin dar, „und erröten) 
nahm fie die Gabe in Empfang. Tie Prinzen 
war indellen noch nicht fünfzehn Jahre alt um 
noch nicht fonfientiert, und jo wurde die Vermäblun 
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um mehrere \abre hinausguichoben. Im St. Names: 
palait zu Yondon jand amı 25. Januar 1855 die 
Trauung Statt, und am 8. Februar erfolgte der 
feierliche Einzug des jungen Paares in Berlin. 
Dasjelbe nahm zunächſt auf Schloß Babelsberg 
feine Wohnung, teilte aber ſpäter feinen Auf- 
enthalt zwiichen dem Neuen Palais zu Potsdam 
und dem Kronprinzenpalais in Berlin. In dieſem 
fchenkte am 27. Januar 1859 die Prinzeſſin Viktoria 
ihrem Gemahl den erſten Sprofien, den heutigen 
Deutichen Kaiſer. Dre Glückwünſche, die dem be: 
qlüdten Elternpaar von allen Zeiten zugingen, 
beantwortete es mit den inhaltsvollen Worten: 
„Möge 83 uns gelingen, unter Gottes Beijtand 
unjern Sohn zur Ehre und zum Wohle des teuren 
Baterlandes zu er: 
ziehen.“ 

Die Prinzeh Noyal 
von England wurde 
Den preußijchen Thron: 
erben eine kluge Be: 
raterin und Helferin 
in allen Werfen des 
Friedens. Gleich ihm 
bethätigte fie eine vege 
Teilnahme für die 
Wiſſenſchaften und 
Künſte wie für den 
Ausbau der Wohl— 

jahrtseinrichtungen, 
und bejondere Ver: 
dienſte erwarb fie fich 
um die Förderung der 
weiblichen Erziehung 
und der Beitrebungen 
zur Ausdehnung Des 
Frauenerwerbes. Der 
Zetteverein mit feinen 
vielen Berzweigungen 
dankte fein Empor: 
blühen vor allem der 
Kronprinzeifin Bil: 
toria, und die Begrün: 
Dung manchen Inſti— 
tuts zur Pflege der 
Kunft, das heute der 
Deutichen Hauptſtadt 
zur Zierde gereicht, iſt 
aut ihre und ihres 
Gemabls Initiative 
zurũckzuführen. Schon 
im Sommer 1871 war 
der Kronprinz Fried: 
rich Wilhelm zum Pro- 
teftor der königlichen 
Muſeen ernannt wor: 
den, und auf feine und 
feiner Gemahlin Be: 
fürwortung jand eine 
bedeutende Grmeite- 
rung der r Sammlungen 
ftatt. Die Begründung 
des Berliner Kunſt 
gewerbemujeums it 
vornehmlich auf dic 
Anregung der Kron 
prinzejiin Viktoria au: 
rückzuführen, wie dies 
auch dadurchanerkannt 








. ven bofpkot T. 9 Roigt Wrve,, Ooml 


wurde, dab die feierliche Einweihung an ihrem 
Geburtstage, 21. November 1881, erfolate. 

Hohe ‚Freude ijt der Kaiferin Friedrich in ihrem 
gefegneten Ehebunde beſchieden geweſen, aber auch 
herber Schmerz. Zwei Söhne wurden ihr in zartem 
Alter geraubt, und der ſchwerſte Schlag traf fie 
mit der unbeilbaren Erkrankung ihres Gemabls. 
In den Tagen des furchtbaren Yeidens, welche die 
Kaiſerkrone zu einer Tornenfrone wandelten, war 
ſie ihm eine aufopferungsvolle Pilegerin, und in 
ihren Armen iſt der edle Tulder janft entichlafen. 
Seitdem lebt die hohe ran in ftiller Zurück 
gezogenbeit, meiſt in ihrem Schlofle Friedrichshof bei 
Domburg. Tortbin richten fich zu ihrem jechzigiten 
Geburtstage heiße Wünsche des preußifchen, des 


u da 
Kaiserin Friedrich. 
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deutichen Volkes für volle Genelung, für einen herrlich fich das Wort erfüllt hat, das nach der 


ungetrübten Yebensabend. So viel Herbes die Geburt ihres älteiten Sohnes geiprochen wurde: 
Kaiſerin Ariedrich bat erfahren mülfen, in allem daß er berriche zur Ehre und zum Wohle dis 


Yeide wird es ihr ein Troſt gewejen fein, wie teuren VBaterlandes. 
g 
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Das Hafendenkmal zu Münster in Westfalen. 


sh 


Uor kurzem fand Die feierliche Enthüllung des. von einem Lorbeerkranz umgeben, zeigt. Bor dem 
een Haſendenlmals zu Miünfter in Wertfalen Obelisken, auf dem halbrunden Vorbau des Sodels, 
itatt. Tas eigenartige, der ganzen Umaebung ans ſteht Die charakteriftiich aufgefaßte Gejtalt eins 


gepaßte Tent 
mal bat eine Ge 
jamthöhe von 
7,00 Metern. 
Ter Künſtler, 
Bildhauer Ant, 
Hülle Müniter, 
aus deſſen Merk: 
ſtatt auch das 
Colombey⸗ 
Dentmal zum 
Gedächtnis an 
die Gefallenen 
des Inſanterie 
regiments Mr. 13 
hervorgegangen 
iſt, hat es ver 
ſtanden, ein in 
jeder Weiſe wir 
tungsvolles Mo⸗ 
nument au ſchaf 
ſen. Auf einem 
5 Meter breiten 
Unterbau erhebt 
jich der 1,50 Me: 
ter hohe maſſive 
Sockel. Auf den 
beiden Seiten 
dieſes Sockels 
ſind, auf der 
oberen Stufe 
des Unterbaues 
rnhend, zwei 
mächtige Waſ— 
ſerſchalen ange— 
bracht, in die 
ſich aus Del— 
phinenrachen in 
breitem Strahl 
das Waſſer er- 
niet. Tie Bor: 
derjeite des 
Eodels ziert auf 
einem balblreis 
jörmigen Ab— 
ſchluß in erhabe 
ver Schrift Die 


Midmung: „Zum Gedächtnis an die Einweihung men. Die Figur des Schiffers hing 





Das Balendenkmal 3u Münster in Westfalen. Von Anton Rüller, 


Schiffer m 
wetterharten 
Hügen. Tai 


mit hoben Rai 
ferftiefeln betlev 
det. it beiden 


den ae 
tau q 
it, während de 
Blick geipannt 
in die ‘ ge 
richtet iſt. Hm 
ter der u 
ſehen mir de 
Steuerrad mi 
Handipeicen 
und Kette Tir 
Geitalt des 
Schiffers hat 
eine vor 
— 
as ganze Denl- 
—— — 
ausge 
zwar für den 
Sodel und den 
aus einem ein 


des Stadthajens Miünfter, 16, Oktober 1899. Ge: fonders widerftandsfähigem krnjtallifchem Stein: 
itiftet von Kaufleuten der Stadt." Auf der Rück- material gefertigt. Einen wirkungsvollen U 

jeite ift ein Yanfbrunnen für Trinkwaſſer angebracht. erhält das Denkmal durch den im Hin ) 
Auf dem Sodel erhebt fich ein fchlanfer, in feinen ſich weithin ausdehnenden jtäbtiichen * mi 
Formen fchlicht acbaltener Obelisk, deifen obere feinem bunten Leben und Treiben, feinen 
vordere Seite das Wappen der Stadt Miünfter, und den am Ufer fich binziehenden Pagerbäufen 
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ie Schrulle des Pastors. 


Novellette von Paul Oskar Höcker. 


arbara hatte fi mit ihrem Verlobten ge— 
zanft. Mißmutig kehrte fie von dem kleinen 
Fiicherhafen nad) dem Damenftrand zurüd, 

Als fie in die Nähe des Strandhotel3 gelangte, 
wandte fie ihre trogige Miene feewärts, um nicht 
Freds Mama jogleid; wieder Nede jtehen zu müſſen. 
Frau Banguier Plagge hatte dad Paar aber wie 
ſtets, wenn fie es einmal fpazieren gehen ließ, mit 
ängftlihen Vliden vom Balkon der Strandhalle aus 
verfolgt. Eilig fam die ftattliche alte Dame nun 
über den grünen Deich herüber, Barbara hörte ihr 
afthmatifches Atmen, 

Natürlich blieben die erwarteten Fragen nicht 
aus, 

„Warım bift du nicht mitgefahren, Barbarachen?“ 

„Ich hatte die Luft. verloren.” 

„Zrogdem du nun fchon die ganze Woche davon 
fprichft, du wollteit durchaus einmal im Segelboot 
hinaus?“ : 

Barbara ſchwieg. 

„Etwa weil Baumeijterd mitlamen und der Yand- 
gerichtörat mit feinen Töchtern?“ Frau Plagges 
Ton war gefränft, dabei aber janft und mütterlic. 
Sie ergriff mit ihrer weißen, rundlichen Kleinen 
Hand die Fräftige, etwas gebräunte Nechte ihrer 
Schwiegertohter. (Es war eine jchredlide Unart 
von Barbara, fih in ihrer Toilette bier im See: 
bad jo jehr zu vernacläjfigen; am liebſten ging fie 
ohne Hut und ohne Handſchuhe. Man ſprach jchon 
darüber.) „Zich mal, meine ſüße Barbara, du mußt 
nicht fo ſchroff gegen Alfred fein. Er hat did jo 
ungemein lied, Wirklich.“ 

Diefen buttterweichen, gefühlvoll fein follenden 
Ton fonnte Barbara nm alles in der Welt nicht 
leiden. Sie löſte ihre Hand aus den weichen Fett 
polftern und feufzte auf, mit ihren lebhaften braunen 
Augen die Ausfahrt des etwas fchwerfälligen „reif“ 
verfolgend. Alfred, der badbords ſaß, hatte ſich 
in einen diden Plaid gewidelt, Man erfannte ihn 
nur an feinem Eleinen Strandhütdhen von rotem Filz. 

„Wenn es Alfred Spaß macht, mit rbeliebigen 
fremden Philiitern.. .* 

„Aber Barbara, mein Züßing, wie du mur 
gleich wieder jo abiprehende lirteile in den Mund 
nehmen kannſt!“ 

„. .. Alſo meineiwegen mit ehrwürdigen, hoch— 
wohllöblichen Bürgern der guten Stadt Hannover 


an der Leine auf ein Stündchen vor Tiſch hinaus: 
zujegeln, die Perſon für fünfzig Pfennige, — uun, 
mich langweilt das. Ya, es ödet mid), die Frau 
Baumeiſter über die Hotelpreife, die Gänschen vom 
Landgerichtsrat über die ‚Reunion‘ in der Strand» 
halle und die Herren übers Eifen, immerzu übers 
Eſſen ſprechen zu hören, oder umgelehrt höchſtens 
über die Seekrankheit. Und ein Stündchen — aus— 
gerechnet ein Stündchen ſegeln, wie lächerlich! Wenn 
ich mal ſegle, ſoll's ordentlich hinausgehen. So 
wie ich früher mit Vater immer gefahren bin.“ 

„Dein guter Papa!* Frau Plagge legte iu 
ihren ſeufzenden Ton eine linde Trauer, brachte es 
zu gleicher Zeit aber doch fertig, mißbilligend den 
Kopf zu jchütteln, 

Man jchwieg eine Weile. Barbaras Blicke 
klammerten fi an das roftbraune Segel, das vor 
dem frifhen Wind außerhalb des Hafens fofort eine 
lebhaftere Fahrt gewann. Endlich hob Alfreds Diama 
wieder am: „Hebrigens kannt du dem guten Jungen 
wirklich feinen Vorwurf daraus machen. Mir war 
es ja offen geitanden jowiejo nicht ganz recht, dab 
ihr allein auf See wolltet.“ 

„Auf See?“ lachte Barbara. „Hier — in ben 
Watten ?* 

„Immerhin fonnte darüber geiprodien worden.” 

„D!” 

Frau Plagge hatte für diefes „O“ nicht bie 
richtige Auslegung und fuhr in ber Verteidigung 
ihres Sohnes fort: „Zieh mal, mein Liebling, id) 
war jelbjt Zeuge, wie der Herr Baumeilter zu 
Alfred fam und ihn fragte, ob er ſich mit jeiner 
Frau an der Partie beteiligen dürfe, Nun, das 
fonnte ihm Alfred doch nicht abichlagen.* 

„Nein, wie wird er denn! Keinem Menjchen 
fann er etwas abichlagen. Gr iſt Wachs in ben 
Händen andrer Leute; nur ich habe feinen Einfluß 
auf ihn, Tauſend Enticuldigungen weiß er, wenn 
ih ihn mal um etwas bitte. ‚Das geht nicht, 
Kindchen — das ſchickt ſich nicht, mein Süßing, — 
darüber könnte geſprochen werden, mein Herzchen!““ 

„So erbittere dich doch nicht ſchon wieder, liebſte 
Barbara! Ich glaube wirklich, das kalte Baden 
befonmt dir nicht, du wirft davon fo nervös!“ 

Barbara tagte trogig an ihren Lippen. Natürlich) 
mußte nach irgend einem äußerlichen Grunde für ihr 
andauerndes Unbehagen geſucht werden. Daß fie 
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ſich hier zum Sterben langweilte, daß fie mit ſich 
und der Welt zerfallen war, weil fie das Kraftgefühl 
in fich, den Unternehmungsgeift, ihre Jugend, ihren 
Uebermut unterdrüden und fich duden, ducken, ducken 
mußte, das ſagten fich ihre lieben Verwandten nicht. 


Frau Plagge vätichelte die gebräunten Wangen 


ihrer finiter dreinblidenden Schwiegertodhter und ließ 
fie dann gnädig ziehen, wenngleich) mit innerlichem 
Groll darüber, daß fih Barbara die mütterliche 
Lieblojung nur mit ſichtlichem Widerwillen hatte ge: 
fallen laſſen. Hätte ihr Sohn Alfred, der alö junger 
Banguier doch immerhin auf Geld jehen mußte, an 
biefer verzogenen, unausftehliden Barbara nicht eine 
fo glänzende Partie gemacht, wahrhaftig, Frau Plagae 
wäre im ftande geweien, dem jungen Ding enblid) 
einmal ganz gehörig die Meinung zu jagen. 

Trübe vor fich hinftarrend, gelangte Barbara 
bis zu ihrem Strandkorb. 

Gottlob, fie war allein. Auch die fchwaghafte 
Paftorin mit ihren fünf Sören und ihren uns 
intereffanten Mitteilungen über ihre Bleichſucht, über 
Eingemachtes, den christlichen Frauenverein von Itzehoe 
und über Stinderfranfheiten befand ſich nicht in ber 
Nähe. So, muın konnte fie eilends den Strandkorb 
bis dicht an den Steindamm jchleppen, ſich hinein- 
werfen, die Hände vors Antlig fchlagen und weinen, 
berzzerbrechend weinen... 

Eigentlich verdiente er's gar nicht, der patente, 
forrefte Herr Alfred, daß fie fi fo um ihn grämte, 
Und doch — wie weh hatte er ihr gethan! Ahnte 
er nicht, warum es fie-gedrängt hatte, endlich, end» 
lih einmal mit ihn zufammen zu fein, in der freien 
Gotteswelt draußen, ohne die beauffichtigenden, falten, 
ſchwiegermütterlichen Augen und ohne das überflüffige 
Geihwäg der gleichgültigen Babdebefanntichaften ? 
Wenn fie fi) in der Einſamkeit ausgeiprochen hätten, 
vielleicht würde fie das einander näher gebracht haben. 
Denn jegt ftanden fie einander jo kalt, jo leer, fo 
fremd gegenüber. Und ſchon zu Weihnachten follte 
die Hochzeit jein! Barmberziger Himmel, wie fie 
fi) davor fürdhtete, wie der Gedanke fie quälte, daß 
fie dann Zeit ihres Lebens Sklave der Eleinlichen 
Empfindelei Alfreds jein würde und feiner Mutter. 
Geiner Mutter! DO, gewiß, Frau Blagge überfchüttete 
ja geradezu die Braut ihres Sohnes mit Sorgfalt 
und Zärtlichkeit. Uber Barbara war es, als ob 
fie aus einer ganz andern Welt ftanımte als jene; 
darum fonnte man einander nie und nimmer ber: 
ftehen, und bie wortreiche Liebenswürdigfeit der ges 
zierten alten Dame gereichte ihr nur zur Qual. - 

Schon in äußerlihen Dingen zeigten fich die 
Gegeniäge. Barbara liebte und pflegte feit ihrer 
Kindheit den Sport in jeder Geſtalt. Als fie aber 
nad) dem Tode ihres Waters, der am frühen Schluffe 
feines abenteuerreichen Lebens die berühmte Jacht— 
werft in Bremen innegehabt hatee, als das Mindel 
des Banquiers Plagge nad) Hannover gefommen 
war, hatte ſie's geradezu Kämpfe gefoftet, von Dufel 
und Tante die Grlaubnis zu all den lieben, hals— 
brecheriichen Künſten zu erhalten, 

Plagges ſcheuten das kalte Waſſer — das war 
ihr hervorſtechendſter Familienzug. Deshalb war 


aud) Alfred jo verweichlicht und jo leicht erfälter. 
Seinetwegen hatte man dieſes milde, langweilige 
Wattenbad auffuchen müſſen. (Alfred nahm natürlic 
nur Wannenbäder.) Ad, und ihr fonnte das Klima 
nicht raub genug fein, Wie fatt fie des Himmels 
ervige Bläue hatte! Sie jehnte ſich ordentlich nad 
jagenden, zerfegten Sturmwolfen und ſchwarzer, 
ziichender, wild aufgeregter See. Und wenn jie nur 
ein einziges Mal fo eine richtige, tüchtige Segelpartie 
weit, weit hinaus hätte mitmachen dürfen, wie 
früher mit dem flotten, wetterfeften, couragierten 
Papa... Sie beugte fi) vor, und wieder flam: 
merten ſich ihre jehnfüchtigen Blide an eines ber 
Filcherfegel, die das Wattenmeer mit der auftommen: 
den Flut belebten... . 

Aber das war feines der einheimiichen plumpen 
Fiſcherfahrzeuge, das war aud) nicht der „Greif“, 
in dem man, wenn Flut war, „a Perſon fünfzig 
Pfennig“ eine Stunde lang berumfreuzte, unter 
haarfträubenden nautiſchen Betrachtungen. Es war 
ein hübſcher, flotter Luftkutter, jcharf gebaut, mit 
einem präcdtig weißen, großen Gaffeljegll. Das 
Bugſpriet ftand fe horizontal, der Außenklüver war 
ganz ftattlih und auch die Stenge hübſch lang, die 
ganze Takelage vielleicht nur etwas zu ſchwer für 
ben geringen Umfang bes zierlihen, flachbodigen 
Fahrzeuges. Aber feetühtig war es zweifellos. 
Soviel fie übrigens bemerkte, ward das Boot nur 
von einem Manne bedient. 

Der Anblid des flotten Seglers heiterte Bar: 
bara ein wenig auf. Sie fühlte fi fofort als 
„Fachmann“ angeregt. Aufmerkſam verfolgte fie 
den Einlauf des Kutters in den Hafen. Wem mochte 
dad Boot gehören? Wenn fie, um zum Hafen zu 
gelangen und das Fahrzeug in der Nähe zu be 
fichtigen, nicht wieder an der Strandhalle vorüber ge- 
mußt hätte... 

Zögernd hatte fie ſich erhoben. 

„Ah, Fräulein SKottenhahbn! Schönen guten 
Morgen wünſch' ih — es ift freilich Ihon Mittag — 
ih hab’ Sie nody gar nicht geliehen heute! Wollten 
Sie nicht mit dem ‚Greif hinaus?... Frik, nimm 
ihön die Müte ab und fag guten Tag. Häng did 
nicht jo an meinen Arm, Bertha. Klaus, Stlaus, 
nicht jo nahe ans Waſſer. Willft du wohl!... 
Nun, und werden Sie heute wieder baden, Fräulein 
Ktottenhahn? Ja?“ 

Die Paftorsfrau war's, von allen fünf Orgel: 
pfeifen umgeben. Barbara fonnte nicht anders, als 
in leicht ironifchem Ton mit ihr ſprechen. Die gute 
Frau Rohlfing merkte es gottlob nicht. 

„Ob ich baden werde, Frau Paitor? Zu gütig, 
Ihr Antereife. Ia, ich bade täglich, wie ich Ihnen 
bereits jagte, Deshalb ift man ja auch ſchließlich 
an ber See.“ 

„Aber Ihr Herr Bräutiganı babet dod nicht? 
Ya, er ficht auch fehr zart aus. Klaus, du wirft 
ins Waſſer fallen! Erna, jo tape doch nicht durch 
alle Pfügen; du wirft dir das frijche Kleidchen naß 
madhen. Ja, jehr ichönes Wetter heute, Nicht? 
Was lejen Sie da eigentlich, Fräulein Sottenhahn ?* 

Das ging wie ein Waſſerfall, unaufbaltiam 


plätihernd, dabei fajt ohne jede Nuance. Barbara 
wollte nicht gar zu unhöflich fein, weil Mama Plagge 
fi) jo eng an die Paſtorin angeſchloſſen hatte; fie 
entnahm deshalb den ftattlichen Band dem Strand» 
forb: „Auch Einer‘, von Viſcher.“ 

„Ach nein, von Fiicher?* 

„Isa. Mit dv, nicht mit f.* 

„I Gitt, i Gitt, zu komiſch! Lottchen, pfui, 
fetiche nicht an den Nägeln. Hoffentlich giebt es 
heut zu Tiſch eine beffere Nachipeife für die Kinder. 
Denn der Flammeri geitern.... Ia, was ich fagen 
wollte, neulich hab’ ich auch ein jehr ſchönes Buch 
geleien. Es hieß, es hieß ... Klaus, dur friegit 
Prügel, wenn du jegt nicht fommit und artiq die 
Hand giebit! Warten Sie mal ab, das war von... 
je, num hab’ ich's vergeſſen. Wiſſen Sie, die Mutoren 
und die Titel, — und ich hab’ eigentlich fo wenig 
Zeit zum Leſen ...“ 

Barbara fiel die Paftorin auf die Nerven. Sie 
mochte ja eine freuzbrave Frau fein, aber eine Unter— 
haltung mit ihr war geradezu eine Tortur. 

„Entichuldigen Sie mic nur, Frau Paſtor. Ich 
wollte foeben nach dem Hafen, um — um...“ 

„Ab, um nad dem ‚Sreif* auszufhauen? Da, 
jo ein Bräutchen .. . Frig, du gehft wieder ganz ein- 
wärts. Wie der Junge damit feine Abſätze krumm 
tritt... . Uebrigens bin ich aud) grad auf dem Weg 
dahin, Da fönnen wir ja zufammen ... Lottchen, 
nimm mal die Bertha an die Hand, Das Kind reift 
mir nocd den Arm aus!” Sie hafte vertraulich bei 
Barbara ein. „Kommen Sie, Fräulein Kottenhahn. 
Sie müffen mir nod) ein bichen erzählen. Ich inters 
eifiere mich jo jchredlich für alle Bräute. I Gitt — 
ichredlich joll man eigentlich nicht jagen. Langjam, 
Fri, nicht fo rabantern... Natürlih, ob ich's 
nicht fommen ſah, da liegt er jchon auf der Naſe!“ 

Barbara ergab fih in ihr Schidjal. Webrigens 
trug die Paſtorin die Ktoften der Unterhaltung ganz 
allein. Sie war heute noch zerfahrener als fonft, 
vermutlich weil fie ihren Mann erwartete, wie fie 
ber jungen „Freundin“, ein riefiges Intereſſe bei 
dieſer für all ihre perfönlichen Verhältniffe voraus» 
ſetzend, jofort anvertraute, 

Ueber den ganzen Haushalt der waderen Frau 
Nohlfing war Barbara fo ziemlich orientiert. Sie 
fannte alle Intugenden bes Dienjtmädchens Amanda, 
die üble Angewohnheit des Paftors, bis in die tiefe 
Nacht hinein zu leſen und zu aualmen; fogar über 
die ölonomiſche Verwendung des Wirtichaftsgeldes 
ber Frau Paitor, die ein wahres Finanzgenie fein 
mußte, herrſchte bei Barbara feine Unklarheit mehr, 

Sept follte fie auch endlich den Cheliebiten der 
Frau Paſtor perſönlich fennen lernen. Nach allem, 
was fie den ungeordneten, rein äußerlichen Aus— 
führungen von Mutter Nohlfing entnehmen konnte, 
ichien diefer Herr Paſtor ein recht pedantifcher, jelbits 
herrlicher Schulmeifter zu fein, genau jo unintereffant, 
wie ihn dieje Eleingeiftige, interefjelofe Frau Erna 
verdiente. Es fehlte ihm feines der philiftröfen 
kleinen Yafter und feine der vickgerühmten deutichen 
Vhiliftertugenden. Na, überhaupt — er war eben 
der jogenannte jeelengute Mann. 
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„Sehen Sie, Fräulein Kottenhahn, und dabei 
gerade die eine Schrulle, ift das nicht komiſch?“ 

„Welche Schrulle ?* 

„Sagt! ich's Ahnen denn noch nicht?“ Das 
breite, runde, qutmütige Antlig der Paſtorin umwölkte 
fid) ein wenig. „Ich hab's ja wirklich gut bei meinem 
Dann und kann mich durchaus nicht beflagen, Aber 
wenn er fih nur das eine noch abgewöhnen wollte, 
danın wär’ ich ganz glüdlich: er liegt ſo ſchrecklich 
viel auf dem Waſſer.“ 

„So — Nuberiport?” 

„Nein, er jegelt fo gern. Nun will er fi 
gar noch ein neues Boot Taufen ... Yotthen, Bertha, 
wenn ihr euch nicht vertragt, ſag' ich's jofort dem 
Vater... Schen Sie, dad Boot da iſt's. Nichtig. 
ed trägt auch ichon den Namen: ‚Die Schrulle‘, jo 
wie das alte hieß. Wilfen Sie, das war nämlich 
eine Anfpielung, weil idy doch immer jo fagte.* 

Der Luftfutter hatte die Segel geborgen und 
aufgegeit. Yangiam glitt er, ein fchmales Kielwaſſer 
hinter fich berziehend, von der Strömung der auf: 
fommenden Flut getragen, in den Hafen. 

Barbara war enttäufcht, Herr Paſtor Rohlfing 
der Inhaber diefes famojen Fahrzeugs! Sie muhte 
faft lachen, als die Frau Vaſtorin ihr anvertraute, 
daß ihr Dann heute hauptfächlic deshalb von Geeite: 
beide bei Itzehoe herüberfomme, um ihr die von der 
Amanda fertiggeitellte Kinderwäſche abzuliefern. So 
erfvarte man immerhin die teure Wäſche im Hotel. 
Heiliger Neptunus! 

„Seht, Stinder, da ift der Papa. Klaus, nicht 
fo nahe an den Rand. Komm zu mir, Berthchen, 
wenn die unartige Lotte dich nicht bei ſich dulden 
will. Ich hab's wohl geiehen, du bift jchuld, Lotte, 
Ruhe jegt! Ja, Fräulein, jehen Sie nur, fo ein 
großes, teures Schiff. Wenn Stefan nicht die Erb» 
ſchaft gemacht hätte, ging's ja überhaupt nit. Aber 
auch jo — das viele Geld für jo 'ne Schrufle. Und 
dabei reden die Leute wohl gar noch darüber. Und 
wer weiß, der Herr Superintendent .. . Lottchen, 
den Finger von ber Naſe! Pfui, wie kann man 
nur! Wenn der Papa das nun gejehen hat!... 
Aber bleiben Sie doh, Fräulein Kottenhahn, ich 
möcht' Sie gern mit meinem lieben Mann befannt 
machen!” 

Barbara war es ganz unbehaglih zu Mute ges 
worden. Die „Schrulle* hatte fait allen Reiz für 
fie verloren. Und fie wollte nicht Zeuge werden der 
intimen Familienſcene: Ablieferung der Kinderwäſche, 
Bericht über Amanda, Küſſe in üblicher Neihenfolge, 
hernach jofort Generalftrafpredigt für alle inzwiſchen 
von Frau Erna mitgeteilten Nuchlofigfeiten der Orgel: 
pfeifen. Noch bevor Fritz in Gemeinjchaft mit Bertha 
das ihnen von einem langaufgeichoffenen, brünetten, 
faft jhwarzbärtigen Mann zugewworfene Tauende um 
den Pfahl gewidelt hatte, jchlich fie facht weiter. Sie 
hatte auch bei den legten Fiſcherbooten ihre Schwieger: 
mutter bemerkt, die wahricheinlich auf das Einlaufen 
bes „Greif“ wartete, 

Die Hände auf dem Nüden, trat fie auf Die 
feine Mole hinaus, die die Hafeneinfahrt bezeichnete, 
Tief atmete fie die ihr jo ſympathiſche Miſchung 
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der fräftigen Seeluft ein, mit dem Duft nach trabben, 
Tang und Teer. Mit der Flut war eine Müge 
Wind aufgefommen. Sie ließ die Haut ihres ab- 
gehärteten, fräftigen und dabei gejchmeidigen Störpers 
gern von dem leifen Stältejchaner überriefeln. Da 
fie (zum gelinden Merger von Tante Plagge) fein 
Korſett, ſondern nur ein weiches, ber natürlichen 
Taille fih anjchmiegendes Mieder trug, jo fühlte 
fie den mwohlthuenden Strom der falten Luft am 
ganzen warmen Körper entlang von den Füßen bis 
zum Hals und Naden emporziehen. Es wirkte wie 
ein Yuftbad auf jie. Ihre Bruſt weitete fich, fie 
fühlte ich freier und größer, und fie jah die Farben 
des von der Sonne beglänzten Meeres und Himmels 
viel kräftiger und friiher: das tiefe Blau mit den 
weiß überföpfenden kleinen Wellen, das fich in hundert 
Tinten abjchattierte bis zum blendenden Silberihimmer 
der vom Auge übers Wafler nad der Sonne ges 
zogenen Pichtitreifen. Und man jchmedte ordentlich 
das Salz; auf den Lippen. Jetzt ſich hineinwerfen 
dürfen, wie man ging und ſtand, aber nicht erjt 
zum Damenbad müfjen, two das Waſſer jo jeicht, 
das Gekreifch der „ſich habenden“ Frauen und Stinder 
fo albern und der Geruch noch nicht getrodneter 
Wäſche und gejcheuerten Holzes jo ftörend mar. 

„Fräulein Stottenhahn! Fräulein Kottenhahn!“ 

Wenn man ihren Namen aufgeregt zweimal 
hintereinander rief, war es immer die rau Baitor. 
Richtig, da kam fie geipreizt und wichtig, wie eine 
Deputation, mit vieren ihrer Sprößlinge auf fie 
zu; nur Fritz war zurüdgeblieben und Ffletterte 
zwedlos im Woot herum. Die Arme ausjtredend, 
machte fie noch auf dem Feſtland Halt, ohne fid) 
auf die Mole zu wagen oder die Kinder an fid) 
vorüberzulasien. 

„Eben jagt mir Ihre liebe Frau Scywiegermama, 
daß Sie fo gern einmal eine größere Segelpartie 
machen wollten, Fräulein Stottenhahn. Mein lieber 
Mann nimmt Sie gewiß mit. Sehr jchöner Segel: 
wind jei da, jagt er, und er will ſogleich wieder 
hinaus, bis heute abend. * 

Barbara konnte des Windes wegen nicht alles vers 
jtehen, was die Paftorin fagte; auch war ihre Rede 
von verjchiedenen janft verweilenden Apoftrophen an 
die Kinder unterbrochen. Barbara fam aljo artig 
ans Land zurüd, 

‚Aha, Mama Plagge lenkt ein!“ — dad war 
ihr erjter Gebante, hr zweiter war der: ‚Wenn 
eö gleidy losging, dann würde Alfred, von feiner 
großartigen Fünfzigpfennigtour zurückkehrend, fie 
heute bei Tiſch nicht antreffen.‘ 

Zögernd näherte fie fich alfo wieder der „Schrulle*. 

Das Poot gefiel ihr ja. Sehr fogar. Wenn 
es nur nicht gerade ein Paſtor, ein für fein wichtiges 
Leben und jeine Gejundheit jedenfalls jehr pedantiſch 
beiorgter fünfköpfiger Familienvater und — der 
Gipfel des Entjegens — der Mann von rau Erna 
gewejen wäre, mit dem fie da hinaus follte. 

Herr Nohlfing war höflich, verleugnete das 
Schulmeiiterliche, das Barbara bei ihm vermutet 
hatte, aber feineswegs; gleich jeine eriten Worte, 
nachdem man einander vorgeitellt war, zeugten davon: 
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„Sie find doch ſeefeſt, Fräulein — nicht wahr, 
Kottenhahn? Denn wir werden den Südwind nicht 
behalten, dent’ ih, und pfeift's aus Weit, dann 
wird's ohne Schaufeln nicht abgehen.“ 

Barbara lächelte. Der gute Mann nahm jein 
bißchen Wattenmeerfport ja äußerst wichtig. Sie 
fonnte ſich's nicht verfagen, ihm mit leichter Weber: 
fegenheit mitzuteilen, dab fie ſchon zweimal ben 
Stanal, einmal ein Stückchen Atlantif und dreimal 
die Fahrt ums ap Skagen herum genommen hatte, 

„Dit dem Dampfer?* fragte der Raftor. 

„Nein, an Bord der Jacht meines Vaters.“ 
Sie wied auf ein Vrandzeihen im hellen dünnen 
Holz des Stutterd, „Das Boot ftammt übrigens 
aud von jeiner Werft. Stottenhahn & Sohn.“ 

„Ab, Sie find... .* 

„Der Sohn!* fiel Barbara lähelnd ein. Bitter 
fegte fie hinzu: „Aber als folder leider nur ein 
Mädel.“ 

Der Paſtor ſah ihr überraſcht ins Auge. Er 
ſchien Zutrauen zu ihr zu faſſen. „Ja, wie geſagt, 
mein Fräulein, es wird mir ein Vergnügen ſein. 
Und die ‚Schrulle muß ſich ja bejonders geehrt 
üblen, die Tochter des Erbauers an Bord zu willen.” 

Frau Plagge fam fih nun ungemein großmütig 
vor, daß fie die Sade jo arrangiert hatte. In 
größerer Gefellihaft zu fahren, madte Barbara 
fein Bergnügen, das Brautpaar ohne Begleitung 
hinauszulafien, war doch auch nicht recht angängig; 
nun, da madte ſich's fo ſchon mal am beiten. Ein 
Paitor, aljo ein gefegter, erfahrener Mann ber 
Pflicht, überdies der Gatte der fo ungemein anregen: 
den und unterhaltenden Frau Erna, und jchliehlic 
ber Vater dieſer lieben Kinderfhar!... Ia, nun 
fanden fich aber doch wieder neue Bedenken: 

„Je, Barbara, mein Süßing, aber wir jollen 
doch gleich zu Tiih, und wenn Fred fommt, er 
wird fich ja jo bangen, ber arme, ſüße Kerl, und 
du wirft doc auch Appetit haben, mein Herzchen, 
und wenigſtens etwas wärmer anziehen müßteit bu 
dich!“ 

Der Paſtor machte ein recht unglückliches Geſicht. 
„Es thut mir aufrichtig leid, aber ſo lange darf 
ich nicht warten. Um ſechs Uhr iſt ſchon wieder 
Ebbe, dann kommt man nicht über bie Watten zurüch.“ 

Gewandt ſprang Barbara ins Boot. „Da haben 
Sie mich, Herr Paſtor!“ fagte fie in friichem, fait 
übermütigem Ton. „Ih verzichte mit Wonne auf 
die Table d’hote.* 

Tante Plagge freifhte auf, denn das leichte 
Boot ſchwankte unter Barbaras ungeduldigen Füßen 
ganz bedenflih. Das junge Mädchen verlor aber 
ebenfowenig die Balance als der geiſtliche Herr. 

Nun jagte die beforgte Schwiegermama Paſtors 
Aelteſten nach dem Hotel, um Barbarad Regenmantel, 
ihr Gape und ein paar Plaids zu beforgen. Da: 
zwifhen gab auch Frau Rohlfing ihrem Gatten 
allerlei Verhaltungsmaßregeln, fragte ihn aus, was 
Amanda in den Speifekorb gethan habe, warum fie 
denn nicht Frikandellen ... 

Da ſchoß Fris, vom Oberfellner höchſtſelbſt ae 
folgt, heran, und die den beiden Inſaſſen des Bootes 
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in gleicher Weiſe peinliche Unterhaltung fonnte ab: 
gebrochen werden. Cine ftattlicye Anzahl Neugieriger 
hatte fi um Frau Plagge und die Baftorsfamilie 
gruppiert, auch Badegäſte, mit denen man nicht 
einmal auf dem Grüßfuß ftand, gaben, angelodt 
durch die Aufregung der Damen und Kinder, ihr 
Intereffe am Auslauf des Kutter fund. Es war 
das Tagesereignis. 

Das Tau ward gelöft, der Paſtor ftieh fräftig 
ab, und noch vor der Mole fette er das erite Segel. 
Ohne eine Weiſung abzuwarten, hatte Barbara den 
lat am Steuer eingenommen. Da fie die Bes 
deutung der Nuten und Tonnen fannte, überhaupt 
auch zur Zeit der Ebbe den Lauf der Priele kennen 
gelernt hatte, die während der Flut im Watterrmeer 
als Fahrſtraße benutzt werden müſſen, jo vermochte 
jie gleich die eriten Manöver des Paſtors fehlerlos 
zu unterftügen. Die Straße führte im Bogen um 
die bünenartige Fortſetzung des Herrenftrandes herum; 
Barbara drehte aljo die Pinne mit der einen Hand 
in die neue Richtung, mit der andern ergriff fie die 
Fallen der Stagiegel, um dieſe zu heißen, ſobald 
der Paſtor das Gaffeljegel bedient hatte. 

Barbara Augen leuchteten, ihre Wangen hatten 
fi) ein wenig gerötet. Als die ausgefpannten Segel 
nun beim Winde lagen und der Sutter raufchend dei 
Hafen verließ, der Giſcht am Stiel hoch aufjpritte 
und das Fahrzeug fich regelrecht zur Seite legte, 
nidte der Paſtor ihr fichtlich befriedigt zu.. Sie 
nickte wieder. 

Dom Strand her vernahm man die hellen Kinder— 
. ftimmen der Orgelpfeifen, ein gefühlvolles „Fahre 
wohl! Fahre wohl!” von Mama Plagge, die mit 
dem Tafchentuch mwedelte, und, wie auf Beitellung, 
ein letztes: „Lotte, jet giebt'3 aber auf die Hände!“ 
von dem nimmermüden Lippen der Baltorin. Bar: 
bara wandte ſich nicht mehr nach dem lifer um; 
ihre Blicke flogen wie trunfen vor Seligfeit über 
das weite Waſſer. 

Schweigend ging die Ausfahrt vor ſich. Der 
Kutter ſteuerte direft auf die offene See zu. Man 
verjtändigte fich vorläufig nicht über die Fahrtrichtung. 
Das war ja gleichgültig, wohin es ging. Nur 
aus den Watten heraus, heraus aus dem Schute 
des Landes, und dann den Wind gefangen, „mit 
raumer Schoot“,*) um nichts, nichts von feiner 
treibenden Kraft zu verlieren und, losgelöft von Naum 
und Zeit, über die unendliche Fläche dahinzuſauſen! 

Nad kaum zehn Minuten hatte die „Schrulle* 
Seewind. Erwartungsvoll jah Barbara nun den 
Paſtor an, Der hatte fie gleichfalls ſchon eine ganze 
Weile lang ftill beobachtet, aud ihre geipannten 
Blide tariert, die fie der mehr und mehr belajteten 
Leinwand zumarf. 

Abermals jchien es feiner Verabredung zu bes 
bürfen. Denn jobald Nohlfing vorn den Segeldrud 
verminderte, unterftügte Barbara die Wendung durd 
das Ruder. Langſam drehte fih der Bug des 
Kutters nach Badbord. In dem Mugenblid, in dem 
das Fahrzeug ganz vor dem Wind ftand, ſchoß 





*) Anmerkung: Wenn der Wind im rechten Winlel ins Segel fällt. 
Ueber Land und Meer, il. Ott. Hefte. XVIL 5. 





Barbara empor, um die Hinterfegel umzubraffen. 
Sie griff mit kundiger Hand feit zu. Eins, zwei, 
drei, war das Manöver ausgeführt. Der Baitor 
lächelte befriedigt. Gr wartete das Abfallen bes 
Schiffes ab; im redten Moment ftellte er dann 
jeinerjeits die Worjegel herum, Nun machte der Stiel 
mit dem Wind einen Winfel von ungefähr fünfunds 
vierzig Grad. Nod) ein paar tüchtige Schwankungen, 
veritärfter Giiht am Ruder, dann legte ſich das 
Boot ganz zur Seite, und pfeilſchnell durchſchnitt es 
die falte, jtrenge Luft. 

Der „Greif* und bie andern Wattenfegler waren 
längſt überholt, die Küfte trat immer weiter zurüd, 
nicht anders als ein jchmaler, rötlicher Strich wirkte 
fie fchließlidy aus der Ferne. 

Zwiſchen dem Gaffeliegel und der winzigen Kafüte 
Schutz gegen Sicht findend, hatte der Paſtor jenen 
ſchwarzen Nod ausgezogen und war raſch in feine 
derbe Schifferjade von blauem Düffel geſchlüpft. 
Barbara, die indejlen die Schnur des Ruders ein— 
hakte, um den Griff nicht fortwährend halten zu 
müſſen, und die fich darauf behaglich zurücdlehnte, 
war über die bligicnell vor fid) gegangene Meta— 
morphoje nicht wenig verwundert. Das Blau ftand 
Herrn Nohlfing zu feinem braunen Teint ganz vor— 
züglid. Mit dem kurzen, dunfeln Vollbart und 
der weißen Leinenkappe, die fich von jeinem ſchwarzen 
Haar fo ſcharf abhob, hatte jein Geficht eigentlich 
gar nichts Paftorliches mehr. Und nun fielen ihr 
plöglid aud feine Mugen auf. Es waren hell 
graue, große Seemannsaugen, ernit und ſchwermütig, 
tief und doc) fast kindlich. Der Blick dieſer jeltfamen 
Augen war fcheinbar immer in die Ferne gerichtet, 
über den Gegenstand, ben fie betrachteten, noch weit 
hinaus. 

So ſaß das Paar eine ziemliche Weile Tang 
ichweigend da, unter der Stenge des Gaffeliegels 
einander ganz unverhohlen mufternd. Barbara fühlte, 
daß fie dem Paftor durch die paar Handgriffe ims 
poniert hatte, aber fie empfand auch, daß fie ihn 
vorhin unterfhäßt, ihn ganz faljch beurteilt hatte, 
Es lag doch nichts Schulmeifterhaftes in feinem , 
Weſen, jonft würde er ihr jest ein paar wohlmwollende 
Worte über ihre „Befahrenheit“ gefagt haben. Daß 
er ein fades Kompliment unterließ, rechnete fie ihm 
bod an. Es gab überhaupt nichts Komijcheres für 
fie als biedere Ehemänner, die in Abwejenheit ihrer 
Frauen galant jein wollen. 

Dem Baftor jchien das Schweigen ſehr zu ges 
fallen. Sein Antlig hatte den verträumt angeipannten 
Ausdruck eines Laufchenden angenommen. Sicher 
folgte jein Obr dem eigenartigen Rhythmus der ewig 
fi) wiederholenden Wellenbeweaung. Das Rauſchen 
der Segel bildete das Fundament dazu. Barbara 
wollte endlich ergründen, ob ihr Gegenüber wirklid) 
an das, was jie ſich vorftellte, dadıte. 

„Sie find gewiß mufifaliih, Herr Paſtor?“ 
fragte fie ihn plötzlich mit ihrer ernſten Altjtimme, 

Trogden er fie die ganze Zeit über angejehen 
hatte, fuhr er nun doc) erichroden zujammen, als 
habe er dem hübichen Mädchenbild da drüben über: 
haupt feine Stimme zugetraut. Gr beantwortete ihre 
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Frage nicht Direkt, fagte vielmehr, wie feine Ver— 
junfenheit entichuldigend: „Es liegt ein großer, 
melodiicher und harmoniicher Neiz darin. Sch em— 
pfinde es jedesmal jo. Das tft nicht nur Rhythmus, 
nicht nur Takt, wie es jo ans Boot jchlägt. Meinen 
Sie nicht auch?“ 

Sie hatte alſo recht gehabt: er war mufifaliich. 
„Gewiß,“ fagte fie lächelnd, „aber die Natur giebt 
nur den Rhythmus gleihmäßig für alle. Melodie 
und Harmonie ift von unfrer Stimmung abhängig — 
oder don unjerm Gedächtnis. Die Mehrzahl der 
Menſchen, die dieſe Muſik überhaupt verftehen, hört 
immer nur Mendelsjohn heraus.“ 

Lebhaft wollte er etwas einwerfen, doch dann 
nidte er bloß zuftimmend und jummte ein Motiv 
aus den „Hebriden“. 

"Ganz ungezwungen famen fie darauf ins Ges 
ſpräch über die Tonmalerei der Nomantifer. Bar: 
bara ward dabei etwas Iebhafter. Man traf fo 
felten einen Menſchen, der fich mit derlei beichäftigte. 
Der Paſtor ichien diefelbe Empfindung zu haben. 
Gr merfte bald, daß er ein Willen vor fich hatte, 
Man fprad über die bizarren Inſtrumentaleffekte 
in Berliozihen Werfen, über Schumanns Verſuche, 
Naturlaute in der Mufit wiederzugeben, und kam 
ichliehlih auf Beethovens Paftorale. Dabei nahm 
das weiche, warme Organ Nohlfings einen malenden 
Ton an. Barbara that feine Schöne, geichulte Stimme 
ordentlih wohl. Durd ein paar Cinwürfe wuhte 
fie ihn immer wieder zum Fortfahren anzuregen. 

„Haben Sie denn Muſik ftudiert?* fragte er 
fie endlich frei heraus. 

Sie jagte ihm, dab fie felbit nur ein wenig 
Geige ſpiele; alles, was fie wiſſe, habe fie von 
ihrem Bater gelernt. „Er meinte, das müjje man 
willen und empfinden, um richtig hören zu können.“ 

„Ja, das Zuhören!” fagte der Paſtor mit leifem 
Seufzen. 

Barbara fonnte ein Lächeln nicht unterdrüden. 
Ob der geiftliche Herr dabei an feine Frau dachte? 
Sie erſchrak darüber, wie gramvoll plöglich fein 
Geſicht geworden war, und das Lächeln eritarb auf 
ihren Lippen. 

„Ihre Eltern leben nicht mehr?" begann Nohl: 
fing nad) einer Weile wieder. 

„Pater ftarb vor drei Jahren. Auf Mutter 
entiinne ich mich nicht mehr. Ja, mein Vater war 
mein einziger Freund, * 

„Und Sie haben ein ſchönes Stück Gotteswelt 
an jeiner Seite gejehen?” 

Barbaras Augen leuchteten. Munter begann fie 
von ihren Neifen zu erzählen. Es lag jest aber 
nichts mehr von Nenommage in ihrem Ton wie vor: 
hin am Gtrande Gin wirflihes Schnen nad) 
Mitteilung hatte fie erfaßt. Dabei bewies der Paſtor, 
daß auch er die Kunſt zuzuhören und anzuregen ver: 
ftand. Ahr Neipekt vor dem geiftlichen Herrn wuchs. 
Wahrhaftig, dem hatte fie ein ſchweres Unrecht ges 
than, als fie ihn für einen philiitröfen Bedanten, 
einen jchulmeiiterlichen Beſſerwiſſer gehalten hatte. 
Ssusgeheim bat ſie ihm ihr vorichnelles Urteil ab. 

Der Raitor geitand ihr, daß er in feinem ganzen 
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Leben nicht weiter als bis nad Kiel, wo er audı 
jtubiert habe, gekommen jei. Während Barbara in 
Paris und Peteräburg, London und Nom, Madrid 
und SKonftantinopel gewejen war, hatte er außer 
Hamburg überhaupt noch feine Großitadt geichen; 
nicht einmal Berlin fannte er. 

„Ich könnte Sie fait darum beneiden, Herr 
Paſtor!“ fagte fie mit einem bitteren Lächeln. Und 
als er fie fragend anſah, fuhr fie düſter fort: 
„Dann wäre mir's jet nicht jo unſagbar jchwer 
geworden, mic in den qualvoll engen Zirkel hinein 
zufinden ...“ Gridroden über fich ſelbſt brach jie 
ab. Wie fam fie dazu, Sich dieſem wildfrembden 
Manne anzuvertrauen — dem Gatten von Frau 
Erna ihr Herz auszuſchütten? 

Sie mochte ji) aber noch fo ſehr Gewalt anthun, 
ihr Ton fand von nun an die anfängliche Neierve 
nicht wieder. Mit diefem Paſtor konnte man eben 
nur frei und offen reden — ober gar nicht. Er bielt 
ſich jelbit übrigens aucd nicht zurüd, Als er ihr 
fagte, daß der Wafferiport ihn für die Neifen, die 
er ſich nicht geftatten könne, reichlich entichädige, 
und er ihr dann von einzelnen bejfonders ſchönen 
Fahrten erzählte, die er noch auf feinen alten, be 
deutend kleineren Boot ausgeführt hatte, ſtrömte 


“aus jeiner Schilderung eine ehrliche, wohlthuende 


Wärme, eine mitfortreißende Begeisterung. 

Nun waren fie Schon zwei Stunden unterwegs. 
Der Paſtor holte endlich den Speileforb und eine 
Flaſche Notwein aus der Kleinen Sabine und bat 
feinen Gaft, mit zuzulangen. Barbara hatte Hunger 
und fam der Aufforderung ohne Zögern nad. Mber 
ed ſchmeckte ihr nicht jo recht, weil fie dabei an 
Fran Erna denken mußte. Unterm Gaffeljegel jtiehen 
fie dann mit den gläjernen Bechern auf fröhliche 
Meiterfahrt an. Stefan Noblfing ließ fich, nachdem 
er jelbjt jeine fnappe Mahlzeit beendigt hatte, näher 
am Maſt nieder, hielt das Gläschen zwiichen beiden 
Händen feit und jagte: 

„Sie haben mid) wohl für einen recht garftigen 
Egoiften gehalten, Fräulein Kottenhahn, als ic 
meine Ginladung zum Mitfahren jo ſauertöpfiſch 
vorbrachte ?* 

„Offen geitanden — ja!* erwiderte Barbara 
munter. „Mir ſchien, Sie machten ſich jehr wenig 
aus meiner Geſellſchaft.“ 

„Und den gleidyen Gindrud empfing ich von 
Ahnen. Das thut aber nichts. Wir find ja gut 
miteinander ausgekommen.“ Gr ſah ihr voll ins 
Geſicht. „Ich kann's Ihnen jest ohne Gefahr fagen: 
troß aller chriftlihen Nädhitenliebe bin ich nämlich 
im Begriff gewejen, ein ungenießbarer Weiberfeind 
zu werden.” 

Gr jagte das in fast humoriftiihem Tone. Aber 
Barbara fühlte doch heraus, daß es mehr als Scer; 
war. Wieder ftand Frau Erna vor ihrem geistigen 
Auge, und ein inniges Mitleid erfüllie das junge 
Mädchen. Zugleich ftieg etwas wie Groll im ihr 
auf. Welch bimmrelweite Kluft trennte dieſe beiden 
Dienjchen! Frau Erna abnte das ja gar nic, 
hätte es auch nicht begreifen können, ſelbſt wenn 
ein graufamer Störenfried es ihr gelagt hätte. Frau 
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(ma war ja jo unbegreiflic; zufrieden, und fie wäre 
vollfommen glüdlich geweien, wenn ihr Mann dieſe 
eine Schrulle nicht gehabt hätte — dieje eine Schrulle! 

„Sie können ſich nicht jo in meine Yage ver— 
legen, Fräulein Kottenhahn, denn Sie haben viele 
ihöne Erinnerungen, an denen Sie jehren bürfen. 
So oft Sie wollen, fteht Ihnen die Flucht aus dem 
Alltag ins Neid der Phantafie offen. Da lajien 
Sie Neijebilder an ſich vorüberziehen, ſehen Die 
Pracht des Orients, fremde Meere mit erotischen 
Städten oder die Gleticherwelt... Ih habe nur 
mein liebes, fleines Segel, dem ich mich in ‚eier: 
jtunden anvertraue, um mich loszulöjen vom All 
zumenjchlicen, um hier draußen ftille Andacht zu 
halten. Schen Sie, und idy fürdıtete, eine fremde 
Dame würde mid) aus meiner Ginjamfeit heraus: 
reißen. Und bier auf dem Waſſer will ich jo ganz 
Ggoift fein. Hier darf ich's fein. Drum war ich 
zuerſt umvirich, als Sie kamen. Seien Sie mir 
nicht böſe.“ 

„Ic bin Ihnen nicht böje. Da Sie mir das ges 
jtehen, jagen Sie mir ja aud, daß ich wenigitens 
feinen Mißklang in Ihre Einſamkeit gebracht habe.“ 

„sa, jo jollen Sie's verftehen.* 

Nun jchwiegen fie wieder, ganz dem Zauber der 
iphärenhaften Muſik Hingegeben. Der Wind war 
jtärfer geworden, und man vernahm jett wildere 
Motive als die gleihmähig plätichernden Reminis— 
cenzen an Mendelsjohn und den behaglihen Sechs— 
achteltakt jeiner Gondellieder. 

„Schade, daß die Freude fo bald ein Ende 
haben muß!” ließ fich der Paſtor nad einer Weile 
vernehmen. „Es geht auf fünf Uhr. Nach fieben 
fommt man nicht mehr über die Watten, der Ebbe 
wegen!“ 

„Wir jollen wenden? Schon?“ Barbara war 
ſchier entſetzt. Aengitlich bittend jah fie den Paſtor 
an. „Schenken Sie mir eine Gnadenfriit! Ich — 
id fann jet noch nicht zurück!“ 

„O mein liebes Fräulein, der Menſch kann alles, 
was er muß, und was er will.“ 

„So frägt ſich's alfo nur, ob ich will, und ob 
ih muß. Mid zwingt nichts zur Nüdfehr. Es 
jet denn, dab Sie ein Mactwort ſprechen wollen 
oder müſſen.“ 

Er jchüttelte lächelnd den Stopf, „Urlaub hätt’ 
ih ſchon. Man fieht mir in dieſer einen Hinficht 
nad. Das ift eben meine Schrulle.“ 

Sie famen aljo endlich überein, erſt zur Nacht 
mit der nächſten Flut heimzufehren. 

Während fie noch darüber debattierten, fing ber 
Hutter unverjehens eine „Eule“,*) und fie mußten 
raſch manövrieren, um wieder in den vorigen Kurs 
zu fommen. Der Wind hatte fich aber aedreht, 
hobler pfeifend fam er heran und rüttelte gewaltig 
an den Stagiegeln. Ind nun war aud im Um— 
ſehen das ganze Scebild verändert. Während die 
blaue Meeresfläche fich vorher im Licht gebabet hatte, 
tier der leicht übergraute Himmel raſch eine allgemeine 
Trübung der Luft: und Waſſerſtimmung bervor, 


*) Unbeabichtigte Segelwendung. 


Barbara geriet dadurch nur in um fo lebhaftere 
und freudigere Bewegung. „Herrlich, herrlich!“ rief 
fie leuchtenden Blicks. 

„Das wußt' ich,“ meinte der Baftor ſchmunzelnd, 
„daß Ahnen der graue Marineton gleichfalls ſym— 
pathiicher iſt als der blaue.” 

„Ja, für die Nordiee ift er echter!* 

Nohlfing holte nun jeine Starte aus dem waſſer— 
bichterr Meberzug und legte die Route feit. „Mit 
Weſtwind ift die Welt zu umjegeln!“ fagte er unters 
nehmungsluſtig. „Wir können um Süderoog herum 
fein, noch bevor die Ebbe eintritt, dann halten wir 
zwei Stunden lang auf Helgoland zu, weſtſüdweſt, 
und wenn wir gehörig durchgepeiticht find, eine blaue 
Naje und rote Hände haben, drehen wir bei und 
fehren wieder mit raumer Schoot, wie herwärts, in 
die Watten zurück. Ginveritanden? Um zwölf find 
wir dann daheim.” 

„Hochflut ift aber erit um drei in der Früh'!“ 
warf Barbara ein. 

„Wei diefem Blaſius giebt's lange vor Mitter: 
nacht ſchon Waffer genug zur Einfahrt. * 

Die herzliche, fait Eindliche Freude feines Boots— 
gaftes erheiterte den Paſtor fichtlih. Barbara war 
in der nächſten Zeit mur nod Aug und Ohr für 
Wetter, Wind und Segelrihtung Da fie jeit 
mehreren Jahren außer Hebung war, gelangen ihr 
ein paar Hiliögriffe beim „Halſen“ nicht, das bei 
der Durchfahrt zwiichen den Halligen nötig wurde; 
ber Waltor unterftügte fie aljo dabei. Sie war 
voller Bewunderung für jeine Gejchiclichkeit und 
den Mut, den er dabei an den Tag legte. 

Endlih konnte man wieder ftill figen. Das 
Boot ſchwankte nun aber gehörig, jo oft es einen 
ber in regelmäßigen Zwiſchenräumen heranrollenden 
Schaumkämme durhichnitt. Auch pfiff der Wind 
fo jchmeidend übers Wailer, dab die Unterhaltung 
fait unmöglid ward, Dean fonnte fih mur noch 
in furzen Säten verftändigen; war es doch, als ob 
die Worte mit jäher, rüdjichtslofer Gewalt von den 
Lippen geriſſen würden. 

„Ab, nun wird das Lied zur Sinfonie!“ rief 
ber Paſtor einmal. Barbara erwiderte nichts darauf. 
Ahr Chr lauſchte längſt ſchon wieder der inneren 
Muſik, die das majeitätiihe Nollen, Nauichen, 
Praufen und Saufen in ihr erregte. 

Mit verichräntten Mrmen ſaß der Paftor am 
Maft. Seine Augen blidten weit hinaus über bie 
aufs Waſſer finfende Dämmerung. Da und dort 
auf den Halligen bligten die Lichter von Blinkfeuern 
auf, man ließ jie im Nücden und nahm den Kurs 
in bie jchwarze See hinaus. Unterm Schub des 
Gaffeljegels fam dann endlich wieder fo eine Art Kon— 
verjation zu ftande, 

„Sie find verlobt, Fräulein Kottenhahn?“ fragte 
der Paſtor plötzlich. 

Barbara ſagte ein paar gleichgültige Worte über 
ihren Bräutigam; auch über ſeine Abneigung gegen 
jeden Sport. Ihr Ton ward dabei ſarkaſtiſch. 

„Schade, daß Sie ſich in dieſem Punkte nicht 
verſtehen; ich könnte mir's jo wunderbar denken. 
Und es iſt auch das Natürliche.“ 
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„Das fagen Ste, Herr Paſtor?“ 

63 war das erite Mal, dab fie ſich eine deut« 
liche Anjpielung auf Frau Erna erlaubte. Stefan 
Nohlfing erwiderte nichts; er ftügte nur ſeufzend 
das Haupt in die Hand, 

Wieder herrichte Schweigen im Woot; der Wind 
itrich Elirrend über den Sutter bin. Sein Pfeifen 
nahm bisweilen einen wimmernden Ton an. Das 
(Frzittern der Droſſen und Fangen klang wie ent— 
ferntes Stinderweinen. Gin ebernes Yied aber, das 
mahnend ans Herz Hang, fette fi) aus dem Rauſchen 
und Braufen der Segel und dem Anprall ber kleinen 
Sturzieen zufammen. 

Ein ganz klein’ wenig Gruſeln fam nun doch 
über die beherjte Barbara. Sie konnte das Antlig 
des Paſtors nicht deutlich erfennen, Das Zwielicht 
ließ feine ſchlanke, hohe Geitalt mit dem bunfeln 
Bart und Haar und den wunderjam hellen, ſprechen— 
den Augen jchier geifterhaft ericheinen. 

„Werden Sie auch wieder zurüdfinden, Herr 
Paſtor?“ fragte fie plöglicd voll Angit. 

Da ſah er jie ganz eritaunt an. „Sie fürdten 
fi? Sie?* 

Sie nahm ihre ganze Kraft zufammen. „Nein, 
ed war mir nur fo, als ob Eie nicht mehr auf die 
Feuerzeichen an der Küſte achteten.* 

„Sch Eenne die Gegend jo genau,” 

„Aber wäre es nicht Gottverfuchung, wenn man 
tollfühn aufs Geratewohl binausführe ?* 

Der Baitor fchüttelte den Kopf. „ES giebt nur 
ein Gottvertrauen, Gottverfuchen, das iſt jo eine 
überfommene Voritellung aus der Anjchauungswelt 
der Alten: den Neid der Götter herausfordern.“ 

„Nun, Herr Paftor, aber Ihren Mut muß ich 
doch bewundern: da Sie für gewöhnlich jo mutter: 
jeelenallein auf dem Waffer treiben. * 

Ida, Fräulein Stottenhahn, außer dem Gott: 
vertrauen muß natürlich auch Selbitvertrauen vor: 
handen jein. Und — man muß jegeln können.“ 

„Und nie — nie wird Ihnen bange?* 

Gr erhob die Hände und wandte fid) dem Winde 
zu, als wolle er fich tüchtig zerzaufen laffen. „Ach, 
giebt's was Größeres und Grhabeneres, als jo in 
nächſter Berührung mit den Glementen zu fein, mit 
ihnen zu ringen? Bangigfeit erweckt das nicht, aber 
ed drängt einen immer wieder, die Allmadıt Gottes 
anzubeten, feine Gnade zu bewundern. Ach, und 
wenn ich das liebe Segel nicht hätte, das mic) jo 
oft aus dem graufamen dumpfen Ginerlei des Werfels 
tages mitten hinein in großartige Feierſtunden führte, 
— ad, wie fein und verzagt wär! ich dann jchon 
längit geworden!... Das richtet mid immer, immer 
wieder auf. Es iſt ein zweites, höheres Xeben. 
Das giebt mir die Straft, immer wieder mutig und 
unverdroffen all die drücdenden Laſten und Kleinlich— 
feiten zu ertragen. Wie wird’ ich ſonſt die Brüde 
finden von meinem profaiicen Elend hinüber auf 
bie Aniel der Seligen? Und ich foll ihnen doc 
allen Stunde bringen von da drüben! Es find jo 
viele unter meinen armen Pfarrfindern, die hienieden 
gar nichts haben als die Hoffnung auf die Gnade 
Gottes. Denen kann ich jo aus ganzer Seele die 


Größe und Güte des Allmächtigen verfündigen, wenn 
fie fo heißhungrig zu mir fommen, um von mir, 
dem Glüdlichen, aufgerichtet zu werden. * 

„Bon Ihnen, dem Glüdlihen?* Sie jah ihn 
ganz ungläubig an... „Und Sie finden ftets bie 
Worte, um die Unglüdlihen aufzurichten ?* 

„sa, fehen Sie, weil ich die Brücke weiß zu 
Gottes Gnabe.* 

Jedes hing num wieder feinen Gedanken nad. 
Mit keinem Wort hatte der Paſtor über jeine Ehe 
geiprochen, die Perſon feiner Frau mit Feiner Silbe 
berührt oder gar fritifiert, und doch war Barbata 
jegt in alles eingeweiht, in die graufame geiftige 
und jeeliiche Vereinſamung dieſes bejammernäwerten 
Ehemannes. Als blutjunger Student hatte er ſich 
mit der hübſchen Nachbarstochter verlobt — das 
Datum mußte fie von Frau Erna —, und in 
feiner erjten Pfarre hatte er fie geheiratet. Für 
ihn war fein Beruf, auch das wußte Barbara jest, 
mehr als bie Brotipenderin gewefen. Frau Erna 
hatte ihr gegenüber aber nie eine andre Seite feiner 
Thätigfeit als die materielle feiner fnappen Ein: 
fünfte beleuchtet. Stefan Nohlfing war im Grunde 
ein Künſtler von einer wahrhaft idealen Auffaſſung 
ber Kunſt, er war ein Poet — nichts von alledem, 
was über Klatſch und Durchſchnitt ging, begriff fein 
Weib. Sie hatte fünf Kinder und hatte ihre Not 
mit ihnen. Aber trogdem fie nichts, nichts beſaß, 
das fie geiftig über ihre eigne Magd erhob, fühlte 
fie ſich glücklich. Ja, fie hätte feinen Wunjch mehr 
auf Erben gehabt, wenn ihr Mann nur von ber 
einen Schrulle gelaſſen hätte! 

Und Diele eine Schrulle — fie war es, die 
dem Inglüdlichen die Kraft gab, als rechtichaffener 
Hausvater und Bürger und Seeljorger jede feiner 
Plihten zu erfüllen, mit wumerbittliher Strenge 
gegen ſich felbit und — was das höchſte war — 
ohne zu murren! 

Es waren berrlihe Stunden, die Barbara in 
der Ausfprahe mit diefem jeltenen Menſchen an 
Bord des kleinen Kutters erlebte. Es war feine 
fließende Unterhaltung zwiſchen ihnen im Gange. 
Sie verftanden einander jo gut, daß ed gemwöhnlid 
von feiten des einen nur eines leifen, furzen Hin— 
weifes beburite, um vom andern Sofort begriffen 
zu jein. So paufierte das Geſpräch häufig. Aber 
eö war fein Stoden. Wenn fie jchwiegen, jpannen 
fie den Gedanfen im ftillen fort, und häufig erlebten 
fie'8, dab fie dann bei derfelben Folgerung beide ein 
Mitteilungsbedürfnis fühlten. 

‚Endlich einmal ein Mann, ein Charakter, ein 
Prachtmenſch!˖‘ jagte Barbara zu ſich. Sie fühlte 
fich gehoben, beglüdt, in rechter Feiertagsitimmuung. 
Und fie wiederum galt in des Paſtors Augen als das 
Weib, das er geahnt, an deſſen Eriftenz zu glauben 
ihm aber jein Hauskreuz allgemach verleidet hatte. 

Richtig kam es aud fo, dab fie einander im 
gleichen Augenblit — nah einem furzen, flaren 
Gedankenaustaufh war es über das Wejen der Ehe, 
wie fie fein joll —, die Hand gaben und herzbait 
drüdten. Es war ihnen beiden jelbftveritändlic, 
und doch fam es eigentlidy ganz unvermittelt. 
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Barbara atmete tief die falte Seeluft ein, Sie 
war ſchon ziemlich verflamt; auch fühlten fich ihr 
blaues Gheviotkleid und das wollene Gape von dem 
feinen Sprühregen, den der Stiel aufwühlte, fait naß an, 
Dennoch war's ihr ſchier unfahbar, als der Pajtor 
endlich entichied: num müffe man wenden. 

Zehn Uhr vorüber. Längſt war völlige Finſternis 
auf dem Waffer eingetreten. Ohne das an jchönen 
Sommerabenden jo phantaftiiche Farbenſpiel war bie 
Sonne ins Meer gefunfen, rund, falt und glatt, 
und ebenjo ordnungsgemäß und fajt poefielos war 
mit dem neuen Wind der Himmel grau und die 
Luft trüb geworden. Zum Sturm fam's diefe Nacht 
noch nicht, ſonſt wäre die Flut ſchon höher geftiegen. 

Die Segelpartie wies aljo nicht das geringite 
Abenteuer auf, außer dem, daß man in der Höhe 
von Süderoog unbeabjichtigt eine „Eile“ gefangen 
hatte, und doc), wie hatte die Fahrt Yarbaras Stims 
mung gewandelt! Sie fühlte ſich erfriicht, verjüngt, 
als ein ganz neuer Menſch. 

Nachdem man dem Kutter, nicht ohme tüchtige 
Anftrengung, in die neue Yahrtrichtung gebracht 
hatte, holte der Pastor wieder den Wein und den 
Speifelorb hervor. Barbara aß diesmal mit Appetit, 
ohne an Frau Erna aud nur zu bdenfen. Frei— 
mütig dankte fie dann dem Paftor, als fie mit ihm 
anftieß, daß fie die paar Stunden hier vor dem 
Klüverbaum der „Schrulle* hatte zubringen dürfen. 

Auch die Züge des Paſtors waren hell und freunde 
lich geworden, So etwas Zuverfichtliches, Sicheres 
lag in feinem ganzen Weſen. „Ich habe Ihnen zu 
danfen, Fräulein Kottenhahn.“ Es waren nur ein 
paar fonventionelle Worte, aber wie er fie fagte! 

Die „Schrulle* hielt auf zwei Blinkfeuer zu, 
die an ihrem charafteriftifchen Wechſeln von den beiden 
Seglern jofort als die des Heinen Wattenbadhafens 
erfannt wurden. Se näher man der Küſte fam, 
deſto mehr Seezeichen gewahrte man, und deſto mehr 
Lichter fprangen auf. Nun erfannte man bald aud) 
die feitlih erleuchtete Strandhalle. Glatt gewann 
die „Schrulle* den Priel und gelangte in- feiner 
Strömung in den Hafen. Ganz von jelbit, man 
fonnte alle Segel ftreichen, 

Barbara jprang aus dem Boot. Vom Hotel her, 
auf deſſen Terraffe man den Ankömmling foeben erſt 
bemerft hatte, näherten fid Stimmen, Barbara er: 
fannte darunter das Hannoveriſch ihrer Tante, Raſch 
ftredte fie dem Paſtor noch einmal beide Hände hin. 

„Dant, innigen Dant!* 

Dann fchritt fie mit einem verträumten Lächeln 
ihren Verwandten entgegen, erklärte ihnen aber gleich, 
daß fie müde jei und jofort in ihr Zimmer wolle, — 

Als fie fih in der Frühe des andern Tages 
erhob und aufs Meer hinausjah, fiel ihr Blick jo: 
fort auf jene Stelle, wo fie gejtern den Stutter vers 
laffen hatte. Die „Schrulle* des Paſtors war nicht 
mehr da. Gewiß befand fie ſich ſchon wieder unter: 
wegs nach Geeſteheide. Vertretungsweije mußte der 
Bajtor morgen in Itzehoe predigen. 

Barbara fleidete fih an. Sie fühlte fi jo wohl, 
jo geſund, jo geſtärkt. Und auf ihrem Antlig lag 
es wie Feiertag. 


So trat fie in Tantes Fimmer. 

„Nicht ſchmollen!“ bat jie gleich in herzlichen 
Tone, ald die alte Dame fie mit bedrohlicher 
Majejtät empfing. „Ich hab’ dir einen großen, bes 
freienden Entſchluß mitzuteilen.* 

Frau Plagge ſah fie jcheu von der Seite an, 

„Ic werde Fred nicht heiraten.” 

Wie ein Donnerſchlag wirkte dad auf Freds 
Mama. Es gab eine lange, lange Auseinanders 
ſetzung. Frau Plagge forichte nach Gründen, Bar: 
bara wußte feinen andern als den geradezu kindi— 
ſchen anzugeben, den fie mit einen leifen, ſarkaſtiſchen 
Lächeln vorbrachte: weil Fred nicht jegeln fönne, 
wolle fie ihn nidt zum Mann. 

Was war dad nur? Was jollte das heißen? 
Das war doch nur eine Scrulle, eine fire Idee! 

Sp wurdedenn Fred citiert. Gr war troftlos, 
ja, er weinte fogar. Aber er änderte nichts; Bar: 
bara blieb bei ihrem Entſchluß. 

Und noch am jelben Tage wolle fie dem Bad 
ben Nücden ehren, jagte Barbara. Sie war ja 
felbftändig und bedurfte feiner Bepornmmdung. Biel: 
leicht widmete fie fich der Mufif, vielleicht begab fie 
fi wieder auf Neilen, fie wußte es ſelbſt noch nicht. 

„Barbaradyen, mein Süßling, das alles, weil 
ihr euch ein bichen gezanft habt? So nimm doch 
Vernunft an und bedente die ‚Folgen, den Skandal, 
den Skandal! . . . Drei Jahre warſt du mit Fred 
verlobt. Laß dir doch jagen, mein Herzing, fo was 
ichadet einem Mädchen. Gewiß, du bift reich, und 
an andern Pewerbern wird dir's vielleicht nicht 
fehlen, aber ob du je einen jo herzensguten Menichen 
wie Fred..." 

„Zante, ic) glaube nicht, daß ich jemals heiraten 
werde.“ 

„Ach, du, mit deinen zweiundzwanzig Jahren! 
Und wenn ich nur wüßte, was er dir gethan haben 
foll, der arme Junge!“ 

„Nichts, gar nichts, liebe Tante, Aber fieh mal, 
ih will uns beide nicht unglüdlih machen.“ 

„Unglüdlih! Weil er fein Sportsman ift? 
Barbara, Barbara, das ift eine fire Idee!“ 

„Gewiß, Tantchen, eine Schrulle. Aber wenn fie 
mich nun glüdlid) macht?“ 

„Nun, wenn du mit Fred noch einmal ſprächeſt. 
Er ift ja jo gut. Vielleicht geitattet er dir auch in 
der Ehe...“ 

Sie wehrte haftig ab. „Nein, nein, Tantchen, 
Männer können fic) auch in der Ehe ſolche Schrullen 
erlauben, um einen Ausgleih mit ihrem Schickſal 
herbeizuführen, wir Frauen nicht, wenn wir vers 
heiratet find.“ 

„Und nur um umgeftört dieſer Schrulle frönen 
zu können...“ 

„. . . Bleib’ ich ledig, Tanthen!" — — 

Noch vor der Table d’hote reifte Barbara ab. 
Mutter und Sohn erſchienen natürlih gleichfalls 
nicht zu Tiih. Sie ſcheuten das Gerede. Cinjam, 
ganz niedergejchlagen ſaßen fie bei einander im Hotel: 
zimmer und erörterten den unglaublichen Fall. 

Wegen nichts und wieder nichts! Wegen einer 
nichtigen, kindiſchen Schrulle. 





Das Einsegnungsgeschenk der Kaiserin 
Auguste Viktoria an den Prinzen Adalbert. 


n® in Potsdam, wie urfprünglich beitimmt mar, 
jondern in Domburg erfolgte am 18. Oftober, 


dem Geburtstag eines verewigten Großvaters Kaiſer 
Ariedrich, die Einſegnung des Prinzen Adalbert von 
Preußen. Am 14. Juli 1881 geboren, it 
der Prinz der dritte Sohn des deutichen 
Katlerpaares; er it als Yeutnant im 
1. Garderegiment zu Fuß und als Unter: 
leutnant zur See bei der Marine ein: 
DEREN: Von Hauſe aus zum Seeoffizier 
eſtimmt, that er bei der Eröffnung des 
Kaifer Wilbelm- Kanals, am 25. Juni 
1895, feinen erſten Tienit bei der von 
der erjten Matroſen-Tiviſion geitellten 
Ehrenwace. Tas Geichent, das Die 
Kaiferin ihrem dritten Sohne zu feiner 
Einſegnung gewidmet bat, iſt ein Bronze: 
relief, das nach einer im Berliner Diufeum 
befindlichen Arbeit des VBenetianers An: 
tonio Yombardo in Originalgröße wieder— 
holt worden ift. Das Brujtbild Chriſti, 
hinter dem ein Strablenfrenz leuchtet, 
tritt bier aus dem oberen Abjchluß einer 
Kanzel hervor, angetban mit leichtem 
Gewand und darüber gebreitetem Mantel. 
Ter Kopf mit zurechtgeſtutztem Bollbart 
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ranken fich aus Vaſen ftiltfierte Lilien auf. Unten 





it der Spruch verzeichnet, der dem Prinzen mit auf 
den ee. gegeben ward: „Ebräer 13,9, Es iſt cin 


föftlich 


t ing, daß das Herz feſt werde, welches ge 
ichieht durch Gnade.“ Tie Ausführung des Ge 
ſchenkes war dem Ziſeleur Otto Rohloff vom Berliner 


tunftgewerbemujeum anvertraut. 











Die neue Kaiser 
Franzens - Brücke 
in Prag. 


Dem Fremden, 
der heute nach mehr: 
jährigem Fernſein wie: 
der einmal die Yandes: 
hbauptitadtt an der 
Moldau befucht, wird 
ſich, nachdem er in 
der Richtung des Quai 
die Ferdinandſtraße 
paijiert hat, eine weſent 
liche Veränderung im 
Yandichaftsbilde dar: 
bieten: die alte ran- 
zens = Brüde, melde, 
die Schützeninſel über: 
jegend, vom Ende der 
genannten Straße nad) 


Pire inenehm. von I.6. Eaarwanner, t. Holpbot., Berlin. 


und herniederhängenden Locken zeigt un: 
Prinz Adalbert von Preussen. 


verfennbar italienischen Typus. Die linfe 
Dand des Heilands ruht auf der Erdlugel, 
die rechte begleitet die Nede. Tas Relief ruht im 
vergoldetem Bronzerahmen. Am oberen Rande er- 
feheint das Monogramm Chriſti; an den Seiten 


der Kleinſeite, reſpeltiw 
Smichov führte, iſt ver⸗ 
ſchwunden und an 
deren Stelle ein Steinbau entſtanden, der nunmehr 
den Verkehr über den bier ziemlich breiten lub 
vermitteln wird. Der Befchluß, die nach circa 
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Das Einsegnungsgeschenh der Kalserin für den Prinzen Adalbert von Preussen. 


vierzigjäbrigem Beſtande, namentlich in Be 
zug auf Sicherheit nicht mehr genügende alte 
Kettenbrücde durch einen Neubau zu erjehen, 
wurde bereits im Jahre 1885 gefaht umd 
das alte Objekt durch die Prager Stadi 
gemeinde von der früheren Befigerin, einer 
Aetiengejellichaft, käuflich erworben, doch 
fam es erſt 1559 zu einer Konfurrenzaus- 


ſchreibung für geeignete Brüdenprojekte und 


erſt nach weiteren neun Jahren, im May 
1598, zur Inangriffnahme des Baucs. Lou 
den eingereichten Projekten wurde dasjenige 
der ngenienre Sof. a. Georg Soukup 
und Ant. Balsanek — vom legteren jtammt 
jpeziell die Architeftur — mit dem erjten Preiſe 
bedacht und zur Ausführung angenommen: 
im Sabre 1897 gelangten dann die vom 
jtädtiichen Bauamt ausgearbeiteten Detail: 
pläne jamt dem Koftenüberichlage in Höhe 
von 1478532 Gulden zur Vorlage, und für 
das zur Aufrechterhaltung des Werfchrs 
während der Tauer des Baues herzuſtellende 
Britdenprovijorium wurde der erforderliche 
Betrag von 124000 Gulden bewilligt. Tre 
Ausführung des Baues wurde im Wege der 
Submiſſion der Firma G. Gregerjen & Söhne 
in Budapeft übertragen, deren Offert auf 
1631966 Gulden lautete. Ein Steinmen 
ring, der —* damals gerade gebildet hatte—, 
war die Urſache, daß der obengemannte 
Kojtenüberichlag jo bedeutend überjchritten 
werden mußte, doch fommt von jenen Bau: 
fojten der durch das jtädtijche Bauamt fell: 
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Das Bud einer Königin. 


aejegte Betrag für das Abbruchmaterial der alten 
Brücke in Abzug, das vom Baumerber zu übernehmen 
war. Der ſich ebenso ftattlich wie gefchmadvoll präien: 
tierende Bau ift in den Pfeilern und Bogen aus 
Granit des Moldangebietes hergeftellt ; zu den Nach— 
mauerungen oberhalb der Bogen wurde Horichiter 
Sanditein, zu den Pilaftern über den Pfeilerköpfen 
zum Teil roter Granit verwendet. Bemerfens- 
wert ift bei dem Bau die große Deffmung von 
42,73 Meter Spannung im Altitädter Moldau: 
arnı, deren Durchführbarkeit von Fachlenten viel- 
fach angezweifelt wurde. Es iſt dies einer der eriten 
Bogen, der in Oeſterreich in Ddiefer Weite zur 
Ausführung gelangt ilt. Tie Wölbungsart ijt die 
nleiche, wie fie bei der jteinernen Brüde zu Savonne 
in Frankreich angewendet ericheint, indem das 
Gerüſt, durch Werkſtücke belaftet, von etwa fieben 
Ausgangspuntten gewölbt wurde. Die neue Prager 
Kaiſer Franzens-Brücke jtellt ſich als impofantes 
Monumentalwert dar und bildet eine weitere Zierde 
für die befanntlich an malertichen Strafen: und Land— 
ichaftsbildern ohnehin reiche Hauptitadt Böhmens. 
Die fetliche Einweihung der Brüde und die Leber: 
gabe an den Verkehr wird in Kürze jtattfinden. 


Das Buch einer Königin. 


ie Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern hat zu ihrer 

Vermäblung mit dem belgiichen Ihronerben 
von einer Namensichweiter, der Königin Eliſabeth 
von Numänien, ein Eoitbares Hochzeitsgeſchenk er- 
halten, das man wohl als das teuerite Werk eines 
lebenden Autors bezeicdmen darf. Es it das Buch 
der Königin mit dem Titel „Meine Hub“. Aber 
Diele Gedichte und Gedanken erjcheinen in einem 
Jo reichen äußeren Gewande, wie es eben nur eine 
Fürſtin ſich geitatten darf. Ter Juchtenband trägt 





einen von Hofgoldichmied Telge: Berlin hergeftellten 
erlejenen Schmud. Das von Fräulein Baitanier 
auf blauem Grund gemalte Medaillonbild iſt von 
Brillanten eingefaßt und zur Seite umranft von 
einem goldenen Buchenzwein, auf dem die Vöglein 
ihr Lied fchmettern eine Anjpielung auf den 
Autornamen der Königin, Carmen Sylva (Wald: 
gefana). Tarunter fteht der Namenszug „Elia: 
beth“, aus funtelnden Brillanten zuſammengeſetzt. 
Tie Eckenabſchlüſſe bilden Heckenroſen, die Lieblings: 
blumen der Königin. 


Der kleine PianistPepito Rodriguez Ariols. 


T Paris erregt augenbliclich wieder einmal ein 
Wunderlind jenjationelles Aufjeben, der Kleine, 
in Ferrol in Spanien geborene, noch nicht vier 
Jahre alte Pianiſt Pepito Rodriguez Ariolo. Ter 
fleine Mann — er zählt augenblidlich genau drei 
Jahre und ſechs Monate — tft nicht nur ein qlän: 
zender Stlavierjpieler, fondern auch — Komponiſt! 
Er war etwa zweieinhalb Jahre alt, als er jic, 
ohne je Unterricht genofien zu haben, ans Klavier 
feßte und Melodien jpielte, die er gebört. Alle 
waren forreft, ohne jeden Fehler. Später im 
proviierte er Lieder und fomponierte jelbit. Tie 
Mitalieder des pinchologiichen Kongreſſes, der für: 
lich in Paris tagte, waren, als ihnen der unge 
vorgeführt wurde, verblüfft über die Leijtungen 
Nriolos. Sein Aeußeres laßt durch nichts darauf 


jchließen, daß man es hier mit einer ganz phäno: 
menalen Erjcheinung zu thun habe. Er ijt für jein 
Alter nicht allzu groß, feine line find zart, und 
die langen Loden an den Schläfen laffen ihn im 
eriten Augenblide als Mädchen gelten. 











Die Schlittenfahrer in den Vogesen: Versclitten von Langhols. 


Die Schlittenfabrer in den Vogesen. 


(Originalzeichnungen von P. Kauffmann.) 


Ds ſchöne Bergland der Vogeſen, der alte 
deutſche Wasgenwald, der als ein Teil des 
oberrheiniſchen Gebirgsſyſtems Deutſchland von 
Frankreich ſcheidet, iſt zu bekannt, als daß zu feiner 
Schilderung und zur Hervorhebung ſeiner Reize 
ein Wort verloren zu werden brauchte. Auf ſeinen 
Hängen, ſowohl den nach Deutſchland wie den 
nach Frankreich abfallenden, bietet ein eigentüm— 
licher, nur dieſer Gebirgsgegend eigner Erwerbs— 
zweig dem Auge des Wanderers eine Reihe höchſt 
intereſſanter Erſcheinungen dar, der der Schlitten— 
fahrer oder „schlitteurs“, wie ſie in dem franzöſiſch 
redenden Teile des Landes genannt werden. Es 
se das Wald- oder Holzarbeiter, denen die jpezielle 

eitimmung obliegt, das auf den Höhen gefällte 
gl in die tiefer gelegenen Thäler herabzubefördern. 
Sie bedienen fich dazu, wie das ihr Name fchon 
beſagt, fchlittenartiger Fahrzeuge. Die Schlitten: 
fahrer bilden unter fich Genofienichaften, die fich 
gewöhnlich einem Unternehmer zur Verfügung jtellen 
und den von diefem für einen beitimmten Trans- 
port oder eine Reihe folcher gezahlten Lohn unter 
fich verteilen. Tede Familie bewohnt an der Stelle, 
wo das Holz gefällt wird, eine Hütte für fich, die 
aus Holzicheiten und Berichalungsitücen errichtet 
wird; fie umfaßt nur ein einziges Gelaß, in deſſen 
Mitte der zum Zubereiten der Speijen dienende 
Heine gußeiſerne Ofen ſteht, fait Das einzige Daus- 
gerät, denn die aus aufgeichichtetem Tannenreifig 
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hergeitellten Lageritätten find hierzu kaum zu 
rechnen. Man jchläft in feinen Kleidern mie 
die Tiere des Waldes, die ja auch ihren Pelz 
nicht wechieln, 

Man kann fich überhaupt nichts Armifeligeres 
und Eintönigeres denfen als die Yebensweile dieſer 
Leute. Ein mitgebrachter Sad Kartoffeln muß für 
die nächite Zeit ausreichen; etwas Speck, Kor: 
und Schwarzbrot vervollftändiat den Speijevorrat. 
Als Getränke dient faſt nur Waller. Von Zeit zu 
Zeit bringt ihnen eine Art von fliegenden Händ— 
lern ein Glas Kirichwafler; ein Burjche, dem ein 
ftämmiges Grautier folgt, Torgt für die jeweilige 
Erneuerung des Brotvorrats. 

Sobald die Hütte errichtet iſt, beginnt für den 
Schlittenfahrer die Arbeit, die jedoch noch nicht 
die eigentliche feines Berufes tft, denn bevor es zu 
diejer fommen kann, muß exit ein autes Teil Vor: 
arbeit geleistet werden. Zunächit handelt es fich 
darum, die Schlittenbahn für den Holztransport 
herquitellen, was keine Ktleinigfeit ift, denn dazu 
muB die ganze Gegend, der Strich und der Abfall 
der einzelnen Gebiraszüge auf das jorgfältigite 
ftudiert werden. Die Bahn muß jo zu liegen 
fommen, daß fie fortlaufend eine aeneigte Ebene 
bildet, auf der das Fahrzeug ruhig Fortgleiten 
fann, ohne daß ein Ziehen desjelben erforderlich 
oder an irgend einem Punkte feine Bewegung zu 
jehr beichleunigt wird. Es muß daher eine ganze 
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Hoästen und fällen der Bäume. 


Menge von Umwegen bejichrieben, jeder fteile Thal: 
abſturz vermieden, Waiferfälle umgangen und Hinder: 
niſſe aller Art überwunden merden, bevor das 
Ziel erreicht werden kann. it die Linie einmal 
beitimmt, fo beginnen die Arbeiter mit dem Verlegen 
der Schlittenbahn, die ıwie eine endloje auf die Erde 
niedergelegte Leiter ausſieht: Baumſtämme bilden 
die Yeiterbäume, die mit Einkerbungen verjehen 
werden, damit die Sproifen hineingenagelt werden 
fönnen; zwei Neiben von Pflöcen halten dann das 
Gejtell an der Stelle feit, die es einnehmen joll. 
Wo eine Einbuchtung, eine Schlucht oder ein Ge— 
birgswaller zu überschreiten it, giebt man der 
Bahn Stügen durch Holzblöcke oder jenfrecht ein- 
gerammte Pfähle, jo Brüden und Viadulte bildend. 
Tie erforderlichen Materialien werden von den Be: 
figern der abzuholzenden Walditreden geliefert. 
Alt die Bahn verlegt, jo achen die Schlitten: 
fahrer an die Heritellung ihrer Schlitten, wobei 
jie ihr befonderes Augenmerk auf die richtige Aus— 
wahl des Holzes richten, denn die Schlitten müſſen 
troß der gang erheblichen Yaft, die fie zu tragen 
haben, Leicht fein, weil fie von den Schlitten— 
fahrern, wenn die Ladung abaejegt it, anf dem 
Rüden zurüdtransportiert werden müſſen. Ten 
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beiden Schleifbölzern der 
Schlitten, Die im direkte 
Berührung mit der Bahn 
fommen, giebt man einen 
johlenartigen Ueberzug aus 
Holzbändern, die erjegt wer: 
den, wenn fie Durch die 
Reibung abgenutzt oder 
urn geworden und ins 
Verfohlen geraten find. 
Ta die Schlittenbahnen 
oft eine Länge von 4 bis 
8 Kilometer haben, jo wer: 
den die Schlitten, damit die 
Fahrt nicht zu oft gemacht 
zu werden braucht, ziemlich 
erheblich belajtet, weshalb 
fie, wenn fie über die 
Bahn gleiten, ein entiep: 
liches Geknirſche hervor— 
bringen, das kilometerweit 
vernehmbar ift. Wenn der 
Untergrund nicht die er 
forderlihe Meigung bat, 
muß der Chlittenführer, 
der jtets vorm auf jeinem 
Schlitten fit, feine ganze 
Kraft zufammennebmen, um 
jein Fahrzeug vorwärts 
au bringen; hat der Boden 
den erforderlichen Fall, io 
bält er es zurück und lenkt 
es Dadurch, dab er eine 
Füße gegen Die Leiter: 
foroffen jtemmt, denn der 
Schlitten bat das natür: 
liche Bejtreben, die ihm ge 
ebene Anfangsgeichwindig: 
eit zu beichleunigen. So: 


bald eines der Kniee des 
Sclittenführers aus der 


richtigen Yage weicht, jobald 
fern Schub eines der Quer: 
hölzer übergleitet, gerät der 
arme Burſche in die größte Gefahr; der Schlitten 
eht über ihn weg, und die ‚Folge find Körperver: 
eßungen der jchredlichjten Art; oft werden gan 
Gliedmahen vom Körper abgerifien oder bleiben 
nur an zerfegten Musfelbündeln hängen. Da der 
Verwundete auf ärztliche Hilfe nicht rechnen kann, 
weiß er, daß jein letztes Stündlein gefehlanen bat, 
und mit der mutigen Ergebenheit eines Mannes, 
der an das Tulden gewöhnt ift, fügt er fich in 
das traurige Verhängnis, das einem Leben voll 
Mühe und Not ein Ziel et. 

Der größere Teil der Unfälle verläuft fo raid, 
daß es gar nicht möglich ift, den davon Betroffenen 
zu Dilfe zu kommen. Wenn der Schlittenfahrer 
den Yauf feines Fahrzeuges nicht zu mäßigen ver: 
mag, geht es ihm über den Leib, drückt ihm die 
Bruit ein oder zertrümmert ibm den Schädel. 
Stemmt er fich, feine ganze Kraft zuſammen— 
nehmend, gegen die von rüdmwärts auf ihm ein: 
dränaende Yait, und iſt er nicht im ftande, ihr 
das Gegengewicht zu halten, jo zerdrücdt jie ihn 
fofort mit zermalmender Wucht. Er ftirbt, mie 
vom Bliß getroffen. Manchmal jegen Wegkrüm— 
mungen die Schlitten der Gefahr der Entgle 
jung aus; wenn der Führer fie nicht der Kurve 





entlang zu ftenern vermag, jo jtürzen fie mit ihm 
in die Tiefe ab. 

Ein ichwarzes Holzkreuz bezeichnet die Stelle, 
wo das Unglück geichehen iſt. 
— Was aber wird nach dem Unfalle aus der 
Familie des Verunglücdten? Was in der Regel 
aus Unglüclichen wird. Sie leidet, fie darbt, fie 
ebt betteln, fie friert während des Winters und 
äuft das ganze Nahe hindurch barfuß einher. 


Wird ein Schlittenfahrer von einer ernftlichen trank: 
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Binden der Reisigbündel, 


heit betroffen, jo fällt er ihr gewöhnlich zum Opfer, 
da es nicht möglich it, ihm ärztlichen Beiſtand 
zu teil werden zu laſſen. 

Wenn die Schlittenfahrer am Fuße des Gebirges 
angetommen find und an der aemeinfchaftlichen Ab— 
ladejtelle die Fahrzeuge ihrer Laſt entledigt haben, 
paden fie fich die Schlitten auf den Nüden und 
jteigen auf demjelben Weg, den fie herabgefommen, 
wieder zur Höhe empor, Tiefer Rückweg, der 
jie mehrere Kilometer bergan führt, komm ihnen 
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fajt wie eine Erholung vor; fie günben ihre Reifen 
an und legen jchweigiam den Marterweg nach) 
der Höhe zurüd. 

Nicht jede Witterung eignet fich fir dieſe 
efahrvollen Fahrten; jollen fie günjtig verlaufen, 
* muß der Himmel bedeckt ſein, doch ſo, daß keine 
Neigung zu Niederſchlägen vorhanden iſt. Wenn 
es zu warm iſt, iſt ſtets zu befürchten, daß die 
Schleifhölzer der Schlitten ſich durch die Reibung 
überhitzen, wodurch die Bandſtreifen unter ihnen 
zu glühen und zu verkohlen beginnen. Werden 
andrerjeits die Gleitbalten der Bahn vom Regen 
angefeuchtet, jo wird durch die verminderte Reibung 
der Schlitten in feinem Lauf zu ſehr beichleunigt 
und der Schlittenführer dadurch in Gefahr ae 
bracht. Droht ein Gemitter oder jtellt fich ein 
längere Zeit anhaltender Yandregen ein, fo unter: 



























Schlittenlahrer-Bütte: Heusseres, 


brechen die Schlittenfahrer ihre 
Arbeit. Werden fie während 
der Fahrt vom Regen über: 
raicht, dann bleibt dem Schlitten- 
führer nichts andres übrig, als 
ſich durch einen fühnen Seiten: 


jprung zu retten und den 
Schlitten jeinem Schickſal zu 
überlafien. Letzteres erreicht 


ihn ganz unfehlbar: führerlos, 
überichlägt er fich und ftiirät 
bei der eriten beiten Wegbiegung 


——— 


den — Abhang hinab, oder er prallt gegen 
einen Baumſtamm oder einen Felsblock an und 
giebt, aus allen Fugen geiprengt, feine Ladung 
den vier Winden preis, Da er aber nur einen 
Wert von etwa jechs Mark hat, läßt jein Ver: 
luft fich immerhin verjchmerzgen; die Ladung 
läßt jich ja wieder zufammenlefen, die Haupt: 
fache aber ift, daß der Echlittenfahrer fein Leben 
gerettet hat. 

Trogdem giebt e8 aber auch freumdlichere 
Augenblide in dem eintönigen Leben diefer armen 
Leute. An gewiſſen Tagen der Woche ziehen die 
Weiber und Kinder aus, nicht felten von den 
Männern begleitet, um dürres Hola in den 
Waldungen aufzulefen und das Gras an den 
Berghängen zu mähen, oder um Brombeeren und 
duftige Walderdbeeren zu juchen. Da fällt dann 
auch wohl ein beiteres 
Wort, Blicke begegnen 
fich, und es entipinnen 
ſich zarte Beziehungen, 
die mehr als einmal 
ihren Abichluß vor dem 
„Herrn Bürgermeijter“ 
finden. Dieſe der har: 
ten Arbeit abgerunge 
\\ nen — ge⸗ 
währen den vielgep 
ten Leuten Troft 2x 
\ Erholung: es find bie 
\ Sichtfteablen, 
ein verfümmertes, ‚au 
Ausbliden im eine 
beſſere Zukunft -_ 
Raum gewährendes 
fein fallen. 

2. eine 
für die Schlitten 
K der SHerbit, 
alsdann am 


— 
die für die Ausführung 
———— 


——— — 


die in 
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Verschlitten von Stammholy. 


MWitterungsverhältniffe zutreffen. Sobald die erjten 
Schneefloden auf die Nadeln der ſchlanken Fichten: 
und Tannenbäume fallen, ziehen die Schlitten- 
fahrer ſich in ihre Hütte zurüd: ihre Arbeitszeit 


Zus 
BE 





— — * 


hat ihr Ende gefunden. 
Um ſich den kargen Unter: 
halt zu verdienen, geben 
ſie ſich alsdann ver— 
ſchiedenen Beſchäftigun— 
en hin, die ſich im 
Wohnraum ausführen 
laſſen. Sie ſchnitzen Holz— 
ſchuhe und ſtellen andre 
Holzarbeiten her, wie 
Kinderſpielzeug und Käſe— 
und Bonbonſchachteln. 
Der Schnee bedeckt die 
Holzhütte vollſtändig; 
doch iſt wenigſteus Ma— 
terial zum Heizen des 
Eiſenofens reichlich vor— 
handen, ſo daß die armen 
Leute in ihrer Bergein— 
ſamkeit nicht zu frieren 
brauchen. Draußen aber 
verſchneit jede Weg— 
ſpur, die Natur hält 
ihren Winterſchlaf, und 
der Schlittenfahrer ver— 
läßt ſeine Hütte faſt nur 
noch, wenn es ſich um die 
Erneuerung des Lebens— 
mittelvorrats handelt. Mehrere Monate ſchließt er 
ſich ſo von allem Verkehr mit der Welt ab, bis 
die erſten Frühlingsſpuren ihn wieder heraus ins 
Freie locken. 6. h. 
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Sclittenlahrers Ende. 








von 


er ven. — 


Novelle 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


I: 
I; denfe an die Vergangenheit, 


an die Zeit 

zurück, als ich noch Zoldat war, Eine 
Menge lieber Erinnerungen jteigen vor mir auf, 
und aus der großen Zahl beainnt vor allem ſich 
eine Gejtalt abzubeben — die Gejtalt eines 
Freundes. 

Er war im Dienjtalter jünger als ich: Ein: 
jähriger unter den Nefruten meiner Schwadron. 
As folchen lernte ich ihn zuerſt fennen. Er fiel 
mir jofort auf durch fein ausgejprochenes Reit— 


talent, Der lange, flache Oberichenfel, der weite 
Spalt, dazu etwas Weiches, Gejchmeidiges im 
Sit, alles fo, wie wir Meitersleute es uns 


winschen, um die Kunft zu üben. 

Ich war Nefrutenoffizier und intereſſierte mich 
bejonders für Graf Morſums Ausbildung. Täg— 
lich nahm ich ihn an die Longe, um ihm arößere 
Feſtigkeit im Sitze beizubringen. Schließlich, im 
Frühjahr, ſetzte ich ihn öfters auf eines meiner 
eignen Pferde und vitt mit ihm fpazieren, Er 
hatte ganz bedeutend Fortichritte gemacht und 
zwar derart, daß man ihm den jungen Neiter 
faum anmerfte. Natürlich war er im Sattel 
rein pajjiv. Mit nervöſen und heftigen Pferden 
wußte er ganz nett fertig zu werden, während 
es ihm noch nicht gelang, ein faules oder wider: 
itvebendes Tier vorwärts zu bringen. Das pflegt 
ſich erjt nach „jahren im Zattel einzuftellen. 
Mancher lernt es nie, das Weiten iſt eben eine 
Kunſt. 

Bei ſolchen Nitten an ſchönen milden Abenden, 
wenn die Pferde mit langen Zügeln Schritt 
gingen, fingen wir an zu erzählen. Und ich 
erfuhr ſeine häuslichen Verhältniſſe. 

Eine Mutter beſaß er nicht mehr. Sein Vater, 
der daheim in Oſtfriesland jahraus jahrein auf 
jeinem Schloife jaß, kümmerte fich nicht viel um 
den Sohn, der ein eignes Vermögen von feiner 











veritorbenen Mutter ber hatte. So fonnte is 
Morium eigentlich thun und laſſen, was er wollte. 
Es war natürlich, daß ich ihm zuredete, er 
möchte doch das Studium an den Nagel hängen 
und ganz bei uns bleiben. Zuerſt freilich ohne 
Erfolg. Er ichten andre Pläne zu haben. 
Aber ich ließ nicht nach und fragte ibn eines 


Tages, als wir wieder miteinander auf einem 
Ritte waren: „Warum wollen Sie nicht bei 
uns bleiben? Nichts leichter als das. Treten 


Sie doch über. ch garantiere Ihnen dafür, dat 
das Offiziercorps Sie mit Freuden aufnimmt, Ich 
habe ſchon mit dem Kommandeur darüber ae: 


ſprochen. Er nimmt Sie jofort.” 
Da jchien er jchwanfend zu werden. Doch 
endlich blieb er bei jeiner Weigerung. Natürlich 


fam ich nicht wieder auf den Gegenſtand zurüd. 
Gr mußte wohl jeine quten Gründe haben. 

Der Sommer verging, und der Herbſt fam 
mit den Manövern. Auch jie gingen vorüber, 
und die Einjährigen wurden entlajjen, 

Beim Abjchiede jpielte ich aegen Graf Mor: 
fum darauf an, ob er es ſich nicht anders über: 
legt hätte und nicht dennoch bei uns bleiben wollte, 
denn wir Offiziere hatten den beicheidenen, netten 
jungen Mann — ich hatte ihm öfters zu ums ins 
Kaſino eingeladen — liebgewonnen. Yeider befam 
ich von neuem einen ablehnenden Bejcheid. 

Zwei Jahre jah ich ihn nicht, da ich vom 
Regiment abfommandiert worden war. Als ic 
wiederfehrte, war er ſchon Offizier, Unterleut: 
nant dev Reſerve, und machte gerade jeine erite 
Frübjahrsübung. 

Nun, mo die dienitliche äußere Schranfe ge 
fallen war, famen wir uns jchnell näher, und 
nachdem wir uns Du nannten, wiederbolte ic 
meine Hufforderung, ev, der jo qut für uns umd 
unjern Beruf paßte, möge doch übertreten. Dann 
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wären wir it beide — geblieben. Wir ſtimmten 
in ſo vielem überein, als ob wir ein einziger 
Menſch wären. 

Er hatte die gleichen Intereſſen, die gleichen 
Zu: und Abneigungen wie ich. Wie ich ihn nun 
bejtürmte und gar nicht Locker ließ, vief er jchließ- 
lich: „Es it unmöglich! Ich kann nicht! Ach 
habe einen Grund, den ich dir nicht mitteilen kann.“ 

„Barum nicht? Du haft mir doch einmal 
gejagt, mic würdeſt du alles jagen fönnen ?" 
fragte ich ihn. 

Er jchüttelte den Kopf: „Das? Nein. Das 
darf ich nicht!“ 

„sch konnte es nicht faſſen: „Du, du darfjt nicht?" 

Da entjuhr es ihm: „Nein, jonjt — jonjt 
müßtejt du mich verachten!” 

Ich veritand ihm nicht, doch mehr war nicht 
aus ihm herauszubringen. 

Seine Dienjtleiftung beim Regiment neigte 
dem Ende zu. Da evichien er einmal auf der 
Reitbahn bei meiner Esfadron mit einem Pferde, 
das ich nicht Fannte, während ich eine Abteilung 
Fußdienſt machen lieh. 

Ich trat von den Leuten fort und an ihn 
heran: „Das ijt ja ein neuer Gaul?* 

Und er erzählte mir, er babe die Stute eben 
aefauft. Wie man das immer thut, ſah ich mir 
das Tier genau an, um mein Urteil zu jagen. 

Inzwiſchen war mein Dienjt zu Ende, und ich 
ließ die Leute mweatreten. Dann bat ich den 
Freund, mir doch jeine neue Erwerbung in ver: 
ſchiedenen Gangarten zu zeigen; erſt wenn ich 
den Gaul in allen Gängen gejeben hatte, fonnte 
ich mich äußern. Er ritt zuerjt im Schritt das 
Viereck hinab, dann trabte er an, machte ein 
paar Bolten, ging auf die andre Hand und jprengte 
zum Galopp an. Die Stute ging tadellos, und 
ic) freute mich über den vrubigen, weichen, 
elajtiichen Sitz ihres Reiters. 

Waͤhrend ich aufmerkſam zuſchaute, trat plöß- 
lich, faſt ohne daß ich es gemerkt hatte, der Kom— 
mandeur an mich heran. Er erkundigte ſich ſofort 
nach Graf Morſums Gaul, der ſeinem ſicheren 
Auge auf den erſten Blick als neues Pferd auf— 
gefallen war. 

Beim nächſten Vorüberkommen erſt erblickte 
mein Freund den Oberſt. Er parierte und grüßte. 
Und unſer Kommandeur rief ihm zu: „Das iſt 
ja wirklich ein anſtändiges Pferd! Wo haben 
Sie denn den her — oder die, es ift ja wohl 
eine Stute?" 

„sch habe fie geitern gekauft. 
aus Oſtpreußen.“ 

Der Kommandeur war neugierig geworden 
und bat Morjum, er möchte weiter veiten. Dann 
blieb er neben mir jtehen und beobachtete. Mir 
war es, als gebe fic mein Freund ganz bejondere 
Mühe, und ich jah, wie jedesmal, wenn ev an 
uns vorüberfam, jein Blick über das Geficht 
unjers Borgejegten glitt, der in der That nicht 
nur ein ganz hervorragender Pferdefenner war, 
fondern vor allem ein geradezu außergewöhnlid) 


Sie jtammt 


guter Reiter. Es war nur natürlih, daß vor 
diejem Kenner fih Morjum in möglichjt gutem 
Lichte zeigen wollte, ganz abgejehen davon, daß 
der Oberjt eben unjer Kommandeur war, 

In der Mitte der Reitbahn jtand ein Hindernis, 
eine feite Bretterwand von ganz anjehnlicher Höhe, 
nicht übermäßig breit, und ohne Yang an den 
Seiten. Das heißt jeitliche Berlängerungen, 
Arme jchräg geitellt, um das jeitliche Ausbrechen 
der Pferde zu verhindern. 

Darauf führte nun Graf Morjum feine Stute 
zu, gewiſſermaßen als Abjchluß des Borreitens, 
wie man das gewöhnlich jo zu thun pflegt, als 
Schlußeffekt, um nun auch zu zeigen, daß der 
Gaul ein quter, Sicherer Springer oder doc) 
wenigitens eingeiprungen und im Gehorſam iſt. 

Das ijt jo favalleriftiicher Braud), was jich 
am beiten darin zeigte, daß der Kommandeur 
fich; zu mir wandte mit dem Scherzwort: „Nun 
fommt auch was fürs Auge.“ 

Ruhig und jachgemäß vitt Morſum gerade auf 
das Hindernis los, jeßte etwa vier bis fünf 
Pierdelängen vorher den Gaul in Galopp und 
fam bis dicht an die Bretterıwand heran. 

Ich freute mich ſchon über die gleichmäßig 
wohlabgemejjenen Säge, als die Stute urplößlich, 
als jie jich eben zum Sprunge hätte heben jollen, 
wie angenagelt jtehen blieb. Ihr Neiter kippte 
vormüber, aber blieb doch im Sattel. Er wendete 
den Saul. Man jah jeinem Geficht den Aerger 
an, Er ritt ein Stück zurüd, fette fich zurecht, 
nahm das Pferd zwiſchen die Schenkel, drückte 
es an die Zügel und ritt zum zweiten Mal an. 

Wieder näherte er fich dem Hindernis. Aber 
dieſes Mal war er vorbereitet auf der Stute 
Verjagen und gab ihr kurz davor ein paar 
icharfe Sporen, jo daß fich das Pferd, das augen- 
jcheinlich wieder Miene gemacht hatte, ftehen zu 
bleiben, hob, um zu jpringen. Aber es jtieß 
mit den VBorderbeinen an. Im jelben Augenblid 
berührte ſeine Naſe den Sand, und die Kruppe 
ſauſte in Bogen herum. Der Gaul überſchlug 
ſich und lag. 

Morſum hatte es fertig gebracht, trotzdem 
noch im letzten Augenblick aus dem Sattel zu 
kommen, und fiel nun zu Boden, halb auf den 
Kopf, halb auf die vorgeſtreckten Hände, rollte 
ſich ganz unwillkürlich zuſammen und ſtand einen 
Augenblick ſpäter wieder auf. 

Er war etwas ſchmutzig geworden. Geſchehen 
war ihm nichts. Er ſtäubte ſich die Uniform ab 
und ſprang ſofort zu, daß der Gaul nicht weg— 
laufen ſollte. 

Die Stute hatte ſich erhoben, ſtemmte nun 
alle viere in den Sand, jchüttelte jich wie ein 
Hund nad) dem Bad, daß die Sattelblätter flappten, 
die Bügel klirrten, puſtete vor ſich hin und ließ 
jich willenlos beim Zügel nehmen, 

Der Kommandeur hatte fein Wort verloren. 
Er lächelte jchmunzelnd. Der Sturz hatte weiter 
nicht böje ausgejehen. Bejonders angenehm tt 
ja jo etwas natürlich nicht. 
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Nun aber erwachte in unſerm Oberjt der 
Kavallerift, und er ſagte: „Lieber Graf, mu mal 
ichnell wieder in den Sattel! Vorwärts!" 

Fritz Morſum ſaß jofort auf, teilte die Zügel, 
ritt einen Bogen und jteuerte wieder von der 
entgegengejegten Seite auf das Hindernis los. 
Er wußte ja, daß es nun galt, zu jpringen jo 
lange, bis das Tier alatt hinüberlam. Das war 
Erziehung für den Gaul wie für den Menjchen. 
Sch bemerkte, wie er einen Augenblick zögerte 
und ſich mit den Zügeln etwas länger abaab, 
als unbedingt nötig gewejen, und ich ſah, daß er 
weiß geworden war wie eine Kalkwand. 

Wir erlebten das oft. Ich hatte im jtillen 
das Gefühl, er möchte vielleicht durch den Sturz 
ein wenig betäubt jein, daher fäme die Haut- 
farbe. Aber num pacdte er jchon feinen Gaul an 
und vitt wieder los. Diesmal holte er etwas 
weiter aus auf den Nat des Kommandeus, der 
jett ſozuſagen Neitjtunde gab, ihm diejes und 
jenes anviet, die Bewequngen regelte, Schenkel, 
Zügel und Gewichtshilfe angab. 

Diesmal zog der Gaul förmlich das Binder: 
nis an. 

Der Oberit hatte Morſum gewarnt, ex möchte 
vor dem Ausbrechen auf der Hut jein. Und ganz 
von jelbjt hatte ex fich in der Nähe des einen 
Fanges aufgeitellt, bereit, um das Ausbrechen des 
Pferdes zu verhindern, etwa die Arme zu erheben 
oder dergleichen. 

Ich ſtand an der andern Seite, Die Stute 
fam heran, wurde fichtlich fürzer vorher, jo daß 
unjer Oberjt, mit dem die Reiterpaſſion durch: 
ging, ‚ungeduldig rief: „Nanu etwas euer da: 
inter!" 

Ich meinte, e8 dem Gaul anzufehen, wie er 
(auerig wurde, rechts und links blickte, dem Gebiß 
— und gegen die Schenkel anzudrängen 
ſuchte. 

Aber Morſum ritt ihn entſchloſſen an, gab 
ihm noch ein paar kalte Eiſen und brachte ihn 
richtig an das Hindernis. Die Stute hatte zwar 
ihren Sprung jehr verfürzt, hob fich aber doc) 
noch im lebten Augenblid. Und der Oberjt 
rief: „Nu ja — nustopf frei! Kopf frei! Donner: 
wetter! Kopf frei!" 

Der Neiter benahm fich ganz richtia. Er gab, 
als das Pferd wirklich jprang, die Zügel nad), 
aber jei es nun, daß er doch etwas verfehlt, jei 
es, daß es eben die Ungejchieklichfeit ‘des Tieres 
war, genug: der Gaul Elappte wieder an, über: 
ſchlug fich, und diesmal fam Graf Morfum nicht 
jo recht aus dem Sattel, fondern im Sturz, bei 
dem jeine rechte Schulter heftig den Sand be- 
rührte, fiel ihm die Kruppe des Gauls auf den 
Unterfchentel. 

Aber er hatte die Zügel nicht a mn Und 
der Oberſt, der immer ein ermunterndes Wort 
liebte, meinte: „Na, lieber Graf, jo iſt's recht. 
Nur den Schinder nicht weglaufen laſſen!“ 

Im eriten Augenblick jtand Morſum nicht auf, 
weil das Pferd ihn noch behinderte, Wir fprangen 
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beide herzu, um den Neiter frei zu machen, 
Und der Kommandeur meinte bejänftigend: „So, 
nu warten Sie mal, Sie find gleich "raus, 's üit 
nichts. Aufs Knie iſt's nicht gegangen, es ſchadet 
weiter nichts, wir wollen den Gaul ſchon in 
Ordnung bringen. Diesmal jpringt er.“ 

Morjum war aufgeitanden. Es jchien in der 
That gar nichts zu ſein, denn er konnte geben. 
Er jchüttelte jich, trat hin und ber. Aber & 
dauerte doch einen Augenblick, bis er fich wieder 
auf das Pferd ſetzte. Und da mir jeine aufer 
ordentliche Bläſſe auffiel, meinte ich, zum Kom- 
mandeur gewendet: „Herr Oberjt, ich weiß nicht, 
ob er nicht jchwindelig iſt.“ 

Morjum hatte das gehört und ging I 
dejjen mit großer Entichlofjenheit ſofort auf fein 
Pferd zu, obgleich jeine Augen tief in den Höblen 
lagen und er troß Anjpannung aller Nerven, es 
fich nicht anmerfen zu laſſen, einen Ausdruck hatte, 
aus dem etwas wie das jtarre Entjeßen ſprach. 

Der Oberjt lachte mich aus, während Frit 
Morjum einen Bogen machte und den Gaul erit 
etwas herum ritt: „Nu, was wollen Sie denn? 
Da fißt ev ja wieder!" 

Nun jollte exit gejeben werden, ob das Pierd 
etwa lahm jei, dann follte er ihm einen Augen 
blit Erholung gönnen. Deshalb aing Morium 
auf das Viereck‘, trabte feinen Gaul ab. Der Oberit 
beobachtete und meinte dann: „Er jchont nicht! 
Er ſchont nicht! Alſo, mu gleich mal wieder 
"rüber mit dem Schinder! Das wäre doch der 
Teufel, wenn die Bejtie nicht jpränge. Sie wird 
ſchon um ihre eignen Knochen bange jein. Es 
it nichts bejjer für einen Gaul, als wenn er 
mal tüchtig fällt. Das merkt ſich jo ein Tier. 
Nu legen Sie mal einen Zirkel an. — So, bier 
um das Hindernis herum — nu mal wieder eine 
Volte. — Nu fommen Sie mal ganz nahe bier 
an dem Yang vorbei. — So iſt's recht. — So 
iſt's gut.“ 

Jedesmal, wenn die Stute ſich dem Hindernis 
näherte, puſtete und ſchnaubte ſie und blickte das 
Ding verdächtig an. Aber ſchließlich beruhigte 
ſie ſich. Nun gab der Oberſt noch einmal An— 
ordnungen, auf welche Art anzureiten ſei, und 
wie der Reiter ſich benehmen ſolle. Dann hielt 
er den Augenblick für gekommen. Und als ſich 
Morſum gerade in der Anrittlinie zum Hindernis 
befand, rief unſer Kommandeur, der ſich wieder 
als Verlängerung des Fanges aufgeſtellt: „Nu mal 
los jegt! Aber ein bißchen dalli! dalli!“ 

die Stute fam heran, jprang, Elapperte jozu: 
jagen mit allen vier Beinen dabei an, konnte auf 
der andern Seite beim Landen auch, wie der 
Kommandeur fagte, ihre Beine gar nicht aus 
einander fiten, aber der Sprung war doch ar 
ſchehen und glatt verlaufen. 

„Nun loben. Nu iſt's gut,“ meinte unſer 
Oberſt und ging nad) ein paar Abſchiedsworten 
ins Kaſino. 

Sch hatte bei dem Sprunge Morjums Ge 
ficht genau beobachtet und meinte, einen Zug des 
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verbiſſenen Entſetzens auf ſeinen Lippen zu ſehen. 
Dieſe hohl liegenden Augen, aus denen die größte 
Energie und trotzdem etwas wie ein Zurückzucken 
vor der Gefahr des Fallens lag, werde ich nie 
vergejjen. 

Fritz Morjum hatte jein Pferd abgegeben. 
Wir jprachen darüber, ob er fich weh gethan hätte. 
Er meinte: nein. Aber er war noch immer in 
einem Zuſtande gewifjer Aufregung. Und als ic) 
feinen Rock mit dev Hand abflopfte, um den Sand 
zu entfernen, merkte ich, daß ev am ganzen Yeibe 
zitterte, 

Er brad) jchnell ab und wollte auch ins 
Kaſino gehen. Es war beinahe, als ob die nähere 
Betrachtung und Berührung ihm unangenehm wäre, 
als möchte ev fic) dem nicht ausjegen, ausgeforicht 
zu werden. Gr jprach gar nicht mehr über das 
Borfommnis. 

Nun ſaßen wir im Kafino bei einem Glaſe 
Sherry und einem Butterbrot. Es waren nur 
noc zwei andre Herren anweſend. Der Kom: 
mandeur hatte jein Pferd bejtellt, aber es ver: 
zögerte fi) noch einen Augenblid, bis es fam. 
Und da fing er, wie es feine Art war, über den 
Fall, der ihm eben vorgefommen, zu jprechen an, 
über das Pferd, wie man es forrigieren folle, 
und hatte dabei ein freundliches Yob für den 
jungen Reiter, das Morjum jedoch nur mit qrößter 
Verlegenheit, purpurrot werdend, hinnahm. 

Yun fing der Kommandeur an, dieſes und 
jenes zu erzählen, und jagte dann, während wir 
um ihn herumjaßen und unjer Glas leerten: 
„sa, ja, meine Herren, fallen, das müſſen wir 
Kavalleriiten nu mal lernen, Auch das Fallen 
will gelernt fein, obgleich es natürlich nicht immer 
angenehm iſt. Und ich muß jagen, ich erinnere 
mich aus meiner Braris doch mancher alten Reiter: 
feele, die Pech gehabt hatte und viel und un- 
glücklich gefallen war. Solch eine hatte dann 
die Nerven verloren.“ 

Wir wußten, welche Nerven unfer Oberjt 
bejaß, und unwillkürlich machte ich mie den 
Schlußreim darauf: es fommt auch darauf an, 
was für einen Menjchen es trifft. Denn bei 
diejem Dlanne bier uns gegenüber, dem auch jchon 
Silberfäden das Haar durchzogen, hatten wir etwas 
von „Nerven“ noch nie bemerkt. 

Der Kommandeur fuhr fort: „Sehen Sie 
mal, wer feine Nerven bat, der hat eben auch 
Glück entiwicelt. ch bin verhältnismäßig immer 
glücklich gefallen. ch kann ja von mir felber 
jagen, mir ijt jedes Hindernis ganz wurſt. Mir 
ijt es ja auch immer wurſt geweſen. Ich habe 
ſozuſagen kein Verſtändnis dafür, daß es einem 
Kavalleriſten anders gehen könnte. Sehen Sie 
mal, meine Herren, das klingt ſo wie Renom— 
mieren ...“ 

„O, Herr Oberſt! — Ach, Herr Oberſt!“ 
machten die andern Herren. 

Er aber fuhr fort: „Nein, nein, das iſt mein 
vollfommener Ernjt. Sehen Sie mal, warum 
foll man nicht zugeitehen, daß man Nerven hat, 
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wenn man ſie hat? Sch kann Ihnen jagen — 
es ijt ja bei einer andern Gelegenheit geweſen —, 
aber ich habe doch einmal in meinem Xeben fo 
etwas gemerkt, was Nerven find. Und deswegen 
fann ich auch vubig darüber reden. Ich möchte 
nämlich eine Theorie aufitellen. Ich glaube um: 
bedingt, daß es jehr faljch ift, von Nerven ver: 
ächtlich zu veden. Es giebt ja Yeute, die jtellen 
das auf jo einen ähnlichen Standpunkt wie etwa 
die Feigheit. Aber das find Yeute, die das 
offenbar gar nicht verjtehen. Feigheit it das 
nicht, yeiabeit ift etwas andres. Das können 
Sie mir glauben. Feigheit nenne ich, wenn 
jemand, jagen wir mal, Nerven bat und fie 
nicht bändigt, jondern fie zeigt und, wenn's bren: 
zelig wird, vor der Gefahr davonläuft. Nerven 
an und für ſich kann man jehr wohl haben, und 
eine Schande iſt's jo lange nicht, wie man jie 
beherricht, wenn man über den inneren Schweine: 
hund im Menjchen Sieger bleibt. Derjenige, der 
vermöge feiner Konftitution nie an eine Gefahr 
denft — meine Herren, jeien Sie mal ehrlich! —, 
deſſen Verdienft iſt es doch gar nicht, wenn er 
im Augenblick der Gefahr ſich tapfer‘ zeigt, weil 
er fich vielleicht höchſt mollig fühlt. Anders ijt 
es, wenn der andre, dem in Nugenbliden, wo 
es beinahe Matthäi am lebten it, wirklich die 
Nerven ausgeben, ſich doch beherricht und mit 
feinev Miene zuct. Das nenne ich wirklich Mut. 
Darin liegt Verdienſt. 

„sch kann ahnen aus meiner eignen Praxis 
etwas erzählen vom Jahre 1870. Sch führte 
damals die Schwadron, und wir ftanden bei — 
ja, weiß der Teufel, ich alaube Bezons — aber 
nicht das bei Paris — bie das Neſt. Ein Stück 
von mir entfernt bielt noch eine Schwadron 
Küraffiere. Wir hatten den Befehl befommen, 
dort zu ſein. Wir waren nämlich, wie es da- 
mals noch jedesmal bejonders angeordnet wurde, 
Artilleriebededung. Da bielten wir denn ab» 
aejeflen und warteten. Sehen Sie mal, dies 
Warten im Felde, das iſt auch fo eine Sache, 
das ijt eine verfluchte Gejchichte manchmal. Wenn 
man was zu thun bat, wenn man berumveiten 
fann, wenn man den Platz wechjelt, das ijt ganz 
anders, Aber jo ganz gemütlich da halten bleiben 
und jich beſchießen laſſen! Nu, Gott, es giebt 
ja jchließlich was Netteves, offen geitanden! Ich 
veite lieber eine Schnißeljagd. Kurzum, jeßt 
waren uns gegenüber offenbar franzöjiiche Bat: 
terien aufaefahren, und die fingen zu feuern an, 
Wir ftanden nämlich jehr dumm, man konnte uns 
jehen von drüben. Aber Gott, wir hatten Be 
fehl, dort zu jein. Nu, da blieben wir eben da. 

„Und nu fingen die Franzoſe an bum! bum! 
zu machen. Da famen denn die niedlichen Spiel: 
zeuge von den Kerls da drüben durch die Luft 
aejauft und flogen pfeifend und zijchend, daß man 
fie förmlich jahb oder wenigſtens ahnte, über 
unfre Köpfe weg. Hinter uns wüblten fie ſich 
ihren Trichter in den Boden und frepierten. 
Bım! Bum! 
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„Es war zu weit, als — uns ; die Spreng: 
ſtücke getroffen hätten. Das war bis dahin nicht 
weiter unangenehm. Man mußte fich ja jagen, 
wenn fie etwas niedriger fchöflen, riſſe es uns 
vielleicht die Helmſpitzen weg. Aber fie jchoffen 
eben nicht niedrig. Und jchließlich, wir wären ja 
auch ohne Selmipigen weiter geritten. 

„Aber da fielen plöglich die nächiten Schüſſe 
weit vor uns, daß wir deutlich ſahen, wie Dreck, 
Erde und Dampf ſich miſchten. Wir beobachteten 
die Gejchichte immer mit dem Opernglafe. Ich 
bielt ein Stüd vor der Schwadron mit meinem 
Trompeter an der Seite. Da plöglich fiel der 
nächite Schuß wieder hinter uns, aber jchon ver: 
flucht nabe, jo daß unſre Gäule doch mit den 
Köpfen zuiammenzucten. Und der iübernächite 
Schuß wieder vor uns, aber eigentlich bedenklich 
nahe. Da wurde mir's Klar, die Kerls da drüben 
ſchießen ſich einfach auf uns ein. Sie ſchießen 
zuerſt die jogenaunte große Gabel, wie das der 
Artillerift nennt, nicht wahr, meine Herren? 
und dann schießen jie die fleine Gabel, und dann 
jchmeißen fie uns jo ein Ding mitten in die 
Schwadron hinein. Das wäre aljo eben die Kleine 
Gabel geweſen. Alſo, wir mußten ja nun, was 
wir zu erwarten hatten. 

„Da kommt noch ein Schuß. Aber der war 
beinahe in der Schwadron. Und ein Spreng— 
ſtück riß mie meinen Trompeter an meiner Seite 
aus dem Sattel, daß er jofort auf das Geficht 
fiel und tot war. 

„Nun fam der nächte Schuß — da fie jeht 
recht hübſch eingejchoffen waren, jo hatten jie 
vielleicht gar Feine arofe Eile damit — der traf 
die Schwadron ja ziemlich ficher. 

„Sehen Sie, meine Herren, das war ein Ge: 
fübl, da hatte ich jo was wie Nerven. ch wußte, 
jest kommt's, und dem entgehen wir einfad) 
nicht. Ich habe mir's natürlich gar nicht merken 
fajjen. Aber ich kann „ihnen jagen, dieje Ein- 
jchießerei, die war mir ganz höllisch unangenehm, 
aanz böllifch! Das kann man ja rubia zugeben. 
‚sch glaube, wenn die Yeutnants und die Yeute 
bei meiner Schwadron ehrlich waren, hätten jie 
miv wohl auch geſagt, daß das nicht zu den 
Annehmlichkeiten des Yebens zählt. Da entichloß 
ich mich furz und ritt hinüber zu dem andern 
Nittmeijter von der Küraſſierſchwadron. Der fam 
mir jchon auf halbem Wege entgegen. Ind 
beinahe zu gleicher Zeit fragten wir einander, 
ob's denn nicht beſſer wäre, den Platz zu räumen, 
da wir doch hier offenbar als Verſuchskarnickel 
von den Herren drüben angeſehen wurden. Nach— 
dem wir unſern Entſchluß gefaßt hatten, hinter 
den Hügel zu gehen und uns etwas ſeitwärts von 
der Batterie aufzuſtellen, die wir bewachen ſollten, 
um nicht aerade KHugelfang abzugeben, famen 
ichnell die Kommandos, Wir jaßen im Sattel 
und, wei der Teufel, beinahe bätte ich die Be— 
wegung im Galopp ausführen laſſen. Aber ich 
hatte jo ein Gefühl wie: nein, du wirjt Did) 
doch vor den Kürafjieren nicht lumpen laſſen. 


Was fotten die od) ba und da die nur 
Trab ritten, ritten wir auch Trab. 

„Na, wir famen noch mit 'nem blauen Auge 
davon. Eine halbe Minute fpäter jaufte fo ein 
Ding von da drüben herüber und frepierte gerade 
dort, wo etwa der Jugführer von meinem dritten 
Zuge gehalten hatte. Alſo meine Schwadron, mit 
der waͤr' es wohl Eſſig geweſen für den weiteren 
Feldzug. 

„Nu will ich aber zu dem zurückkommen, wes⸗ 
halb ich „ihnen das erzähle, meine Herren. Sehen 
Sie, mir war jcheußlich zu Mute! Vor allen 
Dingen, als mein alter, braver Trompeter da 
lag, die halbe Schulter weg — ad), das war 
nicht ſchön! Und ich hätte ja längjt den Platz 
geräumt, aber vor dem verfluchten Küraſſier— 
rittmeifter da drüben hatte ich Angſt. Wir Dra- 
goner durften uns doch nicht lumpen laffen! Wenn 
die es ausbielten, daß die Kerls ſich auf fie ein- 
ichoffen, na, dann Fonnten’s die Dragoner auch 
aushalten. Und als wir nachher Plaß gewechſelt 
hatten, kann ich Sie verfichern, meine Herren, 
und ich fchäme mich deſſen gar nicht, ich hatte, 
weiß Gott, auf dem ganzen Budel ein najjes 
Hemd." 

Der Oberjt ftand auf. Sein Pferd war ge 
meldet, und er jagte nur noch im Gehen: „Wiſſen 
Sie aber, was das Ulkige noch dabei war? 
Nachher, als wir in Sicherheit hielten, geſtand 
mir der Küraffier, es wäre ihm auch jehr un- 
gemütlich da_geweien. Er wäre gern fortgeritten 
mit feiner Schwadron, aber er hätte jich doc 
geichämt, es zu gejtehen, und vor den Dragonern 
wollte er jich doch nicht lumpen lajjen.“ 

Der Oberſt arüßte und verjchwand. 

Als ich nachher mit Fritz Morjum nach Haufe 
ging, jagte er mir ein paar Worte der An: 
erfennung, fait der Liebe gegen unjern Kom: 
mandeur. Das wäre doch ein großartiger Dann, 
und die legte Gejchichte, die er erzählt, jei ihm 
wie aus der Seele geiprochen. 

Ich fragte ihn noch, was denn eigentlich mit 
ihm märe, ob ex ich erholt, er hätte jo blaß 
ausgejehben. Aber da meinte er fofort: „Nein, 
nein, das ift vielleicht vom Sturz gewejen. Blaß? 
O nein!“ ... 

Aber er war doch blaß geweſen. 

* 





Das Jahr darauf — ich hatte Fritz, der mir 
wirklich ein Freund geworden, feitdem nicht wieder 
geieben — war er wieder eingezogen. Es war 
Negimentsrennen. Unjer Rittmeiſter batte ein 
‘Pferd, das eigentlich wohl faum jehr viel Sieges— 
ausfichten hatte. Er wollte es ſelbſt reiten. Doc) 
feine rau geriet außer fich über diefen Gedanfen. 


Es ſei zu gefährlid, er fünne das Genid 
brechen, ein verheivateter Mann — das ginge 
doch nicht. 


Der Nittmeilter war empört. Er wollte nicht, 
daß man überhaupt davon ſpräche, und daß 
andre den Grund erführen, warum er nicht ritte. 
Tenn er, von dem jeder Menjch wußte, daß er 
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das Herz — auf dem richtigen dlec hatte, 
mochte doch nicht, daß es hieße, er ritte nicht, 
weil es die Frau nicht wünſchte. Aber um des 
ehelichen Friedens willen gab er eben nad). 

Gerade in dem Nennen, in dem das Pferd 
genannt war, jtarteten nur wenig andre Tiere. 
Weil das Feld jo Elein war, hatte dev Stomman- 
deur gebeten, um den Gäjten, die gekommen waren, 
das Negimentsrennen mit anzujeben, doch etwas 
zu bieten, möglichjt viele Herren möchten in den 
Sattel jteigen. Deshalb kam kurz vor dem 
Nennen unjer Rittmeifter zu Fritz Morſum und 
jagte zu ihm: 

„Sie jind ein jo geſchickter Reiter. Wollen 
Sie mir nicht einen Gefallen thun? Sehen Sie 
mal, wie jedes Nrauenzimmer, behauptet natürlich 
meine Frau, als verheivateter Mann dürfe ich 
nicht reiten. Ich reite alfo nicht. Wollen Sie 
das Tier für mich übernehmen ? Sie würden mir 
einen großen Gefallen thun.“ 

Morjum fonnte den Ritt kaum ausjchlagen. 
Er hatte fein Pferd genannt. Wenn jein eigner 
Rittmeifter das Vertrauen in ihn, den Reſerve— 
offizier, jegte und ihm fein ‘Pferd anvertraute, To 
wäre es wirklich fajt unmöglich gewejen, auszu— 
ichlagen. Und jet, wo e3 galt, daß das Regiment 
möglichit zahlreich auftreten jollte, war erjt recht 
eine Entjchuldigung unmöglih. Morjum mar 
feicht, das Gewicht ſprach alio auch nicht mit, 
Infolgedeſſen antwortete ev: „Jawohl, Herr Ritt: 
meilter, es ijt mir eine große Ehre, daß der 
Herr Nittmeijter das Vertrauen zu mir haben. 
„sch werde aljo reiten.” 

Das Tier, um das es ich handelte, batte 
allerdings feine Gemwinnausfichten. Es war — 
und darin bejtand der eigentliche Grund, weshalb 
die Frau Rittmeiſters durchaus nicht ihren Mann 
darauf im Sattel jehen wollte —, wie ſich unjer 
Adjutant ausdrücte, „die veine Fallmaſchine“. 

Vielleicht wußte das Morjum gar nicht, Aber 
als ich ihn vor dem Nennen traf und er eben 
daran ging, ſich abwiegen zu lafjen, merkte ich 
doch, daß er etwas davon ahnte, Und nun ward 
mir auch vollfommene Gewißbeit, als ihm plößlich 
ein andrer Herr des Negiments jagte: „Na, Mor: 
jum, ich wette, beim eviten Hindernis liegen Sie!" 

Ein Ulan aus einer Nachbargarnifon meinte 
lächelnd: „Wenn Sie nicht beim eriten Liegen, 
wette ich, beim zweiten. Aber die größte Wette 
will ich darauf abichliegen, daß Sie jedenfalls 
nicht durchs Ziel gehen. Ich babe nämlich das 
Tier bis zum Herbſt im Stall gehabt." 

Morjum lächelte nur. Aber er war, wie ich 
bemerkte, wieder bleich geworden. Und er trat 
auf die Wage, um das Gewicht jeitzuitellen. 

Als er, die Reitpeitiche in der Hand, neben 
mir jtand, zog er mich abjeits. Ich merkte, daß 
ev jeher aufgeregt war. Seine Finger zitterten, 
Er fragte mich mit merkwürdig unficherer Stimme 
eine Menge Sachen binterermander, ohne über- 
haupt die Antwort abzuwarten, woraus ich ent: 
nahm, daß er bloß das Bedürfnis hatte, irgend 


etwas zu fprechen, die Zeit bis zu Beginn des 
Rennens binzubringen, Er wollte willen, ob er 
jeine eigne Zäumung auflegen dürfe, ob es nicht 
beifer jei, das Tier auf Kandare zu reiten. 
Dann kam er auf den Gedanken, ein Martingal 
wäre notwendig. Er fragte, ob der Gaul zum 
Ausbrechen neige, ob man ihn jcharf beim Kopfe 
nehmen müſſe wegen des Fallens. 

Ich machte ihm Mut: „Ach, weißt du, die 
reden bloß jo! Warum jolljt du aleich daliegen ? 
Ich glaube es nicht. Aber du fiebit jchlecht aus! 
Iſt dir nicht ganz wohl?“ 

„O ja, id wüßte nicht!" _ 

„ber berubige dich, du bijt blaß, du haſt 
mir doch mal gejagt, du hättejt mit dem Magen 
zu thun.“ 

„sa, aber der iſt jet ganz in Ordnung.“ 

„Weberlege dir's doch, du Fannjt doch den 
Ritt noch immer ausjchlagen. ich glaube, jo 
furchtbar böje wird der Rittmeiſter nicht jein. 
Und ein Nennen follte man nur reiten, wenn 
man geſund iſt.“ 

Aber er wollte nichts davon wiſſen. Kurz darauf 
ging es zum Start. 

Ich konnte ihn, da ich ſelbſt mitritt, nicht 
weiter beobachten, dem ich mußte mich um mein 
eignes Pferd kümmern, das ich auch bloß ſteuerte, 
um das Feld zu füllen. Gewinnausſichten hatte 
ich nicht. Ich war durchaus darauf gefaßt, ein- 
fach hinterher reiten zu müjjen. 

Beim Start famen wir nebeneinander, und 
mir fiel wieder Morfums Farbe auf. Er ſah 
aus wie eine Kalftwand. Und der fleine Ziefom, 
der immer quter Yaune war, fortwährend Witze 
riß und womöglich im Nennen noch Unterhaltung 
machte, ſagte plößlih zu Fritz: „Morſum, du 
fiehjt ja aus wie Dünnbier und Spucke.“ 

Aber da mußten wir auch fchon anreiten, und 
wenn Fritz hätte antworten wollen, jo bätte er 
es jetzt wenigitens nicht mehr gekonnt. 

Der Gaul des Nittmeifters war eine Fuchs: 
jtute, ein etwas figliges, hochbeiniges, wider: 
mwärtiges Tier, das unſer Rittmeiſter für ein 
Butterbvot erworben hatte und manchmal vor 
der Schwadron ritt. Da er ein vorzüglicher 
Reiter war, jo hatte er das Tier bald bemeijtert. 

Da ließ unſer Major, der jtartete, das Taſchen— 
tuch ſinken. Das Nennen begann. 

Das Tempo war ziemlic gemütlich, und ic) 
legte mich neben Morjum zurecht. Mein alter 
Bock war nicht Schnell, aber ein todficherer Springer. 
Vielleicht konnte ich den Freund über die Hinder— 
niſſe führen. 

Zuerit fam eine Steinmauer. Dann murde 
plößlich das Tempo jchärfer. Richtig rief Zieſow 
unterwegs: „Kinder, wir wollen mal etwas ein- 
heizen, daß die Damen mwenigjtens was zu jehen 
kriegen, ſonſt können wir uns ja jchämen.“ 

Aber er brauchte jelbit gar nicht das Tempo 
zu verjchärfen, denn Morjum, der die Inſtruktion 
befommen hatte, möglichit für ein jcharfes Rennen 
zu forgen, war plößlich wie der Teufel vorn und 
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führte, Der Fuchs ging, wie es Wien, tadellos 
und nahm eine Bretterwand, die jetzt folgte, 
willig und ganz glatt. 

Für mich war dieſe Reiterei ſo gemütlich, daß 
ich mir im ſtillen ruhig meine Gedanken machen 
konnte und mir das Rennen weiter nicht überlegte. 
So ſagte ich mir, die beiden, die da vorhin wetten 
wollten, hätten mit den erſten beiden Hinderniſſen 
jedenfalls jchon ihre Wette verloren. 

Yun kam eine Hecke mit Koppelvid, ein Graben 
dahinter, Morjum führte noch immer. Der Fuchs 
machte vor dem Hindernis Miene auszubrechen, 
flatterte hin und her, aber Fritz zwang ihn hinüber, 
nur blieb das Tier dabei mit den Hinterbeinen 
hängen, und richtig lag er da. 

As ich hinterher iprang, vielleicht fünf 
Sekunden jpäter, wäre ich beinahe auf Morjum 
gelandet, der neben dem Gaul auf der andern 
Seite auf dem Gejicht aa. 

Ich batte feine Zeit, große Betrachtungen an: 
zujtellen, und fonnte nur noch etwas ausbiegen, 
um mir eine andre Stelle zum Sprunge zu 
juchen, der nun etwas jchief geriet. Ich wußte 
ja, die Hameraden würden dazu fommen und 
ihm helfen. Aber während des ganzen übrigen 
Weges fonnte ich die Stellung meines Freundes 
nicht vergeifen: auf dem Geficht mit ausgebreiteten 
Armen, ohne Bewegung, den Kopf jeitwärts 
etiwas eingezogen. Und das Tier jchien auch im 
Graben zu liegen. 

Ich ritt- mein Nennen, bei dem es eben Gott 
jei Dank gar nicht darauf anfam, unter dem 
Eindruce dieſer Betrachtungen jehr ſchlecht nach 
Haufe und fam auch vichtig als jtarf getriebener 
Yebter ein. Aber das war mir ganz gleich, Die 
Kameraden Fannten die geringe Eignung meines 
Tieres als Rennpferd, und mir laq jetzt bloß das 
Schiefjal des Freundes am Herzen. 

Ich gab jofort das Pferd ab und lief nad) 
dem Graben, Die andern hatten Fri aufgerichtet, 
der am Boden ſaß und beide Hände auf jein 
Bein gelegt hatte. 

Unjer Aſſiſtenzarzt war jofort zur Stelle, 
unterjuchte den Gejtürzten, neben den ich mich 
bingefniet hatte, um ibm den Rücken zu balteı, 
und jagte nur kurz: „Alſo schnell bereinbringen. 
ir werden erſt mal einen Notverband bier ans 
legen. Einfacher Schenfelbruch.“ 

Morjum schien jehr große Schmerzen zu leiden. 
Aber er verzog feine Miene, jagte nichts, war 
nur totenblaß und lächelte ein wenig aezwungen. 
‚sch jab, er nahm ſich hölliſch zufammen, und ich 
zog das Tafchentuch, wiichte ihm die Stirn, die 
einige Schrammen aufwies, und jtäubte die Erde 
aus jeinem Haar. Die übrigen waren inzwiſchen 
— es war das leßte Nennen — wieder zu Pferde 
aejtiegen oder hatten fich auf die Wagen begeben 
und „fuhren nach dev Garniſon zurüd. 

Die Sache dauerte mit Morjum ihre feit- 
gejegte Zeit. Schmerzen hatte er nicht, ev mußte 
nur lange ruhig liegen. Das Bein heilte zwar 
normal, aber, wie jich erit nad dem Trans: 
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port Berunägefitt, hatte er Er einen fom- 
plizierten Knöchelbruch erlitten. Als Fritz voll 
fommen geheilt war, jtellte es jich heraus, daß 
er lahm ging. Damit war jeiner veiterlichen 
Yaufbahn ein Ende aejeßt. 

‚sch hatte erwartet, daß er ſehr unglücklich 
jein würde. Jemandem, der jo große Anlagen 
zum Weiten hatte, fonnte es nicht einerlei jein, 
ob er nicht mehr im jtande fein würde, in den 
Sattel zu ſteigen. Doch merkwürdigerweiſe jchien 
er nicht beſonders niedergeichlagen zu jein. 

Er war noch vom Kegiment abgefeiert worden, 
wir hatten ibm ein Abjchiedsdiner gegeben. Nun 
trat er aus jeinem Nejerveverhältnis aus, Als er 
abreiite, begleitete ich ihn an die Bahn. 

Wir fprachen noch, bis der Zug ging, über 
die Angelegenheit. 

Er hatte etwas Verſtecktes; ich fühlte, ex freute 
fich eigentlich, des Dienjtes ledig zu ſein, mochte 
es aber vielleicht aus Scham, vielleicht aus Intereſſe 
für die Kameraden nicht eingeſtehen. 

Ich ſagte ihm: „Weißt du, du kommſt mir 
eigentlich ſo vor, als brauchte man dich gar nicht 
ſo zu bedauern, oder du haſt dich merkwürdig 
in dein Schickſal gefunden. Na, Willenskraft haſt 
du, das haben wir geſehen. Wie du deinen Schmerz 
verbiſſen haſt, als du da in dem Graben ſaßeſt, 
das war großartig. Wir haben dich alle be— 
wundert.“ 

Er machte ganz erſtaunte Augen und ſagte 
ſchnell und erfreut: „So, habt ihr das?“ 

„sa, es muß doch hölliſch weh gethan haben?“ 

„Es that ſehr weh!“ antwortete er nur. 

Aber einer Aeußerung darüber, ob er un— 
gern von uns ſchied, wich er aus. Mir war es 
peinlich, mich etwa einzudrängen in ſeine Gefühle, 
Ich ließ ihn alio ganz ruhig, mochte er denfen, 
was ev wollte. Unſer Abſchied war furz und 
herzlich. Dann dampfte er davon, 


II. 


Wieder waren ein paar jahre vergangen, und 
ich hatte ihm nicht gejeben. Wir jchrieben uns 
ab umd zu. Aber wie es jo geht auch unter 
quten Areunden, unſre Beziehungen waren nicht 
mebr diejelben. Er fam nicht mehr zum Regi— 
ment; ich war jelbjt beichäftigt, hatte meinen 
Dienſt zu thun, und die Folge davon war, daß 
im Laufe der Zeit unſre Briefe ſich immer ſpär— 
licher folgten und endlich ganz aufhörten. 

Inzwiſchen trat eine große Veränderung in 
meinem Leben ein. Mein Vater ſtarb, und ich 
war genötigt, unſer Familiengut zu übernehmen, 
woran mir eigentlich wenig lag, denn ich war 
nicht zum Landwirt erzogen worden. Mein älterer 
Bruder hätte das Gut bekommen ſollen, er war 
demgemäß ganz zum Landwirt erzogen worden. 
Da wurde er lungenkrank und zwar, weil er nicht 
gewohnt war, ſich zu ſchonen, jo ſchwer, daß die 
Aerzte ſagten, mit einem ein- oder mehrjährigen 
Aufenthalt im Süden wäre es bei ihm noch durch 
aus nicht abgethan, jondern für jeine Körper 





— es; es es bloß ein Rabikafmittel, nänich 
ganz im Süden oder doch wenigitens in einem 
viel milderen Klima zu leben, Mit fchwerem 
Herzen mußte ev infolgedefien das Gut verlafien. 
Er jiedelte nun ganz nach Italien über, Den 
Winter wollte ev in Pegli bei Genua wohnen. 
Den Sommer über ginge er dann vielleicht ins 
Gebirge hinauf. 

Co war ich genötigt, plößlich umzujatteln 
und Yandmwirt zu werden. Denn bei der Art 
neroöjen Bruftleidens meines Bruders war nad) 
Anficht der Aerzte an eine Wiederkehr desjelben 
gerade in unſre Gegend in abjehbarer Zeit nicht 
zu denken. 

Nun war auch meine direkte Verbindung mit 
dem Regiment gelöft. Da erinnerte ich mich un: 
willkürlich — egoijtiich, wie man iſt — wieder 
meines alten Freundes, den ich im Drange der 
Dienitzeit nicht mehr geieben, und jchrieb ihm, 
mit meinen landwirtjchaftlichen Kenntniſſen ſtünde 
es noch höchſt faul, ich juchte zwar möglichjt 
zu arbeiten, aber einige freie Zeit bliebe mir 
immer übrig, und er möchte mich doch einmal 


bejuchen. 
Er fam auch wirflih. Aber er gefiel mir 
nicht. Sein ganzes Wejen, jeine Art jchien mir 


eigentümlich verändert. Uebrigens war es mit 
jener Lahmbeit nicht mehr ſchlimm, er konnte 
wenigjtens mit mir auf die Jagd gehen und war 
den längjten Spaziergängen gewachien. 

Wir waren ganz allein auf dem Gute, und 
die Abende wurden uns lang. Zeitungen, Bücher 
— Nachbarſchaft gab es wenig. Beſuche beim 
Paſtor, Schach oder Dame genügten ſchließlich 
nicht, um die Zeit totzuſchlagen. 

Wir ſaßen eines Abends in meinem Zimmer 
und jchwaßten und jchwaßten. So fam es, daß 
wir uns, auch dev Vergangenheit erinnerten. Und 
ich iprach wieder vom Negiment. ch ſagte, es 
jet doch ſchade, daß er aus dem Nejerveverhältnis 
habe ausjcheiden müſſen, noch mehr jei es aber 
jchade, daf er nie dazu wäre zu bewegen ge- 
wejen, überzutveten. 

„Na, weißt du, ich glaube, zum aktiven 
Offizier hätte ich doch nicht qut gepaßt. Ich fühle 
mich jo ganz wohl.“ 

„Aber ich finde nicht,“ antwortete ich, „daß 
du > Eindrud machſt, als befändeft du dich 
wohl.“ 

Doch er antwortete mit ziemlicher Heftigkeit, 
nein, ich ivrte mich, er befände ſich jehr wohl. 

Dagegen war nun weiter nichts zu jagen. 
Wir fingen wieder an von feinem Sturze zu 
iprechen, und ich lobte noch einmal fein Ber- 
balten, das mir wirklich beinahe heroiſch erjchien. 

Doch er jagte plößlich erregt: „Nein, wahr: 
baftig, da haft du aber doch nicht recht, denn 
ich fann dir jagen, mir war damals jehr eflig 
zu Mute. ch kann mir nicht denken, daß ich 
eine befonders qute Rolle aeipielt hätte,” 

„Doch! Gerade! Und dann weißt du, allen 
Schneid und alle Nerven in Ehren, aber wenn 
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man — wei, daß Ts ein Luder wie der 
Fuchs die veine Fallmafchine iſt, jo iſt's doch 
ichließlich fein bejonderes Vergnügen, das Biejt 
zu reiten.“ 

Er richtete ſich plöglich auf: 
wirklich ?* 

„Na, ich glaube, das findet jeder vernünftige 
Menſch. Ich kann mir auch was Angenehmeres 
denfen. Du jeteit dich auf jo ein Tier, haſt's 
nicht zugeritten, bit an jeinen Dummbeiten nicht 
jchuld, Gewinnausfichten hat's nicht, du veiteit 
es bloß, um das Feld zu füllen, und riskierſt 
deine Knochen, weil die Frau des Beſitzers die 
ihres Mannes nicht daranhetzen will! Ich glaube, 
da würde ich mir doch jagen, ich habe mein 
Genick auch nicht aeitohlen. Und was geht dich 
ſchließlich der Schinder an?“ 

„Ja, aber ſolche Anſichten kann man nicht 
äußern,“ antwortete Fritz lebhaft. 

Erſtaunt fragte ich: „Warum denn nicht?“ 

„Nein, das kann man doch nicht gut. Das 
wäre doch... nein —“ 

„Das ſehe ich nun nicht ein. Das ijt doch 
fein Mangel an Mut. Dabe ich ein eignes ‘Pferd 
in Arbeit und will das Tier meinem Willen 
beugen oder erziehen, na, da darf ich natürlich 
nicht danach fragen, ob es mir ein paar Rippen 


„Findeſt du das 


koſtet, dafür bin ich eben Kavallerijt. Aber in 
deinem Fall..." 
Fritz antwortete nichts mehr. Er rvauchte 


ſtumm jeine Zigarre und blies den Rauch vor 
fich hin. Und erſt nad) einer ganzen Weile, 
während deren wir mächtig „geitumpft“ hatten, 
wie wir's früher als junge Yeute nannten, jagte 
er, indem er mich fragend, fat lauernd anjah: 

„Sag mal, ijt nie beim Regiment über mid) 
geredet worden ?“ 

Ich blickte eritaunt auf: „Wieſo denn ?” 

„Nun, ich meinte bloß fo. Ich dachte, ich 
hätte vielleicht nicht jchnell genug den Ritt an: 
genommen." 

„Das wühte ich doch nicht... .“ 

Wieder ichwieg er, bis er nach einer Weile 
abermals anfing: „Weit du, der Kommandeur 
iſt doch eigentlich ein famofer Mann!" 

„Gewiß, der hat 's Gerz auf dem richtigen 
Fleck.“ 

Fritz fuhr auf: „Ja, ja, allerdings, ja! Und 
da wundert einen oder freut einen — ich weiß 
nicht, wie man ſagen ſoll ſehr, eine Anſicht, 
die er mal äußerte. Erinnerſt du dich noch des 
Tages, wo ich einen neuen Gaul hatte, wie ich 
eingezogen war und ihn vorritt, jprang und ein 
paarmal fiel? Da gingen wir doch nachher ins 
Kaſino, und da erzählte uns doch der Oberft eine 
Geſchichte vom Krieg 1870,71? Weißt du noch?“ 

sch lachte. Ja, ja, natürlich, wie die Fran— 
zoſen ſich auf ſeine Schwadron eingeſchoſſen haben 
und daß ihm dabei doch hölliſch fatal zu Mute 
war,“ 

Fritzens Augen leuchteten auf: „sa, das meine 
ih! Weißt du —“ 
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Und nun wurde er — Waßi = 
noch, wie der Kommandeur ſagte, wer gar feine 
‚Nerven‘ hätte, der hätte überhaupt feinen rich— 
tigen Mut, fondern derjenige, der ‚Nerven: hätte, 
aber jie beherrichte, der wäre der eigentlich Mutige, 
Erinnerſt du dich noch?“ 

„Gewiß.“ 

Fritz blickte mich lauernd an und ſagte dann 
gedehnt: „Glaubſt du nicht, daß er damit ſehr 
recht hat?“ 

„Selbſtverſtändlich! Vollkommen! Eine un: 
geprüfte Tugend ift feine Tugend. Weil jemand 
nicht geſtohlen hat, iſt's noch jehr die Frage, 
ob er noch zum Dieb geworden wäre, falls er 
nichts zu eſſen gehabt hätte. Vielleicht bar nur 
die Gelogenhsit gefehlt. So ijt’s mit dem Mut 
doc) auch.” 

„3a, ja," antwortete Frit, eifrig. 

Unfer Geſpräch erjtarb wieder. Wir jaßen 
fehr lange in meinem ‚Zimmer, Die Zigarre ging 
nicht aus, und es war ein jo dichter Rauch ge: 
worden, daf; man hätte mit dem Meffer Stücte 
herausjchneiden fünnen. Ich war etwas müde 
und möchte nicht beſchwören, ob ich nicht in meinen 
Lehnjtuhl etwas einnichte. Aber jonderbar, wir 
fanden an dem Abend nicht den Entichluß, zu 
Bett zu gehen. 

Ich raffte mic) ein paarmal auf, doch weiß 
der Teufel, ich Friegte es nicht fertig. „ymmer 
fanf ich wieder in meine halb ichlummernde 
Stumpfheit oder jtumpfjinnige Scyläfrigkeit zurück. 
Natürlich hatte ich ſchon ein Loch mit der Zigarre, 
die ich weggelegt, in die Tiſchplatte gebrannt. Und 
da kam ich auf den Gedanken: ‚Nun ijt’s aber 
genug, mag's biegen oder brechen, jegt gebjt du 
in deine Falle.“ 

Ich ſtand auf, gähnte, ſtreckte die Arme, rieb 
mir die Augen, warf den Zigarrenjtummel in 
den Alchenbecher und wollte eben zu Bett gehen, 
als Fritz plöglic, jagte: „Hör mal, ich würde 
furchtbar gern etwas mit dir beiprechen. " 

Nun blickte ich ihn exit genauer an und ſah, 
daß er durchaus nicht ſchläfrig war wie ich, 
ſondern einen ſehr erregten Geſichtsausdruck zeigte, 
daß jeine Augen tief in den Höhlen lagen, nervös 
jpielte ev mit der Uhrkette und hatte mir offenbar 
wirklich etwas Wichtiges zu tagen, das ihn dieſe 
Zeit über ernitlich beichäftigt ‚ während id) da 
geträumt und gedöjt hatte. Nun Fonnte ich, ob: 
gleich ich herzlich müde war, doch unmöglich dem 
Freunde ſagen, ohne ihn zu Teänten: ‚Alter Kerl, 
fönnen wir das nicht morgen bejprechen? 2 

Es giebt Yagen, wo das unmöglic) ijt. Das 
hätte ihm auf ewig mir gegenüber den Mund 
verjchlofjen. Ich ſetzte mich aljo in meinen Lehn— 
jtuhl zurüc, ein wenig brummig, indem ich mich 
aber äußerlich jehr zufammen nahm, um ein 
intereſſiertes Geſicht zu machen. 

Fritz begann. Und was er mir ſagte, war 
ſo, daß mich nach den erſten Sätzen ſchon alle 
Müpdigkeit verließ und ich ihm mit geipanntefter 
Aufmerfjamkeit und tiefer Beweaung zuhörte: 





Du haft gemeint, gr hätte mic) damals 
beim Sturze qut benommen. Das freut mic) ſehr. 
Und dann bajt du erflärt, daß du der aleichen 
Anſicht bijt wie unjer Oberft, weißt du, mit dem, 
na alfo mit der... mit dem... mit dev... ic 
will’ mal Feigheit nennen. Du wirjt mich des 
wegen nicht anders anjehen, da ich eben gehört 
habe, wie du denkt. Alfo daß ich's nur geitche: 
ich, freute mich, nicht wieder in den Sattel jteigen 
zu müſſen, weil mir ſolche Sachen, wie zum Bei— 
ipiel das Rennen, nicht angenehm waren. 

„sa, du machjt ein erjtauntes Geficht, aber 
ich kann div nur wiederholen — ic) hatte ‚Nerven‘. 
Nennen wir's einmal, wie ich's vor mir jelber 
nannte, geradezu Furcht." 

„Das tjt nicht möglich!" warf ich dazwiſchen. 

Doc; er wehrte ab und fuhr fort: 

„Ich ann dir die Verficherung geben, ich hatte 
Furcht. Jedesmal, wenn ich jprang, war es mir 
wie Schwindel, ein Gefühl, wie ich's wohl als 
Junge kannte beim Schaufeln. Wenn die Schaufel 
nach vorn gebt, hatte ich jo ein Gefühl, als ob 
ich plötzlich fiele, als ob ich jäh vettungslos in 
einen Abgrund jänfe, 

„Seder einzelne S Sprung war mir eine Folter. 

„Wenn mein Wille nicht ſtark gewejen wäre, 
ich hätte auch einfach geſagt: ‚Fällt mir gar nicht 
ein, nennt mich feige, jagt, was ihr wollt, nehmt 
mir den Reſerveoffizier, denn ich bin ja micht 
wert, die Achſelſtücke zu tragen, verachtet mid) 
alle, aber ich jpringe nicht, ich ſpringe nicht, und 
ich ipringe nicht! 

„Wenn ich der Gefahr gegenüberjtehe, jo iſt 
mein Hemd naß wie aus dem Wafjer gezogen. 
Nur gelang es mir noch immer, mich zu be 
herrſchen. Ind doch fann ich dir jagen, damals, 
ich; weiß das noch jo genau, als mich der Kom: 
mandeur jpringen ließ: wäre das Tier em viertes 
Mal gefallen, ich hätte unjerm Oberſt den Ge 
Boxen verweigert. 

„sch habe dir ja diejes Geftändnis längit 
einmal machen wollen, aber ich fonnte nicht den 
Mut dazu finden. Dev Mut hat mir auch dazu 
gefehlt. Ich habe nie Mut, ich habe nur Willen, 

„Nun babe ich mir allerlei zurecht gelent, 
um vor mir jelbjt anders dazuſtehen. Sieh mal, 
es giebt gewiſſe Sachen, zu denen gehört ein Mut, 
den Weiter wieder nicht haben. Kann man's 
zum Beiſpiel Furcht nennen, wenn du dem Löwen: 
bändiger, der zu Dir jagt: ‚Kommen Sie rubia 
mit in den Käfig, ich garantiere, da Ihnen nichts 
geſchieht, antwortejt: Ich danke jchön. Fällt 
mir nicht im Traume ein! Damit mich die Beitien 
zum Frühſtück verzehren!'? Der Löwenbändiger 
wird dich für feige halten. Und von jeinem Ve 
rufsitandpunft aus hat er recht. 

„Oder du kommſt bei einer Bergbejteiqung an 
eine jehr fchwierige und gefährliche Stelle, die 
Führer jagen dir: „Es kann Ihnen nichts pai- 
ſieren!‘ Trotzdem zudit du zurücd und magſt nicht 
über den jchmalen Grat hinweg oder über die 
ichwindelnde Wand. Ja, dann haft du dad) 
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zmeifelloß. in — — der Führer Furcht und 
bijt ein Feigling. 

„Was it aljo Feiaheit, was Furt? Es 
ift doch nur relativ! Ich habe mir ja das alles 
zu meiner Nechtfertigung überlegt. Und trob: 
dem, es iſt nicht bloß das, es iſt nicht beim 
Reiten allein, es ijt bei allem. Ich fämpfe gegen 
mich an, die Furcht bleibt mir. 

„Aber das iſt nur die Einleitung. Sch glaube, 
wenn nicht etwas in mein Leben getreten märe, 
das ich dir aljo jetzt offenbaren will, fo hätte 
ich auch dir, dem Freunde, zu dem ich das größte 
Zutrauen habe, meine Schwäche nie eingejtanden. 
Ich bin in eine Angelegenheit veritrickt worden, 
aus der ich, wie ich weiß, nicht wieder heraus: 
fomme, nicht lebend herausfomme. Ich bin jo- 
zufagen zum Tode verurteilt.” 

Erſchrocken jprang ich auf und rief, die Hände 
zufammenjchlagend: 

„ber nun hört's doch wirklich auf, Fritz. 
Was haft du nur heute abend, daß du mir jolche 
Geſchichten erzählſt?“ 

Doch er antwortete einfach: 

„Höre nur zu, dann wirſt du das Weitere 
gleich ſehen beurteilen, ob ich recht habe oder nicht. 

„Ich muß zu dem, was ich dir zu ſagen 
habe, etwas weiter ausholen. 

„Ich befand mich jetzt, ehe ich zu dir kam, 
wie du weißt, ein paar Tage in Wien. Ich 
ſaß mit einem Bekannten, dem Bruder von dem 
kleinen Zieſow von unſerm Regiment, beim Sacher. 
Wir unterhielten uns über alles mögliche, und 
dabei ſprachen wir — ich weiß nicht, wie es kam — 
von dieſen und jenen Völkerſchaften Oeſterreichs. 

Wir hatten bei unſerm Aufenthalt in Wien 
die verſchiedenſten Idiome gehört und Trachten 
geſehen, und ich weiß noch, daß Zieſow faate: 
Im Grunde genommen giebt es doch bloß zwei 
Hauptſtämme in Dejterreich: die Deutichen und 
die Ungarn. Denn die Tichechen, dieſe Rajjel- 
bande, die fommen doch faum in Betracht.‘ 

„sch antwortete, leider fämen fie in Betracht 
genug, um das Deutjchtum in Böhmen einfac) 
an die Wand zu drüden. Sch muß dabei er- 
wähnen, daß wir nicht etwa angeheitert waren, 
denn der Bruder der Kleinen Zieſow ijt ein ſehr 
vernünftiger, ſehr müchterner Menſch, vielleicht 
etwas zu müchtern. Er fünnte wohl einmal ein 
Glas Sekt vertragen, um etwas lebhaften zu werden 
und aufzumachen. Na, und daß ich jo qut wie 
nichts trinke, weißt du ja jelbjt. Ich glaube alſo 
behaupten zu fünnen, daß unjer Geſpräch nicht 
übermäßig laut geführt wurde, 

„Wir famen von den Tichechen weiter auf 
die vielen Nationalitäten, die in und um Dejter: 
veich gruppiert, find. Ich weiß nicht vecht, was 
wir eigentlich jagten, ich glaube aber, daß wir 
von den Slawen im allgemeinen vedeten, von der 
Slawengefabr, die den Germanen einmal drohen 
würde. 

„Zieſow bat jehr ausgeprägte politische An- 
fichten, die aber durchaus nicht engherzig find. 


Ueber Land und Meer. Aul. Oft..Hefte, XVII. 6, 


Ueber Land und Meer. 


513 





— — 





Er iſt ein | Menid v von — Wiſſen * von 
einer nicht gewöhnlichen Bildung. Und er ſetzte 
mir den Unterſchied zwiſchen Rumänen, Serben 
und Bulgaren auseinander. Er meinte, wir 
würfen ſie alle in einen Topf und hätten gar 
keinen rechten Begriff davon, daß es durchaus 
verſchiedene Leute ſind. Er ſprach von der 
römiſchen Abſtammung der Rumänen und ſolchen 
Dingen. Genug, ich kann dich verſichern, daß das 
Geſptäch ſich durchaus in vernünftig objektiven 
Grenzen hielt. 

„Da ſteht plötzlich am Nachbartiſch ein Herr 
auf, tritt an unfern Tiſch und bittet Zieſow um 
eine Unterredung. Wir mußten wirklich nicht, 
wie wir dazu famen, und ich war außerordent- 
lich eritaunt, als Ziefow zurückkehrte, ſich wieder 
auf ſeinen Platz ſetzte mit der Frage: 

„Iſt Ihnen bewußt, daß wir beleidigende 
Aeußerungen über die Serben gethan haben?" 

„Ich mußte lächeln: ‚ja, wie fommen Sie 
denn darauf ? 

„Er meinte mit gedämpfter Stimme: „Diejer 
Herr, der mic) da eben angeredet hat, hat mir 
draußen in erregtem Tone Vorwürfe darüber ge: 
macht, wir hätten es gewagt, über die Serben 
zu ſchimpfen. 

„Bon Schimpfen war feine Rede. ch alaube 
jogar, daß wir, abgejehen von dem Worte Serben, 
aerade über dieſes Volk kaum etwas gejagt hatten. 
sch fchüttelte den Kopf, aber wir wollten über 
das Serbenthema nicht weiter jprechen, denn 
wir hatten feine Luft, uns neuen Unannehmlid): 
feiten auszujeßen. 

„Zieſow erzählte mir noch, es wäre bei dem 
Geſpräche nichts weiter hevausgefommen. Er 
hätte diefem Herrn, nachdem fie fich gegenſeitig 
vorgeitellt, erklärt, es wäre ihm nicht im Traume 
eingefallen, Schlechtes von den Serben zu reden, 
Er glaubte, damit wäre die Sache wohl erledigt. 

Nun hatten wir die Abficht, aufzujtehen und 
uns bald aus dem Staube zu machen. Uns war 
die Laune geitört, und die Nachbarfchaft diefer 
Herren mit den ſlawiſchen Gefichtern war uns 
jetzt feineswegs angenehm. Du weißt, daß Zieſow 
nicht der Mann ijt, vor irgend etwas zurückzu— 
weichen, Aber er ſagte mir leife, ev wäre da— 
für, zu zahlen und zu gehen. 

„Mich hatte die Sache aufgereat. Und jest 
jpielte mir mein Furchtgefühl, meine Veranlagung, 
meine Nerven, meine unglückſelige Natur, einen 
Streich. Ein andrer hätte es vielleicht für jelbit- 
verjtändlich erachtet, wie das Zieſow eben that, 
ſich zu entfernen. Aber ich tüftelte mir aus, wir 
müßten bleiben, 

„Die Angſt beherrichte mich, man fönnte mir 
meine Nerven anmerken. Wäre ich ein ficherer, 
in mir jelbjt gefejtigter Menjch, jo würde ich 
ganz einfach dDavongegangen jein. So überlegte 
ich mir die Sache und überlegte und Fam jchließlich 
zu dem Entjchluß, es würde feige fein, das Feld 
zu räumen, wir müßten die Serben vor uns gehen 
laſſen. 
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„sch teilte Ziefom meine Gründe mit. Wir 
blieben ſitzen. Er war zwar nicht meiner An— 
ſicht, aber er fügte fih meinem Wunſche. Wir 
tranfen noch eine Taſſe Kaffee, vauchten und 
unterhielten uns. Aber wie du dir denken fannit, 
fam unjre Unterhaltung nicht recht in Gang. 
Wenn man am Nebentiich eine ganze Gejellichaft 
von Leuten fiten weiß, die offenbar die Ohren 
ſpitzen auf jede Silbe, die man jagt, na, da er- 
jtirbt einem natürlich das Wort im Munde, 

„sch merkte, wie die Herren am Nebentiich 
uns unausgejegt beobachteten. Sie jchienen nicht 
diefelbe Nückjicht zu wahren wie wir, jondern 
redeten offenbar fortwährend von uns. Aber fie 
waren injofern beſſer daran, als fie ſerbiſch 
iprachen, während mir deutich reden mußten, 
Ich denfe mir wenigitens, daß es jerbiich gewejen 
it. Mein Gott, wer joll denn Serbijch lernen 
außer den Serben jelbjt! 

„Wir jaßen jo gewiß; noch zwei Stunden. Die 
Zeit wurde mir unglaublid) lang. Und dabei 
überfiel’s mic) immerfort wie die Ahnung von 
etwas Böſem. Mit einem Wort: meine Natur 
vegte fich. Ich empfand die Anmwejenheit der 
Leute drüben, die vielleicht gar nichts Böſes 
vorhatten, als eine ftete Bedrohung. Wir hatten 
nichts mehr getrunfen, wir vauchten nur mehr 
oder weniger jtumm. Aber die Serben drüben 
liegen fich einen Schnaps nach dem andern geben, 
und ihre Stimmung wurde immer erregter. 

„Es wäre vielleicht das bejte geweſen, wir 
wären nun doc aegangen. Denn die Herren — 
es waren vier — hatten offenbar die Abficht, 
uns auszuhungern, wie man jagt. Sie wollten 
das Feld behaupten. Da jagte plößlich, als 
wir noch einmal darüber jprachen, ob wir nicht 
jegt thatjächlich gehen wollten, und als wir jchon 
den Zahlfellner gerufen hatten, derjelbe Herr, 
der fich vorhin an Zieſow gewandt, jo laut, daß 
wir es hören mußten, in einem nicht ſehr glück— 
lich nachgemachten jogenannten .jardeton‘: Koloſſal 
ichneidig! Kolofjal jchneidig !- 

„Zieſow und ich blickten uns an. Nun trat 
der Zahlkellner heran und machte die Nechnung. 
Da jagte wieder einer der andern Herren am 
Nebentiich: ‚So ein Berliner erlaubt fich alles. 
Die follten bloß mal zu uns fommen! 

„Der Zablfellner machte ruhig feine Abrech- 
nung, aber die lesten Worte waren jo laut 
aeweien, daß er fich ummillfürlich in halbem 
GErjtaunen zum Nebentiſch ummandte. Und in 
mir jtieg die Wut auf. Das war doch eine zu 
große Unverjchämtheit. Aber ich beherrjchte mich 
noch, wenn mir auch alle Glieder jchlugen. ch 
war injofern in üblerer Lage, als Zieſow dem 
Kellner die Speifen nannte, während ic) jtumm 
dabei jah. Mein Begleiter fonnte alſo wohl nicht 
jo genau alles hören, ich mußte aber offenbar 
jedes Wort verjteben., 

„Da rief der eine Serbe noch einmal: Koloſſal 
ſchneidig! 

„Mir war es, als ob der Zahlkellner, der 


wieder etwas zur Seite blickte, lächelte. Er hatte 
nämlich eben einen norddeutichen Ausdrud Zieſows 
nicht veritanden, und fie juchten eine Sperie, die 
einen echten Wiener Namen. trug, auf der Karte, 

„Mich ärgerte es, in Gegenwart des Kellners 
uns bänjeln zu laſſen. Und mieder jpielte mir 
meine Veranlagung injofern einen Streich, als 
es vielleicht für einen andern doch noch möglich 
gewejen wäre, jolche Anrempeleien betrunfener 
Yeute vornehm zu ignorieren. Sch weiß, daß 
ich am liebjten jofort gegangen wäre und die 
Yeute gelafien hätte, wo fie waren, Aber das 
Geſicht des Zahlfellners ärgerte mich, brachte 
mich dazu, daß ich alle Selbitbeherrichung verlor, 
mich plößlich zum Nebentiſch hinüberwandte und 
fragte: ‚Meine Herren, jprechen Sie mit uns” 

„Der Serbe, der vorher mit Zieſow draußen 
gewejen war, erhob jich plößlich: ‚Bitte, was 
wünjchen Sie? 

„sch blieb ftehen: Ich wünſche gar nichts. 

„Dann weiß ich nicht, warum Sie mit uns 
jprechen! ch kenne Sie nicht, und ich wünſche 
Sie auch nicht fennen zu lernen! 

„Er jeßte fich wieder bin, und die andern 
drei lachten. Das war mir zu viel. Jetzt unter: 
brach auch Zieſow das Gejpräc mit dem Kellner 
und jagte zu mir ganz ruhig: „sch weiß; nicht, 
warum Cie ſich darüber aufregen. Lafjen Cie 
doch die Herren. Cie find wohl faum in einer 
Verfaffung, daß fie einen Fränfen fünnten.‘ 

„Mir aber entfuhr ein unglücjeliges Wort. 
Ich zitterte innerlich und äußerlich, beherrichte 
mich nicht mehr und jagte einfach, möglichit kalt, 
ich weiß aber, daß mir die Stimme vor Auf: 
requng beinahe umjchlug: ‚Das ijt von Halbajiaten 
nicht anders zu erwarten! 

„Da erhob fid) der Serbe drüben wieder, trat 
num an mich heran und brüllte mich an: ‚Wir 
werden uns draußen jprechen.* 

„Ich that jetzt gar nicht, als hätte ich ihn ge 
jehen, jondern ging, nachdem wir bezahlt hatten, 
mit Ziefow davon. Im Lokal jelbjt wollte ich 
jedenfalls feinen Streit haben, 

„Die vier Herren folgten uns augenblidlic, 
und nun fam es in der Garderobe zu einem hei: 
tigen Wortwechiel. Die Serben behaupteten, id) 
hätte ihre Nation beleidigt, ich hätte ihr National- 
gefühl verlegt, das wäre eine Kränfung, die fie 
nicht hingehen lafjen würden. Schließlich gaben 
fie uns ihre Karten und forderten die unjrigen. 
Ich las auf der einen Ariſtide de Kantorovich. 

„Es blieb uns nichts andres übrig, als audı 
ihnen unſre Karten zu überreichen. Ich nahm 
noch einen Bleistift und fchrieb mit möglichiter 
Faſſung und Ruhe das Hotel darauf. Dann 
grüßten wir und gingen unjver Wege, 

„Ich konnte die Begegnung nicht vergeifen. 
Zieſow behauptete immer, es würde ja gar nichts 
weiter Daraus werden, und dann jei es doch jehr 
zweifelhaft, ob Rüpel diejer Art überhaupt jatıs- 
faftionsfähig wären. Was follte ſchließlich dabei 
herausfommen ! 
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„Eigentlich wollten wir am nächſten Tage 
Wien verlaffen, aber daran war natürlich nicht 
zu denfen, denn das hätte wie eine Flucht aus: 
agejeben. Nun mußten wir evit einmal die An- 
gelegenheit abwickeln. 

„m nächiten Morgen erjchien im Hotel ein 
Herr, jehr anjtändig ausjebend, ein Bojare, der 
irgendwo da unten ein Schloß beſaß. Das fam 
ipäter heraus. Natürlich) war zuerſt unſre Unter— 
haltung ziemlich förmlich, denn er jollte offen- 
bar eine Forderung überbringen. Es ging dabei 
nicht gerade jo ſtreng zu, wie es nach unſern 
Begriffen nötig it. Der Bojare, auf deſſen Karte 
„Waſſilij de Pitrovich” jtand, hatte qute Manieren, 
war im großen ganzen jehr vernünftig und 
forreft. Nur in einem Punkt eben gar nicht ernit 
zu nehmen, daß er immerfort behauptete, feine 
Landsleute wären von mir beleidigt worden und 
zwar auf die jchwerite Art, denn ich habe ihr vater: 
ländisches Gefühl gefränft, und das Wort von 
Dalbaftaten, auf jerbiiche Untertbanen angewendet, 
wäre eine Beleidigung, wie fie jchlimmer nicht 
gedacht werden fönnte, 

„Zieſow jtellte ihm vor, es läge uns doch 
ganz fern, gegen jeine Yandsleute etwas zu jagen, 
jie hätten jchon angefangen zu behaupten, fie 
wären beleidigt, als wir ihre Anweſenheit noch 
gar nicht bemerkt hätten, dann anzügliche Nedens- 
arten losgelaffen im nachgeäfften Gardeleutnants: 
ton, Wenn ich aljo jcharf geantwortet, jo hätten 
fie es doch wirklich nur fich felbit zuzujchreiben, 

„Dann meinte Zieſow — und das gab auch 
Herr von Pitrovich zu — die Herren wären 
zweifellos angeläujelt gewejen. In diefem Zu: 
jtande mache man aus der Mücke einen Elefanten. 
Es würde doch durchaus genügen, wenn ich ev: 
klärte, daß ich nicht die Abſicht aebabt hätte, 
das jerbiiche Volk zu beleidigen, und wenn die 
Herren ihrerjeits erklärten, daß fie diefe provo- 
zievenden, in fchnarrendem Ton geiprochenen 
deutschen Worte bedauerten, da fie jich in etwas 
luſtiger Dinerjtimmung befunden hätten. 

„Es erfolgte eine Öinundherrederei, bei der 
Herr von Pitrovich meinte, ev könne nichts weiter 
jagen, als daß eine jolche Meußerung an folchem 
Orte feine Nation der Welt hingehen laſſen würde. 
Gewiß würden jeine Landsleute bereit jein, ihre, 
wie Herr von Pitrovich jelbjt meinte, wenig ge 
fchmadvollen Zurufe zurücdzunehmen. Aber die 
Beleidigung von meiner Seite aus bliebe. 

„Zieſow wollte ihm weiter zureden. Aber 
das jah doch beinahe aus, als wollte ich einer 
Begeanung mit den Waffen aus dem Wege gehen. 
Das durfte ich nicht und konnte ich nicht. 

„sch hatte innerlich das Gefühl, gerade ich 
und leider ich, wäre nicht der Mann, vielleicht 
der einzige Mann, der jo etwas nicht beijeite 
ichieben durfte. Glaubjt du, daß der Gedanfe an 
ein Duell mit diefen Yeuten mir nicht nahe ging? 
Ich kann dir jagen, den Gedanken daran werde 
ich überhaupt nicht wieder los, Micht, daß 
ich mich davor fürchtete, daß mir einer dieſer 


Kerls eine Kugel durch den Kopf ſchöſſe! Ach 
Gott, das dauert bloß einen Augenblid, und dann 
wäre es ja aus. Mein, die fürchterliche Angſt 
beherricht mich jeßt, wie ich mich benehmen würde 
bei alledem, was vorhergebt. Ach könnte ſchwach 
werden, ich fünnte meine Selbjtbeberrichung ver: 
lieven, ich fönnte in der furchtbaren Aufreaung, 
in der ich mich ficher befinden würde — Denn 
ich bin es jchon jet —, vielleicht irgend eine 
Tummbeit begeben, könnte vor dem Kommando 
jchiegen oder irgend etwas dergleichen. 

„Und dieje Ungewißheit vorher, die mir auf 
die Nerven geht, die mein Herz ſchlagen läßt, die 
mein Gehirn erregt, mich in den Träumen verfolgt, 
die mir auf den Magen gefallen iſt, daß ich nicht 
mehr richtig eſſe und verdaue, dieſe fortwährend 
drohende Gefahr, die über mir ſchwebt, die über 
mich bereinbrechen wird, ich weiß nicht wann - 
denn jie bricht herein, fie fommt bejtimmt — das 
fann einen ja wahnfinnig machen!“ 

Fri ſaß mir gegenüber, war immer erregter 
geworden, und ich ſah jett, wie bleich ev war. 
Seine Hand zitterte, während fie nervös mit 
einem Falzbein auf dem Tiſche jpielte, und er zog 
nun das Taſchentuch, um ſich den Schweiß von 
dev Stirn zu tupfen. 

Ich redete ihm zu und juchte die Sache ins 
Komische zu ziehen, meinte, es läge doch gar 
feine VBeranlajjung vor, ſich mit ein paar Row— 
dies zu jchlagen. 

Aber Fritz fagte, davon jei gar feine Rede, 
es würde fich zweifellos um ein Duell handeln. 
Er babe ſich erkundigt, mit was für einer Art 
Menjchen er es zu thun hätte. Die Yeute wären 
Studenten an der Univerjität in Wien, entitammten 
guten jerbiichen Familien, und es läge nicht der 
geringite Grund vor, eine Forderung ibrerfeits 
abzulehnen. Dann zog er ein paar Briefe aus 
der Taiche: die Korreipondenz, die in der Ans 
gelegenheit geführt worden war. 

Schließlich bat er mich, jein Sefundant jein 
zu wollen. 

Nun ſahen wir einen diejer Briefe nach dem 
andern durch, die Zieſow mit den Yeuten ge— 
wechjelt, vor allem mit Herrn von Pitrovich, aber 
auch noch mit andern, die die Vertreter dev 
übrigen drei Herren zu jein fchienen, 

Offenbar bejtand gar fein Zweifel — ich 
jagte das Fritz nicht, um ihm nicht aufzuvegen, 
aber aus der Lektüre des Briefwechjels ainq es 
hervor —, daß diefe Serben fich wie ein Mann 
gegen ihn wenden wollten. Grlag er nicht der 
erjten Kugel des Herrn „Ariſtide de Kantorovich“, 
jo mußte er jich der Piſtole des zweiten stellen, 
und ging er auch aus diefem Kampfe alatt her: 
vor, jo trat der dritte ein und endlich der vierte. 

Sa, bei diejen rabiaten Menjchen schien es 
mir durchaus nicht ausgeichloffen, daß es damit 
nod gar nicht erledigt jein würde. Gelang es 
feinem dieſer vier, den Gegner zur Strede zu 
bringen, jo verwandelte fich am Ende der liebens- 
wirdige Herr von Pitrovich in einen neuen 
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Si und ging dem Fritz, aus — Wege, 
wer jtand dafür, daß fie ihm nicht angreifen 
würden, daß fie ihm nicht irgendwo auffuchten, 
ihn infultierten auf der Straße, im Theater, Gott 
weiß wo?! Er hatte das Nationalgefühl diejer 
Yeute verlegt, nun trat einer nad) dem andern in 
die Breſche. 

Darüber war ja gar fein Zweifel, daß dieje 
Aeußerung über „Balbafiaten“ für die bildungs⸗ 
durſtigen Leute, die als Volleuropäer gelten 
wollen, eine veleidigung war. Sie hatten — und 
darin fonnte man doch nur den guten Elementen 
des jungen Balfanftaates beiftimmen — die Ab: 
ficht, ſich von aftatischen Zuſtänden freizumachen. 
Sie wollten Europäer ſein, wollten ein Kultur— 
volk werden, wollten an allem teilnehmen, was 
die Kultur bot, man wußte es ja durch die 
Zeitungen: am Spiel in Monte Carlo wie an 
den Freuden von ‘Paris, aber ebenſogut am Ehr— 
punkte der Europäer wie an ihrer Bildung, ihrem 
Wiffen und ihren Einrichtungen. 

Bei diejen jungen Studenten, bei diefer neuen 
Generation war gerade dieſes Gefühl des etwa 
Zurücgeiegtwerdens, wohl auch mit Recht, be 
jonders ausgeprägt. 

So jchien mir beinahe, als wäre auch der 
Sache nicht aus dem Wege zu geben. Ich war 
aber entichlofien, wenigitens des Freundes „Inter: 
ejje zu wahren, und nahm die VBertrauensjendung, 
die ev mir zugedacht, an. Vielleicht gelang es 
mir, Bedingungen herauszudrücken, die günſtig 
waren. Ich würde Fritz, der ſchon über dieſen 
Gedanken nervös geworden wäre, gar nichts da— 
von ſagen, aber ich wußte, was meine Pflicht 
war. Mochte er ſeiner geſellſchaftlichen Stellung 
halber und wegen dieſes unglücklichen Bewußt— 
ſeins der Feigheit, wie er es nannte, das Duell 
auskämpfen, wie er wollte, jedenfalls mußte meine 
Sorge ſein, daß ihm die größte Sicherheit ge— 
boten ward und der Kampf einen regelmäßigen 
Verlauf nahm, 

Ich verjuchte Friß, jo aut ich Fonnte, zu 
beruhigen; es gelang allerdings nicht. Er nahm 
meine Hand und ſagte, als wir uns an diejem 
Abend trennten: 

„bu mir bloß einen Gefallen und befchleunige 
die Angelegenheit. Nach unjern Begriffen müßte 
das binnen vierundzwanzig Stunden erledigt fein. 
Da iſt die Qual nicht lange. Vierundzwanzig 
Stunden halten die Nerven am Ende durch. Aber 
jiehjt du, dieje fortwährenden Unterhandlungen ! 
Die Yente find nicht da, — find wieder in ihrer 
Heimat, und ich fonnte doch auch nicht in Wien 
bleiben. Zieſow bietet alles auf, um die Sache 
zu hintertreiben, und jet find drei Wochen ver- 
gangen, und wir find noch zu feinem Ergebnis 
gekommen, — ſiehſt du, das entnerot, dieſe fort: 
währende Erwartung, daß mun das Telegramm 
fommen fünnte, das alles entjcheidet. Es ijt ja 
noch gar nicht vegelvecht zur Aufitellung {von 
Selundanten aefommen. Zwiſchen Zieſow und 
den Yeuten acht es immer bin und her, 











Ich Bitte dich jeht eins: reiſe einfach * 
Wien. Dort iſt die Sache geſchehen, dort werden 
wir ſie auskämpfen. Es iſt viel beſſer, wenn es 
nicht in Deutſchland geſchieht. Wien iſt von uns 
gleich weit entfernt; die kommen aus Serbien, ich 
aus Deutſchland, wir ſind auf neutralem Boden. 
Alſo nun thu mir eine Liebe, fahre gleich bin, 
bejchleunige die Sache, jo jehr du kannſt, madıe 
die ſchärfften Bedingungen aus, daß wir gleich 
das erſte Mal alles vein machen, daß die Yeute 
fehen, wie wir nicht mit uns ſpaßen laflen, und 
daß fie vor allen Dingen nicht glauben — nur 
das nicht, nur das nicht, ſonſt meinetwegen alles! 
— daß id Furcht hätte.“ 

III. 


Die Sache ging ſchneller ihren Lauf, als ich 
gedacht hätte. Als ich in Wien eintraf, war die 
Angelegenheit bereits jo weit, fortgefchritten, daß 

ich neben Herrn von Pitrovich nod) ein zweiter 
Vertreter der Gegenpartei zur Stelle befand. 

Ich kannte Heren von Zieſow von früher, 
wenn auch nicht näher, und ich jand im ihm, 
wie Frit gejagt, einen ruhigen, jicheren, zuver— 
läjfigen Menſchen, der ſich nicht einſchüchtern lief. 
Nachdem wir faum eine Viertelftunde über unire 
gemeinfame Sendung geiprochen hatten, jehte er 
mir Elipp und klar jeinen Standpunkt aus 
einander: ihm jei es darum zu thun, diejer Albern: 
heit, wie er es nannte, aus dem Wege zu geben 
und im Intereſſe unſers gemeinjamen Freundes 
die Sache beizulegen. 

Ich konnte Feine Meinung äußern, meil ich 
noch zu wenig wußte, wie die Dinge lagen. Im 
Innern war ich dev Meberzeugung, daß es zur 
Schlichtung ſchon zu jpät ſei. Aber wir würden 
ja jehben, was da wurde. 

Wir wohnten im Hotel Continental, und da 
wir erſt angekommen waren, die beiden andern 
fich jedoch fchon in Wien befanden, fo hatten die 
Serben die Liebensmwürdigfeit, uns aufzufuchen. 

Ich erinnere mich noch, als wäre es erit 

ejtern geſchehen, des Augenblids, als die beiden 
— die ihre Karten ereingefchickt, eintratent. 

Herrn von Pitrovich fand id) genau fo, wie 
er mir bejchrieben worden und wie ich ihm mit 
vorgejtellt: jehr elegant gekleidet, in einem langen 
Gehrock mit mächtiger modifcher Krawatte, perl- 
grauen Handſchuhen und einem tadellojen Eylinder 
tand er im Zimmer. Er hatte nach öſterreichiſcher 
Art einen kleinen Backenbart, dev ſich aber mit 
einer Biegung nach vorn ziemlich weit an der 
Wange herunterzog, war durchaus Dejterreickr, 
und ſprach aud) ein jehr qutes, veines Deutid, 
nur mit leichtem öſterreichiſchem Accent, der ſich 
jedoch mehr in der Betonung als etwa in be 
jonderen Worten geltend machte. Sein Begleiter, 
Herr von Boglovich, war ein großer, ſchlanler, 
bedeutend jüngerer Mann, der weit mehr dem 
Bilde, das wir uns von einem Serben machen, 
entfpradh. Er hatte einen gelben Teint, außer: 
ordentlich dichtes, etwas jtruppiges, zu einer 
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Bärfte obgefejittenes — — a 
Augen und, was mir im Laufe unſrer Unter: 
haltung befonders auffiel, an beiden Händen tief» 
gelb gefärbte Fingerjpigen vom ewigen Zigaretten: 
rauchen. 

Die Zigaretten fpielten überhaupt eine jehr 
große Rolle. Trotz des Ernjtes der Lage wurden 
ſie uns ſofort angeboten, und aus den früheren 
Verhandlungen jchien Herr von Zieſow zu willen, 
daß ein Frühſtück nötig je. Es wurde den 
Herren fofort vorgefegt, und Herr von Pitrovic) 
jagte in liebenswürdigem Ton: 

„Meine Gerren, wenn Sie geitatten, wollen 
wir erjt einmal ganz im gejellichaftlicher Art 
jprechen und uns vein als Privatleute gegenüber: 
jteben. Sch dente, Sie werden nichts dagegen 
haben. Wir fönnen jpäter auf den Gegenjtand 
unjrer Erörterung kommen.“ 

Es wurde angenommen, und wir waren alio 
jetzt „veine Privatmenjchen“. Die Serben ent: 
wicelten dabei eine ſehr aroße Yiebenswürdig- 
feit. Wir jprachen von ihrem Vaterland, während 
gefrübftücht wurde. Ich ließ mir erzäblen, mie 
es dort zuginge, welchen Charakter die Yandjchaft 
trüge. Ich erfuhr einiges über Sitten und Ge- 
bräuche, über die Bauern, den Adel, das Volk, 
den Klerus. 

Aus allem aing das Bejtreben hervor, uns 
möglichjt den Begriff beizubringen, daß wir es 
mit einem uns ganz gleichitehenden Kulturvolte 
zu thun hätten. 

Herr von Bitrovich drückte fein Bedauern über 
die Angelegenheit aus, die uns hier zufammen- 
geführt, und da wir nun alſo als Privatleute, 
wie die Serben es gewünſcht, iprachen, fo Fonnte 
ich mich nicht enthalten, zu jagen: 

„Ste erlauben wohl, daß ich ihnen auch 
vein als Privatmann etwas jage, es behandelt 
freilich den Gegenſtand, weswegen wir uns hier 
treffen. Sch bin der Anficht, die Beleidigung 
it wirklich nicht fo groß, daß es nötig wäre, 
ihr einen biutigen Ausgang zu geben.“ 

Doc) da ſtieß ich bei unjern liebenswürdigen 
Gegnern auf Widerjpruch. Sie meinten, da wären 
unſre Auffaffungen allerdings ganz verjchieden. 
Eine Kränfung ihrer Nationalität würden fie von 
feinem Menfchen auf der Welt dulden, Es ſei 
ja zu bedauern, daß der Graf Morjum gereizt 
worden jei, aber das Wort jei nun einmal ge 
fallen. 

Bir wußten aljo, ehe wir die Verhandlungen 
begannen, woran mir waren, Sch machte in- 
folgedefjen feinen Verſuch, in unjerm Geſpräch 
als „Privatmann“ der Sache noch Erwähnung zu 
thun, und wir traten jehr bald in die Berhand- 
lungen ein, wobei e3 äufßerit komiſch war, wie 
ſich die beiden Serben plößlich eine aanz andre 
Haltung gaben, Sie befamen etwas Gejeteres, 
Wirdevolleres und Ernjteres. Wir nahmen am 
Tijche Platz. Zieſow und ich nebeneinander, die 
beiden andern Herren uns gegenüber. Und Herr 
von Pitrovich ſagte: 








Ich — wir können die Angelegenheit 
ziemlich ſchnell erledigen. Es handelt ſich darum 
— wie den Herren ja bekannt iſt —, daß durch 
das Wort BHalbaſiaten‘, das der Herr Graf 
Morium auf meinen Mandanten, Herrn Ariftide 
de Kantorovich, angewendet hat, eine thatjächliche 
Beleidigung vorliegt. Dieje Beleidigung ift um 
jo jchwerer, als fie in einem öffentlichen Yofal 
jtattgefunden hat. Herr von NKantorovich hat 
uns beauftragt, jeine Ehre zu wahren, und ic) 
thue dies, indem ich zugleich im Namen meines 

Kollegen, des Herrn von Boglovich, eine Forde— 
rung auf Pijtolen überbringe." 

Gr verneigte ſich dabei, und ich antwortete nur: 

„Geſtatten Sie, daß ich zuerit eine Bemerkung 
mache. ch möchte bemerfen, daß zuerit die Be— 
leidigung fejtgeitellt werden muß, und daß ſich 
die Wahl der Waffen erſt im Laufe unſrer Ver— 
handlungen herausſtellen wird. Wir ſind das 
wenigſtens ſo gewöhnt. Ich weiß nicht, wie die 
Herren darüber denken.“ 

Herr von Pitrovich — der jüngere Serbe 
ſprach kein Wort, ſondern überließ die Verhand— 
lungen dem älteren Kollegen — verneigte ſich mit 
ſauerſüßem Lächeln und meinte: 

„Gewiß, Sie haben da vollkommen recht. 
Aber nicht wahr, es iſt doch Brauch, daß dem 
Beleidigten die Wahl der Waffen zuſteht, und 
nah unjrer Anficht ijt jedenfalls Herr von 
Kantorovich der Beleidigte." 

Zieſow entgegnete ganz ruhig: „Dann müßten 
wir aljo erit einmal wiederum feititellen, wer 
der Beleidigte ift. UWebrigens machen wir über 
diefen Punkt gar feine Schwierigkeiten.“ 

„Nicht wahr?" Und dabei ſah er mid) 
fragend an, worauf ich nickte, 

„jo, wir wollen zugeben, daß in der Ihat 
Ihr Mandant, Herr von Kantorovich, der Be: 
leidigte iſt. Es würde ihm jomit allerdings die 
Wahl der Waffen zujtehen." 

Die beiden Serben verbeugten jich. 

Es folgten num noch nähere Auseinanders 
ſetzungen, wobei wir uns eigentlich immer im 
Kreife herumdrebten. Wir ſuchten die Serben zu 
überzeugen, daß Herr von Kantorovich ſich durch— 
aus nichts vergebe, wenn er eine Bitte um Ent— 
ſchuldigung annehme. Andrerſeits wieder wären 
wir der Anſicht, daß Graf Morſum mit größter 
Gemütsruhe um Entſchuldigung bitten könnte. 
Dabei ſetzten wir den Wortlaut feſt und ſchlugen 
vor, Morſum ſollte in einem Schreiben aus— 
drücken, es thäte ihm von Herzen leid, in der 
Erregung einen Ausdruck gebraucht zu haben, der 
das Nationalgefühl der Herren am Nebentiſch 
hätte kränken müſſen. 

Aber die Serben kehrten auf fürchterlichen Um— 
wegen über Schnäpſe und Zigaretten, über liebens— 
würdige Worte, über Dinge, die gar nicht dazu 
gehörten, immer wieder dahin zurück, es müſſe 
geichoflen werden. 

Nachdem wir jo ziemlich lange aefämpft 
hatten und bereits mehrere Stunden verfloſſen 
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waren, ohne daß wir von der Stelle gefommen 
wären, jtanden Zieſow und ich auf und zogen 
uns in eine Ede des Zimmers zurüd, beiprachen 
die Sache miteinander und famen zu dem Ent: 
ichluß, daß eben nichts anders übrig bleibe, als 
das Duell anzunehmen. 

Wir jchlugen aljo die Bedingungen vor und 
waren bemübt, alles in möglichjt milder Form 
einzurichten. 

Zieſow ſagte zwar einmal, als wir wieder 
nach langem Kampfe eine Pauſe gemacht hatten, 
leije zu mir: „Ich bin num eigentlich der Anficht, 
daß ein Duell nicht zum Scherze da jein joll. 
Es jollte überhaupt nicht dazu fommen, aber 
wenn es dazu fommt, dann mal zeigen, daß es fein 
Kinderjpiel it!" 

Die beiden andern Herren wollten durchaus 
die allerichwerjten Bedingungen durchjegen. Ich 
glaube, wenn es nad) ihnen gegangen wäre, jo 
hätten fie einfach ausgemacht, die Gegner jollten 
jich auf einen Meter Entfernung jchießen, zielen, 
jolange fie wollten, Stecher, gezogene Waffen und 
Kugelwechſel bis zur Kampfesunfähigteit beider 
Gegner. 

Wir kämpften Zoll um Zoll, und unwill— 
fürlich, während es uns gelang, diejes und jenes 
nach Hinundherreden von einer Stunde zu er: 
mäßigen, dachte ich an meines armen Freundes 
Geſicht. Er jtand mir immer vor der Seele. ch 
ſah ihn wie an dem Abend auf meinem Zimmer, 
wo er mir die Sadıe erzählt, wie feine Züge 
das Entjegen malten, 

Die Nacht war längit bereingebrochen. Wir 
hatten das eleftriiche Yicht entzündet, die Vorhänge 
zugezogen. Der Kellner war noch einmal nad) 
Zigaretten wie nad) einem Imbiß gejchieft worden. 

Und als eine Pauſe eintrat, um zu ejjen, ſagte 
Herr von Pitrovich mit verbindlichem Lächeln: 
„Wenn es den Herren recht it, ſetzen wir jet 
die Verhandlungen aus und find jozufagen wieder 
Privatleute." 

Obgleich wir beiden Deutichen es nicht für 
am Plate hielten, mit den Vertretern des Gegners 
ein Abendeſſen einzunehmen, jo war dem doch 
nicht gut aus dem Wege zu geben, und der 
Körper fiegte, denn jet, nach fiebenjtündiger Ver: 
handlung, hatte ich in dev That genug. 

Unwillkürlich ſteckte die Redensart von den 
Privatleuten an. Ich machte nun geradezu davon 
Gebrauch und ſagte in der Eſſenspauſe: „Meine 
Herren, auf Ihren Wunſch ſind wir jetzt ein— 
fach Herr von Pitrovich, Herr von Zieſow, Herr 
von Boglovich und ich. Wenn ich Sie recht ver— 
ſtanden habe, nicht wahr, haben wir jetzt mit 
Herrn von Kantorovich und Graf Morſum eigent— 
lich gar nichts zu thun? Meine Herren, ich 
nehme jetzt an, daß ich von dem alle, den wir 
jegt bier verhandeln, erjt durch einen dritten hörte, 
und da würde ich zweifellos jagen: die Sekun— 
danten find dafür verantwortlih, daß die Aus: 
tragung der Angelegenheit im Berbältnis ſteht 
zu der Schwere des alles.” 


Herr von Pitrovich meinte: „Sa, ich dente, 
das it auch der Fall, und ich habe höchitens 
das Bedenken, die Bedingungen, die Sie uns 
ſchon abgerungen haben, möchten nicht ganz im 
Verhältnis zu der Schwere des Falles jteben, 
Nach unferm Dafürhalten it der Fall einer Be 
leidigung des Vaterlandes einfach gleich zu achten 
der ſchwerſten Beleidigung: der Beleidigung durch 
einen Schlag." 

Wir widerjprachen zwar, aber es hatte feinen 
Zweck. Und nad) einiger Zeit begannen die Ver: 
handlungen von neuem, um plößlich, als wir 
beide, Zieſow und ich, erflärt hatten, wir würden 
unter feinen Umitänden einmilligen, daß die Ent- 
fernung der Barriere geringer würde als zwanzig 
Schritte, jtand Herr von Pitrovich ganz erreat 
auf und ſagte: 

„Meine Gerren, ich überlege mir, ob ich unter 
folchen Umständen nicht einfach mein Mandat in 
die Hände des Herrn von Kantorovich zurüd: 
legen . sch glaube, Herr von Boglovich denkt 
mie ich.“ 

Der andre Serbe nidte. Zieſow und id) 
blictten uns an, und Ziefow ſagte: „Ja, das 
thut mir jehr leid, aber wir müfjen bei unjern 
Bedingungen bleiben.“ 

Da wurde Herr von Pitrovich ganz beftia, 
geitifulierte mit den Händen und überjtürzte jeine 
Worte, während er jprach: „Meine Herren, id) 
möchte Sie aber darauf aufmerfjam machen, daß 
Sie dadurch Ihrem Mandanten durchaus nichts 
nüßen können, Sie verjchlechtern bloß die Sadıe. 
Ich muß Ihnen die Mitteilung machen —“ 

Plötzlich unterbrach ev fich, blickte Herrn von 
Boglovich an und jagte dann: „Nein, das würde 
allerdings über meine Befugnis hinausgehen. Ich 
könnte Ihnen das jest hier nicht jagen. Meine 
‚Herren, wir nehmen Ihre Bedingungen an.“ 

Ich war wie erlöjt, aber doch ſehr erjtaunt, 
und Zieſow jagte: „Alfo Piſtole ohne Stecher, 
zwanzig Schritte Barriere, Schuß auf Kommando, 
dreimaliger Kugelmechjel.“ 

„Jawohl!“ 

Wir waren ſehr erſtaunt über dieſe Wen— 
dung, und ich vermutete irgend einen Hinter— 
gedanken dabei. 

Wir ſtanden auf, und damit ſchien die Sache 
abgemacht zu ſein. Zieſow ſollte ſich nun hin— 
ſetzen und unter Aſſiſtenz des Herrn von Bog— 
lovich ein Protokoll entwerfen. 

Während die beiden Herren hiermit beſchäftigt 
waren, trat ich mit Herrn von Bitrovich ans 
Fenſter, das wir öffneten, jo daß friiche Luft 
beveinjtrömte. Die war entjchieden nötig, denn 
ein Zigarettenrauch lag über dem Zimmer, daf 
man wirklich kaum ein Gegenüber erkennen Eonnte. 

‚sch war von dem Kampfe wie zerbrochen und 
jagte, denn wir waren ja jet wieder Privat: 
leute, wie Herr von Pitrovich ſich auszudrüden 
liebte: 

„Wiſſen Sie, Herr von Pitrovich, ich bin 
eigentlich froh, daß es vorüber tft...“ 


Der Serbe lächelte: „ber — Sie, ich 
nicht?“ 

„sa, aber warum ſind Sie denn jo hartnäckig 
geweſen?“ 

„Wir mußten auf unſern Bedingungen be— 
ſtehen!“ 


„Warum denn?“ 

„Es iſt unſre Ueberzeugung. Es iſt unſer 
Auftrag, und dann erlauben Sie einmal, wir haben 
ja nachgegeben. Aber ich weiß nicht, ob wir da— 
durch die Sache nicht bloß verlängert haben.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ja, es wäre möglicherweiſe bei unſrer 
ſchweren Faſſung mit einem Zweikampf aus 
geweſen. “ 

„Das würde es doc) auch jo fein.“ 

Herr von Pitrovich zog die Augenbrauen in 
die Höhe: „Pardon, jagen Sie das nicht." 

Ich antwortete eritaunt: „Wir wollen hoffen, 

und das muß ja doch jeder Chriſt und ſchließ— 
lich jeder Menſch —, daß das Duell glatt ab- 
läuft. Damit wird dann die Sache erledigt fein.“ 

Aber wieder ſagte Herr von Pitrovich: „Bar: 
don, fie ift nur erledigt | für Seven von Kantorovich.“ 

‚Und damit für uns alle.“ 

„Gewiß, für uns, die wir Sefundanten find, 
aber wiljen Sie, dann fommen doch noch die 
andern Herren an die Meihe . Wenn das 
Duell mit Herrn von Kantorovich jtattgefunden 
bat, jo ijt einer der ‚Herren aus dein Spiel. 
Aber dann find noch drei übrig.“ 

„sh kann nicht verjtehen, mas die Drei 
andern Herren damit zu thun haben.“ 

„Die drei andern Herren?" fragte Herr von 
Pitrovich erſtaunt, machte eine furze Pauſe und 
fprad) gedehnt: „Nun, die drei andern ‚Herren 
werden dann der Reihe nach Graf Morſum fordern.“ 

Ich wußte zumächit gar nicht, was ich ant- 
mworten jollte. Endlich jagte ich: „Die können 
doc, nicht alle einen und denjelben Mann für 
diejelbe Angelegenheit fordern! Einer der vier 
Herren hat die Vertretung zu übernehmen, und 
wenn die Angelegenheit zwijchen diefem, in dieſem 
Falle dem Herrn von Kantorovich, erledigt ijt, jo 
ijt damit die Sache vorbei.“ 

Herr von Bitrovich zuckte die Achſeln: „Da 
ſind wir andrer Anſicht. Wenn Graf Morſum 
aus dem Duell, das wir heute feſtgeſtellt haben, 
unverſehrt hervorgeht, oder ich will ſogar ſagen, 
mit dem Leben davon kommt, ſo weiß ich genau, 
daß er der Reihe nach von den drei andern 
Herren gefordert werden wird.“ 

Da entfuhr es mir: „Erlauben Sie, das ift 
ja der reine Mord!" 

Herr von Pitrovich wollte etwas entgegnen, 
aber ich ließ ihm nicht zu Worte fommen: „sch 
babe ihnen aefagt: Mord; das iſt ein böjes 
Wort, aber was iſt es denn anders? Es iit 
doch die juitematische Abmachung, daß diejer Mann 
nicht mehr am Yeben bleiben darf!“ 

Herr von Pitrovich entgegnete: 
da eine ſehr jchlimme Auffafjung. 


„Sie haben 
Ich glaube, 
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ein andrer würde über das Rott, das Sie ge: 
braucht haben, fich aufregen. Ich kann Ihnen 
nur ſagen, ich finde es auch nicht gerechtfertigt. 
Und deswegen babe ich über das Wort ‚Mord 
nichts zu erwähnen. Aber nicht wahr — Sie 
haben ja gejeben, wie ich in diejer ganzen An: 
aelegenheit denke — nicht wahr, Sie werden das 
Wort nicht gegen Herrn von Boglovich, der viel- 
leicht jünger und erregter ift, wiederholen? Gs 
hat wirklich feinen Zwed. Ich habe Ihnen das 
bloß erzählt, damit Sie wühten, wie die Sache 
liegt. Machen Sie feinen Gebrauch weiter davon 
und bringen Sie fich nicht jelbjt in Ungelegenbeiten.“ 

„Davor iſt mir nicht bange!“ ermiderte ich. 

Aber Herr von Pitrovic. jagte freundlich, 
indem er mir die Hand hinſtreckte: „O, faſſen Sie 
das nicht jo auf. Ich habe Ihnen ja gejagt, 
mit mir it ganz gut reden. Wir find ja fertig 
jegt, wir find ja wieder Privatleute. Es mußten 
icharfe Bedingungen ftattjinden in unſerm Wall, 
und ich habe herausgedrückt, was ich herausdrücken 
fonnte. Mein Amt ijt mit dieſer einen Sache 
erledigt.“ 

Ich konnte mich noch immer nicht beruhigen 
im Gedanken an meinen unglücklichen Freund: 
„Aber denken Sie doc) einmal, Herr von Pitro— 
vich, damit wäre ja dem Grafen Morium jo: 
zujagen das Todesurteil geſprochen.“ 

Der Serbe zuckte die Achjeln: „Ach, es ift ja 
überhaupt gräßlich, ſolch eine Gejchichte. Das 
dürfte ich Ahnen ja eigentlich nicht jagen, denn 
Sie find der gegnerische Sefundant. Aber jehen 
Sie mal: warum jagt er folche Sachen? Das 
fönnen wir Serben uns nicht aefallen laſſen!“ 

Die beiden andern waren mit ihrer Arbeit 
fertig, wir alle mußten das Protofoll unterzeichnen 
und trennten uns bald darauf, um uns in drei 
Tagen — bis dahin fonnte Fritz in Wien zur 
Stelle jein — mieder zu treffen, 

Als die Serben davongegangen waren, er: 
zählte ich Ziefow, was mir Herr von Pitrovic) 
geſagt. Zieſow geriet ebenfalls in große Auf: 
regung. Einmal über das andre rief er: „Ja, 
das geht doc; nicht! Das geht doch einfach nicht ! 
Das ıjt unmöglich! Das dürfen wir nicht dulden!“ 

Aber wir waren darin einverjtanden, daß 
vorderhand nichts dabei zu machen jei. Uns ging 
jet nur dieſes eine Duell an. Aber wir wollten 
Ari warnen, und war erjt diejer Kampf vor: 
bei, jo würden wir jedes folgende Duell ablehnen. 
Aber wir hatten eigentlich nicht viel Hoffnung. 
Dieje Yeute waren eben verrannt, jie wollten 
Blut jehen. Er hatte das jerbijche National: 
gefühl angeariffen, und jo ein Mann durfte nicht 
mebr unter den Lebenden bleiben! 

Als wir zu Bett gingen, um den Verſuch zu 
machen, zu fchlafen, nachdem mir Fritz telegraphiert 
hatten, dab er fommen jolle, ging mir die Sache 
immer nocd im Kopfe herum, und id) fonnte 
den Schlaf nicht finden. 

Fritz hatte mir ja etwas Derartiges gejagt, 
hatte mir erflärt, er wäre zum Tode verurteilt. 


520 


Er ahnte aljo, weſſen er fich von den Gegnern 
zu verjehen hatte. Ind das Grauen darüber packte 
mich dermaßen, daß mich in den Schlaf hinem 
Schreetgeipenite verfolgten. Ich träumte, ich 
jelbit hätte es mit den Serben zu ihun, aber 
mir jtand Herr von Pitrovich gegenüber, Ich 
ſchoß ihn tot. Dann trat Herr von Boglovich 
an feine Stelle, Den traf ich gleichfalls ın den 
Kopf. Dann war plößlicd; Herr von Kantorovich 
da, gonau jo, wie ihn mir Fritz beichrieben, und 
da hatte ich das Gefühl: dem entgehſt du nicht, 
der trifft dich, da kannſt du machen, was du 
willit. Und ich war dermaßen von dem Alpdruck 
bedrängt, daß, als wir einander gegenüberitanden 
im Traume und er die Piſtole bob, ich nicht die 
Kraft hatte, die meine gleichfalls auf ihn anzus 
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legen. Der Serbe ſchoß mich, ohne daß ich mic 
wehrte, ins Herz. 

Schweißgebadet fuhr ich in die Höhe. Mein 
Traum war jo lebendig geweſen, daß ich meinte, 
noch vor mir die vauchende Piftole zu jehen, die 
der andre hatte jinfen laffen. Ich machte Yicht 
und blickte verjtört um mich. Ich lag aanz ruhig 
in meinem Hotelzimmer. 

Rriede war auf der Strafe. Wien jchlief. 

Aber ich hatte das Bewußtſein, vorgeabnt 
zu haben, wie es dem armen Freunde ergehen 
würde, und hatte nur den einen Wunſch — als 
wäre bereits fein Schickſal entichieden —, daß 
er wenigjtens auf anitändige Art, einen Mut 
zeigend, den er gar nicht hatte, aus dem Yeben 
jchted, (Schluß folgt.) 


wu» 
Kaiser Wilhelm Il. auf der Hubertusjagd. 


eit vielen Jahren hatte fich die Hubertusjagd 
im Grunewald bei Berlin zu einer Art Volks— 
feſt geftaltet, zu dem am 3. November viele Taufende 
hinausjtrömten, aber in legter Zeit war der Trubel 
derart ausgeartet, daß man die Verlegung nach 
andrer Stelle beichloß, und fo fand in dieſem Jahre 
die Hubertusjagd zum eriten Male nicht im Grune— 
wald, jondern auf dem großen Truppenübungsplag 
bei Voöberiß, unweit Spandau, ftatt. Um zwölf Uhr 
mittags verfammelten fich die Teilnehmer der Jagd 
auf dem Gutshof des Dorfes Ferbitz, unter andern 
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der Kronprinz und die Prinzen Friedrich Leopold, 
Friedrich Heinrich, Joachim Albrecht und der Erb: 
prinz von Hohenzollern. Ter Kaiſer erjchien im 
Biererzug um halb ein Uhr, von Hornfanfaren be 
grüßt. Alsbald feste ſich der Jagdzug in Bewegung, 
binter der Meute und den blajenden Piqueuren der 
Kaiſer im roten rad, gefolgt von dem jehr ſtark be; 
jegten roten Feld. In —— und in dem Baracken— 
lager waren Ehrenpforten errichtet. Zuſchauer hatten 
ich nur im geringer Zahl eingefunden, und das 
lärmende Treiben, wie feither üblich, fehlte gan. 


em Aronpeinz 
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Ausstellungsplakat. 


a“ diefes größte und feuchteite aller deutſchen 
Volksfeſte kennt, der wird fich zunächit über 
diefen Titel nicht wundern: Kunſt! — aus allen 
Buden jchreit fie uns da in die Ihren, von allen 
Wänden leuchtet jie uns entgegen! Dreibundert 
Werkel, ein paar Dugend Blechorcheiter und ein 
paar Regimentsmuſiken jteben in ihrem Dienjt - 
ein Monjtrefonzert, das Menſchen rafend machen 
faun! Wenn wir den Ausrufern glauben dürfen, 
jo haben da aufen im Schatten der alten Bavaria 
die erleſenſten Künftler dev Welt ihren Wigwam 
aufgeichlagen, zweibeinige, vierbeinige und — mehr: 
beinige im Flobtheater! Alle Künjte der Gymnaſtit, 
Equilibriſtik, der höheren und niederen Magie, 
Tättowiernng, Illuſion, Mimit, Dreſſur, Photo: 
graphie bis zur rein paſſiven Kunſt des Fettwerdens 
in den Buden der Maſtklinder und Rieſendamen 
werden geübt. Der Schiehtunit wird in einem 
Tugend Buden, der Neitlunjt in ebenfo vielen 
Karuſſells gefrönt, und es iſt ſogar eins dabei, 
in dem die Pferde einen höchit eigenartigen Galopp 
gehen — jo etwa nach dem Syſtem der Echternacher 
Epringprogeffion: einen Sprung vorwärts und 
einen zurüc. Die Künfte der lebenden Photographie 
jpiegeln uns in zwei Buden die fabelhaftejten Auf: 
nahmen vom Ghinejenfrieg vor, wobei Taku merk: 
mwirdigerweife wie eine ehrmürdige gotiiche Stadt 
ausfieht. Und was für Feite feiern die Pinſel der 
Tekorationsmaler auf den Rlafaten der Schau: 
buden! Es wäre der Mühe wert, fie wörtlich zu 
fatalogiiteren und feitzuftellen, wie viele Werke der 
großen Kunst bier zur Marftichreierei verballhornt 
werden: da fehlt weder Nembrandts Anatomie nod) 
Böcklins Faunenpaar, das eine Schlummernde Diana 
belauicht ; die Faune find fogar aus Wachs — 
bitte, mit echtem Fell! Ta ift des frühverjtorbenen 
Hellquift „Bang des Huß zum Scheiterhaufen* und 
Anton von Werners „Kronprinz Friedrich an der 
Leiche des Generals Abel Douay“; da iſt Defregaers 
„Andreas Hofer in der Hofburg zu Innsbruck“, eine 
„Dypnotifierte*, „Dero und Leander“, „Königin 
Luife* — lauter Bilder, die wir aus Ausitellungen 
und Mufeen fennen! Da find Kunſtwerke aus 
Wachs — natürlich vor allem Buren —, vor 
deren naturtreuer Scheußlichkeit der Yandmann in 
ſtummer Ehrfurcht fteht, da werden Kunſtgläſer 
à lu Köpping coram publico geblafen — alio Kunſt 
in Menge! 

‚ Aber alle dieje Kunſt iſt auf der Oftoberfeit- 
wieje im Grunde jeit etlichen Menfchenaltern nichts 
Neues mehr, und wovon wir den Lejern erzählen 
wollen, das tit jelbjtverftändlich etwas Neues. 

‚ der erjten großen Schaubudengaffe zwijchen 
einer Truppe von drei brüllenden Niggers, Die 
erjtaunlich wild thun, und einem „ariechiichen 
Theater“, deffen Ausrufer die unerbörteiten Genüffe 
veripricht, vagt ernit, in leuchtender Weißheit, mit 
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Kunst auf dem + 
#- Münchener Oktoberfest. 
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fritz von Ostini. 


gemaltem grünen Laubwerk und gelben Flächen, 
owie zwei enormen Medufen: oder Sphinxhäup— 
tern geziert, ein Bau in die Luft, der die Auf: 
ſchrift trägt: „Moderne Kunftausitellung 1900. 
Einige Tage lang haben jich die Ottoberfeſtgäſte 
gar nicht in dieſen feierlichen Kunſttempel hinein 
getraut. Die einen meinten wohl, es würde ihnen 
da „langweilige ernſte Kunſt“ vorgeſetzt, die andern 
fürchteten, die hupermoderne Architeltur der Bude 
maskiere nur irgend ein ſchnödes Wachsfiguren— 
kabinett — nichts von alledem! Als endlich die 
Wahrheit bekannt geworden war und die Beſucher 
ihren Obolus dran wagten, kamen fie mit jo ver: 
gnügten Gejfichtern wieder heraus, daß auch die 
andern Mut faßten, und von da ab war die Bude 
jtets jo Stark frequentiert, daß eine gleiche Beſucher— 
* auf den Duadratmeter wohl die ſämtlichen 
Münchener Ausjtellungen eines Dezenniums zu— 
jammen nicht aufmweilen können. 

Es handelt ſich in der That um eine fehr ae: 
lungene und in diefer Form neuartige Beranftaltung, 
und zwar eine echt künstlerische, hinter der eine Au— 
zahl der talentvolliten jungen Alademiker und Maler 
Münchens ftedt. Wenn die dramatijche und Iyrijche 
Kunſt jchon den Weg auf das Vrettl gefunden bat, 
warum jollen die bildenden Künſte Sich nicht auf 
die Vogelwieje wagen? Die „moderne Ausjtellung“ 
ift eine ganz köſtliche Parodie — übrigens nicht 








Pallas Athene, die Wächterin des Helligtums, 
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nur auf ultramoderne Erjcheinungen! — und eine 
gelungene Parodie it Schon der ganze Bau, der mit 
verblüffend einfachen Mitteln das bizarre Gebäude 
der Wiener Sezeſſionsausſtellung karikiert. Gin 
alter Mopdelljteher, deſſen luſtig verkniffenes Geficht 
allem andern auf der Welt 
eher gleichen mag als der Schuß; 
göttin von Athen, und der zu: 
dem den ganzen Tag über aus 
einer Tabafspfeife qualmt, warn: 
delt in den Kleidern einer Rallas 
Athene vor dem Gingang auf 
und nieder als lebendige Parodie 
auf das bekannte Münchener 
Sezeſſionsplakat. Er jagt gar 
nichts, als höchitens die klaſſi— 
ſchen Worte: „Geb, zahl'n S' 
halt a Halbe!“ und iſt furcht— 
bar vergnügt über ſeine Rolle. 
Der Katalog weiſt gegen 
ſechzig Nummern auf — jeden— 
falls mehr, als dem Turch: 
jchnittsbefucher nach der Turch- 
mwanderung der Bildermüjten 
einer großen Wusitellung im 
Gedächtuis geblieben find 
und wie die offizielliten Kata— 
loge zerfällt auch dieſer in die 
Unterabteilungen: Delgemälde, 
Raitelle, Plaſtik, Architektur 
und Kunstgewerbe. Tie Bilder 
find alle in recht ftattlicher Größe 
gemalt, und der Wit der Paro- 
diiten — für manchen Oftober- 
feſtgaſt freilich zu fein! — bat 
fich nicht mit einer ungefähren 
Karilatur beguügt, ſondern 
mit oft genialem Uebermut die techniichen und 
toloriitiichen Gigentümlichkeiten feiner Vorbilder 
nachgeahmt. Die großen Alten wurden ebenjo- 
wenig geichent wie die Größen des Tages, Tit 
iſt's auch nur eine Michtung, ein Schlagwort, 
was da zum beiten gehalten wird, wie zum Bei- 
fpiel in der Landjchaft Mr. 11 — „Schon wieder 
eine Landſchaft!“ lautet der atalogtitel —, in der 
ein Stück Gegend von beiiptellofer Niüchternbeit in 
pointilliftijcher Manier dargeftellt ift, wie fie etwa 





Mädchenbildnis. 


Tscherhessenritt, 


Henri Martin geübt hat, oder in ganz toller Weije 
mit genau zirfelrunden Flecken auch der holländische 
Senfationsmaler Jan Toorop. Tiefer ift übrigens 
auch in einem bejonderen Bilde perfifliert: „rau 
und Schwiegermutter des Künjtlers“. Der Katalog 
giebt die Erklärung: 

„Dbiges Bild ſtammt aus der unglüdlichen Ehe des Malers 
Fer Künftler gab mit baarfträubender Wahrheit die Intriguen 
feiner Schwiegermutter wieder, bie er hauptſächlich in farbigen 
Linien ausdrüdte.“ 

Hier hängt ein Männerporträt Lenbachs, tief 
in Altmeihterfeuer getaucht, auffallend Durch den 
genialen Strich; dort eine flotte Stizze nach der 
Miß Saccharin* (natürlich ſoll's heißen „Saharet“) 
von gleicher Hand. Lenbachs Eigenart im der 
Gharakterijierung von Frauentypen, die bekannten 
Mittel, zum Beiipiel die Augen recht ftark wirken 





Die Ausweisung. 
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laffen, und die Mbfichtlichkeit, mit der er das 
Skizzenhafte betont, die Wirtuofität, mit der er 
„Yufälligfeiten“ beredynet, das alles hat hier der 
Parodiſt in harmloſem Uebermut getroffen. Nicht 
minder gelungen ift Leo Sambergers temperament: 
volle, aber oft ein bifichen wilde Malweiſe paro: 
diert, mit ihren dien, ſchwarzen Schlagichatten 





Die Unschuld. 


und faltblauen Nefleren, oder des Freiherrn von 
Habermann Eee, breite Binfelführung, aber auch 
jeine Vorliebe für bizarre Auffaſſung im Porträt. 
Köftlich iſt ein Meines engliſches Damenbildnis im 
warmen Kolorit der Schotten gehalten — das bellite 
Licht im Bilde alänzt von den fiichgrätigen Zähnen 
ver Miß. Einige der beiten Karikaturen gelten 
Franz Stud — die Namen der betreffenden Künſtler 
ind übrigens nicht etwa dem Bilde beigefügt oder 
im Katalog genannt: der Beichauer muß das Ori 
ginal im Zerrbilde jchon ſelbſt erkennen. Aus Studs 
„Sünde“ ift die „Unfchuld“ geworden — aber was 
für eine! Eine von denen, die im Straßendunkel 
abends die Paflanten eindentig anblinzeln. Ars 
dem bleichen Vampirleib des ſchönen Damons ward 
eine Tricottaille von unbeitimmter Farbe — wie eine 
Pelzboa aus der infernaltichen Schlange. Auch 
ein älteres Bild Stucks, „Scherzende Faune“, it 
drollig variiert, und ganz eminent gelungen tt die 
„Ausweifung“ eine Neminijcenz an die „Wer 
treibung aus dem Raradieje*. Ter allerneneiten 
Eittlichleitsftrömung ijt dabei im meitachenditen 
Maße Nechnung getragen. Der alte Adam hat 
eine dunkelblaue Militärhoſe an, und Gva it 
jedenfalls nicht minder dezent gekleidet — es flattert 
freilich nur ein Sipfel ihres Hemdleins ins Bild 
hinein, das übrige ficht man nicht. Was Die 
Wiedergabe von des Originals maleriicher Befonder 
heit, von Strich und koloriſtiſcher Eigentümlichlkeit 
anlangt, ijt dies Bild vielleicht die Verle der Samm— 
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lung — aber die Karikatur auf Fritz von Uhde ſteht 
ihm nicht viel nach. Kaſtor und Pollur“ heißt 
das ſchöne Bild, deſſen durchſichtig bläuliche Winter: 
nachtſtimmung jeden ſofort an des Meiſters poetiſche 
Weihnachtsbilder erinnert. Wie aber Uhde ſeine 
bibliſchen Geſtalten in die armſeligen Gewänder der 
Enterbten von heute zu hüllen liebt, ſo iſt auch 
ſein Dioskurenpaar ins Moderne überſetzt: zwei 
handfeſte Einbrecher, die mit der Diebslaterne ihrem 
edeln Gewerbe nachgehen. 

Ten „Clou“ der Ausſtellung nach Stoff und 
Umfang wie nach malerijcher Kühnheit bildet das 
große Bild: „Auf der Alm, da giebt's foa Sind’ !* 
In Wahrbeit handelt es jich um ein erjtes Menjchen: 
paar unter dem Baum der Erkenntnis — welch 
legterer in dieſem Falle allerdings der jeltenen 
Gattung der Wettichbäume angehört. Auch Die 
Frucht, die Eva in der Dand hält, ijt ein Nettich. 
Ter Adam trägt feine paradieftifche Tracht nur bis 

















Auf zur Brotzeit! 


zum Gürtel, der untere Teil des Körpers ſteckt im 
Lederhojen und Wadenftrümpien; Mutter Eva ift 
ganz als dralle Oberländerin bekleidet, Köjtlich iſt 
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alles mit goldigen 
Konturen umzicht, 
ilt dem Walter 
!eiltilorm und dem 
Otto Reininger zu: 
jammen. or der 
Größe Böcklins hat 
der Uebermut der 
Parodiſten gemii: 
jermaßen Halt ge 
madht; fie haben 
ihn nicht veripottet, 
jondern traveitiert. 
Sin feinem „Heili— 
nen Hain“ jchen 
wir jlatt der opfern 
den Priejtergruppe 
Youte, Die ein Bier 
faß anzapien, in 
jenem „Schweigen 
im Malde* reitet 
auf dem Einhorn 
ee böchit ma; 
terielle Kuhmagd. 

Die Schubplatt: 
ler auf dem Te 
freggerichen „Genre 
der verichmiste Geſichtsausdruck diefer beiden Men» aus Tirol* find nur ein wenig ins Derbe verzerrt 





Hastor und Pollux. 


jchenfinder — vor dem Sündenfalle gegeben, die jchlichte, von allen Extravaganzen freie Kraft 
Tas Ganze Jreilich iſt mehr künſtleriſches Capriecio des Meifters giebt wenig Anlaß zur Parodie. 
ohne tieferen Sinn, als Parodie. Parodiſtiſch ift Natürlich it auch dem Auslande mancher fröh 


nur die Farbe mit ihren grellblauen Schatten umd liche Pritfchenfchlag verjegt. Die fühnen, jarben 
dent fomplementären warmen 
Tönen Des Lichtes, Mehnlich 
ſteht es auch mit dem tief 
ſymboliſchen Stück „Rain und 
bel“ - zwei Schornfteine: 
der Nauch des cinen fteigt hell 
und heiter zum Simmel, des 
andern Rauch iſt ſchwarz und 
ſchwer und qualmt nach unten. 
Das Nuge eines modernen 
Meiiters mit allen jenen Er 
ſcheinungen von SFarbflecden und 
ſymboliſchen Linien ift in zwölf— 
facher Lebensgröße ebenfalls 
dargeitellt und macht die bunte 
Merlwürdigkleit mancher Technil 
begreiflich. Eine witzige Perſi— 
flage auf die tolle Raumein— 
teilung, die manche belieben, iſt 
das Worträt einer modernen 
Hausfrau mit dem fabelhaft 
realiftiichen AZuderhut, der 
eigentlich die Dauptperion im 
Bılde daritellt; eine nicht min: 
der humorvolle Verfpottung der 
dunkeln, nebelhaften Manier des 
Franzoſen Garriere ift in einem 
aroßen Rahmen gegeben, in 
dem man jo aut wie gar nichts 
erkennt. In einem Rahmen aus 
„Dachauer Marmor“ prangt 
ein Tierſtück „Biecherer“, das 
wohl der ftarkffarbigen, leuchten 
den Rleinair-Malerei der Zügel 
Schule einen feinen Dieb ver 
ſetzen ſoll; eine Bachlandichaft 
in einer Nbendbeleuchtung, die 
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lodernden Himmel des Glasgomwer Landſchafters 
James Paterſon ſind in einem — Kämpfende 
Molten“ jo gut nachgemacht, daß man das Bild 
faſt ernit nehmen könnte, nicht minder gut die Ge— 
heimnisfrämerei des Belgiers Fernand Khnopff in 
einem Bilde „Am Stablmantel“ 

Ter Role Brandt und der deutjch : franzöfiiche 
Hufe Franz Roubaud werden in einem Kampf 
zwischen Tſcherkeſſen und Polen gemeinſam ber: 
genommen. 

Tie von einer ganzen poluiſchen Künſtlergruppe 
-gepflogenen kühnen Verkürzungen und gewaägten 
Stellungen beim Darſtellen galoppierender Pferde 
find da gar Inftig nachgemacht, und um fie noch 
drajtijcher zum Ausdruck zu bringen, läßt der 
Maler den einen Gaul mit unter dem Bauch zu: 
jammengebundenen Füßen einberipringen. 

Tas brennende Kolorit, das Richard Riemer: 
jchmid auszeichnete, jolange er noch Yandichaften 
malte — jeßt ift er ja ganz zum Kunitgewerbler 
geworden —, ift in einer Herbſtſtimmung wieder: 
— — die ganz an Lenbachs Ausſpruch von 
tollgewordenen Paſtellkaſten erinnert. Auf ver: 
ichiedene Marinemaler kann das Flottenbild an 
der chinefischen Küfte bezogen werden. Won der 

lotte ift freilich nichts mehr zu ſehen, als ein 
einfam tim Abendrot jcehimmernder — Mafkrug. 
Aber wie vielfagend ift dieſe Spur! Sie weilt uns 
darauf bin, dar eben der Transportdampfer mit 
dem bayriichen Ehinabataillon vorübergefahren iſt. 

Eine wirklich geiftreiche Anipielung auf Die 
„Billigkeit“ jo mancher modernen Stüde deforativer 
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Art ftellt das 
fchmaleund hohe 
Panneau Nr. 3 
und jo weiter 
dar. Es betitelt 
fich „Reine Ur: 
jachen, große 
Wirkungen“, 
ichildert einen 
Schwan mit gel: 
ben, jpielenden 
Nefler in blauem 
Wajler und — 
zerfällt in drei 
Zeile. Laſſen 
wir den Katalog 
ſprechen: 

Die Jury war 
von der eminenten 
Tarfiellung des He: 
fleres im Wafler 
auf Ddiefem Wilde 
fo begeiftert, daß 
fieden Deren Künft« 
ler beauftragte, zwei 
weitere Fortſetzun⸗ 
nen anzufertigen. 
Die unter Wr. 12 
und 1% feitlich auf« 
nebängt find, nad)» 
bemdie Ausſtellung 
in ıbrer Höhe für 
eine Anbringung 
übereinander nicht 
gereicht hätte.” 


Das Bild ift 
aljo aufgejchnit- 
ten wie eine 
Wurſt und ge: 
hört im dieſer 
feltfjamen Ans 
ordnung wohl 
u er SHiden, © 
über Die 
meijten gelacht 
wird. — Auch politische Scherze fehlen nicht, wie die 
jamoje Karikatur „Fußballſpiel in Südafrika” ; und 
dann hier eine Perjiflage auf die Archatiten, dort 
das Bildnis eins berühmten Bergfteigers, von dem 
nur Die ‚genagelten Schuhe zu ſehen find, cin 

„Pleinair-Tichter* in mißverftandenem Jugendſtil 
— und ſo weiter. Einige architeltoniſche Scherze 
haben hauptſächlich lokales Intereſſe für den 
Münchener und können bei allem Witz der Zeich— 
nung die kraſſe Wirklichkeit kaum übertreiben. Ganz 
ausgezeichnet ſind die drei Statuetten, welche die 
plaſtiſche Abteilung ausmachen: ein Prometheus, 
frei nach Gafteiger, ein Mägdulein vom „dritten 
Gejchlecht”, das urdrollig ift, und ein Arbeiter, frei 
nach Gonftantin Meunter, der vielleicht die künſt— 
leriſch höchftitehende Karikatur der Ausitellung ge 
nannt werden darf, jo wumübertrefflich it Die 
jchmwere, müde Haltung der Mennierjchen Arbeiter: 
figuren, ſowie jede Einzelbeit feiner herben Modellier: 
weile ins Komische übertrieben. 

Tie Nusitellung joll künftig in jedem Jahr wieder: 
holt werden und künftig auch wohl mehr Barodien 
auf bejtimmte Bilder der großen Ausitellungen 
bringen. Sedenfalls prächtig ift das Unternehmen 
nenlüct, das wieder einmal eine Probe des goldigen 
alten, im harten Kampf ums Brot immer jeltener 
werdenden Münchener Künftlerhumors darftellt. 
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ie zwei freunde. _—_* 


Von Balduin Groller. 


in Altersunterfchied von fünfzig Jahren 

zwijchen zwei ‚jreunden, 's iſt 'n bißchen 

viel, aber daß es ſchließlich darauf doch 
nicht anfomme, das bewiejen glorreich der kleine 
achtjährige Rudi und ſein intimſter Freund, der 
penſionierte General Arthur von Almaͤſſy. Sie 
waren unzertrennliche Freunde und Fonnten ſich 
aufeinander verlafjen. Den Altersunterjchied haben 
fie als eine Störung niemals empfunden. Gie 
liebten jich und waren gelegentlich böje aufeinander, 
ganz wie zwei gleichaltrige Genoſſen. Nur wenn 
der leßtere Fall eintrat, gejtatteten fie fich eine 
Ausnahme von der allgemeinen Negel. Da mußte 
immer der Herr General nachgeben, objchon der 
fleine Rudi der gejcheitere war, Das gab jelbjt 
der Herr General zu. 

„sch bleibe dabei, eine Entbindung ift immer 
eine jehr gefährliche und visfante Gejchichte!” 
hatte der Herr General behauptet, alö der kleine 
Rudi auf die Welt fam. Diejer Satz tiefer Yebens- 
weisheit hatte ja viel für ſich - im allgemeinen, 
auf den gegebenen Fall paßte er nur nicht ganz. 
Denn um jene Zeit jtarb Rudis Vater, und 
diefes Unglüd hatte natürlid gar feinen Zu: 
jammenbang mit den Gefahren des Wochenbettes. 

Der General hatte fih, als er im Penſion 
aing, in die junge Wirtichaft des Miniſterial— 
jefretärs Rudolf Mauerbach eingemietet. Er befam 
da zwei jchöne, möblierte Stuben mit jeparatem 
Eingang und der Ausficht auf den Votivpark, 
jo daß er auch noch die Kirchenparaden und 
alle militärischen Begräbnifje aus eriter Hand 
genießen konnte. Das waren doch Annehmlich- 
feiten, ganz abgejehen davon, daß ihm feine Haus: 
leute jehr wohl geftelen. Er war noch nicht recht 
warm geworden in feinem neuen Heim, als der 
traurige Todesfall ich ereignete. Er ging beim 
Vegräbnis mit, und als er wieder nach Haufe 
fam, meldete er fich bei der unglüdlichen Wöch— 
nerin zum Rapport und jagte: 

„Gnädige Frau, ich kann nicht viel Worte 
machen, aber ich möchte ihnen jagen, daß Sie 
fich auf mich verlafjen können und jollen.“ 

Don der Stunde an gewann das Leben des 
Generals eine andre Gejtaltung und einen neuen 
inhalt. Mit vitterlicher, niemals wanfender Er: 
gebenheit jtellte ev fich in den Dienjt der beiden 
ſchutzloſen Menfchen. Die junge rau blühte nad) 
halbwegs überjtandenen jeelifchen und körperlichen 


Leiden zu erhöhter Schönheit und Friſche auf, 
und oft ſagte fich der General, der dafür wohl 
ein Auge hatte, im jtillen: „Wenn ich nur nicht 
fo ein alter Ejel wäre!" Alſo daran war nidıt 
zu denfen, und da gab er ſich denn einen mäch— 
tigen moralifchen Ruck, wurde ein für allemal 
fertig mit dem, was er für eine Thorheit bielt, 
und juchte und fand Erſatz und Befriedigung 
in der jchranfenlojen Ergebenheit, mit der er 
den Dienit für die junge Mutter und den kleinen 
Rudi aufnahm. 

Er ging nie aus, ohne fich exit einen Zettel 
mit der Lilte der Beforqungen mitgeben zu lajien. 
Er mußte alles fchriftlich haben, er beitand dar- 
auf; denn er war ein Pedant der Ordnung, und 
er wollte immer bemeijen können, daß er un 
ſchuldig jei, wenn einmal ein „Pallamatich“ hevaus- 
fommen follte. Er ging aber aud) niemals, ohne 
vorher dabei gewejen zu fein, wie der Fleine 
Rudi gebadet wurde; er mußte das alles. jehen 
und alle Manipulationen lernen. Er war auch 
ſehr gelehrig; er legte den Kleinen troden, wenn's 
nötig war, und er fonnte ihn ftundenlang auf 
dem Arm berumtragen. 

„Uber ich bitte Sie, aa > da giebt es 
nichts zu lachen!” beteuerte er. „Wenn die Kinds: 
frau einmal nicht zu Hauſe ijt und Sie ausgehen 
wollen, was joll denn dann mit unjerm Rudi 
geichehen, wenn ich nicht alles weiß; und verjtehe ?“ 

Seine liebe Not hatte der General, als der 
fleine Rudi zu laufen anfing, Immer war er 
gebückt hinter dem Kleinen ber, um auf ihn act 
zu geben, daß er nicht falle und ſich wehe thue. 
Von der gebüdten Haltung befam er dann immer 
einen roten Kopf, und das Kreuz that ihm weh, 
als hätte man es ihm abgefchlagen. Rudi aedieh 
gut umd tollte Schon vecht wacker herum, und nodı 
immer lief ihm der General ängitlich gebückt nad. 
Da legte fich aber endlich die Mama ins Mittel. 

„Laflen Sie ihn nur laufen und jpringen, 
Herr General; das ſchadet ihm nicht.“ 

„Aber er fann fallen, Gnädigite, 
webe thun !" 

„Dann wird er ſchon von jelber vorfichtiger 
werden. Ein Bub muß fpringen und laufen.“ 

Der General blickte eritaunt auf, und dann 
famen fie ins Reden über die Erziehung, und 
was fie fagte, Klang für den General wie eine 
Offenbarung. Wie ganz anders war es dod) zu 
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feiner Zeit geweien, und um mie vieles Flüger 
find die Menjchen doch jeither geworden! Natürlich 
bat fie vecht, taufendmal recht, die Fluge junge 
Frau. Es giebt fein bejjeres Mittel, einen 
ungen zu behüten, als ihn gejchieft zu machen 
und ein wenig abzuhärten. Seine Hochachtung 
und Verehrung für Rudis Mutter wuchs ins 
Schranfenloje, als fie ihm noch weitere Grund: 
ſätze der Pädagogik entwicelte, jener nüßlichen 
Kunſt, von der er jo gar feine Ahnung gehabt 
hatte. Ein Knabe muß ſich austurnen fönnen; 
das verlangt feine Natur. Um ein Kind folgjam 
zu machen, joll man ihm möglichjt wenig ver- 
bieten; das viele Nevgeln und Tadeln jchadet nur, 
und namentlich joll man einem Kinde nicht, ohne 
e3 vorher wohl überlegt zu haben, eine Freude 
verderben. 

Rudi gedieh. Als er ſechs Jahre alt war, 
ließ man ihn feine wifjenjchaftliche Laufbahn be— 
ginnen, man ſchickte ihn in die Schule. Damit 
eröffnete ſich für den General ein ganz neuer 
Pflichtenfreis. Er führte Rudi in die Schule, 
und auf dem Schulmwege hatten fie immer un— 
gemein wichtige Dinge miteinander zu bereden. 
Er holte ihn dann wieder ab, und zu Haufe 
büffelten fie dann gemeinfam die Aufgaben, die 
Rudi aufbefommen hatte. Es ging alles ganz 
vortrefflich. 

Eines jhönen Tages — ob es ein jchöner 
Tag war! — ein prangender Frühſommertag, 
und Donnerstag war es auch, aljo ein ſchul— 
freiev Tag — Rudi war inzwijchen acht Jahre 
alt geworden —, nahm der General jeinen jungen 
Freund in den „wilden“ Prater mit. Dort gab 
e3 gerade, wie er mußte, größere militärijche 
Uebungen, und dieſen wollten ſie mit ihrer über: 
legenen Sachkenntnis zufehen. 

Dei, wie das alles funfelte im Sonnenlicht ! 
Rudis Augen Tleuchteten nur jo vor Entzücden, 
Und nun gar, — der General ging ganz nahe 
hin! Er jprad) jogar — Rudi hätte aufjauchzen 
mögen — einen Oberjtenfan, einen alten Waffen: 
bruder, der mit jeinen Dragonern dort fampierte. 
Der Oberjt jtand neben jeinem Pferde, von dem 
er eben abgejtiegen war, und hielt es am Zügel. 

„Gutes Vollblut," jagte der General, das 
Tier mit Kennerblick prüfend. „sch jehe es an 
der Art, wie es in die Feſſel ſinkt.“ 

„Ob es Vollblut iſt!“ erwiderte der Oberſt 
ſtolz. „Die zweite von der vorjährigen großen 
Pardubitzer!“ 

„Ale Achtung, dann iſt's ja ‚Queen Maud*!* 

„Das will ic) meinen! Ein Pferd von Klaſſe. 
Koſiet aber auch ein Heidengeld!“ 

Rudi war eitel Entzücken: ſo nahe bei einem 
ſo hohen Tier ſtehen zu dürfen! Er zupfte den 
General am Rod: „Onkel!“ 

„Was millit denn, Rudi?" 

Sinauffeben! Bitt' dich, bitt' ſchön!“ 

Der General lachte, und der Oberſt lachte mit, 
und fie hoben den Eleinen Kerl auf das mächtige 
Tier. Nun hätte Rudi mit feinem König ge— 
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tauſcht. Allerdings zum vollen Glück fehlte noch 
eins, Der Oberjt hielt das Pferd jchon wieder 
am Zügel. 

„Loslaſſen!“ wagte Rudi ſchüchtern zu flehen. 
Seine Bitte wurde nicht vernommen, aber ein 
Zufall fam feinem Wunjche zu jtatten. In dem: 
jelben Augenblicke jprengte nämlich eine junge 
Dame in einem enganfchließenden ſchwarzen Reit— 
fleid, nur von einem Reitknecht begleitet, heran. 
Der Oberſt machte mit einem börbaren Ruck 
Front und ließ dabei den Zügel los. Da, als 
hätte der leibhaftige Satan feine Hand dabei im 
Spiele gehabt, Frachte die Salve einer ganzen 
Infanterie-Compagnie aus dem Gebüſch. „Queen 
Maud“ zuckt zuſammen, legt die Ohren zurück, 
macht eine Wendung und fliegt wie ein von der 
Bogenjehne gejchnellter Pfeil mit ihrem Leicht: 
gewichtreiter querfeldein. 

„Haj, kutya länezos!“ fluchte der General. 
Beim Fluchen fam er immer ins Ungarische; jo 
gut Flucht ſich's ja doch in feiner andern Sprache. 
„Herunter vom Pferd!“ jchrie er den fremden 
Neitfnecht an und dann zu der Dame gemendet: 
„Bitte, Gnädigjte, befehlen Sie dem Menjchen —“ 

Die Dame winfte dem Reitknecht und dann 
jegte fie in prachtvollem Ruſh den Flüchtigen 
nad), Der Meitfnecht jteigt ab, der General 
ſchwingt ſich aufs Pferd * macht fi) in wahn- 
finniger ‘Pace ebenfalls an die Verfolgung. Der 
Oberjt war erjt eine Sefunde wie gelähmt ge- 
itanden, dann aber begann er zu jchimpfen, daß es 


nur jo wetterte. 
„Mein Pferd!" jchrie er. „Der Lausbub 
He, Ordonnanz, her mit 


mit meinem Pferd! 

einem Gaul!" Die Ordonnanz war ihm nicht 
jchnell genug, er brüllte wütend: „Vorwärts !" 
und raffelte dann fchnaubend zu Pferde davon. 

Seine Leute müſſen das „Vorwärts“ vein 
nicht richtig aufgefaßt haben. Denn nun erdröhnte 
das Feld, die Erde bebte, der Staub flog, und 
in den Lüften tönte und raujchte es — zwölf: 
hundert Weiter jagten über den Plan. Das 
Dragonerregiment hat feinen Oberjten noch nie: 
mals im Stiche gelaſſen. Ihm nach, Hurra, und 
ginge es in den Tod! Seit der großen Völker— 
jchlacht bei Leipzig hatte man eine jo prachtvolle 
Reiterattacke nicht gejehen. Der Oberjt nahm 
wahr, was hinter hm los jei, und er dachte 
fih, daß, wenn er jeßt nicht vor Wut zer- 
Ipringen werde, er davor wohl für alle Zeit gefeit 
fein werde. 

E3 war eine wilde Jagd. Weit vorn „Queen 
Maud“ in mächtiger, vaumgreifender Aktion, Im 
Anfange hatte fie wohl einige Verſuche gemadıt, 
das kleine Ding von ihrem Rücken abzujchütteln, 
In aber bald als völlig ausfichtslos aufgegeben. 

an fann ein Gewicht abjchütteln, aber nicht 
eine ‚jeder. Rudi hatte die Zügel feinen Augen- 
blid in der Hand gehabt. Bei dem unerwarteten 
Start war ihm das Herz nicht in die Pump— 
höschen gefallen, er half ſich vielmehr mit raſcher 
Geiftesgegenwart, jo gut er fonnte, Mit der 
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rechten Hand hielt er fih am Sattelfnopf feit, 


während die Linke fich in die Mähne einframpfte. 
Die fräftigen Kleinen Fäuſte hielten fejt, das 
jpürte er, und das gab ihm auch eine gewiſſe 
Beruhiaung, beinahe ein Gefühl der Sicherheit. 
Hinter ihm ritt die fremde Dame; fie ritt ein 
edles Tier, das fichtlih) gewohnt war, hinter 
der Meute zu gehen. Denn das Terrain machte 
ihm feine Schwierigkeit, und mit großen, eleganten 
Sätzen verkürzte es zujehends den Abſtand, der 
zwijchen ihm und dem Führenden lag. Hinter 
drein wie bejejjen der General, dann nod) 
immer zetewnd der Oberjt, dem da bare fünf: 
zehntaujend Gulden in bedenklicher Art querfeldein 
jprangen, und zum Schluß die braufende Flut 
des Neiterregiments. 

Der General ritt auf Tod und Leben, das 
Gemüt von jchwerer Sorge und tiefer Bekümmer— 
nis erfüllt, Wenn dem „jungen etwas zuftößt — 
heiliger Gott! — dann geht auch er nicht mehr 
nach Haus, er nicht. Mit dem Gedanfen war 
er fertig. Denn einmal fchon hatte er ähnliches 
erlebt, und da war es furchtbar klar in ihm 
geworden. Er hatte im leßten Herbſt Audi zu 
einer Regatta mitgenommen, und da war ihm 
das Kind in der leidenichaftlichen Anteilnahme 
an dem Endkampf, der jich vor feinen Augen 
abipielte, aus dem Boot in die Donau gefallen, 
Der General war jeinem Rudi nachgejprungen 
und hatte ihn unverjehrt aus der Tiefe herauf: 
geholt, aber da war es Flar geworden in ihm: 
ohne jeinen Nudi wäre er nicht nadı Haufe ge— 
gangen, und auch er hätte nicht weiter gelebt, 
wenn ihm fein Rudi jo entrifjen worden wäre. 
Jetzt forderte er jeinem Pferde alles ab, aber das 


Auge hielt er unverwandt auf feinen Schügling . 


geheftet. Er atmete etwas auf, als er an der 
ichönen, gleichmäßigen Arbeit Queen Mauds be- 
merkte, daß fie nicht jcheu fei, mwenigftens nicht 
mebr; auch die Ohren hatte fie nicht mehr zurüd: 
gelegt. Wie fie jetzt, die breite Por aan der 
Hauptallee überquerend, die beiden Straßengräben 
nahm, da jah er deutlich die ruhige, gutgeſchulte 
Aktion der alten Steeplerin,. Queen Maud war 
offenbar jett nur noch das Opfer einer irrtüm— 
lichen Auffaffung. Die berrenlofen Steigbügel 
flogen in der Luft, und bei jedem Galoppjprung 
ichlugen fie ihr rhythmiſch gegen die Flanken, und 
Queen Maud mag das al3 janfte Aufforderung 
aufgefaßt haben, die Pace zu halten, 

Alle Wetter! Jetzt kommt fie in die Freudenau, 
auf den großen Turfplatz, und richtig, da ift fie 
auch ichon auf der Hindernisbahn! Die Hürde 
im Einlauf wird glatt genommen. Barmherziger 
Gott! Jetzt fommt die Steinmauer! Queen 
Maud Lommt jpielend hinüber, Der vermetterte 
Junge ſitzt ruhig, feſtgehalt wie eine Stlette, 
Alle Achtung, gleich hinterher die Dame, und aud) 
fie mit graziöfem Schwung darüber weg. Nun 
aber wird die Donau fichtbar, die große Donau, 
die jchrecliche Donau! Dem General wird es 








„Armer Rudi, haft du dich jehr gefürchtet ?" 

„Nein, ich habe mich nicht gefürchtet, Ontel. 
Schön war's!" 

Dem General jchoffen die Thränen ins Auge, 
und die Reiterin bog fich zu Audi hinüber und 
füßte ihn. Dann wandten fie die Pferde und 
ritten langjam zurüd. Vom Oberjten und jeinem 
Regiment war nicht3 mehr zu jehen. Der Gaul, 
den man dem Oberjten gegeben, hatte mit den 
drei Vollblutpferden vor ihm aud) nicht eine 
Minute leben fönnen, und das Reiterregiment, — 
es war berühmt ob jeiner Schneidigfeit un Reiten, 
aber man fann doch ein ganzes Regiment nicht 
gegen Vollblut loslaſſen! 

Merkwürdig war es, daß der Oberjt gar nicht 
ichimpfte, als tie wieder im Lager anlangten, er 
fagte überhaupt nichts und jtand nur da und 
machte Front, und alles machte Front. Die 
Neiterin wandte fich lächelnd an ihn: 

„Sie werden uns jehr böje fein, Herr Oberſt!“ 

„ber — Majejtät!* jtammelte diefer. 

Majejtät! Jetzt ging dem General ein Licht 
auf. Er hatte ſich nach guter Offiziersart natür- 
lic) längjt vorgeitellt, aber er hatte nicht erfahren, 
wer die fchöne Wetterin je. Na, jchöne Ge 
ichichte! Das war die Gemahlin des mächtigen 
Beherrichers eines Dejterreich befreundeten Reiches. 

„Sie werden vielleicht Unannehmlichfeiten 
haben, Herr Oberjt,” fuhr die hohe Frau fort. 
„Für dieſen Fall reden Sie ſich nur auf mid) 
aus, Sagen Sie, ich ſei an allem jchuld ge 
wejen, oder noch befjer: ſchicken Sie den Höchſt— 
fommanbdierenden zu mir. ch werde ihn jchon 
bejänftigen.“ 

Audi und der General mußten dann neben 
ihr hergeben, bis fie zur Fahritraße famen, wo 
die Hofequipagen warteten. In eine diejer mußten 
ich die zwei Sad hineinjegen. War das ein 

ufjehen in der ganzen Gaſſe, als der Rudi 
und der General zu Haufe in der Hofequipage 
vorfuhren! Und erſt am nächiten Tage! Da 
fam die Majeſtät jelber vorgefahren, um ſich zu 
erkundigen, ob das Abenteuer dem Rudi nichts 
gejchadet habe. Und zwei ihrer Photographien 
Hatte fie auch mitgebracht, eine für den General 
und eine für den Audi. Und das für Rudi be 
jtimmte Bild war jogar in Brillanten gefaßt, und 
was noch mehr — e3 trug auch eine Aufjchrift 
von ihrer Hand: „Ihrem lieben, tapferen Freunde 
Rudi —“ und darunter den jchönen Namenszug. 

MWenn der Rudi und der General jet ihren 
Schulweg wandeln, dann grüßen fie verjchiedene 
Leute nicht mehr. So jtolz find fie geworden, 
die zwei Freunde! 


A⸗ 
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m 23. November feiert Kaſpar Ritter von Zum: 

bujch, einer der arößten Meifter der monumen: 
talen Plaſtik, feinen fiebzigften Geburtstag, und er 
bejchließt mit dem heurigen „Ehrenjahre* feine 
Lehrtbätigkeit als Profeflor der Wiener Akademie 
der bildenden Künſte, deren Nektor er gegenwärtig 
it. Ein Sohn Weitfalens, erlangte Zumbuſch feine 
Ausbildung in München und begann dort nach 
ſeiner Rüdkehr von Rom im Sabre 1860 feine 
fünftlerifche Wirlſam— 
feit. 63 war eine 
Büſte König Lud— 
wigs II, die ihm die 
Zuneigung Des unit: 
finnigen Fürften, ſowie 
zahlreiche Aufträge des: 
jelben verichafite. Be: 
rühmt geworden find 
jein Denkmal für König 
Marimilian Il. und die 
prächtige Statue des 
Grafen Rumſord in 
München, fowie das 

Kriegerdenfmal in 
Augsburg. Doch er: 
innern noch viele andre 
bildnerische Werke, Bor: 
trätbüften und Grab- 
denfmälerr an jene 
Münchener Zeit. Eine 
neue Schaffensperiode 
begann für Zumbuſch 
mit jener 1873 er— 
folgten Berufung an 
die Wiener Akademie. 
Hier entitanden in furs 
zer Aufeinanderfolge 
jeine die Wiener Plätze 
ichmücenden großen 
Erimonumente, zuerſt 
das Beethoven: Denfmal mit der fitenden Figur 
des Tondichters und den Geitalten des Prome: 
theus und der Riltoria am Sodel. Zumbujchs 
bedeutendites Werk bleibt das in gewaltigen Di— 
menfionen aufgebaute Denkmal der Kaiferin Maria 
Therefia mit den den Sockel umgebenden Weiter: 
jtandbildern und lebensgroßen Statuen der be: 
rühmten Heerführer und StaatSmänner der There- 
ftanifchen Zeit. Das mit prächtigen Reliefs ge 
ſchmückte? nument Feldmarfchall Radetzkys, ſowie 
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jenes des Erzherzogs Albrecht, de3 Siegers von 
Cuſtozza, letzteres ein Geſchenk der öſterreichiſch— 
ungariſchen Armee zum fünfzigjährigen Regierungs— 
jubiläum Kaiſer Franz Joſephs, zeigen dem Kenner, 
wie glücklich Zumbuſch die Schwierigkeiten beſiegt 
hat, die gerade in der Kompoſition von Reiter— 
ſtandbildern gelegen ſind. Was ſämtliche von dem 
Künſtler geſchaffene Geſtalten, ja ſogar die Neben— 
figuren ſeiner Werke auszeichnet, iſt die frei von 
jeder Schablone aus 
dem ureigenjten Em— 
finden heraus ge— 
chöpfte Durchbildun 
aller Formen. Der a 
der Höhe feines Ruhmes 
ftehende Meiſter ift Fein 
Feind der modernen 
Kunit, an der er die 
phrajenlofe Einfachheit 
zu ſchätzen weiß, und 
jeinen Schülern prägt 
er die Rückkehr zur 
Natur ein, von welcher 
der Künſtler ja auch 
nur ein Zeil ift. Außer 
feinen monumentalen 
Werten bat Zumbuſch 
viele Porträtbüſten ge: 
ichaffen, wie die den 
Arkadenhof der Wiener 
Univerjität zierenden 
Marmordentmäler der 
verstorbenen Proſeſſoren 
Billroth, Hye und Has: 
ner. In Deutſchland 
iſt ſein Name in neuerer 
Zeit durch die Koloſſal⸗ 
figur Kaiſer Wilhelms J. 
auf dem Denkmal an der 
Porta Weſtfalica wieder 
viel genannt worden, und jest geht in des Künſtlers 
Merkitatt das für Straßburg bejtimmte Stand: 
bild des großen Ktaifers feiner Vollendung —*5 
Kaiſer Franz Joſeph hatte Zumbuſch ſchon früher 
den Ritterſtand verliehen und zur Feier ſeines ſieb— 
zigſten Geburtstages, den der Meiſter in voller 
Schaffenskraft begeht, werden ſeitens des Profefloren- 
kollegiums der Kunſtakademie, ſowie der zahlreichen 
einſtigen und jetzigen Schüler mannigfache Ehrungen 
für den Künftler vorbereitet. m. u. 
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T: das eigentliche China führen mir die Lefer 
mit dem größeren Teil unfrer Abbildungen 
und zwar Ipeziell in das Ihal des Yangtſekiang 
und jeiner Nebenflüfle, das heißt im jene Yand- 
itriche, welche durch das deutich- englifche Ablommen 
in den Vordergrund des Öffentlichen Intereſſes ge: 
rüct find. Für uns Teutjche ift neuerdings von 
bejonderer Wichtigkeit die Stadt Hankau oder 
Hanlkow, an der Mündung des Fluſſes Han in den 
Vangtſe nelegen. Der wichtigjte Dandelsplag im 
muttleren China, zäbltdie Stadt etwa 800000 Ein: 
wohner und ıft jeit 1858 dem fremden Handel 
eröffnet. Während bis vor wenigen Jahren in 
diejer höchſt bedeutſamen Flußftadt nur die Eng: 
länder, Rufen und Franzojen eine Niederlaffung 
hatten, und zwar 
noch innerhalb der 
Stadtmaner, ift jeßt 
außerhalb derjelben 
ein großer vierediger 
Platz für eine deutjche 
Niederlaſſung herge— 
ſtellt, der nicht weni— 
ger denn 1150 Meter 
Flußfront bat und 
alle Bürgschaften für 
eine gediegene Ent: 
widlung bietet. Die 
Deutich » Aftatifche 
Bank in Berlin hat 
zunächit 700 Mieter 
Länge dieſer Ufer: 
front durch den preu⸗ 
Bilchen Regierungs— 
baumeijter Schönfee 
befejtigen, ausbauen 
und nit jechs Trep- 
penanlagen verjehen 
laflen. Der Bau begann mit gejchicfter Be- 
nußgung des Niedrigwallers am 11. November 
1899 und war jchon am 1. April 1900 vollendet. 
Der europäische Dandelsverfehr beläuft fich ſchon 
jegt auf jährlich 150 Millionen Mark, und außer: 
dem bejteht ein lebhafter chineſiſcher Handel. 
Während neun Monaten im Jahr iſt Hankau von 
größeren Seejchiffen zu erreichen; der Yangtſe ift 
noch 1000 Seemeilen oberhalb Hankaus mit 
Dampfern befahrbar, und in diejem Umkreiſe iſt 
das ganze Hinterland durch ein weit verzweigtes, 
aut Ichifibares Flußnetz aufgeichloffen. Eine Bahn 
von Hankau nach Peking iſt im Bau, eine andre 
von Hankau nach Kanton im Plane. 

Shanghai, der weitaus edeutendſte Hafen 
Chinas, iſt zu bekannt, als daß es einer näheren 
Schilderung bedürfte. Nur kurz erwähnen wir, daß 
die Stadt, nahe der Mündung des Yangtſe am 
MWufung belegen, etwa 400000 Einwohner zählt, 
Der Wert der Ausfuhr wurde vor etwa fünf Jahren 
auf 147 Millionen, derjenige der Einfuhr auf 316 
Millionen Mark berechnet. Im Hinterlande von 
Shanghai liegt, ebenfalls zur Provinz Kiangſu 
nebörig, die Stadt Sutſchou, das chinefiiche „Leipzig“, 
denn bier jteht der Buchhandel in Blüte. Vor 
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dem Taipingaufitande zählte die Einwohnerſchaft 
nach Millionen, heute jedoch iſt nur noch ein Teil 
des ehemaligen — mit Häuſern bebaut 
und die Seelenzahl auf 300000 herabgejunten, 
Am See Tai belegen, ijt die Stadt von zahlreichen 
Kanälen durchjchnitten. 

Als die Kornkammer des Himmliſchen Reiches 
läßt ſich die Provinz Hunan im Innern Südchimas 
bezeichnen. Von Ketten des Nanglinggebirges durch 
zogen, beiteht die Provinz, die eine Einwohner: 
zahl von 21 Millionen hat, vorwiegend aus Dügel- 
land, weiſt aber auch fruchtbare Ebenen auf, m 
denen vornehmlich Meis gebaut wird, ferner Thee 
und Baummolle, auch find reiche Steinkohlenlager 
vorhanden, die noch der richtigen Ausbeute harten. 
Tie Provinz Hunan 
iſt noch heute nicht 
völlig erforfcht, und 
darum haben die Be: 
richte, Die der Melt: 
reilende Eugen Wolj 
über Dieje terra in 
cognita veröffent: 
lichte, ein bejonderes 
Intereſſe. Er fam 
in Gegenden, die nie 
vorher eines Euro— 
päers Fuß betreten 
hatte, und mie er 
unter der Tücke der 
hochmögenden Man: 
darinen litt, jo mußte 
er jich gegen allerlei 
Unbill ſeitens des 
von den Behörden 
aufgehegten Volkes 
wehren. Dieſe felleln: 
den Berichte baben 
heute hoben aftuellen Reiz, und darum it es 
freudig zu begrüßen, daß fie jest bei der Deutſchen 
Verlags: Anftalt in Stuttgart als Buch erjcheinen. 
Tas Wert, „In China“ betitelt, bildet den eriten 
Band der „Wanderungen“ des Weltfahrers. 

Einige unſrer Abbildungen geben Scenen aus 
der graujamen Uebung der chinelijchen Strafrecht: 

pflege wieder, und höchſt charakteriftiich für die Zus 
Hände ı im Reiche der Mitte iſt die Figur des Bettler: 
fönigs. Nirgend fteht das Gildenweſen jo in Blüte 
wie in China, und von alters her haben auch die 
Bettler ihre eigne faubere Zunft. An ihrer Spike 
a ein König, deſſen Macht viel weiter geht, als 

neundige ahnen. Er fchäßt die Neichen auf den 
Tribut cin, den fie der Bettlergilde zu entrichten 
haben, und wehe dem, der fich folcher Steuer zu 
entziehen jucht. Er wird durch Beläftigungen aller 
Art — zum Beifpiel legt fich vor den Laden eines 
Kaufmanns ein mit widerwärtigen Gebrejten be 
hafteter, unanfbörlich jammernder Bettler bin — 
fo lange drangjaliert, bis der Steuerverweigerer 
zahlt. Der geſchädigte Gejchäftsmann könnte die 
Hilfe der Polizei anrufen, aber das thut er lieber 
nicht, denn fonjt würde die verdriehliche Sack 
nod) teurer, 
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Die Parade vor dem Grafen Waldersee in Shanghai. 


raf Walderjer, der Cherbefehlsbaber der verbündeten Truppen in China, 
traf am Abend des 21. September in Shanghai ein, feierlich begrüßt 


Um — 
Morgen hielt er auf dem Rennplatze eine Parade über die Truppen ab. Es 


waren etwa 5000 Mann, die zum Teil ein etwas buntfchediges Bild boten, 


denn unter den franzöfiichen Streitfräften befanden ſich Anamiten in ihrer 
nationalen Tracht und unter den englijchen Kriegern Angehörige verſchiedener 
indiſcher Völkerſchaften. Nachdem der Hö chittommandierende die Front abgeritten 
hatte,nahm er an einem mit einem Fähnchen bezeichneten Plage Aufftellung und 
ließ, den Feldmarſchallſtab in der Hand, die Truppen vorübermarfchieren. 
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ur nicht romantisch! 


Eine Märchen-Episode von Eugen Lirsch. 


n einem großen, jchönen Zaal jagen am Mit: 
tagstisc drei Männer, alle drei ſchon ziem— 
lich bejahrt, den Haarkranz um die nicht 

unbeträchtlichen Glatzen ergraut, Runzeln in den 
SGefichtern. Die drei waren qute Freunde und 
waren Könige. Aber die Kronen hatten fie ab: 
gelegt, denn die drückten, trotzdem fie atlas- 
aefüttert waren, doch allzujehr die alten Köpfe. 
Und im ganzen weiten Saal war fein Hofſchranze 
oder Diener, denn die Tafel war aufgehoben, 
und die drei ſaßen mun in gemütlichen Gejpräch 
da, hatten jeder ein Glas funfelnden Weines vor 
jich stehen und vergaßen der Kegierungsjorgen. 
Und wie das jo ganz natürlich ıjt, wenn man 
wieder einmal nach langer Trennung beiſamm' ſitzt 
und pofuliert, allgemach famen fie auf die Ber: 
gangenheit zu jprechen und framten allerhand Er: 
innerungen aus, Und der von den dreien, in 
deſſen Schloß fie ſaßen, dejjen ein fie tranfen, 
dejjen Gäjte die zwei andern waren, bob mit 
einem gewiſſen vejignierten Lächeln ſein Glas, 
winkte den Freunden zu und ſagte: „Unſrer 
Jugend!“ Und den drei alten Männern kamen 
Ihranen in die Augen. Aber der Gaſigeber 
jeßte jein las nieder, jchaute die Freunde lieb: 
reich an und ließ fich vernehmen: 

„Ja, das waren Luftige, ſchöne Zeiten, als 
unſre lieben Väter noch Die jchweren Kronen 
trugen und wir nichts andres waren als fröhliche 
Prinzen und in die Gefahren bineinipranaen, wie 
jur Sommerszeit ins Bad, 

„Und wir koſteten die Befabren und manchen 
Mädchenmund Dazu, bis wir alle drei unſer letztes 
Abenteuer beſtanden und auf die Freite gingen. 
Ber div wenigſtens, Freund Walther, war das 
Abenteuer genugſam groß und trug deinen Ruhm 
in alle Lande.“ 

„Meinen Ruhm?“ kam's fragend von Wal- 
tbevs Yippen. „Tas HS ja eben, was mid) jo 
oft wurmt. Auch Die Geſchichten eurer Braut: 
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werbungen find weit befannt, die Kinder jelbit 
exluſtieren jich dran, und die Mütter erzäblen's 
ihnen mit jo und jo "viel Uebertreibungen. Aber 
nicht wir jind „dabei die Berühmten. Glaubt 
ihr denn, Die Gefchichten trügen unſre Namen, 
wir feien die Helden? Ach, bei Leibe nicht! Nie: 
mand weiß, daß ich Walther heiße und du Heinrich 
und du Hermann, Wir ſind die braven, namen— 
loſen Prinzen, einer juſt ſo wie der andre, die am 
Schluß der Geſchichte kommen und fie zu gutem 
Ende bringen. Die Heldinnen, die Berühmten 
ſind unſre Frauen, und die Mären heißen nach 
ihnen: ‚ANichenbrödel‘, „Schneewittchen, ‚Dorn: 
röschen‘." 

„sa wahrhaftig, ev bat recht," vief Hermann, 
der zweite Gaſt. „Und wißt ihr, was das 
ichlimmite dabei it? Unjern Frauen iſt die 
Berühmtheit arg zu Kopfe nejtiegen. Und über: 
haupt — jeit unjern Hochzeiten baben wir uns 
nicht gejeben, und da hat fich manches anders 
aemacht, als wir dachten," 

Die beiden andern nickten aleich ſchwermütig. 

Und der Gaſtgeber Heinrich wies auf einen 
Prunktiſch an der Wand: 

„Ihr ſeht, was dort ſteht. Ein gläſerner Pan— 
toffel. Der, den ich im Lande herumtragen und 
ausrufen ließ, bis er meinem Aſchenbrödel paßte. 
An den Pantoffel, der da als Erinnerungszeichen 
ſteht, hab’ ich oft denken müſſen. Und wie das 
Yand, beſonders mein Adel, über die niedere Ab— 
funft meiner Königin gemurrt bat, daß fie ja 
eigentlich eine KNüchenmagd geweſen, und wie ihre 
Patin, die ee, fich in alles gemengt bat, jelbit 
wenn wir Kinder kriegten, ihre zauberiiche Nafe 
dareinſteckte, wahrhaftig, erbaulich war das nicht.“ 

„Ja, ja," meinte König Hermann, „und ich 
hatte wieder andre Sorgen. Leider Gottes iſt 
uns nur ein Sohn bejchert, aber wit ihr, wer 
dafür in unſerm Schloß jein Wejen treibt von 
früh bis ſpät, auf den meine Frau jtets und bei 
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allen Dingen ſchwört, an die jie bei allem zuerſt 
denkt, daß jelbit wir, Mann und Sohn, ganz 
tüchtig vernachläiftgt werden? Die Zwerge finds, 
die ſieben Zwerge, mit den langen, weißen Bärten 
und den jchlauen Meuglein. Die haben fih ſo 
wollt! es Schneewittchen — im unjerm großen 
Schloßgarten anſäſſig gemacht, leben 
dort wie jteben Könige und ärgern 
und plagen much ununterbrochen. Und 
wenn ich einmal gegen emen Diejer 
alten Spitzbuben losjabren will, Die 
mir nun bald dreißig Jahr auf der 
Kappe jien, nichts thun wie ſchlemmen, 
effen und trinken, und meinen Jungen 
Schabernad gelehrt haben von jener 
frühejten Kindheit an, dan jagt meine 
Frau füttlich entrüſtet: „Wie, die lieben 
Awerglein, denen du's verdanfit, daß 
du mich bekommen bajt, willit du an 
fahren, fie, die meine Yebensrette 
waren, und deren Schuldner wir find 
unjer qanzes Yeben lang" Und jo 
muß ich Diele jteben Merle dulden, 
trotzdem das ganze Yand und alle 
Nachbarn sich über Diele jondgrbare 
Zierde meines Hofes luſtig machen,“ 

„Ach, und ihr beide ſeid doch noch 
aut dran," ſeufzte Walther; „aber mein 
Tornröschen bat bei zunehmendem 
Alter immer mehr vom Röschen 


verloren und vom Dorn angenommen, und dazu 
hab’ ich eine Schwiegermutter auf dem Hals, die 
noch immer von ihrem ewiglangen, hundertjäbrigen 
Schlaf fajelt und Anjchauungen bat, die wahr: 
haftia hundert Jahr alt find. Und Dornröschen 
jelbit macht mich auch jeßt noch manchmal geradezu 
Ichauern, wenn ich bedenke, wie uruvalt ſie eigent- 
lich iſt, und daß nur ein bundertjäbriger Schlaf 
fie jung erhalten hat,” 


















„Rurzum, liebe Freunde,“ jagte Heinrich, „wir 
haben jeder unjer Kreuz, wenn wir, oder viel: 
mehr unjre ‚rauen, aud) noch jo jehr gerühmt 
werden,” 

„Und was folgt daraus ?* vief Walther. „Taf; 
wir unjre Söhne vor unjern Erfahrungen be 
wahren müfjen. Wißt ihr, was wir 
einem jeden von ihmen als Wahl: 
jpruch, als Mahnmwort auf den Weg 
der Brautjchau geben jollten? Tie 
Devije: ‚Nur nicht romantiih" Um 
Gottes willen nichts Poetifches und 
Abjonderliches! Alltäglih und ae: 
wöhnlich, das verjpricht nicht viel, 
aber es hält das, was es veripridıt. 
Am Anfange jtehen feine großen Er: 
wartungen, in der Folge Fommen 
aber auch feine großen Enttäufchungen, 
und das iſt die Hauptjache !" 

Ja, ja, du haft recht,“ erwiderte 
König Heinrich, „und id) hab's meinem 
Meltejten, dem Konrad, genug auf 
die Seele gebunden. Faſt genau die: 
jelben Worte bab’ ich zu ibm gejagt, 
als ih ihn vor etlihen Wochen 
hinausgeſchickt hab’ in die Welt, ſich 
ein Weib zu wählen. Ich möcht 
noch gern Enfelfinder auf den Knieen 
ichaufeln und mid am Nachwuchs 
meines Stammes erfreuen, an den 


Das Carnot - Denkmal in Lyon, 


jungen, auffeimenden Reiſern. Bald joll ev beim- 
fehren und mir jeine Wahl melden. Geb’ es 
Gott, jie wär’ eine fo qute, wie du es geſagt, lieber 
Fremd Walther, und nur nicht romantiſch!“ 
Während jie jo jprachen, jtieq draußen em 
Jüngling die Treppen binan, langjam und zögernd 
und bei jeder Stufe innebaltend. Es war Prinz 
Konrad, groß und fchlanf und blond, mit blauen 
Augen, die ſonſt gar kühn zu ſchauen wußten, 





aber jest einige Berlegenbeit zeigten. Er war vor 
einer Stunde unangemeldet, in ſchlichtem Reiſekleid 
zurücaefommen und hatte das Ende der Tafel 
abgewartet, ſich dem Water vorzuftellen. Nun 
ftand ev vor der Thür und zanderte noch; er 
hörte drin wechjelnde Stimmen. Die beiden 
Freunde jeines Vaters, Die ev noch nie aejehen, 
wohl aber aus Erzählungen dev Eltern als liebe 
Oheime verehrte, ſaßen drin, und das fam ihm nicht 
gelegen. Aber was half's? Kurz entſchloſſen trat 
er ein und flog dem erjtaunten Bater um den Hals. 

„Seht, das iſt er, mein Bengel, mein Konrad! 
Nicht wahr, der gefällt euch?“ 

„Dein leibhbaftig Jugendbildnis, Heinrich, jo 
ſahſt du aus, als du einige dreißig Jahr jünger 
warſt.“ 

„Ja, ja, er ſoll mir ähnlich ſein; die Mutter 
ſagt's auch immer. Haſt du die auch ſchon be— 
grüßt, Konrad?“ 

„Nein, weiß Gott, Vater, ich hab's noch nicht 
aetban; zu allererit wollt’ ich zu dir,” 

„Mir das Ergebnis deiner Reife mitteilen? 
Vor den quten Freunden fannjt du ruhig und ohne 
Scheu jprechen. Mich hat's ohnedies verwundert, 
daß du mir nicht durch einen Keitenden Nach— 
richt gegeben haſt.“ 

„sch ſelbſt wollte fie div bringen. Ja, Vater, 
ich babe gefunden, was ich juchte. Ich bin ver- 
lobt." 

„Und mit wen? Wie beit fie? Wie fieht fie 
aus?” jo jchwirrten die ragen der drei Alten 
durcheinander. 

„Wie fie ausjieht? Hier ihr Bildnis," und 
Konrad z0q aus dem Wams ein Ebenholzkäjtlein, 
in dem eine Miniatur gebettet lag. Die drei ſteckten 
die Köpfe zujammen und betrachteten lange das 
Bild. Endlich lie ſich Walther vernehmen: 

„Nehmt mir’s nicht übel, Prinz, an großer 
Schönheit fcheint eure Braut nicht zu leiden. Aber 
vielleicht ift das Bild fchlecht ?“ 

Konrad ſeufzte: „Es iſt noch geſchmeichelt.“ 

„Wie, noch gejchmeichelt? Aber mir it der 
ganze Schnitt des Gefichts unbekannt,“ rief der 
Vater, „ſie jchaut in fein Fürſtengeſchlecht hinein, 
das ich kenne. Welches Yand regiert ihr Vater?" 

Konrad wurde jehr rot. „Das ift es ja eben, 
lieber Bater. Sie iſt aus gar feinem Fürjtenhaus, 
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aus feinem föniglichen Geblüt. Ihr Vater war 
Schatzmeiſter des Königs von Yiparien, und ihr 
verjtorbener Mann Schiffsreeder und Großkauf— 
mann.“ 

„Wie, was! hr veritorbener Mann?" kam's 
von Heinrichs Yippen, und er jaß bleich und ev- 
jlarrt da. Auch die beiden andern wußten jich 
nicht zu faſſen. Endlich brachte Hermann es zu: 
wege, zu jagen: „So ijt fie alfo Witwe?“ 

„Witwe und hat ein achtjährig Söhnlein,“ 
murmelte Konrad. 

„Ein achtjährig Söhnlein,* jchrie Heinrich, 
„ja, wie alt ijt denn da das Weibsbild?“ 

„Sie behauptet, jiebenundzwanzigq ," 
von Konrads Lippen. 

Da fuhr der Alte von feinem Sit auf. „Das 
alfo haft du mir angethan, du undankbare Kreatur! 
Soldy eine Schwieger bringſt du mir ins Haus, 
aus niederem Stand, Witib, mit einem Rangen 
beladen, und weit älter als du, denn fünf Jahr 
mindejt bat fie ſich weggelogen, und garjtig wie 
die Nacht !" 

„sa, aber Vater, br waret es, der mir 
immer viet, nicht romantisch zu fein, jondern fein 
nüchtern. Und jchließlich, die Mutter war aud) 
aus blutarmem Haus und bat am Herde ge: 
arbeitet qleich einer Magd, und Oheim Walthers 
Frau bat hundert Jahr gejchlafen, ijt alſo ficher- 
lich auch etwas älter denn er, und Oheim Her— 
manns Schneewittchen hat ihm zwar feinen acht- 
jährigen Buben, aber ſieben Zwerge ins Haus 
gebracht. Und dabei waret Ihr — Himmel, wie 
— romantisch, und du, Water, haft mich immer 
jtvenge gemahnt, bei meiner Freite jolle ich hübſch 
nüchtern und proſaiſch zumege gehen!” 

„Aber bildjchön waren unjre Frauen wenig- 
ſtens!“ jchrie der alte König zornig. 

„Und meine Braut,” gab Konrad zurüd, 
und jeßt lächelte er, „bat von ihrem Water zehn 
und von ihrem Seligen zwanzig Millionen Zechinen.“ 

Da jchauten die drei Alten einander an, groß 
an, und dann wieder jtaunend auf Konrad; und 
plößlich fuhr über des alten Heinrich Geficht ein 
breites Yachen, und indem er dem Sohne die Hand 
reichte, jaate er, zu den beiden Freunden gewendet: 

„Er hat's beſſer gemacht mie wir; unjer Nat 
war aut: Mur nicht romantiſch!“ 
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Das Carnot · Denkmal in Lyon. 


m 24. Inni 1894 fiel Sadi Carnot, der Präſident 

der franzöſiſchen Republik, in Lyon dem Dolche 
eines Anarchiiten zum Opfer, und gleich darauf 
entjtand der Plan, dem Grmordeten in der ge 
nannten Stadt ein Denkmal zu errichten. Die Sub- 
jkription brachte einen fo reichen Ertrag, daß jo- 
gleich ein Wettbewerb ausgeichrieben werden konnte, 
doch jand "feiner der Entwürfe die Zuſtimmung 
der Preistichter, Ans einem zweiten Wettbewerb 


im uni 1896 aingen der Bildhauer Gauquié und 
der Architeft Nandin mit einem gemeinfamen Ent: 
wurf als Sieger hervor und wurden auch mit der 
Ausführung betrant. Unter großer SFeierlichleit er- 
folgte nun am 4. November auf der Place de la Repu— 
blique die er des Denfmals. Es hat eine 
Geſamthöhe von 18 Metern umd iſt in der Form 
eines Obelisfen gehalten, deſſen oberer Teil den 
Genius ‚Frankreichs zeigt, in der linken Hand einen 
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Elberfeld aufder Schwebe 

bahn nach Vohwinkel zur 
Euthüllung des von den 
Bildhauers Guſtav Rus 
in Tüſſeldorf geſchafie 

nen Siegesbrunnens, Tas 
Tenfmal steht vor dem 
Kreisftändehaufeauf einer 
25 Meter breiten ‘Matt 

jorm, die rückwärts von 
einer halbrimden Taxus— 
anlage unngeben it, Vorn 
an den Eden jtehen Pfei: 
ler mit Feuerbecken; da: 
neben Liegen 5 Meter 
breite Treppen, die vor: 
dere Böſchung hinauf— 
führend. Das Mailer: 
beten in der Mitte endet 
nach vorn als Kastade 
in der Böſchung. Den 
Uebergang vom Beden 
zur Kaskade bildet ein 
2,60 Meter langer /fries, 
anf dem die aufgehende 
Eonne die Burg Hohen: 
zollern und einen blühen: 
den Baum beleuchtet. Mit 
mächtigen Onadern jteigt 
das Poſtament aus dem 
Wailerbeden: Darauf lieat 
ein Kettenfries, unter: 
brochen von waſſerſpeien— 
den Löwenköpfen, und 
den Abſchluß nach oben 
bildet ein den Reichs 
adler traaendes Gefims: 
ſtück. Tie im Ueber: 
lebensgröße Darageitellte, 
in Geislingen gegoſſene 
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Der Siegesbrunnen in VohwinkeL Von Gustav Rutz. 


Delzweig, in der rechten eine Fahne, die fich zu dem 
überlebensgroßen Standbild Garnots herabneigt. 
Tiefer iſt in der Haltung dargeitellt, wie fie ihm 
eigen war, wenn er bei feitlicher Gelegenheit als 
Staatsoberhaupt erſchien. Tie Porträtähnlichkeit 
iſt vorzüglich. Unterhalb des Standbildes ruht eine 
Frauengeſtalt, welche die Stadt Yyon perfonifiziert 
und deren Wappen mit einem Tranerflor umbitllt. 
Zu beiden Seiten des Sodels gewahrt man Jüng— 
lingsgeſtalten, von denen die eine das ruiftiche, die 
andre das franzöfiiche Wappen hält; „Rronjtadt“ 
jtcht auf dem einen, „Tonlon“ auf dem andern 
Schilde. Tiefe Figuren verfinnbildlichen die ruffiich- 
franzöfiiche Alliance, die unter Carnots Präfident- 
ſchaft zu ſtande kam. Tie Seitenflächen des Sockels 
ind mit dem Wappen der frangöftichen Republik 
verziert, Die Rückſeite zeigt die Widmungstafel, 
darunter einen vuhenden Yöwen, das Wappentier 
der Stadt Lyon. Die Gejamtkoften des Denkmals 
haben 3530000 Kranken betragen. 
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Der Siegesbrunnen in Vohwinkel. 


m 24. Oftober dieſes Jahres fuhr das deutſche 
Kaiſerpaar nach der Einweihung der Ruhmes— gr rer re 
yalle in Barmen und des neuen Rathauſes in Die Ruhmeshalle in Barmım. ®" 
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Germania bat die edle Haltung einer Mal 
Five. Ein geflügelter Delm bededt das Daupt, die 
Bruſt iſt aepanzert, um die Hüfte bänat das 
Schwert, und von den Schultern wallt der Derinelins 
mantel herab, veich mit Adlern und Berzierungen 
in feltifchem Stile geſchmückt. Tie Linke umfaßt das 
Medaillonbilonis Kater Wilhelms 1. 


Die Rubmesballe in Barmen. 


Gleich nach dem Tode der beiden erſten Kaiſer des 
wiedererrichteten Teutſchen Reiches beſchloß die 
Bürgerſchaft Barmens, ihnen und ihren Thaten 
eine Ruhmeshalle zu errichten, Die 
jegt fertiggeitellt it und durch den 
Beſuch des Kaiſerpaares ihre Weihe 
erhalten ſoll. Der mächtige Monu— 
mentalbau auf dem von der Stadt 
unentgeltlich bergegebenen Karls: 
plate beſteht aus der eigentlichen 
Ruhmeshalle, einem aufquadratiicher 
Grundlage errichteten Kuppelbau mit 
Vorhalle, Portikus und Freitreppe 
die Front nach Oſten — und 
zwei nach Norden, beziehungsweiſe 
Süden angegliederten Flügeln, deren 
Räume vom Barmener Kunſtverein, 
der ſtädtiſchen Bibliothek und dem 
Bergiſchen Geſchichtsverein benutzt 
werden. Der in der Front 52,6 Meter 
breite, bis zu der von einer Kaiſer— 
frone gefrönten Kuppel 37 Meter 
bobe Sandfteinbau von fchöner, hell— 
graner Farbe mit dunkelm Sodel 
aus Granit und Bajaltlava lehnt 
fich in der architeftoniichen Glie- 
derung an die italienische Renaiffance 
an. Seinen Hauptſchmuck bilden 
die beiden Figuren: 
friefje zwischen den 
Rundbogenfenjtern 
und dem Hauptgeſimſe 
an der Vorderjeite der 
Seitenflügel,das Hoch- 
relief im Giebelfelde 
des Portifus und die 
beiden zum Auffluge 
anjegenden Steinadler 
auf den polygonarti« 
gen VBorbauten neben 
dem Portikus. Turd) 
ein kunſtvoll geſchmie— 
detes Thor gelangt 
man in die Vorhalle 
und aus dieſer über drei Marmor— 
ſtuſen, die zwei der vier Kuppel— 
pfeiler miteinander verbinden, in den 
zur Aufnahme der Kaiſerſtandbilder 
beſtimmten Raum. Die andern drei 
Pfeilerzwiſchenräume find durch jänlen- 
geſchmückte, mit Architraven gekrönte 
auern abgeſchloſſen, ſo daß drei 
Niſchen entſtehen. Dem Eingange 
egenüber ſteht die von Johannes 
Boeſe modellierte Figur Kaiſer Wil— 
helms J. im Krönungsmantel, das 
Reichsſchwert mit der Rechten um— 





ſaſſend, in der Linken 
des Teutſcheu Reiches baltend; in der linken 
Miſche erhebt ſich Das Standbild des Kaiſers 
Friedrich IM. (von Emil Cauerſ im Mantel des 
Schwarzen Ndlerordens und mut dem Feld— 
marfchallitabe: die Niſche rechts ift noch frei. Tie 
auf Poltamenten jtebenden, in 1%/, Lebensgröße 
aus carrariichem Marmor lebensiwahr nemeißelten 
Standbilder machen in dem wubig: feierlich ſtim— 
menden Man unter den vollen Tageslicht der 
Kuppel einen ganz andern Eindruck als Tenfmäler 
tm Freien, ſelbſt mut dent ſchönſten Hintergrunde. 
Ter Entwerfer und Grbaner der Halle, Tirektor 
E. Dartig von der Königlichen Baugewerkeſchnle 
in Barmen, bat feinen Zwechk erreicht: unwillkür— 


die Gründungsurkunde 





Inneres der Kuhmeshalle in Barmen. 


lich zögert der Auf, die Sprache dämpft fich, und 
der Beſchauer wird zu Betrachtungen angeregt, 
auf die er im Freien kaum verfallen würde. 
Die Stadt Barmen fann Stolz fein auf den 
Hafjisch-schönen Bau, der innerhalb drei Jahren 
ausgeführt ift und einjchließlich der Standbilder, 
Ariefe und fo meiter nur 600000 Mark gekoſtet 
bat. Tiefe Summe ift durch Beiträge der Bürger: 
schaft und des Barmener Kımjtvereins aufgebracht 


worden. 
yr 


J. £. Higermissen. 
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Das Denkmal für das dritte Garderegiment 
zu Fuss bei $t. Privat, 


m 25, September bat bei St. Privat die Ent— 

hüllung des Denkmals für die am 18. Auguſt 1870 
dajelbjt gefallenen Angehörigen des dritten preußi— 
ichen Garderegiments zu Fuß ftattgefunden. Mit 
Diefem von dem Berliner Bildhauer Dans Weddo 
von Glümer geichaffenen Kunſtwerke haben die 
Schlachtfelder in der Umgebung von Metz eine 
weitere würdige Zierde erhalten, Tas Tentinal 
verjinnbildlicht die Aufgabe, die das Neaiment an 
jenem Schlachttage zu erfüllen hatte: die zähe Ber 
tetdigung einer einmal eroberten Poſition. Auf 
jeljenartigem Unterbau erhebt jich ein Sartophag, 
bewacht von einem nach Weſten blictenden , einen 
Yorberrfranz in feinen Tagen baltenden Yöwen. 
Tie Namen der jämtlichen bei St. Privat aefallenen 
Angehörigen des Regiments find auf drei arofen 
Tafeln verzeichnet. Tas Material zu dem Löwen 
umd den ſymboliſchen Emblemen lieferten erbentete 
jranzöjiiche Kanonen, der Sockel bejtcht aus Granit. 


gr 


Max Müller. 


1" Orford verichied am 28. Oftober Profeſſor Fried— 
rich Mar Müller, der berühmte Sprachgelehrte 








ri Wenehtriaumg der Teutſchen Buchhand 
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und Saus 
fritforicher. 
Kin Sohn 
deutſcher 
Erde, aber 
ſchon ſeit faſt 
50 Jahren in 
(ngland le— 
bend, hatte er 
jich Die Liebe 
zu feinem Ge 
burtslande 
bewahrt und 
ſich der deut 
ſchen Wiſſen— 
ſchaft ſtets 
jörderlich er 
wieſen, und 
erſt in jüng- 
iter Zeit 
jtellte er fich 
nit ſeiner 
Parteinahme 
für die briti— 
ſche Verge— 
waltigung der afrikaniſchen Burenrepubliken in 
Gegenſatz zu der deutſchen Volksanſchauung, womit 
er befanntlich den entſchiedenen Widerfpruch Theo— 
dor Mommiens hervorrief. Tie 
Verdienfte Mar Müllers um die 
Wiſſenſchaft werden dadurch nicht 
beeinträchtigt, und unvergeſſen 
wird auch bleiben, daß er im den 
kritischen jahren 1870— 1871, im 
Gegenſatz zu einer ſtarken Strö— 
mung in England, mit Ent— 
ſchiedenheit für die Rechte Teutſch— 
lands eintrat. Am 6. Dezember 
1823 zu Deſſau als Sohn des 
Dichters Wilhelm Müller ge 
boren, den man zur Unter— 
jcheidung von andern Poeten 
des gleichen Namens den Griechen: 
Müller zu nennen pflegt — nad) 
den Gedichten, mit Denen er nt 
die philbellenische Bewegung der 
zwanziger jahre eingriff — und 
dejfen Lieder im den Kompo 
jitionen von Franz Schubert 
(Millerlieder, Winterreiſe und 
ſo weiter) noch heute viel ge— 
ſungen werden. Max Müller 
widmete ſich auf der Univerſität 
Leipzig der Philologie und trieb 
beſonders Sanskritſtudien, als 
deren erſte Frucht 1844 eine 
deutſche Ueberſetzung der indiſchen 





Mar Müller 


‚' 
* Fabelſammlung „Hitopadeça“ er 
I% ichien. Nach fürzerem Aufentbalt 
N "ip — in Berlin und Paris ging ev 1846 
N; nach England, wo ihn die Dit 
N | indische Compaguie mit der Her- 
* Re ausgabe des ganzen Rigweda, 
\ \ des älteften indiſchen Yitteratur 

* X 

N werfes, nebjt dem Kommentar des 
En Zayana betraut. Der junge 
Kr Gelehrte nahm nun ſeinen 
7) Aufenthalt in Orford, wurde 
— daſelbſt 1854 ordentlicher Pro— 
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ſeſſor für neuere Sprachen und Yitteraturen und 
1869 Profeſſor für vergleichende Sprachforfchung. 
Nach Begründung der Univerſität Straßburg wurde 
er dorthin berufen und bielt auch Borlefungen, 
tehrte aber bald nach Oxford zurüd. Seine Lehr— 
ihätigteit gab er 1876 auf, um fich ganz der 
Herausgabe der „Heiligen Bücher des Oſtens“ zu 
widmen, eier engliichen Ueberſetzung antiker orien- 
taliicher Heligtonsichriften, die michr als 70 Bande 
zählt Mehrere der Uebertragungen rübren von 
Mittler jelbit ber. Taneben veröffentlichte er noch 
eine große Neihe andrer Werke ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Inhalts und fügte hierzu Schriften auf dem 
Gebiete der vergleichenden Religionsgeſchichte. Auch 
der Belletriſtik blieb er nicht fremd: jeine Erzählung 
„Deutiche Yiebe“ erlebte zehn Auflagen. Eine 
Ausgabe feiner „Ansgewählten Werke“ in deut 
ſcher Uebertragung liegt in 12 Bänden vor. Im 
Jahre 1896 wurde Mar Müller zum Mitgliede 
des englischen Geheimen Rats ernauut. Gr war 
Mitter des preußiſchen Ordens pour le merite und 
ausiwärtiges Mitglied des Inſtitut de France. 


— 


Erzberzog Karl von Oesterreich. 


um eviten Male geichteht es im öfterreichtichen 
Kaiſerhauſe, daß ein Prinz desſelben den 
öffentlichen Schulunterricht beſucht. Es it der 
dreizehnjährige Erzherzog Karl, älteiter Sohn des 





aus von Sofpbet. &. Pieper, Wen 
Erjherjog Karl von Oesterreich, 


Erzherzogs Vtto und feiner Gemablin Maria 
Joſephan Prinzeffin von Sachen, Ter junge 
ring, der nach menschlicher Voransicht dereinit 
den Kaiſerthron einnehmen wird, iſt Schiller des 
Gymnaſiums zu den Schotten geworden, und zwar 
wohnt er jpeziell den Unterrichtsitunden bei, die 
der Profeſſor Fellner erteilt. 


Die goldene Jahrbundertfeder des Papstes. 


A" 21. Oktober empfing Papit Yeo XII, eine Ab⸗ 
ordnung, die ihm ein vigenartiges Gejchent 
dDarbrachte: eine gol 





dene, mit koſtbaren 

Steinen verzierte Ye: 

der, Die dazu be: EL 
ſtimmt fein joll, dar Gj 
der Papſt mit ihr „| 
das „erite Datum ER, ©; 


des neuen Jahrhun— 





derts“ miederjchreiben 9J 
möge. Die Spen— 2 \ 
der geben nämlich fh, 
von dem Gedanken N 
aus, daß das neue + 


u 
. 


—— — 
— 


Jahrhundert nicht 
jchon mit dem 1. ja: 
nuar Des laufenden 
Jahres begonnen bat, 
joudern mit dem glei: 
chen Tage des näch: 
iten Jahres ſeinen 
Anfang nimmt. Wach 
einem Entwurſ Des 
Malers Ingaldo im 
gottich italienischen 
Stile des elften Jahr— 
hunderts von der 
Juwelierfirma Ge— 
brüder Giardano in 
Meapel ausgeführt, 
hat der Federhalter 
eine Yänge von 25 
Gentimetern. Er ſtellt J 
in Miniatur eine ſo— x 
qenanıte „Salome: “ 
nische Säule“ dar, 
die am Schafte zur N 
einen Seite eine Putte h 
mit Ralmenzweig und r 
Wappen des Papites, 

wur andern die Tiara 

mit den Petrus— 

jchlüffeln zeigt. Dar- 

über erhebt ſich ein 

Nintatur: } 
tempel, deſſen vier N 
Zeiten in winzigen Y 
Statuetten die Ma: * 
donna immaculata, 
den heiligen Janua— 
rius (Schußpatron 

von Meapel), St. 

Peter und St. Pau— 


gotiſcher 


lus zeigen. Ober— 
halb des Tempels 


Die goldene Jahrhunderiieder 
des Dapstes. 


jtcht die Figur des 
Hetlandes, Der mit 
dem linken Arm das 
Kreuz umfaht. Tie koitbare Spende iſt durch 
eine Sammlung beichafft worden, die das nea— 
politanifche Journal „Il Groce* angeregt hatte, 


— 





hr me Ders 
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Bibliograpbische Rundschau. 


Von 


Ludwig holthof. 


Kunstgewerbliche und künstlerische Veröffentlichungen. 


y house is my ceastle,* jagt der Gugländer, 

der Deutſche: „Mein Dans, mein Heim“ 
oder „Eigner Herd iſt Goldes wert.“ Tie deutfchen 
Ausiprüche lauten nicht jo anipruchsvoll und jo 
pofitiv wie der englifche, und das hat feinen guten 
Grund: der Wunjch nach einem eignen Heim läßt 
jich in Teutichland nicht jo leicht verwirklichen wie 
in England, wenigitens nicht fir den Städte: 
bewohner. In der Mehrzahl der Fälle ift der letztere, 
jelbjt wenn er über eignen Grundbefit verfügt, ge: 
nötigt, mit einem oder mehreren Genofjen, mancdh- 
mal jogar mit einer Vielzahl folcher zuſammen— 
zuwohnen. Das Haus zum Alleinbewohnen oder 
das Finfamilienbaus it bei uns ein Yurus, den 
ſich verhältnismäßig nur wenige geſtatten können. 
„3 it wahr, und es iſt fchade, und fchade, daß es 
wahr it,“ denn gerade in Teutichland, wo der 
Sinn für Häuslich— 
keit und Familien— 
leben ſich ſo ſtark 
entwickelt bat, ſollte 
dieſem Sinne auch 
ein weiter Spiel— 
raum zur Bethäti: 
aungangewielen fein, 
Vieles mag zu den 
mit Recht beklagten 
MihitandedieNrtder 
Entwicklung unſrer 
größeren Städt bei— 
getragen haben, und 
er mag andrerſeits 
in Beſonderheiten 
unſrer wirtſchaft— 
lichen und geſell— 
ichaftlichen Berbält: 
niſſe wurzeln, aber 
als eine abſolute 
Notwendigkeit it er aus allen dieſen Faktoren nicht 
hervorgegangen. Tas bemeiit am bejten die leb- 
bafte Bewegung für die Errichtung bürgerlicher 
Ginfamilienbäufer, die fich mehr und mehr in allen 
aröneren Städten, und in den jogenannten (Groß: 
ſiädten am intenſivſten, benertbar nacht und bereits 
nach mehr als einer Michtung bin gute richte 
gezeitligt bat. 


Hot, König & Söldner, Münden. 


In wie weitem Umfange bei uns das bürger- 
liche Einfamilienhaus als Bedürfnis empfunden 
wird, und wie jehr diefem Bedürfnis fich die Auj— 
merlſamkeit unſrer Architelten zugewandt bat, zeiat 
uns eim wertvolles Sammelwerf, dejjen Studium 
wir allen denjenigen, die fich aus irgend einem 
Grunde für die Errichtung bürgerlicher Cinfamilien- 
häuſer intereffieren, und das dürfte vor allen der 
rößere Teil unſers jogenannten bürgerlichen Mittel: 
tandes fein, nicht genug ans Herz legen können, 
die großartig angelegte Sammlung von Entwürfen 
deutjcher Architekten für Einfamilienhänfer des ac 





3. Abt. Meier & Ülerle, Berlin, 


bildeten Mittelitandes, die der Münchener Architekt 
Auguſt Erter unter dem Titel „Das dentſche 
bürgerliche Einfamilienhaus“ im Verlage 
der Baumgärtnerichen Buchhandlung in Yeipzia 
bat erſcheinen laffen. 

In dem Werke übermittelt der Herausgeber der 
Teffentlichkeit das Ergebnis eines von ihm im 
Jahre 1897 in der Abjicht ausgeichriebenen Wett 
bewerbs, dem Nrchiteften bei der Aufgabe, dem 
Mittelftande ein wohnliches Heim au jchaffen, eine 
Unterlage zu bieten. Tas bürgerliche Einfamilien 
haus, jo führt er in den dem Werke beigegebenen 
Erlänternngen aus, ift beftimmt, der erheblichen 
Anzahl derjenigen, die in großen Städten iM bis 
1000 Mark Miete zahlen, ein eignes Deim zu 


re Kleinere Wohnbäufer können als Arbeiter: 
häufer, größere als Herrichaftshäufer bezeichnet 
werden. Das bürgerliche Giniamilienhaus ſoll 
mithin Privat» und Staatsbeamten, Gejchäfts: 
leuten, jogenannten Eleineren Rentnern, Künſtlern 
und jo weiter eine 
Heimitätte bieten. 
Das Wohnbedürfnis 
diejes gebildeten Mit: 
telitandes verlangt 
aber verichiedene Ar: 
ten von Wohngebäu: 
den, für die der Her: 
ausgeber ſechs Kate: 
gorien aufgeſtellt: 
1. folche mit drei 
Zimmern und Küche, 
2. folche mit vier 
Zimmern, Küche und 
ammer, 3. jolche 
mit Fünf Eleineren 
Zimmern, Küche und 
Kammer, +4. jolche 
mit fünf Eleineren 
Zimmern, Küche und 
mehreren Kammern, 
5. jolche mit wohn: 
licher Diele, fünf 
größeren Zimmern, 
Küche und Kammern, und 6. jolche mit wohnlicher 
Diele, jechs größeren Zimmern, Küche und Kammern. 

Entiprechend dieſer Kategorien zerfällt das Wert 
in fechs Abteilungen, deren jede ein für fich ab- 
aeichlofienes Ganzes bildet und im Buchhandel 
auch einzelm zu beziehen iſt. 

Nach den Erfahrungen des Herausgebers kehren 
die Anforderungen bezüglich der Maße der einzelnen 
Räume je nach den fechs Kategorien jtets als Die 
gleichen wieder, Dieſe Maße find im dem jeder 
Abteilung des Werks im Auszuge beigegebenen 
Programm des Wettbewerbs von 1897 niedergelegt, 
das in dieſer Form einen nicht unerheblichen Wert 
beanspruchen darf und für jeden, der fich mit dem 
vorliegenden Gebiete der Bauthätigkeit zu beichäf: 
tigen hat, willlommene Anhaltspunkte darbietet. 
Reiläufig die Bemerkung, daß für den erwähnten 
Wettbewerb 850 Architeften die Grumdlage ver: 
langten und 150 Architelten gegen 500 Pläue ein- 
jandten, jedenfalls ein intereſſanter Beleg dafür, 
daß in unſrer Architektenwelt das Problem des 
bürgerlichen Einfamilienhauſes mit mehr als ge: 
wöhnticher Lebhaftigkeit ins Auge gefaßt wird. 





4 Abt. 6. Steinlein, Münden. 
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„Abt. 5. Börke, Düsseldort. 
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Hieraus, fowie aus dem Umjtande, daß unjre 
Nachlitteratur zwar eine Menge von Werten über 
berrichaftliche Einfamilienbäufer aufzuweiſen, auf 
diefem Gebiete aber fein größeres Werk zu ver: 
zeichnen hat, welches vor der Kritik des Architelten 
ſtand bielte, entjtand der Entſchluß des 
Herausgebers, die beiten Leiſtungen des 
Wettbewerbs zu veröffentlichen, dadurch 
diejelben weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen und auf dieſe Weile die Veranlaffung 
zu geben, daß fich die deutiche Architekten: 
welt mehr und mehr dieſem Gebiete zu— 
wende und dahin ftrebe, für unſern Mittel: 
jtand Typen jpezifiich deutſcher Einfamilien— 
häuſer zu ſchaffen. 

Bei dem Eutwerfen derartiger Pläne 
tt, wie der Berfalfer ehr richtig hervor: 
hebt, vor allem im Auge zu behalten, daß 
die beichränften Mittel den Architekten ge 
radezu zwingen, fich die größte Selbjtbeherr- 
ichung aufznerlegen und die Phantafie fo 
jtreng wie möglich zu zügeln. Ter Grund: 
tip muß möglichit zufanmengedrängt, die 
Tachform möglichit vereinfacht werden: mit 
den Mitteln, mit denen die äußere und 
innere Wirkung erzielt werden joll, muß 
äußerſt haushälteriich umgegangen werden. 
An diefen Klippen find in dem Wettbewerb 
die meilten Konkurrenten geicheitert. Die 
einen gingen weit über das Maß des Zuläffigen 
hinaus, andre ließen ſich zu nicht zu rechtfertigender 
Nüchternheit der äußeren Form verleiten, Eine - 
große Anzahl der Entwürfe zeigt jedoch im mejent: 
lichen das richtige 
Erfajjender®run: m 
bedingungen. Tie 
prämiterten Ent— 
würfe entiprechen 
durchwegs der ge- 
itellten Forderung. 
Es war indes ge: 
boten, wie es ge: 
ichehen, auch Die 
lobend erwähnten 
zu veröffentlichen, 
weil fie, wenn fie 
auch in der er: 
wähnten Hinſicht 
zu wünfchen übrig 
laifen, doch man— 
cherlei Vorzüge auf: 
weifen, die ihre 

Veröffentlichung 

rechtfertigen. Leb- 
tere war auch deshalb zu mwiünfchen, weil nur 
auf dieſem Wege der gefamte geiftige Gewinn der 
Konkurrenz der Deffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden fonnte. In einer jeden Abteilung gelangt 
übrigens neben dem Programm auszugsweiſe auch 
das Urteil des Rreisgerichts joweit zum Abdrud, 
als jich die Beurteilungen auf die in der betreffenden 
Abteilung veröffentlichten Entwürfe beziehen. Als 
Anhang wird jchliehlich mehreren der Abteilungen 
eine kleine Anzahl von Entwürfen beigeneben, die 
in dem Atelier des Herausgebers von den Münchener 
Architekten Pinagel, Weiher und Ranfchenberg ent: 
worfen worden find. Tiefe Entwürfe haben zum 
Teil als Unterlagen bei Aufitellung des Rrogramms 
gedient und entiprechen jpeziell den Bedingungen, 











%. Art. R. Senl, Münden. 
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die als unbedingt beim Entwerfen folcher Pläne 
einzubaltende bezeichnet worden find. Es dürfte 
auch dem Yaien nicht jchwer fallen, mit dieſen Hilfs: 
mitteln genau zu erfennen, welche Vorzüge und 
Nachteile den einzelnen zur Beröffentlichung ge 
langenden Plänen des Wettbewerbes eigen find, 
um gegebenen Falles erſtere zu verwerten und legtere 
zu vermeiden. 

Diefen im Atelier des Verfaffers ausgeführten 
Plänen it auch eine Angabe über das beigefügt, 
was die Ausführung derjelben in München, be: 
ziehungsweiſe in der Willenfolonie Paſing ohne 
Pla ungefähr fojten würde (von 6500 auflteigend 
bis zu 27000 Mark). In diefen Preifen jind in- 
begriffen der Gewinn des Architekten und Unter: 
nehmers, jerner die Kosten für Schwemmkanaliſation, 
Wafjerleitung, elektriiche Beleuchtungsanlage und 
für Oeſen. Dabei it angenommen, daß die Böden und 
Treppen aus weichem Holz und die Steinböden aus 
Solenhojer Platten 
bergeitellt werden. 

Um einigermaßen 
einen Begriff von 
dem Charakter der 
herzuitellenden Bau: 
werle zu geben, fügen 
wir unjern Ausführ: 
ungen die perſpek— 
tiviſchen Anfichten 
der in den jechs Ab- 
teilungen je mit dem 
eriten Preife gelrön— 
ten Entwürfe bei. 
Die Urheber der 
Pläne werden unter 
den einzelnen Abbil- 
dungen genannt, 


Hat die vorite: 
hende Beröffentlich- 
ung uns Anlaß ge 
geben, uns mit einer 
Yulunjtsfrageunjers 
einheimischen Baugemwerbes zu beichäftigen, jo leitet 
eine andre, gleichfalls die deutſche Architektur be: 
treffende unſern Blick rüdwärts. Sie betitelt fich 
„Bauernbäufer aus Oberbayern“ umd bat 
den Architelten Otto Anfleger zum Heraus— 
eber (München, Architefturbuchbandlung von 
. Werner). Die leider nicht zu leugnende That: 
fache, daß im bayrijchen Gebirgslande und den 
angrenzenden Thälern die Eunjtvoll gemalten und 
die nicht minder kunſtvoll in Holzarchiteltur auf- 
geführten Häuſer, Zeugen einer alten, charalte: 
riſtiſchen, volfstümlichen Kunſt, mehr und mehr 
ichwinden, hat den Herausgeber veranlaßt, die beiten 
der auf diefem Gebiete noch vorhandenen Häufer 
ar aufzunehmen und durch Veröffent: 
lihung dieſer Aufnahmen einem in Kachkreifen 
— 5—— Bedürfniſſe nach echten, guten Vor— 
ildern ländlicher Wohnhäuſer entgegenzukommen. 
Das Werk, von dem einſtweilen die erſte, 
25 Tafeln in Phototypie auf Kupferdruckpapier 
enthaltende Lieferung in eleganter Mappe vor: 
liegt, joll im ganzen drei derartige Lieferungen, 
ſowie ein von dem Kunftbiftorifer Dr. Rh. Halm 
veriahtes Vorwort bringen. Von dem, was bisher 
erichienen, it nur das Beſte zu jagen; die 25 Blätter 
veranfchaulichen Gefamtanfichten intereffanter Haus: 





typen aus Mittenwald, Wallgau, aus dem vorderen 
Nies, aus der Jachenau, aus Oberammergan, Über: 
reglfing, Moosrain, Hangenberg, Oberaudorf, 
Walchſee (Tirol) und Durchholzen bei Walchſee 
und machen in ihrer tadellojen graphiſchen Aus: 
führung jämtlich den Eindrud vornehmer Kunit 
blätter. Das Werk wird daher nicht nur bei Fach 
leuten, jondern, wie wir fejt überzeugt find, aud 
in Yiebhaberkreifen hoch willlommen geheißen werden. 
Sobald es jeinen Abjchluß gefunden hat, werden 
wir auf jeinen Inhalt, der jpäter außer Geſamt— 
anfichten auch Grumdrifie, ſowie konſtruktive und 
dekorative Details (zum Teil in Farben) um— 
faſſen ſoll, näher zurückkommen. 


Mer ſich heutzutage dem Studium der Kunſt— 
aeichichte widmet, findet Hilfsmittel vor, von denen 
man fich vor wenigen Jahrzehnten noch nichts 
träumen ließ. Die Photographie und die verichiede 
nen Arten des photo: 
graphiſchen Kunſt— 
druds haben es er 
möglicht, daß audı 
—— der mit 
Glüdsgütern nicht 
geſegnet iſt, ſich die 
in den verſchiedenen 
großen Sammlungen 
der ziviliſierten Yan- 
der zerjtreuten Kunit- 
fleinodien in guten 
und getreuen Nadı 
bildungen verichaffen 
fann. Bisher fehlte 
nur eines: ſoweit die 
Malerei in Betracht 
fam, konnte den Re 
produftionen, jo ta 
dellos jie auch waren, 
der Reiz der Farbe 
nicht verlichen wer 
den. Nun iſt audı 
dieſe Schrante ge 
fallen und ein Problem gelöft, um das man fic jo 
lange fruchtlos abgemüht hat. Der Verlag von 
©. U. Seemann in Yeipzig- Berlin überrajcht uns mit 
einer Sammlung, „Alte Meijter* genannt, in der 
zu einem Preife, zu dem bisher kaum gewöhnliche 
photographifche Drucke zu bejchaffen waren, Nachbil 
dungen klaſſiſcher Gemälde geliefert werden, die nicht 
nur photographiich getreu find, jondern auch den 
vollen Farbenreiz ihrer Originale atmen. Die beiden 
einstweilen erjchienenen Lieferungen enthalten je adıt 
farbige Neproduftionen nach Bildern von Rem 
brandt, van Eyd, Terborch, Fra VBartolomeo, Raf 
fael, Tizian und andern, die in ihrem Kolorit \o 
vorzüglich gehalten find, daß fe aus einer gewiſſen 
Entfernung betrachtet, thatlächlich den Cindrud 
von Meinen Gemälden machen. Das Geheimnis 
ihrer Heritellung beruht auf der Anwendung de 
photograpbifchen ie Br das unter dem 
Namen des „Dreifarbendruds* betantıt iſt. Ju 
diefem Verfahren, das auf die Grumdgeiche dei 
Farbenſehens zurückgeht, gipfelt eigentlich alles, mas 
bisher die Beitrebungen zur Herſtellung der farben: 
photographie an praftifch verwertbaren Ergebniflen 
—— haben. Die erſte Idee zu einem derartigen 
Verfahren tauchte jchon Rurz nach Erfindung der 
Photographie auf, aber es dauerte geraume Zeit, 
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bis fie auch nur in der primitivjten Weife verwirt: 
Licht werden konnte. Wer fich der Verfuche er: 
innert, die vor etwa einem Vierteljahrhundert der 
Münchener Photograph Albert zur Erzielung eines 
Dreifarbendruds anitellte, und mit diefen Verfuchen 
das vergleicht, was in den Seemanfchen „Alten 
Meiftern* erreicht worden ift, der muß geitehen, 
daß das, was damals ein bloße Stammeln ge: 
weſen tft, fich jest in ein regelrechtes, jede Nuance 
des Sprachlauts miedergebendes Sprechen ver: 
wandelt hat. E3 mag fein, daß das Berfahren 
noch weiterer VBervolllommnung fähig ift, aber das 
kommt gegenüber dem Staunenswerten, was mit 
ihm in der Seemannfchen Sammlung erreicht worden 
ift, nicht in Betracht. Eine Maffenberjtellung von 
farbigen Reproduftionen, wie fie in diefer vorliegen, 
bedeutet einen Kortichritt in unfrer Bilddrud- 
technit, deifen man fich lediglich freuen kann, weil 


547 





er Zeugnis von einer pofitiven Leijtungsfähigteit 
ablegt, die zur Behauptung ihres Anſehens nicht 
nötig hat, Wechiel auf ihre Zukunft auszuitellen. 
Die Seemannſche PVerlagshandlung  beabfichtigt, 
wie aus einem den beiden eriten Lieferungen bei— 
—— Proſpekt hervorgeht, nach und nach die 
erühmteſten Oelgemälde der Welt in der Samm— 
lung „Alte Meiſter“ zu veröffentlichen, und zwar 
alljährlich 40 Tafeln. Schon in dem erjten 
Jahrgange jollen alle bedeutenderen Meifter ver- 
treten fein. Dabei iſt der Preis für Diefe 
Kleinen Kunſtwerke jo billig aejtellt (40 Blatt in 
eleganten Wafjepartouts eingerahmt koſten in 
fünf Mappen nur 20 Mark, alio das Blatt 
nur 50 Pfennig), dab die Anfchaffung oder der 
jährliche Bezug der Sammlung — einem Kunſt⸗ 
freunde möglich iſt, der über nur beſcheidene 
Mittel verfügt. 


* 


Neuheiten der Deutschen Uerlags-Anstalt. 


Der erſt unlängjt beiprochenen Neihe hübfcher 
und handlicher Romanbände bat die Deutjche Ver: 
lags-Anftalt in Stuttgart eine weitere folgen laifen. 
Ernit Muellenbadh, der jrohgemute rheinifche 
Grzäbler, der fich durch feine beiden auf dem Boden 
des alten „heiligen” Köln abjpielenden Werte „Die 
Siebolds von Lyskirchen“ und „Das Schutzengelchen“ 
einen fo weiten KreiS von freunden und Ver— 
ehrern erworben hat, ift in derjelben durch feinen 
neuejten Roman „Aus der Rumpelkijte“ ver 
treten. Auch in diefem Werte bewegt der Verfaſſer ſich 
auf dem ibm jo wohl vertrauten heimifchen Gebtete 
des niederrheinischen Yandes, von dem er uns zu 
einer dem Nheinländer ans Herz gewachienen alten 
deutjchen Univerfitätsitadt ara Sind die in dem 
Roman veraufchaulichten Begebenheiten, eine inter: 
effante Familiengefchichte, meiſt auch ernjter Natur, 
fo fommt in ihrer Darftellung der gute Humor 
des Erzählers doch überall zur Geltung, befonders 
in der Schilderung des alademijchen Yebens und 
Treibens in der angedeuteten Mujenjtadt. Gräfin 
A. von Klindomjtröm vergegenmwärtigt uns in 
ihrem jüngiten Roman „Die Eidechje* wie in 
ihrer unlängft bejprochenen Erzählung „Der lange 
Erzengel“ die reife der Künftlerwelt und zunächjt 
die der künſtleriſchen Bohöme in dem Sünderbabel 
am Seinejtrand, aus denen jie eine junge deutjche 
Künftlerin den Weg zur Heimat und zu fich felbjt 
zurücjinden läßt. Der Heiz des intereffanten Wertes 
liegt nicht zum geringiten Zeil in dem auten und 
flotten erzähleriſchen Bortrag. Zwei eigenartige 
Probleme jucht Agnes Schoebel in den Novellen 
„Die Ikariden“ und „Myſtiſche Vermählung* zu 
löjen, die in einem Sammelbändchen unter dem 
Titel „Ueberfinnliche Liebe“ vereinigt find. Zeigt 
die Verfaſſerin in der eriten diefer Novellen, mie 
die weibliche Pſyche bei dem noch jo —— 
Drange nach Freiheit und Unabhängigkeit mit ihrem 
Bemühen ſcheitert, ſobald ſie ſich bei dem Hinaus— 
ſtreben über die überlieferten Grenzen der weiblichen 
Beſtimmung in Widerfpruch mit fich ſelbſt fett, jo 
führt fie uns in der andern die eigentümliche Er- 
cheinung einer Künſtlerliebe vor, die einer aus dem 
Leben Gefchiedenen gewidmet ift. An der einen 
wie der andern Novelle feijelt vor allem die feine 
Urt, mit der die Verfaſſerin in das menschliche 
Seelenleben eindringt, um es in feinen geheimiten 


Requngen zu erfaflen und aus diejen ihre fünft- 
leriſchen Probleme zu geftalten. 

Ein neues, danfenswertes Unternehmen — 
danfensmwert nicht zum geringjten Teile deshalb, 
weil es uns zeigt, daß fich in Deutichland Unter: 
haltungslitteratur auch zu billigem Preife heritellen 
und vertreiben läßt — tritt uns in einer Serie 
von Romanbändchen entgegen, die tadellos aus— 
geitattet und in feitem Heftband zu dem Preije 
von nur 50 — verkauft werden. Die bis 
jetzt ausgegebenen Bändchen enthalten drei be— 
merkenswerte belletriſtiſche Erſcheinungen, die Krimi— 
nalnovelle „Das Phargonenarmband“ von 
Augujte Groner, den Noman „Auf der letzten 
Schäre* von Gujftaf af Geijerftam, aus 
dem Schwedischen überjegt von Francis Maro, und 
den Homan „grauenchre* von AdolpheChene- 
viere in autorifierter Nebertragung von na Bad). 

Mit einem allerliebiten Werte beichentt uns zur 
diesjährigen Weihnachtszeit Tony Shumader, 
die fich mit ihren reizenden Gaben gemütvoller Er- 
zählungsfunft längft jchon die Herzen von alt und 
jung erobert hat. Es führt den Titel „Was ich 
als Kind erlebt“ und ſetzt fich aus einer Reihe 
chronifartiger Aufzeichnungen, Briefen und Tage 
buchfragmenten zujammen, Ueberliefertes und Selbjt- 
erlebtes, große und Meine Begebenheiten, wie fie 
fich der gemütvollen Erzäblerin eben la 
in bunter Reihe aneinanderfügend. Das bübjch 
ausgeftattete und mit reichem Bildſchmucke verjehene 
Buch kann übrigens zum Teil auch als Gejchichts- 
quelle dienen. Die Berfaflerin, eine Großnichte 
Juſtinus Kerners, ift in ihrem Leben mit einer 
Reihe bemerfenswerter Perjönlichkeiten zufammen- 
getroffen, über die fie manches zu berichten weiß, 
was jich bisher der Deffentlichleit entzogen bat, — 
In feinen „Ausigemwählten Gedichten” * 
Ernſt Ziel eine Auswahl feiner ſeit etwa dreißig 
Jahren veröffentlichten Poeſien zuſammengeſtellt, 
der er einige bisher noch nicht gedruckte Dichtungen 
anfügt. Den vielen Freunden des Dichters wird 
dieſe Ausgabe um ſo willkommener ſein, als ſich in 
ihr das Beſte aus der epigrammatiſchen und Spruch— 
lyrik Ziels zuſammengedrängt findet. — Adolf 
u (delmann Tehlieft mit dem Bande „Aus 
Italien. — Sieben Monate in Kunſt und Natur“ 
die bis zu ſechs Bänden aedichene Serie feiner 
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„Geſammelten Werke” ab. Wie in den früheren, 
fo bewährt jich auch in dieſem Buche der Berfafler 
als einen TDarjteller, bei dem angenehm das frische, 
natürliche Empfinden für das Schöne in Kunſt 
und Natur auffällt. 

Zeitgemäß wie fein andres fommt ein Werk 
von Eugen Wolf, dem vielgereilten Manne, 
„Meine Wanderungen“, von dem einftweilen 
der erite Band, „m Innern Chinas“, vor 
Liegt. Die bezopften Söhne des Himmliſchen Reichs 
haben uns in der jüngiten Zeit viel zu fchaffen 
gemacht und werden das, wenn fich endlich auch 
eine günftige Wendung in dem unerfreulichen 
Kapitel „Ehinefische Wirren“ — ſcheint, 
vorausſichtlich noch lange thun. Unter dieſen Um— 
ſtänden können Aufſchlüſſe, wie das Wolſſche Buch 
fie giebt, nur willkommen geheißen werden. Der 
Verfaſſer ijt in China bis zu Gegenden vor: 
pebrungen, die bisher noch feines Europäers Fuß 

erührt hatte, und er hat Yand und Leute mit dem 
vorurteilslojen und klaren Blid, wie nur die Praris 
des Weltreifens ihn verleiht, zu beobachten Ge: 
legenheit gehabt. Gr iſt daher im ftande, uns das 
moderne China vom Standpunkte eines modernen, 
von doftrinären Vorurteilen nicht angefränfelten 
Menschen zu fchildern, und das verleiht feinem 
Buche ein befonderes Gepräge und einen befonderen 
Wert. Leßterer wird erhöht durch eine Anzahl 
intereflanter Illuſtrationen, die zum Teil auf photo: 
graphiichen Originalaufnahmen des Berfajlers be- 
ruhen, und die Zugabe einer guten und zuver- 
läjjignen Karte von China. 

Wie das Wolfſche Chinabuch, find auch zwei 
weitere Werfe für eine Berbreitung in meitelten 
Streifen bejtimmt, obwohl jie ganz andre Gebiete 
berühren, indem das eine unjern leiblichen, das 
andre unjern moralischen Menjchen ins Auge faßt. 
Eriteres, von Dr. med C. Sturm berrührend, führt 
den Titel „Die natürliche Heilweiſe“ und 
fündigt fic) als einen „Watgeber für geſunde und 
franfe Menſchen zur Selbitbehandlung ohne An: 
wendung von Arzneien“ an. Sein Urheber be- 
leuchtet von dem Standpunftte moderner medizinifcher 
Wiſſenſchaft aus das therapeutifche Verfahren, das 
unter möglichjter Vermeidung jogenannter Arznei 
mittel die Gejundung des erfranften Körpers vor: 
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zugsweiſe durch eine angemeſſene Diät, durch 
Maflage, Bewegungskuren, Schwitz-, Yuft und 
Lichtbäder herbeizuführen fucht. Als das beachtens- 
wertejte an dem Werk erfcheint ung die in allgemein 
veritändlicher Form gehaltene überaus klare Schilde- 
rung des menjchlichen Körpers und der Funktion 
feiner einzelnen Organe, die durch eine Reihe quter 
Abbildungen und zwei fogenannte Bapierphantome 
unterftügt wird, Robenswert ift auch die Tendenz 
des Autors, dem Leſer mehr den Weg zu zeigen, 
wie er fich vor Erkrankung zu hüten, als den, 
wie er fich derjelben zu entledigen hat. — Tas 
zweite der angedeuteten Werke iſt eine gemein: 
verjtändliche Erläuterung unjers neuen „Bürger: 
lihen Geſetzbuches“. In zwei ftattlichen, Folie 
ausgeftatteten und ebenſo jolid gebundenen Bänden 
iebt der Urheber des Wertes nicht nur den Wort: 
aut unfers neuen Bürgerlichen Gefeßbuches und 
der feine Einführung betreffenden Gejeße, fondern 
auch einen für Juriſten nicht minder ıwie für Yain 
ſchätzenswerten Kommentar. Auf leßtere ift der 
jelbe allerdings in erjter Linie berechnet, und mit 
gutem Recht. Denn nun, da wir in dem politiich 
geeinten Deutjchland auch zu der Wohlthat einbeit- 
licher, für das ganze Reich maßgebender geſetzlicher 
Normen gediehen find, thut, wie der Berlaffer jehr 
richtig bervorhebt, nichts jo not, al3 daß das neue 
Recht nicht ein „Juriſtenrecht“ bleibe, jondern ein 
richtiges „Volksrecht“ werde. Hierzu aber it erforder 
lich, daß fich jeder, wes Berufes oder Standes ır 
auch immer ei, mit den neuen gefeglichen Beitim: 
mungen vertraut mache. „Untenntnis des Gejche: 
jchadet*, ift ein alter Rechtsgrundſatz, deſſen Nicht 
beachtung jchon manchem Nachteil gebracht hat. 
Eine große Erleichterung zur Benügung des Werles 
gewährt das umfangreiche und eingehende Sadı 
regilter. Als eine recht praftiiche Zugabe er 
jcheinen auch Die mitgeteilten ‚Formulare, zum 
Berfpiel für die Abjchliefung der verjchiedenen 
Arten von Verträgen, die TIejtamentserrichtung 
und jo weiter, die das Merk zu einem jet 
a ve Berater für das tägliche Leben 
jtempeln, In der Handbibliothet des bürger 
lichen Haufes dürfte diefer Ausgabe unjers neuen 
Gejegbuches eine bejtimmte, unverrüdbare Stelle 
anzuweiſen fein. 


KR 
NUR: 








UVdot. Pevbent⸗us & Hobsrı, Wien, 


Gral und Gräfin Conyay im Schlosspark zu Halksburg bei lien. 


—— a Here Sm. — 
Vbet. vun Karl Kcfieibuib, Hildesheim. 
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Das Kaiser Wilhelm -Denkmal 
in Bildesbeim. 


A“ einem Schmuckplatze der 50 Meter breiten 
Sedanſtraße in Hildesheim erhebt fich unmittel- 
bar über der Strapenfläche der Sodel des neuen 
Kaiſer Wilhelm: Tentmals. Born Tteht die Wid- 
mung; an den beiden Yangjeiten jtellen Reliefs 
dar, wie germaniſche Krieger dem erſten Bejieger 
der Nömer, Dermann dem Gherusfer, die römiſche 
Kriegsbeute (den Hildesheimer Zilberfund) über: 
bringen und ein Hirtenfnabe den alten Barbaroffa 
aus dem Schlafe rüttelt, gleichzeitig nach oben auf 
das Denkmal deutend. Auf der rauben Felſen— 
deefplatte des Sockels liegt der bejiegte Drache der 
Zwietracht. Ueber ihn weg reitet auf ſtolzem 


Vollblutpſerd den Kaiſer im Küraffierpanzer mit 
lobeergeichmüctem Adlerheim, rückwärts vom falten: 
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reichen Mantel umbüllt, in der Nechten den Feld— 
herrn jtab. Rechts neben ihm ſteht die Idealgeſtalt 
der Germania mit markigen — den linfen Fuß 
auf den Kopf des Trachen jegend, in der Linken 
die Kaiſerkrone emporhaltend, mit der Nechten auf 
das Neichsichiwert fich ftügend. Das von Proſeſſor 
Otto Peifing in Berlin geichaffene, in der Gladen: 
beckſchen Gießerei dajelbit aus Edelbronze gegoſſene 
Merk zeigt reich bewegtes dramatiſches Leben, Wie 
bekannt, erfolgte die Enthüllung in Gegenwart des 
Ktaiferpaares, Der Rathausplag mit en welt: 
berühmten Bauten, das Rathaus mit den präd)- 
tigen Fresken von Profeſſor Prell in Dresden, 
der chrwürdige Tom mit feinen unvergleichlichen 
Kunitichägen find ja nur ein Teil deſſen, mas 
Hildesheim jenen Bejuchern bieten Tann; aber 
das Kaiferpaar war tief ergriffen von dem Ge: 
jchauten, und die Kaiferin ſprach dem nahezu 
achtzigjährigen Biſchof Wilhelm die Hoffnung aus, 
ihn noch mehr als einmal wiederzujehen. 


0 


Brautbesuch der 
Königin Wilbelmina 
von Holland 
auf Schloss Lensahn. 


Boſd gach ihrer Verlobung 

mit dem Herzog Hein— 
rich von ecklenburg⸗ 
Schwerin machte die Ko: 
nigin Wilhelmina Beſuche 
bei den Verwandten ihres 
PBräutigams. In den eriten 
Novembertagen weilte das 
junge Paar auf Schloß 
Yenfahn, dem Beſitztum 
de3 Großherzog: Auguit 
von Dldenburg, mo jih 
auch andre nabe Ver 
wandte eingeitellt hatten. 
Auf unjerm Bilde gemab- 
ren, wir neben den 8er: 
lobten die beiderjeitigen 
Mütter, links die Königin— 
Witwe Emma von Holland, 
rechts die Großherzogin 
Marie von Mtedlenburt: 
Schwerin, dritte Gemahlin 
des 1883 verftorbenen Groß 
herzogs Friedrich Franz II. 
Neben diejer Gruppe jeben 
wir den Großherzog Auguit 
von Oldenburg mit jeiner 
Gemahlin Elifabetb, der 
Schweiter des Bräutigams. 





Das Kaiser Kilhelm - Denkmal in Hildesheim. Von Oro Lessing. 
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Prinz Christian Viktor von Schleswig-Bolstein. 


Dew Typhus erlag in Pretoria Prinz Chriſtian 
Viktor von Schleswig-Holſtein, älteſter Sohn 
des Prinzen Chriſtian und feiner Gemahlin Selena, 
Tochter der Kö— 
nigin Biltoria 
von England. 
Am 11. Oktober 
1567 auf Schloß 
Windjor gebo: 
ren, trat Der 
Prinz gleich jei: 
nem Bater in 
das engliſche 
Beer ein und zog 
zu Beginn des 
ſüdafrikaniſchen 
Krieges als 
Hauptmann im 
Kings Royal 
Rifle⸗Corps 
mit ins Feld. 
Seine Truppe ae 
hörte dem Deere 
des Generals 
Buller an, und 
in den Kämpfen 
in Natal erbielt 
der Prinz wie: 
derbolt Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. In der 
Schlacht am Baalkrant erlitt ev durch eine in feiner 
Nähe Ffrepierende Granate eine Kontujion, ohne 
jedoch ernftlich verlegt zu werden. Ter Prinz war 
unvermäbhlt. 





Die neue Eisenbabnbrücke bei Worms 


erschließt dem Verkehr einen jehr wichtigen Weg 
über den Rhein. Unter Yeitung des Negierungs- 
und Baurats Geibel im März 15098 begonnen, 
wurde diejelbe am 1. Dezember dem Verkehr über: 





geben. Die Strombrüde rubt auf drei Pfeilern, 
von denen der mittlere 116,50 Meter, die beiden 
andern 107,20 Meter Stützweite haben. Das Bor: 
land machte die Ausführung von 17 Flutöffnungen 
mit je 34,50 Meter Stügmeite notivendig. ie 
Eiſenkonſtruktion jtammt von Harkort in Tuisburg, 
der Bau der Pfeiler von der Firma Schneider in 
Berlin. Tie Geſamtkoſten der Gifenbahnbrücde be: 
laufen fich auf rund 3300000 Mark, wozu noch 
für die Zu— 

fahrtsrampn — 

etwa 2 Mil: 
lionen Mark 
fommen, 


Adsit 
Pichler. 


1" Inus⸗ 
bruck ver— 
ſchied am 15. 
November 
Adolf Rich: 
ler, der ge 
feierte tiro— 
fische Dichter. 
Air haben 
im vorigen 
Jahre, als es 
fich darum 
handelte, den 
achtzigiten 
Geburtstag 
deseigenarti: 
gen und vor: 
nchmen Poeten nach Gebühr zu feiern, eingehend 
jein Yeben und Wirken gewürdigt und dürfen ums 
darum, auf den entiprechenden Artikel verweiſend 
(Deft 3 des vor. Jahrgangs), mit kurzen Angaben 
begnügen. Am 4. September 1819 zu Erl bei Kur: 
ſtein geboren, jtndierte Adolf Pichler in Innsbruck 
die Rechte, dann in 





bot. Kung. Hilde, Innebrud. 
Hdolf Pichler 








Die neue Eisenbahnbrücke bei Üorms. 





Wien Naturmilien- 
schaften, Medizin und 
Kunitgeichichte. 1845 
zog ex mit dem Auf 
aebot der tiroliſchen 
Yandesjchüßgen an 
den Gardajee und 
lieferte als Haupt 
mann einer Schüßen 
compagante den Ita 
ltenern einige erfolg 
reiche Gefechte im Ye 
drothal. 1867 wurde 
er Brofeflor für Mi 
neralogie und Geo 
logie an der Uni 
verfität Annsbrud, 
1804 trat er ın den 
Ruheſtand. Als form: 
gewandter Lyriler 
und ſcharf beobadı 
tender Erzähler ver 
öffentlichte Pichler 
eine Reihe wertvoller 
Bücher. Er mar 
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einer der beiten Kenner der Zitten und Schönheiten 
wie der Gejchichte jeines Deimatlandes und cin 
edler, tief empfindender Menſch. 


Das Eutber-Denkmal in Hannover. 


A" 10. November, dem Geburtstage Martin 
Luthers, wurde in Hannover ein Denkmal des 
MNeformators enthüllt, das in mannigfacher Weife 
von den Monumenten abweicht, die ihm jonit er: 
richtet worden jind. Auf dem Hintergrunde der 
ehrwürdigen, altersgranen Marktlicche, die Front 
dem Marktplatz und dem Nathaufe zugewandt, er: 
bebt ſich auf vorgeichobenem Bankett und drei— 
Itufigem Unterbau das Denkmal in einer aus drei 
Figuren beitehenden Gruppe. Hoch gegen das 
mittlere Seitenfenfter des Gotteshanfes ragt zwi— 
ſchen den auf niedrigere Poſtamente geltellten. 
figenden Sceitenfiguren der Der: 
zogin Glijabetb und Ernſt 
Des Belenners auf erhöhtem 
Sockel die Gejtalt des Reforma- 
tors auf. Der Künjtler hat auf 
die gefeitigte Ruhe, mit der andre 
Bildhauer Luther charakterijiert 
haben, zu Gunſten einer mehr 
deforativen Wirkung verzichtet 
und die Figur in bewegter Hal: 
tung Ddargeltellt: die Rechte er— 
boben, mit der Linken die Bibel 
an die Bruft drückend. Im 
Gegenſatze zu der Hauptfigur in 
ihrer dramatischen Poſe find die 
isenden Nebenfiguven in plajtt- 
cher Ruhe dargeitellt, Die Fürſtin, 
deren Hände gefaltet in ihrem 
Schoße ruhen, jchaut nach links 
empor, als laufche fie den Worten 
Luthers: Ernit der Bekenner hält 
- in der Nechten fein Schwert. Tas 
mittlere Rojtament, das mit den 
jeitlichen durch ſchmale Zwiſchen— 
wände in Berbindung gebradıt 
ift, trägt in einer gotilterenden 
Umrahmung cin Nelief, das Die 
Einführung dev Neformation in 
Dannover verfinnbildlicht. Der 
Urheber des Entwurſes, Pro: 
ſeſſor Topmever, it vor fertig: 
jtellung jeiner Arbeit am 9. No: 
vember 1809 durch den Tod 
abberufen worden, jo daß er nur 
die Modelle zu den Nebenfiguven 
und dem Relief vollitändig guß— 
fertig hinterließ. Für Die uns 
vollendet gebliebene Lutherſtatue 
Itand aber ein ausgeführtes 
Hilismodell von jeiner Hand 
zur Werfünung, jo daß Die 
Ausführung unter künſtleriſcher 
Ueberwachung durch Profeſſor 
Hartzer-Berlin ohne Schwierig: 
keiten gang im Sinne des beim: 
enangenen Meifters erfolgen 
onnte. 


Das neue Museum in Altona. 


m 26, Oftober 1888 waren vom Altonaiſchen 

Unterſtützungs-Inſtitut 78000 Mark der Stadt 
Altona unter der Bedingung zur Verfügung ge: 
jtellt worden, daß die Stadt bis jpätejtens zum 
1. Oktober 1892 Banlichkeiten für ein Muſeum 
beritelle. Tiejev Termin wurde jedoch verlängert 
und im Jahre 1898 auf dem Kaiſerplatz mit dem 
Bau begonnen. Tas nach den Plänen der Archi: 
teften Reinhardt und Süſſenguth ın Charlottenburg 
ausgeführte Gebäude hat ım Grdgeichoß außer 
einer weiten Dalle die Näume für die Verwaltung, 
Bibliothek: und Yejezimmer und die Ausitellungs- 
räume für die naturhiſtoriſche Abteilung des 
Muſeums. Am oberen Gejchoß befinden fich außer 
einem für 250 Perſonen berechneten Anditorium 
die Näume für die kulturhiſtoriſche Abteilung, in 
der die kulturelle Entwidhung der Provinz Schles- 
wig-Holſtein in YZimmereinrichtungen, Trachten, 





Ybor. Karl 5. Wunder, Hanmoper. 
VI 5, 


Leber Band und Meer, U. Ott.-Hefte. 
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MWirtichaftsgeräten und jo weiter zur Taritellung 
gelangen joll. In den Kellerräumlichkeiten wird die 
Fiſchereiausſtellung ihren Pla finden, Die Er: 
öffnung des neuen Mufeums wird voransfichtlich 
im Frühjahr des Jahres 1901 ftattfinden, 


Kardinal Simar. 


geit dem Tode des Kardinals Crementz, Erzbijchofs 
von Köln, hatte Teutichland nur einen einzigen 
im Weiche rejidierenden Kardinal, den Breslauer 
Fürſtbiſchof Kopp. Hierin ift nun Wandel ge: 
ichaffen dadurch, daß auch der Nachfolger des Erz: 
biſchofs Gremens, Dr. Hubertus Simar, zum Kar: 


Ueber Land und Meer. 


Ernst Eckstein. 

iner der vieljeitigiten und meist gelefenen Schrift: 
jteller iſt mit Ernſt Eckſtein dahingegangen, der 
am 18. November in Dresden verſtarb. In Gießen 
am 6. Februar 1845 geboren, ſtudierte er im ſeiner 
Vateritadt und auf mehreren andern Univerſitäten 
Philologie und Philoſophie und wandte fich 1868 
nach Paris, von wo aus er fein Erjtlingswerf, das 
humoriftiiche Epos „Schach der Königin“, der 
Deffentlichleit übergab. Es folgten raſch Schriften 
ähnlicher Art: „Tie Gejpeniter von Varzin“, „Ter 
Stumme von Sevilla“, „Venus Urania“, ſowie 
zwei Bände feinfinniger Novellen. Während der 
Jahre 1872/74 lebte Edjtein als Mitarbeiter der 





dinal erhoben worden, und die Thatiache ericheint 
um jo bemerfenswerter, als Dr. Simar erit vor 
etwa Jahresfriſt auf den erzbifchöflichen Stuhl in 
Köln berufen wurde, Am 14. Dezember 1835 zu 
Eupen im Regierungsbezirk Machen geboren, empfing 
Dr. Simar 1859 in Köln die Prieiterweibe und fam 
als Kaplan an die Bonner Stiftskirche, Nach 
anderthalb Jahren folgte er, nachdem ihm ſchon 
1858 von der theologischen Fakultät der Akademie 
zu Münſter die Würde eines Yizentiaten zuerkannt 
worden war, einem Wufe als NRepetent an dem 
Bonnererzbiichöflichen theologischen Konvikt, während 
er gleichzeitig in diefer Stellung als Privatdozent 
Vorlefungen über das Neue Tejtament hielt. 1865 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt, erhielt er 
1867 von der Müniterichen Aladenie den Ehren: 
doftor und wurde 1880 zum ordentlichen Profeſſor 
der Togmatit ernannt. 1857 erhielt er vom Bapit 
Leo die Würde eines Hausprälaten. Zum Nach: 
folger des Biichofs Trobe von Paderborn wurde er 
1891 gewählt und 1892 geweiht. Im vorigen jahre 
erfolgte, wie erwähnt, feine Berufung auf den 
erzbiichöflichen Stuhl in Köln. 


Das neue Museum In Altona, 


„Neuen Freien Preffe* in Wien und fiedelte 1875 
nach Yeipzig über, wo er die „Teutjche Tichterhalle 
redigierte und das Witzblatt „Schalt“ begründen 


balf. In der Zwifchenzeit hatte er feinen grofer 
„Schlager* gemacht. Aus einem Bändchen der 


Humoresten „Aus Selunda und Prima“, das 
vielen Anklang fand, wurde der übermütige Scher; 
„Ein Bejuch im Karzer“ beionders abgedrudt, 
und diefes Büchlein, von drolligen Bildchen begleitet 
erzielte einen ungeheuren Erfolg, gelangte ſogat 
als Schwanf auf die Bühne. Aber auch als 
erniter Poet errang Ernſt Eckſtein Anerkennung 
Er wendete ſich der erzählenden Dichtung zu und 
ſchrieb fortan faſt jedes Jahr einen neuen Noman: 
die Stoffe entlehnte er teils der antiken Welt, teils 
dem modernen Leben, und nad) beiden Richtungen 
durfte er fich des Erfolges freuen. 


Dr. Frhr. Oswald von Richtbofen. 


De neue Staatsſekretär des Auswärtigen iſt am 

13. Cftober 1847 zu Jaſſy in Rumänien geboren. 
wo jein Vater damals preußiicher Geſandter für 
die Moldau und Walachei war. Nach Abiolvierun 


Ueber Land und Meer. 





Des Gymnaſiums trat er 1866 als Ginjähriger bei 
dem 2. Garderegiment in Berlin ein und börte zu 
gleich juriftifche Borlefintgen an der Univerſität. Wie 
er an dem Feldzug genen Defterreich teilnahm, To 
fämpfte er aud) als Reſerve 
Leutnant im 2. ſchleſiſchen 
Grenadierregiment Mr. IL, im 
Kriege gegen frankreich mit 
und erwarb das Eiferne Kreuz}. 
Nach Beendigung des Feld 
auaes wurde er als Yhefe 
vendar bei der Kreisdirektion 
in Erſtein angejtellt und im 
folgenden Jahre dem Bezirks: 
praſidium des Unterelſaß bei 
acgeben. Ende Dezember 1875 
beftand er zu Colmar Die 
arofe Staatsprüfung, die erite, 
die unter deutſcher Verwal 
tung im Elſaß abachalten 
worden it. Bald darauf ver 
lieh ibm die juristische Fakul 
tät der Univerſität Straßburg 
den TVoktortitel. Bon 1876 
bis 18855 gehörte er Dem 
Auswärtigen Amte, zunächſt 
als jtändiger Bilfsarbeiter, 
damı als vortragender Nat 
an, Nachdem Fürſt Bismarck 
gegen den Wideripruch Ena 
lands die Zuziehung eines 
deutichen und eines ruſſiſchen 
Kommiflars in die bis dahin nur von den vier 
andern Großmächten gebildete ägyptiiche Staats 
jchuldenverwaltung durchgeſetzt hatte, ward Frei 
herr von Richtbofen zum dentichen Mitglied diejer 
Verwaltung im Februar 1555 ernannt, umd in 
dieſer Stellung iſt er über elf Jahre geblieben. Gr 
war bei den 
Verhandlungen 
iiber die Auf 
nahme neuer 
internationaler 
ägyptiſcher An 
leihen, bei der 
Schaffung des 
ägyptischen 

Staatsreſerve 

jonds und vor 
allem bei der 
Ummandlung 

der aͤghptiſchen 
privilegierten 

und der Daira 
Anleihe in eriter 
Linie beteiligt, 
und es iſt ihm 
Dabei gelungen, 


Vbdoi. Tbeo Echafaans, Bonn 





die Gleichſiel 
lung Teutich 
den, won Hofpbet. Böftert, Yertin lands Frant— 


arust Esiein reich und Eng 


land genenüber 
auf jede Weile zu wahren, Mit bejonderen 
Nachdruck hat er die deutſch-ägyptiſchen Unter 
nehmungen, namentlich die deutichen Babnbauten 
unterſtütßt und den Abjchlun des deutſch-ägyptiſchen 
Dandelsvertrages gefördert. Im Uftober 186 
wurde Freiherr von Michthofen zum Direltor der 
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Kolomalabteilung ernannt, doch jchon im Dezember 
des folgenden Jahres zum Unterjtaatsjelretär im 
Auswärtigen Ant berufen. 


— heinrich Porges. 


it dem Tode von Heinrich 
Porges, der am 17. No— 
vember in München dahin— 
ſchied, hat die deutſche Ton— 
kunſt einen ſchweren Verluſt 
erlitten. Geboren am 25 No— 
vember 1837 in Rrag, wendete 
Borges fich jchon in früher 
Jugend der Muſik zu. Sein 
erjter Lehrer in dieſer Kunſt 
war der Pianiſt Cöleſtin 
Müller; Nummel unterrichtete 
ihn in der Darmonielehre und 
—— im Kontrapunkt. Sein 
Wiſſensdrang trieb ihn aber, 
jich auch auf andern Gebieten 
Kenntnifje zu erwerben; er 
bejuchte die Univerſität, mo 
er pbilofophiichen Studien 
oblag. Boll idealen Sinnes 
ichloß er fich der die höchiten 
a erjtrebenden Weimarer 
unjtrichtung an, die an ihm 
ein unermüdlich thätiges Mit: 
glied, ja bald ihren Vorkämpfer 
gewann, Zu jener Zeit jchon wirkte Porges auch 
als Schriftiteller für die von ihm vertretene Sache; 
in der Zukunftsmuſik-Jeitung“ veröffentlichte ex 
begeifterte Artikel, Die auf die Bedeutung von 
Wagner, Liszt und Berlioz als die Vertreter der 
modernen Kunſt hinwieſen. Später fiedelte er nach 
Wien über und trat dort in vegiten Verkehr mit 
Richard Wagner. Es kam die Zeit, da Köni 
Ludwig II. von Bayern fich für Wagners Kunſt 
zu intereſſieren begann. ba der fiir den König 
eine Studie Über den „Triſtan“ verfaßte, wurde 
von dem kunſt 
begeifterten 

Monarchen fait 
gleichzeitig mit 
Wagner nach 
Miinchen bevu 
jen, der Stadt, 
die feine zmeite 
Heimat werden 
jollte, Im Jahre 
1871 ehrte Kö— 
nig Ludwig ſein 
Wirlken durch 
die Ernennung 
zum Muſikdirek— 
tor. Ganz ber: 
vorragende Ber 
dienfte hat Hein 
rich Porges ſich 


Kardinal Dr. Sintar. 


um die Ban 
reuther Felt 


ſpiele erworben: 
in Wort md 
That hat er ftets 
für Die ibm 
heiline Sache 





Auf von IB. Söffert, 


Sefebut. BYertım 


Staatssekretär Frhr. Otto von Richtholen. 
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geworben und ge: 
kämpft, ein nim— 
mer ermüdender 
Apostel der neuen 
Kunſt. In drei 
Schriften: Beet⸗ 
hovens IX. Zym: 
phonie unter 
Wagner in Ban: 
renth* , „Das 
Buͤhnenfeſtſpiel 
in Bayreuth“ und 
„Ste Bayreuther 
Bübhnenproben 
1576* hat er wert: 
volle Beiträge zur 
Seichichte jener 
Zeit aejchaffen. 
Seine werftbätige 
Hilfe lieh ex dem 
gewaltigen Were, 
indem er jchon bei 
den Feſtſpielen 
von 1876, wie auch bei allen fpäteren beim Rollen: 
jtudium der Sänger aufs eifrigite beteiligt ıwar. 


Arthur Sullivan. 


it Sir Arthur Sullivan, der am 22. November 

dabinjchied, bat England den bedeutenditen 
jeiner modernen Tonmetiter verloren. Am 13. Mai 
1542 in Yondon geboren, jtudierte er als Stipendiat 
der Mendelsjohn- Stiftung an der Noyal Academy 
or Muſie und jodann, von 1855 bis 1861, am 
Konjervatorium in Leipzig. Frühzeitig offenbarte 
ſich jeine außergewöhnliche Begabung; jchon mit 
neunzehn Jahren wurde er als Nachfolger Bennetts 
als Profeſſor für Kompofition an die aenannte 
Akademie berufen, 1876 wurde er Tiveltor der 
National Training School for Muſie und bald 
darauf Vorſtandsmitglied des Noyal College of 
Mufie. Als Komponit war Sullivan von außer: 
gewöhnlicher Fruchtbarkeit; jeine Uuverture zu 
Zhafeipeares „Sturm“ jtammt noch aus feinen 
Leipziger Studienjahren. In der Folge ichrieb er 
Oratorien und NKantaten, Konzerte und Lieder. 
Seine große Volfstümlichkeit verdanfte er jedoch 
jeinen Üperetten, von denen ich in Deutichland 
allerdings nur der „Mikado“ durch feinen Melodien: 
reichtum und jeinen anfprechenden Humor dauernd 
auf dem Spielplan behaupten konnte. In Eng: 
land und Nordamerika erzielten auch jeine andern 
Diperetten ungewöhnliche Erfolge, an denen einen 





Heinrih Porges. 


nicht geringen Anteil die humorvollen Texte aus 
der Feder des Tichters Gilbert hatten. Zu Beginn 
der jiebziger jahre beherrichte in England eine 
muſikaliſche poffe⸗ die Bretter, die ganz unſagbar 
platt und jtumpf war und fajt roh genannt werden 
fonnte. Gegen dieſe Erzeugniſſe jtachen Gilberts 
drollige, feingefchliffene Iertbücher, Die mit der 
nüchternen Welt den reizeudſten Schabernack trieben, 
ebenjo glänzend ab wie Zullivans feine, geichmad: 
volle Muſik. Ganz durchichlagend wurde aber erit 
der Erfolg, als Gilbert und Sullivan den dritten 
im Bunde, den Theaterleiter D'Oyly Garte, cut 
deeft hatten, Man kann jagen, daß dieje drei un 
gefähr anderthalb Jahrzehnte die Londoner Welt, 
in der man ſich ohne zu große Anſtrengung unter 
halten will, die Welt der leichtgeſchürzten Muſe, 
unumichränkt beherrichten. Tann fam ein Zer— 
würfnis. Der Dichter Gilbert, ein nicht ganz leicht 
zu behandelnder Mann, trennte fich von den 
beiden andern. Tie Zeit der jauberen, gejchmad: 
vollen engliichen 
fomischen Oper 
war tmieder ein: 
mal vorüber, die 
fogenannte muſi— 
faliiche Komödie 
fam in Aufnahme, 
und im Gegen: 
jar zu den frühes 
ren Triumpben 

folgten Tage 
verfehlter Spe— 
fulationen und 
ſtarker Verluſte, 
bis das Trium— 
virat ſich 1893 
wieder vereinigte 
und im Savoy— 
Theater Gilbert 
und Sullivans 
neue Oper „Uto— 
pia* aufführte. 
Auch in der gro- 
Ben Oper bat fich 
Sullivan erfolg: 
reich verfucht, jo mit Ivauhoe“, der 1891 in 
London zum eriten Male m Scene ging und au) 
Wunſch Kaiſer Wilhelms auch in Berlin zu 

Darſtellung gelangte. Tie Auffähennn feines legten 
Werfes „The Esmerald Isle* erlebte Sullivan nict. 
Scine Verdienfte um die Förderung der Tonkmit 
in England waren 1883 von der Köntain Viktoria 
durch Verleihung des Ritterſtandes anerkannt worden. 





Arthur Sullivan 





#- für müssige Stunden. -# 


Rätsel. 
Kaum jemals es in dieier Welt 
Zich einem Yeben nicht geſellt, 
Und wenn es Schritt und Tritt verbunden, 
So hätten wir's oft gern aelunden, 


Tb auch in feinem groken Neid, 
Ein jeder wohl dem andern gleich, 
Freiwillig ftreben doch nicht viele 


Din nach dem unbefennten Siele. m. Sch. 


Trennungsrätsel. 


Ich weiß nicht, was mich zieht fo ſtarl 

Nach einem Heinen Urt der Mart; 

Nicht zeigt fich üppia dort Natur, 

Kein Berg. fait alles ebne Alur, 

Nur ſpärlich Wald, doch reichlidh Zand, 

Und jonit auch aänzlich unbekannt 

Und dennoch lieb’ ich es, das Wort, 

Tas Wort (getrennt an jenem Orı. N, 


Charade. 


Ob auf die Erfien Müh' verwandt, 
Ob ichlicht fie fabrizieret, 

Sie werden meiſt von Eräft'ger Hand 
Zu gutem Zweck geführet. 


Die Dritte weder Halm noch Blatt, 
äblt auch nicht au den Blüten, 
nd doc im Pflanzenreich fie hat 
Ein wicht'ges Amt zu hüten. 


Nicht Ro, nicht Rad das Ganze nennt, 
Obwohl es auserleien 

u einer Art Reitinitrument 

cht grad für zarte Wefen. M. Sch. 


Worträtsel. 


Die erften vier Zeichen laß tauichen 
Die Pläße, du wirſi's nicht bereun, 
Sobald du befriedigt darfft Taufchen, 
An dem, was geboten, dich freum. 
Die andern brei Silben geftalten 
Sic; zu einem machtvollen Wort, 
Aus dem alles Große entfalten 

Und bilden fich muß fort und fort, 
Des Ganzen bewunderte Blüten 
Gedeihen auf jüdlicher Flur, 

Doch Kunſt weiß fie herrlich zu bieten. 
Verfagt fie uns auch die Natur, 
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Rätsel, 


Wenn es ein Jeitwort iſt, 
Soll es - jeder Friſt 
Wad'res der Mann. 
Doch auch ald Hauptmwort fchnell, 
Wendet der Schuftergefell 
Fleißig es an. 


F.M.S. 


Silbenrätsel, 


Es ſchwelgen in Tönen gar vielerlei, 
Bald ernit, bald heiter die eriten zwei; 
In bunten Reigen ziehn fie hinaus, 
Ergöben drei, vier im ftattlihen Haus. 


Die ſitzen ſchweigend in Reih' und Glied 
Und ſchauen und laufen auf Ton und Lied; 
Studieren fie aber Geficht und Gewand, 

Tann nehmen 1, 2,8, 4 fie zur Hand. T. G. A. 


Auflöfungen der Rätſelauſgaben in Heft 4: 


Des Silbenrätiels: Leoloje (Detlev). 
Des Umitellrätjels: Enabien — Genien, 
Des Worträtfels: Erariffen. 

Des Anagrammä: Heiland — Dahlien. 
Des Rätjels: Erde, Erbe, Erle, 

Des Worträtjels: Schaft. 

Der Gharade: Federleſen. 


Schach. (Bearbeitet von €. Schallopp.) 


Wir erfuhen die gechrien Abonnenten, in Zuſchtiften, welche bie Schach · Aufgaben und »Bartien betreffen, dieſelben Mes mit ber römiichen Ziffer 
zu bejeichnen, mit der fie mumeriert find, 


Partie Nr. VII, 
Gefptelt im Stichlampf des internationalen Meifterturniers zu 
München am 16, Auguft 1000, 
Spanisde Partie. 


Weiß: 8. Schlechter: Wien. 
Schwarz: H. N. PillsburnsNem Dorf. 
Bleib, Ehwar;. 29, b2— 4 ab<hb4 
1. e2—e4 e7-e5 30, asxb4 SL7— ta 
2. Sgi—-13 SBSbSs—-c6 91. Sorxfet Disxfe 
3. LI1—-b5 7-6 32. 2-13 Lha—gn 
4. Lb5—a4 8e8⸗10 33. De2—d2 ob—e4!") 
6. 0—0 d7—d6 34, 13X84°) Dio— es} 
6, d2a—da Les—d7 35. kue⸗ ni TIr—fa 
7, Tel 115—e7 38, Dd2—e3t®) Des-can) 
8, 023) 0-0 37, Te1Xes Lebxes 
9. Sbıi—d2 Tr —es 38, TesxXen TR—e2 
10, da—d5 ‘) Se6—bh 3P, ei—e5 «dexXes 
11. Las—c2 Tes—f83) 40, TeIxXes Te2xes 
12, SdI—f1 Stü-es “1. d5—de e7x.de 
13. h2—h3 t} 1—f5 42, Teo—bb Tea es 
14. 6X LATXIE 43. Tal—al Tıs—f2 
16. Le2xXl5*) Tisxfo 4. Tal—ast) Tr2—da 
16, St1—g3 T5—f7 46. Tu6- de—d6 
17, 823—e4 h7—h6 46, Tas Tes—ei} 
18, ea ⸗e4 b7—h#t) 47. Kl—Iı2 Tei—e} 
19, Icı1—e8 aa—ab 48, TfE—fs+ Kesi—h7 
20. Kei—h? Shs3—17 4%. Tf3—e3 Ter—e7 
21. Tei—gl?) Ses—lfe 50. TE —ds be—b5 
22, Sta -dꝰ Sf6Xe4 61, Tas—baPlr) Ter—d7!! 
23, Sax Sdr—fe 52. Tbsxb6 ds—d4 
24. Ses—gd Dais—d? 63, Tes—f3 dı—i8 
25. Ddi—er Ste—h7 54. Tbb—eb Td2—e2 
26, Se3—et Dd7—fb 55, Teb—cd d3—de 
27, Tai—ei Tas—fB 56. Tea⸗da d2—dın 
28, a2—a3 1.e7—h4 Weiß giebt die Partie auf. 


‘) Hier verbient wohl 8, Sbi—e3 ben Borzug. Hedenfalls darf 
dann 0—o wegen 9, La4xc6 1.d7Xeb 10. daxXes deXeb 11, DillxXds 
Taßxd# 12, Si3Xes Le6Xes 19, Se3Xes SfOXe4 14. Sea! 7 
16. a—f4 Ler—ebt 16. Sdaxen (oder, falls vorher TS (da 16. Kpi 
—fı mit Offtstergeroinn) SesXeö 17, Lri—g5 Tus—d5 18, Le6—e7 
Tr8—f7 19, #2—e4 nicht geichehen, und nadı #®..... e5xXda 9, SiaXda 
fteht Weiß febr gut. 

!) Tiefes Borrüden empfichlt fich in Partien dieſer Art wentger. 

’) Um Sfo—e9 und F—f6 vorsubereiten. Taß das ſchwärze 
Spiel den doppelten Tempoverluft (Sbs—en—b# und TIs—es— is} 
vertragen fan, ift ein Beweis dafür, daft Weib mit c2—c3 und 
da—dö nicht die richtigen Wege eingeichlagen bat. 

*) Den Vorzug verdiente 13. SI—;5, worauf 87—g# 14, Lei—h6 
Se8—g7 die folge fein konnte. 

») 16. Sf1Xe3 LibxXe2 16. Dd1Xc2 war vielleicht beffer. 

*) Schwarz beugt den DurKbruchsverfuchen (ed—ed, eventuell 
zuvor b2—b4) vor. 

N Weiß will nun einen Angriff auf den Honig einleiten; aber 
Schwarz vergönnt ihm feine Zeit dazu, 

») Schwarz macht feinen Stellumgsvorteil in geiftreichtter 
Weife geltend. 


Oder 34, LeXCS hoXe5 35, f3Xod g6—g4 oder auch fofort 

be5—ebr mit vorziglichen Spiel für Schwarz, 
Bel 36, Dd2—a3? Tn—ta!! ift Weiß fchnell verloren. 

") 1g6Xe3 37. De3Xes Tfa—f3 38, Desx is! TiaxXfs 30, g2Xt3 
wäre fir Weiß günftig. 

) Auf 44. Tal—as folgt Ted—c2 und Schwarz gewinnt, 

13) Diefer Turm mußte die dsginte befeyt balten, um den ge: 
Be Breibauern zu behindern, Schwarz macht fich den Fehler 
ofort entſcheldender Weife zu nupe. 


Partie Mr. VIII. 


Gefptelt im Stichlampf bes internationalen Meifterturniers 
zu München am 14, Auguſt 1000, 
Russische Partie. 

Weib: H.N. Billsburgs New Port. 

Schwarz: 8. Shledhters Wien, 


Seit, — 18, LfixXes Tia—es!t 
1. e2—e4 e7-—e 19, Lea—d2') Thaxbe 
2. Sgi—-f3 Sgs—t6 20, Sb1—a3 Le7—in 
8. d2=d4 Stier 04 21. Ld2—e8 TesXe3*) 
4. Lrı—ds d7—d5 29, TiaxXb2 LisXe5 
6. SfaXeb Sbs—ch 22. Kel—bi LebXas 
6, SenxXeb b7xXes 24, Tb2—bs+ Kes—17 
7. Dii—e2 Dds—e7 26. b2—h4 Las—c5 
00 7—g0 26, c3—ch Te3—ec3 
®. LdaxXea!) 07x04 27. Taı—di Teöxe4 
10, DeaxXet?) döxXet 28, Tdı—dr+ Kfi7r—es 
11. Tn—el 1-1 29. Td7xh? Tea—cı 
12, 2-13 Lis—g7 30, Khl—h2 Les— de 
18, ed cd 0-0 31. Ind Tei—c2} 
14, Lei—fa') es ⸗es! 32, Kua—-hil Lab—e2 
16, daXeb Tas—hs 33, Tbs—b3 LisXg3 


16, Tel—e2') 34, hit 
17. Te2—f2?9) o4—03!!') Weiß atebt die Partie auf.*) 

ı) Der Abtaufch if beifer als 9. Ti—eı, worauf Schwarz fich 
mit Ses—dla 10, Dea—dt Les—es ſicher flellt. 

2) Weiß verfpricht fich au viel von ber Bauernitellung, Er hätte 
mit 10, Lei—es und 11, Sb1—e3 auf Angriff fplelen follen. 

3) Hiernady leitet Schwarz ſehr geſchickt einen Angriff ein. 
14. 3% es verdiente den Vorzug. 

“) Mit 18, b2—b4 Tbsxb4 17, 03Xba 1Le7Xal eraaben fid 
intereffante Bermwiclungen, deren Burchrechnung mehr Zeit er» 
forderte, ald den Spielern zu @ebote ſtand. 

») Man ftebt es dieſem Zuge nicht an, daß er den entſchelden⸗ 
den Fehler darftellen follte; und doch fcheint Dies der Fall zu fein, 

) Diefes fchöne Opfer und die daran fich anfchliebende Fort+ 
fegung überfab Pillsbury. 

’) Wäre der Turm vorber nad) d2 gegangen, fo ftand dem 
Läufer jeyt das Feld 12 offen, Schwarz hätte dann von dem 
Tpfer ei—es Abfland nehmen müffen, 

*) Ein mwunderhübfcher Schluß zu einer von Echlechter fein 
geipielten Partie, 

j Es droht Ted—cit 36. Kht—g2 Ler—fir und 37.,... Li 
—h3 matt. 


Notizblätter. 


Conkunst. 


Die Miedertehr des Tages, da vor 
200 Jahren der Kurftaat Brandenburg 
um Königreich Breußen erhoben wurde, 
at Dichter wie Tonmeilter in Be 
wequng aeleht, Hoher Schwung nun 
belebt die FFeitfantate „Tie Zollern 
unddas Reich”, Dichtung von Hein: 
rich Winkler, Kompojition von Karl 
ZuichneidiDuedlinburg, Viewegh. Für 
gemifchten Chor mit Orcheiter: oder Kla⸗ 
vierbegleitung gelegt, dürfte das Wert 
überall, wo es vor empfänglichen Öörern 
zum Bortrag gelangt, eine ſtarle Bir» 
fung erzielen. 


Spiel und Sport. 

Im Verlage von Hugo Moſer in 
Stuttgart ift eine orininelle, finnreiche 
Jeuheit auf dem Ynfichtsfartengebiete 
erichienen; originell infolge der Möglich: 
feit, fieben verichiedene Anfichten einer 
Stadt auf einer Karte zur Anfchauung 
zu bringen, finnreich wegen des an ber 
Karte angebraditen einzigartigen Ber: 
chluſſes. Tie Neuheit wird „Karten: 
tern" —— weil dieſe zuſammen⸗ 
legbare Anſichtskarte ausgebreitet einen 
Stern von etwa dreifachem Umfang 
einer gewöhnlichen Boftlarte bildet, Die 
Karte kann jedoch aufammengefaltet 
werben und bildet dann der Berfchluß 
ein Kleeblatt. Hierdurch ift auch die 
Möglichkeit gegeben, daß dieſe Karten 
eben mittels dieſes SKleeblattes ver: 
fchloffen werben fünnen, ba bdasjelbe 
gummiert ift. Sodann haben diefe starten 
vor den andern den Vorzug, daß die 
Abbildungen während der Erpedition 
feinerlei Gefahr des Schmutzigwerdens 
ausgefegt find, auch beiträgt das Porto 
diefer Karten, felbft wenn fie mit einer 
fünf Worte umfaffenden Widmung ver: 
fehen werben, nur brei Pfennige. 





















RICHTER'’S 


IKER-STEINBAUKASTEN 


Sie find überall prämiiert worden, 
zulept in 

Paris 1900: goldene Medaille, 
— Zum Preife von 1, 2,3,4,5M, unb 
höber vorrätig in allen feineren Spiel:] 
warengelchäften des In⸗ und Auslan⸗ 
des zu baben; man fehe jedoch nadı 
der Anter-Dtarfe und weile alle Stein 

baufaften ohme Anter als umedht 
zur, — Die neue reichilluftrierte| 
WBretslifte fenden auf Verlangen gratis | 
und franfo } 


F.Ad, Richter & Lie... R.8.Hofl. 
Rudolſtadt k. Thür, Nürnberg, Olten, 
Rotterbam, Brüffel, Wien, Nem-Nort. 
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Königlich 
Sächsische 
Staats- 
M«taille, 


Höhe 

Nr. 941. 
Hi, 
u47. 
Sn, 
wa, 
9, 


Gewieht ca. 





Ein neuer Hutkoiier, 


Miädler” 
Patent 


D. R.-Pat. Nr. 85676, 


Es ist dieser der einzige Koffer, 
welcher Damenbtite auf Reisen vor 
Druck und Beschädigung schützt. 
Derselbe ist aus der patentirten 
Rohrflachsplatte hergestellt, aufs 
eleganteste eingerichtet, mit Schub» 


riegelachloss, 1 Einsatz und je nach 
Grösse mit ] bis 6 gesotzlich ge- 
schützten Huthaltern versehen. Be- 
treffender Koffer zeichnet sich ganz 
besonders aus durch seine Leich- 
tigkeit, Eleganz und Haltbarkeit, 
Preis 

8 ohne Halter, 

— mit 1 Halter. 

ö mit 4 Haltern. 

” 
} 
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Zu beziehen nur durch Fabrik und Versandgoschäft 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenan. 


Illustrirte Preislisten gratis. 


Verkaufalokale: LEIPZIG, 


BERLIN, HAMBURG, 


Potersstrassoe 8. Leipzigerstr. 101/102. Neuerwall 84. 


= Sehr billige = 


Anterbaltungslektüre. 





NEVESTES SAl 


Goldene Medaille Weltausstellung Paris 1900. 





Bergeinis unfrer wohlfeilen Roman » Ausgaben 
für die Reife und Dabeim foftenlob durch jede 
Buchhandlung oder direlt von der 


Deutiden Derlage-Anflalt in Stutigart. 











SON-PARFÜM 


Der Duft dieser. 
Orthideenblüthen ist 
von entzücKendem lang 
anhaltender Wohlge= 
ruch ‚erinnert an 
Veilchen 


Goldiack- 


F-WOIFFuSOR 





NE 


HOFLIEFERANTEN 
* KARLSRUHE 


— Zu haben in allen besseren Parfümerie-, Drogen- und Prisenrgeschäften. — 





Briefmappe. 

E. 2. in E,, Rumänlen, Die Moments» 
bilder müffen uns zur Prüfung auf ihre 
Berwendbarteit vorgelegt werben, 

R. L. in Balparaifo. Verbindlichſten 
Dant für gute Meinung und freundliche 
Unertennung! Ihren, Wunſchen tft ins 
zwiſchen, sie Sie ſich überzeugt haben 
dürften, entiprochen worden. 

EU. in. Wine Sammlung empfeh— 
lenswerter Borlagen enthalten die von 
Fr. Lechleitner entworfenen „Nuiter: 
biätter für @inlegearbeit ober 
Holsmalerei” (Münden, Mey £ Wid: 
mager, a 2.—), Das Heit giebt auf 24 Blatt 
die verichiedenartigiten Mufter und erteilt 
aud) — * für die Ausführung 
der genannten Arbeiten. 

U. 9. in D. Sie finden das Gewünſchte 
in dem von M. Unterbed berausgege- 
benen Büchleln „Der Haus: und Fa— 
milientorrefpondent* (Stuttgart, 
Schwabacher, „a. 1,50), Unter Beifiigung 
vieler Probeformulare, Brieh- und Ge: 
fuchsentwürfe, Eingaben an Behörden und 
fo weiter giebt es praltiiche Ylnlektung 
zur fchnellen und formgerechten Grledigung 
allen Schreibwertes in privater mie ges 
ſchaftlicher Angelegenheit, 

9. Th. in St. Wir fünnen bie ge 
wünfchte Austunft nicht erteilen. 

Dr. E. G. in P. Uns nicht befannt. 

3 2. in St, Betersburg. Genaue 
Auskunft dürften Sie Durch die Redattion 
der Beltichriit „Sport im Bild“ (Berlin) 
erhalten. 

„Neny* Warm empfunden, doch in 
der Form nicht volllommen. So mülſen 
wir, verbindlichft Dantend, verzichten. 

v. M. in M. Wir wollen fehen, 
vote sich Ihrer Anregung Folge aeben laßt, 
Franz Sch. in D, ®.6G. in N, 
Georg. in ,, 8 vᷣ. in M., M. Æ. in 
M., Therefe 3. in Wien, Erid S. 
in &@, Hugo $, in Berlin, 2. ©. in 
Baiel, 9. M. in U, Kric 8 in G., 
98 in W, „France, W. F. in H. 

2. v6. in WM. Mit Dant abgelehnt. 


Verantwortlicher Redahteur: 
Gruft Ehubert im Stuttgart, 
Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift 
wird ———— verfolgt. 


Vereinigte C. 
Fabriken Maquet 
Heidelberg u. Berlin W., Charlottenstr. 63 


y 2 
Fahrstühle 
für Kranke in den neue- 

steu Konstruktionen. 
Ruhestähle, 
Schlafsessel, 
mech. 
Kopfkeil- 
kisnen, 
Closet» 
9 »tühle 
Bett- 
tische, 




















SCHE, 
Direkter 
Verkauf 

an das 
Privatpublikum 
nur im 
Fahrikgebäude, 
8. Hal, 
kein Laden. 


ES 













HERMANN JACOB & BRAUNFISCH, 


BERLIN O.Alexanderstr.27a, 





Sposisliiät: 
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me lcde Art Seide 


erfillaifige Wabrifate, liefert meters und robenweile in unerreichter Aus 
wahl zu billigften Engros-Preiſen portos und zollfrei direft an 


Private die 
Seidenstoff-Fabrik-Union 


Adolf Grieder & Cie. Zürich (Schweiz). 


Kgl. Hoflieforanten. 


Muſter franto. Toppeltes Briefporto. 


Bringen Freude in jedes Haus! 


Adler 
Musikwerke 


Neue Spieldosen mit auswechselbaren Notenscheiben, 
7 —V — Solide Construktion Schöner Ton 
7 Zimmermann Im Preise von 10 bis 200 Mk. 


re A dler-Musikautomaten 


Geueralvertrieb dureh: von 150 bis 1000 Mark. 


Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig. 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, London. 
Dlastr. Preislisten über alle Musikinstrumente und Notenverzeichnisse gratis, 


77722 
Mi — * erde 


liefert direkt 


chweizer Stickereien :;::: 


in Prima 
Qualität 


Zrau A. Koller-Grob, St. Gallen. 


Man verlange Katalog oder Musterkollektion. 
Reichhaltige Auswahl, Für Braut- und Kinder-Ausstattungen 
————— speziell empfohlen. 





zu Obersalzbrunn i. Schl. 


wird Arztlicherseits empfohlen gegen Nieren- und Biasenlelden, Gries- und 

Steinbeschwerden, Diabetes (Zuckerkrankheit), die verschiedenen Formen der 

Gicht, sowie Gelenk rheumatismuns. Ferner gegen katarrhalische Allectionen 
des Kehlkopfes und der Lungen, gegen Magen- und Darmkatarrhe, 

Die Kronenquelle Ist durch alle Mineralwasserhandlungen und Apotheken zu beziehen, 
Broschüren mit Gebrauchsanweisung auf Wunsch gratis und franco. 


Brief-und Telegram-Adresse: Kronenquelle Salzbrunn. 









2.Hof,4 Min.von Bahnhof „Alexanderplatz“. 


SPEER, 


Nlustrierte 
Preisliste gratis 


und franko. 
Allo 

Lieferungen 
von M. 500,— an 
bis auf 300 km, 
von M. 1000.— an 

frachtfrei 
durch ganz 
“Deutschland. 


os — 


Wohnungs-Einrichtungen. 
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Ein Trick. 


„Ach, Frau Müller, eine Frage, 
Denn ich wund’re mich im stillen, 
Dass Ihr Mann füst ohne Ausnahm' 
Ihre Wünsche thut erfüllen. 


Wenn Sie einen Hut sich wünschen, 
Ist er da in kurzer Zeit. 

Alles können Sie erlangen, 

Selbst das allerbette Kleid. 


Sagen Sie, auf welche Weise, 

Oder welchen neuen Trick 

Sie bei Ihrem Gatten brauchen, 
Möcht' versuchen auch mein Glück.“ 


„Nachbarin, dieses Geheimnis 
Gebe gern ich Ihnen preis: 

Ich den Augenblick benutze, 
Wo ich ihn in Stimmung weiss, 


Gute Launen zu erzielen, 

Ist bei Männern gar nicht schwer: 
Sorgen Sie nur für den Gaumen 
Und gefügig wird Ihr Herr. 


Beim Nachmittagskaffee geb’ ich 
Victoria-Zwieback bloss, 

Dann erfüllt er meine Bitten 
Jedesmal bedingungslos 


Drum geben Sie Ihrem Gatten 
Nur einmal von dem Gebäck, 
Und ich wette, liebste Freundin, 
Sie erreichen Ihren Zweck.“ 


Spezialitäten: 


‚ Wictoria-Zwieback 


ER: eteor-bLakes — 


In allen Ländern der Erde eingeführt. 
Wo nicht erhältlich, direkte Lieferung ab Celle. 
Harry Trüller, Celle 50. 
Grösste und loistunesfühleste Zwiebackfabrik Europas. 


Bitte bestellen Sie zur Probe unter gefälliger Bezugnalme auf 

dieses Inserat eine elogante Jackierts Blochdose, mit Ansichten 

von Celle dekoriert, enthaltend ca. 240 St. Vietoria-Zwiebaek und 

4 Cartons Meteor-Cakes. Die Zusendung orfolgt franeo ohne alle 

weiteren Unkosten geren Nachnahme od, Vorelnsendung von 5.4 
Das Postanwelsumgsporto boträgt 10 «J 





Druck und Papier ber Deuticyen DerlagsUnttalt in Stuttgart. 
Briefe and Sendungen nar : Un die Deutfde Perlags-Anflalt in Sintigart — obne Perionenangabe — yu richten, 
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